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Ein Blik auf das Teben der Gefammtheit. 


Selbſt wiſſenſchaftlich gebideten Männern kommt e3 ſchwer au, die Lehrbücher der Natur- 
beihreibung des Thierreichs aus der Hand zu legen, ohne eine Negung ihrer verlegten Eitelkeit zu ver— 
fpüren. Der „nad dem Bilde Gottes“ gefchaffene Menfch, der „Herr alles Defien, was da fleucht 
und kreucht“, der „Gebieter der Erde,“ wird in diefen Lehrbüchern in feiner ganzen Blöße dargeftellt: 
er eröffnet oder fließt die Reihe der belebten Wefen, welche wir „Ihiere“ nennen. Er, für den ſchon 
die uralte Sage einen befonderen Schöpfungstag anfeßt; er, welcher von den Wortgläubigen mit Dem 
begabt wird, was allen übrigen Gejchöpfen mangeln fol; er, welcher allein einen aufrechten Gang er: 
bielt, „damit feine ausſchließliche Befähigung zur Erkenntniß Gottes, fein Aufblick zum Himmel, deut 
fam werde”: erſcheint bier nur als — ein Säugethier! „Erfte Ordnung, einzige Familie, 
einzige Sippe: Menſch!“ — jo heißt es im Lehrbuche; und unmittelbar hinter dem Homo sapiens 
folgt — der Gorilla oder der Drang =-Utang. 

Die Naturwiſſenſchaft kennt feine Rüdfichten, wenn es gilt, die Wahrheit, die thatſächliche 

Wirküchteit zu verfünden: und follte fie auch noch fo teuren, weil Jahrtaufende lang gehegten Wahr, 
noch jo beglüdende Gefühle der Eitelkeit zerftören müffen. Der Meufch ift, leiblich (betrachtet und 
von dem Naturferfher angefehen, wirklic Nichts mehr und Nichts minder, als ein Säugethier, oder 
ein Tebendes, fühlendesWefen mit rothem, warmen Blute, welches lebendige Junge 
gebiertundjiemitfeinem, nur verwandelten Blute großfäugt: und jede Mutter, welhe - 
fi ohne zu grübeln und mit namenlofer Wonne ihrem Kinde hingibt, welche das ſchönſte Bild des 
Menfchen darſtellt, beweift, — daß fie der erften Klaſſe des Thierreichs angehört; und jeder, aud) der 
unwiſſenſchaftlichſte und oberflächlichfte Beobachter muß zugeftehen, daß zwifchen dem Menſch en und 
dem Orang-Utang die Achnlichkeit größer ift, als zwifchen dem Affen und dem Pferd oder Rind. 
Bir Raturforfcher fönnen darin, daß wir den Menjchen zu den Säugethieren zählen, nicht? Verletzen⸗ 
des für ihn finden. 

Die große Menge ftößt ſich gewiß auch nicht an das Wort „ſäugen“: es verlept fie wohl blos 
der Begriff „hier“, Und fie hat Recht. Jeder wahre Menſch beweift auch, daß zwifchen feinem 
Gefchlechte und den höchſtſtehenden Thieren in der gewöhnlichen Bedeutung eine weite Kluft beitebt. 
Mag auch der Menſch in noch jo traurigem, beklagenswerthen Zuftande ſich zeigen: er bleibt immer 
Renfch, er ift immer noch erhaben über dem höchſten Affen, leiblich, wie geiftig. Selbft wenn wir ver: 
aleihend unferen Mapftab an den durchaus verthierten Menſchen legen, finden wir nod) immer genug 
Serechtigung für und, auch ihm die unbeftreitbar höchſte Stellung unter allen Geſchöpfen anzuweiſen. 

Gleichwohl darf man nicht glauben, daß man eine jolche Berechtigung ganz ohne Weiteres 
vorausjeßen könne. Der Kaukafier, der bildungsfähigfte und gebildetfte Menfch allein, reicht zur 
Beraleichung nicht aus. Es gibt Menſchen auf unferem Erdball, welche ſcheinbar tief unter dem Thiere 
fiehen. Baron von Hügel hat eine Menfchenart gezeichnet, gegen weldye uns der Pavian als 

ein glückſeliges, beueidenswerthes Weſen erfcheinen muß. Ich will feine Worte hier wiedergeben; jie 
werden weſentlich dazu dienen, und Menfchen den Menſchen kennen zu Iehren: 

„Bon deu unglüdlihen Bewohnern Neuhollands ein Bild zu entwerfen“, jagt er, „ilt für den 
Menfchenfreund eine traurige Aufgabe. Bon der Natur ift wohl fein Thier graufamer, als dieje Men⸗ 
ſchen behandelt worden, Ihr Körper iſt häßlich und unförmlich, ihre Züge find Abſcheu erregend. Der 

Brebm, Zbierleben. I 


X . Ein Vli auf das Leben der Geſammtheit. 


Ausdrud ihres Gefichts ijt gräßlich: es ift ein Mittelding zwifchen jenem eines Cretins und eines Be: 
trunkenen. Wenn man in ihr Auge ſieht, jo findet man den eigenen Blid bald wie an einer Mauer 
abprallen; es ift Nichts, was fic) dem Innern des Auges zeigt, feine Frage, feine Neugierde, Fein Er: 
jtaunen, fein Gedanke; Fein Geift bewegt fid) darin, — mit einem Worte: es ift ſeelenlos. Ihr 
Auge trügt nicht: — es ift leider der treue Spiegel ihres Innern. Wie bei einem Thiere hat die Seele 
des Neuholländers feinen Auſſchwung; nur mit dem leiblichen Leben iſt er befchäftigt, nur mit Dem, 
was fein Körper bedarf. Hat nun die Natur diefe ihre Stieflinder einerjeit3 blos auf die feelenlojen 
Freuden des Körpers angewiefen, fo hat fie ihnen anderſeits nicht die Möglichkeit gegeben, ihre Wünſche 
zu befriedigen, kaum ihren Unterhalt zu finden, ja, nicht einmal den Inſtinkt der-Vorficht, wie es bei 
manchen Thieren der Fall iſt, welche fidy Borräthe anlegen. Und wie nöthig wäre Dies gerade hier; denn 
Neubolland erzeugt Feine eßbare Frucht, feine Pflanze, welche zum Genuffe, feinen genießbaren Samen, 


feine Körnerfrucht, fein eßbares Knollengewächs, welche zum Anbau tauglich wären, Fein vierfüßiges 


Thier, welches als Hausthier gebraucht werden könnte, feines, welches Milch gibt, Fein ſich ſchnell 
vermehrendes, fein Huhn. Schöne und wunderbare Pflanzen, außerordentlihe Thierformen, — 
allein Nichts, was für die Bedürfnifje des Menfchen dienen kann. Geſchmückt, wie der herrlichite Gar: 
ten, in weldem der Gärtner jede Pflanze zum Liebling erforen hat, breitet fi das Land unabjehbar 
vor den ſtaunenden Fremdlinge aus: Fräftig und unberührt von Menſchen und Thieren ift Wald und 
Flur; fein Fußpfad fchlängelt fid) durch den bunten Teppid) der Wiefen, keine Spur des Wildes erjpähf 


der Blick. Es ift, als fei Neuholland nur für die Pflanzenwelt erfchaffen. Ihre Formen find edel und 


ſchön, — von Menſchen und Thieren hat die Natur nur Zerrbilder geliefert.” 
Die Familienbande unter dem Urvolk Neuhollands find lofe: e3 gibt unter ihm Feine engeren 
Verbindungen, als die einer Horde. Wie ein Nudel wilder Thiere durchziehen die Neuholländer in 


«der jeder Horde gehörigen Gegend das Yand, ohne ein Dorf, ohne ein Haus, ohne eine Hütte, ohne 


ein Zelt zu befigen. Keine Höhle, feine Grube ſchützt fie gegen das Wetter, nicht einmal Kleidung; von 
feinem Anbau, von feinem Herde ift die Nede: — auf fold) einer niederen Stufe der Menjchheit ſteht 
der Neubolländer. Und dennoch! follte man es glauben, ift es noch ein Schritt weiter, bis der 
Uebergang des Menfchen zum Thiere faft unmerktich ift. Diefe niedrigfte Menfchengattung bewohnt 
manche Gebirgsgegenden Indiens; es iftein Stamm, welcher unftreitig zu derfelben Nafje, wie der 
Neubolländer gehört; allein jener Indianer hat e3 nicht bis zur Bildung einer Horde gebracht, kaum 
eine Familie findet man vereinigt; — Mann und Frau leben einzeln und flüchten affenähnlich auf die 
Bäume, wenn man ihnen zufällig begegnet.“ 

Auch diefe hier geichilderten Geſchöpfe heißen und find Menfchen; audy fie muß man in den 
Kreis der Betrachtung ziehen, wenn man den Menſchen mit dem Thiere vergleichen oder ihn von demſelben 
trennen will. Beiihnen gilt die fo beliebte Auffafjung des Menfchen vom Standpunkte der Gottesgelehr: 
ten nicht mehr; auf ihren Leib find die Worte der Bibel faum mehr anwendbar, und ihr Verftand er: 
reicht die Ausbildung nicht, da wir von ibm und der Vernunft als Gegenſätzen veden könnten. Und 
dennod) fiehen fie noch immer body über den Thieren: die ebenmäßige, einhellige Ausbildung 
desLeibes allein ſchon iſt es, welche ihnen ihre Stellung ſichert. Durd fie, durd die 
ihm gewordene Vollendung der thieriſchen Geftalt, unterfcheidet ſich auch der thier— 
ähnlichſte Menſchnochimmer unendlich weit von dem menſchenähnlichſten Thiere. Und 
jo mag es erlaubt fein, von dem Menſchen im Gegenſatze zumThiere zu reden; ſo mag es gerecht— 
fertigt erſcheinen, wenn ich bier die erfte Ordnung der Klaſſe, welche wir im Nachſtehenden betrachten 
wollen, ganz überjpringe oder höchſtens hier und da berücfichtige, wo wir vergleichen müffen. Unfer Buch 
überläßt den Menfchen Denen, welde berufen find, ihn fo ausführlidy zu behandeln, als er behandelt 
fein muß, und befchäftigt ſich dafür ausfchlieglicd; mit den Säugethieren von der zweiten Ordnung an. 

Der Altvater der Thierkunde, Linné, einer der größten Naturforicher aller Zeiten und 
„das Haupt aller früheren, gegenwärtigen und zufünftigen Jünger der Wiffenfchaft,” tbeilte in feinem 
unfterblichen Werfe „Systema naturae“ die Thiere in ſechs Klaſſen ein: in Säugetbiere, Bögel, 
Yurde, Fiſche, Kerbthiere und Würmer, Er vereinigte jomit in den beiden letzten Klaſſen 
jo viele verjchieden gebaute und gebildete Gejchöpfe, daß feine ausgezeichnete Arbeit doch nur für die 
Zeiten der Kindheit unjerer Wiſſenſchaft giltig fein fonnte. Viele Forſcher verfuchten es nad ihm, 
dieje Eintheilung zu berichtigen, bis endlich Cuvier im Jahre 1829 die beiden durchgreifenden Gegen— 


i 


Menfch und Thier. Das Syſtem. Wirbeltbiere. Einbelligfeit des Baues der Säugethiere. XxI 


be der Ausbildung des thieriſchen Peibes zur Geltung brachte und die wirbellofen den Wir bel— 
tbieren gegenüber ftellte. Ex vereinigte die erſten vier Klaſſen Linnss zu der einen, die beiden letzten 
zu einer andern Halbiheid, trennte dagegen die bunt zufammengeworfenen „Kerbtbiere” und „Würmer“, 
ihrer natürlichen Beichaffenheit Rückſicht tragend, im drei größere Kreife (Wei, Glieder- und 
Pilanzenthiere) und bildete aus ihnen funfzehn Klaſſen. Hiermit legte er den Grund der heutigen 
Thiertunde: und alle Naturforfcer nad) ihm haben nur auf diefer Grundlage fortgebaut. 

Es ift unerläßlich, daß wir zunächft, wenn auch nur flüchtig, einen Blick auf die Gefammtheit 
der Kaſſen werfen, deren erfte ung zunächft befchäftigen fol. Alle Wirbelthiere haben jo entfchieden 
übereinftimmende Merkmale, daß fie niemals mit den wirbellojen Thieren verwechfelt werden können. 
Sie kennzeichnet das innere Knochengerüſt, weldyes Höhlen für Gehirn und Rückenmark bildet 
und von Muskeln bewegt wird, die Gliedmaßen, deren Zahl niemals vier überfchreitet, das rothe 
Flut und ein vollſtändigesGefäßnetz. Ihre hohe Entwicdelung ift deutlich genug ausgeſprochen. 
Tas große Gehirn befähigt fie zu einer geiftigen Thätigfeit, welche die aller übrigen Thiere weit über: 
wiegt; ihre Sinmeswerkzeuge find mehr oder minder einhellig, gleihmäßig entwidelt: Augen und 
Obren find faft immer vorhanden und dann ftet3 paarig; die Nafe befteht aus zwei Höhlen und dient 
nur ausnahmsweiſe als Taſtwerkzeug; die ftets ſchmeckfähige Zunge ift ausichliehliches Eigenthum der 

Abtbeilung. Leber und Nieren finden fid) immer; die Milz ift nur felten nicht vorhanden. Alle find . 
getrennten Geſchlechts und pflanzen ſich blos durch Begattung fort. Bewegungsfähigkeit, Empfindung 
und Yebendigfeit find ihnen gemein. 

Die Siugetbiere ftehen in diefer Abtheilung entichieden oben an: und eine ſolche Stellung 
verlangt der Walfijch ebenfo gebieterifch, wie der Meuſch, welcher die höchſte denfbare Entwidelung 
im Thierreiche darjtellt. Eine ebenmäßige Ausbildung aller Leibestheile und die überwiegende Maſſe 
des Gehirns ſpricht fi beim Elefant wie bei der Maus, beim Hunde wie beim Schnabelthier 
aus. Die Säugethiere haben eine jehr vollfonmene Lungenathmung und deshalb votbes, warmes 
Blut, und fie gebären lebendige Junge, welche fie mit einer eigentbümlichen Drüfenabjonderung, der 
Milch an ihren Brüften oder Ziten eine Zeit lang fängen. Sie bilden die am jhärfften und beſtimm— 
tejten nach außen hin abgegrenzte Klaſſe; denn fo groß auch ihre Äußere Verfchiedenheit fein mag, io 
groß ift die Uebereinftimmung ihres inneren Baues, ——— 

Dem Uneingeweihten wird es freilich ſchwer, zu glanben, daß der Löwe und der Bali, 
der Seehund und die Fledermaus nad ein und demfelben Plane gebaut find: ein einziger Blick 
auf das Geripp dieſer Thiere aber überzeugt auch ihn von der Uebereinſtimmung der ganzen Anlage 
bei allen dieſen ſo verſchiedenen Geſtalten. 

Der Schädel iſt bei ihnen, wie bei allen übrigen Säugethieren, von der Wirbelſäule getrennt; 
er befteht überall aus den nämlichen, im Wefentlichen gleichartig verbundenen Knochenſtücken; fein Ober: 
tiefer ift jtet3 mit ihm verwachien, und die in ihm und dem Unterkiefer ſtehenden Zähne haben, fo vers 
idiedenartig fie gebaut oder gejtellt find, doc) das Eine gemein, daß fie immer in Zahnhöhlen oder 
Aveolen eingefeilt find. Sieben Wirbelbilden den Hals, mag er nun kurz oder lang fein, den 
Hals der Gira fe ebenſowohl als den des Maulwurfs; umd wenn es auch ſcheinen will, daß die 
Faulthiere mehr und einige Wale weniger Wirbel des Haljes zählen, fo zeigt die ſcharfe 
Beobachtung doch deutlich, daß dort die überzähligen Wirbel zur Bruſt gerechnet und hier die fehlenden 
a3 zufammengejchmolzene angefehen werden müffen. Schon den Vögeln gegenüber zeigt ſich der Hals 
ter Eäugethiere ald durdaus einhellig gebaut: denn dort nimmt mit der Länge des Halfes auch die Zahl 
der Wirbel zu. Der Brufttheil der Wirbelfäule wird von 10 bis 23, der Fendentheil von? bis 9, die 
Krenzbeingegend von ebenfovielen und der Schwanz von 4 bis 46 Wirbeln gebildet. Rippen oder 
Krpenftummel kommen zwar an allen Wirbeln vor; doch verfteht man gewöhnlich unter den Rippen 
bles die an den Bruftwirbeln figenden, platten und gebogenen Knochen, welche fich mit dem Bruftbeine 
entweder feſt oder durd Knorpelmaffe verbinden und die Bruſthöhle einfchliegen. Ihre Zahl ſtimmt 

regelmäßig mit jener der Bruftwirbel überein; die Zahl der wahren oder feft mit dem Bruftbein ver: 
wachſenen im Verhältniß zu den falſchen oder durch Kuorpelmaffe an das Bruftbein gebeiteten iſt aber 
großen Schwanfungen unterworfen. Die Gliedmaßen find diejenigen Theile de3 Säugethierleibes, 
welche ſchon im Geripp die größten Berfchiedenheiten bemerflich werden laſſen: — fehlt doch das hintere 
Paar manchen Walthieren gänzlid) oder verfünnmert wenigftens bis auf ganz unbedeutende Stummel! 
I * 


XII Ein Blick auf das Leben ber Geſammtheit. 


Auch am vorderen Öliederpaar weichen namentlich der Shultergürtelund die Hand wejentlich ab; 
das Schlüffelbein ift ſehr ſtark oder fehlt gänzlich, je nachdem die betreffenden Thiere Gräber oder 
blos Läufer find; die Finger find vorhanden oder verftümmelt, je nachdem die Hand zur Pfote oder 
Tatze, zum Huf oder zur Flofje geworden ift: es kann die gewöhnliche Fingerzahl Fünf bis auf 
Eins herabfinfen. Die Ausbildung der Kuchen des Beines ift nicht minder verfdiedenartig. Doch 
können alle diefe Schwankungen und fheinbaren Widerſprüche niemal3 die Hare Einhelligkeit des 
Knochenbaues aller Säugethiere verwiſchen oder auch nur-unflar erſcheinen lafjen. Sie ift vielmehr 





Berippe von Wal, Seehund, Löwe und Fledermaus. 


fo groß, daß fi) der Kundige aus wenigen Knochen das ganze Gerigp eines ihm noch gänzlich unbe 
kannten Thieres wenigftens in Gedanken zufammenzufegen vermag. 

Diefes Kuochengerüft, der Stamm des Säugethierförpers, wird durd; die Muskeln bewegt, 
durch diejelben Gebilde, welche bei vielen Thieren für uns weitaus das Wichtigfte des ganzen Leibes 
find, weil fieung zur Nabrungdienen. Sie, welche wir im gewöhnlichen Leben einfach „Fleiſch“ zu nennen 
pflegen, figen überall an den Knochen feft und bewegen diefe in der allergünjtigften Weife fir die Be: 
wegung — nicht immer binfichtlid der aufzumendenden Kraft — nad den verjchiedenften Richtungen 


— 


— 


Geripp. Muskeln. Verdauungswerkzeuge. X 


bin. Ich würde eine genaue Kenntniß des menſchlichen Leibes vorausſetzen müſſen, wollte ich fie beſchr 
ben, und ich will meinen Leſern nicht gern Durch allzugelehrte Auseinanderfegungen läftig werde 
Sp mag e3 genügen, wenn ich bemerke, daß alle Muskeln im genaueften Einklange mit den Eige 
thũmlichkeiten des Gerippe3 und mit der Lebensweiſe des Thieres ftehen, welche ja von der Geftalt d 
felben bedingt und beftimmt wird. Manchfache Veränderungen der ganzen Anlage erjchweren zude 
eine überfichtliche Beihreibung. Dem einen Thiere fehlt diefer Muskel ganz, bei dem andern ift er ! 
Jonders entwidelt: der Wal befitt gar feine eigentlichen Halsmuskeln, bei dem Affen find fie fait ebe 
fo ausgebildet, wie bei dem Menfchen; die Säugetiere, welche Klettern, graben, flattern oder greifi 
haben ſtarke Brujtmusteln zur Beugung des Armes; diejenigen, welche laujen, ftarte Hüjt- uud Sch 
Felmusfeln; Die, welde den Schwanz als fünftes Bein benugen, befigen an ihm kräftige Schwanzm 
Feln; die GefichtSmusfeln mangeln dem Schnabelthier, find aber bei allen Raubthieren auf 
Zend verftärft u. |. w. Kurz, jedes Thier ift eben für feine Lebensweiſe bejonder3 ausgerüftet wort 
edrr aber, Die Ausrüftung hat feine Lebensweise beftimmt. 
Nicht minder verjhiedenartig gebaut find die weichen Theile des Säugethierleibes. ' 
Berdauungswertzeuge lafen, fo ähnlich fie auch im Ganzen find, viele Abweichungen in ih 
Bdue erkennen. Der Mund ift bezeichnend für die ganze Klaffe: er hat Lippen, welche fleiſchig 
feinfüblend find, und eine Zunge, weldye im Vergleich zu der bei andern Klaſſen eigentlich erjt Zi 
genannt werden Fanı, weil fie wirflid den Gejhmad vermittelt. Die in beide Kiefern eingefeilten 
fie Bewaffnenden Zähne fommen in folder Ausbildung nur den Säugethieren zu und find für 
Leben3weife und Fähigkeiten, ſowie für ihre wiffenihaftlihe Einordnung und Beſtimmung entjcheid 
RhHre Eintheilung in Schneide, Ede und Badenzähne ift bekannt, und ebenfo weiß man wohl auch, 
yotederum der Meufd in feinem Gebiß die ſchönſte Einhelligkeit der verfchiedenen Zahnarten ze 
Denn jeder meiner Lejer hat gefehen, wie fehr die Edzähne im Maule des Hundes die Schnei 
zähne, oder wie jehr diefe im Maule de3 Eichhorns die Backzähne durd ihre Ausbildung ü 
bieten. Die Zähne ftehen immer im vollften Einflange mit der Ernährungsweife des Thieres: 


„Jeglicher Mund ift geſchickt, die Speife zu faffen, 

Welde dem Körper gebührt, es fei nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezahnt; in jeglichem Falle 

Fördert ein fhidlih Organ ben Gliedern die Nahrung." 


So mag nun alfo der Mund gar feine Zähne mehr haben, wie bei dem Ameifenfref 
oder über 200 Zähne zählen, wie bei einem Delfin: immer wird er aufs Genauefte der Ernährw 
weife des Thieres entſprechen. 

Arı den Mund reiht fih die Speiſer öhre an, melde dadurch ausgezeichnet ift, daß fie 
niemal3 fropfartig erweitert, wie bei den Vögeln. Der Magen, in welhen der Schlund übergeht 
eben jo wenig jemals ein Bogelmagen, wie ihn ſelbſt die naturumfundigften Hausfrauen vom 91 
fennen, ſondern immer nur ein mehr oder weniger Dünnhäutiger, einfacher oder bis dreifach eingeich 
ter Sad. Ganz eigenthümlich gebildet ift er bei denjenigen Thieren, welche ihre Speife nach dem Hi 
islingen noch einmal behaglich durchkauen und dann erft in die Abtheilung für Verdauung fenden 
den erften Speichern vorüber. Weber die ausfcheidenden Drüfen, wie Leber, Mund: und Ba 

fpeiheldr ag enund Nieren ift im Allgemeinen eben jo wenig zu jagen, als über den Darm 
genügt, mer wir feſthalten, daß der Harn nur bei den Säugethieren beſonders entleert wird, 
da in Der Llrmegebung des Afters oft Drüfen vorfommen, welche ganz eigenthümliche, gewöhnlich 
äırf rie chende oder ſtinkende Stoffe abfondern. | 

Die & efäße weichen wenig von demallgemeinen Gepräge ab; Herzund Adern und Aufl 


En ereinigu aigspunkte und münden durch einen Hauptgang in die große Hohlader. 

ur ie Drufthöhle ift durch das Zwerchfell vollftändig gefchloffen, die Lunge hängt frei 
dſteht nicht mit beſonderen Luftſäcken in Verbindung, die Luftröhre theilt ſich in zwei und zu 
und | arten und mehreren Huftbieren) in drei Zweige und befitt immer blos einen et 
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Keblkopf, welder im Anfange der Röhre liegt und aus jieben Knorpeln beftebt. Mit ihm ſtehen 
bei einigen Säugetbieren eigenthümlihe Stimmfäde in Verbindung. 

Gehirn und Nerven find ſehr verſchieden ausgebildet. Erſteres füllt zwar vegelmäßig die 
Schädelhöhle aus: allein die Schädelhöhle ift auch oft verhältnigmäßig ſehr Hein und die Maſſe des 
Gehirns dann äußerſt gering. Bei feinem einzigen andern Säugethiere überwiegt das Gehirn das 
Rückenmark in demfelben Grade, wie bei dem Menfchen, und bei feinem ijt das große Gebirn fo ent— 
wickelt, wie bei ihm. Hierin gibt fich ſchon leiblich die geiftige Ueberlegenbeit des Menſchen über alle 
übrigen Thiere kund. Bei den geiftesarmen Säugethieren ähnelt das Gehirn noch ganz dem der 
Bögel; doch erhebt es jich von den am wenigften Begünftigten zu den vollkommeneren raſch und zu 
außerordentliher Entwidelung und zeigt bald die eigenthümlichen Windungen, deren Anzahl und Aus: 
dehnung im Verhältniß zu der geiftigen Befäbigung ftehen. Die Sinneswerkzeuge zeigen eine 
große Uebereinſtinmung in ihrer Anordnung; nur bei den Walen finden ſich Abweichungen von der 
allgemeinen Negel. Dieje befigen wohl nod eine Nafe, aber in ihr feinen Geruchsfinu: denn ihr Riech— 
nerv jeblt gänzlich, und die Nafe ift einzig und allein zu einer Athmungsböhle bejtimmt. Uebrigens find 
die Nafenlöcher bei allen Säugethieren paarig und von Knochen und Knorpeln umgeben, weldye ihre Ge— 
jtalt bedingen. Auffallend verlängerte Naſen oder Rüſſel, welche zumeilen fehr umfaſſend bewegt wer— 
den können, find vegelmäßig Taftwerkfzeuge geworden. Die Riechmuſcheln, auf denen der Riechner v 
ſich ausbreitet, jteben hinfichtlidy ihrer Größe und Ausdehnung mit der Ausbildung des Sinnes in ge— 
radem Einklange. Die Werkzeuge des Gehörs find weit volllommener, als die aller anderen Klafjen ; das 
O hr beſitzt ftet3 die drei Ohrfnöcheldhen, Hammer, Ambos und Steigbügel, und bei allen höheren 
Ordnungen und namentlich bei den Landbewohnern eine oft jehr große Muſchel. Das Geſicht 
überwiegt die übrigen Sinme nicht in dem Grade, wie bei den Vögeln; die ftets paarigen Augen 
find immer verbältnikmäßig Hein und niemals im Innern willfürlic beweglich, wie die der zweiten 
Thierklaſſe; die Nickhaut ift bereits verfümmert, die Li der aber find volllommen und aud) die Wim 
pern fchon bier und da vorhanden; der Steru ift rund oder ſenkrecht und ſeitlich verlängert. Bei 
einigen Säugetbieren, wie bei dem Blindmoll, verfümmern die Augen. Die Muskeln, welde den 
Augapfel beivegen, find oft zufanmengefeßter und zahlreicher, als bei dem Menſchen; denn zu den vier 
geraden und zwei fchiefen, welche bier wirken, treten noch andere hinzu. Der Geſchmack ift weit voll: 
fommener, als der der Vögel, wie ſchon die fleifchige, nervenreiche Junge fchliegen läßt. Diefe zeigt ſich 
übrigens höchſt verichieden binfichtlich ihrer Gejtalt, Beichaffenbeit und Bewegungsfäbigfeit: fie kann 
breit, platt, lady und unbeweglich, oder ſchmal, lang, ja wurmförmig und vorſtreckbar fein; fie ift zus 
weilen an den Seiten gefranft, zuweilen mit Hautftacheln befett, wie z. B. die Zunge des Löwen oder 


ver 
BRUNNEN, iR 
\ J 


— 
N, N 
ANNE NRENTORISERIRN 
Sr N 


Mr , N 4* 
— ——— 


NN EN 





Bar eines Loͤwen. . 


aller Raten überhaupt. Sie kann unter der eigentlichen Zunge nod; Anhängſel, die Unterzunge, 
haben x. Das Gefühl endlidy zeigt ſich ald Taftfinn in ziemlich hohem Grade und kann durch die 
Nafe oder durch die Hand oder auch durch Schuurrhaare vermittelt werden. Das Vermögen der 
Empfindung macht fich ftet3 und faſt an allen Yeibestheilen bemerklich. 


Gefäße. Atbmungswerfzeuge. Hautgebilde. Geſchlechtstheile. Bewegungen. XV 


Mar bat die Säugetbiere oft „Haartbiere* genannt, damit aber niemals die ganze Klaffe 
ſcharf bezeichnet. Die Haare, welche wir ald Graunen- und Wollhaare, Wolle und Borften 
unterjcheiden, find allerdings vorherrſchend, doch kommen auh Schuppen und Stadeln, hernige 
Schilder und hornartige Hautſchwielen oder die bloße Haut als Äußere Yeibesbededungen vor, wie 
ja überhaupt Die Gebilde der Oberhaut höchſt verfchieden jein können, obgleid) fie allefammt nur als 
mandfaltige Ausprägungen ein und defjelben Stoffes betrachtet werden müſſen. Eine ſolche Verſchie— 
denheit zeigt ſich auch in den Nägeln, welche bald glatt und dünn, bald rund und die, gerade und 
gebogen, ftumpf und fcharf, oder Nägel und Krallen, Klauen und Hufe find. 

Weit bezeichnender, als alle diefe bisher betrachteten Eigenthümlicgteiten des Söugethierlei⸗ 
bes find die Ge jchlehtätheile für unfere Klaſſe. Die äußere Geftalt derjelben Darf als belamnt vor⸗ 
zusgejeßt werden, den inneren Bau derfelben müſſen wir jedoch etwas ausführlicher betrachten. Ich 
brauche wohl kaum zu erwähnen, daß die Gejchlechtswerkzeuge die allervolltommeniten in der ganzen 
Thierreihe find. Was in den unteren Klaffen nur angedeutet oder wenigftens nicht ausgeführt iſt, 
erſcheint bier vollendet. Schon die Äußeren Neiz: und Beaattungswerfzeuge find weit vollkom— 
mener, als bei Den Bögeln; die inneren erzeugenden und ernährenden Drüfen find bei diefen ebenſowenig 
verhanden, als die Milhdrüfen, welche dem neugeborenen Jungen feine Nahrung liefern, Alle weiblichen 
Säugetbhiere befiten einen paarigen, nur bei dem Schnabelthier und Ameifenigel verkümmerten 
Eierftod und Eileiter, jowie einen Fruchthälter, in weldyem das befruchtete Ei zur Neife gelangt. 
Ter Eierſtock ift rundlich, eiförmig oder traubig und enthält viele, aber fehr Heine Eierchen, fo daß erſt 
die Neuzeit Näheres über fie berichten fonnte. Bon hier aus führen die Eileiter zum Fruchthälter hinab, 
welcher bei den obengenannten Thieren blos eine Erweiterung des hier ſehr einfachen Organs ift, bei 
den Beuteltbieren undvielenlagernalseine doppelte Ausweitung beider Eileiter angefeben wer: 
den kann, bei den höher ftehenden Ordnungen aber zu einem einzigen Sacke zufammenjchmilzt. Er 
mündet bei den Schnabelthieren in den unteren Maftdarm, bei allen übrigen mit dem Harn: 
leiter in die Scheide. — Die äußeren Ernährungsdrüfen für das neugeborene Junge, die Brüſte oder 
Zisen, fehlen bei feinem Säugethiere, find aber bald an die Bruft allein, bald zwifchen die Leiften, 
bald endlih auf Bruft, Bauch und Leiftengegend zugleich geftellt und ſchwanken auch in ihrer Zahl zwi— 
ſchen Zwei und Zwölf. Sie bejtehen aus zelligen, Blinden und offenen Röhren und jondern aus dem 
Blute die Milch ab, welche durd eine mehrfach durchbohrte Warze ausfließen Kann. Kurz vor und 
nach der Zeugung treten fie in Wirkſamkeit; in der Kindheit find fie nur angedeutet. . 
Diefe allgemeinen Bemerkungen mögen für unfere oberflächliche Betrachtung des Säugethier— 
leibe3 genügen. Wer fit) darüber ausführlidy belehren will, findet Hand: und Lehrbücher genug, welche 
ihn im verſtändlicher oder dunkler Weife mehr berichten-fönnen, als er vielleicht felbft winjcht. Unfer 
Zweck ift, Das Leben des Leibes und der Seele, das Leben des ganzen Thieres kennen zu lernen, und 
diejen Zweck faffen wir daher vor Allem ins Auge. 


Das Leben aller Angehörigen der erſten Klaſſe bietet ung reichen Stoff zur Belehrung und 
Unterhaltung. Die Siugethiere Ieben nicht jo viel, wie die Vögel; denn ihr Yeben ift bedächtiger und 
iswerfilliger, als dag jenes leichtjinnigen Volkes der Höhe, Ihnen mangelt die heitere Lebendigkeit und 
uerjhöpfliche Yebensfröhlichkeit der Lieblinge des Lichtes: fie zeigen dafiir eine gewiffe Behäbigkeit und 
xeensgenuBfucht, welche vielen ſehr gut und vielen fehr ſchlecht anſteht. Hinfichtlich ihrer Beweglichkeit 
ud Bewegurgfühigkeit ftehen fie weit hinter den Vögeln zurüd. Nur wenige kennen die unbeichreib: 
lihe Lraft einter ungebundenen Bewegung, nur wenige jagen jauchzend zwecklos umber, wie die mit ihren 
berrlichere Gaben jherzenden und fpielenden Kinder der Luft. Die Säugethiere Haben ein ernftbafteres 
Teen, als dieſe; ſie verſchmähen ein unnützes Anſtrengen ihrer leiblichen Kräfte. Blos in der Kindheit, 
und wer fie die allmächtige Liebe kindiſch oder kindlich macht, find fie zu luſtigem Spiel geneigt und 
geben ſich ganz der Luſt der Bewegung hin. Bei den Vögeln ift e8 anders. "Hier heißt ſich bewegen, 
leben, und Leben, fih bewegen. Der gange Vogel ift in fteter Unruhe und möchte am liebften die ganze 
Naht zum Tage maden, um feiner ewigen Negfamkeit volles Genüge zu leiten. Sein Heine? Herz 
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ſchlägt ſchneller, fein Blut jagt ſtürmiſcher durch feine Adern, feine Glieder ſcheinen gelenker, geſtählter 
zu ſein, als es bei den Säugethieren der Fall iſt. Dem Vogel iſt die Bewegung Bedürfniß, unbedingte 
Nothwendigkeit; dem Säugethiere iſt fie meiſt nur ein Mittel zum Zweck. Es ſcheint die wahre Lebens— 
behaglichkeit erſt zu empfinden, wenn es ſich möglichſt bequem hingelagert hat und ſich, wenn nicht dem 
Schlafe, jo doch wenigſtens einem Halbſchlummer hingeben kann. Ein in ſolchem Zuſtande verharren— 
der, fauler Menſch, ein auf dem Rücken liegender Hund, eine auf weichem Polſter ruhende Katze 
und vor allem der wiederkäuende Ochſe mögen meine Behauptung bildlich erörtern: erſterer hat mit 
legterem auch noch Das gemein, daß er ſich nad) Kräften bemüht, während der Ruhe des Leibes aud) 
dem Geiſte die nöthige Erholung zu gönnen. Ein ſolches „ſüßes Nichtsthun“ mit offenen Augen kommt 
unter den Vögeln höchſtens bei einem toll= und vollgefreffenen Geier vor. Gie find eben Bewe— 
gungs-, jene Empfindungsthiere. 

Man kann allerdings nicht fagen, daß die Bewegungsfähigkeit der erſten Klaffe gering fei. 
Die Säugethiere geben, laufen, fpringen, Hettern, „Fliegen“, ſchwimmen und tauden, 
wie die Vögel. Aber die Mafje beberricht, die Scholle feffelt fie: und jo wird ihre größte Schnelligkeit 
von den Seglern der Lüfte, von den erdfrei gewordenen, luftigen Bögeln durchfchnittlic überboten. a, 
jelbft die Erdvögel, wie der Strauß oder der Kaſuar, wetteifern im Laufen mit dem fchnellfüßigen 
Roß oder der bebenden Antilope. Und wenn die armen Säugethiere nun gar verfuchen wollen, 
den gefiederten Scharen es gleichzuthun, zeigen fie erft recht, wie weit fie hinter den Begabten zurücd: 
jtehen: — die Fleder maus ift nur ein Zerrbild des Vogels! 

Die Säugethiere gehen auf zwei oder auf vier Beinen. Einen aufrehten Gang bat blos 
der Menfch, fein zweites Thier außer ihm. Kein Affe geht aufrecht; die Kängurus oder Spring: 
beuteltbiere, welde ſich ausichließlid auf den Hinterbeinen fortbewegen, gehen nicht, fondern 
fpringen, d. h. fördern ſich duch Auffchnellen ihrer Beine jaßweije, und die Springmäufe, weldye 
eins ihrer Hinterbeine um das andere bewegen, gehen nicht aufrecht. Alle übrigen Yandthiere laufen 
auf ihren vier Füßen, und zwar indem fie ein Borderbein und das gegenfeitliche Hinterbein zugleich oder 
fast zugleich aufheben, vorjtreden und wieder niederjegen. Eine Ausnahme hiervon machen Elefant, 
Nilpferd, Kamel, Girafe und mehrere Antilopen: fie bewegen beide Beine einer Seite faft 
genau zu gleicher Zeit. Diefe Gangart, der Paß, kann unfern gezähmten Einhufern ebenfogut an= 
erzogen werden, wie der natürliche Trab. Jede Befchleunigung des Gehens hebt beide Gangarten, den 
Paß oder den Wechfelfchritt, wenigitens fheinbar auf. Man glaubt nämlich, dag ein im ſchnellſten 
Laufe dahinjagendes Thier zuerft beide Vorderfüße und dann beide Hinterfüße auf den Boden ſetze und 
wieder erhöhe: in Wirflichkeit aber behält e3 feinen urfprünglihen Gang. Die Schnelligkeit diefer Bewe— 
gung ift fo verſchieden, daß eine allgemeine Schätzung derjelben bier unthunlich ift; zudem hat man fie 
auch nur beim Pferde genau gemefjen. Das Ergebniß diefer Meffungen ift übrigens in hohem Grade 
überrafhend. Einige engliſche Neitpferde haben ſich durch ihre Leitungen einen gefhichtlihen Namen 
erworben und mögen deshalb auch hier als Belege aufgeführt werden. Flying Ehilders durchlief die 
20,884 Fuß lange Bahn von Neumarket in ſechs Minuten und vierzig Sekunden; Eclipfe legte in jeder 
Sekunde ahtundfunfzig Fuß zurüd; Firefaildurdmaß eine englifche Meile in vierundfechzig Sekunden. 
Derartige Anftrengungen diefer herrlichen Thiere können natürlich nur kurze Zeit währen; gleichwohl 
it auch die Ausdauer der engliſchen Vollblutpferde bewunderungswürdig. So machte ſich ein Herr 
Wilde verbindlich, eine Strede von 127 englifchen Meilen mit untergelegten Bierden in neun Stun: 
den zu durchreiten, und Löfte jein Wort durch einen Ritt von nur 6 Stunden und 21 Minuten. Er hatte 
dabei zehn Pferde benußt, von denen einige in einer Stunde Zeit zwanzig engliſche Meilen oder 102,580 
rheinländiſche Fuß durchliefen. Eine Ähnliche Schnelligkeit dürfte im Freileben der Säugethiere übrigens 
jelten vorfommen. Und was ift fie gegen die Schnelligkeit des Vogelflugs?! Schon die langfame 
Krähe würde mit dein Nennpferd wetteifern Können; die Brieftaube überholt es bald: denn fie 
durchfliegt mehr als den doppelten Naum, nämlid) 280,000 Fuß in-derfelben Zeit. Und wenn nun 
erſt ein Edelfalk zu ernfter Jagd oder ein Segler zum Liebesreigen feine raftgeftählten, unermüd: 
lihen Schwingen in Bewegung ſetzt und, wie die geringite Schätzung ergibt, gegen-800,000 Fuß in 
einer Stunde durhmißt: wo bleibt da die Schnelle des edlen Roſſes?! Auch diefes flebt an der 
Scholle: — drum gewährt die Himmelanjtrebende, Zeit und Raum überfliegende Dichtung ihrem Roſſe 
die göttliche, den irdifchen Leib vergeiftigende Schwinge! 
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Das Springen geſchieht ſehr verſchiedenartig. Alle Säugethiere, welche ſpringend laufen, 
wie die vorhin Genannten, ſchnellen ſich durch plötzliches Ausſtrecken ihrer zuſammengebogenen Hin: 
terbeine vorwärts und machen Sätze anſtatt der Schritte. Diejenigen, welche nur dann ſpringen, wenn 
ſie angreifen oder ein Hinderniß überſetzen wollen, ſchnellen ſich immer durch die Kraftanſtrengung aller 
vier Beine empor, wenn auch die Hinterbeine das Hauptſächlichſte dabei leiſten müſſen. Der Schwanz 
beſtimmt oder regelt die Richtung des Sprunges: und deshalb iſt auch bei faſt allen Springern dieſes 
nothwendige Steuer beſonders entwickelt, beim Affen ebenſowohl, wie bei der Springmaus, bei der 
Kate, wie bei dem Känguru. Nur ſehr ſelten, bei den Langarmaffen z. B., verrichten die Hinter: 
beine anſtatt des Schwanzes den Dienſt des Steuerns, — wie ja auch alle ſehr daxrchwöngigen Vögel 
(die Alken, Sſteißfüße, Seetaucher und andere) blos mit den Füßen ſteuern. Die Kraft des 
Serunges iſt ſehr bedeutend. Ein Affe kann einen in wagrechter Richtung zwanzig bis dreißig Fuß von 
ide entfernten Zweig fpringend erreihen; ein Eihhorn fpringt ungefährdet aus einer Höhe von 
jebszig und mehr Fuß zur Tiefe nieder; ein Hirſch fest über eine Wand von acht, ein Löwe über eine 
joldye von zehn Fuß Höhe, eine Gemfe über eine Kluft von gleiher Weite; ein Steinbod ſchnellt ſich 
bi3 zehn Fuß ſenkrecht emporxc. Der hüpfende Gang der Springbeutelthiere fördert faft ebenjo 
ihnell, wie der Lauf des Hundes; eine Springmaus wird niemals von einem laufenden Menichen 
eingeholt. Am Springen find die Säugethiere Meifter; felbft der behende, ſtarke Lachs, welder doch 
oft unter den ſcheinbar ungünſtigſten Umftänden bedeutende hohe Sprünge macht, kann mit ihnen nicht 
wetteiferıt. 


Sehr merkwürdig und verfdieden ift die Kletterbewegung der Säugethiere. Wir fin- 
den unter Denjenigen, deren ganzes Yeben auf dem Baume verfließt, ausgezeichnete Kletterer, Seil- 
oder Zweigfünftler und Gaufler. Nicht nur alle vier Beine, Hände und Pfoten, jondern auch der 
Schwanz werden im Thätigfeit gefeßt; der letztere übernimmt fogar eine ganz eigenthümliche Rolle, 
deren Wiederholung wir nur bei einigen Lurchen bemerken: er dient ald Werkzeug zum Anbeften, 

um Keftbinden des Leibes. Alle altweltlihen Affen Klettern, indem fie das Geftein oder die 
Alte und Zweige mit ihren vier Händen paden und ſich durch Anziehen der Vorderarme und Streden 
der hinteren Glieder fortichieben. Daß bei foldyen Künftlern auch das Umgekehrte ftattfinden kann, ver— 
ſteht ſich von jelbft : denn der Gegenſatz zwifchen Händen und Füßen ift ja bei ihnen gleichſam aufgehoben. 
Ganz anders Hlettern viele Affen Amerikas. Sie find geiftig wie leiblich träger, alfo vorfichtiger und 
langjamer, als ihre übermüthigen Verwandten in der alten Welt: aud) ihre Bewegungen müfjen daher 
andere fein. Mllerdings werden die Hände noch benußt: der Schwanz aber ift es, welcher zum Feſthalten 
dient. Seine ftarken Muskeln vollen defjen Ende fo feſt um einen Aſt oder Zweig, daß der ganze Leib 
bierdurch allein ſchon eine Stüge oder einen Henkel erhält, mit welchem er ſich fo ficher befeftigen kann, 
dag die Benußung aller vier Beine möglich wird. Dieſer Schwanz nun if es, welder vorausgeſchickt 
wird, um Anhalt zu fuhen, an ihm Hettert unter Umftänden der Affe wie an einem feftgebundenen 
Seile empor. — Bon beiden Familien unterfcheiden fid die Krallenfletterer, zu welchen ſchon eine 
samilie Der wirklichen Affen gehört. Sie häkeln ſich mit ihren gebogenen, ſcharfen Krallen in die Baum— 
finde ein und gebrauden den Schwanz höchſtens noch zum Anftemmen gegen die Fläche, an welcher fie 
tinaufflettern, oder gar nicht mehr. Unfer Ei horn und die Kate, der Marder und der Bär, der 
Beutelbilch und das Löwenäffchen find foldhe Krallenkletterer. Sie find im Stande, mit großer 
Kettergefchrwindigkeit auf wagrechten, jhiefen und ſenkrechten Flächen fich zu bewegen, ja, förmlich herz 
mzulauferr, und einzelne von ihnen, wie die Rufus und Beutelratten, befiten dazır auch nod) einen 
Bickelſchwanz und geben dann kaum den Affen im Klettern Etwas nad. Weit jhwerfälliger ift das 
Klettern Der Faulthiere. Ihre Füge find zwar mit ftarfen Krallen verjehen: fie benuten diefe aber 
weniger zum Einhäteln in die Ninde, als vielmehr zum Umflammern der Äſte und Zweige der Bäume. 
Anden Stämmen jollen fie wie ein Menſch emporklimmen. Noch einfacher, keineswegs aber ungefähr: 
liher, iſt Das Eriteigen von Felswänden oder ftarfen Steilungen der Gebirge. Die Paviane, welche 
auf der WBärmen tölpifc find, müſſen als die Meifter in diefer Fertigkeit angeſehen werden: gleich 
binter i hnen aber kommen — die Wiederkäuer, welche auf Gebirgen leben. Sie ſteigen zwar blos, 
allein Diefes Steigen ift ein Klettern in halsbrechender Weife und erfordert entſchieden eine weit größere 
Sicherheit und eine kaum minder große Gewandtheit, ala das Klettern aller vorher genannten Thiere. 
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Übrigens babe ich in den Urwäldern Afrikas die Ziegen mit großer Geſchicklichkeit auch au ſchiefen 
Stimmen binan und auf dem Gezweig der Bäume berumklettern jehen. 

Dan jollte nicht meinen, daß Die Vögel auch in diefer Bewegung die Säugethiere wenigſtens 
in einer Hinficht überträfen. Ein Eihhörnden „reitet” allerdings ſchneller an einem Stamme hinan, 
als ein Specht, keineswegs aber auch jo behend und zierlich Fopfunterft an dem Stamme binab, wie die 
Spedtmeife (Sitta), mit welder hierin nur die Eidechſen, namentlid, die Geckos, Wetteifern 
können. Die Affen, Katzen und Eichhörnchen und einige marderartige Thiere geben zwar auch 
in der genannten Richtung nach unten: fie Hettern aber wicht, fondern rutſchen und können ſich, wenn 
fie einmal in Bewegung gekommen find, keineswegs jo ohne alle Umftände auf derjelben Stelle erhalten, 
wie der erwähnte Bogel. Dagegen jteht die Wiedergabe derfelben Grundform in einer andern Klaffe, ich 
meine den Bogelaffen Bapagei, weit hinter feinem VBorbilde zurüd. Er ftümpert nur, wo jener voll: 
fommen Künſtler ift. 

Das Flattern der Säugethiere, welches oft ſchon mit Unrecht „Fliegen“ genannt ward, lehrt 
uns eine andere Bewegungsart unferer Klaffe kennen. Es Lit fich in ihr allerdings eine Steigerung wahr: 
nehmen, doc, bleibt diefe Bewegung immer nur bei dem Anfang, bei dem Verſuch fteben und gelangt nie 
zur Vollendung. An den Flugeichhörnchen und Klugbeutlern ſehen wir die Anfänger in diejer 
Fertigkeit. Sie benugen die zwifchen ihren Beinen ausgefpannte Haut eben nur als Fallſchirm, wenn 
fie aus der Höhe in die Tiefe hinabſpringen wollen, und find nicht im Stande, fich durch Bewegen diefer 
Hant in freier Luft zu erheben. Auch die Flattermakis, welche Uebergangsglieder von den Affern 
zu den Flederm äuſen find, vermögen nicht, etwas Anderes zu leiften. Einzig und allein die wahren 
Fledermäuſe find befähigt, mit Hilfe der Flughaut, welche zwifchen ihren Gliedmaßen und zumal zwi— 
ſchen ihren unmäßig verlängerten Fingern fid) ausfpannt, in der Luft fich zu bewegen. Das geſchieht, 
indem fie mit der ausgeſpannten Flughaut fchief auf die Luft Schlagen und fich dadurch heben und zugleich 
fördern, Es ſcheint, al3 ob ihr jogenanntes Fliegen fehr leicht von Statten ginge. Sie machen fo 
Ichnelle und jühe Wendungen, daß fie blos von einem recht tüüchtigen Schügen im Fluge erlegt werden 
können; fie ftreichen flatternd raſch eine Strede weit fort und heben und ſenken ſich gewandt und jchnell. 
Und dennoch ift dieſe Bewegung Fein Flug, jondern nur ein jchwerfälliges Sich-Dahinwälzen, ein 
Kriechen durd) die Luft. Leder Windhauch fört das Flattern der Fledermaus, ein Sturm macht es 
unmöglich! Der Grund hiervon ift leicht zu erkennen. Die Flughaut ift eine Fläche, welche nidyt wie 
der Bogelflügel bald den Durchzug der Yuft verwehrt, bald aber erlaubt, jondern bei jeder Bewegung 
Kiderftand verurfacht. Wenn nun auch das Flugwerkzeug des Säugethieres beim Heben etwas verflei: 
nert wird, bleibt der größere Widerftand doch fühlbar und drüct das Thier wieder etwas nach unten; 
der Niederfchlag hebt es, der Aufzug ſenkt 8: es muß flattern! Wie ganz anders ift der Flug des 
Vogels! „Er ift die köftlichfte, erhabenfte aller Bewegungen. Bald ijt er ein geruhiges Schhweben, bald 
ein pfeilfchnelles Stürmen, bald ein Wiegen, Schaufeln, Spielen, bald ein Gleiten, Dahinſchießen, ernites 
Eilen, bald ein Reifen mit Gedankenſchnelle, bald ein Luſtwandeln, langfam, gemächlich; bald rauſchen 
die Wellen des Nethermeeres unter ihm, bald hört man feinen Laut, auch nicht den geringsten, Teijeften ; 
bald erfordert er ſchwere Flügelſchläge, bald feine einzige Hlügelbewegung; bald erhebt er den Vogel zu 
Höhen, von denen uns Menſchen nur träumt, bald nähert er ihn der Tiefe, dem Meere, daß deffen Wogen 
die Fittige negen mit ihrem Schaume.“ Er kann fo manchfaltig, jo verfchieden fein, als er nur will: 
immer bleibt und immer beißt er Klug. Blos das Flugwerkzeug des Vogels nennen wir Flügel; nur 
mit ihm begabt der Künftlergedanfe die entfeffelte Seele — mit der Flughaut der Fledermaus verhäß— 
licht er den Teufel, die tollfte Mifgeburt des krankhaften Wahns. Mag aud) die nächtliche Yebensweife 
der Fledermäufe den eriten Gedanken zu jolden Einbitdungen gegeben haben: die Form, die Geſtalt der 
Flughaut ift maßgebend gewefen. Und weil ſolche Flatterhaut nun gerade dem aus der Höhe zur Tiefe 
gejtürzten Engel verlidhen wurde, während der nach oben ſchwebende Bote des Himmels die Schwinge 
erhielt: deutet Dies finnbildlich darauf hin, daß die unbewußte Dichterjeele des Künftlerd wenigſtens 
die eine Wahrheit ahnte: Nur der Bogelift erdfrei geworden, — das Säugethier hängt aud) 
mit Slügelgedanfen nod ander Scholle! 

Hierbei ijt aber nody Eins zu bedenken. Der allervollendetite Flieger, der Segler allein, 
nur er, welcher jo recht eigentlich der Höhe angehört, ift mit der erlangten Erdfreiheit auch fremd auf 
der Erde geworden: der Flatterer iſt es ftet3. Jedes Flatterſäugethier ift ein trauriges Mittelding 
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wiſchen den Gefchöpfen der Tiefe und denen der Höhe. Auf der Erde Läuft ſelbſt das Flattereich— 
born ſchwerfällig dahin: die Fledermaus aber humpelt eben blos noch. An den Hinterbeinen bängt 
fie ih auf zum Edhlafen, das Haupt immer erdwärts gekehrt; auf ihren Flugwerkzeugen Friecht fie 
dabin! Nur halb vertraut mit dem Aether, fremd auf der Erde: — weld) — Loos iſt ihr ge: 
werden mit ihrem „Flügel!“ — 


Freundlicher, beglüdender für das Thier ift die vielen — verliehene Gabe, das Waſſer 
bewohnen, in ibm ſchwimmen, in ſeine Tiefen hinabtauchen zu können. Nur ſehr wenige Säugethiere 
find gänzlich unfähig, ſich ſhwimmend auf der Oberfläche des Waſſers zu erhalten: ich glaube blos der 
ungelernte oder ungeübte Menfch und einige Affen, 3. B. die Drang: und Langarmaffen und die 
Letiane; — daß leßtere ertrinfen, wenn fie in das Waffer fallen, weiß ich aus Erfahrung. Alle übri: 
za ſhwimmen, oder fie verfinfen wenigstens nicht alsbald in die Tiefe. Die Meerfagen ſchwimmen 
end tauchen vortrefilich; die Fleder mäuſe erhalten ſich lange Zeit auf den Wellen; die Naubtbiere, 
Kıger, Ein- und Bielbufer ſchwimmen wohl faſt ſämmtlich; unter den Beutelthieren und Zahn: 
tiefen gibt es wenigftens einige, welche nur im Waffer leben, und die übrigen kommen wahrſcheinlich 
auch nicht in ihm um. Gigentlihe Waſſerſäugethiere aber find, mit Ausnahme der den höheren 
Ordnungen angebörigen Wafferbewohner, doch blos die wahren Meeresfüuger: die Robben und Fiſch— 
jiugetbiere. Sie find eben zu ſäugenden oder Fiemenlojen Fiſchen geworden und brauchen ihr Wohnge: 
diet allein der Athmung wegen noch auf wenige Augenblide (wenigſtens mit einem Theile ihres Leibes) zu 
verlafien; fie werden im Waffer geboren, jie leben, lieben und jterben in ihm. Kein Schwimm- oder 
Tauchvogel dürfte fie in der Schnelligkeit, kaum einer in der Gewandtheit ihrer Bewegungen übertreffen: 
die Waſſerſäugethiere und die Wafjervögel ſtehen fich durchichnittlich gleich. 


Es ift ſehr anziebend uud belehrend zugleich, die Steigerung der Schwimmthätigkeit zu 
verfolgen und die den Schwimmern gegebenen Bewegungswerkzeuge vergleichend zu betrachten. Wir 
können Dabei zuerjt auch auf die unfreiwilligen Schwimmer bliden. Hier it das behufte Bein als 
das unvollkemmenſte Werkzeug anzufeben; allein dieſes vervollfonunnet jid; raſch in dDemfelben Grade, 
in dem der Huf ſich theilt: und jo treffen wir unter den Bielbufern bereit3 ausgezeichnete 
Schwimmer, ja, im Nilpferd ſchon ein echtes Waffertbier. Die Hand ftebt höher, als der Huf, aber 
fie erfordert, wie immer, jo auch zum Schwimmen größere Geſchicklichkeit. Biel leichter wird Dies 
den Pfotentbieren. Die weit vorreichende Fingerverbindung durdy die Spannhaut läßt aus der Pfote 
ein breitere Ruder bilden, und diejes muß um jo vollfommener fein, je mehr die Spannhaut ſich aus: 
dehnt und zur Schwimmhaut;wird. Uebrigens iſt lettere keineswegs unbedingtes Erforderniß zu ge: 
ſchiktem Schwimmen: denn die Wafferfpibmaus ſchwimmt unzweifelhaft eben jo gut, wie das 
Schnabelthier, obgleid) bei ihr nur jtraffe Haare zwiſchen den Zehen den breiten Entenfuß des leßteren 
erjegen. Die Robben find Uebergangsglieder von den Pfotentbieren zu den eigentlichen Fifchjäugern. 
Ihre Füße find nur noch dem Namen nad Füße, in Wahrheit aber bereit3 Floſſen; deun die Zehen find 
hen gänzlich in die Bindehaut eingervidelt, und nur die Nägel laffen fie äußerlich noch fichtbar erſcheinen. 
Bei den Walen fehlt audy diefes Merkmal, die Zehen find durch Knorpelgewebe dicht und unbeweglich 
mit einander verbunden, und blos die geſammte Floffe ift noch beweglich; die Hintern Gliedmaßen ver: 
ihiwinden, aber der Schwanz breitet ſich wagrecht zur echten Stoffe aus: das Mittelding zwiſchen Säuger 
und Fiſch ift fertig gewvorden. Eine ſolche Verſchiedenheit der Werkzeuge bedingt auch die Verſchieden— 
beit der Bewegung. Die Hufz und Pfotentbiere geben oder jtrampeln im Waſſer und ftoßen fid) da: 
durch weiter; Die Floſſen- und Fiſchſäuger fördern ſich, indem fie ihre Nuder auch rudermäßin 
benußen, d. h. mit der ſchmalen Kante durch die Wellen vorjchieben und dann mit der Breitfeite gegen 
jie drücken, oder aber den Floſſenſchwanz kräftig jeitlich oder auf und nieder bewegen, wie der Bootsmann 
ein Fahrzeug mit einem Ruder durch die Fluten treibt, wenn er diefes im Stern einlegt und bald nad) 
rechts und bald nad) links hin drückt, aber immer mit dev Breitjeite wirken läßt. Die Pfotenthiere mit 
Shwimmbäuten legen ihre Ruder zufammen, wenn fie die Beine vorwärts bewegen, und breiten fie 
aus, wenn fie gegen das Waffer arbeiten: fie rudern wie die Vögel. 

Wenn die Beobadhtungen des berühmteften aller Walfifchjäger, Scoresby, wirklich richtig 
find, kann die Schnelligkeit der Schwimmbewegung beinahe mit der des Yaufes wetteifern; denn ein an: 
geiworfener Walfiſch verſinkt jo pfeilgeſchwind, daß er, wenn er jo forttauchen fönnte, in einer Stunde 
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Zeit eine Strede von 1Penglifhen Meilen oder beinahe 80,000 Fuß zurüdlegen würde. Die Hälfte 
diefer Strede durdheilt er in derfelben Zeit ohne Anftrengung. 

Die unmwillfürlichen Bewegungen des inneren Leibes find bei den Säugethieren durchſchnittlich 
langjanter, als bei den Vögeln. Das Herz jchlägt jeltener und der Luftwechfel ift weniger häufig in 
der Bruft des Säugethieres, ald im der eines gleihgroßen Vogels. Hiermit fteht die etwa um 
2 Grad geringere Blutwärme der erjteren im Einflange. Ten Wafferfäugetbieren gewährt dieje 
verhältnigmäßige Trägheit der Athmungss und Blutumlaufswerkzeuge große Vortheile; fie erlaubt 
ihnen, länger unter dem Waſſer auszuhatten, als es die Vögel vermögen. Ein Wal fommt nad) 
meinen eigenen, mit der Uhr in der Hand angeftellten Beobachtungen durchſchnittlich alle Minuten an 
die Oberfläche, um Luft zu ſchöpfen, foll aber, nad Score3by, wenn er angeworfen wurde, auch 
bis vierzig Minuten unter Waffer verweilen können, ehe ihn das Bedürfni des Athemfchöpfens empor 
treibt: jo lange vermag e3 fein Bogel unter den Wellen auszuhalten! Wenigftend habe ih immer 
bemerkt, daß die Alten, felbft wenn id) fie angejchoffen hatte und heftig verfolgte, bereit3 drei Minuten 
nady ihrem Untertauchen wieder an der Oberfläche erſchienen und nad) Luft fhnappten. Die Eider: 
ganz joll zwar bis fieben Minuten unter Waffer bleiben können: ich habe Dies aber nie beobachtet. So 
viel dürfte feititehen, daß alle Bögel, welde länger als vier Minuten unter Waſſer waren, beim 
Auffteigen fehr erichöpft find und faft augenblidlid erfiiden, wenn man fie unter Wafjer faßt und 
noch einige Zeit dort fefthält. — Zur Vergleihung und vielleicht auch zur Berichtigung möge die Be: 
merkung diengn, daß der Menſch höchſtens jiebzig Sekunden Jang unter Waffer verweilen kann. 
Diefe Angabe gründet ſich auf die Beobachtungen, welche von wifjenfhaftlihen Männern auf bejon: 
dere Anfragen englifcher Gelehrten bei Gelegenheit der Perlenfifcherei auf Ceylon angeftellt wurden 
und ftehen nur mit den Ausfagen gewifler Schwimmkünſtler im Widerfpruch, welche behanpten, fünf 
und mehr Minuten lang unter Wafjer Inftwandeln zu können.  * 

Am Eigenthümlihften und zugleich Auffallendften zeigt fid) die Trägheit der Atbmung bei 
denjenigen Gäugethieren, welche Winterfchlaf Halten, jo lange diefer Todtenfhlummer anhält. Ein 
Murmelthier z. B., weldes nad Mangili’s Beobachtungen im wachen Zuftande während eines 
Zeitraums von zwei Tagen 72,000 Mal athmet, thut Dies während des MWinterfchlafd in Zeit von 
ſechs Monaten nur 71,000 Mal, verbraudyt alfo während diefer Zeit höchſtens den neunzigften Theil 
der Yuft, bezüglid; Sauerftoffmenge, welche während des Wachſeins zu feinem Leben erforderlid) iſt. 

Mit den Athmungsmwerkzeugen fteht die Stimme in fo enger Beziehung, daß wir fie ſchon 
jett berücfichtigen fönnen. Wenn wir die Säugethiere auch hierin wieder mit den Bögeln ver: 
gleichen, muß uns fogleih die geringe Biegjamkeit der Stimme faft aller Säuger auffallen. Der 
Menſch ift das einzige Säugethier, welches eine vollfommenere Stimme befigt, ald die Vögel fie 
haben; ja, feine Stimme fteht jo body über der aller Vögel und anderen Thiere, daß man fie mit 
als einen Hauptgrund der Erhebung des Menfchengefchlechts zu einer eigenen Klaſſe angefehen 
bat. Die Spradye im menſchlichen Sinne ift allerdings ein fo außerordentlidy großer Borzug des Men: 
ſchen, daß ſolche einfeitige Gedanken wohl fommen können, Er allein iftes, welcher die ftimmbegabten, 
fangfertigen Vögel übertrifft, welcher im Allgemeinen durch feine Stimme dem Obre nicht läftig wird, 
wie die übrigen Säugethiere. Schwatzhafte oder zornig kreiſchende Menfchen, zumal Menfhenweiber, 
müſſen wir freilich ausnehmen, weil fie fid) eben ihrer hohen Stellung entheben und uns das Säuge— 
thier im Allgemeinen vor die Seele führen. Dieſes ift ein klang- und fanglojes Geſchöpf, ein Weſen, 
welches im Reich der Töne fremd ift und jedes Ohr durch die VBerunftaltung des Tones beleidigt. 
Schleiden behauptet zwar irgendwo, daß der Efel ein tonverjtändiges Säugetbier fei, 
weil fein befanntes JA ſich in einer Oktave bewege: ich möchte diefen Ausſpruch aber doch nur ala 
einen Scherz betrachten und den Efel vielmehr für meine Behauptung beanipruchen, d. h. ihm zu den 
verabjcheuungswürdigften Tonverderbern zählen. Kaum ein einziges Säugethier bejigt eine Stimme, 
welche unfer Ohr befriedigen oder gar entzücken könnte. Die Stimme der meiften ift in hohem Grade 
widerwärtig und wird e3 um jo mehr, je größer die Aufregung und Begeifterung des Thieres ift. 
Ich will nur einen einzigen Vergleich zwifchen Vögeln und Säugethieren anftellen. Die all: 
mächtige Liebe begabt den Mund des Vogel3 mit Klängen und Tönen, welche unfer Herz gewaltſam 
au ſich reißen: aus dem Maule des Säugethieres aber fpricht diefelbe allgewaltige Macht in ohren: 
zerreigender Weiſe. Weld) ein Unterfchied ift zwifchen dem Liebesgefange einer Nachtigall und dem 
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ner Rabe! Hier wird jeder Ton zerquetfcht, verunftaltet und gemißhandelt, jeder Naturlaut zum 
wilenden, obrenzerreißenden Mißflange umgewandelt: dort wird der Hauch zur Muſik, die Mufit 
su dem berrlichften und veichften Liebesgedichte in Klängen und Tönen. Das Viebeöflehen der Kabe 
ft ein Lied, 

„Das Stein erweichen, 


j , Menfhen rafent machen Tann!" 
das Lied der Nachtigall ift 
„Nichts als ein Ach, 


Das Ad iſt Nichts als Liebe!” 


Nicht einmal den Menſchen begabt die Liebe immer mit Dem, was fie dem Vogel ftet3 
geräört; nicht einmal er läßt ſich in allen Fällen mit der Nachtigall vergleichen, wie ja auch unfer 
Ridert behauptet: 

„Wenn Kemanbd liebt, und im Bertraun 
Davon zu Andern fpricht er, 

Wird er die Hörer fchlecht erbauı, 

Oder er ift ein Dichter!‘ 


Der Vogel, welcher von feiner Liebe redet, erbaut den Hörer immer; felbft die raubeften Töne feiner 
ruft werden dann klangreich und wohllautend, 


Aber nicht blos zur Zeit der Liebe ift die Stimme des Säugethiered unferem Obre unwill— 
Iommen: fie ift es ſtets, jobald jie irgend welche Aufregung befundet, ja fie iſt's auch, wenn dies nicht 
der Fall, faft immer. Wir Alle freuen uns der Worte unferes Lieblingsdichterz, 


„Blökend ziehen heim die Schafe‘ 


— fiherlih aber weniger des Blökens, ald vielmehr des Bildes der Heimkehr wegen. Das Blöken 
jelsht iſt ebenfo großer Tonunfug wie das Medern der Ziege oder das Grunzen des Schweins, das 
Quieken der Ferkel, das Pfeifen der Mäufe, das Knurren des Eichhorns ꝛc. Es fällt Niemanden 
ein, von fingenden Säugetbieren zu reden*), weil man den Menjchen gewöhnlich ausnimmt, wenn 
man von den Säugern Sprit, und dann nur von Bellen, Schreien, Brummen, Brüllen, Heulen, 
Wiehern, Blöfen, Medern, Grunzen, Knurren, Quielen, Pfeifen, Fauchen ꝛc. reden kann — wahr: 
daftig nicht von angenehmen Tönen, Wir find zwar an die Stimmen vieler unferer treuen Haus: 
arfährten jo gewöhnt, daß wir fie zulett ebenjo gern vernehmen, wie den rauhen Brummbaß eines 
uns fieb gewordenen Freundes oder mancher Hausfrau „theure Stimme“ troß des frevelhaften Ge: 
drauchs der Töne, welche fich in ihr Fund gibt: fragen wir aber einen Tondichter nad) dem Tonwerth 
des Hundegebelld, Katzenmiauens, Noffewieherns oder Eſelgeſchreies: fo lautet die Antwort 
Äherlich nicht anerkennend, und felbft das tonkünftlerifch verbefierte Hunde-Wau:Wau in Preciofa 
dürfte fchmwerlich vor dem Ohre eines ſtrengen Beurtheilerd Gnade finden. Kurz, die Stimme aller 
Ziugethiere, mit Ausnahme des Menſchen, ift raub, mißtönig, unbiegjam und unbildfam, und jogar. 
tie, welche ung zuweilen gemüthlich, anſprechend dünft, hört auf, beides zu fein, jobald irgend welche 
Grregung die Seele des Thieres bewegt, während bei dem Vogel oft das gerade Gegentheil von all 
dem ftattfindet. Auch hinfichtlich der Stimme ift der Vogel Bewegungsthier. — 

Ueber die Verdauung, die Bewegung des Ernährungsichlaudes, wollen wir wenig 
Vorte verlieren. Sie ift eine ganz vortreffliche, wenn fie auch nicht fo raſch vor fidy geht, als die des 
Bogels und zumeilen, wie bei den Minterfchläfern, monatelang unterbrochen fein kann. Wer fid) bier: 
über gründlicher belehren will, mag irgend ein Lehrbudy über die Lebensthätigkeit oder, falls diefes 
Vort unverſtändlich jein follte, über die „Phofiologie” des Menfchen zur Hand nehmen: dort findet er 
diefen Abſchnitt ausführlicher behandelt, als ich ihm behandeln kann. Eine Art der Verdauung darf 
ich bier aber Doch nicht übergehen, weil fie blos bei wenigen Säugern vorfommt: ich meine das Wieder: 
!iuen. Die nutzanwendenden Weisheitöberwunderer der Schöpfung belehren uns, daß viele pflanzen: 


*) In der Meugeit bat man allerdings mehrfach von „ſingenden“' Mäufen geſprochen; e# bedarf aber unzweifelbaft 
%h andermeitiger Beobachtung, um jenen Austrud zu rechtfertigen. Das „Singen“ der Mauſe ift wabhrfcheinlich eben auch 
“ ein zwitihernbes Pfeifen. 


XXII Ein Blick auf das Leben der Geſammtheit. 


freſſenden Säugethiere nothwendigerweiſe Wiederkäuer ſein müſſen, „weil ſie ſich zum Freſſen nicht 
ſo viel Zeit nehmen könnten,“ als die gelehrten Herren ſelber zu ihren Gaſtereien und deshalb die 
ihnen nöthige Nahrungsmenge auf einmal einzunehmen gezwungen wären: ich, der ich die hohe Zweck— 
mäßigkeit der Schöpfung mit vollſter Bewunderung anerkenne, muß geſtehen, daß ich den Grund, 
warum es Wiederkäuer gibt, nicht kenne; ich darf dafür aber glauben, daß fie dazu da find, um 
vielen Menſchen durd ihre, gerade beim Wiederkiuen erfichtlich werdende Faulheit zum abjchredenden 
Beifpiele zu dienen. Doch betrachten wir lieber das Wiederkäuen felbft ohne Nuganmwendungen. 
Der Magen der Wiederkäuer zerfällt, wie ich fchon oben andeutete, in vier Abtheilungen, 
von denen man die erite Want oder Banfen (ce), die zweite Netzmagen, Haube oder Mütze 
(4), die dritte Falten oder Blättermagen, Bud, Kalender, Pfalter und Löſer (e) und die 
vierte Fett-, Yabz oder Käfemagen (f) nennt. Die erfte Abtheilung fteht mit der Speiferöbre 
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(a), die legtere mit dem Darmſchlauch (g, h) in Verbindung. Der Banfen, welcher durd ein 
Muskelband in zwei Abtbeilungen getrennt ift, nimmt das nur jehr grob zerfauete Futter zuerſt auf 
und ſtößt es dann in fleinen Mengen in den Netzmagen binüber, deffen gitterartige Falten es 
durch theilweiſes Zerreiben oder mebr durch Einfpeiheln, d. h. Tränfen, mit dem abgefonderten 
Magenfaft vorverdauen und in Kügeldhen formen. Diefe werden nun durch Aufftogen, Aufrülpfen 
oder Erbrechen wieder in den Mund hinauf gebracht, dort mit den Mahlzähnen fehr gründlich ver- 
arbeitet, noch mehr eingefpeichelt und fo dann zwiſchen zwei, eine Ninne bildenden Falten der Speije: 
röhre in den dritten, blätterig gefalteten Pfalter oder Löſer hinabgeſandt, von welchem fie endlich 
dem legten und eigentlihen Magen übergeben werden. Auf unferer Abbildung ift der Weg der 
Speiſe durch die punftirten Linien bezeichnet. 

Uebrigens ändert der Bau des Magens bei den verſchiedenen Wiederfäuern nicht unbeträcht: 
lih ab; bier baben wir den Magen des Schafes zu Grunde gelegt. 
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Es ſcheint, als ob das Geſchäft des Wiederkäuens zu jeder Zeit ftattfinden könne, fobald 
ur das Thier nicht mit Abbeißen und Berjclingen der erften Nahrung thätig if. Eine behagliche 
tage und eine gewiffe Ruhe ift unbedingtes Erfordernig zum Wiederkäuen; ich wenigftens babe bis: 
ber blos Kamele während des Laufens wiederfäuen ſehen. Sowie aber die gewünſchte Ruhe des 
Yeibes eingetreten ift, beginnt der Magen augenblidlich fein Gefchäft, und dag Thier betreibt die 
wihtige Sache mit foldyer Hingebung, daß es ausfieht, al3 fei es in die tiefjinnigften Gedanken ver: 
junten. In Wahrheit aber denkt es an gar Nichts, oder höchftens daran, daß die faule Ruhe des 
Leibe in Feiner Weife unterbrodyen werde. Deshalb käut das Leitthier eines Wildrudeld nur dann 
wieder, wenn es nicht mehr für das Wohl der Gefammtheit zu forgen hat, fondern durch einen 
anderen Wächter abgelöft worden iſt. Das alte, noch immer beliebte Sprichwort: 


„Nach dem Eſſen follft Du ſtehen 
Ober taufend Schritte geben“ 


wird von den fehr eß- und verdauungsverftändigen Wiederkäuern am fchlagenditen widerlegt. 


So lange wir und mit der rein Teiblihen Thätigkeit der Säugethiere befchäftigten, mußten 
wir die großen Vorzüge anerkennen, welche die Bewegungsthiere oder Vögel, wenigſtens in vielen 
Stüden, unjerer Rlaffe, den Empfindungdthieren, gegenüber befisen. Anders ift es aber," wenn wir 
die geiftigen Fähigkeiten der Säuger betrachten. Die Sinnesthätigfeit, welche bei den unteren Klaſſen 
ald die einzige geiftige Negung angefehen werden muß, ift auch noch bei den Fiſchen und Lurchen 
noch eine verhältnigmäßig fehr geringe und bei den Bögeln eine vielfach befchränfte; bei unferer 
Kaffe aber treten alle Sinne gleichſam erſt in volle Wirkfamkeit. Ihre einhellige und gleihmäßige 
Entwidelung erhebt die Säugethiere body über die Vögel. Sie, die legteren, find vorzugsweife Au— 
gen: jene „Allfiunsthiere*. Die Bögel jehen beffer, als die Säuger, weil ihr großes Auge 
vermöge feiner inneren Beweglichkeit für verfchiedene Entfernungen eingejtellt und ſehfähig ge: 
nacht werden Fann: fie ftehen dagegen in allen übrigen Sinmesthätigkeiten weit hinter den leßteren 
zurüf. Bei den Säugethieren zeigt fid) ſchon überall mehr oder weniger jene Allfeitigfeit, welche im 
Menfchen zur vollen Geltung gelangt: und deshalb eben ftehen fie an der Spibe des Thierreichs. 

Tas Gefühl dürfte unter allen Sinnen derjenige fein, welcher am wenigften bervortritt: und 
wie ausgebildet ift gerade diefer Sinn bei den Säugethieren! Der gewaltige Walfiſch fol durd) 
die geringite Berührung feiner Haut zum fofortigen Tieftaucdhen bewogen werden; der Elefant ſpürt 
augenblidlich die Fliege, welde fich auf feinem dien Felle feftfest, dem Ochſen verurfacht leifes 
Krabbeln zwiſchen feinen Hörnern angenehmen Kitzel; den fchlafenden Hund erwedt das ſaufteſte 
Streiheln. Und alle diefe Thiere find gefühllos zu nennen, im Vergleich zum Menfchen. Bei ihm 
it die Äußere Haut ja fo zartfüblend, daß auch der leiſeſte Lufthauch, welcher fie trifft, empfunden 
wird. Der Taftfinn zeigt ſich zwar ſchwächer, als die Empfindung, aber doch aud) überall mindeſtens 
indemjelben Grade, wie bei den Vögeln, Selbft die Einhufer befigen ein gewifjes Taſtgefühl in 
itren Füßen, troß des Hornſchuhes, welder vom Hufbejhläger wie ein dürres Stüd Holz behandelt 
werden kann; man muß nur ein Pferd beobachten, wenn es nachts das Gebirge hinauf: oder hinab: 
heigt: mit feinem Hufe prüft es den Weg, mit ihm betajtet es den Boden. Die Taftfäbigfeit der 
Schnurrhaare ift ſchon viel größer; die mit ihnen verfebenen Thiere taften wohl fait ebenjo gut, wie 
viele Kerbthiere, welde ihren erften Sinn in den Fühlhörnern tragen. Unfere Hauskatze, die 
Rattö oder die Maus zeigen in jehr erfichtlicher Weife, wie nüßlich ihnen die Schnurrhaare find: 
tie beihnuppern oft nur ſcheinbar einen Gegenftand oder wenigſtens erſt, nachdem fie ihn betaftet 
haben. Mllen Nachtjäugethieren find die Schnurrhaare ganz unentbehrliche Wegweiſer bei ihren nächt 
lichen uderungen: fie ſchützen vielfach die edleren Sinneswerkzenge de3 Geſichts und Geruchs. 
Zu weldher bewunderungsmürdigen Vollkommenheit aber der Taſtſinn im unferer Klafje gelangen 
lann, bat jeder meiner Lejer an feiner eigenen Hand erfahren, wenn diefe auch noch weit binter 
der eines Künstlers oder eines Blinden zurüdftehen dürfte. Die Hand ift das volltommenfte aller 
Taftwerkzeuge: fie kann das Geficht, wenn auch nicht erjegen, jo doch oft und wirkſam vertreten. 
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Der Geſchmacksſinn oder das Gefühl der Junge kommt, ftreng genommen, erft in unferer 
Klaffe zu allgemeiner Geltung. Ein gewiffer Grad von Gefhmad ift bei den Vögeln und auch bei 
den Lurchen und Fiſchen nicht zu leugnen; denn man kann beobachten, daß fie manche Speifen lieber 
freffen, als andere: allein der Sin erhält do nur bei wenigen Vögeln, 3. B. bei den Papageien 
und Zahnſchnäblern, ein Werkzeug, welches vermöge feiner Weichheit und der hierdurch wirkſam 
werdenden Nerventhätigkeit das Schmeden möglich macht, während diefed Werkzeug, die Zunge, bei 
der großen Mehrzahl fo verhärtet und verkümmert ift, daß e3 den demiicher Hergang des Schmedens, 
die Auflöfung der Speifetheile und die dan zur Sinneswahrnehmung gelangende Verſchiedenheit der: 
jelben, unmöglidy einleiten und befördern kaun. Anders ift e3 bei den Säugern. Hier ift die Junge 
regelmäßig ſchmeckfähig, mag fie aud noch fo hart und rauh erfcheinen. Salz und Juder äußern, 
wie Jedermann weiß, fait immer ihre Wirkung auf die Gefhmadswerkzeuge der Säugethiere; fogar 
die Katzen verſchmähen diefe beiden Stoffe nicht, jobald fie gelöft ihnen geboten werden. Die harte 
Zunge des jtumpffinnigen Kamels, welche durch nadelſcharfe Mimoſ endornen nicht verletzt werden 
kann, widerſteht dem chemiſchen Einfluſſe des Salzes nicht, ſondern fuͤhlt ſich höchſt angenehm geſchmei— 
chelt, wenn dieſer Zauberſtoff durch ſie gelöſt und ſeine Annehmlichkeit fühlbar gemacht wird; der Ele— 
fant, deſſen Zunge als ein ungefüges Stück Fleiſch erſcheint, beweiſt durch große Zufriedenheit, daß 
dieſes klotzige Fleiſchſtück mit Süßigkeiten oder geiſtigen Getränken äußerſt angenehm gekitzelt wird; 
und alle, ſelbſt die wildeſten Katzen, finden in der Milch eine Leckerei. Aber auch hinſichtlich des 
Geſchmackes iſt es wieder der Menſch, welcher die hohe Ausbildung dieſes Sinnes am deutlichſten kund 
gibt: lernen wir doch in ihm oft genug ein Weſen kennen, welches in dem Reiz dieſer Empfindung 
einen Genuß findet, der es nicht nur die Wonnen der übrigen Sinnesthätigkeiten, ſondern auch alle 
geiſtigen Freuden überhaupt vergeſſen läßt; — bei einem echten Freſſer heißt ſchmecken leben, und 
leben ſchmecken! Hierin ſtehen die Vögel wieder unendlich weit zurück hinter den Säugern! 

Der Gerudsfinn erreicht bei den Letzteren ebeufalls die höchſtdenkbare Entwickelung. 

Gin vergleihender Weberblid der verſchiedenen Thierklaffen belehrt und, daß gerade der Geruch 
ſchon bei niederen Thieren einer der ausgeprägteiten Sinne ift: ich will blos an die Kerbtbiere 
erinnern, welde dem Blumenduft nachſchwärmen oder zu Aas und Kotbhaufen von fern herange- 
zogen, ja ſchon durch den eigentbümlichen Geruch ihrer Weibchen herbeigelodt werden. Die Fifche 
erihheinen in der Nähe eines Aaſes, welches ihnen vorgeworfen wird, in Flüffen fogar von oben 
ber, aus derjenigen Richtung, nad) welder bin das Waſſer dod) unmöglich Vermittler des Ried) 
‚Stoffes fein kann; bei den Furden aber ift der Geruch jo ſchlecht, daß fie wenigitend Nichts mit 
ihm auffpüren Fönnen (gleichwohl behauptet man, daß einige Schlangen ihre Weibchen mit Hilfe 
dieſes Sinnes aufſuchen und finden). Unter den Vögeln haben wir bereits viele, welche tüchtige 
Spürnafen befiben, wenn aud die Erzählungen, weldhe Geier und Raben Nas und andere 
ftinfende Stoffe auf Meilen bin wahrnehmen laffen, auf irrigen und mangelhaften Beobachtungen 
beruhen. Anders it es bei den Säugern. Hier finden wir viele Thiere, deren Geruchsſinn in 
wahrhaft überrafchender Weife ausgebildet ift. Der Geruch ift felbitverftindlich nur befähigt, gas— 
fürmige Stoffe zur Sinneswahrnehmung zu bringen; wie e3 aber möglid, ift, blos nod; Andeutungen 
folder Safe aufzufpüren und zum Bewußtſein gelangen zu laffen: das wird ein ewiges Räthſel blei— 
ben, Ein Hund fpürt die bereit3 vor Stunden getretene Fährte feines Herrn unter taufend anderen 
Menſchenfährten unfehlbar aus oder folgt dem Wilde, welches geftern einen gewiffen Weg ging, auf 
dieſem Wege durch das zu vollem Bewußtſein kommende Riechen, d. h. Ausſcheiden des einen eigen- 
thümlichen Geruchs aus hundert anderen Gerüchen, und bat dazu nicht mehr Anhalt, als die Gaſe, 
welche von einer augenblidlihen Berührung des Stiefels oder Hufes und des Bodens berftammen. 
Dies und zu denken er klar vorzuftellen, ift geradezu unmöglid. Ebenſo undenkbar für uns 
Stumpffinnige ift diejenige Ausbildung des Geruchs, welde wir „Wittern“ nennen. Daß ein 
Hafe den verborgenen Jäger, welder im Winde fteht, auf dreißig, vierzig Ellen Entfernung bin 
riechen kann, erfcheint und nicht gar jo merkwürdig, weil felbft unfere Nafen, welche doch durd) 
Stubenluft und alle möglichen anderen edeln oder unedlen, unjerem gejelligen Leben nothwendig ans 
hängenden Düfte hinlänglich entnervt' find, die eigenthümlichen’Gerüche unferer Hausthiere auf fünf 
oder zehn, ja zwanzig Ellen Entfernung nody wahrzunehmen vermag: daß aber ein Renthier den 
Menſchen noch auf fünf bis jehshundert Ellen hin wittert, ift unbegreiflich, und ich würde es, offen 
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zeſſanden, aud gewiß nicht geglaubt haben, hätte ich e3 nicht durch eigene Beobachtung erfahren 
müſſen. Spüren und Wittern find gleich wunderbar für und, weil wir weder die eine noch die 
andere Höhe des Geruchs aud nur annähernd erreichen können. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß alle Thiere, welche gute Spürer oder Witterer 
find, feuchte Nafen bejiten. Man kann alfo, fo fonderbar died auch Mingen mag, von der mehr 
eder weniger feuchten Nafe aus, regelmäßig auf die Höhe des Geruchs jchließen. Die Nafe der Katze 
it ſchon viel trodener ala die de3 Hundes, die des Affen noch trodener al3 die der Katze, die des 
Menſchen wieder trodener ald,die des Affen und die gradmweife abnehmende Fähigkeit des Geruchs— 
finns der betreffenden Säuger fteht hiermit im vollen Einklange. E3 würde uns hier zu weit führen, 
wollten wir alle Abitufungen der Ausbildung des Geruchsſinnes von den riechunfähigen Walen 
an bis zu den fpürenden und witternden Säugethieren verfolgen, und es mag deshalb genügen, wenn 
ih ch angebe, daß unter den Feuchtnaſen wiederum diejenigen am ausgezeichnetften riechen, deren 
Geruchswerkzeuge nod) beſonders beweglid; oder zu echten Schnüffelnafen umgewandelt find. In den 
Rafenbären oder Koatis und in den Schweinen lernen wir ſolche Schnüffler kennen, dürfen 
dabei aber nicht vergeffen, da aud die Nafen der Hunde, Schleich- und Ginſterkatzen, Mar: 
der und Anderer höchſt beweglich find. Daß die Fledermäuse, welche noch befondere Naſenanhänge 
beiken, den Feuchtnafen nicht nachjtehen, ift leicht erflärfidh; eine derartige Ausbildung des Sinnes— 
. werfzeuges, wie fie fid bei ihnen Fund gibt, Fan nur zur Schärfung des Sinnes dienen. Endlich 
glaube ih noch anführen zu müfjen, daß diejenigen Wohlgerüche, welche ftumpffinnige Nafen angenehm 
fiteln, für alle feinriehenden Thiere abſcheuliche Dinge find: jeder Hund wendet ſich mit demjelben 
Gel von dem kölniſchen Waffer ab, wie vom Schwefelwafferftoffgas. Nur ftumpffinnige Thiere be: 
rauſchen ſich in Düften, wie die Kate in denen des Baldrianz; die wahren Geruchsthiere meiden 
alle hirnerregenden Gafe mit Sorgfalt, ja mit Angſt, weil ſtarke Gerüche für fie wahrfheinlich geradezu 
ihmerzlich find. 

Es ift fraglich, ob bei den Säugern der Sinn des Geruchs von dem des Gehörs überboten 
wird oder nicht. Go viel ſteht feit, Daß der letztere in unferer Klaſſe eine Entwidelung erreicht, wie 
in feiner andern. Der Gehörsſinn iſt zwar ſchon bei den tiefer ftehenden Klaffen des Thierreichs 
ziemlich ausgebildet, jedoch nirgends in dem Grade, daß er zum Leben, beifpieldweife zum Auffuchen 
der Beute oder Nahrung unumgänglich nöthig wäre. Dies ift erft bei den zwei oberen Klaſſen der 
Fall; allein das vollkommenſte Obr der Vögel ift immer nur eine Nachbildung des Säugetbierohres. 
Daß die Vögel ganz vortrefflich hören, geht ſchon aus ihren tonkünftlerifchen Begabungen hervor: fie 
erfreuen und beleben fich gegenfeitig durch ihren liederreichen Mund und durd; ihr Gehör, welches ihnen 
eben das Meich der Töne erfchlieft. Es ift aber bemerkenswerth, daß aud unter ihnen mur dies 
jenigen liederbegabt find oder nur diejenigen fich in Klängen und Tönen beraufchen, welde das am 
wenigſten entiwidelte Gehör befiten, während den Feinbörigen, allen Eulen 3. B., diejelben Töne, 
welche andere Vögel entzüden, ein Greuel find. Geradeſo ift e8 bei den Säugern. Hier zeigt ſchon 
der äußere und noch mehr der innere Bau des Ohres die höhere Begabung de3 entipredhenden Sinnes 
an; Diefe Begabung aber kann fich jo fteigern oder der Sinn kaun ſich jo verfeinern, daß ihm 
Klänge, welche ftumpferen Obren wohllautend erfcheinen, gellend oder unangenehm werden. Ein 
mufifalifches Gehör ift deshalb keineswegs ein gutes oder feines zu nennen; e3 fteht vielmehr auf 
euer tieferen Stufe der Entwidelung, als da3 eines wirklich feinbörenden Thieres, und wenn man 
von feiner Ausbildung Spricht, Fan man immer nur eine bezügliche meinen. Hieraus gebt berver, 
daß beim Menſchen der Sinn des Gehörs, mie der de3 Geruchs, auf einer tieferen Stufe fteht, als 
bei anderen Säugern; dies thut aber feiner Stellung unter den Thieren durchaus feinen Abbruch: 
denn eben die gleihmäßige Ausbildung aller Sinne ift e3, welche ihn über alle Thiere erbebt. 

Die Hörfähigkeit der Säuger ift fehr verfchieden. Taub ift fein Einziger von ihnen: aber 
wirklich feinhörig find nur Wenige. Das Äußere Obr gibt einen fo ziemlich richtigen Maßſtab zur 
Beurtheilung der geringeren oder größeren Entwickelung de3 Sinnes; d. h. alle Thiere, welche große, 
itehende und bewegliche Ohrmuſcheln beißen, hören beffer, als diejenigen, deren Ohrmuſchel hängend, 
flein oder gar verfiimmert ift. Mit dem äußerlich verbeflerten Sinneswerkzeug vermehrt ſich die 
Empfänglichfeit für die Töne; um e3 mit wenig Worten zu fagen: großöhrige Säuger baffen, Hein: 
ehrige Lieben Töne und Klänge. Der Delfin folgt entzüct dem Schiffe, von deffen Bord Muſik zu 
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ihm herabklingt; der Seehund erſcheint an der Oberfläche des Waſſers, wein der Fiſcher leiſe und 
Hangvoll pfeift; das Roß wiehert vor Luft beim Schmettern der Trompeten; das Kamel ftelzt fri— 
jcher dahin, wenn die Zugglode läutet; dev Bär erhebt ſich beim Ton der Flöte; der Elefant, weldyer 
wohl einen großen Obrlappen, aber feine große Ohrmuſchel befigt, bewegt feine Beine tanzartig bei 
der Mufik, ja, er unterfcheidet jchmelzende Arien von kräftigen Märfchen oder Kriegsgefängen. Aber 
feines diefer Thiere gibt einen für und angenehmen, wohltönenden Laut von ſich, wie die tonbe- 
gabten Vögel, welche die Mufik lieben und durch fie zum Singen und Jubeln aufgemuntert werden. 
Sie ähneln vielmehr ned den Lurden, der Schlange 3. B., welde von der Pfeife ihres Be- 
ſchwörers berbeigelodt, ja gebändigt wird. Anders benchmen fid) die feinhörigen Eäuger bein Em: 
pfinden der Töne und Klänge, die ihren Obren zu ftarf find. Der Hund erträgt den Baß des 
Mannes, nicht aber den Sopran der Frau; er heult beim Geſange de3 Weibes wie bei Tönen aus 
Blaswerkzeugen, während er die milderen Saitentöne ſchon viel beffer leiden mag. Noch auffallender 
gebehrdet ſich eine großöhrige Fledermaus, wenn fie Mufit hört: fie geräth in peinliche Unrube, zuckt 
mit den Vordergliedern und begleitet die äußeren Bewegungen mit zitternden Lauten ihrer Etimme; 
ibr find die ftarfen Töne geradezu entſetzlich. Wie fi) das Wild beim Hören geller Töne benimmt, 
weiß ich nicht: ich glaube aber, daß es ebenfo empfindlidy gegen fie ift, wie die anderen großöbrigen 
Thiere. 

Uebrigens läßt fi) über die wirkliche Schärfe des Gehörſiuns nichts Beftimmtes jagen. 
Wir find nur im Stande, bei den einzelnen Thieren von bezüglider Schärfe zu reden: die Höhe der 
Entwickelung des Sinnes läßt ſich nicht mefjen. Daß fehr viele Säuger noch Geräuſche hören, weld)e 
wir durchaus nicht mehr wahrnehmen können, ift fiber: wie weit dies aber gebt, wiſſen wir gar nicht. 
Es jteht wohl feſt, daß eine Kate wie die Eule das Geräuſch, welches eine Maus beim Laufen ver: 
urfacht, vernimmt: allein es ift unmöglich zu beftimmen, auf welche Entfernung bin fie die leifen Fuß— 
tritte noch vom Rafcheln des Windes unterfcheiden können. Die großöbrige Fledermaus bört wahr: 
icheinlich das Fluggeräuſch Fleiner Schmetterlinge, von deren Bewegung wir eutſchieden Nichts mebr 
durch den Gehörſinn wahrnehmen können; der Wüſtenfuchs hört vielleicht das Krabbeln eines Käfers 
im Sande nod auf ein gutes Stüd; das Wild vernimmt den Schall der zußtritte des Jägers auf 
hundert, vielleicht zweihundert Schritte: alle diefe Angaben beweifen aber gar Nichts und gewähren 
uns feinen Anhalt zu genauer Beſtimmung. 

Der Geſichtſinn der Säugethiere erreicht wahrfcheinlich nie dieſelbe Schärfe, wie der Ge— 
ruc und das Gehör. Daß alle Säuger binfichtlich des Echens von den X a 3 übertroffen werden, 
babe id) bereits erwähnt, bi zu welchem Grade aber, iſt ſchwer zu jagen, da Mir audy hierin wirkliche 
Beobachtungen nur an ung jelbft machen können. Es ift wohl anzunehmen, daß von den Tagſäugern 
kaum einer den Menſchen in der Entwidelung jeined Auges und der damit verbundenen Sehſchärfe 
überbietet; wenigftens find keine Beobachtungen bekannt, welche Dem widerjprächen. Anders verhält 
es ſich mit den Nachtthieren, alſo mit fat allen Näubern, einigen Affen, allen Äffern, den 
Flattertbieren, mehreren Nagern und anderen. Gie befigen entweder ein jehr entwideltes Ge— 
ficht oder aber audy jehr verfümmerte Augen. Die wahren Raubtbiere haben unftreitig das 
ſchärfſte Geficht unter allen Säugern; ihre Augen find aber aud) jo empfänglid für die Eimwirfung des 
Lichtes, daß ſchon gewöhnliches Tageslicht wenigfteng vielen äußerſt unangenehm ift. Das Raubthier— 
auge befitt daher auch viel innere Beweglichkeit; dieſe ift aber Feine willfürliche, wie bei den Vögeln, 
fondern eine unmillfürliche, welche mit der größeren oder geringeren Helle im genauen Einklange ftebt. 
Unfere Hauskatze zeigt und deutlich, wie das Yicht auf ihr Auge wirkt: dieſes ſchließt ſich bei Tage 
dergejtalt, daß der Stern nur wie ein fhmaler Strich erſcheint, während e3 ſich mit dev Dunkelheit 
verhältnißmäßig ausdebnt. Sie beftätigt alfo and hinſichtlich des Gefichts die Wahrheit, daß nur 
ein mittelmäßig entwidelter Siun ftärkere Neize vertragen kaun. Als Negel darf gelten, daß alle 
Sänger, weldye runde Augenfterne befiten, Tagthiere find oder bei Tage und bei Nacht verbältnig- 
mäßig gleich ſcharf ſehen, während diejenigen, deren Stern fpaltartig ericheint, erſt mit der Däm- 
merung die volle Schärfe ihres Sinnes benutzen können. 

Merkwürdig ift die in der höchſten Klaſſe einige Male vorfommende Rerfümmerung der Augen, 
weldye vollfommene Blindheit bedingen kann, ivie beim Blindmoll. Das Auge fehlt, fo viel bis 
jest bekannt, keinem Säugethiere: unfer Maulwurf, welder oft genug mit feinem „Blinden“ Bruder 
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verwechſelt worden iſt, beſitzt ſchon ein ziemlich ſehfähiges: und deshalb enthalten auch die ſchönen 
Worte unſeres Müdert die volle Wahrheit: " 


„Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben hat ihm nur 
Ein Feines Auge, wie ers brauchet, die Natur; 


Mit welchem er wird fehn, jo weit er es bebarf 
Im unterirdifhen Palaft, ben er entwarf; 


Und Staub ins Auge wird ihm deſto minder fallen, 
Wenn wüblend er emporwirft die gewölbten Hallen. 


Den Regenwurm, ben er mit andern Sinnen jucht, 
Braucht er nicht zu erſpähn, nicht ſchnell iſt deſſen Flucht. 


Und wird in warmer Nacht er aus dem Boden ſteigen, 
Auch ſeinem Augenſtern wird ſich der Himmel zeigen, 


Und obne daß ers weiß, nimmt er mit ſich bernieber 
Auch einen Strahl und wühlt im Dunkeln wieder.’ 


Das Auge der Säugethiere müfjen wir übrigens aud noch von einem anderen Standpunkte 
betrachten: als Äußeres, jihtlides Bild des Geiſtes. Dei den unteren Klaffen hat das Auge 
noch nicht Die Beredtjamfeit erlangt, daß es al3 Spiegel der Seele erjcheinen könnte. Wir finden es 

zwar bei der Schlange tüdifh, beim Krokodil hämiſch und bei einigen Vögeln mild, bei anderen 
aber jtreng oder ernft, mutbig ıc.: allein mit wenigen Ausnahmen legen wir jelbft Das hinein, was 
wir zu ſehen glauben. Erjt aus dem lebendigen Balken: oder Adlerauge jpricdt uns das Innere 
an: bei denn Auge der Säugethiere ift Dies aber faft immer der Fall. Hier können wir wirklich von 
einem Gefiht3ausdrud reden: und an einem jolden nimmt ja eben das Auge dei größten Antheil. 
Deshalb bat fich Das Volk mit richtiger Erkenntniß längft jeine Bilder gewählt und fpricht mit Necht 
von dem blöden Auge des Rindes, dem fhönen Auge der Girafe, dem milden der Gazelle, dem 
treuberzigen Des Hundes, den frommen oder dummen des Schafes, dem faljchen des Wolfes, dem 
alübenden.des Lucie, dem tückiſchen des Affen, dem ftolzen des Löwen :c.: denn bei allen dieſen 
Thieren ift Das Augefoirktich der trugloſe Spiegel des Geiftes. Die Bewegung der Thierfeele jpricht 
aw8 dem Auge; Diefes erſetzt die fehlende Sprache. Schmerz und Freude, Betrübniß und Heiterkeit, 
Angſt und Leichtjin, Kummer und Fröhlicfeit, Haß und Liebe, Abſcheu und Wohlwollen finden 
in dem Auge ihren ftummberedten Verkündiger: der Geift offenbart ſich hier Äugerlih. Und jo mag 
uns das Auge als Bild und Dolmetih zur allgemeinen Betrachtung des Thiergeiſtes führen. 

E3 zeugt von ebenjoviel Hochmuth als Unverjtand, wenn der Menjd mit bohlem Stolze alle 
höheren Geiſtesfähigkeiten für fi) beaufprucht und dem Thiere vornehm nur unbewußten Trieb, gleich— 
ijam nur Ahnung anjtatt der Erkenntniß läßt. Noch heutzutag leugnen viele Leute wicht nur den 
Berſtand, jondern alle edleren Geiftesgaben der Thiere überhaupt, aus demfelben Grunde, mit weldem 
ie bebaupten, daß alle Thiere blos des Menjchen wegen erjchaffen werden feien. Dieſe Leute thun 
Diez freilich nicht aus vernünftiger, d. b. auf der Bepbachtung und Erkenntniß fußender Ueberzeugung, 
iondern aus Furcht, daß ihr ſchwankendes Wahngebäude zufammenftürze, wenn fie dem Menjchen 
einen Theil feiner Halbgöttlichkeit nehmen, indem fie dem Thiere etwas Menfcliches zugeftehen. Der 
Raturforjcher urtheilt anders, weil er nicht in feiner Meinung, fondern in feinem Wifjen Ne Grund: 
bedin g eines geredten Urtheils findet. Ihm wird es niemals einfallen wollen, die weite Kluft 
wegzuleugneit, welche zwifchen dem Geifte des Menſchen und dem des Thieres bejteht: ebenjowenig 

aber fann er hohe Entwidelung der Geifteskräfte, welde ſich im Thiere bemerklich macht, in Ab: 
rede fielen. 

Das Siugethier befist Gedächtniß, Verftand und Gemüth und hat daher oft einen ſehr 
entfchiedenernt, beftimmten Charakter. Es zeigt Unterſcheidungsvermögen, Zeitz, Ort-, Farben: und 
Tonfinn = Erkenntniß, Wahrnehmungsgabe, Urtheil, Schlußfähigkeit; es bewahrt fih gemachte Erz 
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fahrungen auf und benußt fie; es erfennt Gefahren und denkt über die Mittel nach?um fie zu vermei— 
den; es beweift Neigung und Abneigung, Liebe gegen Gatten und Kind, Freunde und Wohlthäter, 
Haß gegen Feinde und Widerfacher, Dankbarkeit, Treue, Achtung und Mißachtung, Freude und Schmerz, 
Zorn und Sanftmutb, Liſt und Klugheit, Ehrlichkeit und Verſchlagenheit. Das Huge Thier redynet, 
bedenft, erwägt, ehe e3 handelt, das gefühlvolle feßt mit Bewußtjein Freibeit und Leben ein, um feinem 
inneren Drange zu genügen. Das Thier bat von Gejelligkeit ſehr bobe Begriffe und opfert ſich 
zum Wohle der Gefammtbeit; e3 pflegt Kranke, unterftügt Schwächere und theilt mit Hungrigen 
feine Nahrung. _ Es überwindet Begierden und Leidenfchaften und lernt fich beberriden: es zeigt 
alfo auch jelbftändigen Willen und Willenskraft. Es erinnert ſich der Bergangenbeit jahrelang und 
gedenkt fogar der Zukunft: es fammelt und jpart für fie. 

Diefe verfchiedenen Geiftesgaben beftinmen den Charafter. 

Das Thier ift muthig oder furchtſam, tapfer oder feig, kühn oder ängſtlich, ehrlich oder diebifch, 
offen oder verſchmitzt, gerade oder hämiſch, ftolz oder befcheiden, Jutraulich oder mißtrauiſch, folgſam 
oder ftörrifch, dienjtfam oder berrichfüchtig, friedfertig oder ftreitluftig, beiter oder traurig, luftig 
oder grämlich, gejellig oder ungefellig, freundihaftlid gegen Andere oder feindfelig gegen die ganze 
Welt — und wer könnte jagen, was fonjt nod Alles! 

Ich müßte ein befonderes Buch fchreiben, wie Scheitlin, wollte idy mid; jetzt über den Thier— 
geift noch weiter auslaffen. Vorſtehendes genügt jedem Unbefangenen, — und jelbft der bohmütbige 
Bergötterer des Menſchen kann die Wahrheit des Geſagten nicht leugnen. Bei der Einzelbefhreibung 
der Siugethiere werde idy nicht verfeblen, zu meinen Behauptungen auch Beweife zu liefern. 

Dem Menihen geſchieht Fein Unrecht, ihm wird nicht Abbruch gethau, wenn wir die Thiere 
auch hochſtellen. Herder nennt dieje „die erftgeborenen Brüder des Menfcben” und Scheitlin fagt 
fehr wahr und treffend: „Alles Thier ift im Menfchen, aber im Thier ift nicht aller Menich.* Diefer 
bleibt auch neben dem höchſten Thiere, was er ift. 

Eins dürfen wir bier nicht vergeffen: ich meine die Steigerung, welcher alle Geiſteskräfte 
des Thieres fähig find, wenn ihm Erziehung zu Theil wird. Es gibt ebenſowohl gefittete, wohler: 
zogene, oder ungefittete, flegelbafte, ungezogene Thiere als Menfchen. Der Erzieber übt einen unend— 
lichen Ginfluß auf das Thier aus. Schon eine wohlerzogene Thiermutter vererbt einen guten Theil 
ihrer Tugenden auf ihre Kinder: der hauptfächlichite und vorzüglichſte Erzieher aber iſt der Menfch. 
Ein einzige3 Beifpiel mag gemügen: unjer am beiten erzogenes Thier, der Hund, ſoll es fein. Diejer 
wird mit der Zeit cin wahres Spiegelbild feines Herrn; er eignet ſich, fo zu ge" deſſen Charakter 
an: der Jagdhund den des Jägers, der Fleifherbund den des Fleiſchers, der Schifferbund 
den des. Schiffer, der Lappen-, Eskimo-, Indianerhund den feiner bezüglichen Gebieter. Nur 
Männer können Thiere erziehen: Dies beweifen oder bewiefen alle Mopfe, dies zeigen die Hunde 
und Katzen einfamjtehender Frauen oder JQungfrauen: fie find regelmäßig verzogen, nicht erzogen. 
Das Thier verlangt Ernjt und Feſtigkeit von Dem, welcher es lehrt, nidht aber zu große Milde und 
Wankelmuth. 


Der Heimatkreis des Säugethieres iſt beſchränkter, als der eines Vogels oder Fiſches, 
ja ſelbſt eines Lurches. Nur das Meer geſtattet den Bewohnern aus unſerer Klaſſe große Willkür— 
lichkeit der Bewegung und Ortsveränderung, allein immer nicht in demſelben Grade, wie dem Vogel; 
in den zuſammenhängenden Meeren aller Erdtheile finden ſich blos folgende Säugethiere: der See— 
hund, die Ohrenrobbe, mehrere Delfine und zwei Wale. Auch die Meerſäuger beweiſen, daß 
ihre Klaſſe dem Lande und nicht dem Waſſer angehört; denn auch ſie ziehen die Küſte dem offenen 
Meere vor. * 

Auf dem Feſtlande nimmt der Verbreitungskreis der Säugethiere viel engere Grenzen an, 
als in dem Meere. Viele Arten haben ein ſehr kleines Vaterland. Man hat die Erde mit Rück— 
ſicht auf ihre Bewohner in gewiſſe Reiche getheilt, welche man thierkundliche (zoologiſche) genannt 
hat. Ein ſolches Reich hat immer ſeine ihm eigenthümlichen, thieriſchen Einwohner; zwei ſich ent— 
ſprechende Reiche weiſen auch ähnliche Thiere auf, jelbjt wenn das eine Neich von der Tiefe zur Höbe, 
und daB andere von niederer Breite zur höheren auffteigt. Am Dies deutlicher zu machen, will ich 
hier die befonders abgejchloffenen Neiche angeben und ihre Bewohner dazu nennen: 
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Das erite Feich faßt im ſich den ganzen Norden, welcher innerhalb des Polarkreiſes liegt. 
Die Trennung zwilhen beiden Erdhälften ift noch nicht ausgefprohen, aber doc ſchon angedeutet. 
der Eisbär, zwei Vielfraße, der Eisfuchs, mehrere Lemminge, zwei Schnechnjen, die 
Tieifbafen, das Nenthier, mehrere Seehunde, das Walroß, der Pottfiſch, Narwal, die 
sinnfifche und der gemeine Wal kennzeichnen diefen ärmften Kreis der Erde. Ihm entjpricht einiger: 
maßen der Höhenkreis unferes gewaltigen Alpengebirges, von etwa 6000 Fuß über Meer an auf: 
wärts: er enthält die Gemfe, den Steinbod, eine Shneewühlmaus, das Murmelthier und 
den Alpenhaſen. 

Ungleich veiher an Formen und Arten zeigt fih der gemäßigte Gürtel unferer Nordbälite. 
Seine Pflanzen = und Thierwelt fcheidet ihn in zwei Hälften: in die des DOftend und Weſtens. Wag-— 
ner trennt den erjteren in fünf Gebiete: nämlid in Mittel: und Südeuropa, in Nordafrika, Südſibi— 
rien und die Steppe von Turan. Diejen Gebieten find gemeinſam: vier Fledermäuſe, zwei Spitz— 
mäufe, der Fiſchotter, der Fuchs, die weltverbreitete Wanderratte und die Wafjerratte. 
Kihft dieſen Thieren verbreiten ſich über die meiften Gebiete: die Fledermäufe und Spitzmäuſe, 
ter Maulwurf, Bärund Dachs, faft ſämmtliche Marder, der Wolf und Luchs, das Eichhorn 
und die Mäufe. Mitteleuropa für ſich allein befist nur wenige Fledermäufe und Spitzmäuſe, 
an Schlafmaus, einen Blindmoll, vier Wühlmäufe und den Auerochſen; Südeuropa einige 
sledermäufe, eine Rüfjelfpismaus, den Blindmaulmwurf, die Boccamele (ein Wieſel), 
eine Mangujte, einen Luchs, eine Wühlmaus, einen Hafen und den Mufflon; Nordafrika den 
türfiihen Affen, einen Igel, eine Robrrüfjfelmaug, den Jhneumon, den Fenek, den Wü— 
ſtenluchs, ein Eihborn, eine Springmaus und Andere; Sibirien und Turan zeigen: den Ob: 
tenigel, den Korjaf, den Manul, den Zobel, die Steppenantilope. — Dachs, Luchs, 
Rildkape, Igel, Maulwurf, Blindmoll, die Wühblmäufe, Edelhirſch, Neb, Mufflon 
und Auerochs dürfen als Charaktertbiere der ganzen Oftbälfte des Reiches betrachtet werden. 

Tie zweite Hälfte de nördlichen gemäßigten Gürtels kennzeichnet ſich Durch fehr viele eigen: 
thümlibe Kledermäufe und Spitzmäuſe, die amerikanischen Bären und Waſchbären, einen 
Dachs, die Stinftbiere, mehrere Marder, einen Vielfraß, einen Fifch- und einen Seeotter, 
mebrere Hunde, die einfarbige Kate, einige Beutelratten, jehr viele Baumz, Flug: und 
Erdeihbörnden, Ziejel, Murmeltbiere, Heinere Nager, viele Hafen, mehrere Hirſche, 
zwei Antilopen, das Bergſchaf und den Bifon. Die Hehnlichfeit der Thierformen der Weit: und 
Oftbälfte des gemäßigten Gürtels ift unverkennbar. 

. Anders finden wir e3, wenn wir die verfchiedenen Gebiete der Wendefreisländer mit einander 
vergleichen. Hier ſpricht ſich jedes Scharf und beſtimmt für fich felbft aus, und nur wenige Formen find 
allen Reihen gemeinfam. Der Reichthum der Tropenwelt ift zu groß, und die Eigenthümlichfeiten der 
verihbiedenen Gebiete find zu bedeutend, als daß-nicht auch die Thierwelt in demſelben Verhältniſſe 
Reichthum und Eigenthümlichkeit der Geftalten zeigen ſollte. Hocafien bildet gleihfam ein Binde: 
zlied zwifchen dem Nord: und Gleichergürtel der Erde; es hat Bieles mit beiden gemein: und des: 
bald müfjen wir e3 wenigſtens flüchtig betrachten. Wir verfteßen darunter Border: und Hinterafien, 
Japan, Nepal und die Eufratländer. Diefe Länder zeichnen aus: der japanefiihe Hundsaffe, zwei 
fruchtfreſſende und einige echte Fledermäuſe, Spitzmäuſe, ein Maulwurf, der $ragenbär, 
der japanefiihe Dachs, der Bandiltis, einige Manguften und Ginfterfagen, Baum: und 
zFlughörnchen, Heine Nager, eigenthümlide Hafen und Murmeltbiere, der Dicdiggetai 
oder Halbefel, das japanefiihe Schwein, das Trampeltbier, iu Moſchusthier, einige Hirſche 
ud Antilopen, der kaukaſiſche Steinbod, die Bezoarziege und die Ziege de3 Himalapa, der 
ArgalfP der Burrhal, Nahur und andere Schafe und der Mat oder das Gebirgsrind. Viele 
andere Thiere gehören Hodafien und dem Nordgürtel oder Hocafien und den Wendekreislindern 
Aſiens zugleich an. 

Südaſien iſt reicher, als alle bisher genanuten Gebiete, zeigt uns aber zugleich auch große 
Beſchränkung in der Verbreitung mancher Thiere. Wir verſtehen unter dieſem neuen Gebiete Vorder: 
und Hinterindien, Java, Sumatra und Borneo, fowie die übrigen Moluden. Hier leben der Drang 
Utang, die Langarm: und Schlankaffen, die meiften Makaken oder Hundsaffen, die Yoris 
oder Faulaffen und das Koboldäffchen, die Flughunde, große Kledermäufe, dev Halsband: 
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und Yippenbär, der Natel, viele Zibet: und Schleichkatzen oder Manguften, viele Hunde, 
der afiatiihe Löwe, der Tiger, Panther, Gepard und noch viele andere Raben, die meiften und 
größten Flughöruchen, mehrere Schuppentbiere, der wilde Ejel, der afiatifche Elefant, das 
indische Nasborn und der indiſche Tapir, mehrere Schweine, darunter der Hirſcheber, die echten 
Moſchusthiere, der Nylgau, die vierhörnige und die Hirfhantilope und mehrere Ochſen. 

Afrika zeigt ein nicht minder ſelbſtändiges Gepräge und eine große Verbreitung der ibm 
eigenthümlichen Thiere. Ihm gebören zu: der Gorila und Schimpanfe, ſämmtliche Meerkatzen, 
die Stummelaffen, Paviane und viele Äffer, welche namentlich) auf Madagaskar zu Haufe find, 
eigenthümliche Fledermäuſe, Igel, Spitzmäuſe, da8 Scharrtbier, viele Ginfterz, Zibet- und 
Schleichkatzen, dergroßöhrige Hund und der Fenek nebjt vielen anderen Hunden, die Hiänen 
und der Hiänenh und, der föwe, Leopard, Jagdparder, Serwalund Karakal, fowie die Nil- 
katze, die meiften Erdeihhbörnden, eigenthümlide Siebenfhläfer, die Springe, Steppen— 
und Wüſtenmäuſe, das Erdferfel und zwei Schuppenthiere, das Zebra, Quagga und Tiger- 
pferd, der afrikanische Elefant, drei Nashörner, das Slußpferd, die Larvenſchweine, die 
Klippfchliefer, die Girafe, fünf Sechstheile aller Antilopen, einige Steinböde, das Mäh— 
nenſchaf, zwei Büffel und eine Ohrenrobbe. 

Bei aller Eigenthümlichkeit dieſer Thierwelt zeigt ſich gleichwohl noch immer große Ueber— 
einſtimmung mit jener Aſiens und ſelbſt der Europas. Namentlich die Wüſten- und Steppeuthiere 
erinnern auffallend an die, welche in der Tiefebene Turans leben. Die Waldarmuth Afrikas iſt ſehr 
deutlich ausgeſprochen: die Hirfche z. B. fehlen im Süden und in der Mitte ganz, und die Eich— 
börnden find auf den Boden berabgelommen. An feinen Dickhäutern und der Girafe zeigt ſich 
Afrika gleichſam noch al3 Urland, als von gewiſſen neueren Schöpfungsabichnitten unberührt. 

Ganz das Gegentheil von Afritx macht fih in Amerika bemerklich. Das ungeheuere Ge: 
birg und die unermeffenen Wälder fprechen ſich deutlich in feiner Thierwelt aus, Alles in diefem 
Erdtheile it neu, Alles eigenthümlich; an die alte Welt erinnern manche Thierformen blos nodı 
entfernt. Ich will kurz fein und nur die bemerfenswertbeften Thiere Mittel: und Südamerikas 
bier nennen. Amerika beherbergt ausichließlih: die Brüll:, Klammer:, Rollſchwanz-, Wollz, 
Schweif-, Naht: und Krallenaffen, — zwei Familien! — die blutſaugenden $ledermänfe 
oder Bamnire, einige ibm eigene Bärtbiere, Stänfer und Fifhottern, einige Hunde, 
den Puma, Kuguar und Jaguar, die Bardel:Tigerfagen, viele Beutler in zwei Amerika 
eigentbümlichen Eippen, ſehr viele Nager, darınter die Hafenmäufe und Hufpfötler, melde 
ebenfalld nur hier vertreten find, die Faulthiere und Gürteltbiere nebft den Ameifenbären, zwei 
Tapire, die Biſamſchweine, einige Hirfche, drei, oder richtiger vier Yamas x. Im Vergleich 
zu der Zahl der Ordnungen, Familien und Arten aus der Klaſſe der Vögel fheint e3 freilich, als 
ob Südamerika arm an Eäugethieren wäre: wenn man aber die Eigenthümtlichfeit der Sippen und 
die Menge der Arten bedenkt, wird man bald eines Beſſeren belehrt. 

Einige Forſcher, unter ihnen Wagner, trennen den höheren Süden Amerikas oder Chile, 
die Pampas des Rio de la Plata, Patagonien und das Feuerland von dem übrigen Südamerika 
und bilden aus diefen Ländern einen eigenen tbierfundlichen Kreis, obgleich ev mur ſehr wenige ihm 
ganz eigenthümlice Thiere befigt. Es find Dies etwa folgende: eine Fledermaus, ein Stinf: 
thier, der magellaniſche und der füdamerifanifche Hund, die Pampaskatze, mehrere Nager, 
darunter die Chindillen und ein Biber, fowie einige Meerjäuger. 

Auftralien zeigt uns ein fehr jelbitändiges Gepräge, bei all feiner Armuth an Säugern. 
63 iſt das eigentliche Baterland der Beuteltbiere. Man kennt im Ganzen etwa 140 Arten von 
Säugern, welde in Auftralien leben: davon gehören 110 Arten den Beuteltbieren zit. Das 
allbefannte Känguru, die Raubbeutler und Beutelbilche mögen fie kennzeichnen. Außer: 
dem wohnen in Auftralien noch der Dinge, das Schnabelthier und der Ameifenigel, ſämmtlich 
echte Charakterthiere des merkwürdigen Erdtheils. 

Faffen wir dad nunmehr Gewonnene hinfichtlih der Ordnungen und Familien zufammen, 
jo ergibt fi Folgendes: Die Affen find auf den warmen Gürtel der Erde beichränft: der Often und 
Weſten unterfcheiden ſich aber ſcharf durch eigene Familien, Sippen und Arten; die Halbaffen oder 
Affer bewohnen blos die heißen Länder der alten Welt; die Benteltbiere finden ſich ausſchließlich 
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in Neubolland, Amerika und Aſien, die Wenigzäbnigen fehlen in Europa, die Wiederkäuer und 
Vielbufer in Auftralien; die Einbufer find urfprünglich nur in Aften und Afrika heimifch geweſen; 
die Fledermäuſe, Raubtbiere, Nager, Floſſenfüßer und Wale find Weltbürger. 

Bezügli der engeren Verbreitung fann man fagen, daß fid der Verbreitungsfrei3 einer 
Art in öftlich «weitlicher Richtung regelmäßig weiter erjtredt, als vom Norden nad) Süden hin. Der 
Often und Welten weifen auch viel häufiger Ähnliche, fich gleihfam entiprechende Geftalten auf, als der 
Norden und Süden; jedody jpricht fich zwifchen dem nördlichen und füdlichen Falten Gürtel, ja ſelbſt 
zwiſchen dem Norden und Süden eines Erdtheild, zumal Afrikas, immerhin eine große Ueberein: 
jtimmung aus. Man darf deshalb jagen, daß Ähnliche Linder auch ftet3 Ähnliche Thiere beherbergen, 
io große Streden aud) trennend zwiſchen fie treten mögen. 

Die Anzahl aller jest lebenden und bekannten Säugethierarten beträgt etwas über zwei— 
taufend. Hiervon gehören etwa 150 Arten Europa (gegen 60 ausichlieglih) an, ungefähr 240 
Arten wohnen in Afrika, 350 Arten in Afien, 400 Arten in Amerika und gegen 140 in Auftralien. 
Auf die Ordnungen vertheilt ſich dieſe Anzahl in folgender Weife: Die Affen und Affer zählen 
0, die Fledermäufe 320, die Raubtbiere 40, die Beuteltbiere 130, die Nager 620, die 
Benigzäbnigen 35, die Vielbufer 33, die Einhufer 7, die Wiederkäuer 180, die Floſſen— 
füher 33 und die Wale 65 unbeftrittene Arten. 

Hierzu würden nod) die vormweltlichen Säugetbiere zu zählen fein. Bon diefen kennt man 
nah $. von Maver etwa 780 Arten. Die Verbreitung der vorweltlihen Säuger war eine ganz 
andere, als Die der jebigen es iſt; doch befaßen auch ſchon in der Urzeit gewiffe Gegenden der Erde 
ihre eigentbümlichen Säugetbiere. Die meiften veriteinerten Knochen finden ſich im Schuttlande oder 
„Diluvium“; jedoch hat und aud) das Eis Sibirien vormweltliche Thiere aufbewahrt, und zwar in 
einer ftaunensmwerthen Friſche, jo daß fich nicht nur Haut und Haar erhalten hatte, fondern aud) das 
Fleiſch ſich noch in einem Zuftande befand, daß Eisbären und Eisfüchfe, fowie die Hunde der 
Jakuten davon wader ſchmauſten. Nur wenige Vorweltsſäuger (etiva der fiebente Theil), von allen, 
welche man kennt, Haben die Zeit der Schuttlandsbildung überlebt und finden fidyjebt noch: die übrigen 
find ausgeſtorben und geftrihen aus dem Buche der Lebendigen: Bon den bis jest befannten Vor: 
weltsfäugern gehörten an: den Affen etwa 20, den Fledermäuſen ebenfoviele, den Raubtbieren 
faft 200, den Beutelthieren gegen 30, den Nagern beinaho100, den Wenigzähnigen 40, den 
Vielbufern 150, den Einbufern 9, den Wiederkfäuern 10, den Shwimmfüßern 9 und deu 
Balen endlid 55 Arten. Alle VBorweltsthiere und ſomit auch die vorweltlihen Säuger beftätigen 
de moſaiſche Schöpfungsfage hinſichtlich der Zeitfolge, in welcher die verſchiedenen Klaſſen der Thiere 
entitanden, ſoweit ein® Sage eben beftätigt werden kann: die Säugetbiere gehören wirklich nur den 
neueren Schöpfungsabſchnitten an. 


Die leiblichen und geiftigen Begabungen eines Säugethieres beftimmen feine Yebensweije 


in der ihm gegebenen Heimat, deren Erzeugniß, deren Gefchöpf es ift. Jedes richtet fich eben nah : 


feinen Gaben ein: e3 benubt die ihm gewordene Ausrüftung in der ergiebigiten Weife. Eine ge: 
wife, verftändige Willkür in der Lebensart kann Feinem Thiere abgefprocdhen werden. Die Säuge— 
tbiere find natürlich mehr an eine gewifje Dertlichfeit gebunden, als das leichte, bewegungsluſtige 


Volt der Vögel: allein fie wiſſen dafür eine ſolche Dertlicheit vielleicht beffer oder vielfeitiger zu | 


benußen, al3 diefe. 

Die Säiugethiere find weſentlich Landbewohner, und je vollendeter eine Art unferer Klaſſe 
iſt, um fo mehr wird fie Landthier fein. Im Waffer finden wir daher blos die plumpften oder 
mafjigften, auf dem Lande dagegen die entwideltften, edelften Geftalten. Die größten Landfäuger 
find im Vergleich; zu dem Walfiſch nur Zwerge. Das Waffer erleichtert aber aud) jede Bewegung 
ner großen, ungefchlachten Mafje ungemein: und je leichter ein Thier ſich zu bewegen vermag, um 
io größer kann e3 fein. Daß and das Umgefehrte ftattfindet, beweifen alle Thiere, welche zu ihrer 
sortbewegung große Kraftanftrengung nöthig haben, wie z. B. die Gräber und Flatterer, die 
Maulwürfe oder Fledermäuſe. Bei ihnen ift die Körpermaffe in demjelben Verhältniß ver: 
kümmert, in welchem fie bei den Wafferfäugern fich vergrößert hat. 


” 


— 
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So zeigt ſich alſo ſchon in der Leibesgröße eine Beſtimmung für Die Lebensweiſe des Thieres. 
Noch mehr aber wird diefe Beftimmung durdy die Ausrüftung ausgefprodhen. Daß ein Fiſch- oder 
Floſſenſäuger ſchwimmt oder ein Slattertbier fliegt, verftebt ſich eigentlich von ſelbſt: ebenſo 
gut aber auch, daß der Affe oder das Eichhorn oder die Kate Klettern, der Maulwurf gräbt 
und die Biel: und Einhufer oder Wiederkäuer auf dem Boden laufen: ihre Gliederung weilt 
fie dazu au. Hierzu kommt num noch die Willfürlichkeit in der Wahl des Ortes, um den Aufent= 
halt eines Thieres zu beſtimmen. 

Hinfichtlich der Ordnungen läßt fich Folgendes fagen: Die attweltlihen Affen find Baum— 
oder Felfenz, die neuweltlihen Affen und die Affer aber ausſchließlich Baumthiere; die Fleder— 
m äuſe leben in der Luft, fchlafen aber auf oder in Bäumen undin Selfen. Die Kerbtbierräuber 
leben größtentheils auf dem Boden, einige aber aud) unter der Erde und andere jogar auf Bäumen. 
Die fleiſchfreſſenden Naubtbiere bewohnen Bäume und Feljen, den Boden und das Waſſer; doch 
gehört die größere Anzahl den Erdthieren an, und nur jehr wenige führen ein theilweije unterirdijches 
Leben. Die Beuteltbiere leben auf der Erde, in Höhlen, im Waffer und auf Bäumen, die Nage— 
thiere überall, nur nicht im Meere, größtentbeild aber in Höhlen. Die Zahnloſen find Erd- Höh— 
len= und Baumtbiere, die Dikbäuterslcehen wieder größtentbeil3 auf dem Boden, einige aber auch 
im Sumpfe ‚oder im Waſſer jelbft; die Einbufer und Wiederfüuer find ausfchlieglih Erd= oder 
Seljentbiere; die Floffenfüßler und Wale endlid Meerbewohner. 

Es muß Jeden, welder beobachtet, auffallen, daß fich nicht allein die Heimat im weiteren 
Sinne, jondern auch der Wohnfreis, ja, der eng begrenzte Aufenthaltsort des Thieres in dem Ge: 
ſchöpfe jelbit fund gibt. Die JZufammengebörigkeit vormkand und Thier offenbart fi nämlid) 
nicht allein in der jedem Thiere eigenthümlichen Gliederung, fondern auch, und zwar jehr ſcharf und 
bezeihnend, in der Färbung. Als allgemeine Regel kann gelten, daß das Thier eine Färbung 
beiigt, weldhe der vorherrjchenden Färbung feines Wobnortesgenauentijpridt. Der 
außerordentliche VBortheil, welchen das Thier von einer joldyen Gleichfärbigfeit mit jeiner Heimat ziehen 
kann, wird klar, wenn.wir bedenken, daß ſich das Naubtbier au feine Beute möglichft unmerfbar ans 
ſchleichen, das ſchwache Thier aber fidh.vor dem Räuber möglichft gut verfteden muß. Es liegt mir fern, 
in der Gleichfärbigkeit des Thieres und feiner Heimat ein Schöpfungstwunder zu erbliden, weil ich das 
Thier einfach als Erzeugnig feiner Heimat betrachte und über das Wie diefer Zuſammengehörigkeit 
nicht früher grüblen mag, als mir die Wiſſenſchaft haltbare, auf natürlichem Grunde fußende Bor: 
lagen zur Erklärung gewähren kann. Ich will hier aud) feine Erklärungen, jondern einfache That— 
ſachen geben, . 

Schon die Affen find durchgebends ihren Wohnorten gleidy gefärbt: Braun, Grasgrün 
und Grau find die hauptſächlichſten Färbungen ihres Haarkleides, und fie entſprechen eben der Baum: 
rinde oder dem Gelaube und Grafe, ſowie den Felſen, auf denen fie wohnen. Alle Slattertbiere, 
welche auf Biumen leben, zeigen ebenfalls eine braune oder grünliche Färbung, diejenigen, weldye 
in Selfenrigen fchlafen, das ungewiffe Grau der Felſen — oder der Dämmerung. Unter den Raub— 
thier en finden fich viele, welche als wahre Spiegelbilder ihrer Heimat zu betrachten find. Der Wolf 
trägt ein echtes Erdkleid: das Fahlbraun und Grau feines Pelzes ſchmiegt fih allen Färbungen feines 
Wohnkreiſes au; Neinede, der Schleicher, zeigt und, daß er bei und zu Lande ebenjo wohl zum 
Nadel: wie zum Laubwalde paßt; fein Better im Norden, der Polarfuchs, legt im Winter ein 
Schneekleid, im Sommer ein Felſenkleid an; ein anderes Glied feiner Sippſchaft, der Fenek, trägt 
das ifabellfarbne Gewand der Wüſte. Die Hiänen, ald Nachttbiere, find in Gran gefleidet, in 
diejenige Farbe, welche am cheften dem Auge verfchwindet. Löwe und Leopard, Gepard und 
Serwal geben ſich als echte Steppenthiere zu erfennen; Braungeld ift Grundfarbe, aber allerlei 


" anders gefärbte Flecken zeigen ſich auf ihr: die Steppe ift bunter und darf daher aud das Thier 


ihen malen. Unfere nordiihen Katzen entſprechen ihrer farbloferen Heimat und unferer trüberen 
Naht: Gran ift ihre Hauptfärbung; der Karakal ift wieder echtes Wüjtenthier; der Tiger zeigt 
fogar die Rohrſtängel jeiner Bambuswälder in den ſchwarzen Streifen, der Yeopard die buntlaubigen 
Gebüſche Mittelafrifas auf feinem Fell; die amerikanischen Raten jpiegel ihre bunten Wälder wieder, 
In den Ginſter- und Schleichkatzen fehen wir echte Erdtbiere: Grau mit oder ohne Sleden und Strei- 
fen, und ein überall hinpafjendes, fehr ſchwer zu beſchreibendes Graugrün find die hauptjächlichften 
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Färbungen ihres Pelzes. Die Marder befunden ihre Alljeitigkeit auch im Fell. Beim Baummarder 
it ed braun, beim Steinmarder graulicher, beim Iltis fahler; das Wiefel endlich wechjelt jein Som: 
merfleid mit dem Winter: oder Schneefleide. Unfer Bär ift erdbraun, der Eisbär weiß, der Waſch— 
bär rindenfarbig. Die Beuteltbiere zeigen ebenfall3 Erd:, Gras: oder Baumfärbung. Sehr deutlidy 
tritt die Gleichfärbigkeit bei den Nagern hervor. Ich erinnere an die Hafen. Jeder Jäger weiß, was 
es jagen will, einen Hafen im Lager zu fehen. Die Aehnlichkeit feines Pelzes und des Bodens ift jo 
roh, dag man auf zehn Schritt Entfernung an ihm vorübergehen Fanır, ohne ihn zu bemerken. Der 
Büfenbhafe ift natürlich ifabellgelb, der nordijche oder Hochgebirgshaſe aber wechfelt ein Sommer: 
und ein Winterfleid. Das Kaninchen, ein Höhlenthier, hat graue Färbung. Uufer Eihhöruchen 
it ichtenrindenbraun, das nordifche und das fliegende dagegen find birfenrindenfarbig. Feldmäuſe 
baben ein graubraunes, Wüſtenmäuſe ein fahlgelbed, Steppenmäuſe ein gelblichbraunes, oft ge= 
fireiftes Haarkleid. Unter den Wiederkäuern tragen die Hirfche ein WaldEleid, die Gemſen, 
Rentbiere und Steinböde ein Feljenkleid, die Antilopen ein Steppen- oder Wüftenkleid. Die 
kinhufer geben ſich wenigitens im Quagga, Zebra und wilden Efel ald Steppentbiere, die Biel: 
bufer in ihrem unbeftimmbaren Grau ald Sumpfbewohner zu erfeunen. Kurz, die angegebene Regel 
it eine allgemeine, und Ausnahmen jind nicht häufig. Man wird jelten irren, wenn man in einem 
braun, graugrün oder filbergram gefärbten Säuger einen Baumbemwohner, in einem dunkelgrau, fabl: 
gelb, röthlichgrau, erdbraun und ſchneeweiß gefürbten einen Erdbewohner vermuthet. Iſabellgelb ift 
Vüftenfarbe, Dunkelgelb Steppenfarbe, Aſchgrau Felſenfarbe; bei Nachtthieren ift Grau vorherr: 
ibend, Tagtbiere zeigen e3 mehr mit anderen Karben gemifcht. Große Unfiherheit, Unbejtimmbarkeit 
der Färbung läßt auf Vielfeitigkeit in der Lebensweise fliegen; beftimmte Färbung deutet auf einen 
abgeichlofienen beftimmten Wohnort des Thieres: einfach gelbe Thiere find immer Wüftenbewohner, 
einfach weiße ftet3 Schneethiere. 

Bei weitem die meiften Thiere find gefellig und ſcharen fid) deshalb mit anderen ihrer Art 
oder auch mit Gleihlebenden fremder Arten in Eleinen oder großen Truppe zufammen, Niemals 
erlangen ſolche Verbindungen die Ausdehnung oder die Zahl der Bereine, welde die Vögel bilden; 
denn bei diejen thun fich, wie befannt, oft fogar Millionen zu einem Ganzen zufammen,. Unter den 
Säugern fommen nur unter gewiffen Umftänden ftärkere Nudel vor. Mehr noch als die gleiche Lebeus— 
mweife vereinigt die Noth: vor der Feuerlinie einer brennenden Steppe daher jagen felbft erklärte 
Feinde in dichtem Gedränge. 

In jedem größeren Vereine erwirbt fi das befühigtfte Mitglied die Oberherrſchaft und 
erlangt ſchließlich unbedingten Gehorſam. Unter den Wie derkäuern kommen regelmäßig die alten 
Reibhen zu ſolcher Ehre und namentlich diejenigen, welche kinderlos find; bei andern gejelligen 
Tieren, 3. B. bei den Affen, werden nur Männchen Zugführer und zwar erft nad) fehr hartnäcki— 
gem, nebenbuhlerifchen Kampfe, aus dem fie endlich als allgemein gefürchtete Sieger bervorgeben; 
bier ift die rohe Stärke maßgebend, bei jenen die Erfahrung oder der gute Wille. Bei allen gejellis 
gen Thieren übernimmt das erwählte oder wenigftens anerkannte Leitthier die Sorge für den Schutz 
und die Sicherheit der ganzen Herde und vertheidigt die ſchwachen Glicder derfelben unter Umſtänden 
mit Aufopferung. Minder Verftändige und Schwächere jchliegen ſich Klügeren an und leiften allen 
ihren Anordnungen zur Sicherung Folge. j 

Gewiſſe Säugethiere leben einfiedleriih. Alte griesgrämige und bösartige Männchen 
werden gewöhnlich von dem Nudel oder der Herde verbannt, und hierdurch nur nod; mürrifcher und 
müthender gemacht. Allein e3 gibt auch andere Säuger, welche überhaupt ein Einfiedlerleben führen 
und mit jedem Eindringlinge fofort in heftigfter Weife den Kampf beginnen. Dabei kommt es nicht 
felten vor, daß der Sieger den Befiegten geradezu auffrißt, und zwar läßt fich, wie bekannt, ſchon der 
Mensch eine jolhe Scheuglichkeit zu Schulden kommen. 

Die Mehrzahl unferer Klaffe wacht bei Tage und fchläft bei Nacht; jedoch gibt es faft unter 
allen Drdnungen Tags und auch Nachtthiere. Einzelne haben feine bejtimmte Zeit zum Schlafen, ſon— 
dern ruhen oder wachen, wie e3 ihnen gerade beliebt: jo die Meerthiere oder in den höheren Breiten aud) 
die Yandthiere während der Sommerzeit. E3 mag im Ganzen genommen wohl mehr eigentliche Tag-, 
als Nachtthiere geben: jedoch ift die Zahl derjenigen, weldye bei Nacht lebendig und thätig jind, nicht 
viel geringer, als die Menge derer, welche bei Tage ihrem Erwerbe nachgeben. Unter den Affen 
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gibt es blos einige nächtlich lebende Arten; die Fledermäuſe dagegen ſchlafen faſt den ganzen 
Tag, und nur wenige kommen aus ihren Schlupfwinkeln zum Vorſchein, jo lange noch die Sonne 
am Himmel fteht; unter den Kerbthier- und Fleifchfreffern, den Nagern, Bielbufern 
und Wiederfäuern gibt e3 wenigftens fehr viele Nachtthiere, wenn auch mehrere Arten der Wehr: 
loſeren foldhe erit aus Furcht vor Verfolgung aeworden fein mögen. Die ftarfen und die ſehr flüch— 
tigen oder auf Bäumen Lebenden find Qagtbiere: fie find aber aud einer Verfolgung weniger 
ausgefegt. 

Es würde fehr voreilig jein, wenn man behaupten wellte, daß alle Nachtthiere feigere, ſchwä— 
here, diimmere und plumpere Thiere feien, als die, welche beit Tage tbätig find: denn wir brauchen 
eben blos an die Raten, Marder, Hirfche und andere, welde fait obne Ausnahme bei Tage ruben 
und bei Nacht wach find, zu denken, um des Gegentheils und bewußt zu werden. Als allgemeine 
Regel kann gelten, daß die wehrloferen Thiere, weldye durdy ihren Aufenthalt nit vor Gefahren 
geſchützt find, die Nacht zu ihrer Thätigkeit benutzen. 

Während ihres Wachens bejchäftigen fi Die meiſten Säuger ausfhlieglid mit Auffuchen 
ihrer Nahrung. Diefelbe Fan höchſt verichieden fein. Alle Mitglieder unferer Klaſſe find felbftver: 
ftändlich Pflangenfrefier oder aber Näuber, welche andere Thiere verzehren. Faſt alle Erzeugniffe 
der beiden Reiche finden ihre Liebhaber. Die Pflanzenfreffer verzehren ganze Pflanzen, 3.82. 
Gräfer, Difteln, Moofe, Flechten, oder einzelne Theile von Pflanzen, als Blüthen, Blätter, Früchte, 
Körner, Simereien, Nüffe, Zweige, Aefte, Dornen, Rindeu. f.w. Die Raubthiere mähren jid) 
von andern Sängern oder von Bögeln, Yurden, Fiſchen, Würmern und Weichtbieren; 
einige freifen blos ihre felbft erlegte Beute, andere lieben Aas; manche verfhonen fogar ihr eigenes 
Fleiſch und Blut nicht: fie freien ihre Jungen! 

Diefe Manchfaltigkeit der Rahrung bedingt auch die Verſchiedenheit des Erwerbs derielben, 
d. h. die Verjchiedenheit in der Erbeutung und Aufnahme. Ginige nehmen ihre Nahrung mit den 
Händen zu fih: der Elefant ftedt fie mit dem Nüffel in da3 Maul; die größte Mehrzal aber nimmt 
fie unmittelbar mit dem Maule auf, oft, nadıdem fie dieſelbe vorber mit den Taten erfaßt und feſtge— 
halten hat. Die Pflangennabrung wird mit den Händen oder dem Rüfjel abgebrochen, mit den Zäh— 
nen abgebifjen, mit Junge und Lippen abgerupft, mit dem Nüffel aus der Erde gewählt; die thie= 
rifhe Nahrung dagegen wird bei wenigen, 3. B. bei den Fledermäufen, Hunden, Fiſchottern, 
Nobben und Walen gleich mit dem Maule aufgenommen, bei andern aber mit den Händen oder 
Taten erfaßt und dem Maule zugeführt und bei einigen aud mit dem Rüſſel ausgegraben, fo von 
den Maulwürfen, Spitmäufen, Igeln und Schweinen. 

Die Säugetbiere freffen viel, verhältnißmäßig aber doch weniger, al3 die Bügel. Dies 
Steht auch mit der geringeren Negfamteit vollfommen im Einklange. Nach der Mablzeit ſuchen fie Die 
Ruhe und verfallen bierbei entiveder blos in einen Halbfchlummer, wie die Wiederkäuer, oder in wirk— 
lihen Schlaf. Zum Spielen oder unnützen Bewegen find, wie gefagt, nur wenige aufgelegt; es find 
faft nur die Jungen, welche hierzu Luft haben und durdy ihr tolle Treiben aud) die gefälligen Alten 
aufzurütteln wiffen. Bei guter und reihlicher Nabrung befommen alle Säugetbiere ein glattes, glän— 
zendes Haarkleid und lagern im Zellgewebe und in den Leibeshöhlen viel Fett ab, welches bei einigen 
zur Erhaltung des Lebens während der Hungerzeit dienen muß. Einigen Pflanzen: und Kerbtbier: 
freffern nämlich gebt während des Winters die Nahrung volllommen aus, und fie find zu Flein und zu 
ſchwach, als daß fie fi dagegen lange balten könnten. Zum Wandern in wärmere oder nahrungs= 
reihere Gegenden find fie unfähig: und jo würden fie unbedingt zu Grunde gehen, wenn die Natur 
nicht in fehr merkwürdiger Weiſe für fie geforgt hätte. Es ſcheint zwar, daß fie ſich ſelbſt ſchützen 
fönnten, indem fie ſich tief gelegene, di und weich ausgepolfterte und deshalb warme Wohnungen 
unter der Erde bauen und in ihnen Vorrathskammern anlegen, welche auch reichlich mit Nahrung 
verfehen werden: allein die Natur übernimmt doch die Hauptforge für ibre Erhaltung, und die einge— 
tragene Nahrung dient blos dazu, fie während der Zeit, im welder fie wirklich nod Nahrung be= 
dürfen, gegen das Verhungern zu ſchützen. Diefe Säuger, welche fo recht eigentlid als Schutz— 
finder der Natur erfcheinen, bedürfen lange Zeit gar Feine Nahrung von außen ber, jendern 
zebren, während fie in einen todesähnlihen Schlaf verfinfen, langfam von ihrem Fette: fie hal— 
ten Winterſchlaf. 
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Wenn der Herbſt faſt zu Ende geht und der Winter hereinbricht, ziehen ſich die Schläfer 
in ihre kũnſtlichen, ſehr warmen Schlupfwinkel zurück, vollen ſich zuſammen und fallen nun bald in 
eine ſchlafähnliche Erſtarrung. Ihr Herzſchlag wird langſamer und ihre Athmungsthätigkeit Dem 
entſprechend in auffallender Weiſe gemildert oder unterbrochen; die Körperwärme nimmt ab; die Glie— 
der werden fteif und kalt; der Magen und Darmſchlauch entleeren ſich vollftändig und fchrumpfen zus 
jammen. Der ganze Leib erhält hierdurch eine Fühllofigkeit, die ohne Gleichen ift. Um hierzu einen 
Beleg zu geben, will id) erwähnen, daß das Herz eines im Winterfchlafe entbaupteten Murmels 
tbiers noch drei Stunden nad feiner Tödtung fortfchlug, anfangs 16 bis 17 Mal in der Minute, 
dann immer feltener; — der abgefchnittene Kopf zeigte nach einer halben Stunde nod Spuren von Reiz: 
barkeit. Der Winterfchlaf ift ein wirklicher Scheintod; das Leben des Schläfers gibt ſich blos noch in 
Andeutungen kund. Allein auch nur aus diefem Grunde ift es möglich, daß ihn das Thier überdauert. 
Wenn Herz und Lungen wie bei dem lebenden Thiere arbeiteten, würde das im Sommer gefammelte 
Bett, welches für mehrere Monate ausreichen muß, bald aufgezehrt fein. Die geringe ee 
tbätigfeit aber verlangfamt den Verbrennungshergang im Junern des Körpers in günftigfter Weife 
für die Erhaltung des Lebend. Ach habe oben mitgetheilt, daß der Winterfchläfer während jeines 
Sheintodes etwa neunzig Mal weniger athmet, als im wachen Zuftande, und füge hinzu, daß im ent: 
iprebenden Verhältniß auch die Körperwärme herabgeſtimmt wird. Gin Wärmemeffer, welden 
man in den Leib eines während des Winterfchlafes getödteten Murmeltbiers fenkte, wies blos noch 
TER. Wärme nach, während die Blutwärme der Säugethiere ſonſt durchfchnittlich zwischen 28 und 
Ir beträgt. Sebt man das fchlafende Thier der Kälte aus, fo erfriert es, wenn ich nicht irre, ſchon 
bei einer Wärme unter der feines Blutes während der Schlafzeit, und ebenſo bat eine plößlidhe Er: 
mwirmung des Schyeintodten den Tod zur Folge; bringt man ihn aber allmäblig in höhere und höhere 
Wärme, fo erwacht er nad und nad, und jeine Blutwärme jteigt allgemach bis auf die gewöhnliche 
Höhe. Uebrigens erträgt Fein Winterjchläfer auch ſolches gemachſame Erweden mehrere Male nad) 
einander. Jeder Wechfel it ihm während feines Halblebens jhädlih. Hieraus erklärt ſich wohl 
auch, dag er fein Winterlager immer nur in Höhlen nimmt und diefe dur ſorgfältiges Verſtopfen 
noch bejonders gegen die Äußere Luft und deren Wärmewechſel abzuſchließen ſucht. Es iſt höchſt 
nıerfiwürdig, daß Siebenſchläfer aus fremden Ländern, wenn fie zu uns gebracht werden, im Winter 
ebenfall3 ihren Todtenfchlaf halten, während fie Dies in ihrer Heimat gerade in der Zeit der größten 
Hige thun. Allein wir jeben auch hieraus wieder, daß die Zeit der Dürre heißer Erdftriche eben 
nur mit unjerem Winter verglichen werden kann, niemals mit unferem Sommer, wie fo oft felbft von 
gediegenen Leuten fäljchlich gefchieht. 

Mit dem Herannahen des Frühlings erwacht der Winterfchläfer und friftet ſich nun fein 
Yeben zuerft mit den Schäßen, welche er im vorigen Sommer ſich eintrug. Anfangs ſchläft er auch 
nach dem Erwachtſein aus dem Todtenfchlafe noch oft und lange, doch mehr in gewöhnlicher Weije; 
ſebald er aber fein Schußlager verlaffen kann, überfommt ihn große Aufregung; denn nunmehr gebt 
er feinem Geſchlechtsleben nah, Nur die Hleineren Säugetbiere verfallen in einen wirklichen Winter: 
ihlaf, Die größeren, wie z. B. der Bär, ſchlafen zeitweilig, obſchon tages, ja vielleiht wochenlang, 
uchmen aber während diefer Zeit ebenfalls faft gar Feine Nahrung zu fi. 

Einige Säiugetbiere unternehmen zuweilen Reifen, um ihre Lage zu verbeſſern; doch kann 
man bei unferer Klaſſe nicht von einer wirklichen Wanderung fprechen, wie bei den Vögeln, Es 
fommt allerdings vor, daß fie eine Gegend verlaffen und in eine andere ziehen, der Weg aber, den fie 
zarüdfegen, ift nie jo lang, daß er mit dem Zuge der Vögel verglichen werden könnte. Bon Nab: 
rungsmangel gepeinigt, rotten fid) die Lemıminge, jene muntern und anziehenden Bewohner der nor: 
diihen Gebirge und Ebenen, in großer Maffe zufammen und wandern nun gemeinfchaftlid in die 
Tiefe binab, ſetzen fegar über Meeresarme, gehen aber dabei faft regelmäßig zu Grunde; füdafrifa- 
nifhe Untilopen; das Nentbier umd der nordamerifanifhe Büffel, die wilden Eſel, die See: 
hunde und Wale treten aus demfelben Grunde noch weitere Wanderungen an, und einige Fleder— 
zänfe haben fogar einen befchränften Zug. Allein alle diefe Neifen ftehen unendlich weit hinter 
denen der Vögel zurüd. 

Da3 Leben der Säugetbiere ift überhaupt viel einförmiger, als das der beweglichen Luft: 


bewohner. Blos die gejgeiteren Arten ſuchen in dieſes Einerlei einige Abwechjelungen zu bringen, 
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indem fie ſich auf irgend welche Weife mit einander unterhalten. Bei dem großen Haufen tbeilt jid) 
der Tag in Freffen und Schlafen, Schlafen und Freſſen. Die Brunftzeit verändert diefes Betragen 
immer. Sie ift bei den meiſten Säugetbieren an einen beftimmten Jahresabſchnitt gebunden und 
fällt entweder in das Frühjahr oder in den Herbſt oder auch jelbit in den Winter, je nachdem das 
Thier längere oder kürzere Zeit trächtig geht. Die Sat: oder Wurfzeit der Säugetbiere nämlich ift 
regelmäßig der Frühling, welcher für das Junge oder für die ſäugende Alte veichlicere Nahrung bie— 
tet; und der Saßzeit entfpricht nun die Brunftzeit. Während derfelben zeigt fi das Säugetbier oft 
in ganz anderer Weife, ald außerdem: die männlichen Thiere, welche ſich jonit nicht um die Weibchen 
befümmern, finden fi bei diefen ein und zeigen nun bald eine große Erregung ihres Geiftes und 
Leibes. Mit den zunehmenden Gefühlen der Yiebe wächſt die Eiferfucdt und der Haß gegen etwaige 
Nebenbubler; heftige Kämpfe zwifchen diefen werden ausgefochten, und Rampfluftige zu denjelben 
durch lautes Schreien eingeladen: felbit in der Seele des furchtſamſten Siugetbieres zeigt ſich der 
Muth und die Kampfesluft. Der als Sinnbild der Feigbeit daftebende Haſe kämpft mit feinem 
Nebenbubler verbältnigmäßig ebenio wader, als der Löwe, wenn er auch feinen Liebesgegner nur 
tüchtig mit den Vorderpfoten obrfeigt; der furchtſame Hirich wird fühn umd felbjt dem Menſchen ge— 
fährlich; die Stiere zeigen eine namenloje Wuth; die Raubtbiere aber jheinen gegen alle fremden 
Geſchöpfe milder gefinnt zu werden, als jie e3 früher find: die Liebe nimmt fie vorberrichend in Au— 
ſpruch. In der verjchiedenartigften Weile maden die Männchen ihren Weibchen den Hof. Die 
Affen werden jehr zudringlich und erlauben fein Sprödethun; die Hunde dagegen bleiben liebens— 
würdig, jelbit wenn ſich die Hündin noch jo ärgerlich über die Liebeserklärungen ftellt; die Löwen 
brüllen, daß Die Erde zu erzittern Scheint; die Raben rufen mit unglaublicher Sauftheit ſehnſuchts— 
voll nad dem Gegenftand ihrer Schwärmerei, find aber fo, reizbar gegen die Nebenbuhler, daß die 
zarten Töne ſehr bald in ein höchſt wüthendes Fauchen übergehn; die männlihen Maulwürfe fperren 
ihr Meibchen augenblidlic in einen ihrer unterirdifchen Gänge ein, fo bald es ſich zu jpröde zeigt, und 
laſſen ihm bier Zeit, fih zu befinnen;, die Wiederfäuer führen gleichjam zur Ehre des weiblichen 
Theiles große Kämpfe auf, müfjen aber fehen, wie ihnen der Siegespreis oft von Feiglingen, weldye 
den Zweilampf Hug benugen, entriffen wird u. ſ. w. Auch die Weibchen find ehr aufgeregt, behalten 
jedoch die ihnen eigene Sprödigkeit trogdem bei und beißen, ſchlagen, ſtoßen, oder wehren ſich jonft: 
wie gegen die ſich nähernden Männchen, deren Zärtlichkeit fie ſich ſpäter aber doch gefallen laffen. 
Die Begattung erfolgt bei Vielen in der häklichften und für uns widerftrebenditen Weije: jobald jie 
vorüber ift, tritt große Gleichgültigkeit zwiſchen beiden Gejchledhtern ein, und die meilten Männchen 
befümmern fi) nun gar nicht mehr um die Weibchen, denen fie kurz vorher jo glühende Yiebeser- 
klärungen machten. In gejchlofjener, Länger als ein Jahr währender Ehe leben wahrſcheinlich nur 
einige Wiederfäuer, namentlich mehrere Kleine Antilopenarten, und vielleicht auch noch einzelne Wale: 
alle übrigen find der Vielweiberei zugetban. 


In der Negel genügt eine einmalige Begattung der brünftigen Säugetbiere zur Befruchtung 
aller Keimbläschen oder Eier, welche für ein und diefelbe Geburt zur Entwickelung gelangen, obgleich 
deren Zahl in ſehr erheblichen Grenzen ſchwauken kann. Mehr als vierundzwanzig Junge wirft fein 
Säugethier auf einmal; ſchon ihrer vierzehn oder ſechszehn werden felten zugleich geboren. Alle großen 
Säuger gebären weniger und feltener Junge, als fleinere, bei denen die Frucht ſchon innerhalb Drei 
Wochen nad) der Begattung ausgetragen und das geborene Junge in derjelben Frift auch erzogen 
werden kann. Bei Denen, welde länger als ſechs Monate trächtig geben, kommt regel- 
mäßig nur ein Junges zur Welt. 


Tie Geburt felbit gebt fast immer raſch und leicht vorüber, ohne daß irgend ein mitleidiges 
anderes Thier dabei behilflid wäre. Gin glaubwürdiger Mann hat mir allerdings erzählt, daß er 
eine ſolche Hilfe bei den Hauskatzen beobachtet und gefeben babe, wie eine ältere Ka ge die Nabel- 
ſchnur der Kinder einer jüngeren Mutter abbiß; doch ſteht diefer Fall bis jest nod zu vereinzelt da, 
als dag mir von ihm felgernd etwas allgemein Giltiges jagen könnten. Sogleich nad) der Geburt 
let die Mutter ihre Kleinen forgfältig rein und wärmt fie mit ihrem eigenen Yeibe,. Einige Nager 
bauen vorher ein Neft und füttern diefes mit ihren abgerupften Haaren aus, um eine fanfte Wiege für 
ihre Jungen zu haben; die große Mehrzahl aber wirft diefelben auf die bloße Erde oder doch nur in 
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eine nicht mit Neſt verſehene Höhle. Die Nachgeburt wird von vielen Thieren, welche ſonſt nie 
Aletfch anrühren, gierig aufgefreſſen, ſo z. B. von den Ziegen, Antilopen und Stachelſchweinen. 
Die neugeborenen Jungen zeigen einen ſehr verſchiedenen Grad der Entwickelung. Bei den 
Beutelthieren ähneln ſie einem rohen Stück Fleiſch; ſie werden aber in die dieſen Thieren eigen— 
tbümlide Hautfalte am Bauche, die ſogenannte Taſche, geſteckt und in ihr gleichſam ausgetragen; die 
meiten Naubtbiere find blind, wenn fie zur Welt fommen und öffnen erſt nach einer oder zwei 
Wochen ihre Augen; diejenigen Säugethiere dagegen, welche jpäter ein fehr bewegtes und ruhelojes 
Leben führen follen, kommen jehr ausgebildet zur Welt und find im Stande, ihrer Mutter ſchon wenige 
Stunden nach der Geburt zu folgen, bedürfen aber auch am längften der Milh. Alle Höheren Thiere 
gebären ebenfalls ſehende Junge, die jedoch fo hilflos find, daß die Mutter fie wochenlang mit ſich 
berumtragen muß; deshalb fehen wir die Kinder der Affen und Fledermänfe lange Zeit an ihrer 
Mutter bangen, an welcher fie fih mit allen vier Gliedern feſt angeflammert haben. 
„Jede Säugetbiermutter liebt ihre Kinder ganz ungemein und vertheidigt fie mit Aus: 
jegung ihres eigenen Lebens gegen jeden Feind, felbft gegen den Vater. Diefer befümmert fich, 
freng genommen, gar nicht um fie, ja, wird ihnen im Gegentheile oft geradezu gefährlich, indem 
er ie auffrigt, wenn er ihrer babhaft werden fan. Selten nimmt er mittelbar Theil an der Pflege 
zud Erziehung feiner Sprößlinge: ergvertheidigt fie nämlich zuweilen, wenn der Geſammtheit eine 
Gefabr droht, bei weldyer er überhauft eintritt. Um fo mehr thut die Mutter. Sie allein ernährt, 
reinigt, leitet, ſtraft und ſchützt, Furz erzieht ihre Kinder. Sie bietet ihnen ihre Brüfte oder jagt 
friter für fie, leckt und putzt fie, führt fie aus dem Schlupfwinkel oder wieder in denjelben zurüd, 
frielt mit ihnen und lehrt fie ihre Nahrung erbeuten, gibt ihnen Unterricht im Laufen, Klettern, 
Schwimmen zc., bält fie wohl aud) durch Strafen zum Gehorſam an und kämpft für fie mit jedem 
Feinde, der e3 wagen jollte, fie anzugreifen, Die Liebe macht fie erfinderiſch, friedliebend, mild, 
beiter gegen ihre Nahfommenfhaft, oder auch heftig und wũthend, bösartig und zornig nach Außen 
bin. Sie lebt umd forgt blos für ihre Kinder und fcheint, fo lange fie diefe vollftändig in Anfpruch 
nehmen, für nichts Anderes Sinn zu haben. Selbſt das ernfthafteite Thier wird als Mutter Findlich 
und jpiellujtig, wenn fein Kind Die wünſcht. Ohne Uebertreibung kann man behaupten, daß 
ibr Die Liebe und Zärtlichkeit, der Stolz und die Freude der Mutter an den Augen abzulefen ſei: man 
mug nur einen Hund, eine Kae, ein Pferd, eine Ziege in Gefellichaft ihrer Sprößlinge 
beobachten; — Feine Menſchenmutter kann ftolzer, als fie, auf ihr Kind fein. Und fie haben auch das 
vollite Recht ‚Dazu; denn alle jungen Eäugetbiere find, wenn fie nur erft einigermaßen Herr ibrer 
Kräfte geworden, allerliebfte Geſchöpfe, welche ja felbft ung große Freude bereiten. 
Man Fann bei jeder Säugethiermutter wahrnehmen, daß fie ihr Betragen gegen ihre 
* Jungen mit der Zeit wefentlidh verändert. Je mehr das junge Volk heranwächſt, um jo Fälter wird 
das Verhältniß zwiihen Mutter und Kind: die Alte kennt den Grad der Bedürftigfeit de3 lebteren 
genau und bejtrebt jih, wie jedes Thier überhaupt, feine Nachkommenſchaft jo raſch als möglich jelb: 
Rindig zu machen. Deshalb entzieht fie derfelben nad) einer gewiffen Säugezeit zunächſt die Milch 
und gewöhnt fie nad) und nach, ſich ihre Nabrung ſelbſt zu juhen. Sobald diefer Zwed erreicht und 
da3 junge Thier jelbftindig geworden ift, endigt die Zärtlichkeit zwifchen ihm und der Mutter, und 
jeder Theil gebt: nunmehr feinen eigenen Weg, ohne ſich um den andern zu kümmern. Die geiftig 
beaabteftenn Thiere, wie die Pferde und Hunde, beweifen uns, daß ſich Mutter und Kind ſehr bald 
nah ihrer Trennung jo von einander entfremden, daß fie fich, wenn fie wieder zufammen kommen, gar 
mit mehr Fennen, während wir dagegen Beifpiele haben, daß das geſchwiſterliche Verhältniß zweier 
Jungen lange Zeit ſich erhalten kann. 
| Die zur Erlangung der Selbftändigkeit eines Säugethieres nothwendige Zeit ift faft ebenfo 
verichieden, wie jeine Größe. Im Allgemeinen ift diefe maßgebend, d. b. ein Säugetbier entwidelt 
fih um jo larıgramer, je größer es ift und umgekehrt: allein wir ſehen an ung jelbft, daß auch Die 
ı Höhe der Auisbildung, welche erreicht wird, auf die Zeit der Entwidelung des Yeibes von Einfluß 
fein kann, und e benſo trägt wohl auch die größere oder geringere Schwierigkeit des Nahrungserwerbes, 
tie BeihaffennHeit der Nahrung und der höhere oder geringere Wärmegrad eines Heimatkreifes Vieles 
um ſchnellereat oder langſameren Wachsthum bei. Unter den Landſäugethieren bedarf der Menſch— 
atſchied en Die meifte Zeit zu ſeinem Wachsthume; denn auch der Elefant wird eher groß, als er. Es 
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kommt ſchon ſelten vor, daß eine Mutter ihr Kind jahrelang leitet und pflegt, und wahrſcheinlich niemals, 
daß fie daſſelbe länger als Jahresfriſt ſaugt, wie Dies bei dem Menſchen oft genug der Fall iſt. Das 
junge Thier iſt ſchon lange vor ſeinem Erwachſenſein von ſeiner Mutter verlaſſen worden und hat auch 
vollftändig die Fähigkeit erlangt, für ſich zu ſorgen. 

Gewöhnlich kann das Säugethier ald erwachſen angefeben werden, ſobald es zeugungsfäbig 
geworden if. Es hat dann meift die Kennzeichen erhalten, welche dem alten Thiere zufommen, und 
auch der Unterſchied zwischen männlichem und weiblichen Thier macht ſich bemerklich. Erfteres zeichnet 
ſich nämlich vor dem legteren regelmäßig durch die Größe aus, oft auch durch Gehörne, Geweihe, Stoß: 
und Reißzähne, befondern Haarfhmud, welder ſich als Mähne und Schwanzquafte fundgibt, ſowie 
durch mandherlei andere Eigenthümlichkeiten; doch kommt e3 nicht jelten vor, daß auch das zeugungs: 
fübige Thier mit fteigendem Alter in mancher Hinficht noch zunimmt. Hiervon mag uns der Hirſch 
al3 Beifpiel gelten, weil er ja befanntlidy mit den Jahren mehr und mehr Sprofien auf fein Geweih 
feßt. Die Stoßzähne ded Elefanten, des Walrojjes, die Narwals nehmen ebenſo mit dem 
Alter an Größe bedeutend zu. 

Wahrfcheinlich erreihen nur die großen Vielhufer und die größten Meerfauger ein 
höheres Alter, al3 der Menſch. In demfelben Grade, in weldem die Entwidelung verlangfamt it, 
nimmt das Alter zu, oder umgekehrt ab. Schon mittelgroße Säugethiere können, wenn fie zehn Jabr 
alt gewworden find, als greife Thiere betrachtet werden, bei ale tritt das Greiſenthum vielleicht erit 
nad) zwanzig Jahren ein: allein ein Alter von dreißig Jahren, in welchem der Menſch doch bekannt— 
lid) erft zur vollen Blüthe gelangt, ift ſchon recht ſelten. Das Greifenthum zeigt fih ſowohl in der 
Abnahme der Kräfte, al3 auch im Ergrauen des Haares und in der Verkleinerung gewiffer Schmud: 
zeichen: jo jegen alte Hirfche geringere Geweihe auf, als vollfräftige. Der Tod erfolgt gewöhnlich 
nicht durch Krankheiten, denn diefe find unter dei freilebenden Säugetbieren felten. Seuchen, welche 
in entjeglicher Weiſe unter Thieren unſerer Klaſſe wütben, fommen zwar auch vor; die Mäuſe z. B., 
welche ſich zuweilen ins Unglaublide vermehren, jterben in Zeit von wenig Wochen in folder Majie 
dahin, daß ihre Heinen Leichname verweſend die Luft verpejten. Allein ſolche Fälle find dod nicht 
bäufig, und die größeren freilebeuden Säugethiere feinen von Krankheiten jehr wenig zu willen. 
Bei ihnen erfolgt der Tod gewöhnlich aus Altersfhwäde. Man kann Sc eitlin wohl Necht geben, 
wenn er behauptet, daß die edlen Thiere würdig, die unedlen umwürdig, die „Menfcdentbiere” 
menſchlich fterben. Elefanten, Hunde, Pferde, Löwen und andere Huge Thiere, kennen den 
Tod und wiſſen, was Sterben zu bedeuten bat; jie verfcheiden auch rubig und ohne zu winfeln; fie 
trogen dem Schmerz, ächzen und jeufzen nicht, zuden nur frampfhaft im Tode und fterben ftill dabin ; 
der Hund, dieſes herrliche Bild der Trene, kriecht noch fterbend zu feinem Heren und let ihm liebend 
die Hand, ibm gleichjam den Tetten Abſchiedsgruß feiner Treue und feiner Liebe vererbend. Im 
freien Yeben ſuchen die Thiere fih, wenn der Tod naht, gewöhnlich ein ſtilles Plätzchen, auf welchem fie 
ihr Sterbelager halten, und auch manche Haustbiere, welde der Menfc irgend einem jeiner Zwecke 
opfert, thun Dies; jo z. B. der Stier auf dem Fecht: und Kampfplage, wenn er die tödtlihe Wunde 
von dem Schwerte des Espada empfangen bat. 

Ich will noch einmal mich auf Scheitlin ftüßen, indem ich mit ihm fage: „Das Thier 
bataudein Shidjal. Es häugt von feinen VBerhältniffen zur Natur und den natürliden Um— 
gebungen zu dem Menichen, wenn es mit ibm in Verkehr fommt, zum Theil auch von fid) jelbit ab. 
Oft muß es des Menſchen Schickſal und der Menſch das des Thieres theilen; es gebt mit ihm zu 
Grunde im Feuer und Waffer, in der Schlacht und im Kampfe. Mande Pferde find Helden, für 
welche feine Kugel gegoſſen zu fein fcheint, andere wirft die erfte feindliche Kugel nieder. Das junge, 
ſchöne Füllen wird fait mit Gold aufgewogen, dann frei zugeritten, zu freien, froben Wettrennen be: 
nußt, bald hierauf mit Striden an eine Kutjche gefpannt, doch immer noch mit Hafer gefüttert, es ijt 
nody der Ruhm feines Kutſchers, der Stolz feines Neiterd. Dann gebt es an einen Lohnkutjcher 
über, robe Menſchen treiben es beinahe zu Tode. Es muß dennoch alltäglich wie ein Sklave ziehen ; 
e3 hinkt, dennoch muß es laufen. Iſt es ein Poftpferd geworden, fo geht es ihm nicht befjer; es wird 
balb oder ganz blind, jeine Weichen und fein VBorderrüden bluten vom Niemenwerk, fein Bauch von 
DBremjenftiben. Ein armer, vober Bauer hat es für wenige Thaler auf Leben und Tod gekauft, 
e3 wird noch einige Jahre fang mit Strob gefüttert, angeflucdht, mit den groben Schuhen in die 
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Rippen geichlagen uud zulegt, wenn es zehnmal auf der Straße erlegen, todtgeitochen, oder es 
verredt endlich. Das ift der Fluch mander Pferde, und diejen Fluch trägt mander edle Hund, 
manber Bär, mander Büffel, mande andere Thiere. Tagelöhner find auch fie, und ihr Leben ijt 
ein immerwährender Streit auf Erden. Bon den höchſten Stufen der Ehre fteigen fie zur tiefften 
Schande herab; ihr Dafein geht vom üppigften Ueberfluß bi3 zum nagendften Hunger, von raſcher 
Jugendiülle und Blüthe zur elendeften Krankheit und Altersſchwäche herab. Glücklich, daß wenigſtens 
das tiefftehende Thier feinen Lebensfluch nicht erfennt, traurig, daß der Menſch vergejjen kann, daß 
die böberen Thiere ſehr wohl zwifchen guter und ſchlechter Behandlung unterscheiden lernen !* 

„Andere Thiere aber leben in Glük und freude von Anfang an bis zu Ende. Manches 
Hündchen wird wie ein Kind geliebt, gekoft, gefüßt, zu Tifch geladen, Eoftbar gefpeift, Aerzten über— 
geben, beweint, begraben; mancher gelehrige und gutmüthige Hund bat ein Schidfal, deffen Glück das— 
jenige der meiften Menſchen übertrifft, jo daß er jagen müßte: Das Loos ift mir gefallen auf das 
Lieblichſte, mir ift ein ſchönes Erdentheil geworden. Er darf mit tanzen, mit denken, mit reifen, 
mit genießen, furz, jo weit er kann, gerade wie ein Menſch thun; es wird an feinem Grabe nod) 
zihluhzt. Meander völlig untauglihe, biffige Hund, manches blindgewordene Pferd befommt 
bi zu feinem Sterben ein ſchönes Gnadenbrod, wie es Taujende von Menſchen, die es befier ver: 
dienten und eher bedürften, nicht befommen. Auch das Thier hat fein Schiejal.” 

. Schon mit diejen erborgten, ſchönen Worten habe id das Verbältniß berührt, in welchem 
der Menſch mit dem Thiere oder dad Thier mit dem Menfchen lebt. Dieſes Verhältniß ift aber 
ein viel ausgedehnteres, als hier gejagt wide. Die Klaſſe der Säugethiere ift diejenige, welche ſich 
der Menfch bei weitem am meiften zu Nuten macht; es gibt wirftih nur wenige Säugethiere, aus 
deren Yeib und Leben der Menjc keinen Bortheil ziehen faun. Den Nutzen der Haustbiere bat 
Lenz jo anziehend dargeftellt, daß es unrecht von mir wäre, wollte ih meine Worte an die Etelle 
der feinigen fegen. 

„Wie elend und mühevoll wäre dad menfhliche Leben ohne die Hilfe der Hausthiere! Wollen 
wir und eine bequeme Wohnung bauen, gleich arbeiten von allen Seiten ber Pferde und Ochſen, 
die ſchweren Yaften berbeizufhaffen. Wollen wir ung mit Vorrätben der berrlichften Früchte ver: 
jorgen, gleich bearbeiten fie das Erdreich mit Pflug und Egge. Wollen wir auf ſchnelle und bequeme 
Weiſe weithin über Berg und Thal zu einem guten Freunde reifen, gleich fteben vor Freude und 
Ungeduld ftampfende Wagenpferde vor der Thüre, oder eim muthiges Neitpferd ladet uns durch 
lautes Wiebern zum Auffigen ein. — Hören wir bei nächtlicher Weile ein unbeimliches Poltern, 
Rafjeln und Nagen in Speifefammer, Küche und Keller, und ſehen wir dann mit tiefer Betrübniß, 
wie unfere Bratwürfte, Spedjeiten, Kohlrüben und Kartoffeln von Mänfen und Natten zerfvefien 
find und wie der Tedel des Honigtopfes gelüftet ift, und müfjen wir gar auch noch das Unglück im 
Kleiderfchranfe erleben, dag unfer neuefter Frad von dem benannten Ungeziefer in Stüdchen zernagt 
it umd ihren Säuglingen als Neftitoff dient, und bedenken wir, daß unſer vom Geifte des Mittel- 
alter3 bejeffener Schneider ſich unfüglihe Mühe gegeben hatte, und durd) die Yänge und Breite des 
ſinn- und wirbellojen Frackſchwanzes prachtvoll aufzupußen, und ſuchen wir dann endlich nach Hilfe 
in all der Noth: ift da ein lebend Weſen zu finden, das ung zu retten vermag? O freilich! Mit Hut 
und Etod und mit jehs Silbergroſchen gehen wir auf Handel aus, kaufen ein ſchönes, zahmes, 
wehlgezogenes Kätzchen, ſchaffen e3 nad Haus und hegen und pflegen es mit liebevoller Sorgfalt. 
Am erften Tage miauzt es jämmerlich und jucht zu entwifchen; am zweiten erkennt es unfern guten 
Billen an und ſchließt mit Schmunzeln, Schnurren und Anſchmiegen zärtliche Freundſchaft; am dritten 
bringen wir's an den Ort feiner Beftimmung, lafjen’s los, und fieh, mit Schwung und Sprung, wup, 
wup, da hat's mit jharfem Zahn die Höllenbrut am Kragen und bricht ihr das Genid. — Wollen 
wir in's Freie geben, um ein fettes Häschen oder ein Enthen für die Küche zu erlegen, fo weiß 
der Hühnerhund im Augenblide, wo wir die Flinte ergreifen, weder Maß nod) Ziel feines Ent: 
zückens zu finden, madıt ver Freuden entjeglihe Sprünge, büpft hoch an und empor, bejchmiert 
uns mit jeinen Taten bis an die Schultern und let uns, wenn wir ihm nidyt Eins hinter die Obren 
eben, Geſicht und Ohren jo rein, als wenn fie gewaſchen wären; und find wir nun draußen, fo 
kürzt er fich, um angeihoffenes, flüchtiges Wild einzuholen, blindlings durd Dornen und Sumpf, 
der fpringt, Die Todesgefahr nicht achtend, in die ſchäumenden Wogen des Stromes. Wellen wir 


Eſte Weihe. 


Handthiere (Primates) 


Zweite Ordnung. 


Die Affen (Simiae). 2 


* 


Die erſte Ordnung der Säugethiere lehrt uns den Menſchen, die zweite — ſeine Zerrbilder 
lennen. 
Wagler nennt die Affen „verwandelte Mernſchen“ und wiederholt mit dieſen Worten die 


uralte und noch immer neue Anficht aller Völker, welche mit diefen fragenhaften Wejen verkehrt haben 
mi noch verfehren. 


Von den alten Böltern ſcheinen mur 


die Inder und Egypter eine gewille Zuneigung für die 
Afen gezeigt zu haben. 


Die alten Inder erbauten ihnen, wie ihre Nachkommen e8 heute noch thun, 
tempelartige Häuſer, in denen fie fhalten und walten durften; die alten Egypter gruben ihre Bild— 
niſſe in ben umvergänglicen Porfir ein.und ſchufen nach ihnen die Abbilder ihrer Götter. Ber den 
übrigen Bölkern war es anders. Salomo lief fi Affen aus Ophir fommen, wahrſcheinlich nur 
wm jeiner Beluftigung; die Römer hielten fie fih zu ihrem Vergnügen und ftudirten, ihren Yeib 
verglievernd, an ihnen den innern Bau des Menſchen; fie freuten ſich der drolligen Nahahmungs- 
juht der Thiere, Tiefen fie wohl aud mit Naubthieren kämpfen, befreundeten ſich aber nie recht mit 
ihnen und verfannten aud) niemals das „Ihier” ın ihnen. Anders war und ift es bei den Arabern. 
Diefe jahen oder jehen in den Affen geradezu Verworfene, von Allah Verdammte, welche aus ver— 
abihenungswürdigen Menfchen zu Thieren verwandelt wurden und jest das Bild des Teufels und 
des Adamsſohnes in wunderlicer Bereinigung zur Schau tragen. j 
Wir denken nicht viel anders. Die Affen find uns nur Zerrbilver des Menſchen und beluftigen 
uns, fo lange fie ſich von ihrer guten Seite zeigen: jo bald fie aber ihre ſchlechten Eigenſchaften 
fund geben, jchleudern aud wir noch das Urtheil der Verdammniß auf fie. 
Es ift beachtenswerth, daß wir blos diejenigen Affen wirklich gern haben, wirklich anmuthig 
finden, welche die wenigfte Aehnlichfeit mit den Menſchen zeigen, während ung alle diejenigen Arten, 
bei denen dieſe Aehnlichteit ſchärfer hervortritt, geradezu abſcheulich erſcheinen. Unſer Widerwille 
gegen Die Affen begründet ſich ebenſowohl auf deren leibliche, wie geiſtige Begabungen. Sie ähneln 
dem Menſchen binfichtlich ihres Peibes nur oberflächlich, geiftig aber blos im ſchlechten Sinne und 


nicht im guten. In der Geſtait des Menfchen zeigt fih das vollenvete Ebeumaß und Die jhönfte 
Brehm, Tbierleben.- 1 


2 Die Affen. 


Einhelligkeit: in der Affengeftalt giebt ſich meift nur widerlide Fragenhaftigteit fund. Ein einziger 
Blick auf das Knochengerüft des Menſchen und das des Affen zeigt den jhon in der ganzen Anlage 
begründeten Unterfchied; noch greller aber tritt die Unähnlichkeit beider jo nah verwandter Sänger 
hervor, wenn wir vergleihend das vollendete Bild des Menſchen und das eines Orang-Utang 
betrachten. 

Kaum eine einzige andere Säugethierordnung zeigt eine ſolche Mißbildung, wie die Affen; 
Nichts ift hier regelrecht, Nichts ebenmäßig; überall bemerkt man nur Verzerrung und Unregelmäßig— 
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Geripp des Menſchen und bes Gorilla. 


feit. „Jeder Körpertheil,“ jagt Giebel, „Lennzeichnet die Affengeftalt. Sie verräth bisweilen einige 
Aehnlichkeit mit andern Thieren, z. B. in den Parvianen mit den Hunden: aber es verhält fich Dabei 
nicht anders, als mit der vielbewunderten Menjchenähnlichkeit des Orangaffen. Es ift eben nur 
eine ganz allgemeine und oberflächliche, welche bei näherer Vergleihung mehr und mehr verfchwindet. 
Bei der Unregelmäßigfeit, welche den ganzen Körperbau beherrſcht, dürfen wir jelbftverftändlich feine 
Uebereinftimmung in der äußern Erſcheinung der Affengeftalten erwarten. Schon die Körpergröße 
ſpielt in ziemlich weiten Orenzens die Orangaffen erreichen Mannkögröße, die Seidenaffen und 


Geripp bes Menfchen und des Gorilla. Leibesbau der Affen. 3 


andere nur Die des Eichhörnchen. Die Paviane find fräftig, unterjeßt; ihre Körperformen find 
ftarf und fleifchig, und ihr Bauch ift ſtark eingezogen: bei den Orangaffen dagegen ift der Leib ſtark 
aufgetrieben und befist lange, dünne Gliedmaßen; bei den Klammeraffen find Leib und Glied— 
mapen gleich dünn und mager, bei einzelnen Halbaffen fogar klapperdürr. Die einen tragen ein 
dünnes, jpärliches Haarkleid, welches die Umriſſe des Körpers deutlich durchſchimmern läßt; andere 
hüllen fib in einen kurzen, dichten, enganliegenden Pelz; noch andere befleiden ſich mit einem langen, 
lodern, der am Kopfe, Rumpfe oder Schwanze jogar buſchige Mähnen, Quaften oder einen jtruppigen 
Bart bildet. Die Farben find im Allgemeinen zwar düfter, grau, braun, ſchwarz, eintönig oder 
gemischt, jedoch fehlt es auch nicht an bunten Zeichnungen, hervorjtehenden Tünen und darunter an 
ſolchen, welche wir ſonſt nirgends unter den Säugethieren finden. So mijcht ſich meergrüne Farbe 
mit grauer, Weiß fticht am Kopfe ſcharf gegen die allgemeine ſchwarze Färbung ab; ja, felbft Grün, 
Himmelblau, Blut- und Purpurroth kommen vor, wenn aud nur an nadten, haarlojen Stellen. 
Die Ohren ragen frei hervor oder verfteden fi ganz im Pelze; das Geficht ift Hundsartig verlängert 
erer furz und glatt; die Hände find fünfzehig; der Schwanz fehlt oder ift mehr als körperlang.“ 

Die Affen haben alſo Nichts, was ihnen einen Anſpruch auf Schönheit geben könnte, und ſelbſt 
ihre Borzüge vor andern Thieren find nur ſcheinbar. Se künnte man vielleicht glauben, daß fie in 
ihren vier Händen größere Begabungen erhalten hätten, als jr welcher nur zwei Hände be= 
fit: allein dem ift nicht jo. Die Hand iſt allerdings ſchon vom ven alten Weltweifen als dasjenige 

® Werkzeng anerfannt worden, welches den Menfchen Leiblih zum Menſchen macht: allein die Affen- 
band ift eben auch nur eine ungelungene Nachbildung der vollendeten Menſchenhand. Und „nicht Die 
Zabl gleihbförmiger Werkzeuge,“ fagt Ofen, „jondern die Zahl der ungleichförmigen, nicht die Viel- 
beit, jondern die Manchfaltigkeit ift die Volltommenheit. Der Affe kann mit feinen vier Händen nur 
Einerlei thun: nämlich fi halten und klettern; er kann daher die vordern Hände nicht einmal als 
Hände gebrauchen, weil er fie nicht frei befommt, weil die hintern nicht im Stande find, allein den 
Veib zu tragen, wie beim Menſchen.“ Somit hat er auch in feinen vier Händen Nichts voraus, 
ſo erſcheint auch dieſes edle Werkzeug bei ihm nur verbilvet, nur verzerrt. 

Die Uebereinftimmung des inneren Yeibesbanes der Affen ift größer, als man, von ihrer Äußeren 
Eribeinung folgernd, vermuthen möchte. Das Geripp enthält 12 bis 16 Bruftwirbel, 4 bis 
IYentdenwirbel, 2 bis 5 Krenzbein- und 3 bis 33 Schwanzwirbel; das Schlüjjelbein 
it ftart; die Unterarmfnochen find getrennt und jehr beweglich; die Handwurzelknochen find 
geftredt, Die der Finger aber theilweije verfümmert, während an den Hinterfühen gerade der entgegen- 
fegbare Daumen auffällt. Der Schädel ift jehr verfchieden geitaltet, je nachdem der Schnauzentheil 
dervor= oder zurücktritt und der Hirnfaften fich eriveitert; die Augen liegen.immer vorn, in ftarf 
umrandeten Knochenhöhlen, und die Jochbögen ftehen nicht bedeutend vom Schädel ab. Das Gebif 
enthält alle Zahnarten und zwar in umunterbrochenen Neihen, d. h. ohne Lücken zwiſchen den ver- 
Ihieenen Zähnen: — vier Schneidezähne, zwei oft außerordentlich und wie bei Raubthieren ent 
midelte EE zähne, zwei oder drei füd- und drei Mahlzähne in jedem Kiefer, pflegen es zu bilden. — 
Unter den Muskeln verdienen die, welche die Vorderhände bewegen, unfere Beachtung, weil fie im 
Vergleich zu denen der Menſchenhand außerordentlich vereinfacht, ja verfümmert find. Hierdurch 
eben wird der Affenhand jene taujendfältige Beweglichkeit unmöglich, welche unjere Hand auszeichnet. 
„Die Bergleihung beider Hände allein,” fagt Giebel, „erweilt die behauptete Abftammung des 
Menſchen von den Affen als durchaus unmöglich und bekundet deren Unbildungsfähigkeit, zu fo 
manderlei häuslichen Handgejhäften fie ſich auch abrichten laſſen.“ Die Hinterhände der Affen find 
der Menfchenhand ähnlicher, als die Vorderhände, verlieren aber als Körperftüten ihre Freiheit und 
damit ihre Brauchbarfeit. Wie die Hand, unterjcheidet ſich aud der Kehlkopf vielfadh von dem des 
Menfhen; er befähigt das Thier nicht zu einer Sprache im menfchlichen Sinne; die fadartigen Er- 
weiterungen der Luftröhre begünftigen dagegen gellende, heulende Laute, welche unjerem Ohre geradezu 
entjeglih verfonmen. 
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Der Affenleib zeigt alſo äußerlich und innerlich jo viele Eigenthümlichkeiten, daß die Unähnlich- 
feit zwijchen Affe und Menſch größer erfcheinen muß, als die Aehnlichkeit. Der hagere, behaarte 
Leib ohne Gefäh, die langen Arme, die dünnen Beine ohne Waben, die Geſäßſchwielen bei einem 
großen Theile der Arten, der vielen zufenmende lange Schwanz und vor allem der thieriſche Kopf 
mit dem rüdliegenden und Heinen Schädel und den eingezogenen, dünnen Yippen müſſen auch ben 
oberflählichiten Beobachter das Thier im Gegenfate zum Menſchen erfennen laſſen. Ein einziger 
Blick auf den vollendeten Menſchen, auf Denjenigen, welchen der Künſtler vor ſich ſah, als er das 
Götterbild feines Apollo fhuf: — ein einziger Blid auf ihn genügt, um die unüberfteigliche 
Schranke feftzuftellen, welche Menſch und Thier auf ewig jcheibet. 

In dem Affen zeigt ſich das Thier aber in noch abjchredenderer Weife, wenn man feine geiftigen 
Fähigkeiten einer Prüfung unterzieht. Man braucht nur das Affengeficht zu ftubiren, um zu willen, 
wer Geiftes Kind man vor fih hat. Niemals hat dieſes Geficht einen edlen, gutmüthigen, treu: 
berzigen Ausdruck. Es kann wohl fanft erfcheinen, dann aber fehlt aud das Kluge, Geweckte: der 
ſanfte Affe ift ein fchläfriger, tranriger Geſell und nur leiblich noch ein Affe. Bei dem wirklichen, 
echten Affen ſchaut das geiftige Wefen immer grell aus dem Geficht heraus. Dies wird am auf- 
fallenpften, wenn man vergleicht. Der bei voller Geiftesruhe gemüthlich, menfchenartig ausfehende 
Drang:Utang wird ganz Thier,ajobald ſich eine. Leidenſchaft in feiner Seele regt. Auch der für 
den Affen Eingenommene vermißt dann augenblidlich die hohe, unbehaarte Menfchenftirn und das 
zurüctretende Menſchenkinn, vermißt jelbit die Zornesgluth im Menfchenauge: denn die gefaltete, 
haarige Stirn, die fletihende Schnauze mit den Raubthierzähnen und der flachen Nafe und Die 
funfelnden Augen des zornigen Affen laffen fofort jeden Gedanken an Menſchenähnlichkeit verſchwin— 
den. Aber ver Orangaffe iſt noch nicht das vollendete Thier im ſchlechten Sinne: dieſes ift der 
Pavian oder Hundskopf. Er ähnelt entfernt unferem edlen, treuen Hausfreunde, dem menſch— 
lichiten aller Thiere — foweit e8 das geiftige Wefen anlangt — unferem Hunde: aber er äbnelt 
ihm, wie bemerkt, nicht mehr, als der Drangaffe dem Menſchen ähnelt, und im Zorn ift von Diefer 
Achnlichkeit feine Spur mehr zu bemerken. Das gerade bei den Pavianen und noch mehr bei den 
Mandrilen in der auffallendften und widerwärtigiten Meife gefärbte, didwulftige und tiefgefurchte 
Geſicht mit den tückiſchen, falſchen Augen erſcheint dann ſo viehiſch, ſo ſcheußlich abſchreckend, daß 
uns das liebe Hundegeſicht dagegen wie das eines treuen Herzensfreundes anſpricht. 

‚Die Beweglichkeit des Affengeſichtes iſt unglaublich groß. In einem Nu durchlaufen es alle 
nur denkbaren Austrüde; Freundlichkeit und Wuth, Ehrlichkeit und Tüde, Yüfternbeit, Genußſucht, 
Seilheit und hundert andere Eigenjchaften und Leidenſchaften geben ſich raſch nach und durd einander 
auf diefem treuen Spiegel des Innern fund. Und nod will es ſcheinen, als könne das Geficht den 
Kreuz: And Querſprüngen des Affengeiftes faum folgen. 

Unter den verjchiedenen Arten der Ordnung zeigt ſich hierin eine merktwürbige Steigerung. Je 
flüger, liftiger, ſchlauer, tüdifcher, geiler, unverfchämter und wilder der Affe ift, um fo beweglicher, 
zugleich aber verzerrter, mißgebildeter und häßlicher ift jein Geſicht. Unſchuldig, kindlich ſehen blos 
die geiftesärmeren, ftilleren Affen aus, und doch ift der Wechſel in ihrem Gefichtsausdrud noch 
immer ein erſtaunlich rajcher und umfaffender. Mit zunehmendem Berftand mehren ſich nur die 
ſchlechten Eigenſchaften, nicht auch die guten. 

Oken bejdfreibt den Affen im Vergleich zu dem Menſchen in feiner kurzen Weife mit folgenden Worten: 

„Die Affen find dem Menſchen ähnlich in allen Unfitten und Unarten. Sie find boshaft, falſch, 
tückiſch, diebiſch und unanftändig; fie lernen eine Menge Poſſen, find aber ungehorfam und verderben 
oft den Spaß mitten im Spiel, indem fie dazwiſchen einen Streich maden, wie ein tölpelhafter Hans: 
wurft. Es giebt feine einzige Tugend, welche man einem Affen zufchreiben fünnte, und noch viel 
weniger irgend einen Nuten, den fie für den Menjchen hätten. Wacheftehen, Aufwarteu, verjchiedene 
Dinge holen, thun fie blos jo lange, bis fie die Narrheit anwandelt. Sie find nur die ſchlechte Seite 
des Menſchen, ſowohl in leiblicher wie fittliher Hinficht.“ Ze 


Sefihtsausprud. Weſen. 5 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß diefe Schilderung faft durchgängig richtig iſt. Wir wollen jedoch 
auch gegen die Affen gerecht ſein und dürfen deshalb wirklich gute Seiten derſelben nicht vergeſſen. 
Ueber ihre geiſtigen Eiggafchaften in Einem abzuurtheilen, iſt nicht gerade leicht, weil die ganze Sipp⸗ 
ihaft zu viele ſich widekſprechende Eigenthümlichkeiten zeigt. Man muß freilid anerkennen, daß die 
Affen boshaft, liſtig, tüdifch, zormig oder wüthend, rachſüchtig, ſinnlich in jeder Hinficht, zänkiſch, 
herrſch- und rauffüchtig, reizbar und grämlich, Kurz leidenschaftlich find, darf aber auch die Klugheit 
und Munterfeit, die Sanftheit und Milde, die Freundlichkeit und Zutraulicheit gegen den Menſchen, 
ihre Unterhaltungsgaben, ihre erheiternde Ernſthaftigkeit, ihre Geſelligkeit, ihren Muth und ihr Ein— 
ſiehen für das Wohl der Geſammtheit, ihr kräftiges Vertheidigen der Geſellſchaft, welcher fie an— 
gehören, ſelbſt gegen die ihnen überlegenen Feinde, und ihre Oft jehr imfchufdige Luft an Spielereien 
und Nedereien nicht vergeſſen. Und in einem Punkte find fie alle groß: in ihrer Liebe gegen ihre 
Kinder, in dem Mitleiden gegen Shwade und Unmündige nicht allein ihrer Art und 
Familie, jondern jelbjt anderer Ordnungen, ja fogar anderer Klaſſen des Thier- 
reihe. Der Affe ift in jeiner ſinnlichen Yiebe ein Scheufal; er fann aber in feiner 
iittlihen Liebe mandhem Menſchen ein Vorbild jein! Eine Tugend hat der Affe alſo 
doch: — aber leider übertreibt er dieſe einzige gute Eigenſchaft oft in ſolchem Grade, daß er ſelbſt 
fie lächerlich erſcheinen läßt. 

Wie ſoll man nun dieſe in jeder Beziehung ſo widerſprechende, ſo verſchiedene Geſellſchaft hin— 
ſichtlich ihrer geiſtigen Eigenthümlichkeiten beſchreiben? Ich glaube am beſten und kürzeſten mit den 
Worten der Araber: als ein Mittelding zwiſchen Menſch und Teufel! Freilich ſagen die 
Araber auch, daß fie Söhne, Enkel, Urenkel und Nachkommen des Ungerechten ſeien und wiederum 
nur Ungerechte zeugen würden, daß Ihnen Nichts heilig, Nichts achtbar, Nichts zu gut und Nichts 
zu ſchlecht jei, daß fie feine Freundſchaft hielten mit andern Gejchöpfen des Herrn und verflucht wären 
jeit vem Tage, an welchem fie durch das Strafgericht des Gerechten aus Menſchen zu Affen verwan- 
delt werden feien: — wir aber gedenfen der heiteren Stunden, welche fie uns ſchon in der Kindheit 
bereiteten, und des Vergnügens, welches wir noch heute empfinden, wenn wir im Ihiergarten vor 
dem Affenhauſe jtehen, wir urtheilen und richten über jie mit möglichfter Gerechtigkeit und Milde. 

Die geiftige Ausbildung, welde die Affen überhaupt erreichen können, erhebt fie feineswegs jo 
bed über die übrigen Säugethiere mit Ausſchluß des Menſchen, als man gewöhnlih angenommen 
bat. Namentlich ältere Schriftiteller find der Bewunderung voll über die geijtigen Yeiftungen der 
Affen. Sie haben ſich beftechen laffen durd die Fertigkeiten, welde, da nur die Affen außer den 
Menjcen ſich diefelben aneignen fünnen, geiftigen Urfprungs zu fein feinen. In Wahrheit aber 
leiftet der Affe geiftig nicht mehr, ja jogar viel weniger, als andere geicheite Säugethiere, z. B. ber 
Elefant oder der Hund. Die Hand, welde er befist, gewährt ihm vor den genannten Thieren jo 
große Vorzüge, daß feine Peiftungen bei weitem größer erſcheinen, als fie find. Der Affe it gelehrig, 
und der Nahahmungstrieb, welchen viele jeines Geſchlechts beſitzen, erleichtert es ihm, irgend eine 
Kunft oder Fertigkeit zu erlernen. Deshalb eignet er ſich nad) kurzer Uebung die verſchiedenartigſten 
Kunſtſtücke an, welche einem Hunde z. B. nur mit großer Mühe gelingen. Allein man darf nie ver- 
fennen, daß die Affen das ihnen Gelehrte immer nur mit einem gewiſſen Widerftreben ausführen, 
niemals aber mit der Freude und dem Bewußtſein, mit welcher die früher genannten Thiere für und 
arbeiten. Es hält nicht ſchwer, einen Affen daran zu gewöhnen, mit Meſſer und Gabel zu effen, aus 
Släjern zu trinken, Kleider anzuziehen, ihn zum Drehen des Bratſpießes oder zum Waſſerholen u. |. w. 
abzurihten; allein er wird Solches nie mit derfelben Sorgfalt, ic möchte jagen, Gewilfenhaftigfeit 
thun, wie ein wohlerzogener Hund: er beweift dabei aud nicht halb joviel Verftand, wie diefer. 
Dennoch Tann man die großen geiftigen Gaben, welche die Affen durchſchnittlich befigen, nicht leugnen. 
Ein gewiffer Grad von Ueberlegung ift ihnen nicht abzuſprechen. Sie beſitzen ein ganz vortreffliches 
Gedachtniß und wiſſen ihre Erfahrungen fehr verftändig zu benugen. Sie verftehen es, mit wirklicher 
Schlauheit und Pift ihre Vortheile immer wahrzunehmen; fie befunden ein gewiſſes Geſchick in der Ver— 
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ftellung und laffen es fi oft gar nicht merfen, daß fie irgend welche heilloje Abficht in ihrem Gehirn 
ausbrüten; fie willen fi) Gefahren gewandt zu entziehen und finden trefflich die Mittel auf, fih gegen 
fie zu wahren oder zu vertheidigen. Doch alles Diejes bemerten wir auch beim Elefanten und 
Hunde, und zwar in noch größerer Auspehnung. Auch Gemüth ift den Affen nicht abzuſprechen. 
Sie find der Liebe und Zuneigung fähig; fie befigen Dankbarkeit und äußern ihr Wohlwollen gegen 
Diejenigen, welche ihnen Gutes thaten. Allein ihre Yiebe ift ebenfo leicht verjcherzt, wie gewonnen. 
Nur bei einem einzigen Affen, welchen ich lange Zeit beſaß, habe ich bemerkt, daß er unter allen Ver— 
hältniffen mir feine unverbrüchliche Zuneigung bewahrte. Sein Herz hatte blos für eine Yiebe Raum, 
diefe hatte ich gewonnen, und Niemand anders fopnte fie erringen. Er biß Den, mit weldem er eben 
erft Freundſchaft geichloffen hatte, fobald ich mich ihm und feinen neuen Freunde nahte. 

Es ift beachtenswerth, daß alle Affen, troß ihres Verftandes, oft auf die albernfte Weife über- 
liftet und getäufcht werden. Ihre Leidenſchaften tragen häufig einen vollftändigen Sieg über ihren 
Berftand davon. Sind jene rege gewendet, fo achten fie aud die plumpfte Falle nicht mehr und 
vergeflen ihre Sicherheit gänzlih über der Abſicht, ihrer Gier zu fröhnen. Hierin unterjcheidet fich 
z. B. der Fuchs außerordentlich weit und jehr zu feinem BVBortheil von ihnen. Den Fuchs kann blos 
der ärgfte Hunger in die alle treiben, und aud) dann muß diefe noch mit größter Yift gelegt worden 
fein. Man bat oft beobachtet, daß er ſich aus einer Falle ſelbſt durch Abbeiken des gefangenen Glie— 
bes befreit: einem Affen würde Solches nie einfallen. Die Malaien höhlen harte Kürbiffe durch 
eine Feine Oeffnung aus und füllen fie dann mit Stüden von Nahrung, namentlih mit Zuder 
oder mit Früchten, welde die Affen fehr gern freſſen. Diefe zwängen nun, um zu ihrer Yieblings- 
fpeife zu gelangen, ihre Hände durd die enge Oeffnung und erfalfen eines der Stüde mit ſolcher 
Gier, daß fie ſich lieber von dem Menſchen fangen laffen, als daß fie Das einmal Erfaßte wieder 
losließen. In folder Weiſe beherrſchen die Leidenſchaften auch die Hügften Affen, und deshalb eben 
find wir berechtigt, ihren PVerftand nur einen untergeordneten zu nennen. Mit dem wahren 
Menfchenverftande hat der des Affen gar feine Achnlichkeit; und es macht fich bei der Vergleihung 
der beiden Weſen auch fofert noch ein höchſt wichtiger Unterfchied bemerklich. Der Meuſch nimmt 
mit den Jahren an PVerftand und Weisheit zu: der Affe ift nur in der Jugend gelehrig, und mit 
den zunehmenden Jahren tritt das Vieh in ihm immermehr hervor, und die Yeidenfchaft unterjocht 
dann den Verſtand vollftändig. Die Erziehung vermag viel beim Affen zu leiften; fie ſchärft feine 
geiftigen Fähigkeiten außerordentlich: allein ein wirklich befriedigendes Ergebniß erreicht fie nie, und 
deshalb eben kann der Affe nimmermehr Sejellichafter des Menfchen werden. 

Im freien Naturleben zeigen alle Affen übrigens feineswegs mehr geiftige Fähigkeiten, als 
andere hochſtehende Thiere. Ihr Verftand ſcheint ſich erft zu entwiceln, wenn fie in Geſellſchaft des 
Menſchen gekommen find. 

Die Affen waren in früheren Schöpfungsabſchnitten über einen viel größeren Theil der Erde 
verbreitet, als gegenwärtig. Sie lebten im ſüdlichen Europa, in Frankreich und England. Freilich 
waren es nicht dieſelben Arten, welche gegenwärtig noch leben, ſondern anders geſtaltete, die das 
rauhe Klima wohl vertragen fonnten. Gegenwärtig iſt ihr Vaterland auf die warmen Theile der 
Erde beſchränkt. Gleichmäßige Wärme ift für fie Yebensberingung. Blos einige Paviane gehen 
ziemlich weit in Die Hochgebirge hinauf und ertragen dort größere Nültegrade, als man vermuthen 
möchte. Fat alle übrigen Affen find höchſt empfindlich gegen die Kälte und breden in Klagen aus, 
fobald fie ihnen fühlbar wird. Mangel an Wärme ift auch einer der Hauptgründe, daß fie bei und 
nur kurze Zeit ausdauern. — Leder Erdtheil hat feine eigenen Arten: Afien und Afrika befigen einige 
zufammen, wie ſich aus der Page diefer beiden Erdtheile zu einander audy leicht erklärt. In Europa 
fommt nur eine Art vor, und zwar im einem einzigen Trupp, welder an ben Felfenwänden 
Gibraltars unter dem Schutze der Beſatzung dieſer Feſtung lebt. Es ift aber höchſt wahrſchein— 
lich, daf die Stammmwäter dieſer Herde erſt von dem nahen Afrifa eingeführt wurden. Gibraltar ift 
übrigens nicht der nördlichfte Ort, welder Affen befigt; denn der japanefifche Affe gebt noch weiter 
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nach Norden hinauf, etwa bis zum 379 nördl. Br. Nach Süden zu reichen die Affen ungefähr bis 
zum 35° ſüdl. Br, doch nur in der alten Welt, während ſich der Verbreitungsfreis der Neuweltsaffen 
blos vom 259 nörbl. — zum 290 ſüdl. Br. erſtreckt. 

Der Verbreitungskkeis einer Art iſt ziemlich beſchränkt, obwohl es vorkommt, daß in ent— 
fernten Ländern eines und, deſſelben Erdtheils gewiſſe, ſich ſehr ähnliche Arten einander vertreten. 

Die große Mehrzahl der Affen gehört dem Walde an, und nur ein kleiner Theil lebt in felſigen 
Gebirgen. Ihre Yeibesausrüftung weit fie auf das Klettern an, und deshalb eben find Bäume ihr 
Fieblingsaufenthalt. Alle echten Felſenaffen find jehr ungefchiet auf Bäumen und befteigen diefe 
daber auch blos im Nothfalle. 

‚ Die Affen gehören unftreitig zu den lebendigſten, beweglichiten Sfugethieren. So lange fie 

auf Nahrungserwerb ausgehen, find fie nicht einen Augenblid lang ruhig. Schen die Manchfaltig: 


keit ihrer Nahrung bedingt Dies. Ihnen iſt alles Geniekbare recht. Früchte, Zwiebeln, Knollen, 


Burzeln, Sämereien, Nüffe, Knospen, Blätter und faftige Pflanzenftengel bilden die Hauptmaffe 
ihrer Mahlzeiten; ein Kerbthier aber wird auch nicht verſchmäht, und Eier, junge Vögelchen :c. 
find Leckerbiſſen. Da giebt es nun immer Etwas zu beguden, zu erhafchen oder abzupflüden, zu 
berieben und zu koften, um es entweder zu genießen oder auch wegzuwerfen. Solche Unterfuchungen 
erfordern aber viel Bewegung, und deshalb ift auch Die ganze Bande nie ruhig. Die Sorge um das 
liche Futter Mir groß: jogar der gewaltige Elefant befommt feine Prügel, wenn er jo unverſchämt ift, 
an der Affentafel — und das iſt der ganze, große Wald — ſchmauſen zu wollen. Bon Eigenthum 
haben die Schelme nur ſehr mangelhafte Begriffe: „Wir füen, aber die Affen ernten,” jagen die 
Araber Oft-Sudahns. Felder und Gärten werden von allen Affen als höchſt erquidliche Orte an- 
zeichen und gebrandihatt, daß es eine wahre Luſt orer ein wahrer Sammer ift. Jeder einzelne 
Affe verwürtet, wenn er Dies thun kann, zehnmal mehr, als er frißt, und ift deshalb nur dem 
fremmen, oder beſſer, abergläubifchen Hindu erträglich, jedem andern Menſchen aber tief verhaft. 
Segen jolche Spisbuben hilft weder Schloß noch Riegel, weder Hag noch Mauer; fie öffnen die 
Chlöffer und fteigen über Mauern hinweg, und was nicht gefreilen werden kann, wird wenigitens 
mitgenommen, Geld und Evelfteine auch. Mau muß eine Affenherde jelbft gefehen haben, wenn fie 
auf Raub auszieht, um beareifen zu können, daß ein Yandwirth ſich halb todt über fie ärgern kann. 
Für den Unbetheiligten it die Beobachtung der fich während des Naubzugs in ihrer ganzen Regſam— 
keit zeigenden Geſchöpfe freilich ein höchſt unterhaltendes Schaufpiel. Alle Künfte gelten! Es wird 
xlanfen, geſprungen, geflettert, gegaufelt, im Nothfall auch gefchwommen. ‚Die Künfteleien auf dem 
Gezweig überfteigen allen Glauben. Nur die Orangaffen und Paviane find jchwerfällig, die 
übrigen find wollendete Gaufler; fie ſcheinen fliegen zu fünnen. Säte von zwanzig, ja dreißig Fuß 
Sprungweite find ihnen Spaß; von dem Wipfel eines Baumes pringen fie dreißig Fuß bernieder 
auf das Ende eines Aftes, beugen denfelben durch den Stoß tief herab und geben ſich, während der 
At zurücichnellt, noch einen mächtigen Schwung; der Schwanz oder die Hinterbeine werden als 
Steuer lang ausgeftredt, und wie ein Pfeil durchfliegt das Thier die Luft. Sofort nah glüdlicher 
Ankunft geht es weiter, durch die fürdhterlichiten Dornen hindurch, als wandelte man auf getäfeltem 
Fußboden. Eine Schlingpflanze ift eine höchſt bequeme Treppe für die Affen, ein Baumſtamm ein ge 
bahnter Weg. Sie Klettern vor- und rüdwärts, kopfoberft und fopfunterft, eben auf einem Afte hin 
oder unten an ihm weg; wenn man fie in einen Baummipfel wirft, erfaſſen fie mit einer Hand ein 
Zweiglein und hängen an ihm geduldig, bis der Ajt zur Ruhe fommt, dann fteigen fie an ihm empor 
und fo unbefangen weiter, als hätten fie fich ftets auf ebenem Boden befunden. Bricht der Zweig, 
ſo faſſen fie im Fallen einen zweiten, hält diefer auch nicht, jo thut's doch ein dritter, und im Noth— 
falle macht ein Sturz eben auch Nichts aus. Was fie mit der Vorderhand nicht ergreifen künnen, 
faſſen fie mit der Hinterhand, oder die neuweltlichen Arten mit dem Schwanze. Diefer muß grind- 


lich herhalten. Er wird von allen ald Steuer angewandt, wenn weite Sprünge gemacht werben 


ſollen, dient aber auch fonft noch zu allem Möglichen, ſei es auch nur als eine Leiter für den nächſten. 
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Bei den Neumeltsaffen wird er zur fünften — nein, zur erften Hand. An ibm hängt fid der ganze 
Affe auf und wiegt und ſchaukelt fi nach Belieben; mit ihm holt er fih Nahrung aus Spalten und 
Riten; ihn benutzt er als Treppe für ſich felbft; er dient anftatt der Dängematte, wenn fein Eigner 
Mittagsrube halten will. 

Ale Alten find unglaublich ftarkgliederig und heben Yaften, welche verhältnißmäßig für unfere 
ſchwachen Arme zu fchwer fein würden; ein Bavian, den ich befaß, hängte ſich viele Minuten lang 
an einem Arme auf und hob ſeinen dicken Leib daran in die Höhe, fo hoch es der Arm zuließ. 

Die Leichtigkeit und Zierlichkeit ihrer Bewegungen zeigt fi Übrigens nur beim Klettern. Ihr 
Gang ift immer mehr oder weniger plump und ſchwerfällig. Die leichten Meerfagen und die behen— 
den Krallenaffen gehen noch am beten, manche Arten jogar recht leicht; jhon die Paviane aber 
humpeln in ſehr ſpaßhafter Weife dahin und bewegen ihren diden Hintern dabei jo ausdrucksvoll, 
daß es ausfieht, als wollten fie einen deutſchen Bauerntanz aufführen. Der Gang der eigentlichen 
Baumaffen ift kaum noch Gang zu nennen. Während die vorher Ermähnten mit der ganzen Sohle 
auftreten, ſtützen dieſe fich auf die eingefchlagenen Knöchel der Finger ihrer Vorderhände und ſchlen— 
fern den Leib jchwerfällig vorwärts, jo daß die hinteren Hände zwiſchen Die vorderen zu ſtehen 
fommen. Dabei werben diefe ſeitlich aufgeſetzt und die Thiere ftügen ſich alſo auf Die eingejchlagene 
Fauſt der Vorderhände und auf die Außenfeite der hinteren. Unter Umftänden geben viele Affen - 
aud wohl ein Kleines Stück weit auf den Öinterbeinen allein; ein eigentlich aufrechter Gang iſt das 
aber nicht zur nennen. Wenn fie mit den Borderarmen das Gleichgewicht nicht mehr berftellen können, 
fallen fie nieder, und wirklich aufrecht, wie der Menſch, fünnen fie überhaupt nicht geben. Bei 
ernfterem Laufe, etwa wenn eine Balgerei bevorfteht, oder wenn fie verfolgt werden, geben fie jtets 
auf allen Vieren. 

Einige Sippen der Ordnung jhwimmen vortrefflich, andere geben unter wie Dei, jobald fie 
ins Waffer fallen. Zu erfteren gehören die Meerkatzen, von denen ich einige mit der größten 
Schnelligkeit und Sicherheit über den blauen Nil ſchwimmen ſah, zu den leteren die Paviane und 
vielleicht aucd die Brüllaffen; von jenen ertranf uns einer, als wir ihn baden wollten. Die 
Schwimmunfundigen ſcheuen deshalb auch das Waffer in hohem Grade: — man hat eine faft ver- 
hungerte Familie von Brüllaffen auf einem Baume gefunden, deſſen Fuß durch Ueberſchwemmung 
unter Wafler geſetzt worden war, ohne daß die Affen es gewagt hätten, nad anderen, kaum ſechzig 
Schritt entfernten Bäumen ſich zu retten. Ulloa, ein Naturforjcher, welder über brafilianiſche 
Thiere jchrieb, hat daher fiir die armen, ſchwimmunkundigen Thiere eine recht hübſche Brüde er- 
funden, welche gewiß jehr gute Dienfte leiften wirde, wenn — die Affen fie benugen wollten. 
. Dener Gelehrte erzählt nemlich, daß je ein Brüllaffe mit feinen Händen den Schwanz eines andern 
pade und daß im Diefer Weife die ganze Geſellſchaft eine lange Kette aus lauter Affenglievern bilde, 
weldye vermittelft des Schwanzes des Endgliedaffen am Wipfel eines Uferbaumes befeftigt und dann 
duch vereinigte Kraft aller Glieder in Schwingungen gejetst werde, bis das Vorderglied den Zweig 
eines Baumes des jenfeitigen Ufers erfaffen und ſich dort feſthalten könne. Auf der joldergeitalt 
hergerichteten Brüde follen nun zuerjt die Jungen und Schwächeren auf das andere Ufer überſetzen, 
dann aber der Vorderaffe die ganze Kette, deren Endglied jeine Klammer löſt, zu fich hinüberziehen. 
Der Prinz von Wied, ein jehr gewiffenhafter Beobachter, nennt diefe Erzählung bei ihrem rechten 
Namen: „eine ſpaßhafte Fabel”; es iſt aber um fo merkwürdiger, daß noch im umferer Zeit einige 
Naturforicher an ihr mit voller Glaubensinnigkeit feithalten. 

Das gejellige Leben unferer Thiere ift ein für den Beobachter ſehr anziehendes. Wenige Arten 
leben einfiedlerifch; die meisten Affen ſchlagen fich in Banden zufammen. Bon diefen erwählt ſich jede 
einzelne ihren feſten Wohnſitz, welcher größeren oder geringeren Umfang haben kann. Die Wahl füllt 
regelmäßig auf Gegenden, welche in jeder Hinficht günftig jheinen. Etwas zu Inaden und zu beißen 
muß es geben, fonft wandert die Bande aus. Waldungen in der Nähe menſchlicher Anfiedelungen 
find Paradiefe; der verbotene Baum in ihnen kümmert die Affen nicht, wenn nur die Aepfel auf ihm 
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aut find. Mais- und Zuderrohrfelder, Obſt-, Melonen, Bananen- und Pifanganpflanzungen geben 
über alles Andere; Dorfſchaften, in denen Jeder, welder die unverjhämten Spisbuben züchtigt, den 
Aberglauben der Bewohner zu fürchten hat, find aud nicht übel. Wenn fich die Bande erſt über 
den Wohnort geeinigt hat, beginnt das wahre Affenleben mit all feiner Yuft und freude, feinen 
Kampf und Streit, feiner Noth und Sorge. Das befähigtite männliche Mitglied einer Herde wird 
Zugführer oder Yeitaffe. Diefe Würde wird ihm aber nicht durch das „allgemeine Stimmrecht“ 
übertragen, jondern ihm erft nach jehr hartnädigem Kampf und Streit mit andern Bewerbern, d. b. 
mit ſammtlichen übrigen alten Männchen, zuertbeilt. Die längften Zähne und die ftärkiten Arme ent- 
ſcheiden. Wer fich nicht gutwillig unterordnen will, wird durch Biffe und Püffe gemafregelt, bis er 
Vernunft annimmt. Dem Starken gebührt die Krone; in feinen Zähnen liegt feine Weisheit. Es 
it aber auch erflärlih, daß dem fo ift: die ftärkiten Affen find regelmäßig auch Die älteften, und 
ihnen müſſen ſich wohl oder übel die jüngeren, unerfahrenen unterordnen. Der Leitaffe verlangt und 
genieht umbedingten Gehorſam und zwar in jeder Hinficht. Witterliche Artigkeit gegen das ſchöne Ge- 
ileht ift nicht feine Sache: im Sturm erringt er der Minne Sold. Das jus primae noetis gilt 
ihm heute noch. Er wird Stammvater eines Volkes, und fein Geſchlecht mehrt ſich, gleich dem 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs, „wie der Sand am Meere“. Kein weibliches Glied der Bande 
„darf fid) einer albernen Liebſchaft mit irgend welchem Grünfchnabel hingeben. Seine Augen find 
ibarf, und feine Zucht ift ſehr ftreng; er verfteht in Yiebesjadhen feinen Spaß. Auch die Aeffinnen, 
welche ſich, oder befler, ihn vergeflen jollten, werden gemauljchellt und zerzauft, daß ihnen der Um- 
gang mit andern Helden der Bande gewiß vergeht; der betreffende Affenjüngling, welder die 
Haremsgefee des auf fein Recht ftolzen Sultans verlett, fommt noch ſchlimmer weg. Die Eifer- 
ſucht macht diefen furchtbar. Es it auch thöricht von einer Aeffin, ſolche Eiferfucht heraufzube— 
ſchwören; denn der Yeitaffe ift Manns genug für ſämmtliche Aeffinnen feiner Herde. Wird diefe zu 
groß, dann fondert fi unter der Führung eines inzwiichen ftarf genug gewordenen Mitbruders 
en Theil vom Haupttrupp ab und beginnt nun für fich den Kampf und den Streit um die Ober- 
berrichaft in der Peitung des Ganzen und in ber Piebe. Kampf findet immer ftatt, wo Mehrere nadı 
aleihem Ziele ftreben; bei den Affen vergeht aber ficher fein Tag ohne Streit und Zank. Man 
brauht eine Herde nur furze Zeit zu beobachten, jo wird man gewiß fehr bald den Streit in ihrer 
Mitte und feine wahre Urſache fenuen lernen. 

Im Uebrigen übt der Yeitaffe fein Amt mit großer Würde aus. Schon die Achtung, welde 
er genießt, verleiht ihm eine gewiſſe Sicherheit und Selbjtändigfeit in feinem Betragen, welde den 
ihm Untergebenen fehlt; auch wird ihm von diefen in jeder Weife geſchmeichelt. So fieht man, daß 
Ih jelbit die Aeffinnen bemühen, ihm die höchſte Gunft, welche ein Affe gewähren oder nehmen 
lann, zu Theil werde zu laſſen. Sie beeifern ſich nämlich, fein Haarkleid ftets von den läftigen 
Schmarogern möglichit rein zu halten, und er läßt ſich diefe Huldigung mit dem Anftande eines 
baſchas gefallen, dem feine Lieblingsſtlavin die Füße kraut. Dafür forgt er nun aber auch treulich 
für die Sicherheit feiner Untergebenen und ift deshalb in noch größerer Unruhe, als fie. Nach allen 
Seiten hin ſendet er feine Blicde, feinem Wefen traut er, und fo entdedt er auch faft immer rechtzeitig 
eine etwaige Gefahr. 

Die Affenjprahe ann ziemlich reichhaltig genannt werben, wenigitens hat jeder Affe 
ehr wechjelnde Laute für verfchiedenartige Erregungen. Auch der Menſch erkennt jehr bald die Be- 
deutung der Töne, mit welchen der Affe feine Herde führt, und der Ausruf des Entjeßens, welder 
hets die Mahnung zur Flucht in fich ſchließt, ift nun vollends bezeichnend. Er ift allerdings ſehr 
\öwer zu befchreiben und noch weniger nachzuahmen. Man kann eben nur fagen, daß er aus einer 
Reihe kurzer, abgeſtoßener, gleichſam zitternder und mißtöniger Paute befteht, deren Bedeutung der 
Affe durch die Verzerrung des Gefichts noch beſonders erläutert. Sobald diefer Warnungston laut 
wird, nimmt die Herde eiligft die Flucht. Die Mütter rufen ihre Kinder zufammen; diefe hängen im 
Ru an ihr feſt und mit der fügen Bürde eilen fie jo ſchnell als möglich nah dem nächſten Baum 
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oder Feljen. Der alte Affe zieht voran und bezeichnet den Weg, welcher ftets in der fühnften Weile 
‚ ausgeführt wird. Erjt wenn er fi ruhig zeigt, ſammelt fich die Herde und beginnt dann nach furzer 
Zeit den Rückweg, um die unterbrochene Plünderung — denn nur von einer foldhen flüchten fie — 
wieder aufzunehmen. 

Jedoch micht alle Affen flüchten vor Feinden; die Stärferen ſtellen ſich vielmehr ſelbſt furcht— 
baren Raubthieren und dem noch gefährlicheren Menfchen kühn zur Wehr und Laffen fih auf Kämpfe 
ein, deren Ausgang für den Angreifer mindeftens zweifelhaft ift. Die größeren Affen, zumal bie 
Paviane, befigen in ihren Zähnen aud) jo furchtbare Waffen, daß fie e8 mit einem Feinde wohl 
aufnehmen können, befonders wenn diefer, wie gewöhnlich, einzeln heranfommt, während fie die Ver— 
theidigung ftets in Maffe unternehmen und im Kampfe außerordentlid) treu und feſt zufammenbalten. 


1: Die Weibchen laffen fih nur, wenn fie fi) ihrer Haut wehren oder ihr Junges vertheidigen müllen, 


in Kämpfe ein; dann aber zeigen fie verhältnißmäßig ebenſo große Tapferkeit, wie die Männden. 
Die meisten Affen kämpfen mit ihren Händen und Zähnen, fie fragen und beißen; allein es wird von 
vielen Seiten einftimmig verfihert, daft mande Arten auch mit Stöden, zumal mit abgebrochenen 
Banmäften, ſich vertheidigen, und es ift gewiß, daß fie Steine, Früchte, Holzitüde und dergleichen 
von oben herab auf ihre Gegner fchleudern. Schon mit dem Pavian läßt ſich fein Eingeborner in 
Kämpfe ein, vor Allem aber nicht, wenn er ohme das furchtbare Feuergewehr ihm entgegentreten 
follte. Die Orangaffen und namentlid die Gorillas follen fo ftark und gefährlich jein, daß ber 
Menſch, welcher mit ihnen in Streit geräth, fein Feuergewehr ausſchließlich zu feiner Selbtvertheibi- 
gung, niemals aber zum Angriffe benuten kann. Jedenfalls ift die beifpiellofe Wuth der Affen, 
welche deren Stärfe noch bedeutend fteigert, fehr zu fürchten, und die Gewandtheit, welche fie alle 
befigen, nimmt ihrem Feinde nur zu häufig die Gelegenheit, ihnen einen entjcheidenden Schlag 
beizubringen. 

In der Freiheit lebt jede Affenart für ſich oder vereinigt ſich höchſtens mit ganz ähnlichen Arten; 
in der Gefangenſchaft halten jedoch faſt alle Arten gute Freundſchaft, und es bildet ſich bier ein 
ähnliches Herrſchafts- und Abhängigfeitsverhältnik, wie unter einer Bande. Der Stärkfte erringt 
auch hier die Oberherrſchaft. Größere Arten nehmen fich der Hleineren, bilfloferen regelmäßig an, 
und zwar thun Dies die Männdyen ebenfowohl wie die Weibchen. Große Aeffinnen zeigen felbit 
Gielüfte nach Heinern Menſchenkindern oder allerlei jungen Thieren, welche fih tragen laſſen. Co 
abjcheulich der Affe ſonſt gegen Thiere ift, fo liebenswürdig beträgt er fid) gegen Kinder oder Pfleg— 
linge, und daher ift die Affenliebe fprichwörtlich geworden. Am meiften zeigt fie ſich natürlid an 
den eigenen Affenkindern. 

Die Affen gebären ein Junges, wenige Arten zwei. Dies ift regelmäßig ein fleines, überaus 
häßliches Geſchöpf, fcheinbar mit Doppelt jo langen Gliedmaßen, wie feine Eltern fie bejigen, und 
mit einem Gefichte, welches dem eines Greifes viel ähnlicher ficht, als dem eines Kindes, fo faltig 
und runzelig iſt es. Diefer Wechſelbalg ift aber der Liebling der Mutter in noch weit höherem 
Grade, als es bei dem Menſchen unter ähnlichen Umftänden der Fall zu fein pflegt: fie hätſchelt 
und pflegt ihn in rührender oder — lächerlicher Weife, wie man will; denn die Liebe ftreift an Das 
Lächerliche. Das Kind hängt fih bald nad feiner Geburt mit feinen beiden Vorderhänden an den 
Hals, mit feinen beiden Hinterhänden aber an die Weichen der Mutter feft, in der geeignetften Lage, 
die laufende Mutter nicht zu behelligen und ungeftört zu jaugen. Größer gewordene Affentinder 
jpringen bei Gefahr auch wohl auf Schulter und Rüden ihrer Eltern. 

Anfangs ift das Feine Wefen natürlich fehr gefühl: und theilnahmslos, um jo zärtlicher aber 
ift feine Mutter. Sie hat ohne Unterlaß mit ihrem Viebling zu thun; bald ledt fie ihn, bald lauft 
fie ihn wieder, bald drückt fie ihn an ſich, und bald nimmt fie ihn im beide Hände, als wollte fie ſich 
au feinem Anblide weiden, bald legt fie ihm ſich an die Bruft, bald fchaufelt fie ihn hin und her, als 
wollte ſie ihn einwiegen. Plinius verſichert ganz ernſthaft, daß die Aeffinnen ihre Jungen aus 
lauter Liebe oft zu Tode drückten; doch iſt Dies in der Neuzeit niemals beobachtet worden. Nach 


Kämpfe mit Feinden. Affenliebe. Erziehung. Pflegelinder. Kranke Affen. 11 


euger Zeit beginnt der junge Affe mehr oder meniger felbitftändig zu werden und verlangt na- 
wentlich ab und zu ein wenig Freiheit. Diefe wird ihm gewährt. Die Alte läßt ihr Schostind 
aus ihren Armen, und es darf mit andern Affenkindern ſcherzen und fpielen; fie verwendet aber 
kinen Blid von ihm und hat es in beftändiger Aufficht; fie geht ihm willig auf allen Schritten nad) 
und erlaubt ihm Alles, was fie ihm gewähren kann. Bei der geringften Gefahr ftürztmfie auf ihr 
Kind zu, läßt einen ganz eigenen Ton hören und ladet es durch denjelben ein, ſich an ihre Bruft zu 
flüchten. Etwaigen Ungehorſam beitraft fie mit Kniffen und Püffen, oft mit förmlichen Obrfeigen. 
Tod lommt e8 jelten dazu, denn das Affenkind ift jo gehorfam, daß es manchem Menſchenkinde zum 
Berbilde dienen könnte, und gewöhnlich genügt ihm ber erjte Befehl der Mutter. Im der Gefan- 
genihaft theilt fie, wie ich mehrfach beobachtet habe, jeden Biffen Brod treulich mit ihrem Spröß: 
linge und zeigt an feinem Geſchick einen ſolchen Antheil, daß man ſich oft der Rührung nicht ent— 
wehren fann. Der Tod eines Kindes hat m der Gefangenfhaft regelmäßig das Hinfcheiden der 
Mutter zur Folge; der Gram bringt fie um. Stirbt eine Aeffin, fo nimmt das erſte befte Mit: 
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zlıed der Bande die Waife an Kindesſtatt an, und Dies thut fowohl die Aeffin, wie der Affe. Die 


Zärtlichfeit gegen ein Pflegefind der eigenen Art ift faum geringer, als die, welche dem eigenen 
Kinde zu Theil wird; bei anderen Pfleglingen aber ift Dies anders; bier zeigt ſich der Affe oft als 
unerflärlihes Räthſel. Er pflegt feinen angenommenen Liebling nad Möglichkeit, drückt ihn an ſich, 
lauft ober reinigt ihn fonftwie, behält ihm unter fteter Aufficht u. j. w., giebt ihm aber gewöhnlich 
Nichts zu frefien, fondern nimmt das für das Pflegefind beftimmte Futter ohne Gewiſſensbiſſe zu 
ſich, und hält auch, während er frißt, den Heinen Öungrigen ſorgſam vom Napfe weg. Ich habe 
das mehrfach an meinen zahmen Pavianen und Meerkatzen beobachtet, wenn fie fi junge Hunde 
oder Hagen zu Pfleglingen auserforen hatten. 

Es ift noch nicht ermittelt, wieviel Jahre der Affe vurchichnittlich zu feinem Wachsthum braucht. 
Taf dieje Zeit bei den Größeren eine längere, als bei den Kleineren ift, verfteht fi wohl von 
jelbft. Die Meerfagen und die amerifanifhen Affen find wahrſcheinlich in drei bis vier 
Jahren volltommen erwacien, die Drangaffen und die Paviane aber mögen acht bis zwölf 
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andgejetst zu fein; wenigftend weiß man Nichts von Seuchen, welde dann und wann unter den Affen 
wũtheten. Wie hoch fie ihr Alter bringen, kann auch nicht beftimmt werden; doch darf man wohl 
annehmen, daß die größeren Arten einige vierzig Jahre alt werden können. Ber ung zu Yande leiden 
ale außerordentlich von dem rauhen Klima. Die Kälte drüdt fie ſehr, verſtimmt fie und macht fie 
fill und traurig. Gewöhnlich befommen fie aud) bald die Yungenfchwindfucht, und diefe pflegt dann 
ihrem Leben raſch ein Ende zu machen. Ein kranker Affe ift eine Erfcheinung, welche jeden Menjchen 
rühren muß. Der arme, fonft fo luftige Burſche fit traurig und elend da und jchaut dem mitfühlen- 
den Menſchen kläglich bittend, ja wahrhaft menſchlich in das Gefiht. Jemehr er feinem Ende zu: 
3ebt, um jo milder wird er; das Ihierifche verliert fih ganz und gar, und die eblere Seite feines 
Geiſtes zeigt fi immer heller. Ex erkennt jede Hilfe mit größtem Danfe und fieht bald im dem 
Arzte feinen Wohlthäter. Man hat oft beobachtet, dar Affen, denen einmal ein Aderlaß verordnet 
worden war, dem Arzte, wenn fie fich wieder franf fühlten, immer gleich den Arm hinhielten, als 
wollten fie ihn bitten, daß er fie noch einmal von ihrem Peiden befreie. Auch bei übrigens gefunden 
Affen kränkelt in der Negel menigftens der Schwanz; fein Ende wirb wund, eitert, befommtt den 
Brand, und ein Glied nad) dem andern füllt ab. Gegen diefe Krankheit habe ich die Abnahme 
einiger Glieder als gutes Mittel kennen gelernt, untrüglich ift es freilich audy nicht. Gegen die ent- 
ſetzliche Lungenſchwindſucht giebt e8 num gar feine Hilfe, und jo befommen wir jelten Affen, welche 
unfere Yuft lange ertragen, wenn auch einzelne Arten fich eher an unfer Klima gewöhnen fünnen, 
als andere. 

Ih weiß nicht, ob ich irgend einen Affen als Hausgenoifen anrathen darf. Die Kerle machen 
viel Spaß, verurſachen aber noch weit mehr Aerger. Auf dumme Streiche aller Art darf man ge- 
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fat fein, und wenn man eben nicht die Geiftesträfte des Affen ftudiren will, befommt man die 
Dummbeiten doc bald gründlich fatt. Die größeren Arten werden auch mitunter gefährlich, denn 
fie beißen und fragen fürchterlich. Als frei herumgehendes Hausthier ift der Affe gar nicht zu dulden, 
denn fein ewig regjamer Geift verlangt beftändig Beihäftigung. Wenn ihm joldhe fein Herr nit ge- 
währt, jchafft er fie fidh jelbft und dann regelmäßig nicht eben zum Vortheil des Menſchen. Einige 
Arten find ſchon wegen ihrer Unanftändigfeit nicht zu ertragen; fie beleidigen jedes ſittliche Gefühl 
fortwährend im der abjchenlichiten Weife. Gegen alle Untugenden, die der Affe zeigt, gegen die taufend 
Dummbeiten, die er fi zu Schulden kommen läßt, verfchwindet der geringe Nuten, welchen der 
zahme Affe Dem gewährt, welcher nicht ein Affenführer oder Beſitzer einer Affenbühne ift. Uebrigens 
ift es erſtaunlich leicht, einen Affen zu allerlei Kunftftüden abzurichten. Man zeigt ihm in hand— 
greifliher Weife Dasjenige, was er ausführen joll, und prügelt ihn jo lange, bis er es ausführt: 
— hierin beruht die ganze Kunft, die man anwenden muß! In der Kegel lernt der Affe nad ein 
bis zwei Stunden ein Kunftftüd vollfommen; doch muß man ihn in Uebung halten, weil er es 
raſch wieder vergift. Mit der Ernährung bat man feine Noth; der Affe frißt Alles, was der 
Menſch genießt, und ift nicht gerade wählerifch in feiner Koft. Der Aufwand aljo, den er verurſacht 
ift jehr gering. — In ihrer Heimaty ſchaden die Affen ungleich mehr, als ſie nügen. Man ißt das 
Fleiſch einiger Arten und verwendet das Fell anderer zu Pelzwerk, Beuteln u. dgl.: allein diefer 
geringe Nuten fommt gar nicht in Betracht gegen den außerordentlichen Schaden, welchen die Thiere 
im Walde, Felde und Garten verurfachen, und es ift wirklich unbegreiflic, daß heute noch Die Inder 
in den bei ihnen wohnenden Affen heilige Geſchöpfe jehen können und fie deshalb pflegen und 
hegen, als wären fie wirklich Halbgötter. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen können wir die verfchiedenen Familien, Sippen umd die 
ausgezeichnetiten Arten der Affen genauer betrachten. 


Die erite Familie unferer Ordnung umfaßt die Affen der alten Welt (Catarrhinae). Zu 
ihr gehören die meiften, die größten und menſchenähnlichſten Affen, welche es giebt; zugleich finden 
wir in ihr aber auch die häflichften oder wenigſtens die durch eigenthümliche Abjonderlichfeiten 
nicht eben zu ihrem Vortheil ausgezeichneten Arten. In früheren Schöpfungsabidhnitten waren dieſe 
Affen aud über Europa verbreitet; gegenwärtig finden fie fih blos noch in Afrifa und im dem 
wärmeren Ajien. Ihre Hinterhbände haben immer, ihre Vorderhände meiftens einen 
Daumen, welder den übrigen Fingern entgegengeftellt werden fann; alle Nägel 
find platt. Die Augenhöhlen öffnen fih ganz nad vorn. Die Najenjheidewant 
ift ſchmal. Das Gebiß ift ſtark und kräftig. Einige befigen feinen äußerlich ſicht— 
-baren Schwanz, andere haben ihn. Der Schwanz fann von verjhiedener Länge fein, 
dient aber niemals als Greifwerkzeug. Einige Arten haben innere Backntaſchen, 
d. b. Wangen, welde ſich weit ausdehnen lajjen, und nadte, verdidte, oft durd 
die jonderbarften Farben ausgezeihnete Geſäßſchwielen. So viel zur allgemeinen 
Kennzeihnung. Doch ift die Verſchiedenheit der Arten jo groß, daß man eigentlich kaum etwas Ge— 
meinjchaftliches über die Familie fagen kann. Ihr wiſſenſchaftlicher Familienname Catarrhinae be: 
zeichnet fie als Thiere, deren Naſenlöcher nah unten fi öffnen. 


Unter den Affen ftehen die Waldpmenjchen (Pitheei) als die menfhenäbnlichiten oben an. 

Gegenwärtig kennt man von ihnen drei Arten, welche in der Neuzeit zwei verſchiedenen Sippen, 
den Waldmenſchen (Troglodytes) und Orangs (Pitheeus), zugezählt werden. Zu der eriten 
Sippe rechnet man den Gorilla und den Schimpanje, welche in Afrifa wohnen, die lette 
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bildet der Orang-Utang, welcher bisher blos auf Borneo und Sumatra gefunden wurde. 
Die große Menfhenähnlichkeit, die langen Arme und der gänzlide Mangel an Ge- 
jitihwielen zeihnen fie aus. Weil wir ihnen größere Theilnahme jhuldig find, als anderen 
Arten, betrachten wir fie einzeln, d. h. jeden für ſich, und beginnen mit dem Gorilla (Tro- 
glodytes Gorilla). Ben 

Merkwürdig, daf eine naturwiſſenſchaftliche Entdeckung, welche wahrſcheinlich ſchon vor vielen 
Jahrhunderten gemacht wurde, erſt in der Neuzeit ihre Beſtätigung erhalten konnte. Vor mehr als 
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meitaufend Jahren rüfteten Die Karthager eine Flotte aus zu dem Zwede, Anfiedelungen an der 
Veftküfte von Afrika zu gründen. Auf ſechzig großen Schiffen zogen ungefähr dreifigtaufend Männer 
und Frauen zu diefem Behuf von Karthago aus, wohl verfehen mit Nahrung und allen Gegenftän- 
ten zur Anſäſſigmachung. Der Befehlshaber diefer Flotte war Hanno, welher feine Reife in 
einem Kleinen, aber wohlbefannten Werfe (dem Periplus Hannonis) der damaligen Welt befchrieh. 
Im Berlaufe der Reiſe gründete die Mannſchaft jener Schiffe fieben Anfievelungen, und nur der 
Nangel an Nahrungsmitteln zwang fie, früher, als man wollte, zurückzukehren. Dod batten die 
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kühnen Seefahrer die Sierra-Yeona bereits hinter fi, als Diefes geſchah. Jener Hanno nun 
binterließ uns in feinem Berichte eine Mitteilung, welde aud für uns von großer Wichtigkeit üft. 
Die betreffende Stelle lautet: „Am dritten Tage, als wir von dort gefegelt waren und bie Feuer— 
ſtröme durchſchifft hatten, kamen wir zu einem Bufen, das Südhorn genannt. Im Hintergrumde 
war ein Eiland mit einem See und in diefem wieder eine Inſel, auf welcher ſich wilde Menſchen 
befanden. Die Mehrzahl derjelben waren Weiber mit baarigem Körper, und die Dolmetjcer 
nannten fie Gorillas. Die Männchen fonnten wir nicht erreichen, als wir fie verfolgten; 
fie entfamen leicht, da fie Abgründe durdhfletterten und fich mit Felsſtücken vertheidigten. Wir 
erlangten drei Weibchen; jedoch Fonnten wir biejelben nicht fortbringen, weil fie biffen und 
fragten. Deshalb mußten wir fie tödten; wir zogen fie aber ab und jchidten das abgeftreifte 
Fell nad Karthago.“ — Die Häute wurden dort fpäter, wie Plinius berichtet, im Tempel ver 
Juno aufbewahrt. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß Hanno mit den wilden, behaarten- Menjchen nur 
Affen meinen kann. Zwar ift es ſchwer zu urtbeilen, ob der Waldmenſch, welden die Kartbager 
jaben, gerade dieſer Affe, oder ob er unfer Schimpanfe war, aber für uns ift Dies vollfommen 
gleichgiltig. Der Heidenprediger Savage, welcher im Jahr 1847 den gewaltigen Affen am 
Gabunfluſſe entdedte, ift jedenfalls in feinem unbeftreitbarem Rechte, wenn er dem noch unbefannten 
Waldmenſchen einen geſchichtlichen Namen verlieh. Mit der von Savage gemachten Entvedung 
beftätigen fich die Gerüchte, welche im Yaufe von zweitaufend Jahren wiederholt auftauchten und von 
Wäldern berichteten, in denen Satirn oder wilde Menjchen wohnen jollten. Jedermann hielt fie für 
Fabeln, für Gebilde der Einbildungstraft unkundiger Eingeborener jener Gegenden, welde an ben 
Europäern willige Gläubige gefunden hätten, bis endlich die fabelhaften Affen jelbjt in Fleiſch und 
Dein, wenn aud nur tobt, in Europa anfamen. Yange Zeit glaubte man, daß diefer Affe nur ein 
jehr alter Schimpanfe ſei; die genauere Unterſuchung jedoch hat durchgreifende Unterſchiede zwiſchen 
beiden Arten feftgeftellt und berechtigt die Forſcher, ihn als eigene Art anzuerkennen. 

Der Gorilla bewohnt diejenigen Yänder an der Weftfüfte von Afrifa, welche vom Gleicher 
etwa bis zum 100 oder 15° fühlicher Breite reichen und von den Flüffen Gabun und Danger 
durchichnitten find. Savage erhielt feine eriten Nachrichten von den Mapongwe-Negern, welde 
beide Ufer des ‚Gabun, von der Mündung an einige funfzig oder jechzig Meilen landeinwärts, be 
wohnen. Wahrjheinlich blieb anderen Europäern, welde den Fluß befucht hatten, der große Affe 
blos aus dem Grunde unbefannt, weil er nicht nahe an Die Küſte kommt, vielmehr erft im Innern 
des Yandes angetroffen wird. Doch fprict ſchon Bodwich, ein wohlbefannter Afrifareifen- 
der, von einem furdtbaren Affen der x Weſttuſte Afrifas, welcher den Yandesnamen „Ingina“ 
(Inabeena) trage. 

Hanno batte fo Unrecht nicht, ı wenn er in biefem merkwürdigen Thiere einen Menſchen zu er- 
bliden glaubte; denn wirklich fteht der Gorilla dem Menjchen unter allen Ihieren am nächſten, 
troßdem daß er, wie der Schimpanfe, 13 Rippenpaare befitt, während der Orang-Utang ebenio, 
wie der Menſch, nur 12 Paare hat. Auf den erjten Anblick hin will es freilich fcheinen, als ob er 
weit mehr Vieh fei, ald der mildere Schimpanfe; die genauere Vergleihung jedoch läßt feinen Zwei- 
fel über feine hohe Stellung zu. Der Gorilla ift nicht nur der größte und ftärfte aller Affen, 
fondern auch derjenige, welder die höchſte leibliche Ausbildung erreicht hat. Seine Länge vom 
Scheitel bis zur Sohle beträgt 5'/, Fuß, die Breite jeiner Schultern 3 Fuß, die Länge feiner 
Vorderglieder 3 Fuß 4 Zoll, die der Hintergliever 2 Fuß 4 Zoll, Die Yänge des Numpfes und 
Kopfes zufammen 3 Fuß 6 Zoll, 1/, Fuß mehr als beim Menjchen. Der Körper ift auferordent- 
lich ſtark und kräftig, und die Vorderarme erreichen die Stärke eines Mannsſchenkels. Der Schädel 
ift ftarf und umfänglich, Das nadte, dunkelbraune oder ſchwarze Geficht breit und groß ohne Wangen- 
wülſte, die Nafe platt, die Schnauze vorftehend, die Unterlippe jehr beweglich und verlängerbar. 
Ein furdtbares Gebiß und gewaltige, mit riefengroßen Daumen bewehrte Hände, kennzeichnen 
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das Thier no außerdem. Mit Ausnahme des Gefichts, eines Theils der Bruft und der inneren 
Handflãchen, dedt ziemlich langes, ſchwarzes Haar den Peib, uud auf dem Scheitel erhebt ſich ein 
beber Haarkamm, welcher nach Belieben vor= oder rüdwärts gefträubt werben fanı. Der Schwanz 
md die Geſäßſchwielen fehlen dem Gorilla wie andern Orangaffen gänzlich. 

Der Gorilla lebt in Gegenden, in denen Thäler und Hügel mit einander abwechſeln. Die 
Hügel find bededt mit hohen Bäumen, die Thäler mit groben Gräfern und einzelnen Gebüfchen; viele 
von den Bäumen tragen Früchte, welde von den Negern unbeachtet bleiben, von dem Gorilla 
aber ſehr gejucht werben. Hanptfächlic find es die Oelpalme, der Pfefferfubenbaum, die 
vapayen, zwei Bananenarten und der Affenbrodbaum, welche ihm die meijte Nahrung . 
liefern. Bon den erften frißt er die Nüſſe und die weichen, jungen Blätter, und er foll es gewejen 
ſein, welcher den Vorfahren der Neger dur fein Beifpiel gezeigt bat, daß die Delpalme ehbare 
Früchte bervorbringe; der Pfefferfuchenbaum liefert ihm pflaumenartige Früchte von ausgezeichneten 
Geſchmack, und die übrigen eine Koſt, welde felbjt dem Europäer vortrefflih mundet. Eier und 
junge Vögel werden aud von ihm nicht verſchmäht. 

Unſer Affe lebt zwar in Gejellihaften, dieſe find jedoch nicht jo zahlreich, wie die, welche der 
Schimpanſe bildet. Die Weibchen find in jolden Banden immer in ülerwiegender Zahl vorhan— 
den; denn unter den Männchen entitehen heftige Kämpfe um die Oberherricaft, welche wie ver: 
fibert wird, regelmäßig mit dem Tode des Schwächeren enden. Die Geſellſchaften durchſtreifen den 
Wald und find im ihm die unbedingten Herrſcher. Sie fürchten fich vor feinem Thiere, nicht einmal 
vor dem Menſchen; fie flüchten nie, jondern greifen ftets an, gewöhnlich mit ihren furchtbaren Händen 
und ihrem nicht minder gefährlichen Gebiß, ſonſt aber aud mit Aejten und Nüffen, welde fie ab- 
breden und auf ihren Gegner ſchleudern. Sie find es, welche jelbjt dem Elefanten, der von ihren 
Bäumen Yanb und Früchte pflüdt, mit einem Knüppel auf jeinen empfindlichen Rüffel ſchlagen, bis 
der Rieſe des Waldes vor dem wüthenden Gegner fi zurüdzieht. Den Yeopard befiegen fie leicht, 
uud diefem fällt es daher auch gar nicht ein, fich in einem Kampf mit ihnen einzulaffen; jelbjt mit 
dem Löwen werden fie fertig, wahrfceinlicd, weil der König der Wildniß immer von mehreren zu— 
gleih angefallen wird. Alle Berichte der Neger über ihre Kämpfe mit dem Gorilla find wirklich 
eutſetzlich. Die Elfenbeinjäger fürdten unter allen Waldthieren den Gorilla anı meiften und na= 
mentlid Die Art jeines Angriffes; fie verfichern Dies jedem Europäer, welder nad dem Affen fraat. 
Ein Fügertrupp zieht rubig feine Strafe durch den Wald; plöglic wird einer der Mannſchaft vom 
Loden erhoben: ein Gorilla, welder an einem niedrigen Aſte hing, hat ihn mit der hintern Hand 
am Genick gepackt umd zieht ihm zu ſich auf den Aſt empor, ſchwingt ſich mit feiner Beute höher und 
böber zum Wipfel des Baumes hinauf, würgt den ihm gegenüber vollfommen wehrloſen Menſchen, 
daß er auch nicht einen Laut von ſich geben kann, und läßt ihn dann plöglich wieder herunterfallen, 
erdreffelt, eine Leiche! Die Reiſenden würden die Erzählungen der Neger nicht geglaubt haben, 
bitten fie nicht furdtbar Verſtümmelte gefehen, welche aus Kämpfen mit den gefürchteten Thieren 
ach mit dem Peben davon gefommen waren. Wenn der Gorilla feine Familie bei ſich hat, greift 
er ſtets, ohne gereizt zu fein, den fi Nähernden an, und der Kampf zwijchen ihm und dem Menjcen 
endet regelmäßig mit dem Tode des einen Kämpfers, leider gewöhnlich mit dem des Menjcen. 
Ein Mapongwe-Neger zeigte jein Gewehr vor, welches ein Gorilla fprenfelfrumm gebogen, und 
deſſen Läufe er mit feinen Zähnen platt gebiffen hatte. Es gilt für viel jehwerer, einen jungen 
Gorilla zu erhalten, als zehn Schimpanfes. Die Weibchen ‚fliehen mit ihren Jungen, ſobald 
fh die Jäger nahen, auf die Bäume, die Männden aber bereiten fih augenblidlih zum Angriffe 
der. Die großen grünen Augen funfeln, der Haarfamm fträubt fi, die Zähne werden gefletjcht, 
em gellender Laut ertönt, welcher wie „kahi! kahi!“ flingt, und wüthend ftürmen die Thiere auf den 
Feind ein. Glücklich, wenn das Feuergewehr den Menſchen obfiegen läßt, denn ſonſt ift er verloren. 
Bird der Gorilla gefehlt, dann ift Das Gewehr nicht einmal mehr als Keule zu gebraucen: der 
tafende Affe zerbeift es in Ftücke, wie ein Ejel eine Mobrrübe zerbeißt, zerfleiicht und zerreißt den 
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Jäger mit feinen Zähnen, obgleich diefe nicht hierzu, fondern, wie ein amerikanisches Dlatt bemerkt, 
vielmehr zum anftändigen Gebraud eines grasfreffenden Thieres beftimmt find. Es darf ung daher 
nicht wundern, wenn Der, welder einen Gorilla erfchlug, unter jeinem Volt als der größte Held 
angejeben wird; wir bürfen es aber auch feinem Neger verargen, wenn er taub bleibt gegen die Ver— 
ſprechuugen eines Europäers, der ihm einen lebenden Gorilla gern mit Geld aufwiegen würde. 

In dieſer wirklich beifpiellofen Furchtbarkeit des gewaltigen Affen ift noch etwas Anderes be 
gründet: die Unkenntniß nämlich, welche wir über feine Lebensweiſe und feine Sitten befigen. Nur 
ſehr fpärliche Nachrichten hierüber find uns zugefommen, fie genügen noch lange nicht, um ung ein 
vollftändiges Bild des Thieres zu geben. Man jagt, daß er auf der Erbe auf allen Vieren gebe, 
zumeilen aber zum aufrechten Gange eine Keule benuge; man erzählt, daR er, wie die Elfenbeinjäger, 
die Zähne aus dem Gerippe eines Elefanten bräde und fie lange Zeit mit ſich herum trüge, glei 
ſam als Keule; man berichtet, daß er vortrefflich Mlettere und den größten Theil feines Pebens auf 
Bäumen zubringe, ſich and) dort, wie die andern Orangaffen, aus zufammengebogenen Zweigen eine 
Hütte obne Dad) errichte; ja, man behauptet jogar, daß er feine Todten begrabe u. vergl. mehr; allein 
wir willen durchaus noch nicht, wieviel Wahres daran ift. Die Neifenden find jo ziemlich einftimmig 
in Folgenden: Der Gorilla lebt weniger in Gefellichaften, als vielmehr in Familien, welde aus 
dem Männchen, dem Weibchen und einem oder zwei Jungen beftchen. Am häufigften fielt man ihn 
in der Monaten September, Oftober und November, nachdem die Neger ihre Ernte eingebradt 
haben und im ihre Dörfer zurückgekehrt find. Dann fommt der Affe, welcher ven Menjchen, den er 
haft, dennoch meidet, näher an die Dörfer heran, als fonft, wo er ſich in dem tieferen Walde aufhält. 
Gewöhnlich ficht man den Gorilla auf einem Baumafte fiten, den Rüden an den Stamm gelebnt, 
und hiervon kommt es, daß ihm die Haare an der betreffenden Stelle abgerieben find. Während feiner 
Ruhe faut er langſam und gedanfenlos an Früchten, wie wir Solches aud häufig bei Pavianen 
jehen. Wenn die Familie aufgejchredt wird, bringt das Weibchen fein Junges in Sicherheit, der 
männliche Affe aber ftellt fi) zur Vertheidigung und bricht in in ein Siegesgeheul aus, wenn er jein 
Opfer mit teuflifcher Luſt zerfleifcht hat. Das Weibchen vertheitigt ihre Nachkommenſchaft mit Auf- 
opferung ihres Yebens. Cine Familie wurde von Jägern überrajcht: die Mutter rettete das cine 
ihrer Jungen, indem fie es nad) einem entfernten Baume trug, das andere fuchte zu flüchten, wurde 
jedoch geftellt. Wüthend ftürzte jet Die Alte herbei, nahm ihren Sprößling auf den Arm umd ging 
auf Die Jäger los. Diefe rücten ihr mit ven Gewehren auf den Leib und zielten auf fie; da erheb 
fie flehend den Arm, als wollte fie bie tödliche Kugel abwehren; die Kugel drang ihr aber in das Herz 
und fie verendete. Das Junge kam ſomit in die Gewalt feiner Feinde. Außer Diefem hat man noch 
andere Gorilla gefangen, doch haben dieſelben niemals lange in der Gefangenſchaft gelebt, und fein 
einziger ift noch lebend nach Europa berübergefommen. 

Die Eingeborenen glauben, daß diefe große Affen wirkliche Menſchen feien, und blos thäten, 
als wären fie jo wüthend und dumm, weil fie fürchteten, zu Sklaven gemacht und zur Arbeit an 
gehalten zu werben; denn das ift eine Sache, welche für einen Ächten Afrikaner wehl das Schred— 
lichſte ſein dürfte. Außerdem wähnen ſie, daß die Seelen ihrer abgeſchiedenen Könige in dem Leibe 
des Gorilla Wohnung nähmen, und daß dieſer daher hauptſächlich aus alter, lieber Gewohnheit 
jeine früheren Unterthanen haſſe und peinige! 

In der Neuzeit hat der Amerifaner Du Chaillu jehr ausführlid über den Gorilla berichtet. 
Ich würde die Mittheilungen diefes Neifenden vorzugsweife meiner Beſchreibung zu Grunde gelegt 
haben, könnte ich ihnen joviel Glauben ſchenken, als ich ſelbſt wünſchte. Die Darftellungsmweile 
Du Chaillu's ift nicht geeignet, großes Vertrauen zu erweden; und wenn auch unfer Mann fid) als 
Forſcher geberdet und feine Angaben durch lateinische Namen zu befräftigen ſucht: es will immer 

ſcheinen, als jei Alles Darauf berechnet, die Aufmerkſamkeit in ungebührlicher Weife zu jpannen. Mau 
urtheile jelbjt, was wehl von einem VBerichterftatter zu halten ift, der in folgenber Weife fein erſtes 
Zufammentreffen mit dem Gorilla ſchildert: 
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„Schnell vorwärts bewegte es ſich im Gebüſch, und mit einem Male ftand ein umgeheuerer 
männlicher Gorilla vor mir. Durch das Didicht war er auf allen Bieren gefroden; als er uns 
aber ſah, erhob er fi und jah uns fühn und muthig in die Augen. So ftand er etwa zwölf Schritte 
vor und: — ein Anblid, den ich nie vergeffen werde! Der König des afrikanischen Waldes fam mir 
mie eine geſpenſtiſche Erfcheinung vor. Aufgerichtet war der u ere, faſt jehs Fuß hohe Körper; 
frei zeigten fich die mächtige Bruft, die großen, muskelkräftigen Arme, das wild bligende, tiefgraue 
Auge und das Geficht mit feinem wahrhaft hölliihen Ausdruck. Er fürdtete fih nit! Da ftand 
er und ſchlug feine Bruft mit den gewaltigen Fäuſten, daß es jchallte, wie wenn man eine große 
metallene Trommel jchlägt. Das ift die Art des Troßbietens, das ift das Kampfeszeichen des Gorilla! 
Und dazwiſchen ftieß er einmal nad dem andern fein gräßliches Gebrüll aus: — ein Gebrüll, fo 
grauenerregend, daß man es ben eigenthümlichften und fürdhterlichften Yaut der afrikaniſchen Wälder 
nennen muß. Es beginnt mit einem fcharfen Bellen, wie es ein großer Hund hören läßt, dann geht 
es in eim tiefes Dröhnen über, welches genau dem Nollen fernen Donners am Himmel gleicht: — 
habe ih doch mehr als einmal dieſes Gebrüll für Donner gehalten, wenn id) den Gorilla nicht ſah! 
Bir blieben bewegungslos im Vertheidigungszuftande. Die Augen des Scheufals blisten grimmiger; 
der Kamm des furzen Haares, welcher auf jeiner Stirn fteht, legte fich auf und nieder; er zeigte feine 
mächtigen. Fänge und wiederholte das dounernde Brüllen. Jetzt gli er gänzlich einem hölliſchen 
Traumbilde, einem Weſen jener widerlihen Art, halb Mann, halb Thier, wie es die alten. Maler 
erfanden, wenn fie die Hölle darftellen wollten. Wiederum fam er ein paar Schritte näher, blieb 
nohmals jtehen und ftieß von neuen fein entjegliches Geheul aus. Und nod einmal näherte er fid, 
noch einmal ftand er und ſchlug brüllend und wüthend feine Bruft. So war er bis auf jehs Schritte 
berangefommen: — da feierte ich und tödtete ihn. Mit einem Stöhnen, welches etwas jchredlich 
Menſchliches an ſich hatte und doch durch und durch viehiſch war, fiel er vorwärts auf fein Geficht. 
Ter Körper zudte frampfhaft mehrere Minuten; dann wurde Alles ruhig — der Tod hatte jeine 
Arbeit gethan. Ich befam nun Mufe, den gewaltigen Leichnam zu unterfuchen. Die Meffung ergab, 
daß er 5 Fuß 8 Zoll lang war, und die Entwidelung der Muskeln an den Armen und an der Bruft 
zeigten, welch ungehenere Kraft er beſeſſen hatte.“ 

Es ſcheint wirklich, als habe ſich in folder Darftellung einer unferer ſchlechten Liebesgeſchichten— 
fhreiber verſucht und feiner jeder freien Spielraum gelaffen. Das Nachfolgende aber mag mid) 
entihuldigen, wenn ich hier überhaupt Etwas von Du Chaillu aufnehme Wir find noch nicht im 
Stande, bei den verfchiedenen Veichreibungen des Gorilla die Spreu von dem Weizen zu fondern, und 
müffen deshalb auf alle Berichte Nücficht nehmen, welche uns zugehen. „Mein langer Aufenthalt in 
Afrita,“ jagt Du Chaillu auf Seite 347 feiner Explorations and adventures in Eqnatorial Africa, 
„gewährte mir die größte Yeichtigkeit, mic mit den Eingebornen ins Einvernehmen zu feßen, und 
als meine Neugierde, jenes Ungeheuer kennen zu lernen, auf das Höchſte erregt worden war, beſchloß 
ich, ſelbſt auf deſſen Jagd auszuzichen und mit eigenen Augen zu fehen. Ich war fo glüdlic), der 
Erfte zu fein, welcher nach eigener Bekanntſchaft über den Gorilla jprecdhen darf, und während meine 
Erfahrung und Beobadhtung zeigen, daß Vieles von dem über den Gorilla Erzählten auf falfchen 
und leeren Einbildungen umwiffender Neger und leichtgläubiger Reifenden beruht, kann ich anderer: 
feits beftätigen, daß feine Beſchreibung das Entſetzliche der Erfheinung, die Wuth des Angriffs und 
die wüſte Bosheit des Weſens eines Gorilla verfinnlichen wird.“ 

„Es thut mir leid, daß ich der Zerftörer von einer Menge anmuthiger Träumereien fein muß. Aber 
der Gorilla lauert nicht auf den Bäumen über dem Wege, um einen unvorſichtig Vorübergehenden mit 
feinen Klauen zu ergreifen und in feinen zangengleichen Händen zu ermwürgen; er greift den Elefanten 
nicht au und ſchlägt ihn mit Stöden zu Tode; er jchleppt feine Weiber aus den Dörfern der Einge- 
bornen weg; ex baut ſich fein Neft aus Blättern und Zweigen auf den Waldbäumen und fitt umter 
deſſen Dach, wie man font behauptet hat; er ift nicht einmal ein gefelliges Thier, und die zahlreichen 
Erzählungen von feinen Angriffen in größerer Zahl haben nicht ein Körnchen von Wahrheit in fi.“ 
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„Der Gorilla lebt in den einfamften und dunkelſten Stellen des dichten afrifanifchen Nieder- 
waldes, tiefe bewaldete Thäler und ebenjo jchroffe Höhen allen übrigen Aufenthaltsorten vorziehend. 
Gerade die Hocebenen, welche mit ungeheuren Halden bebedt find, jcheinen feinen Pieblingswohnfig 
zu bilden. In jenen Gegenden Afrikas findet fi überall Waffer, und ich habe beobachtet, daß der 
Gorilla juft an ſolchen Stellen bet, wo es am feuchteften iſt. Er ift ein raftlos umbher- 
jchweifendes Vieh, weldes von Orf zu Ort wandert und ſchwerlich an einer und derſelben Stelle 
zwei Tage lang bleibt. Diejes Ummberfchweifen ift zum Theil von der Schwierigkeit bedingt, fein 
Lieblingsfutter zu finden. Obgleich der Gorilla vermöge jeiner ungeheueren Reißzähne ohne Mühe 
jedes andere Thier des Waldes, welches er gefangen, auch zu zerftüdeln vermöchte, ift er doch ein 
echter Pflanzenfrefier. Ich habe Die Magen von allen unterjucht, welche zu tödten ich jo glücklich war, 
und niemals etwas Anderes gefunden, als Beeren, Ananasblätter und andere Pflanzenftoffe. Der 
Gorilla ift ein arger Freſſer, und es unterliegt gar feinem Zweifel, daß er an einem Ort Alles auf: 
frißt und dann, im beftändigen Streit mit dem Hunger, zum Wandern gezwungen ift. Sein großer 
Bauch, der fi, wenn er aufrecht dafteht, deutlich genug zeigt, beweift, daß er ein tüchtiger Eifer ift; 
und wahrlich, fein gewaltiger Yeib und die ungeheure Muskelentwidelung könnten bei weniger Nahrung 
nicht unterhalten werden.“ 

„Es ift nicht wahr, daß der Gorilla viel oder immer auf den Bäumen lebt; ich habe ihn fait 
ftet8 auf der Erde gefunden. Allerdings fteigt er oft genug an den Bäumen in die Höhe, um bort 
Beeren oder Nüffe zu pflüden; wenn er aber dort gegeſſen hat, fehrt er wieder nad unten zurüd. 
Nach allen meinen Erfahrungen über die Nahrung kann man behaupten, daß er es gar nicht noth— 
wendig bat, die Bäume zu erflettern. Ganz befonders behagen ihm ZJuderrohr, die weißen Rippen 
der Ananasblätter, mehrere Beeren, melde nahe der Erde wachſen, das Mark einiger Bäume und 
eine Nuß mit ſehr harter Schale. Diefe lettere ift jo feft, daß man fie nur mit einem ftarfen Schlag 
vermittelft eines Hammers öffnen kann. Wahrfcheinlich ihrethalben befist der Gorilla das ungeheure 
Sebi, welches ftarf genug ift, einen Gewehrlauf zufammenzubiegen.“ 

„Nur die jungen Gorillas jchlafen auf Bäumen, um fi gegen Raubthiere zu ſchützen. Ich 
habe mehrere Mal die frifche Spur eines Gorillabetts gefunden und konnte es deutlich jehen, daß das 
Männchen mit dem Rüden an einen Baumſtamm gelehnt in ihm geſeſſen hatte; dod) glaube ih, daß 
Weibchen und Junge, während die Männchen immer am Fuße der Bäume oder unter Umſtänden 
auf der Erde fchlafen, zuweilen die Krone des Baumes erfteigen mögen, weil ich hiervon die Spuren 
gefehen habe.” N 

„Alle Affen, welche viel auf Bäumen leben, wie der Schimpanfe, haben an ihren vier Händen 
längere Finger,” viel längere als der Gorilla, deſſen Handbau ſich mehr dem menjhlicher Gliedmaßen 
nähert. In Folge diefes verſchiedenen Baues ift er weniger geeignet, Bäume zu erflettern. Zugleich 
muß ich bemerken, daß id) niemals einen Schirm oder ein Zelt gefunden habe, und deswegen zu dem 
Schluß gekommen bin, daf er fein derartiges Gebäude aufführt. 

„Der Gorilla ift nicht gefellig. Bon den Alten fand ich gewöhnlih ein Männchen und ein 
Weibchen zufammen, oft genug aucd ein altes Männchen allein. In foldem Falle ift es immer ein 
alter, mürrifcher, böswilliger Gefell, mit welchem nicht zu ſpaßen ift. Junge Gorillas traf ich in 
Geſellſchaft bis zu fünf Stüden an. Sie liefen immer auf allen Bieren davon, fchreiend vor Furcht. 
Es ift nicht leicht, fich ihnen zu nähern; ihr Gehör ift außerordentlich ſcharf, und fie verlieren feine 
Zeit, um zu entfommen, während die Beichaffenheit des Bodens es dem Jäger jehr ſchwer mad, 
ihnen zu folgen. Das alte Thier ift auch ſcheu, umd ich habe zuweilen den ganzen Tag gejagt, ohne 
auf mein Wild zu kommen, wobei id bemerken mußte, daß es mir forgfältig auswid. Wenn jedod 
zulett das Glück den Jäger begünftigt und er zufällig oder durd ein gutes Jagdkunſtſtück auf feine 
Beute kommt, geht diefe ihm nicht aus dem Wege. Bei allen meinen Jagden und Zufammentreffen 
mit dem Gorilla habe ich nicht einen einzigen gefunden, welder. mir den Rüden gefehrt hätte. Ueber: 
rafchte ich ein Paar Gorillas, jo fand ich gewöhnlich das Männchen an den Feljen oder Baum gelehut 
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in dem bunfelften Didicht des Waldes figen, wo die ftrahlende Sonne nur ein düſteres Zwielicht 
hervorrufen kann; das Weibchen weidete in der Regel nebenbei, und biefes war es auch, welches 
werft unter lautem und beftigem Schreien und Kreifchen davon rannte. Dann erhob fid das 
Männchen, welches nod einen Augenblid mit wüthendem Blick dagefeffen hatte, langſam auf feine 
Füße, ſchaute mit glühenden, wiüthenden Augen auf bie Eindriflinge, ihlug auf feine Bruft, erhob 
fein gewaltige8 Haupt und ftieß das furdhtbare Gebrüll aus. Ich habe Grund zu glauben, daß ich 
diefes Gebrüll auf die Entfernung von drei Meilen hörte ()“. 

„Das Entſetzliche in ber Erjcheinung des Thieres läßt jede Befchreibung weit hinter ſich. Bei 
ſolchem Anblick konnte ich meinen braven, eingebornen Jägern es verzeihen, daß fie zuweilen eine 
übernatürlihe Furcht überfam, konnte id mir die Wundergefhichten erklären, melde die Neger über 
den Gorilla erzählen.“ 

„Es ift ein Grundjag eines gutgefchulten Gorillajügers, fein Feuer bis zu dem letzten Augen- 
blid zu bewahren. Die Erfahrung hat gelehrt, daß, wenn der Jäger feuert und fehlt,«der Gorilla 
augenblicklich auf ihm ftürzt. Und feinem Anprall kann fein Mann widerftehen! Ein einziger Schlag 
der gewaltigen, mit mächtigen Nägeln bewehrten Hand, und das Eingeweide des armen Jägers liegt 
bloß, feine Brurft.ift zertrümmert, fein Schädel zerfchmettert; es ift zu jpät, neu zu laden, und Flucht 
it vergebens! Einzelne Neger, tolltühn aus Furcht, haben ſich unter ſolchen Umftänden in ein Ringen 
mit dem Gorilla eingelaffen und mit ihrem ungeladenen Gewehre ſich vertheidigen wollen; aber fie 
haben nur Zeit zu einem einzigen, erfolglofen Streih gehabt: — im nächſten Augenblid erjchien der 
lange Arm mit verhängnifvoller Kraft und zerbrad Gewehr und Negerſchädel mit einem Sclage. 
Jh kann mir fein Gefhöpf denken, welches jo unabwendliche Angriffe auf den Menſchen zu machen 
veriteht, und zwar aus dem Grunde, weil fi) der Gorilla Geficht gegen Gefiht dem Manne gegen- 
über ftellt und feine Arme als Waffen zum Angriff gebraucht; gerade wie der Mann oder ein Preis: 
iehter thun würden, nur daß jener längere Arme und weitaus größere Kraft hat, als ſich der 
gewaltigſte Fauſtkämpfer der Erde träumen läßt.“ 

„Die dunfeln und undurchdringlichen Didichte, "in denen man fi) der vielen Ranfen und 
Dornen halber kaum bewegen kann, bilden den Aufenthalt des Gorilla; deshalb bleibt der Jäger 
kluger Weiſe ſtehen und erwartet die Ankunft des wüthenden Thieres. Der Gorilla nähert ſich mit 
kurzen Schritten, hält häufig an und ſtößt fein höllifches Gebrüll aus, ab und zu mit den Armen 
jene Bruft ſchlagend. Zuweilen hält er länger an und fett fich auch wohl; dabei blidt ev wüthend 
auf jenen Gegner. Sein Gang ift wadlig; die jehr kurzen Hinterbeine genügen entjchieden nicht, 
um den Körper aufrecht zu tragen; daher behilft fi das Ihier durch Schwingungen mit den 
Armen, um fih im Gleihgewicht zu halten; aber der dicke Bauch, das rumde ftierartige Haupt, 
welches rüdwärts faft auf dem Naden aufliegt, die großen mustelträftigen Arme und die weite 
Bruſt: — alles Dies verleiht feinem Schwanken ein unfäglic Entfegliches, welches das Furchtbare 
feiner Erſcheinung nur noch vermehrt. Zugleich bliten die tiefliegenden, grauen Augen in unheim- 
lichen Glanze; die Wuth verzerrt das Geficht auf das abſcheulichſte; die dünnen, ſcharf gefchnittenen 
Lippen, welche zurücgezogen werben, laffen die gewaltigen Reißzähne und die furdtbaren Kinnladen 
erſcheinen, in welchen ein Menjchenglied zermalmt werben würde, wie Zwiebad.” 

„Der Jäger fteht mit Ängftlicher Sorge, feinen Feind bewachend, auf einer und berjelben Stelle, 
das Gewehr in der Hand, oft fünf lange, bange Minuten, mit aufregendem Grauen den Augen- 
blick erwartend, in welchem er feuern muß. Die gewöhnliche Entfernung, in welcher gefchoffen wird, 
beträgt 14 bis 18 Fuß. Ich meinestheild habe nie weiter auf ein Gorillamännchen gefchoffen, als 
auf acht Ellen. Zuletzt kommt die Gelegenheit: jo ſchnell als möglich wird das Gewehr erhoben, — 
ein Ängftlicher Augenblid, welcher die Bruft zuſammenſchnürt, und dann — Finger an den Drüder! 
Wenn der Neger einem Flußpferde während der Jagd eine Kugel zufandte, geht er im Augenblide 
af jeine Beute los: — wenn er nad) einem Gorilla ſchoß, fteht er ftill; denn falls er gefehlt hat, 
muß er kämpfen für fein Beben, Geſicht gegen Geficht, hoffend, daß irgend ein unerwartetes Glück 
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ihn von dem tödlichen Streiche errettet, und er davon fommt, wenn auch vielleicht gelähmt für immer. 
Südlicher Weife ftirbt der Gorilla ebenfo leicht, als der Menſch: ein Schuß in die Bruft bringt 
ibn fiher zu Falle. Er ftürzt vorwärts auf fein Geficht, die langen, gewaltigen Arme ausſtreckend 
und mit dem legten Athem ein Todesröcheln ausftokend, halb Brüllen, halb Stöhnen, welches, ob: 
gleich es dem Jäger jeine Rettung Mindet, dennoch fein Ohr peinigt, wegen der Aehnlichkeit mit dem 
legten Seufzer eines fterbenden Menſchen.“ 

„Der gewöhnliche Gang des Gorilla geſchieht nicht auf den Öinterbeinen, fondern auf allen 
Tieren. Bei diefer Stellung wird das Haupt und die Bruft bedeutend erhöht, weil feine Arme ver: 
hältnißmäßig fehr lang find. Wenn er fchnell läuft, jest er die Hinterbeine faft bis über den Leib 
vor und immer bewegt er beide Glieder einer Seite zu gleicher Zeit, wodurch er eben einen fo jonder: 
baren wadelnden Gang erhält. Nicht zu bezweifeln fteht, daß der Gorilla auch in erhabener Stellung 
ziemlich fchnell und viel länger als der Schimpanſe oder andere Affen dahinwandeln kann. Wenn 
er aufrecht fteht, biegt er feine Knie nad) auswärts. Sonderbar ift die Fährte, welche er bildet, wenn 
er auf allen Vieren läuft. Die Hinterfühe hinterlaffen feine Spur von ihren Zehen, nur der Fuß— 
ballen und der Daumen, welcher unferer großen Zehe entjpricht, Scheint aufzutreten; die Finger der 
Hand find undeutlich dem Boden aufgebrüdt. Junge Gorillas klettern, verfolgt, nicht auf Bäume, 
fondern laufen auf dem Boden dahin. Niemals babe ich gefunden, daf eine Gorillamutter an Ver— 
theidigung denkt; bie Neger aber haben mir erzählt, daß Dies zuweilen wohl der Fall ift.“ 

„Es ift ein hübſcher Anblid, fol eine Mutter mit ihrem fie umfpielenden Jungen! Ich babe 
Beide öfters in den Wäldern beobachtet, und fo begierig id aud war, Gorillas zu erhalten, konnte 
ich es doch nicht über das Herz bringen, ein ſolches Verhältniß zu ftören. Meine Neger waren 
weniger weichherzig und tödteten ihren Erzfeind ohne Zeitverluft. Wenn die Mutter vor dem Jäger 
flüchtet, fpringt das Junge ihr ſofort auf den Naden und hängt fi dann zwifchen ihren Brüften an, 
mit ben fleinen Gliedern ihren Peib umſchlingend.“ 

„Schon ein junger Gorilla ift außerordentlich ftarl, Einen, welder nur 21, Yahre alt war, 
fonnten vier ftarfe Männer nicht feft halten; er biß einen davon nicht unbedeutend. Der Alte 


kann mit feinen Zähnen einen Gewehrlauf platt beißen und mit feinen Armen Bäume umbreden 


von 4 bis 6 Zoll im Durchmeſſer (?). Die Neger greifen den Gorilla nur mit den Flinten an, nie 
mals mit andern Waffen, und da, wo fie fein Feuergewehr befigen, durchzieht das Unthier unbeläftigt, 
als alleiniger Herricher den Wald. Einen Gorilla getödtet zu haben, verſchafft dem Jäger für fein 
Pebenlang die größte Achtung felbft der muthigften Neger, weldye, wie ich hinzufügen muß, im Al- 
gemeinen durchaus nicht nach diefer Art des Ruhmes lüftern find.” 

„Der Gorilla gebraucht feine fünftlihen Waffen zur Vertheidigung: er greift mit feinen Armen 
und im weiteren Kampfe mit feinen Zähnen an. Ich babe oft Gorillaſchädel unterfucht, in welden 
die gewaltigen Neifzähne ausgebroden waren, und von den Negern erfahren, daß folder Verluſt 
in den Kämpfen entftand, welche zwei Gorillamännden in Sachen der Liebe ausgefochten haben. 
Sold ein Streit muß ein in jeder Hinficht gewaltiges, großartiges Schaufpiel gewähren. Ein 
Ningen zwijchen zwei tüchtigen männlichen Gorillas würde alle Kampfipiele ver Welt überbieten.” 

„Die Eingebornen des Innern efien das Fleiſch des Gorilla und anderer Affen jehr gern, obgleid) 
es ſchwarz und hart ift; Die Stämme nahe der See verſchmähen es und fühlen fich beleidigt, wenn man 
es ihnen anbietet, weil fie fid einer gewiffen Aehnlichfeit zwifcden ihnen und den Affen bewußt find. 
Auch im Innern weifen Negerfamilien eine Gorillamahlzeit zurüd, weil fie den Aberglauben hegen, 
daß vor Zeiten einer ibrer weiblichen Ahnen einen Gorilla geboren habe. — Das Fell des Thieres 
ift jo did und feit, wie eine Ochſenhaut, aber verhältnißmäßig viel zarter, als das anderer Affen.“ 

Ueber die Gefangenschaft junger Gorillas hat Du Chaillu ebenfalls Beobachtungen mitgetheilt. 
Er glaubt, daß erwacjene Affen dieſer Art vollftändig unzähmbar feien; denn aud die Jungen, 
welche er am Peben hatte, zeigten fi wild und ungeftüm, bis zu ihrem Tode. Ich will ihn noch 
einmal ſelbſt erzählen laffen. 
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„Am 4. Mai lieferten einige Neger, welche in meinem Auftrage jagten, einen jungen, lebenden 
Serilla ein. Ich kann unmöglich die Aufregung befchreiben, welche mic) erfaßte, ala man das Heine 
Scheufal in das Dorf brachte. Alle die Beſchwerden und Entbehrungen, — ich in Afrika aus— 
gehalten hatte, waren in einem Augenblick vergeſſen.“ 

„Der Affe war ein Heiner, etwa 2 bis 3 Jahr alter Gefel, 21/5 Fuß hoch, aber ſo wüthend 
und halsſtarrig, als nur einer feiner erwachſenen Genoſſen hätte ſein können. Meine Jäger, die ich 
am liebjten an Das Herz gebrüdt hätte, fingen ihn in dem Lande zwijchen dem Rembo und dem Bor: 
geirge St. Katharina. Nah ihrem Bericht gingen fie zu Fünft nahe einer Ortjchaft an der Küfte 
lautlos durdy den Wald und hörten da ein Gefnurre, welches fie jofort als den Ruf eines jungen 
Gerilla nach jeiner Mutter erfannten. Der Wald war ftill; e8 war ungefähr Mittag. Sie beſchloſſen 
ſofort, dem Schrei zu folgen. Mit den Gewehren in der Hand jchlichen die Braven vorwärts nad 
einem büftern Didicht des Waldes, wo fid) das Thier aufhalten mußte. Sie wußten, daf die Mutter 
in der Nähe fein würde, und erwarteten, daß aud) das gefürdtete Männchen nicht weit fein möchte; 
alein, wohl wiſſend, welche Freude fie mir bereiten würden, beſchloſſen fie, Alles auf das Spiel zu 
kgen, um wo möglid das Junge lebend zu erhalten. Beim Näherfommen hatten fie einen ſelbſt den 
Negern jeltenen Aublid. Das Zunge ſaß einige Schritte entfernt von feiner Mutter auf dem Grunde 
und bejhäftigte fich, Beeren zu pflüden. Die Alte ſchmauſte von denſelben Früchten. Meine Jäger 
machten ſich aungenbliclich zum Feuern fertig, — und nicht zu fpät! — denn das alte Weibchen 
erblicte fie, als fie ihre Gewehre erhoben. Glücklicher Weiſe tödteten fie die beforgte Alte mit dem 
erſten Schuſſe. Das Junge, erfchredt durch den Knall der Gewehre, rannte zu jeiner Mutter, bing 
ſich an fie, umarmte ihren Leib und verftedte jein Geficht. Die Jäger eilten augenblicklich zu Beiden 
bin; das hierdurch aufmerfjam gemachte Junge verlieh aber jofort feine Mutter,_ lief zu einem 
Ihmalen Baum und Fletterte an ihm mit großer Dehendigfeit empor, dann fette es ſich und brüllte 
wüthend auf feine Verfolger herunter. Doch die Leute liefen ſich nicht verblüffen. Nicht ein Einziger 
lürdtete fih, von dem Heinen, wüthenden Vieh gebiffen zu werben. Man wollte das feltene Wild 
nicht hießen und hieb deshalb den Baum um. Als es fiel, deckte man jchnell ein Kleid über feinen 
Kopf und konnte es jo geblendet leichter feſſeln. Doc der Heine Kerl, jeinem Alter nah nur ein 
unerwachienes Kind, war bereit$ erjtaunenswiürdig kräftig und nichts weniger als gutartig, fo daß 
die Yeunte nicht im Stande waren, ihn zu führen. Augenblicklich ftürzte er ficd) auf fie, und fie waren 
endlich genöthigt, feinen Hals in eine Holzgabel zu fteden, welche vorn verjchloffen wurde und nun 
ihnen ald Zwangsmittel dienen mußte. So fam der Gorilla in das Dorf. Eine ungeheure Auf: 
regung bemächtigte fich hier der Genrüther. Als der Gefangene aus dem Boot gehoben wurde, in 
welchem er einen Theil feines Weges zurücgelegt hatte, brüllte und bellte er und ſchaute aus feinen 
böfen Augen wild um ſich, gleichfam verfihernd, daß er fid) gewiß rächen werde, ſobald er könne. 
Ih ſah, daß die Gabel feinen Naden verwundet hatte, und ließ deshalb augenblidlic einen Käfig 
für ihn machen. Nach zwei Stunden hatten wir ein feites Bambushaus fir ihn gebaut wit ficheren 
Stäben, durch welche wir ihn nun beobachten konnten. Es war ein junges Männchen, jedenfalls 
nicht Älter al$ drei Jahre, doch erwachfen genug, um feinen Weg allein zu geben, und für fein Alter 
mit einer merfwitrdigen Kraft ausgerüftet. Geficht und Hände waren ſchwarz, die Augen aber ned) 
nicht jo tief eingefunten, als bei den alten. Das Haar der Brauen und des Armes, welches röthlich— 
braun ausjah, begann fi eben zu erheben; die Oberlippe war mit furzen Haaren bevedt, die untere 
mit einem Heinen Barte, bie Augenlider waren fein und dünn, die Augenbrauen etwa drei Viertel Zoll 
lang; ein eisgraues Haar, welches in der Nähe der Arme dunfelte'und am Steiß vollftändig weiß 
erſchien, bededte feinen Naden; Bruft und Bauch waren dünner behaart, die Arme länger.“ 

„Nachdem ich den feinen Burſchen glücklich in feinen Käfig gelodt Hatte, nahte id mich, um 
ihm einige ermunternde Worte zu jagen. Er ſtand in ber fernften Ede; je wie id mich aber 
näherte, bellte er auf und machte einen wiüthenden Sag nad) mir. Obgleich ich mid jo jhnell zurüd- 
zeg, als ich konnte, erwiſchte er doch noch meine Beinfleider, zerriß fie und zog ſich augenblicklich 
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wieder nach feinem Winkel zurüd. Dies lehrte mich Vorficht; doch gab ich die Hoffnung, ihm zu 
zähmen, nicht auf. Meine erfte Sorge war natürlich, Futter für ihm zu fchaffen. Ich ließ Walt: 
beeren holen und gab ihm biefelben nebft Waffer in feinen Käfig, Er war außerordentlich ſcheu 
und wollte nicht eher eſſen noch trinken, als bis ich mich auf ziemlich bedeutende Entfernung 
zurückzog.“ 

„Am zweiten Tage war Joe, wie ich ihn genannt hatte, wilder als am erſten; er fuhr nach 
Jedermann hin, wenn er nur einen Augenblick bei ſeinem Käfig ſtand, und ſchien bereit, uns Alle in 
Stücke zu zerreißen. Ich brachte ihm einige Ananasblätter und bemerkte, daß er davon nur die 
weichen Theile fraß. Er ſchien eben nicht wähleriſch zu ſein, obſchon er jetzt und während ſeines 
kurzen Lebens alles Futter verſchmähte, mit Ausnahme der wilden Blätter und Früchte, welche man 
in ſeinen heimiſchen Wäldern für ihn geſammelt hatte. Am dritten Tage war er noch mürriſcher 
und wüthender, bellte Jeden an und zog ſich entweder nach ſeinem fernen Winkel zurück oder ſchoß 
angreifend vor. Am vierten Tage glückte es ihm, zwei Yambusftäbe aus einander zu ſchieben und 
zu entfliehen. Ich kam dazu, gerade als feine Flucht entdeckt worden war, und forderte augenblid- 
lich alle Neger zur Berfolgung auf. Beim Eintreten in mein Haus wurde id von ärgerlidyem 
Brüllen begrüßt, welches unter meiner Bettftelle herworfam. Es war Meifter Sepperl, welder 
bier lag, forgfältig alle meine Bewegungen beobadhtend. Augenblidlich ſchloß ich die Fenſter und rief 
meine Leute herbei, das Thor zu beauffichtigen. Als Freund Ioe Dies fah, zeigte ſich feine ganze 
Wuth in feinem Geficht; feine Angen glänzten, der ganze Peib bebte vor Zorn, und raſend fam er 
unter dem Bette hervor. Wir ſchloſſen das Thor und liefen ihm das feld, indem wir vorzogen, 
lieber einen Plan zu feiner fihern Gefangenschaft zu entwerfen, al& uns feinen Zähnen auszufegen. 
Es war fein Vergnügen, ihn wieder zu fangen: er war ſchon fo ftarf und wüthend, daß ich felkit 
einen Fauftfampf mit ihm fcheute, aus Furt, von ihm gebiffen zu werden. Mitten im Raum 
ftand der biedere Burſch und ſchaute wüthend auf feinen Feind, dabei mit einiger Ueberraſchung bie 
Einrihtungsgegenftände prüfend. Ich hatte große Eorge, daß das Picken meiner Uhr fein Obr 
erreichen würde und ihn zu einem Angriff auf diefen unſchätzbaren Gegenftand begeiftern oder, daß 
er Bieles von Tem, was ic gefammelt hatte, mir zerftören möchte. Endlich, als er ſich etwas be- 
ruhigt hatte, fandte ich einige junge Leute nach einem Netz aus, und dieſes warfen wir ihm aud 
glüdlid) über den Kopf. Tas junge Scheuſal brüllte fürdterlic und wüthete und tobte unter feinen 
Feſſeln. Ich warf mid, fchlichlich auf feinen Naden, zwei Mann faßten feine Arme, zwei andere bie 
Beine: und dennod machte uns das Heine Geſchöpf viel zu ſchaffen. So fchnell als möglich trugen 
wir ihn nadh-feinem, inzwifchen ausgebeſſerten Käfig zurüd und bewachten ihn dort forgfältiger.“ 

„Riemals in meinem Leben fah ich ein fo wüthendes Vieh, wie diefen Affen. Er fuhr auf 
Jeden los, der zu ihm bin fam,. biß in die Ramkusftäbe, ſchaute uns mit giftigen und tollen 
Augen an und zeigte bei jeder Gelegenheit, daß er ein durch und durch bösartiges und boshaftes Ge 
müth hatte.” — 

Im Verlauf der Erzählung theilt Du Chaillu ferner mit, daß Ioe nicht einmal durch Hunger und, 
wie er ſich ausdrückt, durch „nefittete Nahrung” zu bändigen war, daß er nad) einiger Zeit, als er 
zum zweiten Male durchbrach, mit vieler Mühe wieder gefangen, troß alles Widerfträubens in 
Ketten gelegt wurde und zehn Tage darauf plöglich ſtarb. Er lernte feinen Herrn zuletzt wohl kennen. 

Später erhielt Du Chaillu noch ein junges Gorillaweibchen, welches mit außerordentlicher 
Zärtlichkeit an der Peiche feiner Mutter hing und das ganze Dorf durch feine Betrübniß in Aufregung 
verjegte. Das Thierchen war noch fo Hein, daß es nur mit Milk hätte ernährt werben lünnen 
und weil diefe nicht zu befonmen war, ftarb es [hen am dritten Tage nad) feinem Fang. 

Außerdem befchreibt der genannte Reifende nod zwei andere „neue“ Affen, von denen er ben 
einen Kulu-Kamba (Troglodytes Kulu-kamba) und den andern Nſchiego-Mbuwe (Troglodytes 
calvus) nennt. In ihren Yebensverhäftniffen fcheinen diefe Thiere, wenn der Entdedung überhaupt 
Glauben gefchenkt werden darf, fih dem Schimpanfe zu nähern. Der Kulu-Kamba ſoll ſehr 
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fünftliche Regenſchirme auf die Bäume bauen, und Du Chaillu giebt auch eine Abbildung davon, 
welche freilich fo beſchaffen ift, daß fie fehr gerechte Zweifel eines Sachverftändigen erweden muß. 
Die Zweige find gleihmäßig ausgefucht, mit ihren diden Enden rings herum um den Baumſtamm 
gelegt, dort fehr hübſch und fünftlich mit Weinreben angebunden und dann nah außen ſchirmartig 
umgebogen, gerabe fo, als ob fie ein recht geſchickter Gartenarbeiter, welcher mit Meffer und Weiden- 
weigen gehörig umzugehen weiß, gemacht hätte! 

Eine Bergleihung der gegebenen Schädel würde allerdings für bie Artverſchiedenheit der 
genannten Thiere ſprechen; doch dürften wir wohl thun, erft die Unterfuchung bewährter Männer 
der Wiffenfchaft abzuwarten, bevor wir ein endgiltiges Urtheil fällen. Ale Abbildungen in Du 
Chaillus Werke beweifen unzweifelhaft, daß fie erft in England von Künftlern angefertigt wurben, 
welhe durchaus nicht naturwiſſenſchaftlich gebildet genannt werden dürfen. Wenn Du Chaillu unter 
Anderm dem Künſtler geſtattet, daß er einen-ber afrikaniſchen Affen ſich am Schwanze ſchaukeln läßt, 
ie lann er nicht erwarten, daß den bildlichen Erläuterungen zu feinem Werke an maßgebenden 
Stellen Glauben geſchenkt wird. 


Wenden wir und nunmehr zu einem andern, weniger Zweifel herausfordernden Walpmenjchen 
welcher diefelbe Gegend Afritas bewohnt, zum Schimpanſe (Troglı odytes niger). Wie er zu 
dem fenderbaren Namen gefommen ift, weiß man nicht; wohl aber iſt jetst entfchieden, daß er ſchon 
ſehr lange befannt, aber auch fehr oft mit dem Vorhergehenden, vielleicht felbft mit dem Mandril 
vermechfelt worben ift. Es liegen uns viele Berichte vor, in denen des Schimpanfe Erwähnung 
geſchieht. Pyrard hat ihn im 14. Jahrhundert in der Sierra-Leona beobachtet und giebt ihm 
den Yandesnimen „Barris“; Battel erzählt in feiner 1717 erfchienenen Beſchreibung von Kongo 
von ibm und nennt ihn „Pongo“, wie den Orang-Utang, erwähnt aber auch bereits einer zwei— 
ten größern Art; Buffon tauft ihn „Yodo“, weil die Eingeborenen ihn „Entſchocko“ ober 
„Intjoto“ nennen follen; Scham unterfcheidet ihn von feinem afiatifjhen Verwandten, Ogilby 
hält ihm für den wilden Menfchen des Hanno; Broffe fpricht endlich von einem Affen Namens 
„Quimpeze“ und bietet uns fomit einigen Anhalt zur Ableitung feines jett allgemein üblichen 
Namens ꝛc. Buffon giebt uns auch ſchon Befchreibungen feines Wefens in der Gefangenſchaft, in 
welher er das Thier um die Mitte des vorigen Jahrhunderts beobachten Tonnte. 

Der Schimpanfe ift bedeutend Heiner, al8 der Gorilla, immerhin aber nod ein großer Affe 
von 3 bis 41/, Fuß Höhe. Sein Leib ift kurz und did, denn der Bauch hängt etwas vor; an dem 
geftredten, großen Kopfe tritt die Stirn zurüd, während die Ohren, welche denen- des Menjchen 
ähneln, abftehen; die Nafe ift Meiner und platter, als die des Gorilla, die Lippen find dünn umd 
äußerft beweglich, die Aurgen haben Wimpern und Brauen: die dünnen, aber Fräftigen Arme reichen 
bis unter die Knie herab; die Hände find mittelgroß, und alle ihre Finger haben platte Nägel. 
Das lange, grobe und ftraffe, ſchwarze, im hohen Alter graue Haar läht nur das Geficht und die 
innern Handflächen, gewöhnlich auch die Handritden, frei, bedeckt den Oberkörper dichter als den 
Unterförper, bildet im Geſichte einen Bart, welcher unter dem Kinn wegzieht, aber an den Wangen 
die größte Fänge erreicht, und ift auf dem Oberarm nad unten, auf dem Unterarm aber nad) oben 
gerichtet. — Der Gefihtsausprud des Schimpanſe zeigt niemals jene unbegrenzte Wildheit, welche 
fih im GSeficht des Gorilla ausſpricht, fondern ift ſanft und gemüthlich. Alle diefe Merkmale un⸗ 
terfcheiden unfer Thier hinlänglih von dem Gorilla. 

Die Eingeborenen behaupten, daß der Schimpanfe im vollfommen erwachſenen Zuftande 
fünf Fuß hoch und daß fein Wahsthum im neunten oder zehnten Jahre beendet werde. Ein 
ſolches erwachſenes Thier fol fo fchwer fein, daß es eine hinreichende Laſt für zwei ftarfe 
Männer bilbet. 

Die Berbreitung des Schimpanfe ift befchränft; wie es fcheint, beherbergen ihn blog Ober— 
und Niedergninen. Hier bewohnt er die großen Wälder in den Flußthälern und am der Küfte 
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Er lebt in größeren Gefellidaften, und man hört Nachts oft das grelle Gejchrei der vereinigten 
Herden. Unfer Affe jcheint ein ziemlich tölpelhafter Burjde zu fein. Die einfeitige Verwendung 
der Hände zum Umfaffen der Aeſte oder zum Greifen überhaupt krümmt und zieht fie jchliehlidy jo 
zufammen, daß er, wenn er fie dann zum Gehen benugen will, auf die Knöchel, anftatt auf die 
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Sohlen treten muß. Hierdurd erhält fein Gang natürlich etwas jehr Unſichres und Ungeſchicktes; 
gleihwohl aber foll er ſich viel auf dem Boden aufhalten und die Bäume blos dann befteigen, wenn 
er nach Nahrung ſpäht ever ſich fidhern will. Zumeilen geht er auf den Hinterfüren allein und legt 
dann die Vorderhände im Naden zufammen, um ſich im Gleichgewicht zu halten; ſowie ex aber geftört 
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wird, wirft er ſich augenblidlich auf alle Viere und humpelt nun mit ſeltſamen Sprüngen, jedoch 
ziemlich vafh, davon. Beim aufrechten Gange ift er nicht im Stande, wie der Menſch die Ferſe 
vom Boden zu erheben, jondern tritt gleichſam ftampfend mit der ganzen Sohlenfläche oder vielmehr 
mit den Snöcheljeiten der Hände und Füße auf, wodurd diefe Außenfeiten der Hände ſchwielig 
werden. Wenn er ruht, nimmt er eine ſitzende Stellung an, die Nacht aber verbringt er, wie der 
Gorilla und aſiatiſche Waldmenſch, in Neſtern, welche er ſich aus den zuſammengebogenen Zwei— 
gen der Bäume bereitet und mit abgebrochenen Aeſten und blätterreichen Zweigen auspolſtert. Dieſe 
Reiter ſah Savage gemöhnlid in einer Höhe von 20 bis 30 Fuß über dem Grunde. Er bemerfte 
jelten zwei auf einem Baume, nur ein einziges Mal fünf, niemals aber eine ſolche Menge zuſammen, 
welche berechtigen fünnte, von einem Affendorfe zu ſprechen, wie früher jo oft geſchehen ift. 

Der Schimpanfe nährt fi faft von denfelben Pflanzen, wie der Gorilla. Früchte, Nüſſe 
und Wurzeln find wohl die Hauptnahrung. Zuweilen beſucht er die Bananen und andere Frucht: 
biume, welche die Neger zwiſchen ihren Maisfeldern anpflanzen. Das Aufſuchen der Nahrung 
beftimmt die Thiere zu häufigem Wechjel ihres Aufenthalts. Verlaſſene Negerdörfer, in denen Die 
Papaya in großer Menge wächſt, find Lieblingsorte für fie, jo lange es dort Nahrung giebt; wenn 
dieſe aber aufgezehrt ift, unternehmen fie Wanderungen von größerer oder geringerer Ausdehnung. 
Auch ihre Gejellihaften werden immer von dem ftärkften Männchen geführt und geleitet; die Wach— 
lamfeit deſſelben ift eben jo groß, als feine Stärke. Man verfidert, daß ein erwacjenes Männchen 
tes Schimpanfe im Stande fer, Aefte abzubrechen, welche zwei Männer faum beugen künnen. 
Ja, die Neger behaupten,. dag ein Schimpanfe kräftig genug fei, zehn Männern Widerftand zu 
leiften. Doch fagen fie auch, daß ver Schimpanfe niemals ungereizt angreife, fondern ſich ftets 
auf jeine Bertheidigung beſchränke. Bei Gefahr ſtößt der Yeitaffe einen Schrei aus, welcher dem 
Angitruf eines in Todesgefahr ſchwebenden Menſchen ähnelt, die übrigen erflettern ſchnell die Gipfel 
der Bäume und laſſen ihre Yaute hören, welche an das Hundegebell erinnern. Erft dann, wenn der 
iger einen Affen der Herde getödtet hat, gehen die Männden auf den Jäger los, welder unter- 
liegt, falls die Zahl feiner Angreifer groß if. Man fagt, daß derfelbe ſich retten könne, wenn er 
den Angreifern Stüde feiner Kleidung oder aud feine Waffen überlaffe, die dann von den erboften 
Thieren mit Wuth in Stüde zerriffen und zerbroden würden. Bei jenen Angriffen oder der Ber: 
tbeidigung bedienen fi die Affen hauptfächlich ihres Gebiffes und ihrer Hände, obwohl noch immer 
berichtet wird, daß fie Stöde, Nüffe, Steine u. dergl. zur Vertheidigung zu benugen wüßten. Uebri— 
gens iſt ſchon um deshalb ſchwer zu glauben, daß fie Stöde oder Keulen in unferer Weije zum 
Kampfe benutsen, weil ihr ſchwankender Gang auf zwei Hinterbeinen eine freie Benugung nicht ge- 
Hattet; aller Wahrſcheinlichkeit nad würde jeder aufrechtftehende Affe durch die Kraft der zu einem 
erdentliben Schlage erforderlichen Armbewegung aus dem Öleihgewichte gebradt umd zu Boden 
geriſſen werden. 

Schr groß ift die gegenfeitige Anhänglichkeit der Mitglieder einer Herde. Die Männchen lieben 
de Weibchen und dieſe ihre Kinder auferordentlih, und die Stärkeren vertheidigen ſtets die 
Schwäheren. In der geichledhtlichen Liebe ſollen fih die Schimpanjes weit weniger abſchreckend 
jeigen, als andere Affen, namentlich die Paviane. Man jpricht fogar von gewiſſer Sittfamfeit, 
welche fie beweifen. Es ift wiederholt erzählt worden, daß die männlihen Schimpanjes an 
weiblichen Menjchen Gefallen finden; fie follen zuweilen junge Negerinnen gewaltfam mit fi fort- 
führen, jahrelang in dem Walde bei ſich behalten, fie ſorgſam bewachen und ihnen durch ihre robe 
Zürtlichfeit ſehr fäftig fallen; ich brauche wohl faum zu fagen, daR ſolche Erzählungen noch jehr der 
Betätigung bedürfen. Es wäre übrigens jehr merhwürdig, wenn die Affen ihre Verwandtſchaft mit 
dem Menſchen ebenfo ahnten, als die Neger fich ihrerjeitd als Vettern des Orange fühlen. Diefe 
erbliden in dem Schimpanje die Mitglieder eines eigenen Menjchenftammes, welher aber wegen 
feiner fchlechten Aufführung von der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen wurde und durd die Bes 
barrlichkeit im feinen ſchlechten Sitten nach und nach zu dem Zuftande berabjanf, in welchem er jegt 
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lebt. Diefe Anfhauung hindert die guten Leute übrigens nicht, die von ihmen erlegten Affen 
zu effen. 

Der Schimpanfe ift namentlidy in der Neuzeit öfters lebend nady Europa und jelbft nad 
Deutſchland gebradyt worden, wenn auch gewöhnlich nur jung. Unfer ihm fremdes Klima hat ihn 
aber immer bald umgebradt. Es ift bis jett fein Beifpiel befannt, daß einer diefer Affen mehrere 
Jahre hier am Leben geblieben wäre; dagegen erzählt man, daß Schimpanfes in ihrer Heimat 
über 20 Yahre in der Gefangenſchaft ausgehalten haben und dabei fehr groß und ftarf geworden 
find. Bis jest hat man ftets beobachtet, daß die Gefangenen fanft, Mug und liebenswiürbig waren. 
Der Kapitän Grandpret erzählt von einem Weibchen, welches bewunderungswürdige Beweife feiner 
Klugheit gab. Er fah e8 auf einem Schiffe, mit welchem es nad) Amerika gebracht werben follte. 
Man hatte es gelehrt, den Badofen zu heizen, und es erfüllte fein Amt zur allgemeinen Zufriedenheit, 
gab forfältig Acht, daß feine Kohlen herausfielen, und wußte auch, wenn der Ofen den nötbigen 
Grad von Hite erlangt hatte. Dann ging es hin und berichtete ven Bäder durch jehr ausdrudsvolle 
Geberden davon, und biefer konnte fi auf feinen Gehilfen fo gut verlaffen, daß er niemals jelbit 
nachzufehen brauchte. Derfelbe Affe verrichtete die Arbeit eines Matrofen mit ebenfo viel Geſchick als 
Einſicht. Er wand das Anfertau auf, zog die Segel ein, band fie feft und arbeitete vollfommen zur 
Zufriedenheit der Matrofen, welche ihn zulegt als ihren Maat betrachteten. Leider verlor dieſes 
berrliche Thier, ehe e8 Amerika erreichte, fein Leben in Folge viehifcher Graufamfeit, welche es von 
dem Stenermann erleiden mußte. Diefer hatte es ungerechter Weife mißhandelt, ohne ſich um bie 
flehenden Bitten des armen Gefchöpfes zu kümmern. Es hielt, wie ein Menſch, die zufanmengefal- 
tenen Hände vor, um das Herz feines Peinigers zu erweichen; allein der Unmenſch achtete nicht auf 
die beredte Sprache des fo body begabten Wefens. Er fuhr fort im feiner gemeinen Graufamteit. 
Der Affe erlitt fie geduldig, weigerte fi aber von diefem Augenblide ftanphaft, irgend welche Nah— 
rung zu fich zu nehmen, und ftarb am fünften Tage darauf aus Hunger und Gemüthserregung. Die 
ganze Mannſchaft betrauerte ihn, als ob einer ihrer Kameraden geftorben wäre. 

Broffe bradte zwei Schimpanfes mit fi nad Europa, ein junges Männchen und ein 
Weibchen. Sie fetten fih an den Tifh, wie ein Menſch, aßen von Allem und bebienten ſich dabei 
des Meffers, der Gabel und der Löffel. Auch die Getränke teilten fie reblich mit den Menjchen, 
und namentlich Wein und Branntwein mundeten ihnen vortrefflih. Sie riefen die Schiffsjungen, 
wenn fie Etwas brauchten, und wurben böfe, wenn diefe es ihnen verweigerten, faßten dann bie 
Knaben an dem Arme, biffen fie und warfen fie unter fih. Das Männden wurde franf und der 
Schiffsarzt ließ ihm deshalb zur Ader; fo oft es ſich fpäter unwohl fühlte, hielt es ihm ftet8 den Arm 
bin. — Buffon’s Schimpanfe ging faft immer aufrecht, felbft wenn er ſchwere Sachen trug; er jab 
traurig und ernfthaft aus und bewegte fid) abgemeffen und verftändig. Bon den häßlichen Eigen: 
fchaften der Paviane zeigte er feine einzige; er war aber auch nicht muthwillig, wie die Meer: 
faten. Seinem Herrn gehorchte er aufs Wort oder auf ein Zeichen. Er bot den Yeuten den Arm 
an und ging ordentlich mit ihnen herum, fette ſich zu Tifch, benutzte ein Vorſtecktuch und wifchte ſich 
damit die Pippen, wenn er getrunfen hatte; er ſchenkte ſich jelbft Wein ein und ftieß mit den Andern 
an. Er holte fid) eine Taffe und Schale herbei, that Zuder hinein, goß Thee darauf und lieh ihn 
falt werben, bevor er ihn trank. Niemandem fügte er ein Peid zu, fondern näherte fi Jedem beſchei— 
den und freute fic) ungemein, wenn ihm gefchmeichelt wurbe. Alle Leute, welhe Buffon befuchten, 
gewannen feinen Hausgenoffen außerordentlich fieb und brachten ihm Zuderbrod oder Obft mit. Peiber 
tödtete ihn die Lungenſchwindſucht innerhalb eines Jahres. — Dr. Traill brachte einen Schim- 
panfe mit nad England, welcher nicht gern aufrecht ging, fich vielmehr beim Gehen auf die Finger 
ftügte. Er war furdtfam, aber mit Befannten vertraulih. Wenn e8 kalt wurde, widelte er fi in 
eine Dede. Eines Tages bielt man ihm einen Spiegel vor, ſogleich war feine Aufmerkfamfeit ge 
feffelt; auf die größte Beweglichkeit folgte fofert die tieffte Ruhe. Er unterfuchte neugierig das mert: 
würdige Werkzeug und ſchien ftumm vor Erftaunen. Dann blidte er fragend feinen Freund an, 
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hierauf wieber den Spiegel, ging hinter diefen, fam zurüd, betrachtete nochmals fein Bild und fuchte 
fih durch Betaften deffelben zu überzeugen, ob er die wirkliche Körperlichkeit oder bloſen Schein vor 
ih habe: — ganz fo, wie es wilde Völker thun, wenn ihnen zum erften Male ein Spiegel 
gereicht wird. 

Der Lieutenant Henry 8. Sayers erzählt von einem jungen Männchen, weldes er wenige 
Tage nah der Gefangennahme an der Weftküfte Afritas erhielt, daß es fehr bald und im hoben 
Grade vertraut mit ihm wurde, noch innigere Freundſchaft aber mit einem Negerfnaben ſchloß und 
im höhften Zorne zu kreiſchen anfing, wenn jener ihn nur für einen Augenblid verlaffen wollte. 
Schr eingenommen war er für Kleidungsftüde, und das erfte Befte, das ihm in den Weg kam, eignete 
er fih an, trug es ſogleich auf den Plat und fette ſich unabänderlich, mit felbftzufrievenem Gurgeln 
drauf, gab es auch gewiß nicht ohne harten Kampf und ohne die Zeichen der größten Unzufriedenheit 
wieder her. „ALS ich diefe Vorliebe bemerkte,“ fährt der Erzähler fort, „verfah ich ihn mit einem Stüd 
Baummollenzeug, von dem er ſich dann, zur allgemeinen Beluftigung, nicht wieder trennen mochte, 
und weldes er überallhin mitfchleppte, jo daß feine Verlodung ftarf genug war, ihn zum Aufgeben 
deffelben auch nur für einen Augenblid zu bewegen.“ 

„Die Pebensweife der Thiere in der Wildniß war mir völlig unbefannt; ich verfuchte deshalb, 
ihn nach meiner Art zu ernähren und hatte ven beiten Erfolg. Morgens um acht Uhr befam mein Ge- 
fangener ein Stüd Brod in Waffer oder in verbinnter Milch geweicht, gegen zwei Uhr ein paar 
Bananen oder Pifang, und ehe er ſich nieberlegte, wieder eine Banane, eine Apfelfine oder ein Stüd 
Ananas. Die Banane jchien feine Lieblingsfrucht zu fein, für fie ließ er jedes andere Gericht im 
Stiche, und wenn er fie nicht befam, war er höchſt mürriſch. Als ich ihm einmal eine verweigerte, 
verfiel er in die heftigſte Wuth, ſtieß einen ſchrillen Schrei aus und rannte mit dem Kopfe jo heftig 
gegen die Wand, daß er auf den Rücken fiel; ftieg dann auf eine Kifte, ftredte die Arme verzweiflungs- 
voll aus und ftürzte fich herunter. Alles Dies lief mich fo fehr für fein Leben fürchten, daß ich den 
Streit aufgab. Nun erfreute er ſich feines Sieges auf das lebhaftefte, indem er minutenlang ein 
böchft bedeutungsvolles Gurgeln und Murren hören ließ: furz, jedesmal, wenn man ihm feinen 
Villen nicht thun wollte, zeigte er fich wie ein verzogenes Kind. Aber jo bös er aud) werden mochte, 
nie bemerkte ich, daß er geneigt gewefen wäre, jeinen Wärter oder mich zu beißen, oder fid) fonft wie 
an und zu vergreifen.“ — 

Das find einige von den unzähligen Geſchichten, welde man von diefen Affen berichtet; ſchade, 
daß die faſt unausbleibliche Lungenſchwindſucht die armen Thiere gewöhnlich fo raſch tödtet. Schon 
kurze Zeit nach ihrer Ankunft in Europa beginnen fie zu buften und damit ftiller und trauriger zu 
werden. Je weiter die Krankheit fortfchreitet, um fo ruhiger und milder werben fie; fie ſehen zulett 
wahrhaft erbarmungsmwürbig aus. Wie lungenkranke Menfchen beugen fie den Kopf nad) vorn, huſten 
von Zeit zu Zeit und legen ihre Hände dann auf die wunde Bruſt, dabei fehen fie fo Häglich und 
bittend mit ihren dunfelbraunen Augen auf den Menfchen, daß diefer ſich der Rührung unmöglich er- 
wehren fan. Gewöhnlich unterliegen fie der fürchterlichen Seuche ſchon im erften, ficher. aber 
im zweiten- Jahre; unfer faltes Klima kann den glüdlichen Kindern des Südens nicmals ihre 
ſchöne Heimat erfegen. 


Von dem afrifanifhen Waldmenſchen unterfcheidet fi ber afiatifhe, welcher gewöhnlich 
Orang-Utang oder Bongo genannt wird (Pitheeus Satyrus), durd die bedeutend längeren 
Arme, die bis zu den Knöcheln der Füße herabreichen und durch den fegel= oder pyramidenförmig zu— 
gefpitsten Kopf mit feiner weit vorftehenden Schnauze, melde alten Thieren jede Menfchenähnlichfeit 
benimmt. So lange der Pongo' jung ift, gleiht Min Schädel dem eines Menſchenkindes in hohem 
Grade; mit dem zunehmenden Alter aber tritt das Thierifche auch bei ihm derartig hervor, ai ber 
Schätel dann nur noch entfernt an ben des jungen Affen erinnert. 
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Das alte Männchen des Orang-Utang wird 4 Fuß hoch, das alte Weibchen etwa einen 
halben Fuß weniger. Der Leib ift an den Hüften breit und durch den ſtark herwortretenden Bauch 
ausgezeichnet; der Hals ift kurz und vorn faltig, weil das Thier einen großen Kehlſack befitt, welder 
aufgeblafen werden kann; die langen Gliedmaßen haben aud lange Hände und Finger. Die Nägel 
ver legteren find immer platt, fehlen aber jehr häufig den Daumen der Hinterhände. Das Gefict 
ift bezeihnend. In dem furdtbaren Gebiß treten die Edzähne ftarf hervor; der Unterkiefer ift länger 
als der Oberfiefer; die Lippen find gerungelt, ftarf aufgeſchwollen und aufgetrieben; die Naſe ift ganz 
flach gebrüdt, und die Naſenſcheidewand verlängert ſich über die Nafenflügel hinaus; Augen und 





. Der Drang -Utang (Pithecus Satyras). 


Ohren find Hein, aber denen des Menſchen ähnlich gebildet. Die Behaarung ift jpärlib auf dem 
Rücken, jehr dünn an der Bruft, um jo länger und reichlider aber an den Seiten des Yeibes, wo fie 
lang berabfällt. Im Geſichte entwickelt fie ſich bartähnlich; auf den Oberlippen und am Kinn, am 
Schädel und auf den Unterarmen ift fie aufwärts, ſonſt aber abwärts gerichtet. Das Geſicht und Die 
Handflächen find gauz nadt, die Bruft und die Oberfeiten der Finger faft ganz nadt. Gewöhnlich ift 
bie Färbung der Haare ein dunkles Roftrotb, jeltener ein Braunrotb, welches auf dem Nüden und 
auf der Bruft dunkler, am Bart aber beller it. Die nadten Theile jeben bläulich- oder ſchiefergrau 
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aus. Alte Männchen unterfcheiden fih von den Weibchen durch ihre Größe, Dichteres und längeres 
Haar, reihlihern Bart und eigenthümlihe Schwielen oder Hautlappen an den Wangen, welde fid) 
balbmondförmig von den Augen an nad) den Ohren hin und zum Oberkiefer herabziehen und das 
Geſicht auffallend verhäßlichen. Die jüngeren Thiere find bartlos, fonft aber reicher behaart und 
tunfler gefärbt. ö 

Gegenwärtig fcheint es fo ziemlich feftzuftehen, daß der Orang-Utang ausfchlieglih auf 
Borneo gefunden wird. Früher nannte man oft auch Sumatra und die anderen Sunda=Infeln 
als feine Heimat; doc ſcheint es, daß ſolche Angaben auf falfchen Ausjagen der Eingebornen beruht 
baben. Pange Zeit war man nicht abgeneigt, zwei, drei, ja vier Arten des Thieres anzunehmen, von 
denen jede eine befondere Infel bewohnen follte; in der Neuzeit aber ſcheint man ziemlich einig ge 
worden zu fein, daß alle die verſchiedenen Orangaffen Afiens, welche man als eigene Arten anfah, 
bloſe Altersverjchiedenheiten einer einzigen Art darftellen, deren Heimat Borneo ift. Hier lebt unfer 
Thier auf der Süd- und Weftjeite der Infel in den großen, fump,igen Waldniederungen, am liebften 
an den Ufern der Flüſſe. Im Gebirge foll er niemals vorfommen. Ausgedehnte Wälder, in denen 
er unbehelligt von feinem Hauptfeinde, dem Menſchen, haufen kann, dürften für fein Vorkommen 
unerläßliche Bedingung fein. Aus allen bewölferten Gegenden, in deren Gebiet er, fonft gefunden 
wurde, ift er jeßt verfchwunden. In der eigentlichen Wildniß dagegen jcheint er keineswegs felten zu 
ein, aber jo jelten befucht und belauſcht zu werden, daß wir noch heute nur äußerſt wenig von feinem 
Veben in der Freiheit wiffen. 

Er ſelbſt ift ſchon feit alter Zeit befannt. Bereits Plinius giebt an, daß es auf den indifchen 
Bergen Satirn gäbe, „ſehr bösartige Thiere mit einem Menjchengeficht, welche bald aufrecht, bald 
auf allen Vieren gingen und wegen ihrer Schnelligfeit nur gefangen werden fünnten, wenn fie alt 
oder frank ſeien.“ Seine Erzählung erbt fih fort von Jahrhundert zu Jahrhundert und empfängt 
von jedem neuen Bearbeiter Zuſätze. Man vergikt faft, daf man nod von Thieren redet; aus den 
Affen werden beinahe wilde Menfchen. Uebertreibungen jeder Art verwirren die erften Angaben 
und entitellen die Wahrheit. Bontius, ein Arzt, welder um die Mitte des 17. Jahrhunderts auf 
Java lebte, fpricht wieder einmal aus eigener Anfhauung. Er jagt, daß er den Waldmenſchen einige 
Male geiehen habe, und zwar ebenſo wohl Männer als Weiber. Cie gingen öfters aufrecht und 
geberbeten fidh ganz wie andere Menſchen. Bewunderungswürdig wäre ein Weibchen geweſen. Es 
babe ſich geſchämt, wenn es unbekannte Menfchen betrachtet hätten, und nicht nur das Geficht, 
iontern auch feine Blöße mit den Händen bevedt; es habe gejeufzt, Thränen vergoffen umd alle 
merihlihen Handlungen fo ausgeübt, daß ihm nur die Sprade gefehlt habe, um wie ein Menjd) - 
u fein. Die Javaner fagten, daft die Affen wohl reden fönnten, wenn fie nur wollten; allein fie 
tbäten es nicht, weil fie fürdhteten, arbeiten zu müffen. Daß die Waldmenſchen aus der Vermiſchung 
von Affen und indianiſchen Weibern entſtänden, ſei ganz ſicher. Schouten bereichert dieſe Erzählung 
durch einige Entführungsgeſchichten, in denen die Waldmenſchen der angreifende, indiſche Mädchen 
aber der leidende Theil ſind. Broſſe verſichert ſogar, daß eine von den Affen entführte Negerin 
drei Jahre im Walde feſtgehalten worden wäre: — ob die wilde Ehe in des Worts verwegenſter 
Bedeutung, welche die Braut allem Anſcheine nach mit ihrem Entführer einging, auch mit Kindern 
geſegnet wurde, ſteht nicht dabei. Es verſteht ſich faſt von ſelbſt, daß die Orang-Utangs nach allen 
dieſen Erzählungen aufrecht auf den Hinterfüßen gehen, obwohl hinzugefügt wird, „daß fie auch auf 
allen vier Beinen laufen fönnten.” Eigentlich find aber die Reiſebeſchreiber an den Uebertreibungen, 
welche fie auftifchen, unfchuldig; denn fie geben blos die Erzählungen der Eingebornen wieder. Diefe 
wußten fich natürlich die Theilnahme der Europäer für unfere Affen zu Nutze zu machen, weil fie 
ihnen junge Bongos verkaufen wollten und deshalb ihre Waare nad) Kräften priefen, — nicht mehr 
uud nicht minder, als es Thierfchaufteller bei ung zu Lande heutigen Tages auch noch thun. 

Verſucht man nun, die Naturgefchichte des Orang-Utang von allen Ausſchmückungen, Zus 
haten, Yügen und Fabeln zu entkleiden, fo ergiebt fich etwa Folgendes: 
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Der afiatifche Waldmenſch bewohnt die einfamen, großen Wälder Borneos und zumal die in 
den Niederungen der Flüffe Kahayan, Sampit, Mandawej, Kotaringin und andere. Nur die 
Weibchen und jüngeren Thiere leben gefellig, aber immer noch nicht in zahlreichen Banden; die alten 
Männden dagegen find Einſiedler und nähern fi) den Weibchen blos zur Brunftzeit. Beide rufen 
fih dann laute Schreie zu, welde an das Brüllen des Rindes erinnern. Im hohen Greifenalter 
ftehende, abgeftumpfte und ſchwache Thiere halten fi) auf dem Boden auf und fchleppen ſich auf ihm 
die legten Yahre ihres Lebens mühſelig dahin. Die jüngeren und fräftigeren leben auf den Bäumen. 
Dazu beftimmt fie auch ihre Ausrüftung. Ihre langen Vorderglieder geftatten ihnen nur einen 
höchſt unbehülflichen, jchwerfälligen Gang, während fie beim Klettern ihnen gerade vortrefflice 
Dienfte leiften. Im Gehen ftügen fie fih auf die Oberfeite der eingefchlagenen Füße und auf ben 
Aufenrand der Hinterhände. Zum aufrechten Gange für längere Zeit find fie aufer Stande, und 
deshalb mögen fie wohl auch nicht öfter, als die Übrigen Affen, blos auf beiden Hinterfühen gehen. 
Schon in der Jugend find fie ftill oder wenigftens nicht eben lebhaft, und mit zunehmendem Alter 
zeigen fie fi immer träger und fchwerfälliger. Auch ihr Klettern ift langfam und bebächtig, bären- 
artig. Sie erfalfen mit den Vorderhänden einen Zweig und ziehen gemädlic ihren Körper nad). 
Auf weite und fühne Sprünge laffen fie fih nicht ein. In den Baumkronen finden fie, was fie 
bedürfen: Früchte, Fruchtknospen, Blüthen, Blätter, Sämereien, Rinden, Kerbthiere und Eier. 
Hieraus befteht ihre Nahrung in der freiheit. Die Nacht bringen fie am liebften in den Niederungen 
des Urwaldes zu und wählen fi dann gern die Dichteften Baummipfel, um gegen Wind und Regen 
gejchligt zu fein. Schmarogerpflanzen, welche auf dicken Aeſten wuchern, große Farren und niebere, 
dichtblätterige Bäume find für dieſen Zwed ihre Lieblingsorte. Eine Art von Neft bauen fie 
fi ebenfalls, gewöhnlich in einer Höhe von 12 bis 20 Fuß über dem Boden. Es ähnelt dem 
Horfte eines großen Vogels und trägt niemals ein Dad). Dice Aefte, welche entweder abgebrochen oder 
blos zufammengebogen find, werden mit lojen, blätterreichen Zweigen, auch mit Yaub und Gräfern 
bedeckt, um die Lagerftätte weich und warm zu machen. Man behauptet, daß der Pongo niemals 
im figender Stellung ſchlafe, fondern fich immer dazu niederlege, wie ein Menſch; ja, bei fühler Witterung 
ſoll er fih auch eine Zudede aus Blättern bereiten. Da man Aehnliches an gefangenen Drang: 
Utangs beobachtet hat, darf diefe Angabe glaubwürdig erjcheinen. 

Der Orang-Utang ift ein friedliches und ruhiges Thier. Er ift nicht furchtſam und flieht 
auch vor dem Menſchen nicht, ſondern betrachtet diefen mit aller Nubhe. Falls er Gefahr vermutbet 
oder wirklich verfolgt wird, ſucht er in den höchſten Baumwipfeln Schut und verftect ſich bier 
entweder hinter einem diden Aſte oder zwifchen dem Didicht des Yaubes;, fühlt er fih auch da nicht 
fiher, jo flüchtet er von Wipfel zu Wipfel, aber teineswegs ungeflüm und eilig, wie die übrigen 
Affen, jondern zögernd, überlegend und umfichtig. Wird er durch) einen Kugelſchuß oder einen Pfeil 
verwundet, fo ſchreit er laut auf, bricht alle Aeſte und Zweige, welche fi in feiner Nähe befinden, 
ab und ſchleudert diefe von der Höhe herab auf feinen Gegner, wahrſcheinlich um ihn einzuſchüchtern 
und von feiner Verfolgung abzuhalten. Selbft wenn er in größten Zorn und in Wuth geräth, ift er 
noch immer jo langſam, dag man ihn bequem verfolgen kann. Daß er fid) mit abgebrochenen Aeſten 
wie mit Keulen vertheidige, ift von glaubwürdigen Berichterjtattern niemals erzählt worden und 
jevenfall® auch nur eine müßige Erfindung der Eingebornen. So viel fteht wohl feft, dag er, wenn 
er verwundet wurde umd fein Verfolger ihm auf den Yeib rückt, fich feiner Haut gut zu wehren weiß 
und fein zu verachtender (Hegner des Menjchen ift. Seine Arme find fehr kräftig und fein Gebiß 
wahrhaft furdtbar. Er zerbricht mit Yeichtigfeit einen Spergriff oder den Arm eines Menſchen und 
beißt gräßlich. Ein altes Thier lebend in feine Gewalt zu befommen, fol ganz unmöglich fein, jung 
Dagegen läßt er fich leicht fangen. Man erzählt, daß die Jäger, um fich feiner zu bemächtigen, rings 
um den Baum, auf welchem er fist, alle übrigen Bäume niederjchlagen und ihm jo den Weiterweg 
verwehren; ich brauche wohl faum zu jagen, daß Dies nur eine Fabel mehr ift. Höchſt wahrſcheinlich 
werden die Jungen, wie auch hen Schouten jagt, in. Schlingen gefangen. 
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Wir haben eine Menge Erzählungen, welche uns von gefangenen Thieren berichten, und alle 
fimmen darin überein, daß die jungen Pongos auferordentlic gutartige, etwas langſame und 
ihwerfällige Geſchöpfe find. Die erften genauen Beobachtungen verdanken wir dem Holländer Vos— 
maern, welcher ein Weibchen längere Zeit zahm hielt. Daffelbe war fehr gutmüthig und bewies 
fh niemals boshaft oder falſch. Man konnte ihm ohne Bedenken die Hand in das Maul fteden. 
Sein Äußeres Anfehen hatte etwas Trauriges, Schwermüthiges. Es liebte die menſchliche Gefell- 
Idaft ohne Umterfchied des Geſchlechts, zog aber diejenigen Leute vor, welche fih am meiften mit ihm 
beihäftigten. Man hatte e8 an eine Kette gelegt, worüber e8 zuweilen in Verzweiflung gerieth; es 
warf fih Dann auf den Boden, fehrie erbärmlich und zerriß alle Deden, welche man ihm gegeben 
bat. Sein gewöhnlicher Gang war auf allen Bieren, wie bei anderen Affen, doch konnte es recht 
gut aufrecht gehen und fi an einem Stode lange Zeit halten. Als e8 einmal frei gelaffen wurde, 
!letterte es behend in dem Sparrwerfe des Daches herum und zeigte ſich bier jo hurtig, daß vier Per- 
jenen eine Stunde lang zu thun hatten, um es wieder einzufangen. Bei diefem Ausfluge erwijchte 
& eine Flaſche mit Malagawein, entkorfte fie und brachte den Wein ſchleunigſt in Sicherheit, ftellte 
dann aber die Flaſche wieder an ihren Ort. Es fraf Alles, was man ihm gab, zog aber Obft und 
zwürzhafte Pflanzen anderen Speifen vor. Gefottenes und gebratenes Fleifh oder Fiſche genoß es 
Jeufalls jehr gern. Nach Kerbthieren jagte es nicht, und ein ihm dargebotener Sperling verurfachte 
ihm viel Furcht, doch biß es ihn endlich todt, zog ihm einige Federn aus, koſtete das Fleiſch und warf 
den Vogel wieder weg. Rohe Eier ſoff es mit Wohlbehagen aus. Der größte Leckerbiſſen ſchienen 
Ihm Erdbeeren zu fein. Sein gewöhnliches Getränk beſtand in Waſſer; es traut aber auch ſehr gern 

„alle Arten von Wein und beſonders Malaga. Nad dem Trinken wifchte es, wie mancher Menſch, die 
Lippen mit der Hand ab, ja, es bediente fi fogar eines Zahnſtochers in derjelben Weife, wie ein 
Menſch. Den Tafchendiebftahl verftand es meifterhaft; es zog den Peuten, ohne dafs fie es merften, 
Yedereien aus den Taſchen heraus. Vor dem Scylafengehen machte es ſtets große Anftalten. Es 
legte fih das Heu zum Lager zurecht, ſchüttelte e8 gut auf, legte fich noch ein befonderes Bündel 
unter den Kopf und dedte ſich dann zu. Allein fchlief es nicht gern, weil es die Einfamfeit über- 
danpt nicht liebte. Bei Tage ſchlummerte es zuweilen, aber niemals lange. Man hatte ihm eine 
Kleidung gegeben, welche es ſich bald um den Feib und bald um den Kopf legte, und zwar ebenſowohl 
menu es fühl war, als während der größten Hite. Als man ihm einmal das Schloß feiner Kette mit 
tem Schlüffel öffnete, jah es mit großer Aufmerkſamkeit zu und nahm jodann ein Stüdchen Holz, 
Redte es ins Schlüffelleh und drehte es nach allen Seiten um. Einſt gab man ihm eine junge 
Rate. Es hielt diefelbe feſt und beroch fie forgfältig. Die Kate fragte e8 in den Arm, da warf es 
diejelbe weg, bejah ſich die Wunde und wollte fortan Nichts wieder mit Miez zu thun haben. Es 
fonnte die verwideltften Knoten an einem Stride ſehr geſchickt mit den Fingern oder, wenn fie zu feft 
waren, mit ben Zähnen auflöfen und ſchien daran eine ſolche Freude zu haben, daß es auch ben 
Leuten, welche nahe zu ihm hintraten, regelmäßig die Schuhe aufband. In feinen Händen beſaß es 
eine außerordentliche Stärke und konnte damit die größten Laſten aufheben. Die Hinterhände benugte 
8 ebenjo gefchicht, wie die vorderen. So legte es ſich z. B., wenn es Etwas mit den Vorverhänden 
nit erreichen konnte, auf den Rüden und 308 den Gegenftand mit den Hinterfüßen heran. Es ſchrie 
nie, außer wenn es alfein war. Anfangs glich dieſes Gefchrei dem Heulen eines Hundes, Dann wurbe 
es immer gröber uud rauber und ähnelte zuletst dem Geräufc einer Holzjüge. — Die Auszehrung 
machte jeinem jungen Peben bald ein Ende. Das 

Ein anderer zahmer Pongo, von dem uns Feffries erzählt, hielt feinen Stall ſehr reinlich, 
deuerte den Boden deſſelben öfters mit einem Lappen und Waffer und entfernte alle Ueberrefte von 
Speifen und dergleichen. Er wuſch ſich auch Geficht und Hände wie ein Menſch. Ein dritter Drang- 
Utang zeichnete ſich durch große Zärtlichkeit gegen Alle aus, welche freundlich mit ihm ſprachen, und 
fühte feinen Herrn und feinen Wärter echt menſchlich. Gegen Unbekannte war er jehr ſchüchtern, 
atgen Bekannte ganz zutraulich. 
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Von den Übrigen Berichten, welche mir befannt find, enthalten noch zwei ſehr anziehende und 
wichtige Thatjahen aus dem Leben unfers TIhieres; derjenige nämlich, welcher die Beobadhtungen 
des großen Cuvier ung mittheilt, und ein zweiter, welden Kapitän Smitt in der „Gartenlaube“ 
veröffentlichte. Ich will auch von diefen das Wichtigfte im Auszuge geben. 

Der Pongo, weldhen Cuvier in Paris beobachtete, war etwa zehn bis elf Monate alt, als 
er nad Frankreich kam, und lebte dort noch faft ein halbes Jahr. Seine Bewegungen waren lang: 
ſam und auf dem Boden ganz ſchwerfällig. Er fette beide Hände geſchloſſen vor ſich nieder, erhob 
ſich auf feine langen Arme, ſchob den Peib vorwärts, fette die Hinterfühe zwifchen die Arme vor die 
Hände und [hob den Hinterleib nad), ſtemmte fid) Dann wieder auf die Fäuſte ꝛc. Wenn er fich auf eine 
Haud ftügen fonnte, ging er auch auf den Hinterfüßen, trat aber immer mit dem äußern Rande bes 
Fußes auf. Beim Siten rubte er in der Stellung der Morgenländer mit eingefchlagenen Beinen. 
Das Klettern wurde ihm jehr leicht; ev umfahte dabei den Stamm mit den Händen, nicht mit den 
Armen und Schenkeln. Wenn fi die Zweige zweier Bäume berührten, fam er leicht von einem 
Daume zum andern. In Paris ließ man ihn an ſchönen Tagen oft in einem Garten frei, dann 
Hletterte er raſch auf die Bäume und fette fid) auf die Aefte. Wenn ihm Jemand nachſtieg, ſchüttelte 
er die Aefte aus allen Kräften, als wenn er feinen Verfolger abjchreden wollte; zog man ſich zurüd, 
jo endeten biefe Vorſichtsmaßregeln; erneuerte man den Verſuch, jo begannen fie ſogleich wieder. Auf 
dem Schiffe hatte er ſich oft im Takelwerke luftig gemacht; das Schwanfen des Fahrzeugs hatte ihm 
jedoch viel Angſt bereitet, und er war nie gegangen, ohne fid) an Seilen und vergl. zu halten. Beim 
Schlafen bedeckte er fi) gern mit jedem Zeug, welches er finden konnte, und die Matrojen durften 
fiher darauf zählen, daß fie ein ihnen fehlendes Kleivungsftüd bei ihm finden würden. Mit feinen , 
Wärter war er fehr vertraut; oft faugte er an feiner Hand, als ob er ihn füllen wollte. Die Eſſens— 
zeit fannte er genau; er fam regelmäßig zur rechten Zeit zu feinem Wärter hin und nahm, was diejer 
ihm gab. Fremdenbeſuche wurden ihm oft läftig, und nicht felten verftedte er fi jo lange unter feinen 
Deden, bis die Yeute wieder fort waren. Bei befannten Perjonen that er Dies nie. Nur von feinen 
Wärter nahm er Futter an. Als ſich einft ein Fremder an den gewöhnlichen Pla feines Wärters 
jetste, fam er zwar herbei, verweigerte aber, als er den Fremden bemerkte, alle Nahrung, fprang auf 
den Boden, ſchrie und ſchlug fi, wie in Verzweiflung, vor den Kopf. Seine Speife nahm er mit 
den Fingern und nur felten gleich mit den Yippen auf und berody Alles, was er nicht fannte, vorher 
forgfältig. Sein Hunger war unverwüftlic; er fonnte, wie die Kinder, zu jeder Zeit'eſſen. 

Zuweilen biß und ſchlug er zu feiner Vertheidigung um fi, aber nur gegen Kinder und mebr 
aus Ungeduld, als aus Zorn. Er war überhaupt ſanft und liebte die Geſellſchaft, ließ ſich gern 
ichmeicheln und gab Küffe im eigentlichen Sinne. Wenn er Etwas jehnfüchtig verlangte, ließ er einen 
ſcharfen Kehllaut hören. Denjelben hörte man gleichfalls, wenn er im Zorn war, dod) wälzte er ſich 
dann oft am Boden nnd ſchmollte, wenn man ihm nicht willfahrte. Zwei junge Naten hatte er be- 
fonders lieb gewonnen und hielt die eine oft unter dem Arme oder ſetzte fie fich auf den Kopf, obſchon 
fie ſich mit ihren Krallen an feiner Haut fefthielt. Einigemal betrachtete er ihre Pfoten und juchte die 
Krallen mit feinen Fingern auszureißen. Da ihm Dies nicht gelang, duldete er lieber die Schmerzen, 
als daß er Das Spiel mit feinen Vieblingen aufgegeben hätte. 

Die erwähnte Mittheilung in der Gartenlaube rührt von einem guten Beobachter her, welcher 
den Orang-Utang drei Monate mit ſich auf dem Schiffe hatte. Das Thier lebte, jo lange ſich das 
Schiff auf den aſiatiſchen Gewäflern befand, auf dem Verbed, feinem beftindigen Aufenthalt, und 
juchte fid) nur des Nachts eine geſchützte Stelle zum Schlafen aus. Während des Tages war der 
Orang-Utang auferordentlih aufgeräumt, fpielte mit anderen Heinen Affen, die fi) an Bord 
befanden und luftwandelte im Takelwerk umher. Das Turnen und Klettern ſchien ihm ein befonderes 
Vergnügen zu machen, und er führte es mehrmals des Tages an verjchiedenen Tauen aus. Seine 
Gewandtheit und die bei diefen Bewegungen fidhtbar werdende Mustelfraft war erftaunenewertb. 
Der Erzähler hatte einige hundert Kokusnüſſe mitgenommen, von welchen der Affe täglich zwei erbielt. 
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Die äußerft zähe, zwei Zoll dide Hülle der Nuß, welche ſelbſt mit einem Beil nur ſchwer zu durch— 
bauen ift, wußte er mit feinem gewaltigen Gebiß jehr geſchickt zu zertrimmern. Er jegte an 
dem fpigen Ende der Nuß, wo die Frucht Heine Erhöhungen oder Budel hat, mit jeinen furdht- 
baren Zähnen ein, padte die Nuß dann mit dem rechten Hinterfuß und riß fo regelmäßig Die 
zihe Schale auseinander. Dann durchbohrte er mit den Fingern einige der natürlichen Deffnungen 
der Nuß, tranf Die Milch aus, zerfchlug hierauf die Nuß an einem harten Gegenftand und fraß 
den Kern. 

Nachdem das Schiff die Sundaſtraße verlaffen hatte, verlor das Thier mit der abnehmenden 
Birme mehr und mehr feine Heiterkeit. Es hörte auf zu turnen und zu fpielen, fam nur noch ſelten 
auf das Verdeck, ſchleppte die wollene Decke ſeines Bettes hinter ſich her und hüllte ſich, ſobald es 
file ſaß, vollſtändig in dieſelbe ein. In der gemäßigten ſüdlichen Zone hielt es ſich größtentheils 
in der Kajüte auf und ſaß dort oft ftundenlang mit der Dede über dem Kopf regungslos auf einer 
Stelle. Sein Bett bereitete auch dieſer Waldmenſch mit der größten Umftändlichkeit. Er ſchlief nie, 
ohne vorher feine Matrage zwei bis dreimal mit dem Rüden der Hände aufgeflopft und geglättet 
zu haben. Dann ftredte er fih auf den Rüden, zog die Dede um fih, jo daß nur die Nafe mit 
den dicken Lippen frei blieb, und lag in diefer Stellung die ganze Nacht oder zwölf Stunden, ohne fh 
ju rühren. In feiner Heimat geſchah fein Aufſtehen und Nieverlegen fo regelmäßig, wie der Gang 
einer Uhr. Punkt ſechs Uhr Morgens oder mit Sonnenaufgang erhob er fid), und ſowie der legte 
Strahl der Sonne hinter dem Gefichtstreis entſchwunden, alfo Punkt ſechs Uhr Abends, legte er ſich 
wieder nieder. Ye weiter das Schiff nah Welten fegelte und demgemäß in der Zeit abwich, um fo 
fräher ging der Orang-Utang zu Bette und um fo früher ftand er auf, weil er eben auch nur feine 
zwölf Stunden ſchlief. Diefe Veränderung des Shlafengehens ſtand übrigens nicht genau mit der 
Zeittechuung des Shiffes im Verhältniß, allein eine gewiffe Regelmäßigkeit war nicht zu verfennen. 
Am Borgebirge der guten Hoffnung ging das Thier bereits um zwei Uhr des Mittags zu Bett und 
fand um halb drei Uhr des Morgens auf. Diefe beiden Zeiten behielt es jpäter bei, obwohl ſich das 
Schiff im Berlauf feiner Reife noh um zwei Stunden Zeit veränderte. 

Außer den Kokusnüſſen liebte der Affe Salz, Fleiſch, Mehl, Sago ꝛc. und wandte alle möglich: 
Yıt an, um während der Mahlzeit fich eine gewiſſe Fleiſchmenge zu fihern. Was er einmal gefakt 
batte, gab er nie wieder her, ſelbſt wenn er gefphlagen wurde. Drei bis vier Pfund Fleiſch vertilgte 
er mit Leichtigkeit auf einmal. Das Mehl holte er fih täglich aus der Küche und wußte dabei immer 
eine augenblickliche Abwefenheit des Kochs zu benugen, um die Mehltonne zu öffnen, feine Hand 
rüchtig voll zu nehmen und fie nachher auf dem Kopfe abzuwiſchen, ſo daß er ſtets gepudert zurück fam. 
Dienftags und Freitags, johnld-acht Glas gefchlagen wurde, ftattete er den Matrojen unwandelbar 
keinen Befuc ab, weil die Leute an diefen Tagen Sago mit Zuder und Zimmt erhielten. Ebenſo 
regelmäßig ftellte er jih um zwei Uhr in der Kajüte ein, am Tiſch Theil zu nehmen. Beim Eſſen 
war er jehr ruhig und, gegen die Gewohnheit der Affen, reinlih, doch fonnte er nie dazu gebracht 
werden, einen Löffel richtig zur gebrauchen. Er fette den Teller einfach an ven Mund und trank die 
Suppe ans, ohne einen Tropfen zu verſchütten. Geiftige Getränke liebte er ſehr und erhielt deshalb 
auch jeden Mittag fein Glas Wein. Er leerte diefes in ganz eigenthümlicher Weiſe. Aus feiner 
Unterlippe konnte er buch Vorftreden einen drei Zoll langen und, fat ebenfo breiten Löffel bilven, 
geräumig genug, um ein ganzes Glas Waffer aufzunehmen. In diefen Löffel ſchüttete er das be— 
treffende Getränt, und niemals tranf er, ohne ihn zuvor herzuſtellen. Nachdem er das ihm gereichte 
Glas forgfältig berochen hatte, bildete er feinen Löffel, goß das Getränk hinein und ſchlürfte es ſehr 
bedächtig und langſam zwiſchen ven Zähnen hinunter, als ob er ſich einen recht dauernden Genuß 
davon verichaffen wollte. Nicht felten währte dieſes Shlürfen mehrere Minuten lang, und erjt dann 
bielt er fein Glas von neuem hin, um es ſich wieder füllen zu laſſen. Er zerbrach niemals ein Gefäß, 
iendern fette es ftets behutſam nieder und unterfchied fich hierdurch jehr zu feinem VBortheil von den 


übrigen Affen, welde, wie befannt, Geſchirre gewöhnlich zerſchlagen. 
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Diefer Drang-Utang ging niemals aufrecht, ſondern fette immer die beiden Hände auf den 
Boren und ſchob dann feine Beine hindurch, gerade wie ein an den Füßen gelähmter Menſch ſich auf 
Krüden fortbewegt. Nur ein einziges Mal fah fein Befiger, daß er ſich an der Schiffwand aufrichtete 
und einige Schritte weit ging. Dabei hielt er fich jedoch wie ein Kind, weldes geben lernt, immer 
mit beiden Händen feft. Während ver Reife Hletterte er felten umher und dann immer langfam und 
bedächtig; gewöhnlich that er es nur dann, wenn ein anderer, Meiner Affe, fein Liebling, wegen einer 
Unart beftraft werden follte. Diefer flüchtete fid) regelmäßig an die Bruft feines großen Freundes und 
klammerte ſich dort feft, und Bobi, fo hieß der Orang-Utang, fpazierte mit jeinem kleinen Schüg- 
linge in das Takelwerk hinauf, bis die Gefahr verſchwunden ſchien. 

Man, vernahm nur zwei Stimmlaute von ihm: einen ſchwachen, pfeifenden Kehllaut, welder 
Gemüthsaufregung kennzeichnete, und ein fchredliches Gebrüll, welches dem einer geängfteten Kuh 
etwa ähnelte und Furcht ausprüdte. Diefe wurde einmal durch eine Herde von Pottfifchen hervor: 
gerufen, welche nahe am Schiff vorüberſchwamm, und ein zweites Mal durd) den Anblid verschiedener 
Wafferfhlangen, welche fein Gebieter mit aus nn gebradht hatte. Der Ausprnd feiner Geſichts— 
züge blieb ſich ewig gleich. 

Leider machte ein unangenehmer Zufall dem Leben des ſchönen Thieres ein Ende, noch che es 
Deutſchland erreichte. Bobi hatte von ſeiner Lagerſtätte aus den Kellner des Schiffes beobachtet, 
während dieſer Rumflaſchen umpadte, und hatte dabei bemerkt, daß der Mann einige Flaſchen bis 
auf weiteres liegen lief. Es war zu der Zeit, als fi der Affe ſchon um zwei Uhr Nachmittags zu 
Bette legte. Im der Nacht vernahm fein Herr ein Geräufh im der Hajüte, als wenn Jemand mit 
Flaſchen Happere, und ſah beim Schimmer der anf dem Tiſche brennenden Nadıtlampe wirklich eine 
Seftalt an dem Weinlager beſchäftigt. Zu feinem Erjtaunen entdedte er in diefer feinen Orang— 
Utang. Bobi hatte eine bereits faft ganz geleerte Rumflafche vor dem Munde. Bor ibm lagen 
ſämmtliche leere Flaſchen behutjam in Stroh gewidelt, die endlid gefundene volle hatte er auf ge 
ſchickte Weiſe entkorft und feinem Verlangen nad geiftigen Getränten völlig Genüge leiften fünnen. 
Etwa zehn Minuten nad diefem Borgange wurde Bobi plöglidy lebendig. Er fprang auf Stühle 
und Tiſche, machte die lächerlichiten Bewegungen und geberbete fid mit fteigender Yebhaftigkeit, 
wie ein betrunfener und zulegt wie ein wahnfinniger Menſch. Es war unmöglich, ihn zu bändigen. 
Sein Zuftand hielt ungefähr eine Biertelftunde an, Kann fiel er zu Boden; es trat ihm Schaum vor 
den Mund, und er lag fteif und regungslos. Nach einigen Stunden kam er wieder zur fich, fiel aber 
in ein beftiges Nervenficber, welches feinem jungen Yeben ein Ziel jegen ſollte. Während feiner 
Krankheit nahm er nur Wein mit Waffer und die ihm gereichten Arzeneten zu fi, Nichts weiter. 
Nachdem ihm einmal an den Buls gefühlt werden war, ftredte er feinem Herrn jedesmal, wenn dieſer 
an fein Lager trat, Die Hand entgegen. Dabei hatte fein Blick etwas jo Nührendes und Menjchliches, 
daß feinem Pfleger öfters die Thränen in die Augen traten. Mehr und mehr nahmen feine Kräfte 
ab, und am vierzehnten Tage verfchied er nach einem heftigen Fieberanfalle. 


Bei feiner Sippe der Affen zeigt fi die Entwidelung der Vorderglieder in gleichem Grade, wie 
bei den Gibbons oder Yangarmaffen (Hylobates). Cie tragen ihren Namen mit vollftem Rechte; 
denn die über alles gewohnte Maß verlängerten Arme erreihen, wenn fich ihr Träger aufrecht ftellt, 
die Knöchel feiner Füße. Diejes eine Merkmal würde genügen, um die Langarme von allen übrigen 
Mitgliedern ihrer Ordnung zu unterfcheiden. 

Die Gibbons bilden eine Heine Gruppe der Affen; man fennt gegemwärtig erſt fieben Arten, 
welche ihr zugezählt werden müfjen. Sie find ſämmtlich Afinten und gehören ausſchließlich Oftindien 
und feinen Infeln an. Die Arten erreichen eine ziemlich bedeutende Größe, wenn aud) feine einzige 
über drei Fuß hoch wird. Ihr Körper erſcheint trog der ftarfen und gewölbten Bruft fehr ſchlank, 
weil die Weichengegend, wie bei dem Windhunde, verſchmächtigt ft; die Hinterglieder find bedeutend 
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fürger als die vorderen, und ihre langen Hände bei einigen Arten noch dadurd ausgezeichnet, ‚daß 
Zeige: und Mittelfinger theilweife mit einander verwachſen find. Der Kopf ift Mein und eiförmig, 
das Geficht menſchenähnlich; die Geſäßſchwielen find Hein, und der Schwanz ift äußerlich noch nicht 
ſihtbar. Ein reicher und oft jeivenweicher Pelz umhüllt ihren Yeib; Schwarz, Braun, Braungrau 
und Strobgelb find feine Hauptfarben. 

Ton den bis jett befammten Arten der Yangarmaffen find drei Arten am häufigiten beobachtet 
worden: der Siamang (Hylobates syndactylus), der Ungfo (H. agilis) und der Oa (H. leueiscus). 
Erfterer ift der größte und plumpfte feiner Sippſchaft und beſitzt einen eigenthümlichen Kehlſack, 
welber beim Schreien ſich kugelig aufbläft und die Stimme jehr verftärft. Die Färbung feines 
Pelzes ift tieffchwarz, die der nadten Stellen rußſchwarz oder dunfelbraun. eine Heimat ift 
Sumatra. Der Ungko, welder aufer auf Zumatra auch auf der malayifchen Halbinſel vor- 





Der Siamang (Hylobates syndactylus). 


femme, ift Heiner und ſchlanker und ändert in feiner Färbung fo auffallend ab, daf er von Weiß 
und Gelb zu Braun und Schwarz alle Schattirungen auf feinem Pelze zeigt. Der Da oder Wauwau 
der Javaneſen endlich, ift meift grau oder bräunlichgrau, am Vorderkopfe und der Bruft braun- 
ſchwarz, am Kinn und Wangen aber, fowie über den Augen weißlich. Er lebt auf allen größeren 
mdifhen Infeln und auf dem Feſtlande. Diefe wenigen Worte genügen vollflommen, um die aus: 
gezeichnetſten Thiere unferer Gruppe äußerlich zu bejchreiben. 

Die Gibbons bewohnen die Wälder Indiens von der Meeresfüfte an bis zu 4000 Fuß über 
dem Meer hinauf. Jene merkwürdigen Didichte der baumartigen Gräſer, welche uns unter dem ver: 
Rümmelten Namen „Dſchungeln“ befannt find, fellen von eimigen Arten jedem andern Aufenthalte 


dergezogen werben, während die übrigen hochſtämmigere Waldungen lieben. Nur auf den Bäumen 
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find fie beifftijch, und bier bewegen fie fich mit wunderbarer Gewandtheit im dichteften Dicficht, wie in 
der Iuftigften Höhe. 

Ihre ganze Ausrüftung weit fie zum Klettern an. Sie befigen jede Begabung, welche zu einer 
rafchen, anhaltenden und gewandten Kletter= oder Sprungbewegung erforderlich ift. Die volle Bruft 
giebt großen Lungen Raum, melde nicht ermüden, nicht ihren Dienft verfagen, wenn das Blut durch 
die rajche Bewegung in Wallung geräth; die ftarken Dinterglieder verleihen die nöthige Schnellkraft 
zu weiten Sprüngen, bie langen Vorderglieder unerläßliche Sicherheit zum Ergreifen eines Aftes, 
welcher zu neuem Stütpunfte werden fol, mit kürzeren Armen aber cher verfehlt werden könnte. Wie 





Der Ungko (Hylohates agtlis), 


(ang diefe Arme im Verhältniß find, wird am dentlichiten Har, wenn man vergleicht. Ein Menfd 
Haftert, wie befannt, ebenfo weit, als er lang ift: der Gibbon aber Flaftert faft das Doppelte feiner 
Leibeslänge; ein aufrechtftehender Mann berührt mit feinem ſchlaff berabhängenden Arme kaum fein 
Knie, der Gibbon hingegen feinen Knöchel. Daß folde Arme als Gehwerkzeuge fat unbrauchbar 
find, iſt erklärlich: fie eignen fich blos zum Klettern. Deshalb ift der Gang ver Yangarmaffen ein 
trauriges Schwanfen auf den Hinterfüßen, ein fchwerfälliges Dahinſchieben des Yeibes, welder mır 
durch die ausgejtredten Arme im Gleichgewichte erhalten werden kann, Das Klettern und Zweigtanzen 
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ter Thiere aber ein luftiges, Föftlihes Bewegen, jcheinbar ohne Grenze, ohne Bewußtſein Ms Geſetzes 
der Schwere. Die Gibbons find auf der Erde langfam, tölpiſch, ungeſchickt — furz fremd, im 
Gezweige jedoch das gerade Gegentheil von allem Dem, ja, wahre Vögel in Affengeftalt. Wenn der 
Gorilla der Herkules unter den Affen ift, find fie der leichte Merkur: — trägt doch einer von 
ihnen, Hylobates Lar, feinen Namen zur Erinnerung an eine Geliebte des Letztern, an die ſchöne, 
aber ſchwatzhafte Najade Yara, welche durch ihre Zunge Jovis Zorn, dur ihre Schönheit aber zu 
ihrem Glück noch Merkurs Yiebe erwedte und hierdurd dem Hades entrann. 





Der Da (Hylobates leuciscus)- 


Alle Berihterftatter find einftimmig in ihrer Bewunderung über die Kletterfünfte der Langarm— 
affen. Dieje find unftreitig die beften Seiltänzer unter der Sonne; ihnen gebührt unter allen Affen, 
dinfihtlid ihrer Gewandtheit, die Krone. 

Mit unglaublicher Raſchheit und Sicherheit erklettert der Gibbon einen Bambusrohrftengel, 
anen Baumwipfel oder einen Zweig, ſchwingt fich auf ihm einige Male auf und nieder oder hin und 
ber und ſchnellt fih dann, durch den zurüdprallenden Aft unterftügt, mit ſolcher Yeichtigfeit über 
Zwiſchenräume von vierzig Fuß hinüber, drei-, viermal nad) einander, daß es ausfieht, als flöge er 
wie ein Pfeil oder ein fchief abwärts ftoßender Bogel. Man vermeint, es dem Thiere anzufehen, daß 
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das Bewußtſein feiner unerreihbaren Fertigkeit ihm großes Vergnügen gewährt. Der Gibbon 
fpringt ohne Noth über. Zwiſchenräume, welde er durch Heine Umwege leicht vermeiden könnte; er 
ändert im Sprunge die Richtung und hängt fi an den erften, beften Zweig, jchaufelt und wiegt 
ſich an ihm, erfteigt ihn vafch, federt ihn auf und nieder und wirft fich wieder hinaus in die Puft, mit 
unfehlbarer Sicherheit einem neuen Ziele zuftrebend. Es jcheint, als ob er Zauberkräfte befühe und 
ohne Flügel gleihwohl fliegen fönnte: er lebt mehr in der Yuft, als in dem Gezweig. Was bedarf 
ſolch begabtes Weſen noch der Erde?! Sie bleibt ihm fremd, wie er ihr; fie bietet ihm höchſtens die 
Pabung des Trunkes, fonft ſtößt fie ihn zurück im fein luftiges Neih. Hier findet er feine Heimat; 
bier genießt er Ruhe, Frieden, Sicherheit; bier wird es ihm möglich, jedem Feinde zu troßen oder zu 
entrinnen; bier darf er erleben, erglüben in der Yuft feiner Bewegung. 

Diefe Luſt zeigte ſich recht deutlich an einem weiblihen Ungfo, den man lebend nad) London 
bradte. Man wollte an ihm die Bewegungsfähigkeit feiner Sippſchaft prüfen und richtete ihm des— 
halb einen großen Raum bejonders her. Hier und da, im verfchiedenen Entfernungen, fette man 
Bäume ein für das Kind der Höhe, um feinen wundervollen Bewegungen Spielraum zu gewähren. 
Die größte Weite von einem Aft zum andern betrug nur achtzehn Fuß, — wenig für einen Affen, 
welcher in der freiheit das Doppelte überjpringen kann, viel, fehr viel für ein Thier, welches feiner 
Freiheit beraubt, in ein ihm fremdes und feindfeliges Klima gebracht und feiner urſprünglichen Nab: 
rung entwöhnt worden war, weldyes eben erjt eine jo lange, entfräftende Seereife überftanden hatte. 
Doch troß all diefer mißlichen Umſtände gab der Gibbon derartige Beweife feiner Bewegungsfäbig: 
feit zum beften, daß, wie nee Gewährsmann fagt, „alle Sn vor Erjtaunen und Bewunderung 
gerade zu außer ſich waren.“ 

Es war ihm eine Kleinigkeit, fih von einem Afte auf den andern zu ſchwingen, ohne die ge- 
ringfte Vorbereitung dazu bemerklich werden zu laffen, und er erreichte fein erftrebtes Ziel mit un- 
wandelbarer Sicherheit. Er konnte jeine Yuftiprünge lange Zeit ununterbrochen fortjegen, ohne dazu 
einen neuen fichtlichen Anfag zu nehmen; den zum Sprunge nöthigen Abſtoß gab er fich während ver 
augenblicklichen Berührung der Aefte, welche er fic zum Auffußen erwählt hatte. Ebenfo ſicher, wie 
feine Bewegungen, waren bei ihm Auge und Hand. Die Zufhauer beluftigten fi, ihm während 
feiner Sprünge Früchte zuzumwerfen: er fing fie auf, während er Die Puft durchjchnitt, ohne es der 
Mühe werth zu achten, deshalb feinen Flug zu unterbrehen. Er hatte fich ftets und vollkommen in 
feiner Gewalt. Mitten im jehnellften Sprunge konnte er die begonnene Richtung Ändern; während des 
kräftigften Dahinſchießens erfaßte er einen Zweig mit einer feiner Vorderhände, zog mit einem Nude 
die Hinterfüße zu gleicher Höhe empor, padte mit ihnen den Aft und ſaß nun einen Augenblid jpäter 
fo ruhig da, als wäre er nie in Bewegung geweien. . 

Es läßt ſich denken, daß der Gibbon in der freiheit noch ganz andere Proben feiner Beweglich— 
feit bieten fan, und die Erzählungen der Beobachter dürfen deshalb wohl and allen Glauben ver: 
dienen, obgleidy fie uns übertrieben zu jein ſcheinen. Die Berichterftatter vergleichen die Bewegungen 
der freilebenden Yangarmaffen mit dem Fluge der Schwalben! Damit ift wohl Alles gejagt. 

Die Beobachtung der Thiere im wilden Zuftande ift übrigens fehr fehwierig; denn fie jollen 
außerordentlich furchtſam und ſcheu fein, bei der geringften Störung augenblidlich die Flucht ergreifen 
und dann in wenig Minuten dem Auge entſchwinden. Nur ein gutes Fernrohr — das unerjet- 
liche Werkzeug zur Beobadhtung des Freilebens aller ſcheueren Thiere — geftattet dent vorfichtigen 
Forſcher, Einiges von ihrem gewöhnlichen Treiben zu erfpähen. Durch diefes beobachtete Duvan- 
cel aud das gejellige Yeben der Gibbons, namentlid das Verhältniß zwiſchen Mutter und Kind. 
Er erzählt von der außerordentlichen Liebe der erftern zu ihrem Spröflinge und verfichert unter 
Andernt, daR fie dieſem noch eine andere Art der Neinigung zu Theil werden laffe, als man fonft bei 
den Affen fennen gelernt hat. „Ein wunderliches und anziehendes Schauſpiel,“ ſagt er, „habe ih, ob: 
ſchon mit einiger Borficht, oft beobachtet. Die Mütter bringen nämlich ihre Kinder von Zeit zu Zeit 
an das Wafler und wachen ihnen bier, ohne ſich durch ihr abwehrendes Gefchrei ftören zu laffen, 
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das Geficht jo rein, daß mande Menſchenkinder die jungen Affen um diefen Genuß jo großer Sorg- 
falt beneiden fünnten.” Die Mutterliebe der Pangarmaffen zeigt fi übrigens unter allen Umjtän- 
den. Duvaucel beobachtete, daß bei Gefahr jedes Mitglied einer Gibbonbande nur für feine 


eigene Sicherheit bedacht ift und fich nicht im Geringften um das Schidjal feines Mitbruders künı- 


mert: allein niemals verläßt eine Mutter ihr Kind. Geräth diefes in Gefahr oder wird es gar ver- 
wundet, jo bleibt die Mutter, welche es bis dahin trug oder wenigſtens begleitete, treu in feiner 
Nähe, jchreit fürchterlich, breitet jammernd ihre langen Arme aus und öffnet das Maul, als wolle 
fie damit ihrem Gegner drohen. Zu einem wirffihen Angriffe ift fie viel zu ſchwach, ja, auf der 
Erde fogar zum Ausweichen zu ungefchict: fie ift nicht im Stande, einen Schlag auszutheilen, und 
unfäbig, einem auszuweichen. Man kann alle Gibbons leicht fangen, wenn man fie auf dem Boden 
überrafcht; fie verfuchen zwar, zu entfliehen, aber ihre Unbehilflichkeit wird dann erft recht fichtbar. Der 
für ihre Hinterglieber viel zu hohe und ſchwere Leib neigt ſich nach vorn, fobald fie fi gehend in Be— 
wegung ſetzen, und ihre Vorderglieder dienen ihnen gleichſam nur als Stegen: fie hüpfen auf ihnen 
dahin, wie ein hinkender Menſch, welder aus Angft fein Möglichftes thut. Wenn man ihnen nur 
nabe auf den Peib rückt, fcheint fie das Gefühl ihrer Schwäche gänzlich zu entmannen; denn fie laſſen 
ih erfaffen und leiften dann feinen nennenswerthen Widerftand. Daher verdient e8 auch wohl Glaub: 
mwürbigfeit, wenn die Malayen erzählen, daß der herbeifchleichende, furchtbare Tiger die Gibbons mit 
jemem glühenden Auge förmlich bezaubern und feitbannen fönne, ohne daß fie auch nur einen Verſuch 
machten, ihm oder ihrem Verderben zu entrinnen. — Dies ift jo ziemlich Alles, was man von dieſen 
Affen, jo lange fie ihre Freiheit beſaßen, gefehen hat. Man fieht fie freilich nicht oft; denn ihr feines 
Gehör ſoll ihnen regelmäßig die Annäherung eines Menſchen verrathen und fie zur fchleunigen Flucht 
veranlaffen, welche fie dann immer bald der Beobachtung entzieht. 

Um jo öfter hört man fie. Bei Sonnenauf- und Untergang pflegen fie ihre lautjchallenden 
Stimmen zu einem jo furchtbaren Gefchrei zu vereinigen, daß man taub werden möchte, wenn man nah 
it, und wahrhaft erfchridt, wenn man die fonderbare Muſik nicht gewohnt ift. Sie find die Brüll- 
affen der alten Welt, die Weder der malayiſchen Bergbewohner und zugleich der Aerger der Städter, 
denen fie den Aufenthalt auf ihren Yandhäufern verbittern. Man foll ihr Gefchret auf eine englische 
Meile weit hören können. Von gefangenen Pangarmen hat man es auch oft vernommen und zwar 
von denen, [welche Kehlſäcke befigen, ebenfo gut, wie von denen, welchen diefe Stimmverftärkungs- 
ogmeln fehlen. Ein guter Beobachter, Bennett, beſaß einen lebenden Siamang und bemerkte, 
daß dieſer, wenn er irgendwie erregt war, jedesmal die Lippen trichterförmig vorſtreckte, dann Luft in 
die Kehlſäcke blies und nun lospolterte, faſt wie ein Truthahn. Er ſchrie ebenſowohl bei freudiger als 
bei zorniger Aufregung. Auch das Ungkoweibchen in London ſchrie zuweilen laut und zwar in höchſt 
ägenthümlicher, tonverſtändiger Weiſe. Man konnte das Geſchrei ſehr gut in Noten wiedergeben. 
Es begann mit dem Grundton E und ftieg dann in halben Tönen eine volle Oftave hinauf, die chro— 
matiſche Tonleiter durchlaufend. Der Grundton blieb immer hörbar und diente als Vorſchlag für jede 
folgende Note. Im Auffteigen der Tonleiter folgten ſich die einzelnen Töne immer langfamer, im Ab- 
fteigen aber fchneller und zulegt außerordentlich rafjh. Den Schluß bildete jedesmal ein gellender 
Schrei, welcher mit aller Kraft ausgeftoßen wurde. Die Regelmäßigfeit, Schnelligkeit und Sicherheit, 
mit welher das Thier die Tonleiter herjchrie, erregte allgemeine Bewunderung. Es ſchien, als ob die 
Aeffin jelbft davon im höchften Grade aufgeregt werde; denn jede Musfel jpannte fi an und der ganze 
Körper gerieth in zitternde Bewegung. 

Schon das Gejchrei des einen Affen war für das Zimmer zu gellend; e8 gab aber aud einen 
Mafftab für die vereinigten Tonaufführungen großer Banden im freien Walde. Der gefangene 
Gibbon ſchrie übrigens nur am Morgen. 

Ueber die geiftigen Fähigkeiten der Yangarmaffen find die Meinungen der Beobachter getbeilt. 
Duvaucel nennt den Siamang langſam, dumm, tölpifch, faul, ungeſchickt, furchtſam und langwei- 
ig, gleihgiftig gegen feinen Pfleger und vollfommen unempfänglic für Gefühle des Wohlwollens, 
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wie für ſolche der Rache: Bennett ſcheint ihm, nach anderwettigen Urtheilen zu folgern, mehr Gerech— 
tigfeit widerfahren zu laſſen. Er brachte einen Siamang mit ſich faſt bis nad Europa herüber, 
und Diefer gewann fich in jehr furzer Zeit die Zımeigung aller feiner menſchlichen Neifegefährten. 
Er war fehr freundlich gegen die Matrofen und wurde bald zahm, war auch feineswegs langjam, 
fondern zeigte große Beweglichkeit und Gewandtheit, ftieg gern im Tafelwerk herum und gefiel ſich in 
allerlei barmlofen Scherzen. Mit einem Heinen Papuan-Mädchen ſchloß er zärtliche Freundſchaft 
und ſaß oft, die Arme um ihren Naden gefchlungen, neben ihr, Schiffsbrod mit ihr fauend. Wie es 
ſchien, hätte er mit den übrigen Affen, welche fich am Bord befanden, auch gern Kameradſchaft gebal- 
ten: doch dieſe zogen ſich ſcheu vor ihm zurüd und bewiefen fid ihm gegenüber als jehr ungejellig, — 
dafür rächte er fih aber. Wenn er nur immer fonute, fing er einen feiner mitgefangenen Affen und 
trieb mit deſſen Schwanze wahren Unfug. Er z0g den armen Gejellen an dem ihm ſelbſt fehlenden 
Anhängſel oft auf dem ganzen Schiffe bin und her oder trug ihn nad einer Naa empor und ließ ihn 
von dort herunter fallen, furz, er machte mit ihm, was er wollte, ohne daß das jo gepeinigte Thier 
jemals im Stande gewejen wäre, fih von ihm zu befreien. Er war fehr neugierig, beſah ſich Alles 
und ftieg auch oft an dem Maſte in die Höhe, um fich umzufehen. Ein vorüberziehendes Schiff feilelte 
ihn immer jolange auf feinem erhabenen Site, bis es aus dem Geſichtskreiſe entſchwunden war. 
Seine Gefühle wechjelten ſehr raſch. Er fonnte leicht erzürnt werden und geberdete ſich dann, wie ein 
unartiges Kind, wälzte fich, mit Verrenkung aller Glieder und -Berzerrung des Gefichts auf dem Ber: 
deck herum, ftieß Alles von fi, was ihm in den Weg fam und fchrie ohne Unterlaß „Ra! Ra! Ra!“ 
— denn mit diefen Yauten drückte er ftets feinen Aerger aus, Er war lächerlich empfindlich und fühlte 
ſich durch die geringfte Handlung gegen feinen Willen jogleich im Tiefinnerften verlegt: jeine Bruft 
bob fi, fein Geficht nahm einen .ernften Ausdruck an, und jene Yaute folgten bei großer Erregung 
raſch auf einander, wie es ſchien, um ben Beleidiger einzufchüchtern. Zum lebhaften Bedauern ber 
Mannſchaft ſtarb diefer Affe, noch che er England erreichte. | 

Auch das vorhin erwähnte Weibchen des Ungko war jehr liebenswürdig in feinem Betragen und 
höchſt freundſchaftlich gegen Alle, denen es feine Zuneigung einmal geſchenkt hatte. Es unterſchied 
mit richtigem Gefühl zwifhen Frauen und Männern. Zu Erfteren fam es freiwillig herab, veichte 
die Hand und lieh ſich ftreicheln; gegen Letztere bewies es ſich mißtrauiſch, wohl in folge früherer 
Mißhandelungen, welde e8 von einzelnen Männern erlitten haben mochte. Vorher beobachtete es aber 
Jedermann prüfend, oft längere Zeit, und fahte Dann auch zu Männern Vertrauen, wenn diefe ihm 
deſſen würdig zu fein jchienen. 

Man fieht übrigens die Gibbons keiten in der Gefangenſchaft, auch in ihrem Vaterlande. Sie 
fönnen den Berluft ihrer Freiheit nicht ertragen; fie ſehnen fi immer zurüd nah ihren Wäldern, 
nad) ihren Spielen und werden immer ftiller und trauriger, bis fie endlich erliegen. 


Wie genau fi Das eigentbümliche Gepräge eines Erdtheils oder Yandes in feiner Thierwelt 
wiederfpiegelt, fünnen wir, unter taufend anderen Fällen, aud bei Betrachtung diefer und der folgen: 
den Affengruppe bemerken. Die Schlankaffen (Semnopithecus) und die Stummelaffen 
(Colobus) ähneln ſich außerordentlich und untericheiden ſich gleichwohl wieder weſentlich, gleichſam als 
müßten fie beweifen, daß die Heimat der Einen Aſien, die der Andern Afrika iſt. Hier wie dort ſpricht 
ſich der gleiche Grundgedanke der Ausbildung des Thieres aus; aber dennoch behauptet jeder Erdtheil 
fein eigenthümliches Gepräge. Eine nachherige Vergleichung beider Sippen mag dieſe Wahrheit ver— 
ſtändlich machen; jetzt liegt es uns zunächſt ob, die Einen kennen zu lernen. 

Die Schlankaffen ſind, wie ihr Name andeutet, ſchlanke und leichtgebaute Affen mit langen, 
feinen Gliedmaßen und ſehr langem Schwanze, kleinem, hohen Kopfe, nacktem Geſicht und ganz ver— 
kürzter Schnauze ohne Backentaſchen. Ihre Geſäßſchwielen ſind noch ſehr klein. Ihr Zahnbau ähnelt 
dem der Makaken und Paviane (welche wir ſpäter kennen lernen werden), weil ſich am hinterſten 
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untern Badenzahne noch ein befonderer Höder findet; ihr Knochenbau erinnert, wegen feiner jchlanfen 
Formen, an Das Geripp der Gibbons. Die Hände haben lange Finger; aber der Daumen der 
Vorderhände ift bereits verfürzt oder verfünmert und zum Greifen unbraudhbar geworben. Die 
Behaarung ift wundervoll fein; ihre Färbung ift ftets anfprechend, bei einer Art höchſt eigenthüm— 
\ib; die Haare verlängern fih am Kopfe oft bedeutend. Höchft merfwürdig ift der Bau des Magens, 
weil er wegen feiner mehrfachen Einſchnürung und hierdurch entjtandenen Abtheilung entfernt an den 
Wagen der Wiederfäuer und näher an den der Kängurus erinnert. Ein Kehljad von verfchiedener 
Größe iſt bei ſämmtlichen Arten vorhanden. 

Ale Schlanfaffen find Bewohner Südafiens und zwar ebenfowohl des Feftlandes, wie der 
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Der Hulman (Semnopithecus entellus). 


Infeln. Es find echte Baumaffen und gejellige Thiere. Sie finden fi) vom Meere an bis zu zehn 
und elftanfend Fuß über dem Meere. Ihre geiftigen Eigenfchaften ähneln denen der Gibbons oder 
Meerkatzen; bei Beſchreibung der ausgezeichneten Arten werben wir fie fennen fernen. 

Unter diefen Ausgezeichneten der Gruppe verbient zunächſt berücfichtigt zu werben der Hul- 
man oder Huneman, wie die Hindus ihn nennen, der Mandi der Malabaren oder der Mabur 
der Mahratten — der heilige Affe der Inder, weil er von Letzteren abgöttiſch verehrt wird. Sein 
wifienfchaftliher Name iſt Semnopithecus entellus. Dieſes Thier ift der gemeinſte und in den meiſten 
Gegenden Indiens vorkommende Affe und verbreitet ſich immer mehr, weil er faſt überall geſchützt 
word. Er iſt etwa zwei und einen halben Fuß lang und mit einem drei Fuß langen, gequaſteten 
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Schwanze verfehen; die Farbe feines Pelzes ift gelblichweiß, die der nadten Theile aber dunfelviofett. 
Das Geficht, Die vier Hände, fo weit fie behaart find, und ein ſteifer Haarkamm, welder über bie 
— verläuft, ſind ſchwarz; der kurze Bart dagegen iſt gelblich. 

Der Hulman nimmt einen der erſten Plätze unter den dreißig Millionen Gottheiten der Hindu 
ein und erfreut ſich dieſer Ehre ſchon ſeit undenklichen Zeiten. Der Rieſe Ravan, ſo berichtet die 
alte indiſche Sage, raubte Sita, die Gemahlin des Schri-Rama, und brachte ſie nach ſeiner Woh— 
nung auf der Inſel Ceylon. Der Affe aber befreite die Dame aus ihrer Gefangenſchaft und führte ſie 
zu ihrem Gemahle zurück. Seitdem gilt er als Held. Viel wird berichtet von der Stärke feines 
Geiftes und von feiner Schnelligkeit. Eine der gejchägteften Früchte, die Mango, verdankt man ihm 
ebenfalls; ev ftahl fie aus dem Garten des Niefen. Zur Strafe für feinen Diebftahl wurde er zum 
Feuertode verurtheilt, — von wem, wird nicht gefagt —; er löſchte aber das Feuer aus und ver- 
brannte fid dabei Geficht und Hände, welche ſeitdem ſchwarz blieben. Dies find die Gründe, weiße 
die Brahmanen beftimmten, ihn zu vergöttern. 

Schon feit vielen, vielen Jahren kennt man diefen Affen in feinem Baterlande: allein gerade des⸗ 
halb ſind wir am ſpäteſten mit ihm bekannt geworden. Jedermann glaubte nämlich, daß ein ſo gemeines 
Thier auch oft nach Europa gebracht worden ſein müſſe, und verſchmähte es daher, unſern Hulman 
auszuſtopfen und den Balg nach Europa zu ſenden. Hierzu kommt noch, daß es ſeine Schwierigkeiten 
oder vielmehr ſeine Gefahren hat, das heilige Thier zu tödten; denn blos die Mahratten erweiſen ihm 
keine Achtung, während faſt alle übrigen Indier ihn hegen und pflegen, ſchützen und vertheidigen, wo 
ſie nur können. Ein Europäer, welcher es wagt, das unverletzliche Thier anzugreifen, ſetzt ſein Leben 
aufs Spiel, wenn er der einzige Weiße unter der leichterregbaren Menge iſt. Der Affe gilt eben als 
Gott. Eine regierende Familie behauptet, von ihm abzuſtammen, und ihre Mitglieder führen den 
Titel „geſchwänzte Rana“, weil ſie vorgeben, daß ihr Ahnherr mit dem uns unnöthig erſcheinen— 
den Anhängſel begabt geweſen ſei. Ein portugieſiſcher Vicekönig von Indien, Conſtantino de 
Braganza, erbeutete einen Affenzahn aus dem Schatze eines Fürſten von Ceylon und erhielt bald 
darauf eine beſondere Geſandtſchaft des Königs von Pegu, welche ihm 300,000 Cruzaden anbieten 
ließ, wenn er ihr das koſtbare Kleinod überlaſſen wolle. Solch eine hohe Summe iſt wohl niemals 
für einen Zahn geboten worden; um ſo mehr aber iſt es zu verwundern, daß jenes Gebot von den 
Europäern nicht angenommen wurde. Der Vicekönig verſammelte feine Räthe, und die weltlichen 
ſuchten ihn natürlich zu überreden, dieſe bedeutende Summe anzunehmen; ein Geiſtlicher aber war 
dagegen und zwar aus dem Grunde, weil er behauptete, daß man durch ſolchen Handel dem' heid— 
niſchen Zauber- und andern Aberglauben nur Vorſchub leiſten würde, und da nun, wie bekannt, 
die Pfaffen ſchon ſeit undenklichen Zeiten ſelbſt das Verrückteſte durchzuſetzen wußten, gelang es dem 
blinden Eiferer auch diesmal, ſeiner albernen Einwendung Gehör zu verſchaffen. Im Grunde könnte 
uns Dies zwar gleichgültig ſein, wäre nicht dadurch ein Ueberbleibſel zerſtört worden, welches 
für die Geſchichte der indiſchen Götterlehre und auch für die Naturwiſſenſchaft von Wichtigkeit ge— 
weſen ſein würde. Man hätte nach dieſem einzigen Zahne recht gut beſtimmen können, welcher Affe 
der Träger des koſtbaren Kleinods geweſen ſei — doch für den echten Pfaffen hat es niemals 
Wiſſenſchaft und am allerwenigſten Naturwiſſenſchaft gegeben! 

Heut zu Tage noch iſt die Achtung gegen das heilige Thier dieſelbe, wie früher. Die Indier 
laſſen ſich von dem unverſchämten Geſellen ruhig ihre Gärten plündern und ihre Häufer ausſtehlen, 
ohne irgend Etwas gegen ihn zu thun, und betrachten Jeden mit ſchelen Augen, der es wagt, den 
Gott zu beleidigen. Tavernier erzählt, daß ein junger Holländer, welcher erſt kurz vorher aus 
Europa gekommen war, vom Fenſter aus einen jener Affen erlegte; darüber entſtand aber ein ſo 
großer Lärm unter den Eingeborenen, daß fie kaum beſchwichtigt werden konnten. Ste kündigten dem 
Holländer ſogleich ihre Dienſte auf, weil ſie der feſten Meinung waren, daß der Fremdling und ſie 
wohl mit ihm zu Grunde gehen müßten. Duvaucel berichtet, daß es im Anfang ihm unmöglich 
war, einen dieſer Affen zu tödten, weil die Einwohner ihn ſtets daran hinderten. So oft ſie den 
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Naturforjcher mit feinem Gewehre ſahen, jagten fie immer die Affen weg, und ein frommer Brahmane 
ließ es fich nicht verdrießen, einen ganzen Monat lang im Garten des Europäers Wacht zu halten, 
um die lieben Thiere augenblidlic zu verſcheuchen, wenn der Fremde Miene machte, auf fie zu jagen. 
Forbes verfichert, daf in Dhuboy ebenfoviel Affen als Menſchen anzutreffen find. Die Affen be- 
wohnen das oberfte Stodwerf der Häufer und werben dem fremden unerträglid. Wenn ein Ein- 
mehner der Stadt an feinem Nachbar ſich rächen will, ftreut er eine Menge Reis und andere Körner 
auf das Dad des Feindes, und zwar kurz vor Anfang der Regenzeit, vor weldyer jeder Haus- 
befiger die Bedachung in Ordnung bringen laſſen muß. Wenn nun die Affen das ausgeftreute Futter 
wahrnehmen, freflen fie nicht nur das erreihbare, fondern reifen auch die Ziegel ab, um zu den- 
jenigen Körnern zu gelangen, welde in die Spalten gefallen find. Um dieſe Zeit ift aber wegen über- 
großer Beihäftigung fein Dachdecker zu erhalten, und jo kommt es, daß das Innere des Haufes 
dann den Regengüflen offen fteht und dadurch verdorben wird. 

Man trägt übrigens nicht nur für die gefunden, jondern aud für die franfen Affen Sorge. 
Tavernier fand am Amadabad ein Krankenhaus, worin Affen, Ochſen und Kühe u. f. w. ver: 
legt wurden. Alle Söller werden zeitweilig für die Affen mit Reis, Hirje, Datteln, Früchten und 
Zuderrohr beftreut. Die Affen find jo dreift, daß fie nicht mur die Gärten plündern, fondern um die 
enszeit auch in das Innere der Häuſer dringen und den Yeuten die Speife aus der Hand nehmen. 
der Miffionär John verfichert, daß er blos durch angeftrengte Wachſamkeit feine Kleider und andere 
Zahen ver den Dieben habe jhügen fünnen. Einmal rief ein Fakir vor dem Zelte Hügels die 
Aten zufammen, gab ihnen aber Nichts zu freſſen. Da fielen drei der älteften ihn fo boshaft an, 
daß er fie faum mit dem Stodd abwehren fonnte. Die Bevölkerung ftand jedoch nicht auf feiner, 
jondern auf der Affen Seite und ſchimpfte ihn tüchtig aus, weil er die heiligen Thiere erſt getäufcht, 
babe und noch prügele. Es ift jehr wahrſcheinlich, daß die Heilighaltung der Affen mit dem Glauben 
an die Seelenwanderung zufammenhängt. Die Indier meinen nämlich, daß ihre und ihres Königs 
Seelen nach dem Tode den Leib folder Affen fich zur Wohnung wählen. 

Abgeſehen von ihrer Unverſchämtheit find diefe Affen jhöne und anziehende Gefhöpfe John 
ſagt austrüdlich, daß er niemals ſchönere Affen gejeben habe, als die Hulmans. hr freundjchaft- 
liher Umgang unter einander und ihre ungeheueren Sprünge feſſeln jeden Beobachter. Mit ganz 
unglaublicher Behendigkeit fteigen fie von der Erde auf die Gipfel der Bäume, und von da ftürzen 
fie fih wieder auf die Erde herab, brechen, wie zum Scherz, große Zweige herunter, jpringen auf 
Gipfel weit entfernter Bäume und "find in weniger als einer Minute von einem Ende des Gartens 
N8 zum andern gefommen, ohme die Erde zu berühren. Sie find oft in wenig Minuten in un— 
alaubliher Menge verfammelt, plöglih verfhwunden und ein paar Minuten jpäter alle wieder da. 
Ju der Jugend haben fie einen ziemlich runden Kopf und find fehr Hug; fie willen wohl zu unter- 
deiden, was ihnen ſchädlich oder nützlich ift, laſſen fich auch ſehr leicht zähmen, zeigen aber einen un— 
widerftehlichen Trieb zum Stehlen. Mit zunehmendem Alter verändern fic die geiftigen Eigenſchaften, 
wie fih ihr Kopf verändert. Diejer wird platter; der Affe wird aljo thierifcher, und damit tritt 
Stumpfheit an die Stelle der Klugheit, der Hang zur Einfamfeit verſcheucht die Zutraulichkeit, 
blumpe Kraft verdrängt die Geſchicklichkeit, ſo daß die alten Affen mit den jungen faum noch Etwas 
gemein haben. Es jcheint, daß die Hulmans zuweilen größere Wanderungen unternehmen. In Nieder- 
Vengalen 3. B. erjcheinen fie beim Anfang der Regenzeit und wandern um das Ende derjelben wieder 
in höhergelegene Gegenden. Sobald fie an den heiligen Orten eingetroffen find, beginnt für die 
iremimen Brahmanen eine Zeit der größten Sorge und Gejhäftigkeit; fie haben nun die Thiere zu 
legen und zu beſchützen. Der eigenthümlichite Baum Indiens, die prachtvolle heilige Feige, joll 
der Yieblingsaufenthalt der Hulmans fein. Man erzählt, daß unter demjelben Baume aud giftige 
Shlangen wohnen, mit welchen die Affen in’beftändiger Feindſchaft leben. Hieran ift wohl nicht zu 
sweifeln, um jo mehr aber an einem jener unfchuldigen Märchen, weldes von unferen Stubengelehrten 
Frichmweg für baare Münze genommen wird. Die Hulmans follen nämlich, wenn fie eine ſchlafende 
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Schlange finden, dieſelbe hinten am Kopfe greifen, dann mit ihr auf den Boden herabfteigen und 
den Kopf des Lurches fo lange an Steine jchlagen, bis fie ihn zermalmt haben, und dann, erfreut 
über die gelungene That, das ſich windende und zudende Thier ihren Jungen vorwerfen! Alle Arten 
haben gegen die Schlangen einen unüberwindlichen Abſcheu und fürchten fih wor feinem Thiere in 
gleich hohem Grade, als eben vor ihnen: es ift deshalb gewiß nicht anzunehmen, daß nur eine Art 
eine derartige Ausnahme machen follte. 

Auch der Hulman zeigt große Anhänglichfeit an feine Jungen. Duvaucel erzählt, daß er 
ein Weibchen dieſes Affen erlegt habe, 
aber dann Zeuge eines wirklich rühren N... 
den Zugs geworben je. Das arme 
Thier, welches ein Junges mit fich 
trug, wurde in der Nähe des Herzens 
verwundet. Es raffte alle feine Kräfte 
zufammen, nahm fein Junges, hängte 
es an einen Aft und fiel Dann todt her- 
unter. „Diefer Zug,“ fett unfer Ge— 
währemann hinzu, „bat mehr Eindrud 
auf mid gemacht, als alle Reden ver 
Brahmanen, und diesmal ift das Ver: 
gnügen, ein fo ſchönes Thier erlegt 
zu haben, nicht Meifter geworben über 
die Empfindung der Reue, ein Weſen 
getödtet zu haben, welches noch im 
Tode das achtungswürdigſte Gefühl 
bethätigte.“ 


Unfere Gruppe hat nody andere merf- 
würdige Mitglieder. Ein jehr ſchöner 
Affe it der Budeng der Javaneſen 
(Semnopitheeus oderPresbytismaurus). 
Er ift im Alter glänzend ſchwarz, im 
Geſicht und an den Händen wie Sammt, 
auf dem Nüden wie Seide. Der Unter: 
leib, welcher jpärlicher behaart ift, ala 
der Oberleib, zeigt einen bräunlichen 
Anflug. Der Kopf wird von einer 
eigenthümlihen Haarmütze bededt, melde 
über die Stirn bereinfällt und zu beiden 
Seiten der Wangen vortritt. Neuges 
borene Junge fehen goldgelb aus, und Ter Budeng ($emnopiiheeus manrus). 
nur die Haarfpigen des Unterrückens, 
der Oberjeite des Schwanzes und der Schwanzquajte find dunkler. Bald aber verbreitet ſich tat 
Schwarz weiter, und nad wenigen Monaten find die Hände, die Oberfeite des Kopfes und die 
Scwanzquafte Schwarz, und von nun an geht das Kleid mehr und mehr in das des alten Thieres 
über. Die Gefammtlänge biefes ſchönen Affen beträgt 41/5 Fuß, wovon mehr als die Hälfte auf 
den Schwanz fommen. 

„Der Budeng,“ fagt Horsfield, „lebt in großer Menge in den ausgedehnten Wäldern Javas. 
Man findet ihn in zahlreichen Gefellihaften auf ven Wipfeln der Bäume, nicht felten in Trupps von 





Aufentbalt. Lebensweiſe. 45 


mehr als 50 Stüd zufammen. Es ift wohl gethan, ſolche Scharen aus einiger Ferne zu beobachten. 
Sie erheben bei Ankunft des Menfchen ein lautes Geſchrei und jpringen unter entjegßlichem Lärm fo 
wäthend in den Zweigen umber, daß fie oft ftarfe Aefte von den abjterbenden Bäumen aa zo und 
ſomit herab auf ihre Berfolger ſchleudern.“ 

„Der Budeng iſt weniger ein Yiebling der Eingeborenen, als der Yutung, ein jenem nab ver: 
wanbter, aber rother Affe, vielleicht blos eine Abart. Wenn die Javaueſen diefen einfangen, geben 
fie fih die größte Mühe, ihn zu zähmen und behandeln ihn mit vieler Yiebe und Aufmerkſamkeit. Der 
Budeng dagegen wird vernachläſſigt und verachtet. Er verlangt viel Geduld in jeder Hinficht, ebe ev 
das mürriſche Weſen ablegt, welches ihm eigenthümlich ift. In der Gefangenfchaft bleibt er währen 
vieler Monate ernft und murrföpfig, und weil er num Nichts zum Vergnügen der Eingeborenen bei- 
trägt, findet man ihn denn auch felten in den Ortjchaften. Dies gefchieht nicht etwa aus Abneigung 
von Seiten der Javaneſen gegen die Affen überhaupt; denn die gemeinfte Art der Ordnung, welche 
auf der Infel vorkommt, wird fehr häufig gezähmt und nach der belichten Sitte der Eingeborenen 
mit Pferden zufammen gehalten. In jedem Stall, vom prinzlihen an bis zu dem eines Mantry 
ever Schultheißen, findet man einen jener Affen: der Budeng aber gelangt niemals zu folder Ehre.“ 

‚Gleichwohl wird unfer Affe oft von den Eingeborenen gejagt, weil fie fein Fell benugen. Bei 
tiefen Yagden, welche gemöhnlih von den Häuptlingen angeordnet und befehligt werden, greift 
man die Thiere mit Schleuder und Stein an und vernichtet fie oft in großer Anzahl. Die Einge- 
berenen wiffen die Felle auf einfache Weife, aber ſehr gut zuzubereiten und verwenden fie dann, wie 
‘and die Europäer thun, zu Sattelveden und allerlei Heerihmud; namentlich werden jene geichägt, 
welche ganz ſchwarz von Farbe find und ſchöne, lange Seidenhaare befigen.“ 

„In der Jugend verzehrt der Budeng zarte Blätter von aklerlei Pflanzen, im Alter wilde 
Früchte aller Art, welche in jo großer Menge in feinen unbewohnten Wäldern ſich finden.“ 

Als ih den Budeng im Thiergarten von Amfterdam zum erften Male lebend ſah, erfannte ich 
ihm nicht. Horsfield bat ein franriges Zerrbild des Thieres gegeben; Pöppig und Giebel 
baben es ihm nachgedrudt; die ausgeftopften, welche ih in Mufeen fand, waren ebenfalls nur 
Schatten des lebenden Thieres: kurz, ich konnte, trog aller Berichtigungen, welche ich den Mißge— 
falten in Büchern und Mufeen hatte angedeihen laſſen, unmöglich ein jo ſchönes Thier vermutben, 
ald ich jest vor mir ſah. »Dieſer Affe erregte die allgemeine Aufmerkfamfeit aller Beſchauer, obwohl 
er niht das Geringſte that, um die Blide der Leute auf ſich zu ziehen. Ich möchte fein ftilles Wefen 
nicht jo verdammen, wie Horsfield es gethan hat; denn ich glaube nicht, daß man ihn eigentlich 
„mörriich” nennen kann. Er ift ſtill und rubig, aber nicht übellaunifch und ungemüthlid. Das 
Foar, welches in Amſterdam febte, bielt ſtets treu zufammen. Gewöhnlich ſaßen Beide dicht an ein- 
ander gedrängt in jehr zufammen gefauerter Stellung, die Hände über der Bruft gefreuzt, auf einer 
boben Querftange ihres Käfige und ließen die langen, ſchönen Schwänze jchlaff herabhängen. Ihr 
ernftbaftes Ausjehen wurde vermehrt durch die eigentbimliche Haarmüge, welche ihnen weit in das 
Geficht bereinfällt. Wenn man ihnen Nahrung, vorhielt, famen fie langſam und vorfichtig herunter, 
um fie wegzunehmen, blieben dabei aber ruhig und bedädhtig, wie immer. Der Geſichtsausdruck deu- 
tete entichieden auf große Klugheit hin; doc) fehlte das Peben in den Augen. 

Ganz eigenthümlich benahmen fi die Budengs zwei ſchwarzen Pavianen (Cynocephalus 
niger) gegenüber. Dieſe, wie alle ihre Verwandten, üppige, übermüthige Gefellen, machten fid) ein 
wahres Vergnügen daraus, die armen Budengs zu foppen und zu quälen. Bei Tage wurden die 
ungezogenen Schwarzen gewöhnlich in Das große Affenhaus geftedt; dann hatten die harmlojen Java— 
neſen Ruhe und konnten ſich ihres Pebens freuen; ſobald aber ihre Nachtgenoffen zu ihnen kamen, 
ging der Yärm und die Unruhe an. Beide Budengs krochen jett Dicht zufammen und umklammerten 
Äh gegenfeitig mit ihren Händen. Die Paviane fprangen auf fie, ritten auf ihnen, mauljchellirten fie, 
gaben ihnen Rippenftöhe, zogen fie an dem Schwanze und machten fi ein befonperes Vergnügen 
daraus, ihre innige Vereinigung zu ftören. Zu diefem Ende Hetterten fie u en Thieren 
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herum, als wenn es Baumzweige wären, hielten fih am Haare feft und drängten ſich endlich, ven 
Hintern voran, zwifchen die ruhig Sitenden, bis diefe jchredensvoll auseinander fuhren und im einer 
andern Ede Schuß fuchten. Geſchah Dies, fo eilten die Duälgeifter augenblidlic binter ihnen drein 
und begannen die Marter von neuem. Man fah es den Budengs an, wie außerordentlich unange- 
nehm ihnen die zudringlichen Gefellen waren, wie ſehr fie fih vor ihnen fürchteten. Sobald tie 
ſchwarzen Teufel nur in den Käfig famen,. blidten Jene angftvoll nad) ihnen herab, wie es Die ſüd— 
amerifanifchen Affen zu thun pflegen, wenn fie in große Furcht gerathen. Während fie unter den 
Fäuften ihrer Marterer litten, jehrien fie oft jammervoll auf: aber das vermehrte nur die Wuth der 
Paviane; fie wurden um fo frecher und graufamer, je leidender ſich Jene verhielten. _ 

In Antwerpen lebt ein Budeng unter Heinen Meerfagen und Mafaten. Alle Mitbewohner 
feines Käfigs find faum halb fo groß wie er, und’ troßdem ift auch bier wiederum er der Gequälte 
und Gefoppte. Eine kaum ein Jahr alte Meerkage fpielte zur Zeit, in welcher ih den Garten beſuchte, 
bier die Rolle des ſchwarzen Pavians, und auch gegen diefen frechen Afrikaner verbielt ſich der Java— 
neſe leidend und unterthänig. Es ſah jehr komiſch aus, wenn das Fleine Geſchöpf den großen Affen, 
fo zu fagen, nad) feiner Pfeife tanzen ließ; es meifterte ihn vollftändig und maßregelte ihn Durch Püffe, 
Ohrfeigen, durch Kneipen und Kaufen in wahrhaft jämmerlicher Weife. Man konnte gar nicht in 
Zweifel bleiben, daß Gutmüthigkeit der Hauptzug des Budengaeiftes ift; man vermißte im ibm 
förmlich jene Affenniederträchtigfeit, welche Andere feines Geſchlechts jo jehr auszeichnet. — Auch 
der Budeng ſcheint von unferm nordifchen Klima viel zu leiden. Ob vdiejes die alleinige Urſache 
feiner grenzenlofen Gutmüthigkeit ift, wage ich nicht zu entfcheiden. Aber man ficht es ihm an, wie 
wohl ihm jeder Sonnenblid thut, wie glüdlich er ift, wenn er nur einen Strahl des belebenden Ge— 
ftirnes auffangen fann, deſſen Gluth feiner ſchönen Heimat alle Pracht und Herrlichkeit der Wente- 
freisländer verlich. 


Der Kleideraffe (Semnopitheeus nemaeus) verdient wenigftens erwähnt zu werden; denn 
feine Belzfärbung ift die eigenthümlichite, welche man ſich denken kann. Der Kleideraffe fieht aller- 
dings aus, als habe fih ein Menſch den Spaß gemacht, ihn in die bunte Tracht eines Hanswurites 
zu fteden. Um im Bilde zu bleiben, bejchreibe ich diefes Kleid mit Ofens Worten: Die Jade iſt 
gran, die Hofen, ein Stirnband und die Handſchuhe find fhwarz, die Strümpfe braunroth, Wermel, 
Bart, Kreuz und Schwanz weiß; das Geficht ift gelb, eine Halsbinde brammroth, ein anderes Band 
ſchwarz. Dieſe Farben jchneiden ſcharf gegen einander ab und treten daher um fo greller berver. 
Der Körper erreicht zwei Fuß Länge, der Schwanz ift etwas kürzer. 

Der Kleideraffe ift noch niemals lebendig nad Europa gefommen und befindet ficdh erft in 
wenigen Sammlungen. Er fell in Cochinchina leben und dafelbft „ Duk“ genannt werben. In 
zahfreihen Geſellſchaften kommt er in den dichten Küftenwäldern vor und befucht auch oft die Dörfer 
der Eingeborenen. Er ift furchtſam und ſchen und entflicht, fobald er merkt, daß man auf ihn jagen 
will. Die Eingeborenen ſchätzen feinen Pelz nicht und geben fi deshalb aud feine Mühe, ibn zu er— 
legen. Für die Gefangenſchaft eignet ex ſich nicht, weil er jehr bald binftirbt. 


Bon den übrigen Arten der Schlankaffen will ich blos noch eine einzige nennen, den Naſen— 
affen oder Kahau (Semnopitheceus Nasica), welcher in jeder Hinficht ein wirklich ausgezeichnetes 
Thier ift. Am merkwürdigſten an ihm ift jedenfalls die vorfpringende, verzerrte Menſchennaſe, welde, 
wie ein Rüffel, beweglich ift und vorgefcheben oder zurüdgezogen werden kann. Diefer Naſe verbantt 
er es, daß er ald Träger einer eigenen Sippe (Nasalis) betrachtet worden ift. Sein Peib it ſchlauk, 
wie bei den übrigen, die Gliedmaßen find faft von gleicher Yänge, der Schwanz ift jehr lang, bie 
Vorder- und Hinterhände find fünfzehig, die Badentafchen fehlen, aber die Geſäßſchwielen find vor- 
handen. Die Naſe hängt hafenförmig über die Oberlippe herab, ift in der Mitte ziemlich breit, an 
ihrem äußern Ende zugejpist und längs ihres Rückens mit einer leichten Furche verfehen; die Nafen: 
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löder find fehr groß und können noch bedeutend ausgedehnt werben. Bei jungen Thieren ift das 
bier jo merfwürdig gebildete Sinnwerkzeug noch Hein und ftumpf, und erſt bei alten erreicht es 
ſeine bedeutende Größe. Die Behaarung ift reichlich und weich; am Scheitel find die Haare kurz 
md dicht, an den Seiten des Gefichts und am Hinterhaupte länger, um den Hals bilden fie eine Art 
von Kragen. An dem Scheitel, dem Hinterfopfe und an der Schultergegend find fie lebhaft braun— 
tetb, auf dem Rüden und der obern Hälfte der Seiten fahlgelb, dunkelbraun gewellt, an der Bruft 
und dem Obertheil des Bauches lichtröthlichgelb gefärbt; in der Kreuzgegend findet ſich ein ſcharf ab: 
gegrenzter led von graulichweißer Farbe, deſſen Spite nad) der Schwanzwurzel zugerichtet ift; die 
Gliedmaßen find in der obern Hälfte gelblichroth, in der untern, ebenfo wie der Schwanz, afchgrau. 
Tie nadten Innenflächen der Hände und die Gefähjchwielen find graulichſchwarz. So zeigt aud) 
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Der Nafenaffe (Semnopithecus Nasica). 


Diefer Affe eine fehr lebhafte Sefammtfärbung und beweist auch dadurch feine enge Verwandtſchaft mit 
den übrigen Schlanfaffen. Erwachſene Männden des Kahau erreichen eine Höhe von faft drei Fuß; 
ıbr Yeib ift zwei Fuß und der Schwanz etwas darüber lang. Die Weibchen bleiben Heiner; fie follen 
Seu vor ihrem vollendeten Wachsthume fortpflanzungsfähig fein. 

Der Kabau lebt gefellig auf Borneo. Morgens und Abends jammeln ſich zahlreiche Scharen 
auf den Bäumen an den Flußufern und erheben dann oft ein Geheul, welches dem Worte Kahau 
ebr ähnlic) Mingt und ihnen den eigenthümlichen Namen verſchafft hat. Sie find ſchnell und gewandt 
und bejiten eine ungeheuere fFertigfeit im Springen und Klettern. Ihre geiftigen Eigenſchaften find 
wenig bekannt, doch behauptet man, daß die Thiere jehr boshaft, wild und tückiſch feien und füch nicht 
wohl zur Zähmung eigneten. Man jagt, dafs fie fih, wenn fie überrafcht werben, auf den Bäumen 
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verbergen, fi aber mit großem Muthe vertheitigen, wenn fie angegriffen werben. Wirklich ſpaßhaft 
ift Die Behauptung der Eingeborenen, daf die Kahaus beim Springen immer ihre Naje mit ven 
Händen bededten, um fie vor unangenehmen Zufanmenftößen mit dem Gezweig zu ſchützen. Ihre 
Nahrung kennt man nicht, darf aber vermuthen, daß fie auch feine andere, ald die ber übrigen 
Schlanfaffen ift. Die Dajaden, ein Stamm der Eingeborenen Borneos, jollen fleißig Jagd auf 
die Nafenaffen machen, um ihr Fleiſch zu erhalten, welches fie als wohlſchmeckend ſchildern. Diele 
Leute nennen die Thiere Übrigens nicht Kahau, fordern Bantangan. Etwas Weiteres über dus 
merhvürdige Geſchöpf ift nicht befannt. 


Auch die afrikanischen Vertreter der jchlanfen Afiaten, die Stummelaffen (Colobus), fin 
jchr auffallende, durch eigenthümliche Färbung, jonderbare, aber jhöne Mähnen und andere Haar: 





Der Guereza (Colobus Guereza). 


wucherungen ausgezeichnete Thiere. Wie Indien lebendiger und reicher ift, als Das trodene Afrika, 
jo find aud die Schlantaffen heller und lebhafter gefärbt, als die Stummelaffen, obwehl it 
nicht behaupten will, daft Diefe weniger ſchön oder weniger angenehm für unfer Auge wären, als jene. 
Im Ganzen find die Unterfheidungsmerfmale zwijchen beiden Gruppen nur jehr geringfügige. Tie 
Stummelaffen find hauptfächlih dabırd vor den Schlankaffen ausgezeichnet, daß fie an den 
Vorderhänden immer blos vier Finger und keinen Daumen befigen, während, wie wir ſahen, dieſet 
Glied bei den Schlanfaffen nur hier und da verfümmert.. Der Leib der Stummelaffen ift ned 
immer ſchlank und zierlich, die unter fich fait nleihlangen Gliedmaßen find ſchmächtig, die Schnaux 
ift kurz, und die Nafenlöcher ftehen auf der Oberfeite derfelben, der Schwanz ift jehr lang, Geſaß 
ſchwielen find vorhanden, Backentaſchen aber fehlen; die Hinterhände haben regelmäßig fünf Finget. 

Unter Diefen Thieren dürfen wir ohne Zweifel den Guereza der Abiffinier (Colobus 
Guereza) oben anftellen. Meiner Anficht nach ift er der ſchönſte aller Affen. Seine Färbung it 
obgleich fie keineswegs lebhaft genannt werden fann, doch eine auferordentlih angenehme un 
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ſeine Behaarung eine jo eigenthümliche und zugleid fo zierlihe, wie kaum nod bei einem andern 
Thiere. Das Verdienft der Entdeckung dieſes wunderſchönen Geſchöpfes gebührt unferm ausgezeid- 
neten Pandsmann Nüppell, welder es, bei jeiner großen Reife in Abiffinien, in der Provinz 
Godjam auffand und ven im Yande gebräuchlichen Namen zum wifjenjchaftlichen machte. Uebrigens war 
der Affe ſchon früher bekannt; bereits Hiob Yudolf erwähnte feiner in einem jehr ſchätzbaren Werte 
über Aethiopien, gab aber zu der jehr mangelhaften Beſchreibung eine noch mangelhaftere, ja falſche 
Abbildung und machte es dadurch den Kundigen unmeglih, das Thier als befondere Art anzu: 
erfennen und aufzuzeichnen. Auch ein anderer Neifender, Salt, gedenkt Des Guereza, giebt aber 
ebenfalls eine ganz fehlerhafte Bejchreibung und eine Abbildung, zu welder er Die Ludolf'ſche Zeich— 
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nung und Die Bruchſtücke einer Haut, im deren Beſitz er zufällig gefommten war, benutzte. Rüppell 
jab den Guereza lebend und konnte jo aus eigner Auſchauung über ihn berichten. Später haben 
auch andere Naturforfher ihn beobachtet. Ich jelbit Fand in den Händen eines Haffanfe am untern 
weißen Nil ein Fell deſſelben, welches der Maun als Tabafsbentel Genugte, und erfuhr von den 
Eigner, daß der Affe weiter ſüdlich feineswegs zu den Zeltenheiten gehöre. Heuglin, der Er: 
teriber Afritas, beobachtete ihn öfters in Abiffinien und auf dem weißen Fluſſe und erhielt fichere 
Nachrichten über jein Vorkommen in ganz anderen Gegenten Mittelafrifas, woraus hervorgeht, daß 
ter Berbreitungstreis des Thieres viel größer ift, als wir gwöhnlid angenommen haben. 

Archm, Thierleben. 1 
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Der Guereza ift ein wirklich herrliches Thier. Sein ganzer Yeib ift ſchön ſammetſchwarz, 
Dagegen find ein Stivnband, die Gegend der Schläfe, die Seiten des Haljes, Das Kinn und Die 
Kehle und ein Gürtel oder eine Mähne, ſowie eine Einfaſſung um die nackten Geſäßſchwielen 
und die Schwanzſpitze weiß gefärbt. Jedes weiße Haar iſt aber vielfach braun geringelt, und 
hierdurch entſteht das ſilbergraue Ausſehen der Behaarung. Die Mähne, wie ich den Seiten— 
gürtel vielleicht nennen kann, hängt wie ein reicher Beduinenmantel zu beiden Seiten des Körpers 
herab und ziert ihn unbeſchreiblich. Ihre Haare ſind von größter Weichheit und Feinheit und dabei 
von bedeutender Länge. Der ſchwarze Pelz des untern Körpers ſchimmert hier und da zwiſchen dem 
koſtbaren Behänge hindurch; das Dunkelſchwarz ſticht lebendig ab von dem blendenden Weiß, und die 
dunkelen Hände und das dunkele Geſicht ſtehen hiermit ſo vollkommen im Einklange, daß unſer Affe 
wohl den Preis der Schönheit verdienen dürfte. Soviel Willkür, wenn id mid jo ausdrüden dürfte, 
fich in der Bekleidung ausſpricht, jo zierlih und anmuthig iſt Diejelbe. 

Der Guereza findet fih, wie mir Schimper mittheilte, vom 13. Grab nördlicher Breite au, 
überall in Abiffinien, am häufigſten in einem Höhengürtel von 6— 8000 Fuß über dem Meeres 
fpiegel. Hier lebt er in Heinen Gefellfhaften von zehn Bis funfzehn Stüd auf hochſtämmigen Bäumen, 
gern in der Nähe fließender Gemäffer und häufig auch unmittelbar neben den in Habeſch immer ein: 
fam ftebenden Kirchen, welche regelmäfig im Schatten geheiligter Bäume liegen. Cine Wachholverart, 
welche, im Gegenfat zu der bei uns wachſenden, fo riefenhafte Verhältniffe zeigt, daß ſelbſt unſere 
Tannen und Fichten neben ihr zu Zwergen herabſinken, ſcheint ihm ganz beſonders zuzuſagen: jeden— 
falls ihrer auch unſeren Gaumen behagenden Beeren halber. Er iſt, wie mein Berichterſtatter mit 
beſonderm Ausdruck ſagte, „ein im allerhöchſten Grade behendes Thier“, welches ſich mit 
geradezu wunderbarer Kühnheit und Sicherheit bewegt. Hiermit ſteht im Uebrigen ſein Weſen nahe 
im Einklange. Nur ſelten vernimmt man feine Stimme; blos Verwundete ſchreien nad) Art der Meer— 
faten. Wenn der Guereza Menſchen fieht, ſchweigt er gänzlih. Auch fonft hat er mit anderen alt- 
weltlichen Baumaffen wenig gemein. Er ift durchaus harmlos, d. h. er verſchont die Pflanzungen 
oder richtet wenigftens niemals Verwüftungen in ihnen an. Verfolgt zeigt fi der Guereza in 
ſeiner ganzen Schönheit. Mit ebenſo großer Anmuth als Leichtigkeit, mit eben ſoviel Kühnheit als 
Berechnung ſpringt der fo wunderſam geſchmückte Geſell von Zweig zu Zweig oder aus Höhen von 
vierzig Fuß in Die Tiefe hinab, und der weite Mantel fliegt dabei um ihn herum, wie ber Burnus 
eines auf ſeinem Araber fliehend dahinjagenden Beduinen um Roß und Reiter weht. Uebrigens 
kommt er nur dann auf den Boden herab, wenn die Verfolger ihm ſehr nahe auf den Leib rücken; er 
iſt ein vollendetes Baumthier und findet in feiner luftigen Höhe Alles, was er bedarf. Seine Nab- 
rung ift die gewöhnliche der Baumaffen: Knospen, Blätter, Bläthen, Beeren, Früchte, Kerbthiere x. 

Die Jagd des Guereza hat ihre großen Schwierigkeiten. Auf den heben Wipfeln feiner Lieb⸗ 
lingsbäume iſt er vor der Tücke des Menſchen ziemlich ſicher. Mit der Schrotflinte verwundet man 
wohl das ſtarke, lebenszähe Thier, bekommt es aber nur ſelten in feine Gewalt. Der Jäger nu, 
wenn feine Jagd Erfolg haben fol, zur Büchſe greifen: dieſe Waffe aber war von jeher und iſt ned 
heute dem Eingebornen ein Ding, mit welchem er Nichts anzufangen weiß. Out, daft dem jo ill; 
mit der Büchje in geübter Hand hätte der Abiffinier den ſchönen Affen vielleicht ſchon ausgerottet. 
In früheren Zeiten wurde ihm eifrig nachgeſtellt. Es galt als beſondere Auszeichnung, ein Schild zu 
beſitzen, welches durch ein Fell dieſes Affen ſeinen ſchönſten Schmuck erhalten hatte. Die Schilde der 
Abiſſinier und anderer oſtafrikaniſcher Bölkerſchaften find länglichrund und beſtehen aus Antilepeu— 
oder wohl auch Nilpferdhaut: dieſe bekleidete man num mit dem Rücken- und Seitenfelle des 
Guereza, ſo daß der ganze Mähnengürtel jetzt zum Schmuck des Schildes wurde. 

Man bezahlte in Gondar, der abiſſiniſchen Hauptſtadt, ein ſolches Fell mit einem Species 
thaler, einer Summe, für welde man vier bis jechs fette Schafe einbandeln kann. Gegenwärtig it 
jener Zierrath bedeutend im Werthe gefunfen: die befehriebenen Schilde find glüdlicher Weiſe nicht 
mehr gebräuchlich; — glücklicher Weiſe, ſage ich, weil ich hoffe, daß deshalb ein ſo anziehendes 
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Geſchöpf vor der Hand noch der abſcheulichen Vernichtungswuth entgeht, mit welcher der Menſch 
überall „ſeinen erſtgebornen Brüdern“ entgegentritt. 

Bis jetzt iſt der prachtvolle Affe noch nicht lebend nach Europa gekommen. Heuglin erhielt ein 
lebendes Junges, war aber nicht im Stande, daſſelbe zu erhalten, trotzdem er ihm die beſte Pflege zu 
Theil werden ließ. Auch in den Hütten der Landeseingebornen ſieht man niemals einen zahmen 
Guereza: der ſchöne Waldbewohner erträgt keine Gefangenſchaft. 


Die beiden auf Seite 49 dargeſtellten Mitglieder der Sippe ſind der bärenartigen Stum— 
melaffe (Colobus ursinus, Fig. 1) und der Teufelsaffe (Colobus Satanas, ig. 2). 

Erjterer unterfcheidet ſich vom Guereza durch den Mangel des weißen Mähnengürtels, welder 
turh das lange und flatternde, grobe, ſchmuzig fahlgelbe und ſchwarz gemifchte Haar eben nur an— 
gedeutet ift, Die längere Körperbehaarung und den fait ganz weißen Schwanz. In der Größe ftimmt 
er jo ziemlich mit dem Guereza überein und ebenſo in der Yebensweije; feine Heimat aber ift 
ter Weiten Afrilas: er findet fib in den Wäldern der Sierra=feone, Guineas ımd auf 
Fernando-Po. 

Der Teufelsaffe, — einfärbig ſchwarz iſt, und hauptſächlich auf Fernando-Po lebt, 
wird von vielen Forſchern, aber wohl mit Unrecht, als bloße Spielart des Vorigen angeſehen. 


Afrika beherbergt nicht nur die größten, klügſten und häßlichſten Affen der alten Welt, ſondern 
auch die ſchönſten, netteſten und gemüthlichſten. Zu dieſen gehört unzweifelhaft die zahlreiche Gruppe, 
welche uns unter dem Namen „Meerkatzen“ bekannt iſt. Wir ſehen dieſes oder jenes Mitglied der 
betreffenden Sippe häufig genug in jedem Thiergarten oder in jeder Thierſchaubude und finden es 
auch öfters als luſtigen Geſellſchafter irgend eines Thierfreundes. 

Die Meertagen erhielten ihren Namen ſchon im 16. Jahrhundert, jedenfalls weil fie zuerjt 
von dem Weſten Afritas, nemlih von Guinea zu uns kamen und entfernt an Die Geſtalt einer Katze 
erinnern. Ihre Aehnlichkeit mit unferm nützlichen Hausthiere ift übrigens nur eine jehr oberflädhliche, 
denn alle Meerkaten find echte Affen in Geftalt und Weſen. Sie find Bewohner der Wendefreis- 
linder des genannten Erdtheils und, mit Ausnahme einer einzigen Art, welde auf Madagastar 
verfommt, auch Bewohner des afrikaniſchen Feſtlandes. Wo fi Urwälder finden, zeigen fich auch 
dıefe Affen im großer Anzahl. Manche Arten gehen faſt durd ganz Mittelafrifa hindurch. Wir 
erhalten fie ebenjowehl aus dem Often, wie auch aus dem Weſten und aus der Mitte Afrikas; wohl 
die meiften aber kommen aus Abiffinien und den oberen Nilländern. 

Eine ausführlibe Beſchreibung der Meerkatzen erfcheint mir, ihrer Allbekanntſchaft wegen, 
hm nöthig. Sie zeichnen ſich Durch leichte und zierliche Formen, ſchlanke Gliedmaßen, feine, kurze 
Hinde mit langen Daumen, aud durch einen langen Schwanz ohne Endquaſte aus und befigen weite 
Vadentaſchen und große Geſäßſchwielen. Ihre Farben find meiftens ziemlich lebhaft, bei einzelnen 
Arten oft recht angenehm bunt. Man kennt ungefähr zwanzig Arten. In den Nilländern findet man 
zuerſt unter dem 16. Grade nördlicher Breite Meerkatzen; im Welten und Ojften reichen fie bis 
bart an die Meeresfüfte. Feuchte oder we igjtens von Flüſſen durchſchnittene Waldungen werden 
von ihnen den trockenen Baumgegenden nah vorgezogen; in der Nähe von Feldern fiedeln fie ſich 
außerordentlich gern an. Recht deutlich bemerkt man bei ihnen die eigenthümliche Erſcheinung, daß 
Äh Affen und Papageien nicht bios in Geftalt, Pebensart und Wefen, fondern auch der Ver— 
breitung entjpreben. Man darf mit Sicherheit darauf rechnen, daß man in Afrika da, wo man 
bapageien findet, auch unjeren Meerkatzen begegnen wird, oder umgefehrt, Papageien zu vermutben 
bat, wo fih Meerfagen aufhalten. 

Die Meerfagen gehören zu den gefelligiten, beweglichiten, luſtigſten und, wie bemerkt, gemüth- 
lichſien aller Affen. Man findet fie faft jtets in ziemlihen Banden; Familien fommen faum vor. Es 
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it eine wahre Luſt, wenn man einer Horde dieſer Thiere im Walde begegnet. Da kanu man ein 
Yeben, ein Schreien und Kämpfen, ein ſich Zürnen und Verſöhnen, ein Klettern und Yaufen, Nauben 
und Plündern, Geſichterſchneiden und Gliederverrenken bemerken! Sie bilden einen eignen Staat und 
erfennen feinen Herrn über ſich an, als den Stärkern Ihresgleihen; fie beachten fein Recht, als das, 
welches durch ſpitze Zähne und kräftige Hände von dem alten Affenftammvater geübt wird; fie halten 
feine Gefahr für möglich, aus welcher es nicht auch einen Ausweg gäbe; fie machen ſich jede Yage 
behaglich, fürchten niemals Mangel und Noth und verbringen jo ihr Yeben in beftändiger Reglamteit 
und Fröhlichkeit. Ein grenzenlofer Leichtſinn und ein höchſt ſpaßhafter Ernſt im Verein ift ihnen 
eigen; mit beiden beginnen und vollbringen fie alle ihre Geſchäfte. Kein Ziel ift zu weit geftedt, fein 
Wipfel zu hoch, fein Schat ficher genug, fein Eigentbum achtbar. So darf es uns nicht Wunder 
nehmen, dar die Eingebornen Oſt-Sudahns nur mit grenzenlofer Beratung und mit Zorn von 
ihnen ſprechen; ebenjowenig aber wirt man es dem unbetherligten Beobachter verdenfen, wenn er fie 
als höchſt ergätliche Weſen betrachtet. . 
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Der rothe Affe (Cereopithecus ruber). 


Man bemerlt eine Meerkatzenbande im Urmwalte ſehr leicht. Wenn man auch den wechſelvollen 
Ausruf des Leitaffens nicht vernimmt, hört man wenigftens bald das Geräuſch, welches die laufeude 
und jpringende Gejellihaft auf den Bäumen verurjacht, und wenn man dieſes nicht hört, ſieht man 
die Thiere laufen, ſpielen, ruhig daſitzen, ſich ſonnen, ſich gewiſſer Schmareger halber Liebesdienſte 
erzeigen: — niemals fällt es ihnen ein, ſich vor irgend Jemand zu verbergen. Auf dem Boden trifft 
man fie blos da, wo es Etwas zu freſſen giebt; ſonſt leben fie in den Wipfeln der Bäume und nehmen 
ihren Weg von einem Aft zum andern. Und dabei ift cs ihnen völlig gleihgiltig, ob fie durch die 
dickſten Dornen durchmüſſen oder nicht. 

Aeußerſt anziehend für den Beobachter it es, wenn er eine auf Raub ausziehende Bande br 
lauſchen kann. Mich hat Die Dreiftigleit, welche fie Dabei zeigen, immer ebenfo ergötzt, wie jie den 
Eingebornen empörte. Unter Führung Des alten, oft geprüften und wohlerfahrnen Stammvater! 
jicht Die Bande der Thiere dem Getreidefelde zu; die Aeffinnen, welche Kinder haben, tragen bieie 
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in der oben beſchriebenen Weife am Bauche, Die Kleinen haben aber noch zum Ueberfluß au mit 
ihrem Schwänzchen ein Häfchen um den Schwanz der Frau Mamma gejchlagen. Anfangs nähert ſich 
die Rotte mit großer Vorſicht, am Liebiten, indem fie ihren Weg nod von einem Baumwipfel zum 
andern verfolgt. Der alte Herr geht ſtets voran, die übrige Herde richtet ſich nach ihm Schritt für 
Schritt und betritt nicht nur diefelben Bäume, fondern ſogar diefelben Aefte, wie er. Nicht jelten 
fteigt der vorfichtige Führer auf einen Baum bis in die höchſte Spitze hinauf und hält von dort aus 
ſorgfältige Umſchau; wenn das Ergebniß derſelben ein günftiges ift, wird es durd beruhigende 
Öurgeköne feinen Untertbanen angezeigt, wenn nicht, die übliche Warnung gegeben. Bon einem dem 
Felde naben Baume fteigt die Bande ab, und nun geht es mit rüſtigem Springen dem Paradiefe zu. 
Hier beginnt jegt eine wirklich beiſpielloſe Thätigkeit. Man deckt fich zunächit für alle Fälle. Raſch 
werden einige Maistolben oder Durrahähren abgeriffen, die Körner enthülſt und nun mit ihnen die 
weiten Backentaſchen jo voll gepfropft, als nur immer möglich; erft, wenn diefe Vorrathskammern 
gefüllt find, geftattet fich die Herde etwas mehr Päffigfeit, zeigt ſich aber auch zugleich immer wähle: 
riſcher, immer beifler in der Auswahl der Nahrung. Jetzt werden alle Achren und Kolben, nach— 
dem fie abgebrochen worden find, erft ſorgſam berochen, und wenn fie, was ſehr häufig geſchieht, dieſe 
Probe nicht aushalten, ſofort ungefreifen weggeworfen, und die Vergeudung, welde fih alle Affen 
zu jhulden kommen laſſen, zeigt fi im höchſten Grade. Man darf darauf rechnen, daß von zebn 
Kolben erſt einer wirklich gefreiien wird; in der Regel nehmen die Schleder blos ein Paar Körner 
aus jeder Aehre und werfen Das Uebrige weg. Dies ift es chen, welches ihnen den grenzenlojen Haß 
ter Eingebornen zugezogen bat. 

Wenn ſich die Affenherde im Fruchtfelde völlig ficher fühlt, erlauben die Mütter ihren Kindern, 
fie zu verlaffen und mit Ihresgleichen zu fpielen. Die ftrenge Aufjicht, unter welcher alle Kleinen 
von ihren Erzieherinnen gehalten werden, endet deshalb jedoch nicht, und jede Affenmutter beobachtet 
mit wachſamen Blicken ihren Liebling; feine aber bekümmert fih um die Sicherheit der Geſammtheit, 
jentern verläßt fich, wie alle übrigen Mitglieder der Bande, ganz auf die Umficht des Herdenführers. 
Tiejer erhebt ich felbjt während der jhmadhafteiten Mahlzeit von Zeit zu Zeit auf die Hinterfühe, 
tellt ich aufrecht wie ein Menfch und jchaut in die Munde. Nac jeder Umſchau hört man berubigende 
Gurgeltöne, wenn er nämlich nichts Unficheres bemerkt bat: im entgegengejegten Falle ſtößt er einen 
unnahahmlichen, zitternden oder medernden Ton zur Warnung aus. Hierauf fammelt ſich augen- 
blidlich die Schar feiner Untergebenen, jede Mutter ruft ihr Kind zu fih heran, und im Nu find 
Ale zur Flucht bereit; Jeder aber ſucht im der Eile noch ſoviel Futter aufzuraffen, als er nur fort: 
bringen zu können glaubt. Ich habe es mehrmals gejehen, daß Affen fünf große Maiskolben mit fid 
nahmen. Davon umklammerten fie zwei mit dem rechten Vorderarm, die übrigen nahmen fie in Die 
trei-anderen Hände und war jo, dafs fie beim Gehen mit den Kolben den Boden berührten. Bei 
wirklicher Gefahr wird nad und nad) mit jauren Mienen alle Laſt abgeworfen, der legte Kolben aber 
nur, wenn der Verfolger ihnen fehr nahe auf den Peib gebt und die Thiere wirklich alle vier Hände 
zum Klettern nothwendig haben. Immer wendet fich die Flucht dem erften beiten Baume zu. Ich 
babe beobachtet, daß die Meerkatzen auch auf ganz einzeln ſtehende Bäume fletterten, von denen fie 
wieder abiteigen und weiterfliehen mußten, wenn ich fie Dort aufitörte; fowie fie aber einmal den 
Bald erreicht haben und wirffich flüchten wollen, find fie geborgen; denn ihre Gewandtheit im 
Klettern ift fait ebenjo groß, wie die der Yangarmaffen. Es ſcheint fein Hinderniß für fie zu geben, 
die furchtbarſten Dornen, die dichteften Hecken, weit von einander ftehende Bäume — Nichts hält fie 
auf. Jeder Sprung wird mit einer Sicherheit ausgefiihrt, welche uns in größtes Erftaunen ſetzen muß, 
weil fein bei uns heimifches Kletterthier es dem Affen auch nur annähernd nachthun kann. Sie find 
im Stande, mit Hilfe des ftenernden Schwanzes noch im Sprunge Die von ihnen anfangs beabfichtigte 
Richtung in eine andere umzuwandeln; fie fallen, wenn fie einen Aft werfeblten, einen weiten; fie 
werfen fih vom Wipfel des Baumes auf die Spise eines tiefitebenden Aftes und laſſen ſich weiter 
ihnellen; fie fegen mit einem Sprunge von dem Wipfel auf die Erde, flienen gleichſam, über Gräben 
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hinweg, einem andern Baume zu, laufen pfeilſchnell an dem Stamme empor und flüchten weiter und 
immer weiter. Auch hierbei gebt der Yeitaffe ſtets voran und führt Die Herde durch fein fehr ausdrucks— 
volles Gegurgel bald rafcher, bald langjamer. Man gewahrt niemals bei den flüchtenden Affen Angit 
oder Muthlofigfeit, muß ſich vielmehr ftets won ihrer unter allen Umſtänden ſich gleichbleibenten 
Seiftesgegenwart überzeugen. Ohne zu übertreiben, kann man fagen, daß es für fie, wenn fie wollen, 
eigentlich gar feine Gefahr giebt. Nur ver tückiſche Menſch mit jeinen weittragenden Waffen. fany fie 
in feine Gewalt bringen; den Naubfäugethieren entgehen fie leicht, und die Raubvögel wiſſen fie ſchon 
abzumehren, falls es fein muß. 





Die Diana (Uercopitheens iann). 


Wenn es Dem Yeitaffen gut dünkt, hält er in feinem eiligen Laufe an, fteigt raſch auf die Höhe 
eines Baumes hinauf, vergewiſſert ſich der neu erlangten Sicherheit und ruft hieranf mit beruhigenten 
Tönen feine Schar wieder zufammen. Dieſe hat jet zunächſt ein wichtiges Gefchäft zu bejorgen. 
Während Der raſeuden Flucht hat man mämlich nicht Darauf achten Können, Fell und Glieder von 
Kletten und Dornen freizuhalten; letztere hängen vielmehr überall anı Pelz oder ſtecken oft tief in der 
Sant. Nun macht ſich Die Geſellſchaft Darüber her, ſich genenfeitig von den unangenehmen Anhäng- 
ſeln zu befreien. Eine höchſt forgfältige Reinigung beginnt. Der eine Affe fegt ſich der Fänge fang 
auf einen At, der andere fegt fi neben ihm und durchſucht ihm Das Fell auf das gewiſſen hafteſte 
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und gründlichite. Dede Klette wird ausgelöft, jeder Dorn herausgezogen, ein etwa vorkommender 
Shmaroger aber auch nicht ausgelaffen, ſondern vielmehr mit Leidenſchaft gejagt und mit Begierde 
aefreffen. Uebrigens gelingt ihnen Die Reinigung nicht immer vollftändig; denn mande Dornen find, 
io tief eingedrungen, daß die Affen fie bei aller Anſtrengung nicht aus ihren Gliedern herausziehen 
fünnen. Dies fann ich ganz gewiß behaupten, weil ich felbft eine Meerfage geihoffen habe, in deren 
Hand noch ein Mimoſendorn ftedte, welcher von unten eingedrungen war und die ganze Hand 
durchbohrt hatte. Daß Solches möglich ift, hat mich nicht verwundert, weil ich mir ſelbſt einmal 
einen Mimoſendorn durch die Yederfohle, meine große Fußzehe und das Oberleder des Stiefels 
hindurch geftochen habe und mir jehr wohl denken kann, daß ein von oben herunter auf, einen Aſt 
Ipringender Affe kräftig genug auffällt, un eine ähnliche Erfahrung von der — und Härte 
jener Dornen machen zu fünnen. 

Erſt wenn die Reinigung im großen Ganzen beendet ift, tritt Die Affenherde wieder den Rüdzug 
a, d. h. fie geht ohne weiteres von neuem nad) dem Felde zurück, um dort ihre Spigbübereien fort- 
ujegen. So kommt es, dafs fie der Einwohner des Yandes eigentlich niemals aus feinen Feldern los 
wird, jondern ſtets unter einer Plage zu leiden bat, welche noch ärger, als die der Heufchreden ift. 
Ta die Leute Feine Feuergewehre befigen, willen fie fih nur durd oftmaliges DVerjagen der Affen 
zu ſchützen, denn alle anderen Kunſtmittel zur Vertreibung fruchten bei diefen loſen Geiſtern gar 
nichts — nicht einmal die ſonſt unfehlbären Kraftiprüde ihrer Heiligen oder Zauberer; und eben 
tesbalb jehen Die braunen Yeute Innerafrifas alle Affen als entſchiedene Gottesleugner und Glaubens— 
vericter an. Ein weifer Scheih Oft- Sudahns jagte mir: „Glaube mir, Herr, den deutlichiten Be— 
wveis von der Gottlofigkeit der Affen kannſt Du darin erbliden, daß fie fid) niemals vor dem Worte 
tes Geſandten Gottes beugen. Alle Thiere des Herrn achten und.chren den Propheten — Allah's 
Arieden fer über ihm! — die Affen verachten ihn. Derjenige, welcher ein Amulet jchreibt und in 
ieine Felder aushängt, auf daß die Nilpferde, Elefanten und Affen feine Früchte nicht auffreifen 
und feinen Wohlgand jhädigen, muß immer erfahren, daß nur der Elefant Diefes Warnungszeicen 
abtet. Das macht, weil er ein gerechtes Thier ift, der Affe aber ift ein Durch Allah's Zorn aus dem 
Menſchen in ein Scheufal verwandeltes Geſchöpf und ein Sohn, Enfel und Urenfel des Ungerechten, 
und das Nilpferd die abjchredende Hülle des ſcheußlichen Zauberers.“ 

In Oſt-Sudahn jagt man die Meerfaten nicht, wohl aber fängt man fie und zwar gewöhnlich 
in Negen, unter denen man leere Speifen aufjtellt. Die Affen, welche den Köder wegnehmen wollen, 
werden von den Neben bedeckt und ‚verwideln ſich Dergeftalt in Diele, daß fie nicht im Stande find, 
ich frei zu machen, fo wüthend fie fid) auch geberden. Wir Europäer erlegten die Thiere mit den 
Feuergewehr ohne alle Schwierigkeit, weil fie erſt dann fliehen, wenn Einige aus ihrer Mitte ihr 
‘eben gelaflen haben. Cie fürchten fich wenig oder nicht vor dem Menſchen. Oft habe ich beobachtet, 
daß fie Fußgänger oder Reiter, Maulthiere und Kamele unter ſich wegziehen ließen, ohne zu murdjen, 
wihrend fie Dagegen beim Aublick eines Hundes fofort ihr Angftgefchrei ausftiehen. 

Bei der Affenjagd ging es mir, wie jo vielen Anderen vorher: fie wurde mir einmal gründlich, 
verleidvet. Ich ſchoß nad einer Meerkatze, welche mir gerade das Geſicht zudrehte; fie war getroffen 
md jtürzte von dem Baume herab, blieb ruhig figen und wiſchte ſich, ohne einen Yaut von fic zu 
geben, das aus den vielen Wunden ihres Antliges hervorriefelnde Blut mit der einen Hand jo 
menichlich, jo erhaben ruhig ab, daß ich aufs äußerſte erregt binzueilte und, weil beide Yänfe meines 
6 8 abgefchoffen waren, deyı armen Thiere mein Jagdmeſſer mehrere Male dur die Bruft 
fie, um es von jeinen Peiden zu befreien. Aber ich habe von diefem Tage an nie wieder auf kleine 
Üfen geihoffen und rathe Jedem davon ab, welcher nicht feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten wegen auf 
die Afenjagd gehen muß. Mir war es immer, als habe ich einen Menfchen gemordet, und das Bild 
des fterbenden Affen hat mich förmlich verfolgt, obgleich ich doch manches Thier gejagt habe. 

Nur einmal haben mir die Meerfagen eine Jagdfreude gemacht. Ich beobachtete, daß allabend- 
Ih Schlangenbalsvögel, Ibiſſe und Neiher auf einer einzelnen Mimoſe am Stromufer des 
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Asrafh zum Schlafen bäumten, und beſchloß, Dort anzuftehen. Zufällig nächtigte eine Affenberve 
auf demſelben Baume. Bedenken ausprüdende Töne wurden laut, als ich im nahen Maisfelde mid 
unter einem flugs zufammengeftellten Schirm verbergen hatte: die Gefellfhaft oben am Wipfel abnte 
offenbar nichts Gutes. Nach länger währendem Gegurgel’und Gezeter fhien man übereingefommen 
zu fein, die belagerte Stelle zu verlaffen. Vorſichtig ftieg der Yeitaffe vom Wipfel hernieder nach den 
unteren Aeſten. Er unterfuchte und prüfte. Sein Vorſatz ſchien nicht verändert zu werben; denn 
nad einigem Befinnen ftieg er langſam noch weiter am Stamme herab, unzweifelhaft in der Abſicht, 
dem nahen Walde zuzufliehen. Andere folgten; nur die füugenden Mütter waren noch oben im 
Wipfel. „In dieſem Augenblid bäumte ein Schlangenbalsvwogel auf, ein Feuerftrabl aus 
meinem Gewehr bliste dur die Dämmerung. Unbeſchreiblicher Wirrwarr im Wipfel war die erite 
Wirkung des Schuffes. Der Yeitaffe fehrte ſofort wieder um, Alles flüchtete nach den höchſten und 
dichteften Aeſten. Jeder fuchte ein ficheres Verfted. Welch Gezeter, Schreien, Gurgeln, Hin= und 
Herfpringen folgte nun! Jeder neue Schuß vermehrte das Entjegliche der Yage. Das ganze Volt 
fühlte fid) in höchſten Mengften. Wohl mochten hundert Pläne zur Flucht das ewig rege und 
erfindungstüchtige Affengehirn beſchäftigen — fein einziger jehien ausführbar. Das fürchterliche 
Feuergewehr verurfachte ſchließlich ein geradezu unfinniges Handeln. Einzelne Affen fprangen von 
den Aeften auf den Boden herab und Fletterten dann wieder angfterfüllt am Stamme deſſelben 
Baumes empor, welcher ihnen eine Viertelminute vorher zu unſicher erſchienen war. Endlich regte 
fi Nichts mehr da oben. Jeder Affe ſaß ergebungsvoll auf dem Baume, fo dicht an den Stamm 
gedrüdt als möglih. Mein Anſtand währte ſehr lange, weil die wiederholt aufgefchredten Vögel 
immer und immer wieder zu dem geliebten Schlafplate zurüdfehrten: — nad) den letten Schüſſen 
vernahm ich aber nur noch ein ängſtliches Stöhnen der faſt dem Entjegen erliegenden Affenbande. 
Erſt als ich ſchon längſt nad meinem Schiff zuriidgefchrt war, börte ich wieder Gurgeltöne, mit 
 welden der Stammmwater zu berubigen verfuchte. 

Von Raubtbieren haben die freilebenden Affen nicht viel zu leiden. Den Naubjängetbieren gegen: 
über find fie viel zu behend; höchſtens der Leopard dürfte Dann und wann aud ein unvorſichtiges 
Aeffchen ſich erliften. Den Raubvögeln widerftehen die Meerkatzen Durch vereinigte Kraft. Einer der 
fühnften Stößer ihrer Heimat iſt unftreitig der gehäubte Habichtsadler (Spizaötos oceipitalis). Er 
nimmt die biffigen Erdeichhörnchen ohne weiteres vom Boden weg und kümmert fich nicht im ge: 
ringiten um ihre ſcharfen Zähne und um ihr Fauchen. An die Affen aber wagt er fich nur felten und 
wohl niemals ein zweites Mal, Davon habe id mic, jelbjt überzeugen können. Als ich eines Tages 
in den Urwäldern jagte, hörte ich plößlic Das Rauſchen eines jener Näuber über mir und einen 
Augenblid jpäter ein fürchterliches Affengeſchrei: der Vogel hatte fih nämlich auf einen noch febr 
jungen, aber doch ſchon jelbjtindigen Affen geworfen und wollte diefen aufheben und an einen geleg— 
nern Ort tragen, um ihn dort ruhig zu verjpeifen. Allein der Raub gelang ihm nicht. Der von 
dem Vogel erfaßte Affe Hammerte fich mit feinen vier Händen fo feſt an den Zweig, daß ibn jener 
nicht wegziehen fonnte, und ſchrie dabei Zeter. Augenblicklich entftand ein wahrer Aufruhr unter der 
Herde, und im Nu war der Adler von vielleicht zehn ftarfen Affen umringt. Dieſe fuhren unter ent: 
ſetzlichem Gefichterfdmeiden und gellenden Schreien auf ihn los und hatten ihn fofort auch von allen 
Seiten gepadt. Jetzt Dachte der Gaudieb ſchwerlich noh daran, den Affen zu nehmen, jondern gewiß 
blos an fein eigenes Fortfommen. Doch diefes wurde ihm nicht jo leicht. Die Affen hielten ihm feſt 
und hätten ihm wahrjcheinlich erwürgt, wenn er fich nicht mit großer Mühe frei gemacht und ſchleunigſi 
die Flucht ergriffen bätte. Bon feinen Schwanz- und Rückenfedern aber flogen verſchiedene in der 
Puft herum und bewieſen, daß er feine Freiheit nicht ohne Verluſt erfauft hatte. Daß diefer Adler 
zum zweiten Dale auf feinen Affen ſtoßen würde, ftand wohl feit. 

Bor derartigen Nanbtbieren fürdten ſich die Affen alſo ebenfowenig, wie vor dem Menſchen. 
Um jo größeres Entſetzen aber bereiten ihnen alle Pure und namentlich die Schlangen. Ich babe 
zu erwähnen vergeſſen, daß Die Affen Vogelnefter jederzeit unbarmberzig ausnehmen und nicht bles 
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die Eier, jondern auch die jungen Vögel leivenfchaftlih gern freifen. Wenn ſie aber das Neft eines 
Höblenbrüters ausplündern wollen, verfabren fie ſtets mit der größten Sorgfalt, eben aus dieſer Furcht 
vor den Schlangen, welde, wie befaunt, oft in ſolchen Neftern ihrer Rube pflegen. Mehr als einmal 
babe ih gefehen, daß, wenn fie eine Baumhöhlung entvedt batten, fie dann ftets jorgfältig unter: 
juhten, ob nicht etwa eine Schlange darin wäre. Zuerſt wurde hineingeſchaut, fo weit dies möglich 
war, bierauf nahmen fie das Ohr zur Hülfe, und wenn auch dieſes ihnen nichts Ungewöhnliches mit— 
tbeilte, ſtreckten fie zögernd den einen Arm in vie Höhle. Niemals tauchte ein Affe mit einem ein- 
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igen fühnen Griff im Die Tiefe, fondern ftets in Abſätzen, immer ein Stückchen tiefer, und immer 
borchte und ſchaute er dazwiſchen wierer in das Pod binein, ob fih drin der gefürdtete Lurch ver— 
rathe. In ter Gefangenjchaft babe ich ihre Angft vor den Schlangen ned ansführlider beobachten 
Ionen, — doch davon jpäter. 

Die Fortpflanzungszeit der freilebenden Meertagen ſcheint an feine beftimmte Jahreszeit gebun- 
tem zu fein. Man ſieht bei jeder Herde Säuglinge, Kinder und Halberwacjene, der mütterlichen 
Zucht nicht mehr VBerürftige. — In den Gärten und Thierſchaubuden Europas pflanzen ſich Die 
weiſten Arten ohne Umſtände fort. 
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Während meines langjährigen Aufenthalts in Afrika habe ich ftets viele Affen und darunter aud 
regelmäßig Meerfaten und zwar hauptjählih den Abalandi der Araber (Cercopitheeus griseo- 
viridis) in der Gefangenſchaft gehalten und berichte alfo kach eigner Erfahrung über das geiftige 
Weſen der Thiere, welches man eben faft nur an Gefangenen beobachten fann. Ich darf verfichern, dat 
jedes dieſer merfwürdigen Thiere fein eignes Weſen hatte und mir beftändig Gelegenheit zu ebenje 
anziehenden als unterbaltenden Beobachtungen gab. Der eine Affe war zänkiſch und biſſig, der andere 
friedfertig und zahm, der dritte mürrifch, der vierte ewig heiter, diefer ruhig und einfach, jener pfiffig, 
ſchlau und ununterbrochen auf dumme, boshafte Streiche bedacht; alle aber famen darin überein, dat 
fie größeren Thieren gern einen Schabernad anthaten, kleinere dagegen beſchützten, hegten und pflegten. 
Sich ſelbſt wußten fie jede Lage erträglich zu machen. Dabei lieferten fie täglich Beweife eines großen 
Berftandes, wahrhaft berechnender Schlauheit und wirflih vernünftiger Ueberlegung, zugleich aber 
aud der gröften Gemüthlichkeit und zärtlichiten Piebe und Aufopferung anderen Thieren gegenüber, 
und ich habe wegen aller diefer Eigenſchaften einzelne wirklich liebgewonnen. 

Als ich auf dem blauen Fluſſe reifte, brachten mir die Einwohner eines Uferdorfes einmal fünf 
friſchgefangene Meerfagen zum Verkauf. Der Preis war fehr niedrig; denn man verlangte blos 
zehn Groſchen unfers Geldes für eine jede. Ich kaufte fie in der Hoffnung, eine luſtige Reiſegeſell— 
ſchaft an ihnen zu bekommen, und band fie der Reihe nach am Schiffbord feſt. Meine Hoffnung jcien 
jedoch nicht in Erfüllung gehen zu follen, denn die Thiere fahren traurig und ſtumm neben einander, 
bedeckten ſich das Geſicht mit beiden Händen wie tiefbetrübte Menſchenkinder, fraßen nicht und ließen 
von Zeit zu Zeit traurige Gurgeltöne vernehmen, welche offenbar Klagen über das ihnen gewordene 
Geſchick ausdrücken jollten. Es iſt auch möglich, daß fie fich über die geeigneten Mittel beriethen, aus 
ter Gefangenſchaft wieder loszufommen; wenigitens jchien mir ein Vorfall, der ſich in der Nacht 
begab, auch mit Ergebniß ihrer Gurgelei zu fein. Am andern Morgen nämlich jaß blos noch ein 
einziger Affe an feinem Plate, die übrigen waren eutflohen. Kein einziger der Stride, mit denen ih 
fie gefeifelt hatte, war zerbiffen oder zerrifien, die fchlauen Thiere hatten vielmehr die Knoten ſorgfältig 
aufgelöft, an ihren Gefährten aber, welcher etwas weiter von ihnen ſaß, nicht gedacht und fo ihn im 
der Sefangenfchaft figen laſſen. 

Dieſer Uebriggebliebene war ein Männchen und erhielt den Namen Koko. Er trug fein Geſchick 
mit Würde und Faſſung. Die erfte Unterfuchung batte ihn belehrt, daß feine Feſſeln für ihn unlös- 
bar feien, und ich meines Theils ſah darauf, ihm diefe Ueberzeugung noch mebr einzuprägen. Als 
echter Weltweiſer ſchien fih Koko num gelaſſen in das Umvermeidlihe zu fügen und fraß ſchon gegen 
Mittag des folgenden Tages Durrahförner und anderes Futter, welches wir ihm vorwarfen. Gegen 
ung war er giftig und biß Jeden, der fich ihm nahte, Doc ſchien ſich jein Herz nach einem Gefährten 
zu ſehnen. Er ſah fid unter den anderen Thieren um und wählte fid unbedingt den jonderbariten 
Kauz, welden er ſich hätte wählen fünnen, einen Nashornvogel nämlich, welden wir ans 
demjelben Walde, dem er eutſtammte, mitgebracht hatten. Wahrſcheinlich hatte ihn Die Gutmüthigleit 
des Vogels beftochen. Die Verbindung Beider wurde bald eine jehr innige. Koko behandelte feinen 
Pflegling unverſchämt; diefer aber ließ fih Alles gefallen. Er war frei und fonute hingeben wobin 
er wollte, gleichwohl näherte er ſich oft aus freien Stüden dem Affen und lieh num Alles über fi 
ergehen, was Diefem gerade in den Sinn kam. Daß der Vogel Federn anjtatt der Haare batte, 
kümmerte Kofo ſehr wenig: fie wurden ebenjogut nach Läuſen durchſucht wie das Fell der Säugethiere, 
und der Vogel fchien ſich wirklich bald fo daran zu gewöhnen, daß er fpäter gleich von felbit die Federn 
jträubte, wenn der Affe fein Pieblingswerf begann. Daß ihn diefer während des Neinigens hin- und 
berzog, ihn beim Schnabel, an dem Beine, an dem Halfe, an ven Flügeln und an dem Schwanze herum 
riß, brachte das gutmüthige Geſchöpf auch nicht auf. Er hielt ſich zuletst regelmäßig in der Nähe des 
Affen, fraß das vor diefem liegende Brod weg, pußte ſich und ſchien feinen vierhändigen Freund faft 
herausfordern zu wollen, ſich mit ihm zu beichäftigen. Die beiden Thiere lebten mehrere Momate 
in eugſter Gemeinſchaft zuſammen, auch jpäter noch, als wir nad Charthum zurückgekehrt waren und 
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ter Vogel im Hofe frei herumlaufen fonnte. Erſt ter Tod des Letztern löſte das ſchöne Verhältniß. 
Xofo war wieder allein und langweilte fih. Nun verſuchte er zwar, ſich mit gelegentlich worüber- 
ihleihenden Katzen abzugeben, befam aber von diefen gewöhnlich Ohrfeigen anftatt Freundſchafts— 
bezeigungen und wurde einmal auch in einen ernfthaften Kampf mit einem biffigen Kater verwidelt, 
welber unter entſetzlichem Fauchen, Miauen, Gurgeln und Schreien ausgefochten wurde, aber unent: 
cieden blieb, wenn er auch mit dem Rückzuge des jedenfalls unverſehens gepadten Mäuſejägers endete. 

Ein junger, mutterlofer Affe gewährte endlich Kokos Herzen die nöthige Beihäftigung. Gleich 
als er das Heine Thierchen erblidte, war er außer fi vor Freuden und jtredte verlangend die Hände 
nad ihm aus; wir ließen den Kleinen los und ſahen, daß er. jofort jelbjt zu Koko hinlief. Diejer 
erftihte den angenommenen Pflegefohn faſt mit Freundſchaftsbezeigungen, drückte ihn an fih, gurgelte 
vergnügt und begann dann fogleid die allerforafültigite Neinigung feines vernachläſſigten Tells. 


— 
— 


Jeres Stäubchen, jeder Stachel, jeder Splitter, welche in jenen kletten-, diſtel- und dornenreichen 
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Yanderu immer im Welle der Säugethiere hängen bleiben, wurden herausgeleſen und meggefragt. 
Tann folgte wieder neue Umarmung und andere Beweiſe der größten Zärtlichteit. Wenn einer von 
une Koko jein Pflegefind entreißen wollte, wurde er wüthend, und wenn wir den Stleinen ihm wirklich 
Ugenommen hatten, traurig und unruhig. Er benahm fich ganz, als ob er ein Weibchen, ja als ob 
er Die Mutter des Heinen Waijenfindes wäre. Diefes hing nun auch mit großer Hingabe an feinem 
Eohfthäter und gehorchte ihm auf das Wort. 

Yeider ftarb dieſes Aeffchen troß aller ihm erwieſenen Sorgfalt ſchon nah wenig Wochen. Koko 
zer außer fi vor Schmerz. Ich habe oft tiefe Trauer bei Thieren beobachtet, niemals aber in dem 
rade, wie fie unfer Affe jest zeigte. Zuerft nahm er feinen tedten Piebling in die Arme, hätſchelte 
und liebkoſte ihn, ließ die zärtlichiten Töne hören, feste ihn Dann an feinen bevorzugten Plag an dem 
Loren, ſah ihm immer wieder zujammenbrechen, immer unbeweglid bleiben und bradı nun von 
"um in wahrhaft herzbrechende Klagen aus. Die Surgeltöne gewannen einen Ausdruck, Den ich 
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vorher nie vernommen hatte; fie wurden weich, ergreifend, ton- und Hangreich, und dann wieder un 
endlich ſchmerzlich, ſchneidend und verzweiflungsvoll. Immer und immer wiederholte er feine Be— 
mühungen, immer wieder ſah er feinen Erfolg und begann dann wieder zu Hagen und zu jammern. 
Sein Schmerz hatte ihn veredelt und vergeiftigt; er rührte uns und bewegte uns zu dem tiefiten 
Mitleir. Ich ließ endlich das Aefichen wegnehmen, weil ſchon wenige Stunden nad deſſen Tode die 
Fäulniß begann, und die Heine Yeiche über eine hohe Mauer werfen. Koko hatte aufmerkfam zuge 
ſehen, geberdete ſich wie tell, zerrik in wenig Minuten feinen Strick, jprang über Die Mauer hinweg, 
holte fi ven Leichnam und kehrte mit ihm in ven Armen auf feinen alten Platz zurüd. Wir banten 
ihn wieder feft, nahmen ihm den Todten nochmals und warfen ihn weiter weg; Nofo befreite jid zum 
zweiten Male und that wie vorher. Endlich vergruben wir das Thier: — eine halbe Stunde fpäter 
war Ktofo verſchwunden, und am andern Tage erfuhren wir, daß in dem Walde eines nahen Dorfes, 
welcher ſonſt nie Affen beherbergte, ein jehr menſchengewöhnter Affe zu ſehen geweſen fei. 

Ungefähr einen Monat jpäter erhielt ih eine Meerkatenmutter mit ihrem Kinde und fonnte nun 
mit Muße Das Verhältniß zwijchen Verden belaufen; auch dieſes Kleine ftarb, obwohl ihm Nichts 
mangelte. Bon diefem Augenblide an börte Die Alte auf, zu freſſen, und ftarb nad wenig Tagen. 

Solche Thatſachen tragen gewiß nicht wenig Dazu bei, dieſe Affen zu wahren Yieblingen des 
Menſchen zu machen; fie find vielleicht Die einzigen, mit denen man fich wirklich befreunden fann. 

Ich erfuhr aber auch genug Beweife von dem Muthwillen verfelben Affenart. Sie waren zu— 
weilen fehr ergötzlich, zuweilen aber auch recht ärgerlid. im Freund von mir beſaß eines dieſer 
Aeffchen, welches im höchſten Grade zärtlich an ihm bing, aber doch nicht an Neinlichkeit zu gewöhnen 
war. Während es mit feinen Herrn fpielte, beſchmuzte es dieſen oft in der ſchändlichſten Weife, und 
weder Schläge noch andere Zuchtmittel, welche man in ſolchen Fällen bei Thieren anwendet, ſchienen 
das Geringte zu fruchten. Dieſer Affe war fehr diebiſch und nahm alle glänzenden Gegenftände, vie 
er erwiichen und forttragen konnte, augenblidlih an fih. Der Genannte wehnte in Kairo in dem Ge: 
ſchäftshauſe der oftindifhen Compagnie. Im Untergeſchoß befand ſich Die Schreiber- umd die Kaſſen— 
ftube der Sefellichaft. Beide waren gegen menschliche Diebe durch ſtarke Eifengitter vor den Fenſtern 
wohl geſchützt, nicht aber gegen ſolche Spitzbuben, wie jener Affe einer war. Eines Tages bemerkte 
mein freund beide Badentafchen feines Yieblings vollgepfropit, lodte ihn deshalb an fich heran, unter- 
juchte die Vorrathskammern und fand in der einen drei und in der andern zwei Guineen, welde ſich 
der Affe aus der Kaffe herauf gebolt hatte. Das Geld wurde natürlich an den Eigenthümer zurüd: 
gegeben, derjelbe aber zugleich erfucht, in Zufunft auch die Glasfenfter verjhloffen zu halten, um 
dem feinen Diebe das Stehlen unmöglid zu machen. 

Eine Meerfage brachte ich mit in meine Heimat. Sie gewann ſich ſehr bald die Zuneigung 
meiner Eltern und anderer Leute, lieh ſich aber doch viel loſe Streiche zu Schulden kommen. Tie 
Hühner meiner Mutter brachte fie geradezu in Verzweiflung, weil es ihr den größten Spaß zu maden 
jchien, dieje Thiere zu jagen und zu ängitigen. Im Haufe felbft ging fie durch Küche und Keller, in 
alle Kammern und auf den Boden, und was ibr da recht fehien, wurde entweder zerbiffen over ge— 
frefien oder mitgenommen. Niemand war jo geicidt, ein Hühnerneſt aufzufinden, wie fie: die Hühner 
mochten machen, was fie wollten, Haſſan, fo bie ter Affe, fam gewiß hinter ihre Schliche, nahm vie 
Eier weg und ſoff fie aus. Einige Male bewies er jedoch gerade bei Diefer Näuberei wahren Men: 
ſchenverſtand. Meine Mutter halt ihm aus und züchtigte ihn, als er wieder mit Dottergelbem Maule 
erjchien. — Am andern Tage brachte er ihr zierlich ein ganzes Hühnerei, legte es vor fie bin, gurgelte 
beifällig und ging feiner Wege. Unter allen irdiſchen Genüſſen jehien ihn Milch und noch mebr 
Sahne am meiten zu entzüden. Es dauerte gar nicht lange, jo wußte er in der Speiſekammer präd- 
tig Beſcheid und genau, wo dieſe leeren Dinge aufbewahrt wurden, ermangelte auch nicht, jede Ge 
legenheit zu benugen, um feine Naſchhaftigkeit zu befriedigen. Auch hierbei wurde er erwiſcht und aus 
geiholten; deshalb verfuhr er in Zukunft liftiger. Er nahm ſich nämlich das Milhtöpfchen mit auf 
den Daum und fraß es dort in aller Ruhe aus. Anfangs warf er die ausgeleerten Töpfe achtlos 
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weg und zerbrad) fie dabei natürlich faft immer; dafür wurde er beftraft und zu dem innigen VBergnü- 
gen meiner Mutter brachte er ihr num regelmäßig die leeren, aber unzerbrochenen Töpfchen wieder! 

Sehr ſpaßhaft war es, wenn diefer Affe auf den Ofen Hletterte, oder wenn er ein ziemlich langes 
Ofenrohr bejtieg: hier jprang er wahrhaft verzweifelt von einem Bein auf das andere, wenn ihm Die 
Wärme des Rohres zu arg wurde, und führte dergeftalt die allerdrolligften Tänze aus; fo gejcheit 
war er aber nicht, daß er den heißen Boden verlaffen hätte, bevor er wirklich) gebrannt worden war. 
Er blieb jehr gleichgültig gegen alle unfere Hausthiere, hielt aber mit einem weiblichen Pavian, den 
ih ebenfalls mitgebracht hatte, innige Freundſchaft und lieh fi von dieſem hätſcheln und pflegen, wie 
ein Heiner unverftändiger Affe, obgleich ev vollfommen erwachſen war. Des Nachts jchlief er ftets in 
des Bavians Arm, und Beide hielten fid) dann fo feſt umfchlungen, daß es ausfah, als wären fie nur 
ein Wejen. Der Pavian und die Meerfage unterhielten fih lange mit verſchiedenen kurzen Gurgel— 
tönen und verjtanden fid ganz entſchieden vortrefflih. Seiner Pflegerin bewies er trotz feines Alters 
findlihen Gehorjam, wie jenes oben erwähnte junge Aeffchen feinem Wohlthäter. Er folgte ihr über- 
all bin, wohin diefe von uns geführt wurde, und kam ſogleich in das Zimmer, in welches wir feine 
mütterliche Freundin brachten. Nur in deren Gefellichaft unternahm er weitere Ausflüge, und wenn 
er allein feinem Treiben nachging, entfernte er ſich niemals weit und blieb mit ihr in beftändiger 
Unterhaltung. Selbſt entihiedene Gewaltthätigfeiten ließ er fih von ihr gefallen, ohne zu grollen. 
Er theilte jeden guten Bilfen mit feiner Pflegemutter; dieſe aber erfannte ſolche Herzensgüte nur 
ielten nnd niemals dankbar an. So oft Haſſan auch einmal etwas für ſich behalten wollte, änderte 
ich das Verhältniß zwiſchen Beiden. Denn wie ein Naubthier fiel dann der große Pavian über den 
armen Burſchen ber, brach ihm das Maul auf, holte ſich mit feinen Fingern das Futter aus Haſſans 
Badentafben heraus, fraß es auf und fniff und puffte den armen Wehrlofen wohl auch noch tüch- 
tig dabei. 

Gegen ung war er liebenswürdig, gab aber niemals feine Selbſtſtändigkeit auf. Er kam auf 
den Ruf — wenn er wollte, ſonſt antwortete ev wohl, rührte fidh aber nicht. Wenn wir ihn gefangen 
batten und gewaltſam feftbielten, verftellte er fich nicht jelten mit größter Meifterichaft und geberbete 
fih zuweilen, als müſſe er im nächſten Augenblide abſcheiden; ſowie er aber frei wurde, rächte er ſich 
für die erlittene Gefangenſchaft durch Beißen und entfloh dann mit beifälligem Gegurgel. 

Der zweite kalte Winter, den er in Deutjchland verlebte, endete leider fein frifches, fröhliches 
Yeben, und Das ganze Haus trauerte um ihn, als ob ein Kind geſterben wäre. Jedermann hatte 
keine unzähligen Unarten vergeffen und gedachte nur noch feines heiten Weſens und feiner 
Gemüthlichkeit. 

Nicht alle Meerkatzen ſind ſo hübſch, wie die ‚eben beſchriebene Art; einige ſcheinen jogar recht 
mürriſch und widerwärtig zu fein. Nach meinen Erfahrungen ift der rothe Affe (Cercopithecus ruber 
— Zeite 52), welcher dieſelben Gegenden bewohnt, wie die eben gefchilderte Art, der langweiligfte und 
unliebenswürbigite, und fein Geift entjpricht jo durchaus nicht feinem ſchön gezeichneten Leibe. Er iſt 
ein ſeht ſchmuckes Thier: der Pelz ift oben goldglänzend, unten, wie der Badenbart, weiß; das Geficht, 
ie Ohren und Hände find ſchwarz, und um die Augen zieht fich ein fleifchrother Ring. Seine Größe 
übertrifft Die des Vorigen um etwas. Dieſer Affe dürfte die Callitriche des Plinius jein. Man 
findet ihr Bildniß auf den egyptiſchen Denkmälern und fie felbft einbalfamirt in den Pyramiden von 
Zalhahra, obwohl man nicht zu fagen weiß, warum gerade fie und nicht Der vorhergehende Affe zu ſolcher 
Ehre gekommen iſt. Ju ihrer Jugend iſt die Callitriche lebhaft, anftändig und liebenswürdig, je älter 
fie aber wird, um jo ernitbafter, langweiliger und bösartiger zeigt fie fih. Sie verliert dann gewöhn⸗ 
ich alle Zahmheit und beißt giftig um ſich. Ihre Reizbarkeit iſt ſehr groß und der Ausdruck derſelben 
wirklich lächerlich: fie ſperrt nämlich, wenn fie wüthend wird, das Maul weit auf, als ob ſie gähne 
und faucht leife dabei. Wie es ſcheint, kommt fie niemals in fo großen Herden vor, wie der vor— 
dergehende Affe. — ’ 
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Außer ihr zeichnen ſich noch manche andere Meerfagen durch ihre Schönheit aus. Cine der be 
“ kannteften derjelben ift die Diana (Cereopitheeus Diana — Seite 54). Diefe ift ein ziemlich Kleines, 
ſchlankes Thier und an ihrem langen Baden- und Stutbart leicht kenntlich. Ihre Hauptfarbe iſt 
ihiefergran, der Rüden und das Kreuz find purpurbraun, der umtere Körper weiß, Die Scentel 
binten gelblich, das Geſicht ſchwarz; dem Weibchen mangelt der Part. Wenn wir nun noch die 
Weiß-Nafe (Cereopitheens petaurista — Seite 57) aufführen, haben wir der merfmwürdigiten un 
befannteften Arten unferer Sippe Erwähnung getban. 


An die folgende Gruppe erinnert der Mohrenaffe (Cereopitheeus oder Cereocebus fuligi- 
nosus — Seite 59), welder an der Küſte von Guinea lebt, durch jeine gedrungene Geftalt und die 
vorstehende dicke Schnanze. Seine Fänge mit dem Schwanz beträgt über drei Fuß, die Yeibeslänge 
gegen zwei Fur; feine Färbung ift oben rußbraun, unten graulid. In Thierſchaubuden iſt er eine 
häufige Erſcheinung. 


Mit dem Namen Makak over Makako bezeichnet man an der Küſte von Guinen alle Affen 
überhaupt, im wiſſenſchaftlichen Sinne aber eine nicht befonders zahlreiche Gruppe, deren Mitglieder 
theils im ſüdöſtlichen Afien, tbeils in Afrifa leben. Neuere Forſcher haben die Sippe getrennt und 
unterfcheiden die aſiatiſchen und geſchwänzten Mafafen (Macacus) von dem japanefifchen und 
dem afrikanischen ungefhwänzten Magot (Inuus), welder aud die Felſen Gibraltars bewohnt. 
In ihrer Geftalt und Lebensweiſe haben beide Sippen übrigens fo viel Gemeinſchaftliches, daß wir 
fie recht wohl zufammenfaffen fünnen. 

Alle Affen beider Sippen haben eine unterſetzte Geſtalt, gleichlange und ziemlich ftarfe Glied— 
maßen, eine ſtark vorfpringende Schnauze, fünfzehige Border- und Hinterbände mit langen Daumen 
und eine weiche lodere Behanrung. Nur der Schwanz fpielt in verfchierener Länge; er ift bei den 
einen blos ein Stummel, bei andern mittellang und bei den dritten länger als der Leib. 

In der Vorzeit waren die Makaken über einen großen Theil Europas verbreitet, und aud gegen: 
wärtig noch gehen fie am weiteften nad Norden hinauf. Die ſtummelſchwänzigen Arten bewohnen 
Nordafrika und Yapan, die langfchmwänzigen das Feftland und die Infeln Oftindiens. Ste vertreten 
gleichjam die Meerfagen, ähneln aber aud wiederum den Pavianen in vieler Hinficht und jint 
fomit als VBerbindungsglieder-zwijchen beiden anzufehen. Diefe Mittelftellung ſpricht ſich auch in 
ihrer Pebensweife aus, d. b. fie leben bald wie Die Meerfasen in Wältern, bald wie Die Paviane 
auf Felfen. Beider Unverſchämtheit ſcheint in ihrem Weſen vereinigt zu fein; in der Jugend find ſie 
gemüthlich luftig wie die Meerfagen, im Alter boshaft und frech wie die Paviane. Sie eignen ſich 
vortrefflich für die Gefangenfchaft, halten am längften im ihr ans und pflanzen ſich am Leichteften in 
ihr fort. Daher weiß man auch, daß fie fieben Monate trächtig geben. Während der Brunftzeit 
ſchwellen die Gefchlechtstheile ihrer Weibchen ftarf an, wie bei den weiblichen Pavianen. — Unter dan 
acht Arten der Gruppe, welde man mit Sicherheit als von einander verſchieden betrachten darf, 
wählen wir uns die Ausgezeichnetften und Belannteften aus, 


Eine Art aus Malabar kommt uns ſehr bäufig in Thierſchaubuden zu Geficht und heißt deshalb 
aud der gemeine Makako (Macacus sinicus). Bezeichnender dürfte der lateiniſche Name over ter 
Titel „Hutaffe* fein, weil beide an die „chineſiſche“ Mütze erinnern, welche das Thier auf 
feinen Stopfe trägt. In feiner Heimat heit unfer Affe übrigens Munga oder Malbruk. Seine 
Yeibeslänge beträgt mur einen Fuf, die des Schwanzes aber 11, Fuß; der Yeib ift ziemlich ſchmächtig, 
"die Schnauze zufammengebrüdt und vorſtehend, das Scheitelhaar ſtrahlig. Die Färbung ift ein 
fahles Grünlichgrau, weldes durd den Gejammtausorud der grauen, ſchwarz und gelb geringelten 
Haare hervorgerufen wird; die Unterfeite ift weißlich, Hände und Ohren find ſchwärzlich gefärbt. 
Von den Meerfagen unterſcheidet ev ſich hauptſächlich durch den fräftigern Veibes- und Gliederbau. 
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In feinem geiftigen Weſen ift der Munga em ädıter Affe, d. b. wetterwendifc wie kaum cin 
anderes Thier. Seine Yaunen wechjeln ohne Urſache in jedem Augenklid, und daher kommt es, dafı 
man eigentlich niemals vet weiß, wie man mit ihm daran it. Sein Muthwillen, die Munterfeit 
mes Weſens, feine Nachahmungsſucht und feine Gelehrigfeit machen ihn jedoch zu einem gern 
siebenen Geſellſchafter und laffen nicht nur jeine Unarten, jondern auch fein wirklich garftiges 
fit vergeſſen. 

Recht gemüthlic mag fein Freileben fein. Er bewohnt die dichteren Waldungen Malabars, 
obne von irgend welchem Feinde behelligt zu werden. Die Eingebornen betrachten ihn als ein heiliges 
Weſen uud erlauben ihm nicht blos, im ihren Gärten nad Luft und Willkür zu ſchalten, ſondern 
errichten ihm noch befonders Tempel und bauen Fruchtgärten für ihn an, um dem ſaubern Heiligen 
ihre Ehrfurdt zu beweifen. Ob aud ihm ähnliche Heldenthaten zugejchrieben werden, wie dent 
dulman, iſt mir unbekannt. 





Der Munga (Macacns Sinieus). T er Bhunder (Macacus Rlıcsus) 


Es iſt nicht unmöglich, daß der Munga mit einem andern indiſchen Affen, dem Bhunder oder 
Xbejus (Macacus Rhesus) verwechſelt wird. Dieſes Thier jheint in den Augen der Inder ein jehr 
zroßer Gott zu fein, fo eine Art Erzheiliger oder Erzengel. Zeine Verehrung überfteigt das Maß 
von lindlicher Einfalt. 

„In der Nähe von Bindrabun, zu Deutſch Affenwald“, jagt Kapitän Johnſon, „giebt 
es mebr als hundert wohlbeftellte Gärten, in welden alle Arten von Früchten gezogen werden, 
einzig und allein zum Beſten biefer Affen, deren Unterhaltung ven Reichen des Landes als großes 
Glaubenswerk erjcheint.“ 

„As ih durch eine der Strafen in Bindrabun ging, folgte ein alter Affe mir von Baum zu 
Vaum, kam plöglich herunter, nahm mir meinen Turban weg und entfernte fi Damit in kurzer Zeit, . 
ehne wieder gejehen zu werben. 

„Ih wohnte einft einen Monat in diejer Stadt, und zwar in einem großen Haufe an den Ufern 
des Fluſſes, welches einem reihen Eingebornen gehörte. Das Haus batte feine Thüren, und Die 
Afen kamen oft in Das Innere des Zimmers, in welchem ich mich aufbielt, und nahmen Brod und 
aedete Dinge vor unferen Augen von dem Tifche weg. Wenn wir in einer Ede des Raumes ſchliefen, 
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brandſchatzten fie und auch in anderer Hinſicht. Ich habe oft mic) ſchlafend geftellt, um fie in ihren 
Treiben zu beobachten, und dabei mid weidlich gefreut ihrer Pfiffigfeit und Geſchwindigkeit. Saͤtze 
von zwölf bis funfzehn Fur von einem Haus zum andern, mit einem, ja zwei Jungen unter ihrem 
Bauche und nod dazu beladen mit Brod, Zuder und anderen Gegenſtänden, ſchienen für fie 
nur Spaß zu fein.“ 

„As ich einmal auf einem Ausflug in Jedarry war, wurden unjere Zelte in einem große 
Mangogarten aufgefchlagen und unfere Pferde in geringer Entfernung davon angepflödt. Als wir 
bei Tifche waren, fam unfer Reitknecht und erzählte, daß eins von ben Pferden ſich losgebrochen hatte, 
weil e8 die Affen auf den Bäumen erfchredt hatten durd ihr Gezänf und das Herabwerfen von dürren 
Zweigen, und daß wahrjcheinlich Die übrigen Pferde dem Beifpiel des einen folgen würden, wenn wir 
nicht Hilfe fchafften. Sobald als das Eſſen vorüber war, ging ich mit meinem Gewehr, um fie 
wegzutreiben. Ich ſchoß auf einen mit einem ſchwachen Schuß, und er entfloh eilig zwiſchen die 
dichteften Zweige des Baumes, blieb aber dann entfräftet figen und verfuchte, Das aus der Bunde 
rinnende Blut durch Auflegen feiner Hände zum Stoden zu bringen. Dies erfhütterte mich jo, daß 
ich an feine Jagd mehr dachte und zurüdfehrte. Noch ehe ih den Vorfall meinen Freunden bejhreiben 
konnte, kam ein Reitknecht zu uns und erzählte, daß der Affe zwar todt gewejen fei, aber von den 
anderen augenblidlid aufgenommen und fortgetragen worden wäre, Niemand wiſſe, wohin.‘ 

„Ein glaubwürdiger Mann erzählte mir, daß die Ehrfurcht der Eingebornen gegen diefen Arten 
faft ebenfo groß fei, wie Die gegen den Hulman. Die Eingebornen von Baka laffen den Ernte 
zehnten auf dem Ader für diefe Affen zurüd, welche alsbald von ihren Bergen herabfteigen, um ſich 
die Steuern zu holen.” 

Bereitwillig zahlt jeder Hindu dieſe Abgabe und zeigt hierin eine Milpthätigkeit und Barm— 
berzigfeit, welde, trotzdem daß fie faft lächerlich erſcheint, ihm doch fo zur Ehre gereicht, daß mir fie 
ung in vieler Hinficht zum Vorbild nehmen könnten. Auch in dem Schuß, welchen fie den von 
ihnen gepflegten Thieren Fremden gegenüber gewähren, kann ich meines Theils nichts Lächerliches 
oder Unpaffendes finden: mir will e8 vielmehr höchſt achtbar vorfommen, daß dort die Menſchen ned 
die Thiere gegen jeden Frevel in Schutz nehmen. Freilich gehen die Indier etwas zu weit; denn fie 
rauben dem Menſchen, welcher einen Affen tödtete, Das Yeben. Zwei junge britiiche Offiziere 
begingen auf einem Jagdzug Die Umvorfichtigfeit, einen Bhunder zu hießen. Die Eingeboren 
erhoben fih in Maſſe gegen fie und verfuchten, fie zu fteinigen. Der Elefant, auf welchem vie 
Offiziere ritten, juchte dem zu entgeben, - indem ev nadı dem Fluß rannte und mit feiner Laſt im ibm 
abwärts ſchwamm. Er erreichte aud) eine Meile unter der Stadt, welde die Briten in Aufrubr 
gefett hatten, Das Yand, allein feine Reiter waren beide ertrunfen. 

Für Die Fremden ift es freilich ſchwer, mit diefen Affen zuſammenzuleben, ohne mit ihnen in 
Feindſchaft zu gerathen. Es iſt faſt unmöglich, ſich einen Garten oder eine Pflanzung anzulegen: 
die geduldeten Halbgötter vernichten oder brandſchatzen ihn wenigftens in der allernachdrücklichſten 
Weife. Wenn man Wachen ausjtellt, um fie zu verfcheuchen, kommt man nicht zum Ziele; denn wen 
man die zubringlichen Säfte auf der einen Seite weggejagt bat, erſcheinen fie auf der andern wieter, 
Brennende Feuer, Schredensbilder und dergleichen ftören fie nicht im geringften, und die ihnen 
wirklich angethane Gewalt gefährdet Das eigne Yeben. 

Ein dort wohnender Engländer wurde, wie man erzählt, Durch die Ihiere zwei Jahre lang 
in biefer Weije beftohlen und geärgert. Er wußte ſich gar nicht mehr vor ihnen zu retten, bis er 
endlich auf ein wirklich finnreihes Mittel verfiel. Er hatte immer gejeben, daß feine herrliche Zuder: 
rohrpflanzung von Elefanten, Schweinen, vor allem aber von den Affen verwüſtet wurde. 
Erftere wußte er in kurzer Zeit durd einen tiefen Graben mit einem Spitzpfahlzaun abzuwehren. 
Die Affen aber fragten wenig oder gar nichts nad Wall oder Graben, ſondern Hletterten in aller 
Gemüthsruhe aud über den Zaun hinweg und raubten nad wie vor. Der Pflanzer ſah feine Ernte 
verſchwinden. Da fam er auf einen glüdlicen Geranfen. Er jagte eine Bande Affen auf einen 
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Baum, füllte denſelben mit Hilfe feiner Diener, fing eine Menge von den Jungen und nahm fie mit 
fih nah Haus. Hier hatte er ſich bereits eine Salbe zurecht gemacht, in welcher Zuder, Honig und 
Brehweinftein die Hauptbeftandtheile waren. Mit diefer Salbe wurden die jungen Affen eingerieben 
und dann wieder freigelaffen. Die ängftlihen Eltern hatten forgend nah ihrer Nachkommenſchaft 
geſpäht und waren froh, als fie die lieben Kinder erblidten. Aber o Jammer, wie famen fie zurüd! 
Unjauber, beſchmuzt, befchmiert, faum mehr fenntlih. Natürlich, daß fofert eine gründliche Neini- 
gung vorgenommen wurde. Die Beihwerde der Säuberung ſchien fih zu lohnen, denn zuckerſüß 
war die Schmiere, welche den Körper bevedte. Beifülliges Grunzen wurde vernommen, doch nicht 
fange Zeit: der Brechweinſtein zeigte feine tückiſche Wirkung, und ein Fratzenſchneiden begann, wie 
niemals früher, als die Affen fih anſchickten, mit heißem Flehen den heiligen Ulrih anzurufen. Nad) 
diefer bittern Erfahrung famen fie nie wieder in die Nähe des Berräthers und ließen fein Hab und 
Gut fortan unbehelligt. 

Der Bhunder ift 19/5 Fuß lang, fein Schwanz Fuß. Er ift von fräftigem, unterjegten 
Bau, am Oberleib reichhaltig, am Unterleib jpärlic behaart. Seine Haut iſt fchlaff und bildet an 
dem. Halje, der Bruft und dem Bauche wammenartige Falten. Die Färbung ift oben grünlich oder 
fahlgrau, an den Schenfeln mit hellgelblihem Anflug, an der Unterjeite weiß. Der Schwanz ift oben 
grünlih, unten graulid. Das Geficht, Die Ohren und Hände find licht kupferfarben, die Geſäß— 
ihmielen lebhaft roth gefärbt. Das Weibchen trägt feinen Schwanz gewöhnlich hängend, das 
Männhen bogig ab- und einwärts gekrümmt. Unfer Affe ift weit verbreitet in ganz Indien und 
fteigt bis zu zehntauſend Fuß übers Meer empor. 

In der Sefangenjchaft ift der Bhunder nicht eben angenehm, fondern ärgerlich, wüthend und 
ſehr reizbar. Er zerbricht und zerreißt Alles, was man indie Nähe jenes Käfigs bringt, uud fcheint 
ich auferordentlich zu freuen, wenn ihm ein ſchlechter Streich gelang. Dabei ift er eiferfüchtig und 
Ihelfüchtig gegen feines Gleichen und geräth in Wuth, wenn er einen andern Affen freifen ſieht. In 
dem Thiergarten zu Paris hatte man im November des Jahres 1924 das Vergnügen, ein trächtiges 
Weibchen diefer Art zu erhalten und es vor und nach der Geburt feines Jungen beobachten zu fünnen. 
Der ausgezeichnete Forſcher Cuvier theilt uns hierüber Folgendes mit: 

„Unmittelbar nad) der Geburt Flammerte der junge Bhunder fih an dem Bauche feiner Mutter 
feit, indem er fich mit den vier Händen an ihrem Pelz fefthielt und mit dem Munde die Saugwarze 
erfaßte. Vierzehn Tage lang ließ er die Brüfte feiner Mutter nicht frei. Er blieb während der 
ganzen Zeit in unveränderter Stellung immer zum Saugen bereit und jchlafend, wenn die Alte 
ſich niederſetzte, aber auch im Schafe ſich feſthaltend. Die eine Saugwarze verließ er nur, wenn er 

die andere ergreifen wollte, und fo gingen ihm die erften Tage feines Pebens vorüber, ohne daft er 
irgend eine andere Bewegung gemacht hatte, als die der Pippen, um zu faugen, und die der Augen, 
am zu jehben. Er wurde, wie alle Affen, mit offenen Augen geboren, und es fchien, daß er vom eriten 
Angenblide an jeine Umgebung zu unterjheiden vermöge; denn er folgte allen um ibn vorgehenden 
Vewegungen mit feinen Augen.“ 

„Es läßt fih kaum bejchreiben, wie groß die Sorgfalt der Mutter war für Alles, was das 
Saugen und die Sicyerheit ihres Neugebornen betraf. Sie zeigte ſich ſtets verftändig und fo umfichtig, 
daß man fie bewundern lernte. Das geringfte Geräuſch, die mindefte Bewegung erregte ihre Auf- 
merfjamfeit und zugleich auch eine ängftliche Sorgfalt für ihr Junges, nicht fir fich felbft; denn fie 
war an die Menſchen gewöhnt und ganz zahm geworden. Alle ihre Bewegungen geſchahen mit größter 
Gewandtheit, doch niemals jo, daß der Säugling dabei hätte Schaden leiden fünnen. Das Gewicht 
ihres Jungen ſchien keine ihrer Bewegungen zu hindern, und es war auch kein Unterfchied in der 
Gemwandtheit oder in dem Ungeſtüm derjelben zu bemerken. Wohl aber ſah man deutlich, daß die 
Alte ih doppelt im Acht nahm, um nicht irgendwo mit ihrem Kinde anzuftoßen. Etwa nad 
dierzehn Tagen begann dieſes ſich von feiner Mutter loszumachen und zeigte gleich in feinen erften 
Schritten eine Gewandtheit, eine Stärfe, welche Alle in Erftaunen fetten mußte, weil beidem doch 
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weder Hebung nod Erfahrung zu Grunde liegen konnte. Der junge Bhunder klammerte ſich gleich 
anfangs an die fenfrechten Eifenftangen feines Käfigs und Metterte an ihnen nad) Paune auf umd 
nieder, machte wohl auch einige Schritte auf dem Stroh, jprang freiwillig von der Höhe jeinet 
Käfigs auf feine vier Hände herab und dann wieder gegen die Gitter, an welchen er fich mit einer 
Behendigfeit und Sicherheit anflammerte, die dem erfahrenften Affen Ehre gemacht hätte. Die Mutter 
verfolgte jede Bewegung ihres Kindes mit der größten Aufmerkſamkeit und fchien immer bereit, einen 
etwaigen Schaden ihres Vieblings zu verhindern. Später verfuchte fie, fih von Zeit zu Zeit der 
Bürde zu entledigen, blieb aber ſtets gleich) beforgt um ihr Kind, und wenn fie nur die mindefte 
Gefahr zu befürchten glaubte, nahm fie es fogleicd wieder zu fih. Die leichtefte Berührung des— 
jelben mit ihrer Hand war dem folgjamen Zögling ein Befehl zur Nüdfehr, und er nahm dann 
augenblidlich die gewohnte Lage an der Bruft der Mutter wieder ein. Die Sprünge und Spiele des 
kleinen Thieres wurden im gleihen Verhältniß ausführlicher, als die Kräfte deffelben zumahmen. 
Ich habe feine Iuftigen Uebungen oft lange mit dem größten Vergnügen beobachtet und kann bezeugen, 
daR ich e8 nie eine faliche Bewegung thun, irriges Map nehmen oder nicht vollfommen genau ven 
Punkt, welden es beabfichtigt hatte, erreichen fah. Der Kleine Affe gab mir den unzweideutigen 
Beweis, daß er ſchon von allem Anfang an Entfernungen beurtheilen und den für jeden jeiner 
Sprünge erforderlichen Grad von Kraft zu beftimmen vermochte. Er kannte feine natürlichen Be: 
wegungen vom erjten Augenblid an und wußte durch fie Das zu erreichen, was ein anderes Thier, 
jelbit wenn e8 den Verftand eines Menſchen beſeſſen haben würde, erjt nach zahlreichen Verſuchen 
und manchfachen Uebungen hätte erlangen können. Hier konnte man wohl jagen: Was willen wir, 
wenn wir eine Erklärung der Handlungen der Thiere geben ſollen?“ 

„Nach ſechs Wochen ungefähr ward ‚dem Affen eine fräftigere Nahrung, als die Muttermilch, 
und damit zeigte fich eine neue Erſcheinung. Die Thiere gewährten neue Auffchlüffe über ihr geiitiges 
Weſen. Diefelbe Mutter, welche wir früher mit der zärtlichften Sorgfalt für ihr Junges befchäftigt 
jahen, welche daffelbe ohne Unterbrehung an ihrem Körper und ihren Brüften hängend trug, und von 
welcher man glauben follte, fie würde, von Mutterliebe getrieben, ihm den Bilfen aus dem eignen 
Munde zu reichen bereit fein: diefelbe Mutter geftattete ihm, als es zu eſſen anfing, nicht, auch nur 
das Geringfte von der ihm dargereichten Speife zu berühren. Sobald der Wärter Obft und Brod 
gereicht hatte, bemächtigte fie ſich ſolcher, ſtieß das Junge, wenn es fi nähern wollte, von fid und 
füllte eilends Badentafhen und Hände, damit ihr Nichts entgehe. Man würde fehr irren, wenn 
man glauben wollte, daß ein eblerer Trieb, als die Freßgier, ‚fie zu Diefem Betragen bewogen babe. 
Zum Saugen konnte fie Das Junge nicht nöthigen wollen; denn fie hatte feine Milch mehr, und eben- 
fowenig konnte fie Beſorgniß hegen, daß die Speifen ihrem Jungen ſchädlich fein fönnten; denn diejes 
fraß diefelben begierig und befand fich dabei recht wohl. Der Hunger machte e8 nun bald fehr fühn, 
unternehmend und behend. Es Lie ſich nicht mehr von den Schlägen der Mutter zurüdjchreden; und 
was fie auch thun mochte, um ihr Kind zu entfernen und Alles für fich allein zu behalten: Das 
Junge war pfiffig und gewandt genug, Doc immer ſich des einen oder des andern Biſſens zu bemäch— 
tigen und ihn hinter dem Rüden der Mutter, jo fern als möglich von ihr, vafch zu verzehren. Diefe Vor: 
fiht war auch gar nicht unnöthig; denn Die Alte lief mehrmals in die entferntefle Ede des Raumes, 
um ihrem Kinde die Nahrung wieder abzunehmen. Um nun die Nachtheile zu verhüten, welche die 
unmütterlichen Gefühle hätten mit ſich bringen können, liefen wir mehr Vorräthe veihen, als die Alte 
verzehren oder auch nur in ihrem Munde verbergen konnte, und damit war dem Jungen geholfen. 
Diefes lebte num bei guter Geſundheit und wurde von der Mutter gepflegt, jo lange es ſich nicht um Das 
Eſſen handelte. Es unterfchied die Perfonen recht gut, welche ihm Nahrung reichten oder es liebkoſten, 
war jehr gutartig und hatte von dem Affencharakter einftweilen nur die Munterfeit und Behendigkeit.“ 

Ih habe die ausgezeichnete Beobachtung des großen franzöfiihen Forſchers abfichtlih hier in 
aller Ausführung gegeben, weil meine eigenen Wahrnehmungen an den Meerkatzen uns das mütter— 
liche und kindliche Berhältnig in einem andern Licht gezeigt haben. 
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Von den bisher genannten Makaken unterfcheidet fi ver Schweinsaffe (Macacus nemestrinus) 
vornehmlich durch jeinen kurzen, dünnen Schwanz uud die hohen Beine. Er erinnert entfernt an die 
baviane. Seinen Namen erhielt er eben wegen feines Schwanzes, welder mit dem eines Schweines 
injofern Aehnlichkeit hat, als ihn der Affe in einer ganz eigenthümlichen gefrümmten Weife trägt. Die 
Behaarung auf der Oberjeite des Körpers ift lang und reichlich, auf der Unterjeite ziemlich ſpärlich; 
ihre Färbung ift oben dunfelolivenbraun, jedes einzelne Haar abwechjelnd olivenfarben, grünlich, 
gelblich und ſchwarz geringelt; auf dem Oberarm ift die Färbung mehr fahlgelb und auf der Unterjfeite 
des Leibes gelblich oder bräunlichweiß. Die Unterfeite des Schwanzes ift hellroftbräunlich gefärbt. 
Sefiht, Ohren, Hände und Geſäßſchwielen find nadt und ſchmuzig fleifchfarben, die oberen Augen- 
liver weißlich, die Augen braun. Auf dem Scheitel geben die Haare ftrahlenförmig auseinander und 
erinnern nochmals an den früber genannten Makako. Die Höhe diefes Affen beträgt 2 Fuß 8 Zoll, 
tie Yünge des Körpers I Fuß 9 Zoll und die des Schwanzes 6 Zoll. Er lebt in den Wäldern von 
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Sumatra, Borneo und der malaiiſchen Halbinfel und ift lebhaft und behend, in der Jugend gut und 
lat zu zähmen, läßt ſich auch am leichteften abrichten. Dies benugen die Malaien, welche ihn Bruh 
nennen, um ihm im ausgedehnter Weiſe für fi arbeiten zu laffen. Sie laffen ihn nämlich auf die 
Kotospalme Klettern und von dort die Früchte abnehmen. Dabei benimmt er fid jo verftändig und 
göhicdt, daß er die reifen ftets von dem unreifen unterfcheidet und nur jene herabwirft. Im diefer 
benutzung fteht unfer Affe einzig unter feinem Geſchlecht da. Er arbeitet hier wirklich wie ein Haus- 
!hier, als Gehilfe des Menfhen. Die Gefangenfchaft verträgt der Bruh gut und lange, aud) bei 
uns zu Lande. Es find fogar Fälle befannt, daß er ſich hier fortgepflanzt bat. Dagegen fagt man 
m auch nad, daß er die größte Fertigkeit in der Ausübung von dummen und nihtenugigen Streichen 
beſäße und dadurch feinen Herrn nicht befonders vergnüge. 


In die Gruppe der Makaken gehört endlich noch ein in doppelter Hinficht merfwürbiger Affe, 
a Magot (Inuus ecaudatus); ſonſt auch unter dem Namen türkifcher, gemeiner und berbe- 
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rifher Affe befannt. Er ift der einzige Mafafe, welcher in Afrifa lebt, und der einzige feiner 
Ordnung, welder nod heutigen Tages in Europa wild gefunden wird. Wahrſcheinlich ift er feit 
den älteften Zeiten befannt; denn es ift anzunehmen, daß die alten Römer bauptfählih ibn anftatt 
des Menjchen zur Zergliederung benusten. 

Der Magot tft von Shmächtigem Körperbau und hochbeinig. Sein runzliches Geficht ift fleiſch— 
farben; die Obren find rumd und menſchenähnlich; der Schwanz ift nur ein furzer, kaum fichtbarer 
Stummel. Sein Pelz ift ziemlich reichlid, auf der Unterjeite des Leibes aber fpärlich. Im Geſicht 
zeigt fich ein dichter, gelblichweißer Bart, während die Stirnhaare und ein Haarftreifen über den Augen 
ſchwarz find. Der Nüden und die Außenſeite der vorderen Gliedmaßen find grünlichbraun, Die Außenfeite 
der hinteren Gliedmaßen und die Hände find röthlichgelb. Die Nörperlänge beträgt etwa zwei Fuß. 

Unfer Affe iſt der beitändige Begleiter der Büren- und Namelführer, welde in unferm 
gebildeten Zeitalter leider nicht mehr die liebe Jugend in berjelben Weiſe beluftigen wie früber. 
Seine Heimat ift Das norbweitliche Afrifa. Hier lebt er in großen Gefellichaften unter Leitung alter, 
erfahrener Männchen. Er ift ſehr Klug, liftig und verſchlagen, gewandt, behend und kräftig und weiß 
fi im Nothfall mit jeinem vortreffliben Gebiß ausgezeichnet zu vertheidigen. Bei jeder leidenſchaft— 
lichen Erregung verzerrt er das Geſicht in einem Grade, wie kein anderer Affe, bewegt dabei die 
Lippen ſchnell nach allen Richtungen bin und Elappert aud wohl mit den Zähnen. Nur wenn er fid 
fürchtet, ſtößt er ein beftiges, furzes Gefchret aus. Sein Verlangen, ſowie Freude, Abſcheu, Ummillen 
und Zorn giebt er durch Fragen und Zähneklappern zu erfennen. Wenn er zomig ift, bewegt er feine 
in Falten gelegte Stirn heftig auf und ab, ftredt die Schnauze vor und zwängt die Lippen ſo 
zufammen, daß der Mund eine Kleine zirtelrunde Oeffnung bildet. In der Freiheit lebt er im felfigen 
Gegenden, wie die Paviane, it aber auch gejbidt auf Bäumen. Man jagt, daß er, wie die Paviane, 
viel Kerbthiere nnd Würmer frefle, deshalb beftändig die Steine umwälze und fie gelegentlich 
die Berge berabrolle. An fteilen Gehängen fell er hierdurch nicht felten gefährlich werden. Die 
Scorpione find, wie behauptet wird, feine Lieblingsnahrung; er weiß ihren giftigen Stadel ae 
ſchickt auszurupfen und verjpeift fie dann mit großer Gier. Aber auch mit Heinen Kerbthieren und 
Würmern begnügt er fi, und je fleiner feine Beute fein mag, um fo eifriger zeigt er ſich in der Jagd, 
um fo begieriger verzehrt er den gemachten Fang. Das erhafchte Kerbtbier wird forgfältig aufge 
nommen, dann vor Die Augen gehalten, mit einer beifälligen Frage begrüßt und nun fofort gefreſſen. 
In der Gefangenſchaft beſteht fein Hauptvergnügen darin, Hunde, Katzen und unter Umftänden aud 
Menſchen nad allerhand Fleinen, ſchmarotzenden Gäften abzuſuchen, und er jelbft zeigt fidh bödit 
dankbar, wenn man ihm diefelbe Gefälligkeit anthut. 

Diefer Affe ift jedenfalls derjenige, von welchem Plinius uns berichtet, daß er Alles nach— 
ahme, das Bretjpiel lerne, ein mit Wachs gemaltes Bild zu unterjcheiden verftehe, in den Häufern 
Junge hervorbringe, es gern habe, wenn man fich mit ihm abgäbe, und dergleichen. Auch ſpätere 
Schriftſteller erwähnen den Magot. Leo Africanus fagt, daft derfelbe in den mauritaniſchen 
Wäldern häufig fer und nicht blos an Händen und Füßen, fondern aud im Geficht wie ein Menſch 
ausfähe, auch von der Natur mit wunderbarer Klugheit begabt jei. Von den abgerichteten jagt &, 
daß fie unglaubliche Dinge leifteten, zum Zorn. geneigt und ſehr biſſig feien, fich aber leicht be 
fänftigen liefen. In gleicher Weiſe fprecben ſich noch andere Schriftiteller über ihn aus. - 

„Leider fonnte ih während meines Aufenthaltes in Südſpanien (1556) über die Affenherde, melde 
die Felſen von Gibraltar bewohnt, nichts Genaues und Ausführlices erfahren. Man erzählte mir, 
daß jene Geſellſchaft noch immer ziemlich zahlreich fei, aber nicht eben häufig gejehen werde. Von der 
Feſtung aus beobadhte man die Thiere oft mit Fernröhren, wenn fie ibrer Nahrung nachgehend, vie 
Steine unmwälzen und den Berg herabrollen. In die Gärten kämen fie jelten. — Auch die Spanier 
willen nichts Sicheres darüber anzugeben, ob die Thiere von allem Anfang an Europäer waren, oder 
ſolches erſt dur ihre Verpflanzung aus Afrika herüber wurden. Um fo erfreulicher war es mit, 
vor kurzem eine ebenfo anziebende als belehrende Abhandlung über diefen Gegenſtand zu Iefen. 
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A. 6. Smith berichtet im „Zoologift“ (Mai 1862) über jeine an Ort und Stelle gefammelten 
Erfahrungen. Er theilt zunächft mit, dak das Vorkommen der Thiere in Europa wiederholt in 
Zweifel gezogen, ja, als Einfältiges Märchen betrachtet und felbjt von einem vielfad in Gibraltar 
verfehrenden Schiffskapitän geläugnet worden fei, und verfichert, daß er beinahe felbft allen Glauben 
verloren gehabt habe. Aber er wurde eines Befjern belehrt, als er den Flaggenftod auf dem Gipfel des 
Felſens befuchte, um ſich an der herrlichen Rundſchau zu laben. Der Flaggenwächter theilte ihm 
ganz gelegentlich mit, daß „Die Affen im Umzuge begriffen ſeien“. Sofort zog unjer Gewährsmann 
nunmehr die forgfamften Erfundigungen ein, und ihnen danken wir das Nachftehenve. 

„Auf diefem Feljen haben die Affen feit unvordenflihen Zeiten Fuß gefaht; wann aber oder 
wie fie über die See gekommen find, ift nicht leicht zu beſtimmen, und die mauriſche Sage, daß fie 
zwiſchen Gibraltar und Maroffo nod) jet durch einen unterirdiſchen Gang unter der Meerenge ab- 
ud zugehen, ift doch etwas gar zu märdenhaft. Gewiß ift nur, daf fie da find, obſchon bedeutend 
an Zabl zurücgebracht, jo, daß während einiger Jahre die ganze Geſellſchaft ſich auf eine Kleine 
Bande von vier belief. Man fieht fie jelten; ſobald aber ver Wind wechſelt, ändern aud) fie ge: 
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zöhnlih ihren Aufenthalt. Weichlich und zärtlich, wie fie find, ſcheuen fie jede plögliche Abwechſelung 
des Wetters, namentlih das Umſetzen des Windes von Oft nad Weit oder umgefehrt, und fuchen 
Rh dagegen zu ſchützen, indem fie fi hinter die Feljen duden. Sie find fehr lebendig und wählen 
mibrer Wohnung am liebften die fteileren Abgründe, wo fie im ungejtörten Beſitze vieler Höhlen und 
Vöher in dem Iodern Feljen find. Jedenfalls kann es ihnen nicht ſchwer werden, ſich ihre Nahrung 
u verſchaffen; denn fie erjcheinen jehr wehlgenährt. Ueppig wachſen zwijchen den lofen Steinen viele 
Manzen, deren Blätter und Früchte fie freilen; beionders aber lieben fie die ſüßen Wurzeln der 
Zwergpalme, welche dert jehr häufig iſt; zur Abwechielung verzehren fie ſonſt auch Käfer und 
andere Kerbthiere. Manchmal follen fie auch (ih kann es aber nicht verbürgen) die Felſen herunter: 
temmen und die Gärten der Stadt plündern, wenn reifes Obſt allzujehr lodt, als daß es nicht ihre 
natürliche Liebe zur Einſamkeit befiegen ſollte. Man hält fie gewöhnlich für auferorbentlich ſcheu 
und jagt, daß fie bei dem geringften Geräuſch flüchteten; mein Verichterftatter ftellte Dies jedoch in 
Arede und zeigte mir zum Beweiſe feiner Behauptung einige Felſen, von wo aus fie ihn an dem— 
elben Morgen angeftiert hatten, ohne durd die Farbe feiner englifchen Uniform oder durd) feinen 
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Unteroffiziersblid fih irre machen zu laffen — ziemlich lange Zeit blieben fie etwa einige dreißig oder 
vierzig Ellen von der Bruftwehr halten, an welcher er lehnte, und zogen ſich ſchließlich in aller Muße 
zurüd. Daß man fie jo felten ficht und faſt nur während ihres „Unizugs“ zur entgegengefegten 
Seite des Felfens, jeheint auf ein fehr ſcheues, ungefelliges Wejen zu deuten; denn Niemand verfolgt 
fie, vielmehr bewahrt man fie ängftlih vor jeder Beläftigung. Seit wielange ihnen ein jelder 
Schu ſchon gewährt wird, konnte ich nicht erfahren; gewiß aber geſchieht es bereits folange, als 
Gibraltar im Befige der Engländer ift. Zeit 1555 bat der Quartiermeifter jie nicht nur umter ſeine 
befondere Obhut genommen, jondern auch forgfältig iiber ihr jedesmaliges Erſcheinen und ihre An— 
zahl Buch geführt. Ich entuchme diefer Buchung, daß fie durchſchnittlich alle zehn Tage einmal ge: 
ſehen worden, mandmal etwas häufiger; daß fie im Sommer ebenfowohl wie im Winter „umziehen“, 
ftetS mit der Abſicht, dem Winde zu entgehen; endlich, Daft fie im Jahre 1856 ſich auf zehn beliefen, 
nad und nad aber Bis auf vier heruntergefommen find. Ihr gänzliches Ausfterben ſieht leider zu 
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erwarten, denn dieje vier follen ſämmtlich eines Gejchlechtes fein. Sollte unter den vielen engliſchen 
Offizieren zu Gibraltar feiner aufopfernd genug fein, einige Affen won der entgegengejegten Küſte 
ber Barbarei einzuführen, da dortbin mindeftens wöchentliche Verbindung ftatthat? Wäre Keiner zu 
finden, der aud nur ein halbes Dutzend faufte und fie unter ihre Vettern auf dem Felſen (osliche? 
Dann könnten wir hoffen, daß diefer Affenftanım noch einmal aufblühte und fe dieſe anziebent: 
Ordnung der Säugetbiere auch fernerbin in Europa vertreten bliebe.“ 

Ich brauche wohl faum auszufprechen, daß ich, und wohl wir Alle, die zufegt ausgeſprochenen 
Wünſche des Engländers theilen. Es würde unbedingt als ein Verluft für Europa zu betrachten jeun, 
wenn es feine Affen verlieren follte. 


Der legte Makake, welden ich noch mit einigen Worten erwähnen will, ift der ſchwarze Bart 
affe, Wandern oder Nil-Bandar (Macacus Silenus). Er ähnelt in jeiner ganzen Erſcheinung 
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einem gemähnten Pavian ebenfojehr, wie einem Makaklen. Der Körper ift unterfegt, der Schwanz 
mittellang. Eine große Mähne hüllt das Gefiht, den Kopf.und die Schultern ein. Der ganze oberfte 
Theil des Pelzes ift ſchwarz gefärbt, die oberen und unteren Theile der Gliedmaßen lichtbräunlidh- 
grau, wie die Mähne, welche oben am dunfelften, am Kinn am lichteften ift. Geficht und Hände find 
ſchwarz, die Geſäßſchwielen röthlih. Ermwachjene Thiere find zwei Fuß lang, wobei der Schwanz 
1Fuß Yänge bat. 

Der Wanderu bewohnt vorzüglich Geylon und zwar ausjchlieglic die dichten Wälder. Seine 
Nahrung befteht aus Knospen und Baumblättern. Er befucht ebenfalls die Gärten und richtet dort 
unter Umftänden bedeutenden Schaden an. Thierbad- erzählt, daß die von diefen Affen herrühren- 
den Berwüftungen oft wirklich jammervoll anzufehen find. In manden Kofosgärten fieht man nicht 
eine einzige Frucht auf den Bäumen, aber den Boden ganz beſät mit ihnen, zumal mit halbreifen, 
welche diefe Affen abgeriffen und herabgeworfen haben. 

Demungeachtet werden fie von den Malabaren geſchätzt. Die Fürften dieſes Volks achten fie 
ſehr hoch, wegen ihrer Ernfthaftigkeit und ihrer Klugheit. Sie laffen Junge aufziehen und zu allerlei 
Spielen abrichten, wobei diefelben fi zum Bewundern gut benehmen. Andere jagen, daß fie in 
der Gefangenschaft nicht eben viel werth fein. Zwar jollen fie leicht an allerlei Nahrung gewöhnt 
and auch ziemlich gezähmt, aber auch oft fehr grämlich werden können und dann höchſt unliebens- 
würdig fein. Außerdem find fie ungefellig und maßen ſich die Herrichaft über alle übrigen Affen an, 
melde man mit ihnen zujammenbält, neden und ärgern die anderen Thiere, beißen die Würter und 
betragen ſich auch ſonſt noch unartig. 

Ich jah einen Wandern in Amfterdam lebendig, konnte aber von dem eben Mitgetheilten Nichts 
wahrnehmen. Freilich ſteckte Das Ihier allein in feinem Käfig und hatte deshalb feine Gelegenbeit, 
fein eigentliches Wejen zu zeigen; — denn einen Affen muß man mit anderen feiner Art oder Familie 
zuſammenſehen, wenn man ihn fennen lernen will. Der Wandern, welchen ich ſah, war ein ftiller 
und ziemlich langweiliger Gefell, welcher rubig und gemeffen in feinem Käfige auf- und abging und 
fih um die Außenwelt wenig zu kümmern jchien. Nur zuweilen bewies ein Bliten des hübſchen, 
braunen Auges, daß er doch nicht ganz je theilnahmlos war, als er vorgab. Mit den Wärtern 
fand er auf beſtem Fuße; gegen fremde zeigte er ſich artig und befcheiden. 





Die Affengruppe, welche wir nunmehr betrachten wollen, ift zwar eine der merkwürdigſten, nicht 
aber auch eine der anziehendften und angenehmften. Wir finden in ihr vielmehr die häßlichſten, 
rüdeften, flegelhafteften und deshalb widerwärtigften Mitglieder der ganzen Ordnung; wir fehen in 
ihnen, den Bavianen oder Hundsköpfen (Cynocephalus), den Affen gleichſam nod einmal ver- 
jerrt oder jehen ihn wenigſtens auf der tiefjten Stufe, welche er einnehmen kann. Jede edlere Form 
ift bier verwijcht und jede edlere Geiftesfähigkeit in der Unbändigfeit der ſcheußlichſten Leidenſchaften 
untergegangen. 

Wir nennen die Paviane mit Ariftoteles „Hundsföpfe“, weil ihr Kopfbau dem eines groben, 
rohen Hundes etwas mehr ähnelt, als dem des Menſchen, an welchen die übrigen Affen entfernt 
erinnern. In Wahrheit ift die Achnlichkeit zwijchen beiden Thierföpfen nur eine oberflächliche und 
zugleich unbefriedigende; denn der Hundekopf des Pavian ift ebenfogut eine abſcheuliche Verzerrimg 
feines Borbildes, wie der Kopf des Gorilla eine folhe des Menſchenhauptes ift. Allein den anderen 
Affen gegenüber ift eben das Schnauzenartige des Paviangefichtes ein hervorftechendes Merkmal: und 
deshalb können wir auch dem alten Ariftoteles feine Ehre laffen. 

Die Hundsköpfe find neben den Orangs die größten aller Affen. Ihr Körperbau ift gedrungen, 
ihre Muskelkraft ungeheuer. Der ſchwere Kopf verlängert ſich in eine ftarfe und lange, vorn ab- 
geftugte, oft wulftige oder gefurchte Schnauze mit vorftehender Nafe; das Gebiß erſcheint raubthier- 
ähnlich, wegen feiner fürchterlichen Reiftzähne, welche auf ihrer bintern Seite ſcharfkantig find; die 
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Lippen find jehr beweglich, die Ohren Hein, die Augen hoch überwölbt und in ihrem Ausdrucke das 
treuefte Spiegelbild des ganzen Affen ſelbſt — liſtig und tüdifsh ohne Gleichen. Alle Gliedmaßen 
find furz und ftarf, die Hände fünfzehig; der Schwanz ift bald furz, bald lang, bald glatthaarig, 
bald gequaftet, die Geſäßſchwielen find wahrhaft abjchredend groß und gewöhnlich äußerſt lebhaft 
gefärbt. Die Behaarung ift lang und loder, verlängert fich bei einigen Arten am Kopf, Hals und 
Schultern zu einer reihen Mähne, und hat gewöhnlich unbeftimmte Erd- oder Felfenfarben, wie 
Grau, Graugrünlicgelb, Bräunlichgrün ꝛc. 

Das Vaterland der Hundsköpfe ift Afrifa und die hart an diefen Erbtheil grenzenden Yänber 
Afiens, namentlich das glüdlihe Arabien, Yemen und Hadramaut. Den perjijchen Meer- 
bujen und den Tigris jcheinen fie in Afien nicht zu überfchreiten. Afrifa muß unbedingt als derjenige 
Erptheil angefehen werden, der ihnen die wahre Heimat bietet. Verſchiedene Gegenden befigen ihre 
eigenthümlichen Arten, welche übrigens weit verbreitet und deshalb mehreren Yändern gemein find. 
Co leben im Tiften und namentlib um Abiffinien herum drei, in der Kapgegend zwei und in Weit: 
afrika ebenfalls zwei Arten. Blos eine einzige Art, der Gielada (Cynocephalus Gelada), ift erit in 
ber Neuzeit entdeckt werden, die übrigen waren ſchon den alten Egyptern und durch fie den Griechen 
und Römern wohl befaunt. 

Die Paviane find echte Felfenaffen und bemohnen die Hochgebirge oder wenigftens die höheren 
Sebirgsgegenden Afrifas. In Wäldern trifft man fie nicht; fie meiden die Bäume und erfteigen fie 
nur felten, etwa im Falle der Noth. Im Gebirg geben fie bis zu zehn- und zwölftaufend Fuß über 
die Meeresböhe, ja ſelbſt bis zur Schneegrenze hinauf; doc fcheinen fie niedere Gegenden zwijchen 
vier bis jehstaufend Fuß den Hochgebirgen vorzuziehen. Schon die älteften Reifenden erwähnen, daß 
die Gebirge ihre wahre Heimat find. Co erzählt Barthbema von Bologna, welcher im Jahre 1503 
Arabien durdireifte, dak er auf dem Wege von der Stadt Zibit, eine halbe Tagereife vom rothen 
Meere, auf einem firrchterlichen Gebirge mehr als zehntaufend Affen gejehen habe, weldye dem Löwen 
nicht nur am Ausjehen, fondern aud an Stärke gleichkämen, jo daß man auf jener Straße allein nicht 
reifen könne, jondern eine Geſellſchaft von mindeitens hundert Menſchen bilden müſſe, um fie abzu- 
wehren. Auch die meiften anderen Neifenden, welche uns über jene Gegenden berichteten, find darin 
einftimmig, daß Die Paviane Gebirgstbiere feien, und es ijt deshalb um jo mehr zu verwundern, 
daß mande neuere Forſcher ihnen ohne weiteres von ihrem Zimmer aus die Urwaldungen zum 

Schnorte anweifen. 

- Diefer Yebensweife Ver Paviane auf Gebirgen entipricht auch ihre Nahrung. Cie befteht haupt: 
jählih aus Zwiebeln, Knollengewächſen, Gräjern, Kraut, Pflanzenfrüchten, welde auf der Erde 
oder wenigſtens nur in geringer Höhe über derfelben wachjen oder von den Bäumen abgefallen find, 
Kerbthieren, Spinnen, Schnecken, Vogeleiern u. ſ. w. Eine Pflanze Afrifas, welche dieje Affen be 
jonders lieben, hat gerade deshalk ihren Namen „Babuina* nad einer Art unferer Sippe erbolten. 
In den Anpflanzungen, zumal in den Weinbergen, richten fie den allergrößten Schaden an; ja, man 
behauptet, daß fie ihre Naubzüge förmlich geordnet und überlegt unternähmen. Sie follen oft nod 
eine gute Menge Früchte wegnehmen und auf die höchſten Gipfel der Berge fchleppen, um dort für 
ungünftigere Zeiten Vorräthe anzufammeln. Daß fie Schildwachen ausjtellen, ift ſicher; als über 
trieben aber müſſen Erzählungen gehalten werben, wie die von Geßner berjtammenden, in welden 
ung gejagt wird, daß die Affen in gerader Linie hinter einander anrüdten und ſich jo ftellten, daß einer 
dem andern das abgeriffene Obft zuwerfen könne, etwa zehn Fuß weit. Käme danıı Jemand, welder 
diefe Gaudiebe an ihrer Arbeit verhindern wolle, jo riffen fie alle Kürbiffe, Gurken, Melonen, Granats 
üpfel und dergleichen ab und brächten fie fo ſchleunig als möglich in Sicherheit, indem fie die Früchte 
eine gute Strecke vom Garten entfernt auf einen Haufen würfen und dieſen dann in derjelben Weife 
weiter und weiter beförderten, bis fie ihre Schätze endlich auf einen Berggipfel gebracht hätten. Die 
Schildwache (melde bei den Naubzügen wirklich ausgeftellt wird), ſolle die plündernden Schelme 
jedesmal durch einen Schrei von der Ankunft des Menfchen in Kenntniß feßen; und ihre Wachſamkeit 
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fei ſhon aus dem Grunde fehr groß, weil fie von den anbern zu Tode geprügelt werde, wenn fie ihre 
Piliht verfäumt habe! 

So viel ift jedenfalls richtig, daß alle Hundsköpfe als eine wahre Yandplage betrachtet werden 
müflen und den Yandleuten ihrer Heimat aufßerordentlihen Schaden zufügen. 

Die Paviane zeigen mehr, als alle übrigen Affen, durd ihre Haltung, daß fie echte Erdthiere 
find. Ihre ganze Geftaltung bindet fie an den Boden und erlaubt ihnen blos ein leichtes Erfteigen 
von Felswänden, nicht aber auch ein jchnelles Erflettern von Bäumen. Dean fieht fie ftets auf allen 
vier Füßen gehen und blos dann ſich auf zwei Beine ftellen, wenn fie Umſchau halten wollen. Sie 
ähneln in ihrem Gange mehr plumpen Hunden, als Affen, und nehmen nur jelten Die bezeichnende 
Stellung der letteren an. Auch wenn fie fih aufrichten, ftügen fie ihren Peib gern auf einen ihrer 
Vorderfüße. Solange fie ruhig find und Zeit haben, find ihre Schritte langfam und jhwerfällig; ſo— 
bald fie fih verfolgt jeben, fallen fie in einen merkwürdigen Galopp, welder die allerfonderbarften Be— 
wegungen mit.fich bringt. Ihr Gang zeichnet ſich durch eine gewiſſe leichtfertige Unverfhämtheit aus; 
man muß ihn aber gejehen haben, wenn man ihn ſich vorjtellen will. Das ift ein Wadeln der ganzen 
Geftalt, namentlich des Hintertheils, wie man es faum bei einem andern Thiere fieht; und dabei 
tragen die Paviane den Schwanz fo herausfordernd gebogen und jhauen fo unverfchämt aus ihren 
Heinen, glänzenden Augen heraus, daß ſchon ihre Erſcheinung von ihrer niederträchtigen Anmaßung 
Kenntniß giebt. 

Ihre geiftigen Eigenſchaften widerſprechen ihrer äußern Erſcheinung nicht im geringſten. Ich 
will, um ſie zu beſchreiben, mit Scheitlins Worten beginnen: 

„Die Paviane ſind alle mehr oder minder ſchlechte Kerle, immer wild, zornig, unverſchämt, 
geil, tückiſch; ihre Schnauze iſt ins gröbſte Hundeartige ausgearbeitet, ihr Geſicht entſtellt, ihr After 
das Unverihämtefte. Schlau ift der Blick, boshaft die Seele. Dafür find fie gelehriger, als die 
ſchon angegebenen und zeigen noch mehr Verftand, jedoch immer mit Liſt. Erft an diefen fommt die 
zweite Affeneigenſchaft, d. h. die Nachahmungsſucht, vor, wodurch fie ganz menfchlic werden zu 
fönnen feinen, es aber nicht werden. Ihre Geilheit geht über alle Begriffe; fie geberden ſich auch 
Männern und Jünglingen gegenüber ſchändlich. Kinder und Frauen Darf man nicht in ihre Nähe 
bringen. Aber Fallftride und Gefahren merken fie leicht, und gegen die Feinde vertheidigen fie fid) 
mit Muth und Eigenfinn. Wie jchlimm jedoch ihre Natur ift, jo kann man fie doch in der Jugend 
ändern, zähmen, gehorfam machen; nur bricht ihre ſchlimme Natur im Alter, wenn ihr Sinn und 
Sefühl ftumpf werden, in den alten Adam zurüd. Der Gehorfam hört wieder auf, fie grinfen, 
fragen und beißen wieder. Die Erziehung griff nicht tief genug ein. Man fagt, daß fie im Freien 
geiftreicher und geiftig entwidelter feien, in der Gefangenfchaft hingegen milder und gelehrter werben. 
Ihr Familienname ift auch Hundskopf. Hätten fie zum Hundskopf nur aud) die Hundefeele! Wenn 
es gewiß wäre, daß fie im freien gemeinfam Menſchen und große Thiere, z. B. Elefanten, mit 
Prügeln angriffen, jo deutete dieſes allerdings auf Hundeverftand und Art, ja fogar auf etwas 
Menſchliches; es ift jenoch nur Das gewiß, daß fie mit einander ihren Koth von den Bäumen herunter 
auf ihre Feinde werfen, dann aber ift noch gewiß, daß fie dieſen nach Belieben von ſich geben können, 
wie die Hunde nach Belieben piflen.“ R 

Ih kann Scheitlin nicht widerfpreden. Das Bild, welches er zeichnet, it richtig. Der Geift 
der Baviane ift gleichſam der Affengeift in feiner Vollendung, aber viel mehr im ſchlechten als im guten 
inne. Einige gute Eigenfchaften fünnen wir ihnen nicht abſprechen. Sie hgben eine aufßerordent- 
liche Liebe zu einander und gegen ihre Kinder; fie lieben auch den Menſchen, der fie pflegt und aufer- 
zogen hat, werden ihm ſelbſt mütslich auf mancherlei Weife. Aber all dieſe guten Seiten find nicht in 
Vetracht zu ziehen ihren ſchlechten Eigenjchaften gegenüber. Lift und Tücke im Vereine find Gemeingut 
aler Hundsköpfe und namentlich zeichnet fie eine furdtbare Wuth aus. Ihr Zorn gleicht einem aus- 
brechenden Strobfeuer; fo raſch lodert er auf, aber er hält aus und ift nicht fo leicht wieder zu ver— 
bannen. Gin einziges Wort, ſpottendes Gelächter, ja ein ſchiefer Blick kann einen Pavian rafend 
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machen, und in der Wuth vergißt er Alles, ſelbſt Den, welchen er früher liebkoſte. Deshalb bleiben 
dieſe Thiere unter allen Umſtänden gefährlich, und ihr roher Sinn bricht durch, auch wenn ſie ihn 
fange Zeit gar nicht zeigten. Ihren Feinden gegenüber find fie wahrhaft furchtbar. 

Die Paviane leben fehr umbehelligt in ihrer Heimat; denn die Naubthiere und der Menſch fürdten 
fie und gehen ihnen aus dem Wege, wo nur immer möglich. Sie fliehen zwar vor dem Menſchen, 
lafien fi aber vo, wenn es Noth thut, mit ihm, wie mit Naubthieren, in Kampf ein, und dieſer 
wird, weil fie regelmäßig gemeinfhaftlih angreifen, oft äußerſt gefährlih. Der Leopard ſcheint 
der Hanptfeind zu fein, doch ftellt er mehr den Jungen nad), als den Alten, weil er alle Urſache bat, 
fich zu bevenfen, ob feine Fangzähne und Klauen dem Gebiß und den Händen der Paviane gewadien 
find. Eine Herde greift er nie an. Dies thut ſelbſt der Löwe nicht, wie mir und anderen Reiſenden 
die Eingebornen einftimmig verficerten. Hunde überwältigt der Pavian ohne Mühe und gleihwohl 
fennen jene edlen Thiere feine größere Luft , als die Jagd folder Affen. Man follte meinen, daß ein 
Hund, welder einmal mit den gefährlichen Thieren zu thun gehabt hat, ſich in Zukunft weigere, 
wieder mit ihnen zufammenzufommen: allein Dem iſt nicht fo. Die Jagdhunde der Kapbewohner 
laſſen vielmehr jede andere Fährte, ſowie fie von der eines Affen Witterung befommen. Der Kampf 
zwiſchen beiden Thieren foll, wie Augenzeugen verſichern, ein furchtbarer fein; die Pflanzer am Kap 
fürdten für ihre Hunde weit mehr, wenn dieje einen Pavian verfolgen, als wenn fie fi zum Kampfe 
mit dem Yeoparden rüſten. Wenn eine Meute guter Hunde eine Pavianherde erblickt, ftürzt fie jih 
wüthend auf diefelbe los. Die Art ergreifen Die Flucht und Die Hunde jagen hinterdrein. Mehr 
und mehr zerftreuen fi Feinde und Verfolger. Ale ſchwächeren Hundsföpfe eilen jo jchnell als 
möglich den Felfen zu, um fich dort in Sicherheit zu begeben. Die ftärferen Männchen der Affen 
gehen langjamer und nehmen die Verfolger auf ſich. Nur dann und wann werfen fie bligichnell 
einmal den Kopf herum und ein tückiſch-boshafter Blid aus den Heinen Augen fällt auf den Verfolger. 
Eudlich erreicht diefer feinen Feind und verfucht, ihn zu faffen. Allein plöglich und mit wüthendem 
Schrei wirft fid) diefer herum, hängt dem ungeübtem Hunde im nächſten Augenblid mit feinen vier 
Händen feit an Bruft und Gurgel, fett fein furchtbares Gebiß in die Kehle des Hundes, reift ihn mit 
den jcharfichneidigen Eckzähnen drei, vier, jechs lange und tiefe Riffe in Kehle und Bruft, balgt und 
windet ſich mit ihm, wälzt fi) auf dem Boden herum, verfetst dem Feinde neue Wunden und läßt ibn 
dann liegen, blutbededt und verendend, während er felbft mit einem wahrhaft teufliichen Hohngeſchrei 
dem Gebirge zueilt. Gute Hunde find geſchult und wiſſen Dem zu entgehen. Sie trennen ſich 
nie, jondern halten in der Meute zufammen, und dieſe überfüllt dann einen einzelnen Affen. Drei, 
vier Hunde ftürzen ſich auf einen Feind, und dann helfen diefem gewöhnlich feine furchtbaren Waffen 
Nichts. Er muß unterliegen, wenn ihm der Weg zur Flucht nicht offen fteht. Außer dem Hunde und 
dem Yeopard haben die Paviane feine ihnen fchädlichen Feinde. Den Raubvögeln füllt es gar nicht 
ein, auf fie zu-fahnden. Der jtärffte Adler wagt fich nicht einmal an das ſchwächlichſte Junge eines 
Hundsfopfs. Auch die Menfchen können eben nicht mehr thun, als die Thiere dann und wann aus 
ihren Pflanzungen zu vertreiben. Eine wirkliche Jagd wirde, wenn fie nicht gefährlich jein fellte, 
bedeutende Mannſchaften erfordern und aud) dann jchwerlich zu einem Ausrottungskriege der Thiere 
werben können. Nur die Lurche find es, melde die-Paviane in wirkliche Furcht und Schreden ver: 
jegen. Die Heinfte Schlange bringt unter einer Herde ein namenlofes Entfegen hervor. Es ift wohl 
ficher, daß die Affen hinfichtlic) des furchtbaren Giftzahnes der Schlangen böfe Erfahrungen gemacht 
haben. Sie leben in beftindiger Angſt vor den gefährlichen Würmern. Kein Pavian hebt einen 
Stein auf oder durchſucht einen Buſch, obne ſich vorher zu vergewiffern, daß unter und in ihm feine 
- Schlange verborgen ift. Scorpione fürdten die Hugen Thiere nicht. Sie wifjen diefelben mit großer 
Gewandtheit zu fangen und fie ihrer Giftftachel zu berauben, ohne fi} zu verlegen. Dann verjpeilen 
fie den Scorpion mit demjelben Vergnügen, wie andere Spinnen oder ein Kerbthier. 

Nah Diefem möchte man ſich wundern, daß es möglich ift, Paviane überhaupt in feine Gewalt 
zu befommen. Und dod ift Dies ganz leicht: die Sinnlichkeit der Thiere ift ihr Verderben. In ganz 
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Afrika ift e8 eine befannte Sache, daß die Paviane leidenſchaftlich gern geiftige Getränke zu fich 
nehmen und fich in ihnen leicht beraufchen. Man fett ihnen alfo einfach Töpfe mit derartigen Flüffig- 
keiten vor, und wenn hernach die Thiere vollfommen trunfen geworden find, bemächtigt man ſich ihrer. 
Starte Feſſeln und Prügel bändigen dann regelmäßig ihre anfänglich geradezu beifpiellofe Wuth, 
und die ihnen eigene Klugheit läßt ihnen ſchon nad kurzer Gefangenschaft die Oberherrſchaft des 
Menſchen erkennbar werden. 

In ihrer finnlichen Liebe find die Paviane wahrhaft ſcheußlich. Die vorhin erwähnte Geilheit 
und Frechheit zeigt fich bei feinem andern Thiere in fo abfehredender Weife als bei ihnen. Ich möchte 
fagen, daß die Größe ihrer Leidenfchaftlichkeit erft hierbei fich offenbare. Die Männchen find nicht 
blos Lüftern auf die Weibchen ihrer Art, fondern auf alle größern Säugethiere weiblichen Geſchlechts 
überhaupt. Es wird wiederholt und von allen Seiten verfichert, daft fie zuweilen Negerinnen rauben 
oder wenigſtens überfallen und mißhandeln. Daf fie Männer und Frauen fofort unterfcheiden, habe 
ih hundertfach beobachtet, und ebenfo, daß fie den Frauen durch ihre Zudringlichkeit und Unverſchämt— 
beit im höchſten Grade läftig werden fünnen. Die Männchen find beftändig brünftig, die Weibchen 
nur zu gewiffen Zeiten, zwei oder drei Mal im Jahre. Die Brunft zeigt fih auch äußerlich in häß— 
licher Weife. Die Gefchlechtstheile ſchwellen bedeutend an und erhalten eine glühenbrothe Farbe, man 
meint, daß das Geſäß in bevenflicher Weife erkrankt jei. Um diefe Zeit find die Weibchen ebenjo er- 
picht auf die Männchen, als diefe während der ganzen Jahreszeit auf jene. Obgleich ſich die Paviane 
in der Gefangenſchaft (wenigftens in ihrer Heimat) fortpflanzen, weiß man doch noch nicht, wie lange 
ihre Tragzeit dauert. 

Der Nuten der Paviane ift gering. Ihrer Gelehrfamfeit wegen werden fie zu allerlei Kunſt— 
ftüden abgerichtet. Am Kap follen fie noch zum Aufſuchen des Waflers in der Wüfte dienen. Alle 
Paviane find, wie glaubwitrdige Neifende mittheilen, nad den Erfahrungen der Kapbewohner die 
beiten Wafferfucher, welde e8 giebt. Man hält fie deshalb häufig gezähmt und nimmt fie mit in 
jene wafjerarmem Striche, in denen felbft die Buſchmänner das wichtige Element nur tropfenweife zu 
gewinnen wiffen. Wenn der Waflervorrath dem Ende nahe ift, befommt der Pavian etwas Salziges 
zu freffen. Nach einigen Stunden nimmt man ihn dann an eine Peine und läßt ihn laufen. Das 
vom Durft gequälte Thier wendet fid) bald rechts, bald links, bald vor-, bald rüdwärts, ſchnüffelt in 
der Luft, reißt Pflanzen aus, um fie zu prüfen und zeigt endlich durd Graben das verborgene oder 
durch ein entfchiedenes Vorwärtseilen das zu Tage getretene Waſſer an. — & 


Eine Art der Paviane fpielt ſchon in der Urgefchichte der Menſchheit eine große Rolle, wahr: 
ſcheinlich ebenſowohl feines ausgezeichneten Verſtandes, als feiner unliebenswiürbdigen Eigenſchaften 
halber. Dies ift der Hamadryas oder der Mantelpavian (Cynocephalus Hamadryas). Wie er zu 
der Ehre gefommen ift, den Namen einer altgriechiſchen Baumnymphe zu tragen, weit ich nicht; in 
feiner Geftalt und in feinem Wefen liegt wahrhaftig nichts Weibliches. Die alten Völker waren es 
nicht, welche ihm jenen Namen verliehen. Bei den Egyptern, welche ihn göttlich verehrten, hieß er 
Thoth und Od; die Bibel führt ihm unter dem Namen Koph auf; Herodot, Plutarch und 
Plinius bezeichnen ihn mit Cynocephalus, Strabo nennt ihn Cebus, Juvenal Cercopitheeus, 
Agatharhides Sphinx. Bei den heutigen Abiffiniern heift er Hebe, bei den Arabern Robah 
und in Egypten enblih Khird. Unter all diefen Namen ift nicht ein einziger, welcher an irgend 
welche Nymphe erinnert; man müßte denn „Sphinx“ als ſolchen betrachten wollen. 

Auf den eguptifchen Alterthümern fteht unfer Pavian gleichſam als Oberfter feines Geſchlechts 
da. Die heilige Bilderſchrift ftellt öfters Affen dar, allein nur der Hamadryas, umd zwar immer das 
alte Männchen, wird abgebildet als auf dem Altar figend, die Verehrung ver Menſchen empfangend. 
Mehrere Male fieht man ihn auch als Richter, welcher über die guten Werke und Bergehungen bes 
Menjhen urtheilt; er hat eine Wage vor ſich und prüft ernften Blides die ſchwankenden Schalen. 
Eine hohe Achtung ver der Gottheit, deren Sinnbild er war, fpricht fich im allen altegyptiſchen 
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Bildern aus. Wahrſcheinlich hatte Die Verehrung des Hamadryas und Die des Krokodils denjelben 
Grund: fie geihah aus Furcht; denn ſchon damals gab es Menſchen, melde ihren Gott fürchteten, 
anftatt ihn zu lieben. 

Merkwürdiger Weife waren es nicht die Egypter allein, welche diefen Affen Achtung bezeigten. 
Diefe erftredtte fich weiter. Noch heutigen Tages tragen alle Bewohner der Steppenländer bes innern 
Afrika und aud ein großer Theil der Abiffinier ihre Haare genau in derjelben Weife gekämmt und 
aejcheitelt, wie der Hamadryas, und er iſt jomit unverkennbar zum Vorbild für jene Leute geworben, 
mögen dieſe auch mehr die Bildfänlen als das lebende Thier im Auge gehabt haben. 

Heutigen Tages genieht der Hamadryas in jenen Ländern feine Berehrung mehr. eine 
Schädlichkeit ift zu groß, als daß er fich die Freundſchaft ver Menſchen erwerben jollte. 

Wahrjheinlid wurden die Hamadryaden bereits zu der alten Egypter Zeiten vom Süden ber 
eingeführt. Gegenwärtig findet fi das Thier in Egypten nirgends mehr wild. Auch Prosper 
Alpinus, weldher im Jahre 1580 in Egypten war, jagt ausbrüdlich, daß es Dort feine Affen gäbe, 
fondern daß fie aus Arabien eingeführt würden. „Sie find fo talentvoll, fährt er fort, daß man 
ihnen nicht den Verftand abſprechen kann. Die Ihierführer lehren ihnen fehr leicht, was fie wollen, 
zuweilen höchſt finnreihe Spiele, mit denen fie die Zuſchauer ergögen. Solche abgerichtete Affen 
fieht man oft in Kairo, Alerandrien und anderswo.“ 

„Belonders die Männchen ‚find den Bewohnern auffäffig; allein man kann es nicht wohl er- 
zählen, wie unanftändig fie find. Jene, welchen großen Hunden gleihen, verfolgen die arabijden 
Weiber auf den Feldern und deshalb beſchmieren fich dieſe ihr Geficht und jelbjt den Leib mit Safran. 
Hierdurch bleiben fie von den Anfällen der Affen frei; denn leßtere glauben dann, ben mit Safran 
eingeriebenen Frauen wäre nicht wohl und fie fünnten felbe nicht gebrauchen.“ 

Hinfichtlich der letten Angabe läßt fih unfer Forſcher zu falſchen Folgerungen verleiten. Ich 
felbft habe beobachtet, da fich die Frauen der Nomaden in jenen Gegenden wirklich ihr Geficht mit 
Safran beſchmieren: allein Dies geſchieht keineswegs der Affen halber, fondern aus denfelben Rüd— 
fichten, welche unjere Frauen bewegen, zartes Roth auf ihre zarten Wangen zu legen. 

Alvarez, welcher etwa um diefelbe Zeit als Alpinus in Afrifa und zwar in-Abiffinien war, 
berichtet, daß er die Mantelpaviane in ungeheuren Herden geſehen habe, und giebt eine fehr richtige 
Beihreibung von ihrem Wejen und Treiben. „Sie laffen, fagte er, „keinen Stein liegen; wenn ihrer 
zwei oder drei einen nicht umwenden können, jo ftellen fid) jo viele Daran, als Plat haben, drehen 
ihn dennoch um und fuchen ihre Pieblingsnahrung hervor. Auch Ameifen freffen fie gern und legen, 
um diefe zu fangen, ihre Hände umgefehrt auf die Haufen, bis die Hand bevedt ift; dann bringen fie 
diefelbe raſch zu Munde und lecken die Ameifen ab. Wenn man fie nicht hütet, verheeren fie gleich die 
Felder und Gärten. Obne Kundſchafter gehen fie zwar nicht in die Pflanzungen; aber wenn dieſe 
ihnen das Zeichen zur Sicherheit gegeben, dringt die ganze Bande in den Garten oder das umhegte 
Feld und läßt Nichts übrig. Anfangs find fie ganz ftill und ruhig, und wenn ein unfluges Junges 
einen Paut hören läßt, befommt e8 eine Obrfeige; fobald fie jedoch die Furcht verlieren, zeigen fie durch 
gellendes Gefchrei ihre Freude über ihre glücklichen Ueberfälle. Sie würden ſich in entſetzlicher Weile 
vermehren, wenn nicht der Leopard fo viele ihrer Jungen zerriffe und fräße, obgleich die Alten 
diefe muthig zu verteidigen juchen.“ 

Unter den neueren Forſchern giebt Ehrenberg zuerit eine ziemlich ausführliche Beſchreibung 
unferer Paviane, welchen er in Arabien und an der Kiüfte von Abiffinien einzeln und in großen 
Scharen begegnete. Später erzählen Rodatz und Bayffiere von ihnen. Id) meines Theile traf das 
Thier auf meiner eriten Reife nad) Afrika im Freileben nirgends an, um jo häufiger aber auf meinem 
feider nur zu kurzen Ausfluge nad) Abiffinien im Frühjahre 1862, und fann alfo nunmehr aus eigner 
Erfahrung über ihn reden. 

Der Hamadryas bewohnt das ganze Küftengebirge Abiffiniens und Süd-Nubiens, nad) Norden 
bin foweit die Wegen herabreihen, in ziemlicher Anzahl. Je pflangenreicher die Gebirge, um fo 
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angenehmer jcheinen fie ihnen zu fein. Waller in der Nähe ift unerläßliche Bedingung für das Wohl: 
befinden einer Herde. Bon den höheren Bergen herab wandern die Gejellihaften zuweilen auf die 
niederen Hügelreiben der Samchara oder des Miüftenftreifens an der Meerestfüfte herab; die Haupt: 
mafje bleibt aber immer im Hochgebirge. Hier bewohnt jede Herde ein Gebiet von vielleicht 1%, oder 
2 Meilen im Durchmeſſer. Man begegnet Heineren Geſellſchaften viel jeltener, als größeren. Ich ſah 
en einziges Mal eine Schar von funfzehn bis zwanzig Stüd, fonft aber immer Herden, welde der 
geringften Schätzung nach ihrer hundert und funfzig zäblen mochten. Darunter befinden fih dann 
etwa zehn bis funfzehn vollfommen erwachjene Männchen — wahrhafte Ungeheuer von bedeutender 
Größe und einem Gebiß, welches das des Leoparden an Stärke und Länge der Zähne bei weitem 
übertrifft, — und etwa doppelt ſo viel erwachſene Weibchen. Der Reſt beſteht aus Jungen und 
Halberwachſenen. Die alten Männchen zeichnen ſich durch ihre gewaltige Größe und den langen 
Mantel aus — bei einem von mir erlegten mittelalten Männchen meſſen die Mantelhaare zehn 
parifer oder fat zwölf leipziger Zoll; — die Weibchen find kürzer behaart und dunkler, d. b. oliven- 
raum von Farbe: die Jungen ähneln der Mutter. Unfer Bild überhebt mich einer Beichreibung der 
ienderbaren Haarlage auf dem Kopfe des Hamadryas, welche bei den Afrifanern jo großen Beifall 
fand; hinfichtlich der Färbung aber muß ich bemerken, daß jedes einzelne Haar wechſelnd grünlich 
brann und gelblich geringelt ift, wodurd eine ſehr ſchwer zu bejchreibende, dürr gewordenem Graſe 
am meiſten ähnelnde Geſammtfärbung des Pelzes entiteht. Die Kopfjeiten und Hinterbeine find 
immer Lichter, meiſt aſchgrau. Das Geſäß ift brennend roth, das nadte Geficht ſchmuzig fleiſchfarben. 
Je älter Die Männchen werden, um jo mehr lichtet fich die farbe ihres Mantels. Jedoch ift es mir 
walnſchein lich, daß es wenigitens zwei verschiedene Arten dieſer Paviane giebt: eine Kleinere mit aſch— 
grauem Mantel, welche Aſien bewohnt, und die bedeutend größere, afrikanische Art, bei welder 
der Mantel auch im höchſten Alter immer grünlich braungran gefärbt ift: — unfere Abbildung jtellt 
die erftere dar. 

In den Frühftunden oder bei Regen findet man die ganze Bande an ihren Schlafplätzen, 
größeren und Heineren Höhlungen an unerfteiglichen Felswänden und auf überdachten Felsgeſimſen, 
möglihft nahe zufammengedrüdt, die Jüngeren und Schwächeren dicht an den Leib ihrer Mütter und 
bezüglich auch ihrer Väter geſchmiegt. Bei gutem Wetter verläßt Die Herde jene Wände in den 
Lormittagsftunden und wandert num langfam und gemäclic längs der Felswände dahin, bier und 
da eine Pflanze ausziebend, deren Wurzel bauptfählih als Nahrungsmittel zu dienen fcheint, und 
den nicht allzugroßen Stein ummendend, um zu bejonderen Leckerbiſſen, den unter den Steinen ver- 
borgenen Kerbtbieren, Scneden und Würmern zu gelangen. Sobald das Frühmal eingenommen, 
Reigt Alles nach der Höhe des Bergfammes empor. Die Männchen ſetzen fib eruft und würdig auf 
große Steine, an deren einer Seite die fürperlangen gequafteten Schwänze herabhängen, den Rüden 
immer nach dem Winde zugefehrt. Die Weibchen beauffichtigen ihre ohne Unterlaß fpielenden und 
fih balgenden Jungen und treiben fich unter diefen umher. Im den jpäten Nachmittagsſtunden zieht 
de Geſellſchaft zum nächſten Waffer, um dort zu trinken; dann gebt fie nochmals auf Nahrung aus 
uud wendet ſich jchlierlich nach irgend einem geeigneten Schlafplate. Iſt ein folder beſonders 
günftig, jo darf man mit Sicherheit darauf rechnen, die Paviane gegen Abend da einziehen zu jehen, 
- Telbitverftändlich, jo lange man fie nicht durch wiederholte Berfolgungen geftört bat. Durrabfelver 
in der Nähe des Wohnplates gehören zu den ganz beionderen Annehmlichkeiten deijelben und müſſen 
jergfältig gehittet werden, wenn man auf eine Ernte rechnen will; jonft erfcheinen die frechen Räuber 
tagtäglich, verwüjten weit mehr, als fie verzehren, und richten ſchließlich Das ganze Feld vollftändig 
ju Grunde. 

Benn die Baviane ftill figen, ſchweigt die ganze Geſellſchaft, fo lange ſich nichts Auffälliges 
vigt. Ein etwa heranfommender Menſchenzug oder eine Viehherde entlodt einem oder dem andern 
ganz fonderbare Yaute, welche am beften mit dem Gebell mander Hunde verglichen werben fünnen 
und mwahrfcheinlich nichts Anderes bezweden, als die Aufmerkjamkeit der Geſammtheit zu erregen. Bei 
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gefahrdrohender Annäherung eines Menſchen oder eines Raubthieres aber werden die allerverſchieden— 
ſten Töne laut. Am treffendſten kann man das Stimmengewirr einer erregten Pavianherde mit dem 
Grunzen und Quieken eines zahlreichen Rudels von Schweinen vergleichen. Dazwiſchen aber ver— 
nimmt man Laute, welche bald an das Brüllen des Leoparden, bald an das dumpfe Brummen eines 
Herdenftiers erinnern. Die ganze Geſellſchaft brüllt, brummt, bellt, ſchreit, grunzt und quiekt durch 
einander. Alle kampffähigen Männchen rücken auf der Felskante vor und ſchauen aufmerkſam in 
das Thal hinab, um die Gefahr abzuſchätzen; die Jungen ſuchen Schutz bei den älteren; die Kleinen 
hängen ſich an die Bruſt der Mütter oder klettern auch wohl auf deren Rücken, und nunmehr ſetzt 
ſich der ganze Zug in Bewegung und eilt auf allen Vieren laufend und hüpfend dahin. 

Bor den Eingebornen fürchtet ſich der Hamadryas jo gut als gar nicht. Er zieht unbekümmert 
um die braunen Leute dicht vor ihnen hin umd trinkt aus demjelben Bache mit ihnen. Ein Weiher 
erregt jedoch ſchon mancherlei Bedenken, obwohl man nicht gerade behaupten kann, daß die Affen vor 
ibm ſcheu entflöhen. Mehr noch, als andere Familienverwandte, zeigen unfere Paviane jene bedächtige 
Ruhe, welche niemals um einen Ausweg verlegen ift, die Gefahr mag noch fo nah fein. Anders 
verhält fich die Sache, wenn die Herde Hunde oder gar Yeoparden gewahrt. Dann erheben die 
alten Männchen ein furchtbares Gebrüll und Gebrumm, ſchlagen erzürnt mit der einen Hand auf den 
Felſen, fletichen die Zähne und ſchauen funkelnden Auges auf jene Störenfriede hinab, augenblidlic 
bereit, gemeinfam über fie berzufallen. 

Die erfte Geſellſchaft, welche ich fab, ruhte eben von ihrer Frühwanderung aus. Lie ſaß auf 
der Kante eines nad beiden Seiten bin ziemlich fteil abfallenden Grates. Ich hatte ſchon von 
weitem die hohen Geftalten der Männchen gejehen, diefelben aber für Felsblöde gehalten, die aujddem 
Kamme lägen; denn mit ſolchen haben die Aften, jo lange fie rubig find, die größte Achulifkeit. Erit 
ein wieberholtes einlautiges Bellen, ungefähr dem hoch ausgeſtoßenen Laute: „Kuck“ vergleichbar, 
belehrte mich, Aller Köpfe richteten fich nad uns hernieder; nur die Jungen fpielten noch unbejerat 
weiter, und einige Weibchen gaben ihr Lieblingsgeſchäft nicht auf, fondern juchten noch eifrig den 
Pelz eines alten Herrn nad) Ungeziefer durch. Wahrfcheinlich würde die ganze Gefellichaft in beob- 
achtender Haltung geblieben fein, hätten wir nicht zwei muntere und üppige Hunde mit uns geführt, 
ſchöne, ſchlanke Windfpiele, gewohnt, die Hiäne von den Wohnungen abzutreiben, erprobt ſelbſt im 
Kampf gegen den Wolf jener Länder. Sie antwerteten mit Gebell auf jene Yaute, und nun be 
merkten wir einen allgemeinen Aufftand unter der Herde. Es mochte den Affen daran zu liegen 
icheinen, einen noch fiherern Aufenthaltsort zu ſuchen. Sie zogen deshalb bis auf die legten Poften 
längs des Kammes dahin und verfhwanden unferen Bliden. Doch ſahen wir zu unferer Ueber- 
raſchung bei der nächſten Biegung des Thales die ganze Herde, Diesmal an einer jenkrecht erjcher- 
nenden, jehr hohen Felfenwand, wo fie in einer langen Neibe, in einer mir heut noch unbegreiflichen 
Weiſe, wie an den Felſen klebten. Diefe Reihe erfchien uns zu lodend, als daß wir fie hätten un 
geftört in ihrer Ruhe laffen können. Die Jagdluſt wurde allzumäctig. Von dem Bedauern, welches 
jeder Jäger verfpürt, wenn er Heine Affen jagt oder jagen will, fühlten wir jegt feine Regung in uns 
auffteigen; denn die Paviane erfchienen uns durchaus nicht als Zerrbilder des Menjchen, jondern ale 
wüthende, grimmige Naubthiere, feiner Schonung werth und zur Jagd ganz geeignet. Yeider war bie 
Wand jo hoc, daß an ein fiheres Schießen wicht zu denken war. Wir gedachten aljo Die Geſellſchaft 
wenigſtens aufzuftören. Der Knall des erſten Schuſſes brachte eine unbejchreiblihe Wirkung hervor. 
Ein rafendes Brüllen, Heulen, Brummen, Bellen und Kreifchen antwortete; dann fette ſich Die ganze 
Kette in Bewegung und wogte an der Felswand dahin mit einer Sicherheit, als ob die Geſellſchaft 
auf ebenem Boden ſich fortbewege, obgleidy wir nicht abjehen konnten, wie es nur möglich war, feften 
Fuß zu faflen. Em ſchmales Sefims ſchien von den Affen als höchſt bequemer Weg betrachtet zu 
werden. Nur an zwei Stellen, wo fie einmal gegen zehn Fuß in die Tiefe und beinahe eben fo 
wieder aufjteigen mußten, bewegte fih der Zug langjamer und vorfichtiger. Wir feuerten etwa 
ſechs Schüſſe ab; aber es war uns unmöglich, fiher zu zielen, auch ſchon weil der Anblid fo viel 
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Ucberraichendes hatte, daß uns alle Ruhe verloren ging. Immerhin aber waren unfere Kugeln 
noch gut genug gerichtet, um die Aufregung der Affen bis zum Entjegen zu fteigern. Ueberaus komiſch 
ſah es aus, wie die ganze Herde nad einem Schuß urplötzlich fi an einem Felſen auflammerte, 
als fürdte fie, durch die bloſe Erfchütterung zur Tiefe herabgeftürzt zu werden. Wie es fchien, 
enttamen Alle unverjehrt unferen Geſchoſſen. Allein der Schred mochte ihnen doch wohl einen 
Streich geipielt haben; denn es wollte uns dünken, als hätten fie die ihnen ſonſt eigne Berechnung 
tiesmal ganz außer Acht gelaffen. Beim Umbiegen um die nächte Wendung des Thales trafen wir 
die ganze Geſellſchaft nicht mehr in der Höhe, fondern in der Tiefe an, eben im Begriff, das Thal zu 


 überfchreiten, um auf den gegenüberliegenden Höhen Schuß zu fuchen. Ein guter Theil der Herde 
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war ſchon am jenſeitigen Ufer angekommen, die Hauptmaſſe aber noch zurück. Unſre Hunde ſtutzten 
einen Augenblick, als ſie das wogeride Gewimmel erblickten; dann ſtürzten fie ſich mit jauchzendem 
Lellen unter die Bande. Jetzt zeigte ſich uns ein Schauſpiel, wie man es nur ſelten zu ſchauen 
belemmt. Sobald die Hunde herbeieilten, ftürzten fi von allen Felſen die alten Männchen herab in 
das Thal, jenen entgegen, bildeten fofort einen Kreis um die Rüden, brüllten furchtbar, riffen die 
übneftarrenden Mäuler weit auf, jchlugen mit den Händen grimmig auf den Boden und fahen ihre 
Gegner mit jo boshaften, wüthend funfelnden Bliden an, daß diefe jonft jo muthigen, fampfluftigen 
Diere entfetst zurüdprallten und ängjtlih bei uns Schutz ſuchen wollten. Selbſtverſtändlich hetzten 
m fie von neuem zum Kampfe, und es gelang uns auch glüclich, ihren Eifer wieder anzufachen. Das 

viel hatte ſich jedoch inzwiſchen verändert: Die ſich fiegreich wähnenden Affen waren unterdeß auf 
ve orene Zeite gezogen. Als die Hunde von friſchem anftürmten, befanden ſich nur wenige in der 
Tiefggpes,} ales, unter ihnen ein etwa halbjühriges Junges. Es freifchte laut auf, als e8 die Hunde 
atlidte, ete eilends auf einen Felsblock und wurde hier kunſtgerecht von unſeren vortrefflichen 
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Stel; and würdevoll, ohne ſich im geringften zu beeilen und ohne auf uns zu achten, erſchien vom 
andern Ufer herüber eins der ſtärkſten Männchen, ging furchtlos den Hunden entgegen, bligte ihnen 
sötige Blicke zu, welche fie volltommen in Achtung hielten, ftieg langjam auf den Felsblod zu dem 
Jungen, jhmeichelte dieſem umd trat mit ihm den Rückweg an, dicht an den Hunden worüber, welde 
je verblüfft waren, daß fie ihn mit feinem Schützling ruhig ziehen liegen. Dieſe muthige That des 
Stammvaters der Herde erfüllte uns ebenfalls mit Ehrfurcht, und keiner von ung dachte Daran, ihn 
2 jemem Wege zu ftören, obgleich er fi) uns nah genug zur Zielfcheibe bot. In dem Gebüſch, 
relhes Die bereits übergefetste Herde noch zu Durdfchreiten hatte, wurden während dem alle nur 
dalbaren Töne laut, und einige Mal vermeinten wir jo deutlich das Gebrumm des Leoparden zu 
vernehmen, daß ich mich ſchließlich verleiten ließ, dieſem Raubthiere nachzufpüren, glaubend, es möchte 
tarh die Affen aufgeftört worden und vielleicht mit ihnen im Kampfe begriffen fein; jedoch waren es 
ar die Paviane gewejen, welde die merfwürdigen Töne ausgeftoßen hatten. 

Am folgenden Tage follte ich übrigens Gelegenheit erhalten, Affen und Yeoparden zufammen 
wjehben; ich verſpare mir aber die Erzählung dieſes Auftritts bis zur Beſchreibung des Leoparden 
klbt, weil diefer es war, welder dabei die hervorragendſte Rolle fpielte. 

Auf fpäteren Jagden lernte ich die Affen noch befier kennen und dabei die unglaubliche Lebens: 
Abigkeit Diefer Thiere bewundern. Wenn fie die Kugel nicht unmittelbar aufs Blatt oder in den 
Xp erhielten, gingen fie uns regelmäßig verloren. Sie eilten, aud wenn fie ftark verwundet 
Raren, noch jo rüftig davon, daf fie immer entkamen. Schrotſchüſſe fruchteten gar Nichts. Sie griffen 
fan nur nach der verwundeten Stelle, rieben fie mit der Hand und fegten ihren Weg weiter fort, 
8 ob Nichts gefhehen wäre. Schließlich waren wir jo fühn geworben, daß wir gar nicht daran 
Jaubten, bei ſolchen Jagden irgendwie gefährdet zu fein. Allein auch hierüber follten wir bald eines 
fern belehrt werben. 

Als ich mit dem Herzog von Koburg-Gotha, feinen fürftlihen Begleitern und der übrigen Reife 
elihaft das zweite Mal durch das Thal von Menfa zog, machte uns einer der Abiffinier auf 
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einige Paviane aufmerffam, welche auf ziemlich hoben Bäumen ſaßen. Ich erwähne Dies austrüd: 
(ich, weil die Paviane, wie ih oben fagte, gewöhnlich nur im Notbfalle Bäume erfteigen. Selbſt 
verftändlich wurde ſofort auf die entdedten Schelme Jagd gemacht, obgleih ich davon abrieth, weil 
ich richtig vermuthete, daft die Hauptmenge auf der andern Seite des Berges fisen würde. Beim 
Umgehen einer Thalbiegung ſahen wir denn aud eine der größten Herden, welde uns überhaupt 
vorgekommen, langſam an den Bergwänden dahinfchreiten. Ihnen wurde jett eine wahre Schladit 
geliefert. Mehr als zwanzig Schüffe fielen vgn uns, mehrere der Paviane wurden getödtet, viele 
verwundet und bie ganze Herde nad und nad auf den Kamm des Berges getrieben. Anfänglid 
fchoffen wir vom Thalgrunde aus: bald aber fuchten wir an der gegenüberliegenden Wand geſchütztere 
Standorte; denn die von ung durch unfere Schüffe ebenfo erjchredten wie erzürnten Thiere griffen 
jeden Stein auf, welchen fie auf ihrem Wege liegen jahen, und rollten ihn in die Tiefe hinab, Der 
Büchſenſpanner des Herzogs verficherte, ein großes Männden gejehen zu haben, welches mit einem 
gewaltigen Stein unter dem Arme einen Baum erftiegen und von dort aus feine Bürde nad und zu 
in die Tiefe hinabgefchleudert habe. Mehrere der Nollfteine flogen uns im Aufang fo nahe an den 
Köpfen vorbei, daß wir das Lebensgefährliche unferer Stellung augenblidlich einfahen und fürmlid 
flüchteten, um befjere Pläge zu gewinnen. Während des ganzen Gefechts blieb die Thaljohle für 
unfere nachkommende Karawane vwollftändig gejperrt; denn die Paviane rollten Steine von mehr als 
Kopfgröße zur Tiefe hernieder. Daß die gefunden, den Indianern gleich, ihre Leichen vom Schladr: 
felde weggetragen hätten, wie Bayfjjiere beobachtet haben will, ift von uns nicht geſehen aud etwas 
darauf Bezügliches anderweitig vernommen worden. Dagegen unterliegt es wohl feinen Zweiſel, 
daß die fernere Erzählung jenes Neijenden ihre Nichtigkeit hat. Bayſſierre erlegte nämlich ein 
Weibchen, welches ein Junges trug, und beobadıtete, daß letsteres feine Mutter and) More nict 
verließ, jondern ſich willig von den Topfeinden fangen lieh und ungeachtet feiner aufänglichen Stör— 
rigfeit bald zahm und fanft wurde. Auch diefer Reiſende wurde durch Das Herabrollen von Steinen 
durch Paviane arg beläftigt. 

Mir iſt es, ſeitdem ich die Thiere jelbit in ihrer Freiheit jab, durchaus nicht mehr unwahr— 
icheinlih, daß fie auf einen nicht mit dem Feuergewehr bewaffneten Menſchen im Augenblid der 
höchſten Gefahr muthig losgehen und ihn gemeinjam angreifen, wie Die Araber und Abiffinier, jowie 
übereinftimmend auch gute Beobadhter, namentlich Rüppell und Schimper, erzählen. Wir jelbit 
baben zwar feine Erfahrungen gejammelt, welche jene Beobachtungen bejtätigen fünnten, wohl aber 
gefehen, daß die Hamadryaden jelbjt vor dem Bewaffneten fib nur höchſt langſam und mit jebr 
vielfagendem Zähnefletihen und Brüllen zurüdziehen. Schimper verficherte mid, daß der Hamadryas 
ohne Umftände Menfchen nicht nur angriffe, ſondern auch bemältige und tödte; alte Männcen 
jollen fid) jogar umgereizt und zwar wiederholt über holzjammelnde Mädchen hergemadt und fie 
umgebracht haben, wenn fie fich widerſetzten. Auch Rüppell giebt an, daß der ſcheußliche Affe umter 
die gefährlichten Gegner des Menſchen gerechnet werden muß. 

In Egypten und namentlich in Kairo ficht man den Mantelpavian hänfig genug im Befig von 
Gauklern und Volksbeluſtigern. Wahrfcheinlich werden noch heute genau dieſelben Spiele dem Volke 
zur Schau gegeben, welde ſchon Alpinus fah, wie ja auch heutigen Tages noch mit der Brillen: 
ſchlange in derfelben Weife gegaufelt wird, in welder Moſes vor Pharao gaufelte. Zumal an Feit- 
tagen findet man auf jedem größern Plate der Hauptſtadt einen Affenführer und Sclangen- 
beſchwörer. Die bezüglihen Vorftellungen ftehen unter der Mittelmäßigfeit oder vielmehr, fie find 
pöbelhaft gemein. Der Schaufteller hat Die Gelehrigfeit des Bavians benutt, um jeine eigne Un— 
fauberfeit im ſcheußlichſten Zerrbilde wiederzugeben, und die Naturanlage des Affen fommt dem 
Herrn nur zu gut zu Statten. Wie gefcheit ein folder Affe werden faun, ſehen mir ja übrigens 
häufig genug in Affenſchaubuden, welde uns gezähmte und abgericdhtete Thiere derjelben Sippe vor- 
führen. Uebrigens benugen die egyptiſchen Gaukler gewöhnlich Weibchen; denn die Männchen 
werben mit der Zeit zu bösartig und geführlih. Sogar in Egypten dürfen fie nicht ohne Beißkorb 
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ausgeführt werden. Diefer hindert fie jedoch immer noch nicht, Unfug zu ftiften. Ich ritt einſt 
turh die Straßen Kairo's und ftieß Dabei mit dem Fuße an einen auf der Straße fißenden Hama— 
dryas; mein Reiteſel lief im ſchnellſten Galopp: gleihwohl hatte der Pavian im nächſten Augen- 
blick mich am Beine erwiſcht und riß mir mit wenigen Griffen die Kamaſche, den Strumpf und 
Schub vom Fuße, mir zugleih als Zeichen feiner Gewandtheit und Freundlichkeit no ein Paar 
siemlih tiefe Wunden hinterlafjend. Die Frechheit und Geilheit dieſer Thiere, ihre Unverfhämtheit 
und Flegelhaftigkeit verbannen fie ganz entſchieden aus der Geſellſchaft des Menjcen. 





Der Gelada (Cynocephalus Gelada). 


In ummittelbarer Nähe des Hamadryas wohnt ein zweiter Mantelpavian, der Gelada 
(Öynocephalus Gelada). Er iſt der Rieſe feiner Familie und nod bedeutend größer, als der 
Hamadryas, wenn auch fein Entdecker, unfer Rüppell, diefes verneint. Ich ſtütze mich bei meinen 
Angaben auf die mündliden Mittheilungen Schimpers, welcher jeit 28 Jahren in Habeſch lebt 
und oft genug Gelegenheit fand, den Gelada zu beobachten. Mein Gewährsmann verficert, daR 
tet alte Männchen des Gelada Mannsgröße erreichen. Unfer Affe unterfcheidet fi vom Hama- 
pas auf den erften Blick. Seine Hautfarbe ift dunkelbraun, der Kopf, der Oberhals, die Mähnen- 
are und der Schwanz find lichtbraun, Die Kehle und Unterfeite, die untere Hälfte der Vorderglieder 
und Die Rückenſeite der vier Hände ſchwarzbraun. Auf den Vorderhals und itber der Bruft finden 
Nh zwei große, dreiedige, nadte, fleifhfarbige Hautftellen. Die Gefärfchwielen find dunkelgrau— 
Ihmarz gefärbt. 
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Der Gelada bewohnt nad Nüppell die höheren Berggipfel in Simeen, dem eigentlichen Hod- 
lande von Abiffinien. Schimper fagte mir, daß man ihn gewöhnlich in einem Höhengürtel findet, 
welcher zwiſchen 9— 14,000 Fur über dem Meere liegt. Hier lebt er in ungeheuren Scharen; 
an der unteren Gränze feines Hochgebirges Dagegen erſcheinen nur. Heine Trupps von 100 bis 
200 Stüd. Auch er verläßt die felfigen, mit Geftrüpp bededten Wände blos, um in ber Tiefe zu 
rauben. Seine gewöhnlihe Nahrung befteht aus verjchievenen Zwiebeln, welde er ausgräbt, 
Orchideen, Liliaceen, aus Gräfern, Kräutern, Früchten aller Art, und ſelbſtverſtändlich auch Kerb: 
thieren, Würmern, Schneden und dergleichen. Die Felder befucht er ebenfalls und zwar, wie bie 
Abiffinier behaupten, immer genau zu der Zeit, im weldyer der Wächter nicht vorhanden iſt. 
Obgleih weit weniger unverfhämt und zudringlic, als der Hamadryas, richtet doch auch er großen 
Schaden an, hauptfächlic deshalb, weil er immer in Menge einfällt. Bor dem Menfchen flüchtet 
ftet8 Die ganze Herde, ohne ſich jemals zu vertheidigen; doch ift es immerhin nicht rathſam, einem 
aufs äußerſte getriebenen Gelada zu nahe zu kommen: denn fein Gebift ift mindeftens ebenfo furdt: 
bar, wie das feines Verwandten. 

Mit diefem lebt der Gelada durchaus nicht in freundfchaftlihen Verhältniffen. Die Berge von 
Simeen gleihen großen Häufern: fie fallen von oben her nur fanft, ungefähr dachartig, dann aber 
plöglih Taufende von Fußen mehr oder weniger fteil, bis fenfredht ab. Im diefen Wänden num 
giebt e8 Felfenhöhlen genug, in denen unfere Affen fchlafen. Bei Tage fieht man fie oft in langen 
Reihen, zu Taufenden vereinigt, auf den Gefimfen und Vorfprüngen fiten. Sie haben dann ihren 
Futtergang beendet und find gefättigt von oben herabgefommen. Selten fteigen fie bis zu dem Fuße 
der fteilen Wandungen hernieder, eben, um einmal ein Feld da unten zu bejuchen. Bei ſolchen Aus: 
flügen treffen fie dann zuweilen mit den Hamadryaden zufammen, und nunmehr beginft eine fürm: 
liche Schlacht zwifchen beiden Heeren. Die Feindſchaft der Gegner muß fehr groß fein. Man 
bemerkt Dies an dem unglaublichen Zorne, mit welchem fie auf einander losftürmen. Zwar fommt es 
nicht zu ernfthaften Angriffen, aber dod) zur Fehde. Geladas und Hamadryaden erheben ein furdt- 
bares Geſchrei; dann rollen erftere große Steine auf lettere herab, denen dieſe mit funkelnden 
Dliden unter Brüllen, Brummen und Bellen auszuweichen fuchen. Einzelne alte Reden ftirmen 
auch wohl auf einander los und fuchen fich gegenfeitig zu paden. Sie zaufen ſich dann tüchtig an 
dem ihre Männnlichkeit befundenden Mantel und beißen ſich ſogar mitunter; allein in der Hanpt- 
ſache bleibt e8 beim Gefchrei und bei den wuthfunkelnden Blicken. Für den Zufchauer haben dieſe 
Kämpfe etwas überaus Ergötendes. 

Schimper glaubt übrigens, daft aller Feindfchaft zum Trotz zuweilen Vermiſchungen zwiſchen 
Gelada und Hamadryas vorlommen. ER 


Nach der feiten Ueberzeugung genannten Forſchers giebt es in Habefh einen andern Affen, 
fleiner und grauer, als der Gelada, fonft ihm aber ähnlich, welcher fic nicht nur durch anderes 
Geſchrei auszeichnet, fondern auch mehr in der Tiefe, fowie in Herden von geringerer Zahl vor: 
fommt und ſich durch verſchiedene Yebensweife unterfcheidet. Er foll den Hamadryas auf feinen 
Naubzügen begleiten oder ihm vielmehr in die Getreidefelver folgen und dort ſich friedlich zu ihm 
ftellen. Nach der Beichreibung, welche Schimper nad) Paris fandte, wurde das betreffende Thier 
für eine neue Art erklärt. 

Endlich findet fi. in dem Wunderlande Abiffinien noch ein gewaltiger, unjeren Mufeen gänzlic 
unbefannter Affe, größer als ein Menſch, ganz ſchwarz, fehr roth auf den nadten Stellen der Bruft, 
welcher in Geftalt und Lebensweife dem Gelada am meiften ähnelt, jedod in Herden von nur 30 
oder 40 Stüd lebt und ſich nur in Höhen findet, welche felten beftiegen werden. Schimper ſah eine 
einzige Herde Diefer fraglichen Thiere und konnte troß aller Mühe von feinen Jägern blos ein Stüd, 
aber leider ein Junges, erhalten. Diefes hatte mit gleich alten Geladas kaum Achnlichkeit; es unter: 
ſchied fich in jeder Hinficht. 
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Unter den mantellofen Pavianen ift mir der Babuin oder Khird der Araber (Cynocephalus 
Babuin) am bejten befannt geworden, wenn auch nur in feinem Gefangenleben. Mit den eben be 
ihriebenen Sippichaftsverwandten fann der Babuin allerdings nicht verwechjelt werden, wohl aber 
mit anderen Hundsföpfen und zumal mit dem am Kap lebenden Tſchaktma (Cynocephalus porca- 
rius), von welchem ihn hauptfächlich fein grünlich Kraungelber — anftatt bräunlicer — Pelz unter: 
iheidet. Auch ift er etwas Heiner, als jener. Die Haare zeigen abwechjelnd gelbe und jhwärzliche Ringe 
von dunkler Farbe. Im Geficht ift er grünlichbraun, und die Augenlider find weißlich, blaßfleiſchroth. 

Hinfichtlich der Yebensweife und des Betragens ift zwifchen beiden Pavianen fein Unterſchied zu 
bemerfen; ich werde deshalb vorzugsweife von der mir befannteren Art reden. 


* 





— 


Der Tſchalhma (Cynocephalus porcarius). 


Der Babuin lebt jo ziemlih in der Heimat des Hamadryas, dringt aber weiter in das 
Innere Afrifas vor, als diefer. Abiffinien, Kordofahn und andere mittelafrifanifche Länder be 
berbergen ihn, und wo er vorkommt, ift er häufig. Er wird ſehr oft gefangen und auf dem 
Nil herunter nah Egypten und von dert aus nad Europa gebradt. In Egypten dient er den 
Gautlern jo ziemlich zu denfelben Zweden, wie fein gemähnter Bruder. Er tft weniger bösartig, als 
tiefer, und jung fogar recht freundlich und liebenswürdig. 

In feinen Bewegungen und feiner Stellung gleicht der Babuin ganz den anderen Pavianen, 
heim geiſtiges Weſen zeichnet ihn jedoch zu feinem Vortheil aus. Er ijt ein jehr kluges Thier und 
mwöhnt ſich jung auferordentlich leicht an dem Menſchen, läßt fich zur allen möglichen Kunſtſtücken 
chne Mühe abrichten und hängt feinem Herrn, troß fchlechter Behandlung, mit großer Treue an. 
Tas Weibchen ift janfter und liebenswürdiger, als das Männchen, welches oft feine Tücken und 
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Unarten aud feinem Herrn gegenüber zeigt, während das Weibchen mit diefem auf dem traulichften 
Fuße lebt. Ich habe deshalb mir auch regelmäßig weibliche Paviane ausgefuct. 

Der erfte Babuin, welchen ich beſaß, erhielt den Nanıen Perro. Er war ein hübjcher munterer 
Affe und hatte ſich fen in drei Tagen vollfommen an mich gewöhnt: Ich wies ihm das Amt eines 
Thürhüters an, indem ich ihm über unferer Hofthüre befeftigte. Hier hatte er ſich bald einen Lieblings: 
fig ausgefuht und bewachte von dort aus die Thüre auf das allerforgfältigite. Nur uns und ibm 
Bekannte durften eintreten, Unbefannten verwehrte er hartnädig den Eingang und geberbete ſich dabei 
jo toll, daß er ftetS gehalten werden mußte, bis der Betreffende eingetreten war, weil er ſonſt wie 
ein wiüthender Hund auf denjelben losgefahren fein würde, Bei jeder Erregung erhob er ven 
Schwanz und ftellte fid auf rei von feinen Händen, die vierte benugte er, um damit heftig auf ben 
Boden zu fhlagen, ganz wie ein wüthender Menſch auf den Tiſch fchlägt, nur daf er nicht Die Fauſt 
ballte, wie diefer. Seine Augen glänzten und blitten im Zorne, er lief ein bellendes Geſchrei bören 
und rannte dann wüthend auf feinen Gegner los. Nicht felten verftellte er ſich mit ausgefuchter 
Niederträchtigfeit, nahm eine jehr freundliche Miene an, ſchmatzte mehrmals raſch hinter einander, mas 
immer als Freundjchaftsbetheuerung anzunehmen war, und langte fehnend mit den Händen nad Dem, 
weldem er Etwas auswiſchen wollte. Gemährte ihm diefer feine Bitte, fo fuhr er wie eim Teufel 
nad der Hand, rif feinen Feind an fich heran und fragte und biß ihn. Er lebte mit allen Thieren 
in Freuntichaft, mit Ausnahme der Straufße, welche wir beſaßen. Diefe trugen jedod die Schuld 
des feindlichen Verhältniſſes, welches zwiichen beiden beftand. Perro ſaß, wenn feine Wächterdienfte 
unnötbig waren, gemöhnlid ganz ruhig auf feiner Mauer und hielt fi gegen die fengenden Sonnen: 
ftrahlen ein Stüdchen Strohmatte als Schirm über den Kopf. Dabei vernadläffigte er cs, auf 
feinen langen Schwanz befondere Rüdficht zu nehmen und ließ diefen an der Mauer herabhängen. 
Die Straufen haben num die Unart, nad allem Mögliden, was nicht niet- und nagelfeft it, zu 
beißen. Und fo geſchah es denn jehr oft, daß einer oder der andere diefer Vögel ſchaukelnd heran kam, 
mit feinem dummen Kameltopfe fih dem Schwanze näherte und, ohne daß Perro es ahnte, plötzlich 
demfelben einen tüchtigen Biß verſetzte. Die Strohmatte wegwerfen, laut ſchreien, den Strauß mit 
beiden Vorderhänden am Kopfe fallen und tüchtig abfchütteln, war dann gewöhnlid Eins. Cs kam 
oft vor, daß der Affe nachher eine ganze Viertelftunde lang nicht aus feiner Wuth herauskam. Nun 
war es freilich fein Wunder, daß er dem Straufße, wo er ihn nur immer erwijchen fonnte, einen Hieb 
oder Kniff verjette. 

Während unſerer Rückreiſe nach Egypten wurde Perro, welcher mit allem Schiffsvolke qute 
Freundſchaft hielt, amı Bord der Barke angebunden. Er fürdtete das Waffer in hohem Grade, war 
aber doch gejcheit genug, fich, wenn er durftete, demfelben fo zu nähern, daß er feine Gefahr zu be 
forgen brauchte. Er probirte nämlich regelmäßig feinen feiten Strid und ließ fih dann am diefem 
bis nah über den Wafferfpiegel hinab, ftredte feine Hinterhände in den Strom, näßte fie an und 
ledte fie ab, auf diefe Weife feinen Durft ftillend. 

Gegen junge Thiere zeigte er große Zumeigung. Als wir in Alerandrien einzogen, war er auf 
den Wagen gebunden, welcher unfere Kiften trug, fein Strid war aber fo lang, daß er ihm bie 
nöthige Freiheit gewährte. Beim Eintreten in die Stadt erblidte Perro neben der Strafe das Yager 
einer Hündin, welche vor kurzer Zeit geworfen hatte und vier allerliebfte Junge ruhig füugte. Vom 
Wagen abjpringen und der Alten ein fäugendes Junges wegreißen, war die That weniger Augen: 
blide; nicht fo fchnell gelang es ihm aber, feinen Sit wieder zu erreiden. Die Hundemutter, auft 
äußerſte aufgebracht über die Frechheit des Affen, fuhr wüthend auf dieſen los, und Perro mußte 
nun feine ganze Kraft zufammennehmen, um dem andringenden Hunde zu widerftehen. Sein Kampf 
war nicht leicht; denn der Wagen bewegte ſich ftetig weiter und ihm blieb keine Zeit übrig, auf ibn 
binaufzuklettern, weil ihn jonft die Hündin gefaßt haben würde. So Hammerte er num den jungen 
Hund zwifchen den obern Arm und die Bruft, zog mit demjelben Arme den Strid an fich, weil dieſer 
ihn würgte, lief auf den Hinterbeinen und vertheidigte fih mit der größten Tapferfeit gegen feine 
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Angreiferin. Sein muthiger Kampf gewann ihm die Bewunderung der Araber in jo hohem Grade, 
daß feiner derfelben ihm fein geraubtes Pflegefind abnahm; fie jagten fchlieglich Lieber die Hündin 
weg. Unbehelligt brachte er den jungen Hund mit ſich in unfere Behaufung, hätjchelte, pflegte und 
wartete ihn forgfältig, fprang mit dem armen Thiere, welches gar feinen Gefallen an ſolchen Tänzer: 
fünften zu haben jchien, auf Mauern und Balken, lie es dort in der gefährlichſten Yage los und er: 
(aubte ſich andere Uebergriffe, die wohl an einem Affen, nicht aber an einem Hunde gerechtfertigt fein 
mochten. eine Freundſchaft zu dem Kleinen war groß, Dies hinderte ihn jedoch nicht, alles Futter, 
welches wir dem jungen Hunde brachten, ſelbſt an deſſen Stelle zu freifen und das arme hungrige 
Thier auch noch jorgfältig mit dem Arme 
wegzuhalten, während er, der räuberiſche 
Vormund, das unſchuldige Mündel beein: 
trächtigte. Ich ließ ihm noch an demfelben 
Abend das Junge abnehmen und es zu 
jeiner rechtmäßigen Mutter zurüdbringen. 
Der Berluft ärgerte ihn bergeftalt, daß er 
mehrere Tage jehr mürrifch war und ver- 
ſchiedene Dumme Streiche verübte. 
Während meines zweiten Anfenthaltes 
in Oft: Zudahn hatte ich oft viele Paviane 
derfelben Art zu gleicher Zeit in meinem 
Gehöft. Sie gehörten theils mir, theils 
einen meiner Freunde an. Jeder Pavian 
fannte feinen Herrn genau und ebenfogut 
den ihm verliehenen Namen. E8 war eine 
Kleinigkeit, einen friſchgekauften Affen 
beides fennen zu lehren. Wir bradten 
das Thier in das Innere unferer Woh— 
nung und forgten durch aufgeftellte Wachen 
Dafür, daß er den Raum nicht verlaffen 
fonıte. Dann nahm Einer von ung bie 
Peitſche und bedrohte den betreffenden 
Affen, Der Andere gebervete ſich in aus: 
drucksvollſter Weife ald Schutzherr Des 
Verfolgten. Nur jelten wurde e8 wirklich 
nöthig, einen Pavian zu ſchlagen; er be 
griff ſchen Die Drohung und dem ihn in 
Ausficht geftellten Schug vollfommen und 
zer Yabuin (Cynocephalus Babuin). erwies Sich ſtets jehr dankbar für die ihm 
in jo ſchwerer Bedrängniß gewordene 
Hilfe. Ebenfo leicht wurde es, einem Paviane begreiflidh zu machen, daß er mit dem oder jenem 
Namen getauft worden je. Wir riefen *den Namen und prügelten alle diejenigen, welche falſch 
antwerteten. Hierin bejtand Das ganze Kunſtſtück. Es war keineswegs nöthig, harte Züchtigungen 
u verhängen. Die Drohung, zu ſchlagen, bewirkte oft mehr, als die Schläge felbit, und verfegte 
ten Pavian ftets in die größte Aufregung. 

Während der Regenzeit waren wir oft an unfere Behaufung gebannt. Das Fieber jhüttelte wohl 
zuh den Einen oder den Andern von und; id war damals arm, hatte ſchwere Verlufte erlitten und 
Kefand mich im einer jehr traurigen Yage. Da waren es die Affen vor Allem, welche mid, erheiterten, 
und ih fann wohl jagen, daß fie uns geradezu unumgänglich nothwentig wurden. Kir trieben tolle 
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Streiche mit ihnen, lehrten ihnen allerhand Unſinn, machten die allerſonderbarſten Verſuche. Allein 
gerade hierdurch lernten wir die merkwürdigen Burſchen ſehr genau kennen. Und jetzt, wo mich das 
Leben der Thiere mehr und mehr anzieht und zu immer umfaſſendern Beobachtungen in dieſer Richtung 
antreibt, ſind mir jene tollen Streiche ſehr wichtig geworden. 

Unſere Affen erhielten Reitſtunden. Ein dicker Eſel, das unentbehrliche Reitthier eines moch 
dickern und jedenfalls unausſtehlichern Griechen, wurde dazu benutzt. Die Affen ſchauderten, als 
ſie das erſte Mal ſich auf den Rücken des Eſels ſetzen ſollten; doch genügte eine einzige Lehrſtunde, 
um ihnen den Werth der höhern Reitkunſt vollkommen klarzumachen, und ſchon nach wenig Abenden 
hatten wir das Vergnügen, alle Affen ſattelfeſt, wenn auch verzweiflungsvoll, auf dem Eſel ſitzen zu 
ſehen, welcher ſeinerſeits über die ihm gemachten Zumuthungen in nicht geringe Aufregung verfett 
wurde. Wie vortrefflih unferen Pavianen ihre Hände zuftatten kamen, wurde bei dieſen Berfuchen 
recht augenſcheinlich. Wir hatten ihnen gelehrt, fich wie ein Menſch auf den Rüden des geduldigen 
Pangohrs zu ſetzen, und zwar ihrer drei, vier, ja fünf zu gleicher Zeit. Der Erfte umbalfte den Ejel 
in der zärtlichften Weife mit feinen Borderarmen; mit den hinteren Händen aber frampfte er ſich in dem 
Telle des Thieres fo feft, daß er mit demfelben zufammengewachjen zu fein ſchien. Sein hinter ihm 
figender Mitreiter Hammerte fid) mit feinen Vorderhänden an ihn an, mit den Hinterhänden aber 
genau in derjelben Weife, wie jener, an den Ejel, und fo alle übrigen Keiter! Ich brauche wohl 
nicht zu verfihern, daß man fid) unmöglich einen tollen Anblid denken fann, als vier oder fünf 
Affen auf dem Rücken des oft genug und mit vollem Rechte ftörrijch werdenden Grautbiers. 

Alle unfere Paviane theilten mit den Eingebornen die Leidenschaft für die Merija, eine Art 
Bier, welche die Sudahnefen aus den Körnern der Durrah oder des Dohhen zu bereiten willen. 
Sie beraufchten ſich oft in diefem Getränfe und bewiefen mir dadurch, daß die Sudahneſen mid der 
Wahrheit gemäß über den Yang der Paviane unterrichtet hatten. Rothwein — andern hatten wir 
nit — tranfen Die Affen auch, Branntwein verfhmähten fie aber immer. Einmal geffen wir ihnen 
ein SHläschen davon mit Gewalt in das Maul. Die Folge zeigte fi bald, zumal unfere Thiere 
vorher jhen hinreichend oft Die Meriſa gefoftet hatten. Sie wurden vollftändig betrunfen und ſchnitten 
die allerfürdhterlichften Gefichter, wurden übermüthig, leidenschaftlich, thieriſch, kurz gaben mir ein 
abſchreckendes Zerrbild eines rohen, betrunfenen Menſchen. Am andern Morgen ftellte ji der 
Katenjammer mit all feinen Schreden ein. Die von diefer unheimlichen Plage befallenen Paviane 
machten jetst Gefichter, welche wahrhaft erbarmungswürdig ausjahen Man merkte es ihnen an, 
daß ein heftiger Kopfſchmerz fie peinige; fie hielten fi wohl aud wie Menſchen unter jolden 
Umftänden mit beiden Händen das bejchwerte Haupt und liefen-von Zeit zu Zeit die verftändlichiten 
Klagen hören. Wie der Katzenjammer ihnen mitjpielte, zeigten fie dadurch, daß fie nicht nur das 
ihnen gebrachte Futter, ſondern aud) die ihnen dargereichte Merifa verfhmähten und fih von Wein, 
den fie font jehr liebten, mit Abjchen wegwandten. Dagegen erquidten fie Heine jaftige Citronen 
außerordentlich: furz, fie geberdeten ſich auch hierin wieder vollkommen menſchlich. 

Mit den anderen Thieren, welche id) lebendig hielt, vertrugen fie fich jehr gut. Eine zabme 
Löwin, von der id) weiter unten berichten werde, Ängftigte zwar die Meerfagen auf das hödite, 
nicht aber die muthigen Hundsföpfe Sie flohen auch, wenn fih das gefürdtete Thier nabte, 
hielten ihm aber tapfer Stand, ſowie die Löwin einen Berjud machte, einen Pavian wirklich anzu 
greifen. Dafjelbe habe ich jpäter ftets beobachtet. Meine zahmen Paviane flohen z. B. vor Jagdhunden, 
welche ich auf fie hetzte, trieben diefelben jedoch augenblidlich in Die Flucht, wenn einer der Hunde es 
wirklich gewagt hatte, fie am Fell zu paden. Der flüchtende Affe jprang dann unter furchtbarem 
Gebrüll bBligjchnell herum, hing ſich mit unglaublicher Gewandtheit an den Hund an und maulſchellirte, 
biß und fragte ihn derartig, daß diefer in höchſter Berblüffung und gewöhnlich heulend das Weite 
juchen mußte. Um jo lächerlicher war ihre jedes Maß überfteigende Furcht vor Purden aller Art. Eine 
unſchuldige Eidechſe, ein harmlofer Froſch bradıten fie förmlich in Verzweiflung! Sie raften dann, 
ſuchten die Höhe zu gewinnen und Hammerten ſich krampfhaft an Balken und Mauern feit, foweit es 
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ihr Strid zuließ. Gleihwohl war ihre Neugierde jo groß, daß fie nie umhin konnten, ſich die ihnen 
entjeglichen Thiere in der Nähe zu betrachten. Ich brachte ihnen unter anderen mehrmals giftige 
Schlangen in Blehihachteln mit. Sie wußten aus Erfahrung, was für gefährliche Weſen dieſe 
Schachteln beherbergten, konnten aber doch nicht widerftehen, die gefchloffenen Gefängniffe ber 
Schlangen aufzumachen und weideten ſich dann gleichſam an ihrem eignen Entfegen. In dieſer 
Furt vor Purchen find meiner Erfahrung nach alle Affen gleich). 

Einer diefer Paviane verendete auf ſehr tranrige Weife. Mein Diener wollte ihn im Nil baden 
und warf ihn vom Bord unfers Schiffes aus in den Strom. Der Affe war an einem langen Stride 
befeftigt, deffen Ende mein Diener in der Hand behielt. Unglüdlicherweife aber entfiel ihm dieſer, der 
Affe verfank, ohne auch nur einen Verſuch im Schwimmen zu madyen, und ertranf, 

Ein anderes Mitglied der Geſellſchaft brachte ich mit mir nad) Deutſchland und in meine 
Heimat. Es zeichnete ſich durch auffallenden Verſtand aus, verübte aber auch jehr viel loſe und tolle 
Streihe. Unfer Haushund hatte ſich jahrelang als Tyrann gefallen und war in feinem Alter fo 
mürriſch geworben, daß er eigentlich mit feinem Geſchöpf im Frieden lebte und, wenn er erzürnt war 
ebggp geftraft werben follte, ſogar nad) feinem eignen Herrn bif. An Atile, fo hieß mein Paviau, 
fand er aber einen ihm nicht nur ebenbürtigen, jondern fogar überlegenen Gegner. Atile. machte 
ih ein Vergnügen daraus, den Hund auf jede Weife zu ärgern. Wenn er draußen im Hefe 
einen Mittagsfhlummer hielt und ſich in der bequemften Weije auf den grünen Nafen hingeſtreckt 
batte, erſchien Die nedifche Aeffin leife neben ihm, ſah mit Befriedigung, daß er feit ſchlafe, ergriff 
ihm ſacht am Schwanze und ermedte ihn durch einen plöglichen Riß am dieſem geachteten Anhängjel 
aus feinen Träumen. Wüthend fuhr der Hund auf umd ftürzte ſich bellend und knurrend auf die 
Aeffin. Diefe nahm die herausfordernde Stellung an, ſchlug mit der einen Hand wiederholt auf den 
Boden und erwartete getroft ihren erbitterten Feind. Der erreichte fie zu feinem grenzenlofen 
Aerger niemals. Sowie er nämlidy nach ihr biß, fprang fie mit einem Sate über den Hund hinweg 
und batte ihm im nächften Augenblick wieder beim Schwanze. Daf der Hund durch ſolche Belei— 
digung zuleßt geradezu raſend wurde und wirklid vor Wuth ſchäumte, konnte ich ihm nicht verdenken. 
Es half ihm aber Alles nichts, und ſchließlich räumte er ſtets mit eingezogenem Schwanze das Feld. 

Aile liebte Pflegefinder aller Art. Haffan, die bereits erwähnte Meerkatze, war ihr Liebling 
und genoß ihre Zuneigung in fehr hohem Grade — jo lange es ſich nicht um das reifen handelte. 
Taf der gutmütbige Haſſan fo zu fagen jeden Biffen mit ihr theilte, ſchien fie ganz ſelbſtverſtändlich 
und feines Dankes würdig zu finden. Sie verlangte von ihm ſtlaviſche Unterwürfigfeit; fie brach 
ihm — wie ſchon bemerft — augenblidlich das Maul auf und leerte die gefüllten Vorraihskammern 
Haſſans ohne Umſtände aus, wenn dieſer den kühnen Gedanken gehabt hatte, auch für ſich Etwas in 
Sicherheit zu bringen. Uebrigens genügte ihrem großen Herzen ein Pflegekind noch nicht; ihre Liebe 
verlangte mehr-Beichäftigung. Sie ſtahl junge Hunde und Katzen, wo fie nur immer konnte, und trug 
fe oft lange mit fih herum. Cine junge Kate, welde fie gefratt hatte, wußte fie unſchädlich zu 
machen, indem fie mit großer Verwunderung die Klauen des Thieres unterfuchte und bie ihr bedenklich 
eriheinenden Nägel dann ohne weiteres abbiß. Die menſchliche Geſellſchaft liebte fie ſehr, z0g aber 

Männer ganz entſchieden Frauen vor und medte und ärgerte Letztere im jeder Weife. Auf 
Männer wurde fie blos dann böfe, wenn diefe ihr Etwas zu Leide gethan hatten, oder wenn fie 
glaubte, daß ich fie auf die Leute hetzen wolle. In diefem Punkte war fie nämlich ganz wie ein 
abgerichteter Hund. Man durfte ihr blos ein Wort jagen oder Jemand zeigen: fie fuhr dann ficher 
wüthend auf den Betreffenden los und biß ihn oft empfindlich. Empfangene Beleidigungen vergaß 
fie wochenlang nicht und rächte ſich, ſobald fich ihr Gelegenheit bot. 

Ihr Scharffinn war auferordentlih groß. Sie ſtahl meifterhaft, machte Thüren auf und zu 
und beſaß eine bedeutende Yertigfeit, Knoten zu löjen, wenn fie glaubte, dadurd irgend Etwas zu 
erreihen. Schachteln und Kiften öffnete fie ebenfalls und plünderte fie Dann immer vein aus. Wir 
legten fie oft zu erfchreden, indem wir ein Häufchen Pulver vor fie auf den Boden fehütteten und 
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Diefes dann mit Feuerſchwamm anzündeten. Cie jchrie gewöhnlich laut auf, wenn das Pulver auf: 
blitte, und machte einen Cab, ſoweit ihr Strid e8 zulieh. Doch lieh fie ſich derartige Schreden nur 
einigemal gutwillig gefallen. Später war fie pfiffig genug, ben brennenden Schwamm mit ihren 
Händen zu erftiden und fo die Entzündung des Pulvers zu verhüten! Dann fra fie daffelbe regel- 
mäßig auf, wahrjcheinlich des falpeterigen Geſchmackes wegen. 

Während des Winters bewohnte fie gemähnlid den warmen Ziegenjtall, trieb aber hier häufig 
Unfug, inden fie Thüren aushob und fo die Ziegen und Schweine befreite, Breter abdedte und 
andere derartige unerlaubte Dinge ausführt. Das eingemeischte Kleienfutter, welches die Ziegen 
erhielten, fraß fie leidenfchaftlih gern und fing deshalb oft Streit mit den rechtmäßigen Eigen: 
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Der Shopfparian (Cynocephalas niger). 
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thümern an. Hierbei benahm ſie ſich äußerſt geſchickt: ſie faßte nämlich mit der einen Hand den 
Eimer oder Kübel, mit der andern packte fie die Ziege an den Hörnern'oder an dem um dieſelbe ge 
gewundenen Stride und hielt fie, während fie felber tranf, foweit als möglich von fi ab. Wenn tie 
Ziegen fie ftießen, ſchrie fie laut auf und hing dann gewöhnlich im nächſten Augenblide an dem Halle 
ihrer Gegnerin, um fie zu beftrafen. Cie verzehrte alles Genießbare, namentlich gern Kartoffel, 
welche auch ihre Hauptipeife bildeten. Gewürzhafte Sämereien, zumal Kümmel, waren eme Leckerei 
für ſie. Ganz abweichend von anderen Thieren, liebte ſie auch den Tabak und noch mehr den 
Tabaksrauch und ſperrte, wenn ich ihr denſelben in das Geſicht blies, immer das Maul weit 
auf, um davon ſoviel als möglich einzuſchlürfen. Dieſelte Beobachtung habe ih auch bei andern 
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Affen gemacht; ſie ſind meines Wiſſens aber auch die einzigen Thiere, welche an dem Tabaksrauche 
Gefallen finden. 

Ihre Zuneigung zu mir überſtieg alle Grenzen. Ich konnte thun, was ich immer wollte: ihre 
Liebe gegen mich blieb fich gleich. Wie e8 jchien, betrachtete fie mid in allen Fällen als volltommen 
unſchuldig an allen Uebeln, welche ihr widerfuhren. Wenn ic) fie züchtigen mußte, wurde fie niemals 
auf mid müthend, fondern immer nur auf Diejenigen, welche zufällig anwefend waren, wahrſchein— 
ih weil fie glaubte, daß diefe die Schuld an ihrer Beſtrafung trügen. Mid) zog fie unter allen 
Umftänden ihren ſämmtlichen Bekannten vor; fie wurde, wenn id mich nahte, augenblidlid eine 
Gegnerin von Denen, welche fie eben noch geliebkoſt hatte. 

Freundliche Worte ſchmeichelten ihr ſehr; Gelächter empörte ſie, zumal wenn ſie merkte, daß es 
ihr galt. Sie antwortete jedesmal, wenn wir ſie riefen, und kam auch zu mir heran, wenn ich es 
wünſchte. Ich konnte weite Spaziergänge mit ihr machen, ohne ſie an die Leine zu nehmen. Sie folgte 
mir wie ein Hund, wenn auch nur in weiten Bogen, die ſie nach eignen Ermeſſen ausführte, und 
daſſan lief wiederum ihr treulich nach. 

BASE Haſſan ſtarb, war fie ſehr unglücklich und ſtieß von Zeit zu Zeit ein bellendes Geſchrei aus, 
zuch des Nachts, welche fie fonft regelmäßig verfchlafen hatte Wir mußten fürchten, daß fie den 
Berluft ihrer Gefährtin nicht überleben würde und verkauften fie deshalb an den Befiter einer 
Thierſchaubude, bei welchem fie andere Geſellſchaft fand. — 

In der neuern Zeit hat man den Khird als eigne Art angefehen und ihm den Namen Cynocephalus 
Anubis gegeben. Der Unterſchied zwifchen ibm und dem Yabuin ift übrigens fo gering, daß jene 
Trennung nicht genug gerechtfertigt erfcheint. 


Schließlich müffen wir neh eines Affen gedenfen, welcher von vielen Naturforſchern unter bie 
Taviane, von andern aber unter die Makaken gezählt wird. Ich meine den übermüthigen Schwarzen, 
deien ich, al® Peinigers des Budeng, bereits auf Eeite 45 gedacht habe. Wie wir dort fahen, 
ähnelt er in feinen Wefen den eigentlichen Pavianen vollftändig; hinſichtlich feiner Geftalt aber unter- 
ſdeidet er ſich nicht unbeträchtlih von den wahren Hundsföpfen, mıd eben daher rührt bie 
verihiedene Meinung der Forſcher. Ich vertrete, feitden ich den Schopfpanian, wie wir unſer 
Thier nennen können, lebend gejehen habe, unbedingt die Anficht Cuviers, welcher den Schwarzen 
werft unter Die Hundsköpfe aufnahm. 

Ter Schopfpavian (Uynocephalus niger) unterjceidet ſich von den bis jetzt beſchriebenen 
Hundslöpfen durch ſeinen Stummelſchwanz und die Bildung der Schnauze, welche breit, flach, kurz 
und beſonders dadurch ausgezeichnet iſt, daß die Naſe nicht wie bei den Pavianen die Oberlippe 
überragt, ſondern ziemlich weit hinten auf der Oberſchnauze endigt. Geſicht und Geſäß find nackt, 
Me übrigen Theile von einem langen und wolligen Pelze bevedt, welcher fi auf den Gliedmaßen 
verfürzt, auf dem Kopfe aber zu einem ziemlich langen Schopfe verlängert. Die Färbung des Pelzes 
it ein gleihmäßiges Dunkelſchwarz, welches auch auf die fammetartig nadte Gefichtsfarbe übergeht. 
Tas Geſäß ift roth. In der Größe fteht der Schopfpavian hinter allen Verwandten zurüd. Seine 
Veibeslänge beträgt nur zwei Fuß, die Länge des Schwanzftummels faum einen Zoll. 

Verſchiedene Eilande des indiſchen Meeres, zumal Celebes, die Philippinen und 
Molukken beherbergen den ſchwarzen Hundstopf in ziemlicher Menge; jedoch ift über fein Freileben 
dis heutigen Tages — mir wenigftens — noch Nichts befannt geworden. Schon mehrmals ift er 
(ebend nach Europa gebradt werden, und bier hat er ſich auch ſtets längere Zeit in der Oefangen- 
ibaft erhalten. Der Schepfpavian, welchen ich im Amiterdamer Thiergarten ſah, ſchien ſich ſehr 
wehl zu befinden. Er wurde bei Tage regelmäfig zu den Meerkatzen gebracht, welde in dem großen 
Affenhaus die Zuſchauer beluftigten. Ich habe ver Beſchreibung feines Weſens und Treibens nad) 
Tem, was ich oben bemerkte, faum noch Etwas hinzuzufügen. Der üppige und herrichfüchtige Schwarze 
würde alle jhüchternen Affen ebenſo gepeinigt haben, wie er die armen Budengs quälte, wenn 
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ihm das leichte Volk der Meerkatzen im Gegenſatz zu jenen nicht immer rechtzeitig entronnen wäre. 
Mit den Makaken ſchien er auf ziemlich gutem und mit einem weiblichen Babuin auf ſehr innigem 
Fuße zu ſtehen; wenigſtens erwies er dieſer zarten Schönen alle Aufmerkſamkeit und ließ ſich zum 
Gegendank gern von ihr fein Haarkleid durchſuchen. Unſere Abbildung giebt ihn vortrefflich 
wieder. In der angegebenen Stellung figt er manchmal mehrere Minnten lang äußerſt nachdenklich 
da; wahrſcheinlich ſpinnt fih dann eben in feinem Gehirn der Plan zu neuen übermüthigen oder 
leichtfinnigen Streihen aus. * 





Der Mandril (Papio Mormon). . 


\ 


Gegenwärtig vereinigt man unter dem Namen Papio zwei Paviane, welde namentlich die Weit 
- füfte Afrifas bewohnen, wegen ihrer ziemlich großen Eigenthümlichkeiten zu einer bejondern Sippe 
und trennt fie von den übrigen: der Mandril (Papio Mormon) und den Dril (Papio leuco- 
pheus). Beide zeichnen ſich namentlich dadurd aus, daf ihr Schwanz mur ein Stummel ijt, befigen 
aber außerdem noch Eigenthümlichkeiten genug. 

Mit demjelben Rechte, mit welchem wir den Guereza als den ſchönſten aller Affen betrachten 
fönnen, dürfen wir den Mandril den häflichften nennen. Er ift ein wahrhaft ſcheußliches Vieb 
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in jeder Beziehung, und fein Geift gleicht leider dem Leibe. Diefer ift überaus kräftig und plump, 
der Kopf ift abjcheulih und das Gebiß wahrhaft furchtbar. Die Behaarung ift ſehr eigenthiimlich 
rauh und ftruppig, und die Färbung der nadten Theile im höchften Grade grell und abftoßend. Der 
Pelz ift dunfelbraun mit ſchwach olivenfarbigem Anfluge; jedes einzelne Haar ift ſchwarz und oliven- 
grün geringelt; am Bauche find die Haare weißlih, au den Seiten hellbräunlich gefärbt, der Kinn- 
bart ift citronengelb, und hinter den Ohren findet fi) ein graulichweißer Fleden. Geſicht und After 
find gleih wibrig. Die Nafe ift blutroth und die feitlich angefhwollene von zwei Längswülſten durch— 
zogene nadte Schnauze hellbraun. Der After und der Hodenfad find roth und die außerordentlich 
großen wulftigen Gefäßichwielen lebhaft blau und roth gefärbt und glänzend; die Ohren und Hände 
find fhwarz. In der Jugend ift das Gefiht ungefurdt und ſchwärzlich, fpäter zeigen ſich Die zwei 
braunen Längsfurchen, und erft mit reiferem Alter treten die grellen Färbungen hervor. Die Weibchen 
fund niemals fo lebhaft gefärbt, wie fie aud) nicht die Größe des Männchens erreihen. Die Höhe der 
tegteren beträgt in aufrechter Stellung 41/, Fuß, in gehender 3 Fuß. Der Leib mift von der Naſen— 
ige bis zur Schwanzwurzel ebenfalls 3 Fuß, der Schwanz hingegen nur 3 Zoll. Man kann fi 
kin Thier denken, welches mit lebhafteren farben begabt und doc jo häßlich ift, als ver Manpril. 

Tas garftige Thier findet fi häufig in Guinea, namentlid an der Goldküſte. Es lebt 
in Truppen in gebirgigen Wäldern, theils auf Felſen, theils auf Bäumen, verläßt aber dieſen 
waldigen Aufenthalt oft genug, um die naheliegenden Anfienlungen der Menſchen zu befuchen umd 
dert nach Herzensluft zu plündern. Man fagt aud, daß Notten diefer Thiere oft in die Dörfer ein- 
fallen, während die Neger das Vieh hüten oder mit der Ernte befhäftigt find, und dann Frauen und 
Kinder auf das ſcheußlichſte mißhandeln. Die unglaubliche Kraft und beiſpielloſe Wildheit bes 
Mandril macht es den Eingebornen feines Yandes und aud den meiften Thieren überaus furdtbar. 

Unter allen Pavianen ericheint uns der Mandril als der hoffnungslofefte Wilde, und Diejenigen, 
melde man jung gefangen nahm und jo weit zähmte, als ein Hundsfopf überhaupt gezähmt werden 
fann, find faft ald Ausnahmen zu betrachten. Aber auch bei ihnen bricht, wenn fie älter werben, die 
Wildheit regelmäßig durch, und damı zeigt ſich das Thier in feiner ganzen Furchtbarkeit und Scheuf- 
lichlei. Seine Kraft, feine Gewandtheit und fein gefährliches Gebik machen e8 zum Herrn der Wild- 
niß. Es fürchtet fich vor feinem Feinde und läßt fich nicht einmal durch den Knall des Schießgewehrs 
erihreden. Seine Leidenſchaften find jo furchtbar, daß es jcheint, als ob es während derjelben in 
eine förmliche Raſerei verfiele und den Verftand vollfommen verlöre. Der Zorn der anderen Affen 
it, wie ein englifher Schriftfteller fih ausprüdt, der Wuth dieſer Thiere gegenüber, ein leifes 
Fächeln des Windes, während die Raſerei des Mandril einem jener entjeglihen Stürme ver Wende— 
hreisländer gleicht, welche Alles vor fi niederwerfen. Wenn das abſcheuliche Vieh erzürnt wird (und 
bierzu genügt ein einziger Blid, ein lautes Wort, eine Drohung), fommt es in fo entjetlihe Auf: 
tegung, daß es Alles vergift und förmlich fopflos wie raſend auf jeine Feinde losftürzt. Ein wahr: 
baft dämoniſcher Glanz ftrahlt aus den Augen des Schenfals, welches in Wahrbeit auch mit dämo— 
nider Kraft und Böswilligkeit begabt zu fein ſcheint. Es wird verfichert, daß feine ftürmifchen Yeiden- 
ſchaften es ſelbſt jo fürchterlich erfchüttern, Daß es wohl vor Zorn unter wildem Schreien und Röceln 
leblos zur Erde ftürze. Und dabei jagt man, daf es weit länger, als andere Paviane, eine Beleidigung 
nachtrüge, ja, daß es eigentlich niemals einem Feinde verzeihen und vergeben könne. So iſt es fein 
Wunder, daß Die Eingebornen feiner Heimatländer fid niemals in einen Kampf mit ihm einlaffen, ja 
nicht einmal Diejenigen Wälder betreten, in welchen fich gerade Mandrils aufhalten, außer wenn die 
Männer in bedeutender Zahl und gut bewaffnet find. Wie die Wuth des Thieres, kennt auch feine 
Zinnlichteit feine Grenzen. Seine Frechheit und Unverfhämtbeit übertrifft Die aller übrigen bekannten 
ren weit. Die Männchen fallen nicht blos weibliche Affen, ſondern auch weibliche Menſchen mit 
ihren frechen Gelüſten an und werden hierdurch überaus gefährlich. 

In der Freiheit halten fi) die Manprils in großen Banden zufammen. Sie Hettern bei all 
ihrer Plumpheit Dod mit viel Gefchid und Gewandtheit auf Neljen und Bäumen herum. Ihr Gang 
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ift ziemlich leicht und ſicher; fie gehen aber niemals aufrecht, ſondern immer auf allen Vieren. Ihre 
Stimme Mingt tief und hohl, nicht aber laut, weil fie durd einen häutigen Kehljad gedämpft wirt. 
Am beften vergleicht man fie mit dem Grunzen des Schweines. | 

Alte Mandrils können niemals gezähmt werden. Sie find überhaupt nicht lebendig zu erlangen, 
weil fie auch berauſcht noch allzu gefährliche Gegner des Menſchen find. Gewöhnlich kommen nur 
Junge nad Europa umd unter diefen vorzugsweife Weißchen, weil die Männden gar zu abſcheulich 
find und, wenn fie Älter werden, ihre Wärter oft in bevenflicher Weiſe mishandeln. Kein Thier haben 
die Wärter mehr zu fürchten, als den alten Mandril. Er verträgt übrigens die Gefangenſchaft jehr 
gut und hält auch in unferm Klima viele Jahre aus. Seine Leidenſchaften zeigen ſich ſelbſt bei ter 
beiten Behandlung und wachen mit zunehmendem Alter unverhältnißmäßig. „Sein Blid, fein 
Geſchrei und feine Stimme,“ jagt Cuvier, „kündigen eine volltommen viehifche Unverſchämtheit an. 
Die ihmuzigiten Gelüfte befriedigt es auf die ſchamloſeſte Weife. Es ſcheint, als ob die Natur in 
ihm ein Bild des Pafters mit all feiner Häßlichkeit babe aufftellen wollen.“ 





Der Dril (Papio leucopheus). 


An den gefangenen Mandrils beobachtete man mehr, als an anderen Hundsköpfen, eine große Eifer: 
jucht gegen ihren Wärter und, wenn die Gefangenen Männchen find, nod) mehr gegen weibliche Perjenen, 
welche ihnen befannt wurden. Sie werden rafend, wenn ein Mann ſolche Freundinnen von ihnen lieb— 
foft oder zu liebfofen vorgiebt, und tragen ihm ein fo großes Verbrechen ſicherlich lange Zeit nad. 
Im Pflanzengarten zu Paris wurde diefe Eiferfucht einmal ſehr gut benugt, um einen Mandril (oder, 
wie Andere fagen, einen Tſchakma), welder aus feinem Käfig ausgebrochen war und viel Unheil an 
richtete, wieder in das Gefängniß zu bringen. Er hatte alle gütlichen Verſuche ſcheitern gemacht und 
bereits einige von feinen Wärtern verwundet, als der fchlauefte derfelben auf den Gedanken kam 
den Affen durch feine eigene Leidenſchaft in den Kerfer zurüdzuloden. An der Rüdjeite des Käfige 
nämlicd befand ſich eine kleine Thüre: hinter Diefe mußte ſich die Tochter eines der Wärter ftellen, 
und zwar jo, daß fie der Affe jehen konnte. Nun trat einer der Wärter zu dem Mädchen, umarmie 
es und ftellte ſich dann an, als ob er es küſſen wollte. Dies war zu viel für den liebenden Mantril. 
Er ftürgte wie raſend auf den Mann los, gewiß in ber beiten Ablicht, ihm zu zerreißen, mußte aber, 
um zu jeinem Zwede zu gelangen, nethwendig in den Käfig bineingchen. Alle Klugheit war ver 
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acffen; der eiferfüchtige Affe ging ohne Befinnen dur die offene Thür und ſah ſich eine Minute 
inäter hinter den eifernen Gittern. 

Bon anderen gezähmten Mandrils berichtet man, daß ihre Leidenſchaftlichkeit fih aud auf den 
Genuß geiftiger Getränke erjtredte und fie fi, fo oft fie nur konnten, in Bier oder Wein beraufcten. 
Tie Beobachter, welche die betrunfenen Mandrile ſahen, verfihern, daß fie dann womöglich noch 
einmal fo ſcheußlich ſeien, als vorher. i 

Einer der berühmteften Mandrils lebte in England unter fehr glüdlichen VBerhältniffen. Er war 
wehlbefannt unter dem Namen: „Hans im Glüd“ und ziert noch heute nad feinem Tode das 
britiſche Mufeum. Das Thier hatte mehrmals die Ehre, in Folge befonderer Einladungen, ein Gaft 
ter löniglichen Familie zu fein: kurz, e8 genof, wie mein englifcher Gewährsmann jagt, ein jo glüd- 
liches Leben, als es nur immer ein Pavian [eben fann. 

Es iſt fein Wunder, wenn über dieſe wüthenden Thiere früher die allermerfwürbigften Geſchichten 
zählt wurden. Topfel’glaubt, daß es der „Arktofyon“ oder Bärenhund der Alten jei, ein Vieh, 
velches als Baſtard von einem Bären und Hunde angefehen wurde. Andere nennen es aud die 
meite Art der ſcheußlichen Hiäne. Bei den Eingebornen heißt e8 Barris, und wahrſcheinlich ift es 
ter Urheber der. Miffethaten, welche man dem Schimpanfe zufcreibt. 


Die zweite Art diefer Sippe, ber Dril, bat fo ziemlich diefelbe Geftalt, wie der Manpril, 
aber in jedem Alter ein ſchwarzes Geſicht. Sein Pelz ift mehr grünlich gefärbt, als der des Mandril. 
Tie lings der Nafe verlaufenden runzeligen Wülfte find nicht gefaltet. Der Schwanz ift ein gepin- 
Ielter Stummel. In der Größe fteht er weit hinter dem Mandril zurüd. Seine Heimat ift dieſelbe, 
mie die feines grenligen Verwandten. Von feinen Sitten in der freiheit weiß man nur jehr wenig, 
tch jheint es, daß diefelben denen des Mandrils ähneln. Auch der Dril fommt öfters nad) 
Europa, namentlich nad England, und erfreut ſich Dort einer ziemlich guten Gefundheit. Das geiftige 
Weſen der Gefangenen hat gezeigt, daß fie eben auch echte Paviane find: gelehrig im der Jugend, 
wild und tückiſch im Alter. 


* 

Der Unterſchied zwiſchen allen Erzeugniſſen des heißen Erdgürtels der alten Welt und denen 
<ütamerifas, ift regelmäßig ein durchgreifender und augenfceinliher. Die Weithälfte der Erde 
wigt der Ofthälfte gegenüber faft immer ein durchaus felbftändiges Gepräge: Alles in ihm ift 
auders, als in der alten Welt, und nur bier und da erinnert Etwas nod an diefe; aber dann 
haben wir es auch micht mit dem eigentlichen Amerika zu thun: denn diefes find die Pandftriche 
when den Wendekreiſen. Sie bilden eine eigene Welt für fih. Erde und Klima, Licht und Luft, 
Mlanze und Thier — Alles ift anders, als drüben im Often. Deshalb tritt ung, wenn das Glüd 
und geftattet, der Wanderfehnfucht des Herzens zu folgen, in den Wendefreifen des Weftens Alles 
und Jedes jo märchenhaft oder zauberartig entgegen: der Reiz der Neuheit befiegt, der Reichthum der 
Natur bewältigt und läßt die vielen Vorzüge unferer Erdhälfte vergeffen. 

Dei Betrachtung derjenigen Thiere, Welche wir zunächſt zu berüdfichtigen haben, ift Dies wohl 
weniger oder nicht der Fall. Die neuweltlihen Affen oder Shmalnafen find zwar merkwürdige 
Geihöpfe: ſchön aber find fie nicht oder wenigstens nur einzelne. Und Eines muß augenblidlid auf- 
allen: nur der Peibes- und Gliederbau ftempelt fie zu Affen, nicht aber auch das geiftige Wefen. 
Ale neumeltfichen Affen find viel unbeholfenere, trägere, traurigere, geiftlofere Geſchöpfe, als ihre 
Numilienverwanbten der alten Welt. Sie find harmloſer, gutmütbiger, unſchädlicher, als dieſe: aber 
dendeshalb feine echten Affen mehr. Denn diefe wollen wir gar nicht ohne die nur ihnen gehörenden 
Sgenfdaften, ohne ihre Puftigfeit, Munterfeit, Kedheit, Unverfhämtheit, ja, ich möchte jagen, ohne 
're Niederträchtigfeit. Wir find nun einmal gewohnt, unſer Zerrbild in den merkwürdigen Gefellen 
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zu erbliden, und fühlen ung unbefriedigt, wenn diefes Zerrbild nicht auch ein geiftiges ift. Und nicht 
blos wir Männer hegen eine ſolche Anficht, fondern auch die Frauen, welche doch regelmäßig abgefagte 
Feinde jeder Verfpottung des eigenen Ichs, ja alles Menfchlichen find: ich habe ftets erfahren, daß 
von Frauenmund die amerifanifchen Affen als widerliche Gefchöpfe bezeichnet worden find. 

So ftreng wollen wir nun zwar nicht urtheilen; doc, fünnen auch wir die in jener Bemerkung 
wirflih vorhandene Wahrheit nicht ganz wegleuguen. Wir müfjen jedoch ein vollgültiges Urtheil 
noch aufjparen, bis wir unfere Thiere vollftändiger kennen gelernt haben. 

Die neumweltlichen Affen unterfcheiden fi regelmäßig durch ihren Körper- und Gliederbau, fe 

"wie durch ihre Zahnbildung von ihren Bettern im Often. Ihr Leib ift gewöhnlich ſchmächtig, 
die Glieder find lang, der Schwanz fehlt nie und verfümmert aud nie, wird viel: 
mehr häufig zur fünften Hand, indem er fi an feiner Spite durch fräftige Muskeln zu: 
ſammenrollen und deshalb als Greifwerkzeug gebrauchen läßt. Der Daumen der Border: 
hände fann den,übrigen Fingern nicht in vemfelben Grade gegenüber geftellt werbem, 
wie dies an den Hinterhänden der Fall ift. Die Nägel find platt. Anftatt zweiund: 
dreißig Zähnen bilden fehsunddreifig das Gebif; es finden ſich auf jeder Seite 
ſechs Badenzähne Badentafhen und Geſäßſchwielen find nie vorhanden Die 
Nafenfheidewand ift breit. Kein einziges Mitglied der ganzen Familie erreidt 
zine bedeutende Affengröße, und feines hat eine vorfpringende Schnauze Ihre 
Färbung ift zwar mandfaltig, aber niemals fo bunt, wie die vieler Affen Afiens 
und Afrikas, 

Der Heimatsfreis der neumweltlihen Affen beſchränkt fih auf Südamerika. Die Nordgrenze 
defielben bildet das Antillenmeer, auf deſſen ſchönen Infeln ſchon feine Affen mehr vorkommen, 
wie fie auch nicht über die Yandenge von Panama norbwärts gehen. Nach Weiten hin begrenzt die 
Andestette, nad Often hin das atlantifche Meer, nah Süden hin der 25. Breitengrad ihr Gebiet. 

Alle Neuweltsaffen find ausſchließlich Baumthiere und deshalb vorzugsweife in den Urwäldern 
zu Haufe. Wafferreiche oder fumpfige Gegenden lieben fie mehr, als trodene. Auf die Erde kommen 
fie blos im Aufßerften Nethfalle herab; denn auch zur Tränke gehen fie nicht jo wie andere Thiere, 
fondern flettern an Schlingpflanzen, überhängenden Aeften und dergleichen bis auf das Waſſer herab 
und trinken, ohne die Zweige zu verlaffen. Es ift wohl möglich, daß einzelne diefer Affen hunderte 
von Meilen zurüdlegen, ohne auf ihrem Wege jemals die Erde zu berühren. Die Bäume bieten ihnen 
Alles, was fie bepürfen; denn ihre Nahrung befteht nur aus Pflanzentheilen aller Art, ſowie aus 
Kerbtbieren, Spinnen, VBogeleiern oder jungen Neftoögeln und Honig, und nur wenige ——— zu⸗ 
weilen in einer Pflanzung. 

Die meiſten Arten find am Tage rege, einige wenige aber Dämmerungs- und wirkliche Nacht- 
thiere. Die einen, wie die anderen, find zu ihrer Zeit lebhaft und gewandt; jedoch giebt es unter den 
größeren Affen mehrere Arten, welche äuferft träge und gewiffermaßen die Drang -Utangs ber 
neuen Welt find. Das Klettern verftchen alle vortrefflidh und wifjen dabei, wie ich ſchon oben au- 
deutete, ihren ausgezeichneten Schwanz auch ausgezeichnet zu gebrauchen. Diefer Schwanz ift geradezu 
Alles in Allem für die fonft fehr tölpifchen Thiere; fie könnten ohne ihn gar nicht leben. Ihre Unge- 
ſchicklichkeit macht eine beftändige Verſicherung des Yeibes nöthig, und eine ſolche gewährt der Widel- 
ſchwanz unter allen Umftänden. Faſt bei jeder Stellung, aud während der tiefften Ruhe jchlingt der 
Affe feinen Schwanz um irgend Etwas und fei es jelbft um eines feiner eigenen Glieder. Die Mustel- 
ftärfe des Schwanzes, welche die der übrigen Gliedmaßen weit übertrifft, und das feine Gefühl in 
dem Schwanzende ermöglicht ihnen den umfaſſendſten Gebraud des merkwürdigen Gejchenfes der 
Natur fir ihr ftilles Peben, und erfetst ihnen vielfach die ihnen fehlende geiftige wie leibliche Beben: 
digfeit ihrer überſeeiſchen Vettern. Trotz alledem find ihnen die echten Baumaffen der alten Welt im 
Springen und Klettern entfchieden überlegen. Der Gang der Neumweltsaffen geſchieht immer auf allen 
vier Beinen und ift ſtets mehr oder weniger unbeholfen, unfiher und ſchwankend, Furz jchlecht. 


— — 


Allgemeines. 95 


In ihrer geiſtigen Begabung ſtehen ſie weit hinter ihren öſtlichen Verwandten zurück. Sie ſind 
im Ganzen zwar ſauft, gutmüthig und zutraulich, aber auch dumm, ungeſchickt, ungelehrig und 
ſchwerfällig. Einzelne find neugierig, muthwillig und neckiſch, andere dagegen grämlich, eigenfinnig, 
boshaft, tückiſch und biſſig. Lüftern, genäfchig, diebifc und habfüchtig find fie auch, befigen alfo 
ebenfalls ſchlechte Eigenſchaften genug — und die guten Seiten der altweltlichen Affen gehen ihnen 
dafür ab. Wenn man zwifchen alt= und neuweltlihen Affen zu wählen hat, wird man wohl niemals 
lange in Zweifel bleiben, welche uns beſſer gefallen. In der Freiheit find dieſe immer ſcheu und 


furchtſam und nicht im Stande, wirkliche Gefahr von eingebilveter zu unterfcheiden. Deshalb fliehen 


fie bei jeder ungewöhnlichen Erſcheinung und juchen ſich fo raſch als möglich, in dichtem Gezweig zu 
verbergen. Augeſchoſſene beißen tüchtig nach Dem, welcher fie faffen will; Gefunde vertheidigen ſich 
wohl blos gegen ſchwache Raubthiere. Es find fraftlofe, feige Thiere. 

In der Gefangenjhaft benehmen fie ſich bald artig und zutraulich, werben im Alter aber doch 
auch böſe und biffig, wenngleich nicht immer. Ihre geiftige und leibliche Trägheit, ihr ſchwermüthiges 
Ausfehen, die kläglichen Töne, welche fie und oft mit merfwürdiger Ausdauer ausſtoßen, ihre Un» 
teinlichfeit, ihre Weichlichkeit und Hinfälligfeit: — alle dieſe Eigenschaften und Sitten find eben auch 
ucht geeignet, fie als Hausgenofjen und Zeitvertreib des Menfchen zu empfehlen. Einige wenige 
Arten machen freilich eime rühmliche Ausnahme und werden deshalb auch häufig zahm gehalten und 
mit großer Piebe gepflegt. Manche befiten einen hohen Grad von Empfänglichfeit für äußere Ein- 
trüde; fie drüden ihre Gefühlsbewegungen durch Lachen oder Weinen aus und werben aus diefem 
Grunde namentlich weihherzigen Frauen befonders theuer. 

Ihre Mutterliebe ift eben jo erhaben, wie die der altweltlihen Affen. Sie -gebären ein oder 
mei Junge auf einmal und lieben, hätſcheln, pflegen und beſchützen diefelben mit einer Sorgfalt und 
Herzlichfeit, welche ihnen immer Bewunderung und Liebe erwerben muß. 

Dem Menfchen werden die neuweltlichen Affen nicht oder faum ſchädlich. Der weite, große, reiche 
Bald ift ihre Heimat, ihr Ernährer und Verforger; fie bedürfen des Herrn der Erde und feiner An- 
ftalten nicht. Nur wenige Arten fallen zuweilen in waldnahe Felder ein und erheben ſich dort einen 
geringen Zoll, welcher gar feine Aehnlichkeit hat mit den Erpreffungen, die fich die Altweltsaffen erlauben. 
Ter Menih dagegen zieht manderlei Nuten aus den harmlojen Walpbewohnern Amerikas. Er jagt 
fie ihres Fleiſches und ihres Pelzes wegen. Mancher Neijende hat längere Zeit die Affen als ſchätz- 
bares Wildpret betrachten und fid) aus ihrem Fleiſche Suppen und Braten bereiten müſſen, und 
mande feine europäifche Frau birgt und wärmt me zarten Hände in einer Hülle, welche früher den 
Yeib eines Affen befleidete. 

Für die Eingebornen Amerikas ift der Affe ein außerordentlich wichtiges Thier; denn ſein Fleiſch 
bildet einen guten Theil ihrer Nahrung. Sie jagen ihm eifrig nad und erlegen deren auf großen 
Jagden zu Hunderten. Gewöhnlich bedienen fie jic zu ihrer Jagd des Bogens, nicht felten wenden 
fie aber auch das Blasrohr und Heine, jedoch mit dem fürchterlichften Gifte getränfte Pfeile an, welche 
äber hundert Fuß hoch empor geſchleudert werden und umrettbar tödten, auch wenn fie blos die Haut 
durchbohrt haben. Zwar verfuchen es alle Affen, den Heinen Pfeil jo ſchnell als möglich aus der 
Bunde zu ziehen: allein der ſchlaue Menſch hat das Geſchoß halb durchſchnitten, und deshalb bricht 
fait regelmäßig die Giftjpige ab und bleibt in der Wunde fteden — furchtbar genug, um aud) einem 
ganz andern Thiere die Lebenskraft zu rauben. Das Blasrohr, aus dem ſolche tückiſch wirkende 
Bolzen abgeſchoſſen werben, bleibt unter allen Umftänden das gefährlichite Menſchengewehr für die 
leichten Kinder der Höhe. 

Mit derjelben Waffe erbeuten die Indianer auch die Affen, welde fie für die Gefangenſchaft 
wünjhen. „Wollen die Arekunas,“ jagt Schomburgk, „einen alten, ſtörriſchen Affen zähmen, fo 
beftreichen fie Das Pfeilden mit gefhwächten Urarigift. Stürzt er betäubt herab, jo wird die Wunde 
aleih ausgefogen; alsdann begraben fie ihn bis an den Hals in die Erde und flößen ihm eine ftarfe- 
Auflöfung falpeterhaltiger Erde oder Zuderrohrjaft ein. Iſt der Patient etwas zu fid) gefommen, fo 
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wird er herausgenommen und wie ein Widelfind umſchlungen. In diefer Zwangsjade befommt cr 
einige Tage lang nur Zuderjaft zum Getränf und in Salpeterwaſſer gekochte, ſtark mit ſpaniſchem 
Pfeffer gewürzte Speifen zur Nahrung. Schlägt diefe Gewaltfur nicht an, fo wird der Unbändige 
eine Zeit lang im Rauche aufgehangen. Bald legt fid nun die Wuth; das heimtücijche Auge wird 
mild und fleht um Verzeihung. Dann werden Die Banden gelöft, und auch der biffigfte Affe ſcheint 
nun vollfommen vergefien zu baben, daß er jemals frei im Walde gelebt.” So feflelt der Menſch 
das freie Kind der Wildniß an fid und zwingt es, auch lebend, ihm zu dienen. 





Okens Ausiprud, daß die größten Ihiere innerhalb einer Familie oder Sippe auch immer die 
vollfommenften feien, findet wie bei den altweltlichen Affen, jo auch bei den neumeltlichen feine Be— 
ftätigung. Den Brüllaffen (Mycetes) wird in der zweiten familie unferer Ordnung der erfte 
Rang eingeräumt... Ihr Körper tft ſchlank, aber doch gedrungener als bei den übrigen Sippen der 
neumeltlihen Affen. Die Gliedmaßen find gleichmäßig entwidelt, die Hände fünffingerig; der Kopf 
ift groß und die Schnauze vorftehend; die Behaarung ift dicht und am Kinn bartartig verlängert. 
ALS eigentbümliches Merkmal der Brüllaffen muß vor Allem der fropfartig verdidte Kehlkopf an: 
gefehen werden. Alerander von Humboldt war der erite Naturforfcher, welcher dieſes Werkzeug 
zergliederte. „Während die kleinen amerikaniſchen Affen,“ jagt er, „die wie Sperlinge pfeifen, em 
einfaches dinnes Zungenbein haben, liegt die Zunge bei den großen Affen auf einer ausgedehnten 
Knochentrommel. Ihr oberer Kehlkopf hat jehs Tajchen, in denen ſich Die Stimme fängt, und wovon 
zwei taubenneftförnrige große Aehnlichfeit mit dem untern Kehlkopf der Vögel haben. Der dem 
Brüllaffen eigene Häglihe Ton entfteht, wenn die Luft gewaltfam in die Knochentrommel einftrömt. 
Wenn man bedenkt, wie groß die Knochenſchachtel ift, wundert man fich nicht mehr über die Stärle 
und den Umfang der Stimme diefer Thiere, welde ihren Nanıen mit vollem Nechte tragen.“ Der 
Schwanz der Brüllaffen ift jehr lang, am hintern Ende kahl, dort nerven- und gefäßreich, aud 
jehr mustelfräftig und daher zu einem volllommenen Greifwerkzeuge geftaltet. 

Weit verbreitet, bewohnen die Brüllaffen faft alle tropifchen Yänder und Gegenden Süd— 
amerifas. Dichte, hochſtämmige und feuchte Wälder find ihr Aufenthalt; in den Steppen finden fie 
fih nur da, wo die einzelnen Baumgruppen ſich zu Heinen Wäldern vergrößert haben und Waſſer in 
der Nähe ift. Trodene Gegenden meiden fie gänzlih. Ihre Febensweife iſt fo gleichförmig, daß 
man allen Arten gerecht wird, wenn man das Treiben und Schaffen einer einzigen beichreibt. 

In unferen Pehrbüchern finden ſich mehr als ein Dutzend Namen für die Brüllaffen, melde 
nad) der Meinung der betreffenden Forſcher befondere Arten bezeichnen; doch ift es jetzt ausgemadt, 
daß jede Art unferer Thiere vielfad abändert, und es ift daher fo gut als entjchieden, daß alle 
Brüllaffen auf jehr wenige, vielleicht nur auf drei oder vier Arten zurüdzuführen find. 

Unferer Lebensfchilderung liegen die Veobachtungen zu Grunde, welche von Alerander von 
Humboldt, Prinz Mar von Neuwied, Rengger und von. Shomburgf über zwei Arten, den 
rothen Brüllaffen oder Alauten (Myeetes senienlus) und den ſchwarzen Brüllaffen oder 
Garaya (Mycetes niger) gejammelt wurden. Das Männden des erftern hat einen lebhaft glän- 
zenden, vothen Pelz, welcher auf dem Rüden in das Goldgelbe fpielt. Das Weibchen ift dunkler und 
oft rein ſchwarzbraun; die Jungen ähneln der Mutter. Beim Carayamännchen ift der Pelz kohlſchwarz 
gefärbt; die nadten Theile aber find rothhraun. Weibchen und Junge find lichter, gewöhnlich graulich 
gelb gefärbt. Immer haben die Männchen einen längeren und dichteren Pelz und namentlich einen 
längern Bart, als die Weibchen. Vielfahe Spielarten fommen von beiden vor. In der Größe gleichen 
fih der Alaute und ver Caraya fo ziemlih. Neuwied giebt, die länge des erftern zu 20,,, vie 
Schwanzlänge dagegen zu 212/, Zoll an, Reng ger die des letztern zu 20 Zoll. Diefer ift hinſichtlich 
feines Borfommens der füdliche Vertreter von jenem. Er bewohnt Paraguay und Süpbrafilien, während 
jener mehr in der Nähe von Guiana zu finden ift. Beide Arten find an manden Orten unglaublich 
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bäufig: Humboldt ſchätzt, daß auf einer mit geeignetem Wald beftandenen Quadratmeile wohl zwei- 
taufend Stüd Brüllaffen vorfommen mögen, und ſah Banden von ihrer vierzig. Rengger begegnete 
nur Heinern Geſellſchaften, meijt Familien von drei bis zehn Mitgliedern. 

Der Brüllaffe ift eines derjenigen amerifanifchen Thiere, welches ſchon ſeit der älteſten ge- 
ihichtlihen Zeit den Reifenden, immer aber nur unvollftändig, bekannt wurde und deshalb zu 
vielen Fabeln Veranlaffung gab. Solche haben heutigen Tages noch unter den nicht ſelbſt beobach— 
tenden Weißen und Indianern Geltung. Wir laffen fie gänzlich bei Seite und halten uns dafür au 
unjere Gewährsmänner. Schomburgk mag uns die Thiere zuerft vorſtellen; dann wollen wir den 
Mittheilungen der Uebrigen folgen. 

„Nach meiner Ankunft,“ jagt jener ausgezeichnete Beobachter, „hatte ich bei Auf> und Untergang 
der Sonne aus dem Urwalde das jchauerliche Geheul zahlreicher Brüllaffen herübertönen hören, ohne 
daß es mir bei meinen Streifereien gelungen wäre, die Thiere felbft aufzufinden. Als ich eines 
Morgens nah dem Frühſtück, mit meinem Jagdzeug verfehen, dem Urwalde zufchritt, ſchallte mir aus 
der Tiefe defjelben abermals jenes wüſte Geheul entgegen und feste meinen Jagdeifer in volle 
Flammen. Ich eilte alfo durch Did nnd Dünn dem Gebrüll entgegen und erreichte auch nad) vieler 
Anftrengung und langem Suchen, ohne bemerft zu werden, die Gefellihaft. Vor mir auf einem 
boben Baume ſaßen fie und führten ein jo ſchauerliches Concert auf, daß man wähnen fonnte, alle 
wilden Thiere des Waldes feien in tödlihem Kampfe gegen einander entbrannt, obſchon ſich nicht 
leugnen ließ, daß doch eine Art von Uebereinftimmung in ihm herrichte. Denn bald ſchwieg nad einem 
Taktzeichen die über den ganzen Baum vertheilte Gefellihaft, bald ließ ebenfo unerwartet einer ber 
Zänger feine unharmoniſche Stimme wieder erfhallen, und das Geheul begann von neuem. Die 
Kuochentrommel am Zungenbeine, welche durch ihre Refonanz der Stimme eben jene mächtige Stärke 
verleiht, fonnte man während des Gejchreies auf und nieder fich bewegen jehen. Augenblide lang 
zlihen die Tüne dem Grunzen des Schweines, im nächſten Augenblide aber dem Brüllen des 
Jaguars, wenn er fih auf jeine Beute ftürzt, um bald wieder in das tiefe und jchredliche Knurren 
deifelben Raubthiers überzugeben, wenn es, von allen Seiten umzingelt, die ihm drohende Gefahr 
erkennt. Dieſe ſchauerliche Gejellichaft hatte jedoch auch ihre Lächerlichen Seiten, und ſelbſt auf dem 
Gefichte des düſterſten Menfchenfeindes würden für Augenblide ſich Spuren eines Lächelns gezeigt 
baben, wenn er gejehen, wie diefe Goncertgeber fi mit langen Bärten ftarr und ernft einander ans 
blidten. Man hatte mir gejagt, daß jede Herde ihren eignen Vorfünger beſäße, der fi) nicht allein 
durd feine feine ſchrillende Stimme von allen tiefen Baſſiſten unterfcheide, fondern auch durd eine 
viel ſchmächtigere und feinere Geftalt auszeihne Ich fand die eritere Angabe bei diefer Herde voll: 
fommen beftätigt; nad) der feineren und ſchmächtigen Geftalt ſah ich mid) freilich vergeblih um, be— 
merkte Dafür aber auf dem nächſten Baume zwei ſchweigſame Affen, welche ich für ausgeftellte Wachen 
hielt; — waren fie es, fo hatten fie ihre Dienfte jchledht genug verjehen; denn unbemerkt jtand ic) 
in ihrer Nähe.“ 

Diefe anmuthige Schilderung beweift uns ſchon binlänglich, daß wir e8 bei den Brüllaffen mit 
böchſt eigenthümlichen Geſchöpfen zu thun haben. Man fan, ohne fich einer Uebertreibung jhuldig 
zu machen, behaupten, daß ihr ganzes Peben und Treiben eine Vereinigung von allerhand Abjonder- 
lihfeiten ift und deshalb der Beobachtung ein ergiebiges Feld bietet, während man andererjeits aner— 
kennen muß, daß Die Indianer zu entjchuldigen find, wenn fie die Brüllaffen ihres trübjeligen 
Aeußern und ihres langweiligen Betragens halber mißachten und hafjen. Selbjt die Verläumdungen, 
welche man ſich zu Schulden kommen lieh, find erflärlich, wenn man bedenkt, daß unfere Thiere weder 
im Freileben noch in der Gefangenschaft irgend welche Anmuth, ja jelbjt irgend melde Abwechslung 
in ihrer Lebensweiſe zeigen. 

Grämlich und mürriſch fondern fid die Brüllaffen von allen übrigen Familienverwandten ab. 
Niemals fieht man fie untereinander jpielen. Wenn fie nicht freffen oder brüllen, jehen fie bewegungs- 
los vor ſich hin oder ſchlafen. Ihr ganzes Leben ift außerordentlich einförinig. 

Brebm, Thierleben. N 7 
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Während des Tages find die höchiten Bäume des Waldes der Lieblingsaufenthalt des Brüllafien; 
bei anbredender Dämmerung zieht er ſich in das dichte, von Schlingpflanzen durchflochtene Yaub ver 
niedrigen Bäume zurüd und überläßt fih da dem Schlafe. Langſam, fait friechend Hlettert er von 
einem Aft zu dem andern, Blätter und Knospen auswählend, langjam mit der Hand fie abpflüdend 
und langjam fie zum Munde bringend. Iſt er gefättigt, jo fett er ſich in zuſammengekauerter Stellung 
auf einem Afte nieder und verharrt hier regungslos, wie ein uraltes, ſchlafendes Männchen ericheinend, 
welches den Kopf auf die Bruft ftügt; oder er legt ſich der Länge lang über den Aft hin, läßt vie 
vier Ölieder zu beiden Seiten fteif herabbängen und hält ſich eben nur mit dem Wickelſchwanze feit. 
Was der Eine thut, wird von dem Andern langjam und gedanfenlos nachgemacht. Verläßt eins ber 
erwachfenen Männchen den Baum, auf welchem die Familie ſich gerade aufhält, jo folgen ihm ale 
übrigen Glieder der Geſellſchaft rüdjichtslos nad. „Wahrbaft erſtaunlich,“ jagt Humboldt, „it die 
Einförmigfeit in den Bewegungen diefes Affen. So oft die Zweige benachbarter Bäume nicht 
zufammenvreichen, hängt fi das Männchen an der Spige des Trupps mit dem zum Faſſen beftummten 
jchwieligen Theile des Schwanzes auf, läßt den Körper frei ſchweben und ſchwingt ihn bin und ber, 
bis es den nächſten Aſt paden fann. Der ganze Zug macht an derjelben Stelle genau dielelbe 
Bewegung.“ 

Für die Brüllaffen ift der Schwanz unzweifelhaft das wichtigste aller Bewegungswerkzeuge; ſie 
brauchen ihn, um fich zu verfihern — und das thun fie in jeder Stellung; — fie benugen ibn 
jelbft, um Etwas mit ihm zu erfaffen und am fich zu ziehen. Immer und immer dient er hauptſächlich 
dazu, jeder ihrer langfanen Bewegungen die ihnen unerläßlich dünkende Sicherheit zu verleihen. Man 
kann nicht behaupten, daß fie ſchlecht Hletterten: fie find im Gegentheil ſehr geſchickt; aber niemals 
machen fie, wie andere Affen, weite, niemals gewagte Sprünge. Beim Dabinjchreiten halten ſie ſich 
fejt auf dem Afte an, bis der hin- und hertaftende Schwanz einen fihern Halt gefunden und denfelben 
in einer oder zwei Windungen umfchlungen hat; beim Herabffettern halten fie fih jo lange an dem 
Alte, welchen fie verlaffen wollen, bis fie mit den Händen einen neuen fihern Halt gefunden haben, 
beim Aufwärtsfteigen an dem untern Alte, bis fie mit allen vier Füßen den obern fiher gepadt haben. 
Die Kraft des Schwanzes ift arößer, als die der Hände. Die Beugemuskeln an feiner Spite find 
jo ftarf, daß fie, einer Uhrfeder vergleichbar, das Schwanzende immer zufammenrollen. Der Brülaffe 
kann fich mit der Spite feines Schwanzes, auch wenn er diefelbe nur mit diner halben Windung um 
den Alt jchlingt, wie an einem Hafen aufhängen, er kann alles einem ſolchen Werkzeuge nur Mögliche 
ausführen und iſt verloren, dem Verderben Preis gegeben, wenn er jeines Schwanzes beraubt wurde. 
Noch im Tode trägt der Schwanz längere Zeit die Yaft des Körpers, und nicht immer ftreden ſich 
unter diefer Laſt die eingerollten Musteln: Azara erzählt, daß man zuweilen ſchon halb verfaulte 
Carayas noch feit an ihrem Afte hängen fiebt. 

Wenig andere Thiere find fo ausichliehlih an die Bäume gebunden, als die Brüllaffen. Sie 
fommen nur höchst jelten auf die Erde hernieder, wahrjcheinlich blos dann, wenn c8 ihnen unmöglich 
ift, von den niederen Aeften und Schlingpflanzen herab zu trinfen. Humboldt jagt, daß fie nicht im 
Stande wären, Wanderungen oder auch nır Wandelungen auf ebenem Boden zu unternehmen, und 
Nengger erflärt die Behauptung der Indianer, nad welcher die Brüllaffen mandmal über breite 
Ströme jegen follen, für ein Märcen, welches den fremden aufgebürdet wird. „Sie fürchten ſich,“ 
jagt er, „Jo jehr vor dem Waffer, daß, wenn fie durch das ſchnelle Anjchwellen des Stromes auf einem 
Baume ifolirt werden, fie eher verhungern, als daß fie durd Schwimmen einen andern Baum zu 
gewinnen ſuchen. So traf ich einft eine ſolche Affenherde auf einem von Waſſer rings umgebenen 
Baum an, welche, ganz abgemagert, fih vor Schwäche kaum mehr bewegen fonnte. Sie hatte nicht 
nur alle Blätter und zarten Zweige, ſondern jogar einen Theil der Rinde des Baumes verzehrt. Um 
den nahen Wald zu erreichen, hätte fie nur eine Strede von ſechzig Fuß zu durchſchwimmen gehabt.“ 
Derjelbe Naturforſcher verfichert, dat er niemals einen Brillaffen auf einem freien Felde gefehen eder 
jeine Fährte irgendwo auf dem Boden angetroffen habe. 
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Wenn der Brüllaffe keine Nachitellung erfährt, hält er fih in einem bejtimmten Gebiete auf, 
welches höchſtens eine Meile Umfang haben mag. Oft verweilt eine Familie während des ganzen 
Tages auf ein und demfelben Baume. Höchſt felten fieht man ihn einzeln. Die Familie hält fich 
fehr treu zufammen. Sie zu beobachten, hält nicht ſchwer, weil fie fih dur ihr Gebrüll verräth, - 
zumal Morgens und Abends und am öfterften in der warmen Jahreszeit. Bei kalter oder regneriſcher 
Witterung und zur Nachtzeit hört man fie nicht oft. Rengger behauptet fogar, daß fie Nachts 
niemals einen Paut von fich geben. Gewöhnlich machen die Männchen den Anfang bei diefem Geheul 
und führen es auch am eifrigjten durch; die Weibchen und Jungen ftimmen blos zuweilen mit ein. 
Beim Brüllen fit die ganze Gefellihaft regungslos in der einmal eingenommenen Stellung, die 
Männchen gewöhnlich weithin fichtbar auf den höchſten Aeften und Bäumen, die Weibchen etwas 
tiefer unten in der Krone. Manchmal brüllen die Thiere ftundenlang mit kurzen Unterbredungen 
fert. Humboldt erprobte, daß man das Heulen noch auf 800 Klaftern Entfernung höre; der Prinz von 
Wied glaubt, daß es noch weiter vernehmbar fei; doch ſtützt fih Humboldts Angabe auf genaue 
Beobahtung und nicht auf Schätzung. „Mitten auf den weiten mit Gras bewachjenen Ebenen, jagt 
er, unterfcheidet man leicht eine vereinzelte Baumgruppe, welde von Brüllaffen bewohnt ift und von 
weder der Schall herfommt. Wenn man nun auf diefe Baumgruppe zugeht oder ſich davon entfernt, 
Inn man den Abftand, in dem das Geheul noch vernehmbar iſt, ziemlich genau ermeffen.“ Warm die 
Ioiere eigentlich ihre jonderbaren Geſänge aufführen, ift ein Räthſel, wenn man eben nicht annehmen 
wil, daß fie ſich durch die ihmen eigene Tonkunſt gegenjeitig ergösen wollen. Beim Erfcheinen eines 
Hundes endigt das Gebrüll der Affen augenblicklich; die Gefellichaft ſucht ſich jo ſchnell als möglich 
dinter Dichte Aeſte oder zwiichen dem Laube zu veriteden; fie flieht auch wohl durd die höchſten Gipfel 
ter Bäume, immer aber jo langjam, daß der Jäger, wem der Wald von Unterholz ziemlich rein ift, 
fe leicht verfolgen kann. Man bat beobachtet, daß die fliehenden Affen, wohl aus Angit, beftändig 
ihren breiigen Koth fallen laffen: die Sage, welche erzählt, dar die verfolgten Affen ihre Feinde 
mit Koth bewerfen, ift ſomit erklärt. 

Ales, was der Brüllaffe bedarf, bietet ihm jein Iuftiger Aufenthalt in Fülle. Die Manchfaltig— 
kit und der Reichthum der verſchiedenen Früchte laffen ihm niemals Mangel leiden. Neben den 
Frühten frißt er noch alles Mögliche: Körner, Blätter, Knospen und Blumen der verſchiedenſten Art, 
wohribeinlich auch Kerbthiere, Eier und junge, unbehilflihe Vögel, wie feine übrigen Stamm: 
zenoſſen. Den Pilanzungen wird er niemals ſchädlich, wenn er fih aud Tage lang am Saume 
hrjelben aufhält: er zieht Baumblätter dem Mais und den Melonen vor. 

Die Familien der Brüllaffen beitehen immer aus einer größern Zahl von Weibchen als 
Rinnden. Im Allgemeinen darf man drei Aeffinnen auf einen Affen rechnen. Ob diefe Männchen 
in Sahen der Piebe unter einander impfen, weißt man nicht; bei der Trägheit und Pangmeiligfeit der 
Thiere ift es micht eben wahrſcheinlich. Gewöhnlich trifft man die ganze Familie, fie mag jo groß 
eder Klein fein, wie fie will, auf demjelben Baume an, und immer hält fie fih eng zufanımen. 

In Südamerika wirft das Weibchen im Juni oder Juli, manchmal auch ſchon zu Ende Mai oder 
et Anfangs Auguft ein einziges Junges. Während der erften Woche nad) der Geburt hängt ſich der 
Singling wie bei den altweltlihen Affen mit allen vier Armm an den Unterleib der Mutter an; 
fhäter trägt Diefe ihm auf dem Rüden. Sie legt ihre Gefühle nicht durch Liebkoſungen an den 
Tag, wie andere Affen es thun, verläßt aber doch das Pfand ihrer Liebe wenigſtens in der erſten 
Zeit niemals, während ſie ſpäter das ſchon bewegungsfähiger gewordene Kind bei ängſtlicher Flucht 
manchmal von ſich abſchüttelt oder gewaltſam auf einen Aſt ſetzt, um ſich ihren eignen Weg zu 
etleichtern. Imdianer, welche Pesteres jaben, haben behauptet, daß die Brüllaffenmutter überhaupt 
lieblos und gleichgiltig gegen ibre Jungen wäre; Prinz von Wied jagt aber ansdrüdlih: „Gefahr 
erhöht die Sorge der Mutter, und jelbit tödlich angeſchoſſen, verläßt fie ihr Junges nicht.“ Diejes 
Veßtere ift ebenfo langweilig als die Alte und, zumal wegen des großen Kehlkopfs, wo möglich 
uch häßlicher. 


7* 


100 3 | Die Affen. Brillaffen. Klammeraffen. 


Man giebt fid) nur felten mit der Zähmung der Brüllaffen ab; auch hat deren Erziehung 
ihre großen Schwierigkeiten. Nengger ſah nur zwei, weldye beide über ein Jahr alt waren. Sie 
wurden mit verfchiedenen Baumblättern gefüttert und zogen diefe jeder andern Nahrung vor. Nah 
Ausfage der Wärter erkrankten fie, wenn man ihnen Mais, Manioc oder Fleiſch gab. Sie tranfen 
weber viel noch oft und nur Waſſer oder Milch. Ihr Benehmen hatte etwas Trauriges und Yang: 
weiliges. Sie waren ſehr fanft und zutraulich; aber niemals ſah man eine Spur von Fröhlichkeit an 
ihnen. Gewöhnlich kauerten fie mit ſtark nad) vorn gebogenem und auf die Bruft gefenftem Kopfe in 
einem Winfel, legten die Borderhände auf den Schos oder jtüßten fie neben Die Hinterhände auf den 
Boden und fchlangen den Schwanz um die Beine, fo daß er auf die Hände zu liegen fam. In biefer 
Stellung konnten fie ftundenlang verweilen, bis fie der Hunger vermochte, Nahrung zu fuchen. 
Alsdann gingen fie auf den vier Händen fchrittweife vorwärts; nur jelten jah man fie traben oder 
Sprünge mahen. In aufrechter Stellung fonnten fie fih kaum einen Augenblid erhalten. Ihre 
Sinne ſchienen ſcharf zu fein; fie wählten ihre Nahrung mit Sorgfalt aus, hörten und ſahen gut 
und bewiefen, daß ihr Taftfinn jehr entwidelt war. Ihr Verſtand ſchien jehr gering zu fein; fie 
bewiejen ihrem Wärter faum mehr Aufmerkjamfeit, als fremden Leuten, und liefen fich zu Nichts 
abrichten. — Bon anderen gezähmten Brüllaffen erzählt Wied, daf fie ihren Herrn auferordentlih 
zugethan waren und Eläglich zu Schreien begannen, wenn fich derjelbe auch nur einen Augenblid von 
ihnen entfernte. Die Trägheit, Traurigkeit und Grämlichfeit, ſowie die fnarrende, röchelnde Stimme, 
welde die Hungen mandmal hören liegen, machte fie aber Allen, jelbft ihrem Herrn, unange: 
nehm und wiberlid). 

In einem großen Theile von Paraguay bilden die Brüllaffen einen Gegenftand eifriger Jagd. 
Ihr Fell ift gefucht und das Fleifch bei den Indianern belicht. Aus dem Pelze des ſchwarzen Brüll— 
affen ließ Dr. Francia einmal über hundert Grenadiermützen verfertigen. Außerdem verwendet man 
es zu Benteln, Satteldeden x. Bon dem Fleiſche Ichten Neifende, fo z. B. der Prinz von Wich, 
oft lange Zeit faſt ausſchließlich. Sie verfidern, daß es wohlſchmeckend fei und fehr kräftige 
Brühe gebe. Die Nahrung hat aber unter allen Umftänden ihr Abjchredendes, zumal wenn die 
Indianer dem Affen das’ Haar abgejengt oder ihn abgebrüht in den Topf geftedt oder ihn zum 
Braten an einen fpigen Stab befeftigt haben. „Aller Widerwille,” jagt Schomburgf, „wird in Dem 
rege, welcher ſolchen Braten zum erften Male ficht, denn er kann nicht anders glauben, als daß er 
an einem Mahle von Kannibalen theilnehmen jolle, bei welchem ein Feines Kind vorgejett wird, und 
es gehört wahrlich bei einem nur irgend reizbaren Magen eine ftarfe Willenskraft dazu, um Gabel 
und Meffer nad ſolchem Braten auszuftreden.“ 

Humboldt beftätigt diefe Worte volllommen. „Die Art, wie diefe menjchlichen Thiere gebraten 
werben, trägt viel dazu bei, daß ihr Anblick dem gefitteten Menſchen fo widerwärtig ift... Ein Heiner 
Noft oder ein Gitter aus ſehr hartem Holze wird einen Fuß body über dem Boden befeftigt. Der 
abgezogene Affe wird zufammengebogen, als ſäße er; meift legt man ihn jo, daß er fidh auf feine 
mageren langen Arme ſtützt; zuweilen freuzt man ihm die Hände auf dem Nüden. Wenn er auf dem 
Gitter befeftigt ift, zündet man ein helles Feuer darunter an; Flamme und Rauch umfpielen den Affen, 
und deshalb wird er zugleich gebraten und beruft. Sieht man nun die Einwohner Arm oder Bein 
eines gebratenen Affens verzehren, fo kann man ſich kaum des Gedanfens erwehren, die Gewohnheit, 
Thiere zu eſſen, welche im Körperbau dem Menſchen jo nahe ftehen, möge in gewifjen Grabe dazu 
beitragen, daß die Wilden fo wenig Abſcheu vor dem Genuß des Menfchenfleiiches haben. Die 
gebratenen Affen, befonders ſolche mit jehr rundem Kopfe, gleichen auf jchanerliche Weiſe Kindern; daher 
aud) Europäer, wenn fie fi von Vierhändern nähren müſſen, lieber Kopf und Hände abjchneiden und 
nur den Numpf auftragen laſſen. Das Affenfleiſch ift jo troden und mager, daß Bonpland in jenen 
Sammlungen zu Paris einen Arm und eine Hand aufbewahrt hat, die in Esmeralda am Feuer geröftet 
worden; nad) mehreren Jahren rohen diefe Theile nicht im geringften.” In vielen Gegenden Süd— 
amerifas wird Das Affenfleifch von den Europäern nicht berührt und gilt als die verächtlichfte Speife; 
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die Indianer dagegen find eifrige Piebhaber folder Koft, und Affenfleifch bildet einen der gewöhnlichſten 
Nahrungsitoffe bei ihnen allen. 

Es iſt nicht jo leicht, die Brüllaffen zu erlegen. Das Auffinden der Thiere hat allerdings feine 
Schwierigkeit, da fie ſich jelbit verrathen, allein bei der Höhe der Bäume, bis zu deren Wipfeln nur 
wenig Feuergewehre tragen, muß ein jehr ftarfer Schuß aus langen Röhren abgefeuert werden, um 
den Affen zu tödten. Oft kommt es vor, daß diefer nod im allen den Schwanz feft um einen 
Zweig ſchlingt und ftundenlang hängen bleibt, und noch öfter geſchieht es, daß er, obwohl verwundet, 
noch weithin flieht und dem Auge des Jägers bald eütſchwindet. Mit unferen Gewehren können wir 
es überhaupt der furchtbaren Waffe der Indianer, dem Blasrohre, nicht gleichthun, und die Noth- 
bäute befteigen troß der unübertrefflichen Geſchicklichkeit, mit welcher fie ihr Gewehr zu führen willen, 
nod gern einen der benachbarten Bäume und fenden von deſſen Gipfel aus ihre tödlichen Geſchoſſe 
nad der harmlofen Herde. „Das geräufchlofe, vergiftete Pfeilden,“ jagt Schomburgt, „trifft dann 
fiher fein Ziel. Schon nad wenigen Minuten beginnt der verwundete Affe in Folge der Wirkung 
des Giftes zu wanfen und ftürzt hernieder. Mit langen Hälfen und unter Ausftoßen furzer, eigen= 
thümlicher Töne, fehen die Gefährten ihrem herabftürzenden Freunde nad), den der Indianer wohl: 
weislih am Boden liegen läßt. Aus dem fihern Verſteck folgt nun der zweite und dritte Pfeil 
geräuſchlos, und die Verwundeten fallen immer einer nad) dem andern nieder, bis der Jäger ihrer jo 
viel erlegt hat, als er braucht.“ 


Ein äußerſt ſchmächtiger Peib mit langen klapperdürren Gliedern kennzeichnet die Klammer: 
ever Spinnenaffen, Ateles. Sie find die Yangarme der alten Welt, nur daß fie nicht deren 
Vogelſchnelle und Pebendigkeit befigen. Der Naturforfcher, welcher fie zuerft Spinnenaffen nannte, 
bat fie am beften bezeichnet: — jelbft der Yaie kommt unmillfürlich zu ſolchem Vergleiche. 

Um die Thiere fchärfer zu beftimmen, will id noch erwähnen, daß ihr Kopf fehr Hein, 
ihr Geſicht bartlos, der Daumen ihrer VBorderhand ſtummelhaft und der Greifſchwanz an unterm 
Ende kahl iſt. 

Südamerika bis zum 25. Grade der ſüdlichen Breite iſt die Heimat des Klammeraffen, die 
Krone der höchſten Bäume ihr Aufenthalt; nur felten kommen fie auf den Boden herab. Wo fie 
fh finden, find fie häufig. Ihr Leben ähnelt jenem der jo nahe verwandten Brüllaffen. Sie 
iind, wo möglich, noch weniger ſchön, als die eben Genannten, dafür aber gemüthlicher. Wahr: 
baft fomifch find ihre Bewegungen. Sie verrenfen ihre Glieder in einer Weife, daß es erſcheinen 
will, als hätten fie gar feine Gelenke; fie verzerven ſelbſt das höchſt gutmüthig ausfehende Geſicht zu 
den widerlichiten Fratzen. 

Die Arten unterfcheiden ſich wenig von einander; gleihwohl ift es fait nothwendig, dem Yaien 
mehrere von ihnen bildlich worzuführen, wenn die mandfahen Stellungen anſchaulich gemacht 
werden jollen. 


Von den in Guiana lebenden Klammeraffen find zwei befonders häufig: der Koaita (Ateles 
paniseus) und der Marimonda oder Aru (Ateles Beelzebuth). Erſterer ift einer der größern 
feiner Sippfchaft. Sein Yeib wird gegen zwei Fuß lang, der Schwanz ift noch länger. Der Pelz iſt 
grob, an den Schultern verlängert, auf dem Rücken überhaupt dichter, als unten, auf der Stirn 
fammartig erhöht, tief ſchwarz von Farbe, nur im Geficht röthlich. Die Haut ift dunkel, auf den 
Handjohlen ganz ſchwarz. Dem gutmüthigen Geſicht verleihen ein paar lebhafte braune Augen einen 
tinnehmenden Ausprud. 

Der Marimonda ift Heiner als der Koaita, im Ganzen nur 31, Fuß lang; fein glatter und 
glänzender Pelz iſt ſchwarzbraun, an den Händen dunkler, an den Seiten, Yenden und Hüften grau— 
braun, am Unterhals und auf der Unterjeite weihlih. Den Vorderhänden fehlt der Daumen gänzlich. 
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In Quito, auf der Landenge von Panama und in Peru vertritt der Tſchamekl (Ateles 
Chamek) die Genaunten. Er wird etwas über vier Fuß lang, wovon der Schwanz freilich mehr 
als die Hälfte wegnimmt, trägt einen langen, tieffjhwarzen Pelz und befitt einen Daumenftummel. 


Der Mirifi oder eigentliche Spinnenaffe endlich (Ateles oder Brachyteles hypoxanthus), den 
ung namentlich Prinz Mar von Wied kennen lehrte, bewohnt das Innere Brafiliens. Er ift 
der größte aller brasilianischen Affen, über vier Fuß lang, ftarfleibig, kleinköpfig, kurzhälſig, lang: 
gliederig und dicht, faft wollig behaart. Gewöhnlich ift ver Pelz fahlgelb, zuweilen aber auch weißlich 
graugelb gefärbt; die Innenfeite der Glieder pflegt Lichter zu fein. Das nadte Geficht ift in ber 
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Jugend ſchwarzbraun, im Alter jeitlich dunkelgrau, in der Mitte aber fleifchroth. Der Daunen ber 
Borderhand ift ein furzer Stummel ohne Nagel. — 

Ueber das Freileben der Klammeraffen haben uns Humboldt, Mar von Wied und 
Shomburgf belehrt. In Banden von jehs bis zwölf Stüden durchſtreifen unjere Thiere die 
großen Hochwälder der Nieberungen Südamerifas. Der Nahrung nachgehend zieht jede Familie 
ftill ihres Weges, ohne ſich um andere ungefährlihe Geſchöpfe zu kümmern. Nur in den Niederungen 
find die Affen häufig; den fahlen Wald der Höhe meiden fie. Ihre Bewegungen find im Vergleich 
zu dem traurigen Gehumpel der Brüllaffen fhnell zu nennen. Die beveutende Länge der Glieder 
fördert das Yaufen und Stlettern. Mit den langen Armen greifen die Spinnenaffen weit aus umd 
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eilen deshalb, auch wenn fie nur wenig ſich anftrengen, immerhin jo ſchnell vorwärts, daß der Jäger 
durchaus feine Zeit zu verlieren hat, wenn er ihnen folgen will. Im ihren Baummipfeln benehmen 
fie ſich gefchicft genug. Sie klettern ficher und führen zuweilen Heine Sprünge aus. Dod werfen 
oder jchleudern fie ihre Glieder bei allen Bewegungen fonderbar hin und her. Der Schwanz wird 
gemöhnlih vorausgeſchickt, einen Anhalt zu fuchen, ehe der Affe fich entjchlieft, den Alt, auf welchem 
er füst, zu verlaffen. Zuweilen findet man ganze Geſellſchaften, welche fih an den Schwänzen auf: 


gebängt haben und die auffallenpften Gruppen bilden. Nicht felten fit oder liegt auch die Familie 


in träger Ruhe auf Aeften und Zweigen, behaglich ſich jonnend, den Kopf oft nad) hinten gebogen, 
die Arme auf dem Rücken verfchränft, Die Augen gen Himmel gehoben. Auf ebenem Boden arbeiten 
fie fidh mübfelig fort. Mean möchte ſelbſt Angftlih werden, wenn man fie gehen fieht. Der Gang ift 
ſchwankend und unſicher im allerhöcditen Grade, und der lange Schwanz, welcher in der Abficht, 
das Gleichgewicht herzuftellen, aus Verzweiflung hin und ber bewegt wird, erhöht nur noch das 
Ungelenfe der Bewegung. Uebrigens haben enroväifhe Beobachter die Nlammeraffen niemals auf 
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dem Boden gejehen, und Prinz Mar von Wied behauptet, daß fie, fo lange fie geſund find, nur dann 
auf die Erbe herabfommen, wenn es ihnen unmöglich wird, von tiefen Zweigen aus zu trinfen, 
wie fie ſonſt thun. 

Die Fortpflanzung der Klammeraffen fällt in die Donate Auguft und Zeptember; wenigſtens 
gewahrt man um diefe Zeit Mütter mit hängenden Jungen. Pewtere werden entweder unter dem 
Arme ober auf dem Rücken getragen. ü 
; In den reichen Urmäldern fönnen die wenig begehrenden Klammeraffen, welde fid) mit Blättern 
und Früchten begnügen, Niemandem Schaden thun. Gleichwohl werden fie eifrig verfolgt. Die 
Pertugiefen benutzen ihr Tel, die Wilden eſſen ihr Fleiſch; mande Judianerſtämme zichen es 
allem übrigen Wildpret vor. Sie unternehmen in ftarten Geſellſchaften Jagdzüge, auf denen 
Hunderte erfegt werden. Das heimgebrachte Wild wird enthäutet und in figender Stellung 
geräuchert. Mit ſolchem Rauchfleiſch treibt man denjelben Handel, wie mit dem Fleiſch ver Brüll- 
affen; denn auch andere Stämme ſuchen fidh den Genuß, welchen ihre Heimat ihnen nicht bietet, durch 
Tauſch zu verſchaffen. 


— 
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“ 


Bei der Jagd werden die Baummwipfel jorgjam durchſpäht und etwaige Zeichen beachtet. Die im Ber: 
gleich mit dem Gebrüll ver Heulaffen unbedeutende, aber doc immer nod laute Stimme verräth 
unfere Thiere ſchon aus ziemlicher Ferne. Sobald die harmloſen Waldfinder ihren furdtbarften Feind 
gewahren, flüchten fie fhnell dahin, Die langen Glieder, zumal den Schwanz, in ängſtlicher Haft vor- 
wärts jchleudernd, befeftigen ſich mit legterm und ziehen raſch den unbeholfenen Yeib nad fid. 
Zumeilen verfuchen die Vertrauensfeligen wohl auch, die Menſchen durch Fratzenſchneiden und lautes 
Geſchrei abzufchreden, und dann follen fie, jelbjt wenn ſchon mehrere von ihnen dem Geſchoß 
erlagen, wie befinnungslos das Walten des Schidjals über fi ergehen laffen, ohne zu flüchten. 
Die Angeſchoſſenen harnen und laſſen ihren breiigen Koth fallen. Schwerverwundete bleiben oft noch 
lange an Aeſten hängen, bis endlich der Tod die Musfeln löſt und der Yeib jaufend zur Erde berab- 
fällt. Außer dem Fleiſch verwenden mande Indianerftämme aud das fell, fo z. B. die Botokuden 
die Schwänze der Klammeraffen als Diademe. 

In der Sefangenjchaft werden unfere Thiere nicht cben oft gejehen. Bei uns zu Yande gehören 
fie noch immer zu den Eeltenheiten. Man muß fie liebgewinnen, Sie zeigen weder Muthwillen noch 
Bosheit, und ibr Zorn, den fie durch Girimaffen und Gejchrei befunden, verfliegt ebenfo jchnell, als 
er gefommen. Durdy ihre jonderbaren Stellungen und Gliederverrenkungen wifjen fie zu unterhalten. 
Guter Behandlung find fie in hohem Grade zugänglich und ſuchen fie durch Zärtlichfeiten zu vergelten. 
Im Hamburger Garten lebt gegenwärtig ein Koaita, welcher ein fehr liebeberürftiges Herz 
befist. Er umhalſt jeine Bekannten mit den langen Armen auf das Zärtlichite, ſchmiegt fich Dem, 
welcher ihn hätſchelt, traulich an und jchreit vor Nummer, wenn fein Freund ihn verläfit. 

Ein engliiher Schiffskapitän, welcher einen Klammerafſen beſaß, fchildert ihn und fein Betragen 
in anmutbiger Weife. Das Thier, ein Weibchen, war in Britiſch-Guiana gefangen und dann zu dem 
Statthalter von Demerara gebradyt worden; von diefem erhielt e8 unfer Gewährsmann. Er gewann 
jeinen Pflegling jo lieb, wie man einem gutartigen Kinde geneigt wird. 

„Sallys liebliher Erſcheinung“, je fagt er, „it durch die Nunft der Bhotographie mehrfach 
die Unfterblichkeit gefichert worden. Drei jolder Bilder babe ich zu Geſicht bekommen. Das eine 
zeigt Sally, wie fie jtill und vergnügt in ihres Herrn Schofe ruht; ihr kleines, runzliges Gefict 
guet über feinen Arm hinweg und ihr Schwanz ringelt fi um fein Knie, während ihm der eine 
Hinterfuß feſthält. Auf einem andern fteht fie auf einem Fußgeſtell neben meinem Bootsführer, 
deſſen Fürſorge jie vor Allen anvertraut war; den linken Arm ſchlingt fie kofend um jeinen Hals, ihr 
Schwanz windet ſich in mehrfachen Ningen um feine Rechte, auf welcher fie lehnt. Ebenſo ſehen wir 
fie auf einem dritten Bilde neben dem Bootsführer ſtehen; einen Fuß auf feiner Hand, jchlingt fie 
und diesmal zur Abwechjelung, die Schwanzipise um feinen Hals.“ 

„Auf jeder Diefer Abbildungen bemerkt man aber einen Fehler, weil Das bewegliche Thier ſich 
nur ſchwer zureden ließ, ganze zwei Secunden hinter einander ruhig zu fein. Die Glieder find jedoch 
verhältnißmäßig genau wiedergegeben, und feine eigenthümliche Stellung tritt deutlich vors Auge.“ 

„Sally iſt ein ſehr ſanftes Thier. Nur zweimal bat fie gebiſſen, und zwar das eine Mal, um 
fich gegen einen seind zu wehren. Auf der Werfte zu Antiqua hatte fie ſich losgeriffen und war von 
den Yeuten arg verfolgt werden; endlich ward fie in eine Ede getrieben, und würde dort leicht gefangen 
worden fein, hätten nicht Die Arbeiter ihren Zorn gefürchtet. Ihr Herr aber fing fie, um zu zeigen, 

daß fie nicht zu fürchten jet, und wurde durch einen ziemlich ftarken Biß in den Daumen belebut. 
Wäre fie aber nicht vor Schreck außer fi gewejen, jo hätte fie fid das jedenfalls nicht zu Schulden 
fommen laſſen.“ 

„Im Allgemeinen iſt fie je janft, daß fie eine Strafe jtets ruhig hinnimmt und ſich bei Seite 
macht. Bosheit ſcheint durchaus nicht in ihrer Natur zu liegen, denn Beleidigungen vergißt fie 
bald und trägt fie dem ftrafenden Herrn nicht nadı. Ihr Herr erzählt, daß, wenn Jemand gebiffen 
werde, er jicher jelbit daran Schuld ſei. Am Borde des Schiffes wird fie nicht durch Ketten oder Stricke 
gefeſſelt, ſondern läuft frei nad ihrem, Behagen herum; fie tummelt ſich im Tauwerk umber, und 
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wenn es ihr gerade Spaß macht, tanzt fie fo luftig und ausgelaffen jonderbar auf dem Zeile, daß 
die Zufchauer faum nod Arme und Beine von Schwanze unterfceiden können. Im jolden Augen- 
bliden it der Name „Spinnenaffe” vollftändig angemeffen; denn fie fieht dann einer riefigen 
Tarantel in ihren Zudungen äußerſt ähnlich. So lange diefes launige Spiel dauert, hält fie von 
Zeit zu Zeit inne und blickt mit freundlichem Hauptichütteln auf ihre Freunde, zieht rümpfend die Nafe 
und ſtößt janfte furze Töne aus. Gewöhnlich wird fie gegen Sonnenuntergang am lebendigjten.“ 
„Eine bejondere Yiebhaberei von ihr befteht darin, daß fie. im Tauwerk hinaufflettert, bis jie ein 
wagerechtes Seil oder eine dünne Stange erreicht; bier hängt fie ſich mit dem Schwanzende ganz fnapp 
aber feit an und, ſchwingt fi) langfam hin und wieder und reibt einen Arın mit dem andern von dem 
Handgelenfe bis zum Ellbogen, als wollte fie das Haar gegen den Strich ftreihen. Sie muß 
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Ihledhterdings ihren Schwanz um irgend etwas winden, und wo möglich möchte fie feinen Schritt geben, 
ohne ſich mitteljt Diejes langen und geſchmeidigen Gliedes zu verſichern.“ 

„Segen viele ihrer Berwandten, die unverbejferlihe Diebe find und mit den Schwanzenden ganz 
ruhig Dinge ftehlen, auf welche ihre Aufmerkjamteit gar nicht gewendet zu fein jcheint, iſt Sally jehr 
ebrenbaft und hat niemals Etwas entwendet, als höchſtens gelegentlich eine Frucht oder ein Stückchen 
Ruben. Ihre Mahlzeit hält fie au ihres Herrn Tiſche und beträgt ſich dabei höchſt anftändig, ja, 
fie ißt nicht einmal, bewer fie Die Crlaubniß tazıwerbalten, und hält ſich dann an ihren eignet Teller, 
gleich einem wohl erzogenem Geſchöpfe. Ihre Nabrung bejteht hauptſächlich aus Pflanzenftoifen, 
Früchten und Weißbrod, obſchon jie hin und wieder mit einem Hübnerbein bewirthet wird. Rücſſichtlich 
ihrer Speife ift fie ziemlich wäbleriich, und wenn man ihr ein Stüd gar zu trodenen Brodes giebt, jo 
beihnuppert fie es argwöhniſch, wirft es auf den Boden und thut mit werächtlicher Miene, als ob cs 
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fir fie gar nicht vorhanden wäre. Mit echtem Affeninftinkt kann fie Gejundes von Schäblichem unter 
ſcheiden, und nachdem fie ſchon lange keine tropifche Frucht mehr gefehen hatte, ergriff fie ohne 
weiteres einen ihr dargebotenen Apfel und verzehrte ihn ohne Zögern.“ 

„In Belize wurde es ihr geftattet, Die Stadt nach Belieben einige Tage lang zu durchſtreifen. 
Eines Morgens, als ihr Herr die Strafe entlang ging, hörte er über ſich einen dumpfen Yaut, der ihm, 
wegen ber Achnlichfeit mit der Stimme feines Affen, auffiel. Er blidte auf und jah Sally auf einem 
Erfer fitsend, wie fie erfreut über das Wiederjepen ihres Herrn knurrte.“ I 

„Einmal, aber nur einmal, gerietb Sally in eine traurige Page. Ihr Herr ging in feine Kajüte 
und fand fie dort ganz zufammengerollt auf einer Fußdede figen. Er fprad) ihr zu, das Thier erhob 
das Köpfchen, jah ihm ins Geficht und ſank wieder in ihre frühere, trübjelige Stellung zurüd. Komm 
Sally, fagte der Kapitän; aber Sally rührte fib nidt. Der Befehl wurde noch ein= oder zweimal 
wiederholt, aber ohne den gewöhnlichen Gehorſam zu finden. Ueberraſcht durch dieſen auffallenden 
Umftand ergriff der Herr fie am Arne und machte num die befremdende Eutdeckung, daß Sally ganz 
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y ‘ 
„beraufcht und weit über eine „Anheiterung“ hinaus war. Sie hatte gerade noch Bewußtſein genug, 
um ihren Herrn zu erfennen. Sehr frank war Zally dieſe Nacht und ſehr meralifch - fabenjämmerlic 
am nächſten Tage.“ 

„Der Grund dieſes tranrigen Ereianifies war folgender. Die Offiziere Des Schiffes hatten ein 
Heines Mittagsefjen verauftaltet, und da fie den Affen jehr gern jahen, hatten fie ihn fo reichlich mit ' 
Mandeln, Rofinen und Früchten der verfchiedenjten Art, mit Zwieback und eingemachten Oliven 
gefüttert, wie 8 ihm Lange nicht vorgefommen war. Nun liebte er aber die Oliven ganz befonders, 
und da er fidh reichlich an ihnen eine Güte gethan, jo quälte ihn natürlicher Weife bald ein ungeheurer 
Durft. > Als nun Branntwein und Waffer berumgereicht ward, ſteckte Sally ihren Mund in einen 
der Humpen und leerte faft den ganzen Inhalt zum großen Vergnügen der Offiziere”. . 

„Ihr Herr ſetzte die Offiziere deshalb zur Nede, aber es war durchaus nicht nöthig, aud das 
arme Opfer zur Verantwortung zu ziehen. So gänzlidh war dem anten TIhiere der Branntwein zum 
Ekel geworden, daß es ſpäter nie wieder den Geſchmack oder auch nur den Geruch deſſelben vertragen 
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fonnte. Selbſt eingemachte Kirſchen, die font fein Pederbiffen geweſen waren, mochte es jetzt nicht 
mehr aus der Flüffigkeit nehmen.“ 

„Kälte fhien Sally ziemlich wehl zu ertragen; fie war übrigens auch hinreichend mit warmer 
Kleidung verſehen, die ihr an ber eifigen Küfte Neufundlands fehr zuftattenfam. Gleichwohl drückte 
fie ihr Mißbehagen an ſolchem Wetter durch beftändiges Schauern aus. Um ſich gegen die falte 
Bitterung zu jhügen, verfiel fie jelbjt auf einen glüdlichen Gedanfen. Zwei junge Neufund- 
länder, die fih an Bord befanden, hatten eine mit Stroh wohl verjehene Hütte inne: in Diele 
Wohnung hinein kroch fie und legte gemüthlich ihre Arme den beiden Hündchen um den Hals; und 
batte fie num noch ihren Schweif um fich gefchlagen, fo befand fie ſich glüdlih und wohl. Sie war 
allen möglichen Thieren zugethan, befonders wenn fie Hein waren, aber ihre vorzüglichſten Lieblinge 
waren biefe beiden Hunde. Ihre Zuneigung zu ihnen war jo groß, daß fie ganz eiferſüchtig auf fie 
war, und wenn irgend Demand näher an ihnen vorüberging, als fie für paffend eradhtete, jo fprang 
fie aus der Hütte heraus und ftredte die Arme nah pem Eindringling mit einer Miene, als ob 
fie ihm zurechtweilen wollte. Für fie ſelbſt war ebenfalls ein Häuschen gebaut worden, aber fie 
aing nie hinein.“ 

„Zie ift ein fehr empfindliches Thier und kann fein Dach über ſich ausftehen; deshalb verjchmähte 
fie ihr Häuschen und rollte ſich lieber in einer Hängematte zum Schlafen zuſammen. Cie ift etwas 
ihläfrigen Weſens, geht gern zeitig zu Bett und jchläft früh lange“. 

„Zeit etwa drei Jahren ift fie im Befite ihres Herrn; ihren Zähnen nad) ift fie vier Jahre alt, 
obſchen man fie nach ihrem altrunzeligen Geſichte für einen bundertjährigen Greis halten möchte.“ 


Rährend die beiden erften Gruppen der neumeltlichen Affen bis heutigen Tages noch zu den 
Zeltenbeiten in Ihiergärten gehören, fieht man Diefen oder jenen Vertreter einer andern Sippe, einen 
Rollaffen (Cebus), faft in jeder Thierſchaubude. Cine der gemeinften Arten diefer Gruppe, der 
Kapuziner= oder Winfelaffe, dürfte wohl Jedermann befannt geworben fein. ‚ 

Die Rollaffen unterfceiden fih von den bisher genannten zunächſt durd ihren einhelligern 
Yeibesbau und dann fiher Durch den allentbalben behaarten, jehr langen Rollſchwanz, welcher zwar noch 
um Aeſte gewidelt werben kann, aber als Greifwerfzeug nichts mehr taugt. Der Scheitel ift rundlich; 
die Arme find nur mittellang, die Hände überalf fünffingerig. Ein mehr oder minder entwidelter 
Bart ziert Das Geſicht; im Uebrigen ift der Pelz dicht und kurz. 

Dan fann die Rollaffen die Meerfagen Amerifas nennen. Mit jener luftigen Geſellſchaft haben 
fie große Achnlichkeit, wenn auch mehr in ihrem Betragen, als in ihrer Geftalt. Sie find echte Affen, 
d. b. lebhafte, gelehrige, muthwillige, neugierige und launenhafte Threre. Gerade deshalb werben fie 
von den Menjchen viel häufiger gezähmt, als alle übrigen, und fommen demnach aud) viel häufiger zu 
ung herüber. Ihrer weinerlichen, fanften Stimme verdanken fie den Namen „Winfelaffe*. Diefe 
Stimme hört man aber nur, fo lange fie bei guter Yaune find. Bei der geringiten Erregung fchreien 
und freiichen fie abſcheulich. Sie leben ausſchließlich auf Bäumen und find bier ebenfo daheim, wie 
ihre überfeeifchen Vettern auf den Minofjen und Tamarinden. Schon in der Vorwelt in Brafilien 
beimiſch, bewohnen fie noch gegenwärtig und zwar in bedeutender Anzahl alle größeren Waldungen 
tes eigentlichen Südens. Man findet fie in ziemlich zahlreichen Geſellſchaften und häufig untermifcht 
mit anderen ihnen verwandten Arten. Dre Gefelligkeit ift fo groß, daß fie ſich gern mit allen ihnen 
nabeftehenven Affen, demen fie zufällig begegnen, verbinden, um dann gemeinschaftlich umherzuſchweifen. 
Manche Naturforichen, glauben deshalb die verjchiedenen Abänderungen mehr oder weniger als Blend— 
linge anſehen zu dürfen. „Keine Affenfippe,* fagt Shomburgf, „zeigt in Bezug auf Größe, 
farbe und Haarwuchs mehr Abänderung, als die Nollaffen, und eben deshalb find eine Menge von 
Arten aufgeftellt worden, welche weiter Nichts als Abänderungen find, die aus einer Bermifhung des 
Kapuziners und des Apella entitanden. Ich bin faft nie einer Herde der erfteren begegnet, unter 
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welcher ſich nicht einige Apellas befunden hätten. Aus diefem fortwährenden Zuſammenleben beider 
Arten ſcheint auch die Vermiſchung derjelben herzurühren, und aus diefer Vermifhung entjtand eine 
ſolche Menge von VBerjchiedenheiten in Bezug auf Behaarung und Färbung, daß die Thierkundigen 
in Berlegenheit gefetst wurden.“ 

In der Gefangenfchaft zeigen die Rollaffen faft alle Eigenjchaften der Meerfagen und mande 
andere noch dazu. Sie find Lieblinge der Indianer, und deshalb findet man fie auch am bäufigften 
bei ihnen gezähmt. Aber fie find im höchſten Grade unreinlich und laffen fih Dinge zu Schulden 
fommen, welche jelbft unter ven Affen beifpielles daftehen. So lafjen fie fi z. B. den Harn im die 
Hände laufen und wachen fi) dann damit den ganzen Körper. Wie die Paviane lieben auch fie 
betäubende oder beraufchende Genüfle „Wurde ein gezähmter Nollaffe,“ fagt Shomburgf, „mit 
Tabaksrauch angeblafen oder ihm etwas Schnupftabat vorgehalten, jo rieb er fih den ganzen Körper 
unter wahrhaft mwollüftigen Verzuckungen und ſchloß Dabei die Augen. Der Speichel lief ihm dabei 
aus dem Munde; er fing ihn aber mit den Händen auf und rieb ihn dann über den ganzen Yeib. 
Manchmal war der Speichelfluß jo ſtark, daß der Affe zulest wie gebadet ausfab; dann war er ziemlich 
erſchöpft. Diejelben Entzüdungen rief auch eine angerauchte Cigarre hervor, die man ihm gab, und 
es ſcheint mir alſo, daß der Tabaksrauch im ihm ein ziemlich wollüftiges Gefühl errege.” Thee, 
Kaffee, Branntwein und andere erregende Getränfe bringen bei unferen Affen faſt dieſelbe 
Erſcheinung hervor. 


Unter allen Nollaffen dürfte für uns der Gay oder Sai (Cebus capueinus) eben der Kapu— 
ziner der wichtigfte fein, und zwar aus dem einfachen, ſicherlich aber ſchlagenden Grunde, weil er 
an Rengger einen Beobachter gefunden hat und ums bierdurd am genaueften bekannt geworben iſt. 

Gay bedeutet in der Sprache der Öuaraner „Bewohner des Waldes“; das Wort ift aber 
von den Europäern vielfach verſtümmelt worden und uns gegenwärtig weniger geläufig, ale ver 
erwähnte deutjche Name. ge: 

Der Gay gehört zu den größten feiner Familie. Sein Yeib wird bis 16 Zoll, der Schwanz 
etwas über einen Fuß lang. Der Pelz ift dicht, die Färbung wechjelt, wie bemerkt, auferorbentlic. 
Junge Thiere find hell, etwa bräunlichgelb; auf dem Scheitel, den Armen, Beinen und am Schwanze 
braun; an den nadten Theilen, wie das Geſicht, bräunlich fleifchroth; am den Händen und Füßen 
mehr veildenfarben. Wenn das Thier erwachſen tft, verändert ſich Die Farbe: der Kopf wird gelb, 
Arme, Scheitel, Baden, Schwanz und Hände werben ſchwarzbraun oder ſchwarz, und im Geſicht 
zeigen fich furze, anliegende, glänzend weiße, blaufpisige Haare, welde au der Stirn einen großen 
lichten led bilden. Ganz alte Kapuziner tragen einen Belz von ſchwarzer, nur an Bruſt und Bauch 
brauner Färbung und einen jehr langen Bart. Die Weibchen find ſchmächtiger und immer mehr 
bräunlich gefärbt. 

Der Berbreitungsfreis des Kapuziner reicht über den ſüdlichen Wendefreis und über die Andes 
hinüber. Bon Bahia bis Columbien ift der Affe überall gemein. Er zieht Waldungen vor, deren 
Boden nicht mit Öeftrüpp bewachſen ift. Den größten Theil feines Yebens verbringt er auf den 
Bäumen; denn dieſe verläßt er überhaupt nur dann, wenn er trinfen oder ein Maisfeld beſuchen 
will. Sein Aufenthalt ift nicht beftimmt. Bei Tage ftreift er von Baum zu Baum, um ſich Nahrung 
zu ſuchen, bei Nacht ruht er zwiſchen den verichlungenen Aeiten eines Baumes. Gewöhnlich trifft 
man ihn in Heinen Familien von fünf bis zehn Stüd, von denen die größere Auzahl Weibchen ſind. 
Selten findet man wohl audy einzelne alte Männdyen. Das Thier läßt fich, ſchwer beobachten, weil 
es jehr furchtſam und jchen if. Rengger verfichert, daß er nur zufällig zu Beobachtungen habe 
gelangen fünnen. Einmal machten ihn angenehm flötende Töne aufmerfjam, uud er ſah ein altes 
Männden, furdtjam berumblidend auf die höchſten Baumgipfel, näher fommen; ihm folgten zwölf 
oder dreizehn andere Affen beiderlei Geſchlechts, von denen Drei Weibchen theils auf dem Rüden, 
theils unter einem Arme Junge trugen. Plötzlich erblidte eines diefer Thiere einen naheſtehenden 
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Pomeranzenbaum mit reifen Früchten, gab einige Yaute von fih und fprang auf den Baum zu. 
Nacd wenigen Augenbliden war die ganze Gefellihaft dort verfammelt und befchäftigte ſich mit Ab: 
teißen und Freſſen ber ſüßen Früchte. Einige fraßen gleih auf dem Baume; die anderen jprangen, 
mit je zwei Früchten beladen, auf einen der nächſten Bäume, deſſen ſtarke Aeſte ihnen eine bequeme 
Tafel abgaben.- Sie fegten fih auf einen Ajt, umſchlangen diefen mit ihrem Schwanze, nahmen 
dam eine der Pomeranzen zwijchen vie Hinterbeine und verfuchten nun bei diefer die Schale in der 
Vertiefung des Stielanfages mit den Fingern zu löfen. Gelang es ihnen nicht ſogleich, fo ſchlugen 
fie unwillig und knurrend die Früchte zu wiederholten Malen gegen den Ajt, wodurch die Schale 
dann einen Riß erhielt. Kein einziger verjuchte, die Schale mit ven Zähnen zu löfen, wahrjcheinlic 
weil ihnen der bittere Geſchmack derjelben befannt war: ſobald aber eine Heine Oeffnung in derjelben 
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gemacht worden war, zogen fie mit der Hand rajch einen Theil Davon ab, ledten gierig an dem herab- 
fäufelnden Saft, nicht nur an der Frucht, fondern auch den, der an ihrem Arm oder der Hand war, 
und verzehrten dann das Fleiſch. Der Baum war bald geleert, und jegt juchten die ftärferen Affen 
tie ſchwächeren um das Ihrige zu berauben, und dabei ſchnitten beide die ſeltſamſten Gefichter, 
fletjchten mit den } 1, fuhren einander in die Haare und zauften fi tüchtig herum. Andere 
durchſuchten die ab e Seite des Baumes, hoben die trodene Rinde vorfihtig auf und fraßen 
die darımter hauſ bthierlarven. Als ſie ſich geſättigt hatten, legten ſie ſich in der bei den 
Brüllaffen beſchriebenen Stellung der Länge nach über einen wagerechten Aſt weg, um zu ruhen. 
Tie Jüngeren aber begannen mit einander zu ſpielen und zeigten ſich dabei ſehr behend. An ihrem 
Schwanze fchaufelten fie fih oder ftiegen an ihm, wie an einem Ztride in Die Höhe. 
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Die Mütter hatten ihre Noth mit den Kindern, welden nad den ſüßen Früchten gelüftete. An- 
fangs ſchoben fie ihre Sprößlinge noch langſam mit der Hand weg, fpäter zeigten fie ihre Ungeduld 
durch Grunzen, dann fahten fie das ungehorfame Kind bei dem Kopfe und ſtießen es mit Gewalt auf 
den Rüden zurüd. Sobald fie fid) aber gejättigt hatten, zogen fie Das Junge wieder fachte hervor 
und legten es an die Bruft. Die Mutterliebe zeigte fih durch die große Sorgfalt, mit welcher jede 
Alte ihr Junges behandelte, durd das Anlegen defjelben an die Bruft, durch beftändiges Beobachten, 
durch das Abjuchen feiner Haut und durch die Drohungen gegen die übrigen Affen, welde ſich ihm 
nahten. Als die Jungen der drei Mütter gejogen hatten, kehrten zwei der größeren auf den Rüden 
ihrer Pflegerinnen zurüd, das Heinfte und ſchwächſte aber blieb feiner Mutter an der Bruft hängen. 
Die Bewegungen der Jungen waren weder leicht noch gefällig, jondern plump und unbeholfen, und 
die Thierchen waren jehr jchläfrig. 

Ein anderes Mal ſtieß Nengger auf eine Affenfamilie, welche ſich eben anſchickte, ein dicht am 
Walde gelegenes Maisfeld zu plündern. Sie ftiegen fachte, forgfältig ſich umſehend, von einem 
Baume herab, brachen fich zwei oder drei Fruchtfolben ab und fehrten, biejelben mit der Hand an 
die Bruft drückend, fo ſchnell als möglih in den Wald zurüd, um dafelbjt ihre Beute zu verzehren. 
Als Rengger ſich zeigte, floh der ganze Trupp mit krächzendem Gefchrei durch die Gipfel der Bäume; 
jeder aber nahm wenigſtens einen Kolben mit fih weg. Nengger ſchoß nun auf die Fliehenden und 
ſah ein Weibchen mit einem Säugling auf dem Rüden von einem Aſte zum andern ftürzen. Schon 
glaubte er, es in feine Gewalt befommen zu haben, als es, ſchon mit dem Tode ringend, ſich noch 
mit dem Schwanze um einen Aft fhlang und am ihm wohl eine Viertelftunde hängen blieb, bis ber 
Schwanz ſchlaff wurde und fi durd das Gewicht des Affen aufrollte. Das Junge hatte jeine 
Mutter nicht verlaffen, ſich vielmehr, obgleich einige Unruhe zeigend, feit am fie angeflammert. Nach— 
bem fie erftarrt und es von der Mutter gedrückt worden war, juchte Das arme verwaiſte Thierchen dies 
ſelbe noch mit Mäglichen Tönen zu rırfen und frod nad) ihr bin, jobald es freigelaffen wurde. Erit 
nad einigen Stunden, bei eingetretener Todeskälte, ſchien es dem Säugling vor feiner Mutter zu 
grauen, und er blieb willig in der Burfentafche feines nunmehrigen Beſchützers figen. 

Unſer Berichterftatter jagt, daß aud in der Kamilie des Cay die Zahl der Weibchen die der 
Männden überträfe, und vermuthet wohl mit vollitem Necht, daß dieſer Affe in Vielweiberei lebe. 
Im Januar wirft das Weibchen ein Junges und trägt es die erften Wochen an der Bruft, fpäter aber 
auf dem Rüden. Niemals verläßt die Mutter ihr Kind, nicht einmal, wenn fie verwundet wird. 
Nengger beobächtete zwar, daß ein Weibchen, welchem jein Jagdgefährte den einen Schenkel durch 
einen Schuß zerſchmettert hatte, feinen Säugling von der Bruft rig und auf einen Aſt fette; doch 
ift wohl wahrſcheinlich, daß das mehr deshalb geſchah, um den Säugling der Gefahr zu entrüden, 
als um ſich ſelbſt eine Erleichterung zu verjchaffen. 

Der junge Cay wird häufig eingefangen und gezähmt; alte laſſen ſich nicht an Die Gefangen: 
haft gewöhnen: fie werden traurig, verſchmähen, Nahrung zu ſich zu nehmen, laffen ſich niemals 
zähmen und fterben gewöhnlid nah wenig Wochen. Der junge Cay dagegen vergißt leicht feine 
Freiheit, ſchließt fih an den Menſchen an und theilt jehr bald, wie viele andere Affen, mit den 
Menſchen Speifen und Getränfe Cr bat, wie alle feiner Gattung Verwandten, ein janftes Aus- 
jeben, welches mit feiner großen Gewandtbeit nicht im Einflange zu ftehen ſcheint. Gewöhnlich ftellt 
er fih auf alle vier Hände und ftredt dabei den am Ende etwas eingerollten Schwanz aus. Der 
Gang auf ebenem Boden ift fehr verjchieden, bald im Schritt, bald im Trapp, bald ein Hüpfen oder 
endlich ein Springen. Auf den Hinterfühen gebt er aus eigenem Antriebe höchſtens drei oder vier 
Schritt weit; doc zwingt man ihn zum aufrechten Gang, indem man ihm die Vorderhände auf den 
Rüden bindet; Anfangs fällt er freilich oft auf das Geficht und muß deshalb dur eine Schnur 
hinten gehalten werden. Zum Schlafen rollt er fid) zufammen und bededt das Geficht mit dem 
Arme und dem Schwanze. Er jchläft des Nachts, und wenn die Hitze groß ift, in den Mittags: 
ftunden; die übrige Tageszeit ift er in beftändiger Bewegung. 
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Unter den Sinnen des Thieres ſteht der Taftfinn oben an; die übrigen find ſchwach. Er ift 
turzfihtig und fieht bei Nacht gar nicht; er hört fchlecht, denn man kann ihn leicht befchleihen. Noch 
ibwächer ift fein Geruch; denn er hält jeden zu beriehenden Gegenftand nahe an die Naſe und wird 
neh immer oft genug durch den Geruch getäufcht und verleitet, Sachen zu föften, welche ihm ber 
Zinn des Gefhmads als ungeniebar bezeichnet. Bei großem Hunger oder Durft nimmt er 
feinen eignen Koth zu fi und trinft feinen eignen Harn. Der Taſtſinn erjegt die Schwächen ber 
übrigen Sinne wenigſtens einigermaßen. Er zeigt ſich hauptfählic in den Vorberhänden, weniger 
in den Hinterhänden und gar nicht im Schwanze. Durd; Uebung und Erziehung wird biefer 
Zinn einer großen Vervollkommnung fähig. Rengger's Cay brachte e8 jo weit, daß er feinen 
Herrn in der dunkelſten Nacht erfaunte, ſobald er nur einen Augenblid defjen gewöhnliche Kleidung 
betajtet hatte. 

Die Laute, welche der Cay von fich giebt, wechjeln im Einflange mit feinen Gemüthsbewe- 
gungen. Man hört am häufigiten einen flötenden Ton von ihm, welder, wie es fiheint, aus Yanges 
weile ausgeftoßen wird. PVerlangt er dagegen Etwas, jo ftöhnt er. Erftaunen oder Berlegenheit 
drüdt er durch einen halb pfeifenden Ton aus; im Zorn ſchreit er mit tiefer und grober Stimme 
mehrmals „Hu, bu!” Bei Furcht oder Schmerz Freifcht, bei freudigen Ereigniffen dagegen fichert er. 
Mit diefen verſchiedenen Tönen theilt der Yeitaffe feiner Herde auch in der Freiheit feine Empfin- 
tungen mit. Dieje ſprechen fich Übrigens nicht allein durch Yaute und Bewegungen, ſondern zus 
weilen auch durch eine Art von Pachen und Weinen aus. Das Erftere befteht im Zurüdziehen der 
Mundwinkel; er giebt dabei aber feinen Ton von fih. Beim Weinen füllen fi feine Augen mit 
Thränen, welche jedod niemals über die Wangen herabfließen. 

Die alle Affen ift aud der Cay jehr unreinlich. Er läßt jeinen Koth überall fallen und be- 
ſchuuzt ſich auch häufig damit und zwar um fo mehr, je weniger Freiheit man ihm läßt; mit feinem 
Harn beſudelt er ſich unaufhörlich. 

Auch dieſer Affe unterſcheidet männliche und weibliche Menſchen, und der männliche Affe liebt 
mehr Frauen oder Mädchen, der weibliche mehr Männer und Knaben. 

Es kommt nicht jelten vor, daß ſich die Cay's in der Gefangenjchaft begatten und dort Junge 
gefüren. Ihre Zärtlichfeit für diefelben jcheint hier noch größer zu fein, als in der Freiheit. Sie 
geben fih den ganzen Tay mit ihrem Kinde ab, laſſen es von feinem Menſchen berühren, zeigen es 
blog Leuten, welchen fie gewogen find, und vertheidigen es muthig gegen jeden Andern. 

Der Cay ift ſehr empfindlich gegen Kälte und Feuchtigkeit und muß gegen ſie geſchützt fein, 
wenn er nicht erkranken fol. Dies ift leicht, weil er fich gern in eine wollene Dede einwidelt. In 
das Waſſer geht er aus freien Stüden niemals. Auch hat man nie beobachtet, daß er fih durch 
Schwimmen zu retten verſuchte. Wohl aber weiß man, daß er bald untergeht, wenn man ihn in 
das Waffer wirft. Im der Gefangenfchaft ift er vielen Krankheiten, namentlich dem Schnupfen und 
Huften ausgeſetzt und leidet, wie feine altweltlihen Bettern, ebenfalls oft genug an der Schwind- 
fuht. Gegen die leichten Krankheiten helfen ärztliche Mittel oder bringen wenigitens diejelben Wir- 
kungen hervor wie beim Menſchen. Nah Rengger's Shägung dürfte fih das Alter, welches er 
erreihen kann, auf etwa funfzehn Jahre belaufen. 

Die geiftigen Eigenfhaften des Cay find unferer vollften Beachtung würdig. Er lernt ſchon 
in den erften Tagen feiner Gefangenjchaft feinen Herrn und Wärter kennen, fucht ſich bei ihm 
Nabrung, Wärme, Schub und Hilfe, vertraut ihm vollftändig, freut jih, wenn dieſer mit ihm jpielt, 
lift fih alle Nedereien gern von ihm gefallen, zeigt nad einiger Trennung beim Wiederfehen eine 
ausgelaffene Freude und giebt ſich demfelben zulett fo hin, daß er bald feine Freiheit ganz vergißt 
und zum halben Hausthier wird. Ein altes Männchen, welches Rengger beſaß, machte ſich zu— 
weilen von jeinem Niemen los und entflob im erften Gefühl der Freude über die erlangte Freiheit, 
!ehrte aber nach Verlauf von zwei big drei Tagen immer wieder in feine Gefangenſchaft zurüd, ſuchte 
feinen Wärter wieder auf und ließ fih nun ohne alle Umftände von dieſem anbinden. Diejenigen 
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Affen, welde niemals mißhandelt worden find, zeigen aud) gern Zutrauen, befonders gegen die 
Neger, denen fie überhaupt mehr zugethan find, als den Weißen. 

Der Cay jchlieft ſich nicht allein den Menſchen an, jondern aud) ven Hausthieren, mit denen 
er aufgezogen wird. Es gejchieht nicht jelten in Paraguay, daß man ihn mit einem jungen Hunde 
aufzieht, welcher ihm als Reitpferd dienen muß. Wird er von diefem getrennt, fo bricht er in ein Ge— 
ſchrei aus; beim Wiederfehen überhäuft er ihn mit Yiebfofungen. Und dabei ift feine Liebe aud) der Auf— 
opferung fähig, denn bei Balgereien mit anderen Hunden vertheidigt er feinen Freund mit großem Muthe. 

Aber ganz anders zeigt fi das Thier, jobald es Mifhandlungen erleben muß. Wenn e8 fih 
ftarf genug fühlt, fucht es, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und beift den Menſchen derb, jobald er 
es beleidigt. Wenn es aber feinen Gegner fürchtet, nimmt es feine Zuflucht zur Verſtellung und 
verfucht fich dann au ihm zu rächen, wenn es ihn unvermuthet überfallen kann. Renggers Cay bif 
Yeute, die ihn vorher genedt hatten, auf die heimtückiſchſte Weife und Eletterte Dann immer Ichnell auf 
einen hoben Balken, wo man ihm nicht beitommen fonnte. Alle Affen, weldye man früher nedte, find 
gegen Jedermann äußerſt migtrauifch, und man muß ſich vor ihnen in Acht nehmen. Sie jelbft neden 
aber gern und lafjen fein Thier unangefochten worübergehen. Hunde und Klagen zerren fie am 
Schwanze, Hühnern und Enten reifen fie Federn aus; jelbft Pferde, welche in ihrer Nähe an- 
gebunden find, ziehen fie am Zaume, und ihre Freude ift um jo größer, je mehr fie ein Thier ge- 
ärgert oder geängftigt haben. 

Auch der Gay ift höchſt nafchhaft und lernt bald, wenn er dabei ertappt wird, heimlich ftehlen, 
wobei er alle Kniffe und Pfiffe anwendet. Ertappt man ihn bei der That, jo ſchreit er aus Furcht 
ver der Strafe ſchon im voraus laut auf, wird er aber nicht entdedt, dann thut er jo unſchuldig 
und furdhtlos, als ob Nichts geichehen wäre. Kleinere Gegenftände verftedt er, wenn er geftört wirt, 
im Munde und frißt fie erft jpäter. Seine Habfucht ift jehr groß. Was er einmal befist, läft er 
fich fo leicht nidyt wieder nehmen, höchſtens von feinem Herrn, wenn er diefen fehr lieb hat. Diele 
Habjucht ift ſchuld, daß man ihn in ausgehöhlten Kürbiffen (Seite 6) fangen kann. Außer dieſen 
Eigenſchaften zeigt er noch Neugierde und Zerftörungsjucht im hoben Grade. 

Das Thier ift jehr ſelbſtſtändig und unterwirft ſich nicht gern dem Willen des Menſchen. Mau 
fann ihn wohl von Etwas abhalten, nicht aber zu Etwas zwingen. Dagegen ſucht er, andere Ge— 
ſchöpfe feinem eigenen Willen zu unterwerfen und aud den Menfchen, bald durch Yiebfofungen, bald 
durch Drohungen. Diejenigen Thiere, denen er an Kraft und Gewandtheit überlegen ift, müſſen 
ih in feinen Willen fügen. Dies thut feiner Gelehrſamkeit bedeutenden Abbrud. Er lernt blos 
Das, was ihm Nuten bringt, 3. B. Schachteln öffnen, Tafchen feines Herrn unterfuchen u. ſ. w. 
Mit den Jahren nimmt er an Erfahrung zu und weiß diefe wohl zu benuten. Giebt man ihm zum 
eriten Mal ein Ei, fo zerbricht er es mit ſolchem Ungefhid, daß er den größten Theil des Juhaltes 
verliert; ſpäter öffnet er es blos an der Spite und läßt Nichts mehr verloren gehen. Selten läßt er 
fi mehr als ein Mal durd Etwas täufhen. Schon nad) kurzer Zeit lernt er den Ausdrud der 
Sefichtszüge und die verfchiedenen VBetonungen der Stimme feines Herrn verftehen umd zeigt Furcht 
oder Freude, je nachdem er rauh oder janft angeredet oder angejehen wird. Auslachen läßt er jih 
nicht, wahrjcheinlich weil ihn das Gelächter an frühere unangenehme Yagen erinnert. Seine gu 
machten Erfahrungen wendet er auch bei verfhiedenen Gegenftänden geſchickt an, d. h. er verſteht 
Das, was er einmal gelernt hat, in der ausgedehnteften Weiſe zu benuten. So lernt er den Hammer 
zum Zertrümmern, den Hebel zum Aufbrehen brauchen. Entfernungen ſchätzt er auf das genauefte 
und richtet hiernad) feine Bewegung ein. Sein treues Gedächtniß und feine Urtheilsfähigkeit maden 
fid) oft bemerklich. Dieſe beiden Geiftesfräfte find wohl bei allen gleichmäßig ausgebildet, bei älteren 
aber entjchiedener, als bei jüngeren. - 

. Nur die Indianer benugen das Fell und Fleiſch des Thieres und ftellen ihm deshalb mit Pfeil 
und Bogen nad. Die Weißen halten den Affen höchſtens in der Gefangenſchaft. Außer den 
Menjchen find ihm noch die ſchon bei den früheren amerilaniſchen Affen genannten Raten gefährlic. 
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Zwei andere Arten derſelben Sippe find der Apella (Cebus Apella) und ver gehörnte 
Rollaffe (Cebus fatuellus). Beide Arten werben won manchen Forfchern uur als Abänderungen 
der vorhergehenden angejehen, dürften ſich aber denn doch hinlänglich unterſcheiden. 

Der Apella oder braune Rollaffe vertritt den Gay in Guiana und ift bier ſehr gemein. 
Ta er in feiner Färbung vielfach abäudert, ift ev nicht eben leicht zu beſchreiben. Sein Körperbau ift 
ziemlich gedrungen; ver verhältnißmäßig reichliche Pelz befteht aus glänzenden Haaren, welche ſich 
anf dem Scheitel zu einem Schopfe erheben und im Geſicht zu einem Barte verlängern; ihre all- 
gemeine braunjchwarze Färbung geht auf Rüden, Schwanz und Schenfeln in Schwarz über; Geficht 
und Kehle find gewöhnlich Lichter, und auf dem Scheitel verläuft regelmäßig ein dunkler Streifen. 
Oft find auch die Zeiten und die Beine lebhaft kaftanienbrann gefärbt. In der Größe fommt das 
‚ Tbier tem Gay etwa gleich. 

Ueber das Freileben des Apella haben wir bis jeßt nur dürftige Berichte erhalten, Schom— 
burgk giebt noch die ausführlicite und anziehenpfte Schilderung. „Dicht an einen Baum gebrüdt,“ 
ie erzählt er, „warteten wir die Affenherte ab, Der Vortrab erſchien jegt vor ung, das Hauptheer 
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jolgte bald und nach etwa einer Viertelitunde auch der legte Trupp, den ich freilich durch mein nicht 
mehr zu unterdrüdendes Lachen in wilde Flucht zerfprengte. Wer hätte aber bier das Yachen unter- 
drüden können, wenn er die behenden Thiere mit ihrer übertriebenen Eile und Vebhaftigfeit ſich auf 
ten Aeſten hätte hinbewegen feben, wenn er das lagen, Pfeifen und Singen der Schwächeren gehört, 
tie boshaften Blicke bemerkt, welche fie ven Stärferen zuwarfen, ſobald fie diefen in den Weg famen 
und mın von ihnen gebiffen und gejchlagen wurden; wenn er die altflugen Gefichter der förmlich auf 
den Rüden der Mütter angeleimten Jungen und zugleich die ernfthaften Mienen wahrgenommen 
hätte, mit welchen auf der Reiſe jedes Blatt, jede Spalte nad Kerbthieren unterfucht und bier und 
da ein Fliegender Schmetterling, ein fliehender Käfer mit der äußerſten Gejchidlichkeit gefangen wurbe, 
Unter jochen Geſichterſchneiden mochten etwa vier- bis fünfhundert Kapuziner und Apellas über 
uns weggeeilt jein (denn eine andere Bewegung ſcheinen fie gar nicht zu fennen), als ich jenem Drange 
nicht mehr widerftehen konnte. Wie vom Donner gerührt, blieben die unmittelbar über ung Be- 
fndlihen einen Augenblit bewegungslos fisen, ftießen dann einen eigenthümlichen Schrei aus, der 
vor, hinter und neben uns fein Echo fand; alle ſahen ſich ängſtlich nach allen Seiten um, bis fie uns 
bemerften, ftarrten uns einen Augenblick an, wiederholten den Schrei noch greller, als er erite Mat, 
Brebm, Thierlehen. 
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und in doppelt gewaltigen Sprüngen flogen fie förmlich über uns bin, ohne daß auch nur ein anderer 
Ton, als das vermehrte Geräuſch in den Zweigen gebört worden wäre.“ 

„Bei einem folden Borfalle war ich Zeuge eines wirklih rührenden Beiſpiels aufopfernder 
Mutterliebe. Schon wollte ih nad meinem Boote zurüdfehren, ala die Ängftlihe Stimme eines 
Affen in einem Baume über mir es latıt verkündete, daß er von feiner Mutter bei ihrer wilden Flucht 
vergefien worden war. Einer meiner Indianer erfletterte den Baum. Kaum ſah das Thier die 
fremde Geftalt, als ihm die Angft einige lautere Töne ausprefte, die plöglih vom nächſten Baum 
von der zurücdgefehrten Mutter beantwortet wurden. Kaum waren diefe Töne von dem geängjtigten 
Thiere gehört, als es diefelben auch wieder mit einer ganz eigenen Stimme beantwortete, die num 
andererjeits ebenfalls ihren Wiederklang in dem Yoden der Mutter fanden. Ein Schuß verwundete 
die Arme; fie ſchickte fih wohl zur Flucht an, kehrte aber augenblidlih wieder zurüd, als ihr Liebling 
nochmals jene Angjttöne ausitieh, und jprang, ungeachtet eines zweiten Schufles, der fie fehlte, mit 
Anftrengung auf den At, welder das Hagende Junge trug. Schnell nahm fie diefes auf den Rüden 
und wollte fich eben mit ihm entfernen, als fie, troß meines ftrengen Verbotes, ein dritter Schuf 
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tödtete. Noch im Todeskrampfe drückte fie ihren Piebling Feft am fih und verfuchte die Flucht, ftürzte 
aber bei dieſem Verſuche auf den Boden berab.“ 

Man bringt den Apella jehr bänfig zu uns, und er tft deshalb in Thiergärten und Ibier: 
ſchaubuden oft genug zu finden. Die im ganzen Süden Europas umberpilgernden Savoyarden be: 
nugen ihn, wie manche Meerfaten, um das Herz wohlhabender Yeute wirffamer zu bearbeiten, als 
fie e8 mit ihren Drehorgeln vermögen. Die Mufik Diefer oft recht erbärmlich verftimmten Werkzeuge 
ift in den Straßen der Städte Franfreihs, Spaniens und Italiens fo gewöhnlich, daß fein Menſch 
mehr auf den armen Bittjteller achtet, welder die heitere Mufe zu Hilfe ruft und mit Klängen und 
Liedern Herzen rühren will. Ach, gerade die Töne verſchließen ihm dieſe Herzen; fie rufen den Un: 
muth wach, und der Beutel bleibt gejchloffen. Da gebietet der Tonfünftler feiner zahmen Meerkatze, 
feinem Apella und Apollo zu feinem Beten an die verſchloſſenen Menjchenberzen zu klopfen. Das 
Thier ift an einer langen, dünnen Peine befeftigt, welche jein Herr zum größern Theile um die Hand 
gewidelt hat; jett lodert er die Bande, und unter den Klängen der Marfeillaife oder irgend eines 
Gaſſenhauers fteigt der Fleine Bettler an Dachrinnen und Gefimjen empor, von Stodwerf zu 
Stodwerk, bis zur Manfarde hinauf. Und num erfcheint ev am Fenſter, ein Kind entdedt ihn, heller 
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Jubel bricht los; e8 regnet Zuder- und anderes Backwerk — ad), wenn er doch Badentafchen hätte! 
— aber auch manden Sou, manden Cuarto, manden Soldo für feinen Herrn da unten: der Affe 
hat das Kinderherz geöffnet und der Kindermund der Eltern Gelvbeutel. Jedes empfangene Geld: 
ftüd wirft das Thier feinem Herrn zu; der fammelt unten luftig auf, fo lange nod Etwas nieder- 
fällt, und dann zieht er fürber mit feinem "Bettelgehilfen, und wenige Häufer weiter beginnt das 
Spiel von neuem. 

Der Apella verträgt die Gefangenschaft recht gut und hat fih ſchon mehrmals auch in Europa 
in ihr fortgepflanzt. Er ift aber ein nicht eben liebenswürdiger Gefell; denn er ift ſchmuzig, froftig 
ud traurig, mwenigftens klagt oder winfelt er fortwährend. Dabei ſchneidet er ohne Unterlaß 
gränlihe Gefichter. Aber er ift auch janft und gutmüthig, wenn auch blos gegen größere Thiere. 
Kleinere, zumal Vögel, frißt er ohne Umftände auf, wenn er fie erwijcht hat. 

® 

Der gehörnte Roflaffe oder Sapaju ift noch weniger befannt, als der Apella. Das bürften- 
artıge Haar auf feinem Kopfe, weldes einen gleihjam in zwei Hörner auslaufenden Schopf bildet, 
und der blonde Bart zeichnen ihn aus. Die Färbung des Pelzes wechjelt wie bei feinen übrigen 
Zippihaftsverwandten. Gewöhnlich ift die braune Farbe am Körper, die gelblihe im Geficht 
verberrichend. Die Yeibeslänge beträgt 15, die Schwanzlänge 17 Zoll. Seine Heimat ift der Often 
Züdamerifas. j 

In der Gefangenſchaft ift er lebhaft und unterhaltend. Seine Gutmüthigfeit erwirbt ihm ge— 
möhnlih große Zuneigung feiner Herren. Leider hält er nicht lange in Europa aus, und nur felten 
emeiht er das Alter, in welchem fein fonderbarer Kopfput deutlich hervortritt. 


Ein ſchlanker Körper mit ſchlanken Gliedmaßen und jehr langen, dünnen und jchlaffen Schwanze, 
ein runder Kopf mit bartlofem Geficht und kurzer Schnauze, hellen Augen und großen Obren, fehr 
feinen Eckzähnen und fünfzehigen Vorder- und Hinterhänden kennzeichnet eine Heine Gruppe amerifa- 
niſcher Affen, welche man wegen ihrer Beweglichkeit Springaffen und wegen ihrer geringen Größe 
ac wohl Eihhornaffen (Callithrix) genannt hat. Es find gefellige Thiere, welche in den Baum 
ftonen der dichten Wälder den ganzen Tag munter und raſch herumkfettern und fpringen. Furchtſam 
größeren Thieren gegenüber, werben fie jelbjt doch Heineren gefährlich. Ihre Liebenswürdigkeit in der 
Gefangenſchaft macht fie zu germ geſehenen Genoffen des Menſchen; doch hindern uns die Zärtlich- 
tat und Hinfälligkeit der Thierchen, fie außer ihrem eigentlihem Vaterlande zu halten. Ihr ſchmack- 
haftes Fleiſch wird geru gegeifen. 

So viel im allgemeinen; zwei der hervorragendſten Arten mögen uns die netten Geſchöpfe im 
beſondern kennen lehren. Wir erwählen uns den gemeinen Saimiri oder Todtenfopfaffen 
(Callithrix seiurea) und den Titi oder die Witwe (Callithrix torquata), über welche und nament- 
ih Alerander v. Humboldt Ausführliches berichtet hat. 

Der Erftere ift durch feine niedliche Geftalt und die fehöne angenehme Färbung ebenfo aus- 
xzeichnet, wie durch die Zierlichkeit der Bewegung und durch feine Heiterkeit. Er fann einer der 
ibönften aller neuweltlichen Affen genannt werden, trägt deshalb mit volljtem Nechte feinen Sippen- 
kamen, welher Schönhaar bedeutet und fhon von Plinins einem Affen gegeben wurde. Dagegen 
eutipricht fein etwas abjchredender deuticher Name keineswegs dem wahren Ausdrude feines Kopfes; 
er verdankt ihn vielmehr nur einer höchſt oberflächlichen und bei genauer Vergleichung jofort ver- 
Ihwindenden Aehnlichkeit. Der Saimiri ift ſehr ſchlank gebaut und hat einen ſehr langen Schwanz. 
Zein feiner Pelz iſt oben röthlich ſchwarz, bei jehr Alten aber lebhaft pomeranzengelb, an den Glied— 
maßen grau gefprenkelt und am der Unterfeite weiß. Bisweilen herrſcht die graue Farbe vor; manch— 
mal erſcheint der Kopf kohlſchwarz und der Peib zeijiggelb mit Schwarzer Sprenfelung, und die Glied: 
maßen find dann goldgelb: furz, das TIhierchen ändert ungemein, it aber immer ſchmuck nnd nett, 

or 
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wie es auch gezeichnet jei. Seine Körperlänge beträgt einen, die des Schwanzes aber beinahe 
anderthalb Fuß. 

Hauptſächlich Guiana ift die Heimat des niedlichen Affen, und namentlih die Ufer der 
Flüſſe Diefes reichen Erpftriches werden von ihm bewohnt. Er lebt dort jehr häufig in ziemlich großen 
Geſellſchaften. Man ſieht ihn den Tag über in beftändiger Bewegung. Die Nacht bringt er in 
Palmenkronen zu, welche ibm das ſicherſte Obdach bieten, und jchon lange vor Sonnenuntergang 
begiebt er fih dorthin. Er ift jehr ſcheu und furchtſam und wagt es namentlich bei Nacht nicht, fi 
zu bewegen. Auch bei Tage ergreift er ſchon bei der leifeften Gefahr jogleich Die Flucht; dabei ficht 
man die Herde in langen Reihen über die Baumfronen hinwegziehen. Ein Yeitaffe ordnet den ganzen 
Zug und bringt, Dank der Beweglichkeit Diefer Ihiere, feine Herde gewöhnlich auch ſehr bald in Zicer: 
heit. Alle Bewegungen der Eihhornaffen find voll Anmuth und Zierlidfeit. Sie Hlettern ganz vor: 
trefflih und fpringen mit unglaublihe@reichtigfeit über ziemlich große Zwiſchenräume. 

Nur in ihrem warmen und ſchönen Heimatlande befinden fie fih wohl, bei Kälte und Näſſe 
leiden fie auferordentlih. Wenn Negenwolfen Die Sonne verbergen, ſuchen fie ſich gegen die Kälte 





Der Saimiri (Callithrix seiuren). 


zu ſchützen, indem fie fi zufammendrängen, Hände und Füße um einander fchlagen und den Schwan; 
einander um den Hals legen, So ficht man an fühlen Morgen oft ganze Gruppen im einen Klumpen 
geballt auf einem Zweige figen. Jeder jucht mit traurigem Winfeln fih in die Mitte zu drängen, 
weil e8 dort am wärmſten ift; Diejenigen, welche den Schönen Plag nicht erwiſchen konnten, erheben 
ein gar klägliches Geſchrei. Und nicht blos gegen die Kälte find fie empfindlich, ſondern aud gegen 
trodene Hitze; deshalb fterben fie auch fehr bald, wenn fie ihren feuchten Wäldern entführt werten. 
Die Stimme des Eihhornaffen beftcht in einem mehrmals wiederholten Pfeifen, Wenn ibm 
etwas Unangenehmes widerfährt, namentlich wenn er friert, begiunt er zu Magen und zu winfeln. 
Arch Morgens und Abends vernimmt man derartige Laute, oft von einer ganzen Gefellichaft, und 
ſelbſt in ver Nacht ned) gellt ver Schrei der leicht erregten Thiere durch den Wald, das ſchlummernde 
Leben defjelben weckend. „Befragt man die Indianer,“ fagt Humboldt, „warum die Thiere des 
Waldes zu gewiffen Stunden einen fo großen Lärm erheben, ſo geben fie die Inftige Antwort: „Sie 
feiern den Vollmond.“ Ich glaube, die Urſache rührt meift daher, daft fich im Innern Walde irgendwo | 
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ein Kampf entjponnen hat. Die Jaguars z. B. mahen Jagd auf die Bifamfhweine und Tapirs, 
welche nur Schuß finden, indem fie beifammenbleiben und, in gedrängten Nudeln dahinjagend, das 
ihnen in den Weg fommende Gebüſch niederreifien. Die Affen, ſcheu und furchtſam, erjchreden ob 
diefer Yagd und beantworten von den Bäumen herab das Gejchrei der größeren Thiere. Sie weden 
die gefellig lebenden Vögel auf, und nicht lange, jo ift die ganze Gefellihaft in Aufruhr.” 

Der Todtenkopf gehört zu den Furchtfamften der Furchtſamen, jo lange er ſich nicht von 
ſeiner vollfommenen Sicherheit überzeugt bat; er wird aber zu einem echten Affen, wenn es gilt, 
bandelnd aufzutreten. Er ift ein Kind in feinem Wefen, und fein anderer Affe ſieht auch im Geficht 
einem Kinde jo ähnlich, als er: „es iſt derjelbe Ausdruck von Unſchuld, dafjelbe ſchalkhafte Lächeln, 
derjelbe rajche Uebergang von Freude zur Trauer.“ Sein Geficht ift der treue Spiegel der äußeren 
Einprüde und inneren Empfindungen. Wenn er erjchredt wird, vergiefen feine großen Augen 
Thränen, und aud den Schmerz giebt er durch Weinen zu erfennen. Seine Empfindlichkeit und 
Reizbarkeit ift groß; doch ift er nicht eigenwillig und jeine Gutmüthigkeit bleibt ſich faft immer gleich, 
io daß es eigentlich ſchwer ift, das liebe Thierchen zu erzürnen. Auf feinen Herrn achtet er mit großer 
Zorgfalt. Wenn man in feiner Gegenwart jpricht, wird bald feine ganze Aufmerkſamkeit rege. Er 
Bidt Einem ftarr und unverwandt ins Geficht, verfolgt und beobachtet mit feinen lebhaften Augen 
jede Bewegung der Pippen und ſucht fi dann bald zu nähern, Hlettert Einem auf die Schulter und 
ketaftet Zahn und Zunge jorgfältig, als wolle er dadurd die ihm unverjtändlichen Yaute der Rede 
zu enträtbjeln fuchen. 

Seine Nahrung nimmt er mit den Händen, oft aber mit dem Munde auf. Mit feinem Schwanze 
vermag er erreichbare Dinge am ſich zu ziehen, kann fie aber nicht damit feſthalten. Verſchiedene 
Früchte und Blattknospen bilden wohl den größten Theil feiner Mahlzeiten; doch ift er auch eim 
äfriger Jäger von feinen Vögeln und Kerbthieren. Ein von Humboldt gezähmter Eihhornaffe 
unterſchied ſogar abgebildete Kerbthiere von anderen bildlichen Darftellungen und ftredte, jo oft man 
ihm die bezügliche Tafel vorhielt, raſch die Heine Hand aus, in der Hoffnung, eine Heuſchrecke oder 
Wespe zu erbalten. 

Sein liebenswürdiges Weſen macht ihn allgemein beliebt. Er wird ſehr gefucht und zum Ver— 
zuügen Aller gehalten. Auch bei den Wilden ift er gern gefehen und deshalb oft ein Saft ihrer 
Sütten. Alt Gefangene überleben jelten den Verluft ihrer Freiheit, und felbft die, welche in der erften 
Jugend dem Menjchen zugefellt wurden, dauern nicht lange bei ihm aus. 

Die Indianer jagen am liebften an fühlen, regneriſchen Tagen nad dem Saimiri. „Schießt 
man,“ erzählt Humboldt, „mit Pfeilen, welche in verdünntes Gift getaucht find, auf einen jener 
Knänel, jo fängt man viele junge Affen auf einmal lebendig. Der junge Saimiri bleibt im Fallen 
an jeiner Mutter hängen, und wirb er durch den Sturz nicht verlegt, jo weicht er nicht von Schulter 
und Hals des todten Thieres. Die meiften, welche man in den Hütten der Indianer antrifft, find 
auf diefe Weiſe von den Leichen ihrer Mütter geriffen worden.” 

Selbſt diejenigen, welche ſchon länger in der Gefangenjchaft gelebt haben, find aus dem Innern 
ſchwer nur bis am die Küfte zu bringen. Sobald man die Wilder hinter fi bat und die Steppen 
betritt, werden fie traurig und niedergefchlagen und fiechen allgemad dahin. In Europa gehören fie 
zu den größten Seltenheiten der Thiergärten und Schaubuden. 


Der Titi oder die Viudita (feine Witwe) der Spanier wird gegenwärtig einer andern Sippe 
zugezählt, als der Saimiri, den man Chrysothrix genannt und abgetrennt hat, weil er fidh von jenem 
und jeinem Verwandten durd den Kopfbau und die Zahl der rippentragenden Wirbel unterſcheidet. 

Unfere Heine Witwe (Chrysothrix torquata) iſt ein äußerſt niebliches und farbenſchönes Ge- 
ſchöpf. Ihre Peibeslänge beträgt funfzehn, die Schwanzlänge achtzehn Zoll. Das Haar ift fein und 
glänzend, fehlt aber in dem weißen, ins Blaue fpielenden Geſicht und auf den Heinen, wohlgebilveten 
Ohren. Bon der ſchwarzen Grundfarbe hebt ſich ein weites Kehlband ſcharf ab, und aud) die Vorder: 
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hände haben diefelbe Farbe. Von diefen Abzeichen rührt der Name her: die Spanier fehen in ihnen 
Schleier, Halstuch und Handſchuh einer Witwe in Trauer. — Rothbraune und rothröthliche Aeffchen 
berfelben Geftaltung und Farbenvertheilung werben als Abänderungen derfelben Art angejehen. 
VWeftbrafilien und Pern find das Vaterland der Bindita. Humboldt fand fie namentlich am 
rechten Ufer des Orinofo im Granitgebirg. „Die Gemüthsart diefes Heinen Affen,“ berichtet er, 
„verräth fi durch feine Haltung nur wenig. Blos beim Treffen ftellt er fih auf die Hinterbeine, 
fonft figt er wie ein Nager da. Er fieht fanft und ſchüchtern aus; häufig berührt er das Freſſen 
nicht, welches man ihm bietet, felbft wenn er ftarfen Hunger hat. Die Geſellſchaft anderer Affen 
liebt er nit; wenn er des Heinften Saimiri anfihtig wird, läuft er davon. Sein Auge verräth 
große Lebhaftigkeit. Wir fahen ihn ftundenfang regungslos dafigen, ohne daß er ſchlief, und auf 
Alles, was um ihn vorging, achten. Aber die Schüchternheit und Sanftmuth der Viudita find nur 
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ſcheinbar. Iſt fie allein, fich felbft überlaffen, fo wird fie withend, fobald fie einen Vogel fieht. Sie 
Hlettert und läuft dann mit erſtaunlicher Behendigleit; fie macht einen Sag auf ihre Beute, wie die 
Kate, und erwürgt, was fie erwifchen kann.“ 


Die Schweifaffen (Pitheeia) unterſcheiden jih von den Vorhergehenden durch ihren gedrun— 
genen Peib, welcher durch die jehr lange und lodere Behaarung noch plumper erſcheint, als er wirklich 
ift, durch den langen und buſchig behaarten Schwanz, ihre regelmäßig dunkle Färbung umd endlich 
durd den Zahnbau. Ihre Heimat find die nördlichen Yänder Südamerikas. Hier leben fie in dunklen 
Wäldern, nur zu feinen Gefellichaften vereint, träg bei Tage, oft fi) viele Stunden lang in den 
dichteften Wipfeln bergend und bier regungslos verharrend, bis der fühle Abend bereinbricht und fie 
ermuntert. Hohe, trodıne, von Unterholz freie Urwälder fcheinen ihnen befonders zuzufagen. Bon 
den übrigen Affen halten fie fi ftreng abgefondert. Ihre laute Stimme verräth fie von weitem dem 
Jäger, welcher ihnen gern nachgebt, um ſich aus ihrer Schar einen Braten zu holen, obgleich ihre 
Jagd, wie die aller Heinen Affen, dem fühlenden Menſchen mandes Herzleid bringt. 
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„Ueberall, wo die Belaubung des Ufers dichter erſchien,“ ſagt R. Schomburgf, „fand id 
auch Herden von Affen in den Zweigen verfammelt, unter denen bie wirklich netten Schweifaffen die 
größte Anzahl bildeten. Ihr jchön gejcheiteltes, langes Haar, die üppig ſtolzen Kinn- und Baden: 
kürte, ihre langbehaarten, fjuhsähnlihen Schwänze verleihen den lebhaft- und Hugblidenden Thieren 
ein ungemein freundliches, zugleich aber auch lächerliches Aeufere. Es waren die erjten, denen ich 
auf meiner Reife begegnete. Natürlich mußte ich augenblidlih an das Land fpringen, um mein 
dagdglück zu verſuchen. Ich ſchoß ein Männden und ein Weibchen. Doc bereute ich faft meinen 
Schuß, als ich die bittere, Das Herz tief ergreifende Wehklage des Letztern hörte, welches ich nur 
ftarf verwundet hatte. Diefe Klagetöne ftinmen genau mit den bitteren Schmerzenslauten eines 
Kmbes überein.“ — 


In den großen Wäldern am obern Maraden und Orinofo findet man bie gemeinfte Art ber 
Zippe ſehr häufig. Es iſt Dies der Jubenz oder Zatansaffe (Pithecia Satanas), ein 15 Zoll 
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langes Thier mit faft ebenfo langem Schwanze. Der ganz runde Kopf ift durch eine Art von Mütze aus- 
gezeichnet, welche aus nicht jehr Laugen, dicht anliegenden Haaren befteht, die fih von einem gemein- 
jamen Wirbel auf der Höhe des Hinterhauptes ſtrahlenförmig ausbreiten und auf dem Vorder: 
lopf gefcheitelt find. Die Wangen und das Kinn find von einem diden ſchwarzen Barte umgeben. 
Ter Oberleib ift dicht, aber nicht lang, Die untere Seite Dagegen nur dürftig behaart; der Schwanz 
iſt ſehr buſchig. Alte Mäunden und Weibchen find jhwarz, am Rüden rufig fahlgelb. Die Jungen 
baben eine bräunlich graue Färbung. Uebrigens kommen jehr verfchiedene Abweichungen vor. 

Ter Judenaffe ift ein bei Tage langſames, jchläfriges Thier, welches erjt des Abends und in 
der Dämmerung zum Borjchein fommt und dann eine gewilfe Behendigkeit zeigt. Seine Stimme ift 
laut tönend und wird in der Stille der Nacht weit gehört. | 

Er lebt in einem jehr untergeordneten Verhältniſſe zu den Nollaffen, welche ihn nicht felten 
mingen, von den Bäumen herabzufteigen und ſich in Das Gebüſch zurüidzuziehen, wo fie ihn feiner 
erbeuteten Nahrung berauben, ja fogar ihn mißhandeln. Seines langen Bartes wegen joll er das Waffer, 
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welches er zu ſich nimmt, mit der hohlen Hand zum Munde bringen und nur wenn er ſich beobachtet 
ſieht, auf gewöhnliche Weiſe trinken. Dieſe Angabe bedarf wohl noch ſehr der Beſtätigung. Er iſt 
kräftig und wild und in hohem Grade reizbar. Deshalb iſt er ſchwer zu zähmen und bleibt in der 
Gefangenſchaft immer böſe. Seinen Unwillen zeigt ev bei der geringſten Veranlaſfung durch Zähne: 
fletichen, Gefichtverzerrungen und das lebhafte Funkeln feiner Augen. Wenn er wirklich gereizt wirt, 
ftellt er ſich aufrecht, reibt das Ende feines Bartes und, fpringt wild um den Gegenftand feines 
BZornes herum. Bisweilen wird er jo wüthend, daß er ſich z. B. im einem ihm vorgebaltenen 
Stode verbeißt und fich denjelben faum entreigen läßt. Die Indianer, welde fein Fleisch eſſen, 
nennen. ihn Kurio. 


Ein anderes Mitglied diefer Sippe ift der weißköpfige Schweifaffe (Pithecia leucocephala), 
ein Thier, welches fi unter Anderm dürch feinen außerordentlihen Namenreihthum auszeichnet. 
Männden und Weibchen nämlich find ſehr abweichend gefärbt umd deshalb als verſchiedene Arten 
aufgeführt worden. 
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Alte Männchen find am ganzen Körper ſchwarz, nur an den Vorderarmen etwas lichter gefärbt; 
den Vorderkopf bis zu den Augenbrauen befleiden Furze, belle Haare, welche in der Mitte der Stirn 
die ſchwarze Haut frei laffen und an den Wangen ſich bartartig verlängern. Zuweilen find fie aud 
oderfarben und da, wo fie das Geſicht einfaffen, roſtroth. Das ſchwarze Geficht ift mit weißen oder 
roftfarbigen Haaren beſetzt. Die Obren, Sohlen, Finger und Nägel find ſchwarz. Bei den Weibchen 
find die Haare an der Ober: und Außenſeite braunſchwarz mit gelber Spige, an der Unterfeite licht 
roftröthlid; der Badenbart ift am Grunde ſchwarz. Die Jungen ähneln den Weibchen. Im Al: 
gemeinen ift der Pelz lang, ftraff und grob und nur an der Unterjeite und den Händen dünn und 
ſpärlich. Ein lichter Haarkranz faht das Geficht ein und bildet einen Badenbart. 

Der weißköpfige Schweifaffe oder Saki lebt mehr auf Büſchen, als auf hoben .Walpbäumen. 
Seine Nahrung fol, wie Laborde berichtet, aus Beeren, Früchten und Honigwaben beftehen. Die 
Weibchen bringen ein Junges zur Welt und tragen dieſes lange Zeit auf dem Rüden. Genaueres 
weiß man nicht. 
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Auch das Feben des ſchwarzköpfigen Schweifaffen (Pitheeia melanocephala) iſt noch ſehr 
unbefannt, obgleih das Thier dund feinen Namenreihthum beweift, daß es den Yandeseingebornen 
oft vorfommen muß. Außer dem wiſſenſchaftlichen Namen führt der Affe nämlich noch eine Menge 
andere; er heit: Cacajac, Chucuto, Chucuzo und Caruiri, Mono-feo oder häflicher Affe 
und Mono-Rabon oder Kurzſchwanz. Letzterer Name ift in der Neuzeit der maßgebende geworben; 
denn man hat den Cacajao nebft einigen anderen ihm ähnlichen Arten, welche ſich durch ihren kurzen, 
dicht behaarten Schwanz allerdings wefentlich von allen übrigen Neuweltsaffen unterfcheiden, von 
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Der ibwarzlöpfige Schweifaffe (Pithecia melanocephala). 


ten Schweifaffen getrennt, zu einer bejondern Sippe vereinigt und dieſe geradezu Kurzſchwänze 
(Brachyurus) genannt. Anfangs, als man die Thiere nur in wenigen Bälgen fannte, war man 
geneigt zu glauben, daß fie ihren Schwanz durch einen Zufall theilweife verloren hätten. Die ge 
nauere Betrachtung ihrer breiten Schnauze, der jehr jeitlich ftehenden Nafenlöcher, des dünnen Vartes, 
des kurzen, lodern Pelzes, jowie der langen, ſchmalen Nägel lieh diefe Meinung jedod bald verjchwin- 
den und unſere Thiere als Mitglieder einer eigenen Sippe eriheinen. Wenn man will, kann man fie 
als die Bertreter der Mafaten anjehen. 

Der Cacajao ift etwa achtzehn Zoll, mit dem Schwanze aber zwei Fuß lang. Sein dichter, 
glatter Belz ift an den Schultern und Seiten verlängert, am Unterleib aber jehr dünn. Im Naden 
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bildet er einen Wirbel, von welchem aus die Haare gegen den Kopf gerichtet find. Sein Bart ift an 
den Wangen fpärlih. Der dünne, kurze Schwanz trägt einen diden, am Ende abgeftugten Haar: 
buſch. Sehr lang und ftark find die Finger. Das Thier ift auf dem Rüden graugelb, nad hinten 
roftroth, am Unterſchenkel und den Füßen ſchwarz gefärbt. Die Haare des Kopfes und ber Borber- 
arme find glänzend ſchwarz und ebenfo die nadte Geſichtshaut. 

Spir berichtet, daß diefer Affe in Heinen Gefellichaften an Flußrändern vorfommt und wahrend 
feiner Wanderung meift einen miftönenden Laut hören läßt. In der Gefangenfchaft zeigt er ſich ge- 
fräßig, ftumpffinnig, aber nicht bösartig, fondern furchtſam und gelaffen. Humboldt beſaß lange Zeit 
einen foldhen Affen und erzählt, daß derjelbe, wenn er gereizt wurde, das Maul auf die fonderbarfte 
Art aufiperrte, fein Geficht auf Das ärgſte verzog und in ein lebhaftes Lachen ausbrach. Er war jehr 
unbeholfen und nahm, wenn er Etwas ergreifen wollte, regelmäßig eine merkwürdige Stellung ein, 
indem er fid mit gekrümmtem Rüden niederfegte und beide Arme weit von ſich ftredte. Der Anblid 
eines Krofodils oder einer Schlange verjegte ihn im ſolche Furcht, daß er am ganzen Körper zitterte. 

Seine Heimat ift das nordweftlihe Brafilien jenjeits des Amazonenftromes, namentlich die 
Uferwaldungen der Flüffe Neugranadas und Ecuadors; er fol aber nirgends häufig fein. 

Bis jest ift er meines Wiffens nur einmal febend nach Europa gebracht worden. 


Azara ift der erfte Naturforſcher, welcher uns mit einem der merkwürdigſten aller Vierhänder 
befannt gemacht hat. Wenig fpäter, als er, berichtet Humboldt über dafjelbe Thier, darauf und am 
ausführlichiten Nengger und endlich Schomburgk. Diefer Vierhänder ift der Nachtaffe, welder 
als Vertreter einer eigenen Sippe (Nyetipithecus oder, wie fie Humboldt der Heinen Ohren wegen 
nennt, Aotus). In der Neuzeit hat man noch andere Arten derfelben Sippe aufgefunden. Sie 
bilden gewiffermaßen den Uebergang von den eigentlichen Affen zu den, wie fie, nächtlichlebenden und 
ihnen auch ſonſt in vieler Hinficht nicht unähnlihen Halbaffen oder Aeffern. Ihr Kopf und ihr 
Geſichtsausdruck unterſcheidet fie augenblidlid von allen bisher genannten und kennzeichnet fie ſehr gut. 
‚Der Kopf ift Hein und rundlich; die Augen find groß und eulenähnlich. Die Schnauze ragt wenig 
hervor und ift breit und groß; die Nafenlöcher öffnen fih ganz nad unten, und die Obren find flein. 
Ihr Leib ift geftredt, weich und leder behaart; der etwas buſchige Schwanz ift länger, als der Körper. 
Die Nägel find zufammengebrüdt und gebogen. Alle Arten bewohnen Brafilien und feine Nachbar— 
länder. Die Yebensweije der einen ift auch Die der anderen, und wir fünnen deshalb, um die ganze 
Sippſchaft kennen zu lernen, diejenige Art für uns auswählen, welche Nengger ausführlich beobachtet 
hat, den Mirikina (Nyetipitheeus trivirgatus). 

Der ſchmächtige Yeib des Thieres iſt dreizehn, der Schwanz aber achtzehn Zoll lang. Die 
Färbung des Pelzes ift oben graubraun, mehr oder wenig roftfarbig; der Schwanz hat eine ſchwarze 
Spite. Auf dem Scheitel finden ſich drei gleihbreite, ſchwarze, mit einander gleichlaufende Streifen, 
und von dem Naden bis zur Schwanzwurzel verläuft ein breiter, bellgelblich brauner Streifen. Alle 
Haare find fein und fehr weich anzufühlen. Zwifchen den Gejchlechtern findet in der Färbung fein 
Unterfchied ftatt. 

Rengger behauptet, daß fid der Mirifina blos am redyten Ufer des Nio-Paraguay finde und 
zwar nur bis zum 25. Grade ſüdlicher Breite. Am linken Ufer hat ihn Bis jegt Niemand angetroffen. 
Bon feinen Sitten im freien Zuftande iſt nur wenig befaunt. Er bringt fein Leben auf und in 
Däumen zu, geht während der Nacht feiner Nahrung nach und zieht fi am Morgen in eine Baunı- 
böhle zurüd, um bier den Tag über zu jchlafen. Beim Sammeln von Brennholz fanden die Pente 
unjers Naturforfchers einmal ein Pärchen diefer Affen, welche in einem hohlen Baume fchliefen. Die 
aufgejhenchten Thiere ſuchten ſogleich, zu entfliehen, waren aber von dem Sonnenlicht jo geblendet, 
dafs fie weder einen richtigen Sprung machen, noch ficher klettern konnten. Sie wurden deshalb leicht 
eingefangen, obwohl fie ſich mit ihren ſcharfen Zähnen zu vertheidigen fuchten. Das Lager beftand 
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aus Blättern und war mit einer Art von Baummoos ausgelegt, woraus hervorzugehen ſcheint, 
daß dieſe Thiere an einem beſtinmten Orte Teben und ſich allnächtlich in daſſelbe Lager zurück— 
ziehen. Man trifft immer ein Parchen bei einander an, niemals aber größere Geſellſchaften. Nach 
Ausſage der Jäger ſoll das Weibchen in unſeren Sommermonaten ein Junges werfen und dieſes erſt 
an der Bruſt, ſpäter aber auf dem Rücken mit ſich herumtragen. 

Dies iſt Alles, was uns Rengger von dem Freileben des Mirikina mittheilen kann. Um ſo 
mehr aber berichtet er uns von gefangenen Affen dieſer Art. 

Der junge Mirikina läßt ſich leicht zähmen, der alte hingegen bleibt immer wild und biſſig. 
Mit Sorgfalt behandelt, verträgt er die Gefangenſchaft gut; durch Unreinlichkeit aber geht er zu 
Grunde. Man hält ihn in einem geräumigen Käfig ober im Zimmer und läßt ihn frei herumlaufen, 
weil er ſich leicht in den Strid verwidelt, wenn man ihn anbindet. Während des ganzen Tages zieht 
er fi im die dunkelſte Stelle feiner Behaufung zurüd und fchläft. Dabei figt er mit eingezogenen 
Beinen und ftarf nad vorn gebogenem Rüden und verſteckt das Geficht zwifchen feinen gekreuzten 
Armen. Wedt man ihn auf und erhält ihn nicht durch Streicheln oder andere Pieblofungen wach, fo 
ſchläft er fogleich wieder ein. Bei hellen Tagen unterfcheidet er feinen Gegenftand; auch ift feine 
Pupille alsdann faum nod bemerkbar. 
Wenn man ihn aus der Dunkelheit plötz— 
lich ans Licht Kringt, zeigen feine Geberden 
und Häglichen Laute, daß ihm daffelbe einen 
ihmerzlihen Eindrud verurfaht. Sobald 
aber der Abend anbricht, erwacht er; feine 
Pupille dehnt ſich mehr und mehr aus, je 
mehr das Tageslicht ſchwindet, und wird 
zulegt jo groß, daß man faum noch die Re— 
genbogenhaut bemerkt. Sein Auge leuchtet 
wie das der Katzen und der Nachteulen, 
und er fängt num mit eintretender Däm— 
merung an, in feinem Käfig herumzugehen 
und nach Nahrung zu fpähen. Dabei find 
feine Bewegungen leiht, wenn auch auf 
ebenem Boden nicht befonders gewandt, 
weil feine hinteren Glieder länger als Die 
vorderen find. Im Klettern aber zeigt er große Wertigkeit, und im Springen von einem Baume zum 
andern ift er Meifter. Rengger lieh feinen gefangenen Mirikina zuweilen bei hellen Stern= und 
Montnähten in einem mit Pomeranzenbäumen befetten, aber ringsum eingejchlofienen Hofe frei. 
Ta ging e8 dann luftig von Baum zu Baum, und es war feine Rede davon, das Thier bei Nacht 
mieder einzufangen. Erft am Morgen konnte man ihn ergreifen, wenn er vom Sonnenlicht geblenvet 
rubig zwifchen dem dichteften Zweigen der Bäume ſaß. Bei feinen nächtlichen Wanderungen erhafchte 
et fait jevesmal einen auf den Bäumen fhlafenden Vogel. Andere, welde Nengger beobachtete, 
zeigten ſich außerordentlich geſchickt im Fangen von Kerbthieren. 

Des Nachts hörte man oft einen ſtarken dumpfen Laut von ihm, und er wiederholte dann den— 
ſelben immer mehrmals nach einander. Reiſende haben dieſen Laut mit dem Brüllen des Jaguars 
verglichen, doch hat er damit nur dann Aehnlichkeit, wenn man dem Mirikina ſehr nahe ift, den 
Jaguar aber in großer Entfernung hört. Seinen Zorn drückt ev durd dem wiederholten Yaut: 
„art ger” aus. . 

Unter den Sinnen ſcheint jein Gehör obenanzuftehen. Er richtet auf das geringfte Geräuſch 
fegleih feine Aufmerkſamkeit. Sein Geficht ift blos während der Nacht brauchbar, das Tageslicht 
blendet ihn jo, daß er gar nicht ſehen kann. In fternhellen Nächten fieht er am beften. Die geiftigen 
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Fähigkeiten des Affen find gering; er lernt niemals feinen Herrn kennen, folgt feinem Rufe nicht 
und ift gegen feine Yiebfofungen ganz gleichgiltig. »Selbſt zur Befriedigung ihrer Begierden und 
Leidenſchaften ficht man fie feine Handlung ausführen, welde auf einigen Verſtand ſchließen liche. 
Rengger bat blos eine große Anhänglichkeit zwiſchen Männden und Weibchen bemerkt. Ein ein: 
gefangenes Paar geht ftetS zu Grunde, wenn. eins feiner Glieder ftirbt, das andere grämt fic zu 
Tode. Die Freiheit lieben die Thiere über Alles, und fie benugen deshalb jede Gelegenheit, um zu 
entweichen, auc wenn man fie jung gefangen und ſchon Jahre lang in der Gefangenjchaft gehalten bat. 

Nah Europa ſcheint er nur einmal lebend gefommen zu fein: Weinland ſah ihn (1861) m 
Regent's Park bei Yondon. 

Schomburgts Bericht beftätigt die obigen Angaben. „In Ascurda,“ fagt er, „lernte ich audı 
eins ber merkwürbdigiten Thiere Guianas, den Nachtaffen oder Durufuli der Indianer, als 
zahmes Hausthier kennen. Es war der erfte, den ich überhaupt während meines Aufenthalts jab, 
einen zweiten fand ich ſpäter. Es ift ein niedliches, eigenthümliches und ebenjo lichtſcheues Thier, wie 
die Eule und die Fledermaus. Sein Heiner runder Kopf, die gewaltig großen, gelben Augen, die 
Heinen, kurzen Ohren geben ihm ein äuferft merfwürbiges, poſſierliches Aeußere. Die ängſtlichen 
bilflojen Bewegungen erregen fürmlihes Mitleid. Am Tage ift der Durukuli faft vollfommen blind, 
taumelt wie ein Blinder umber, Hammert fid an den erjten beften Dunklen Gegenjtand an und drüdt 
an denſelben das Geficht, um dem ſchmerzhaften Eindrude des Lichts zu entgehen. Der bunfelite 
Winkel der Hütte ift fein Liebfter Aufenthalt, und bier liegt er während des Tages in einem fürm- 
lihen Todtenjchlafe, aus welchem ihn nur mehrere Schläge erweden fünnen. Kaum aber ift die Nacht 
hereingebrodhen, jo fommt ver feite Schläfer aus feinem Schlupfwinkel hervor, und nun giebt cs 
fein muntereres Thier. Bon Hängematte geht's zu Hängematte, dabei werden dem darin liegenden 
Schlafenden Hände und Geficht beledt; vom Boden geht's bis zum äußerſten Balfen, und was nict 
feft gemug fteht, Liegt am Morgen gewöhnlich anf der Erde umher. Vermöge der Länge der Hinter: 
füße gegen die der Vorderfüße gehört der Durufuli zu den ausgezeichnetiten Springern. Merkwürdig 
ift e8, wenn das Thier Abends bei Tiſche feinen Tummelplat unter dieſem aufſchlägt, dann an den 
Leuten emporfriecht und wie von einer Tarantel geftochen zurüdpralit, ſobald es von den Lichtſtrahlen 
der auf dem Tifche jtehenden Kerzen getroffen wird. Im Dunkeln leuchten die Augen viel ftärfer, 
ald die des Katzengeſchlechts. Obſchon der Durufuli wie die Affen mit Allem vorlieb nimmt, fe 
ſcheinen Heinere Vögel doch fein Yieblingsfraß zu jein. Das lichtſcheue Wefen, wie die tiefen Beritede 
in denen das Thier am Tage zubringt, ſcheinen mir die Haupturfache, daß es jo jelten gejehen wird.“ 

Fell und Fleisch werden blos von den wilden Indianern benutzt. 


Viele Naturforfcher jehen in den Thieren, welche wir bier zu einer beſondern Familie ver: 
einigen, nur Sippen der vorhergehenden Familie und. ftellen fie deshalb mit dieſer zuſammen. Die 
unterjceidenden Merkmale zwijchen ihnen und ben vorhergehenden Affen find aber immerhin be— 
trächtlich genug, um eine derartige Trennung, wie wir fie anwenden, zu rechtfertigen. 

Die Krallenaffen (Aretopitheei) find Heine, niedlihe Bewohner der Urwälder Südamerikas. 
‚Ihre Hinterfühe find mit einem den übrigen Zehen entgegenjegbaren Daumen verjehen; die Vorder: 
füge dagegen haben feinen eigentlichen Daumen, weil die Innenzehe nicht den übrigen entgegengefegt 
werden kann. Nur der Daumen der Hinterzehe bat einen platten Nagel, alle übrigen Zehen dagegen 
befigen Krallen. In diefen Unterſchieden vornehmlich find die Gründe zu ſuchen, welche einige Natur 
forjcher beftimmten, die Krallenaffen als befondere Familie von den übrigen Vierhändern der neuen 
Welt zu jondern. Die Hände der Krallenaffen find zu eigentlichen Pfoten geworden und unjere Thiere 
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erinnern deshalb lebhaft an die Eichhörnchen, mit denen ſie auch im Betragen und in ihrer Lebens— 
weiſe vielfach übereinſtimmen. Ihr Gebiß ſondert ſie ebenfalls von den übrigen amerikaniſchen Affen. 
Sie haben z. B. nur zwei anſtatt drei Kauzähne. So bilden ſie ein eigenthümlich vermittelndes Glied 
zwiſchen den Affen und den Hörnchen. Ihr Kopf iſt rundlich, das kurze Geſicht platt; die Augen 
ſind klein und die Ohren groß. Der Körper iſt ſchlank, der Schwanz lang und buſchig, der Pelz 
ſeidenweich. Eigenthümliche Haarbüſchel an den Ohren zeichnen viele von ihnen beſonders aus und 
erwerben ihnen hierdurch das Recht, eine eigne Sippe zu bilden. 

Alle Krallenaffen leben in den Wäldern und zwar meiſt in den dichteſten Urwäldern; nur 
wenige kommen in den buſchigen, ſandigen Ebenen vor. Wie die Eichhörnchen ziehen ſie unter Um— 
ſtänden von einer Gegend in die andere. Sie führen ein echtes Baumleben und klettern mit 
einer Gewandtheit auf den Aeften herum, welche bald an die Affen, bald an die Eihhörnden er- 
innert. Wie die letsteren rutſchen fie, wie jene frallen fie ſich beim Klettern hauptſächlich in die Rinde 
ter Aefte ein, obwohl fie auch wie die eigentlichen Affen einen Aſt wenigftens mit ihren Hinterfüßen 
tbeilweife umklammern fünnen. In der Ruhe nehmen fie ganz die Stellung der Hörnchen an und 
legen ſich auch oft, wie diefe, platt auf einem Aſte nieder. Man findet fie ftets in Geſellſchaften, oft 
in ſolchen von ziemlich bedeutender Anzahl. Bei Tage find fie munter und lebendig, die Nacht 
ringen fie jchlafend in Baumhöhlen zu. Dabei rollen fie ſich gern mit Andern ihrer Art in einen 
Klumpen zufammen und deden ſich gleichjam mit ihren Schwänzen zu. 

Sie gehen niemals auf zwei Füßen und treten immer mit der ganzen Sohle auf. 

Ihre Nahrung befteht in Früchten, Kerbthieren und Spinnen; namentlidy Kerbthieren ftellen fie 
außerordentlich eifrig nad. Sümereien, Bogeleier, Pflanzen, Blätthen und jo weiter werden von 
ihnen wohl auch verzehrt. 

In ihrem Wefen ähneln fie den Eihhörnden noch weit mehr, als den Affen. Sie find ſcheu 
und furchtſam und ftets auf ihrer Hut gegen die vielen Naubthiere, welche auf fie Jagd madıen. 
Bei dem geringften Geräufch juchen fie fi zu verbergen, und beim Anblick fremdartiger Gegenftände 
huſchen fie bligfchnell in die dichteften Baumfronen hinauf und ſchauen von dort aus nur zuweilen 
fh Ängftlih um. Wenn fie gefangen werben, beißen fie jehr heftig um ſich herum und zeigen ſich 
dabei als ebenſo boshafte wie eigenfinnige, mißtrauifhe und reizbare Thiere. Sobald fie gereizt 
werden, fträuben fie die Mähne ihres Haljes oder Kopfes und weifen ihre Zähne. Im Zimmer 
gefallen fie mehr duch ihre äußere Erjheinung, als durch ihre Gelehrigkeit. Sie können leicht ge- 
jabmt werben, gewöhnen fih an ihren Pfleger, werben auch zutraulich, find aber ebenfowohl in 
geiftiger als in leiblicher Hinficht außerordentlich empfindlich. 

Die Weibchen werfen ein, aber aud zwei, ja felbft drei Junge und tragen diefelben auf dem 
Rüden und am Bauche, oft alle zugleih. Während das eine faugt, fitt das andere auf dem 
Rüden. Mäunden und Weibchen unterftügen fih in der Erziehung der Jungen gegenfeitig, und das 
Männhen nimmt feinem Weibchen wenigftens die Yaft des Herumfchleppens feiner Kinder gern ab. 
Bei denjenigen Arten, welche mit Ohrenbüſcheln verfehen find, Hammern fi die Jungen an diefe an. 

As die ſchlimmſten Feinde der ſchmucken Geſchöpfe werden die Raubvögel genannt. Den Baum- 
tagen entgehen fie, Dank ihrer Schnelligkeit und Behendigfeit und ihrer vorfichtigen Auswahl der 
Sclafftellen; vor den Adlern und Falten dagegen giebt es feine Flucht. Unzählige fallen dieſen ge- 
fährlichen Räubern zur Beute; ihr Tagleben ift eigentlich nur ein Kampf um Sein oder Nichtfein. 
Der Menſch ftellt ihnen weniger ihres Nutens, als ihrer Anmuth halber nad. Ihr Fleiſch wird 
zwar von den Eingebornen gegeilen, aber dem anderer Affen nachgejtellt, und das Fell weiß auch 
Niemand zu verwerthen: um jo häufiger aber fieht man die ſchmucken Gefellen als Gefangene. i in 
ten Hütten der Indianer. 


Man untericheidet namentlich zwei Sippen: die Seidenaffen (Hapale oder Iacchus) und die 
Mitasaffen (Midas). Bei erfteren ift der Schwanz buſchig und fehr lang; die Ohren find mit 
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Haarbüſcheln verjehen, und das Geficht ift von feiner Mähne umgeben. Bei den legteren fehlen die 
Büſchel an den Obren; fie befigen dafür aber meiftentheils eine ziemlich ausgebildete Gefichtsmähne. 


Unter den Seidenaffen ift das Weißohr oder der Marmoſet, Saguin, Wiftiti (Iaechus 
vulgaris) der befanntefte. Er ift ein jehr feines, zierliches Thierchen von 81/, Zoll Körperlänge und 
13 Zoll Schwanzlänge. Der ganze Veibesbau ift zierlih, aber nicht unkräftig; der Pelz ſehr lang 
und weid. Die Färbung des Körpers befteht im Allgemeinen aus Schwarz, Weiß und Roftgelb, 
und zwar wird diefe Färbung durch die eigenthümliche Zeihnung der Haare jelbft bewirkt, welde an 
der Wurzel [hwärzlih, dann roftgelb, hierauf wieder [hwarz und endlih an der Spite weißlich find. 
Auf dem Oberrüden fällt die Färbung mehr in das Noftgelbe, auf dem Unterrüden wechjeln ſchmale, 
fhwarz und weiße wellenförmige Querbinden mit einander ab. Am Unterleibe und den Gliedmaßen 
find alle Haare mit weißlihgrauen Spigen verfehen, weshalb an diefen Theilen die genannte Farbe 
vorherrſchend wird. Gin weißlicher dreiediger Stirnfleden und ein blendend weißer Obrpinfel ſiechen 
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von dem dunfelbraunen Kopf lebhaft ab. Das Geficht ift Dunkel fleifchfarben und ſpärlich mit weiß: 
lichen Härchen bejegt. Der Schwanz ijt ſchwarz mit etwa zwanzig ſchmalen, weißlichen Ringen und 
weißer Spitse. 

Der Wiftiti findet fi nur, in den mittlen Theilen der Oftfüfte von Brafilien, bier aber in zahl— 
reihen Gejellfhaften, nicht jelten aud) in der Nähe von Städten und Dörfern. Er ijt ein echter 
Baumthier und lebt durdaus wie die Eihhörndhen, denen er auch in feinen lebhaften Bewegungen, 
kurz in feinem ganzen Weſen ähnelt. Bei Tage ift er in beftändiger Bewegung, des Nachts aber ftill 
und ruhig. Man ficht ihn felten aufrecht auf einem Baume figen, jondern gewöhnlich nad Eich— 
hörnchenart auf den Aeften liegen. Nicht felten kommen Heine Geſellſchaften unter lautem Pfeifen 
und Ziſchen bis in die Pflanzungen. Sie werfen zwei bis drei Junge, bringen davon aber gewöhn- 
lid) nur ein einziges auf. 

Gegen Kälte und Näffe find fie im höchſten Grade empfindlich; gleichwohl aber find fie häufig 
lebend nad Europa gebracht worden. Man kennt fie nämlid ſchon ſeit Entdedung von Amerika und 
bat fie ftets in der Gefangenſchaft gehalten. Sie lafjen fih mit Objt, Gemüje, Kerbtbieren, Schneden 
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und Fischen recht gut ernähren und werben gewöhnlich jehr bald außerordentlich zutraulich, doch nur 
gegen Diejenigen, welche fie beftändig pflegen. Gegen Fremde find fie mißtrauiſch und reizbar, über- 
haupt ſehr eigenfinnig, wie ein ungezogenes Kind. Ihren Unwillen geben fie dann immer durch 
pieifende -Töne zu erkennen. Sie find fo furdtfam, daß ihnen der Anblid einer vorüberfliegenden 
Bespe ſchon große Angft einflößt. Alles Fremdartige überhaupt bringt fie in Aufregung. Alt 
gefangene Thiere zeigen ſich anfangs ziemlich wild und fehreien ſchon bei der geringften Annäherung. 
Es währt auch ziemlich lange, bis man fie berühren darf. Wenn fie einmal zahm geworden find, 
befreunden fie ſich nicht nur mit den Menſchen, fondern auch mit den Hausthieren, vor allen anderen 
mit den Hagen, mit welchen fie fpielen und in deren Nähe fie gern fchlafen, wahrjcheinlich der Wärme 
wegen. Sie ſuchen fid nämlich beftändig forgfältig gegen Kälte zu ſchützen und tragen die ihnen dar— 
gereihte Baumwolle und andere Stoffe, Pumpen, wollene Fleden u. ſ. w. gern in einen Winkel ihres 
Käfige, bereiten fi ein Lager daraus und hüllen fi dann dicht in dieſes ein. Es ficht fehr hübſch 
as, wenn das Feine Thier fein zierlihes Köpfchen aus feinem Bettchen hervorftredt, jobald ſich 
hm Belannte mit lederen Biffen nahen. 

In Paris paarten ſich zwei diefer Aeffchen Ende Septembers, und das Weibchen warf gegen 
Ende Aprils, alſo nad) fieben Monaten, drei jehende Junge, ein männliches und zwei weibliche. Die 
jungen Thierchen waren mit ſehr kurzen, graulichen Haaren befleidet, als fie zur Welt famen. Sie 
&fteten ſich ſogleich an Die Mutter und verftedten fi in deren Haare. Aber ehe fie zu faugen be— 
men, biß die Alte einem von ihnen den Kopf ab und fraß denfelben. Nachdem aber die beiden 
anderen fih angefaugt hatten, nahm fie ſich ihrer an, und der Vater that daſſelbe. Wenn der 
Nutter nämlich Die Jungen zu ſchwer wurben, ftreifte fie diefelben an einer Wand ab, und dann fie 
fe das Männchen fogleih auf feinen Rüden Klettern. Auch fam es vor, daß le fich ihrem Herrn 
Genahl mit Mäglichen Tönen näherte, als wolle fie ihn Bitten, ihr ihre Laſt zu erleichtern, und auch 
dam zeigte fi Das Männchen ftets willfährig. Es trug, wie fein Weibchen, die Jungen entweder 
auf dem Rücken oder unter dem Leibe und behielt fie folange bei fi), bis die Kleinen faugen wollten; 
turn gab es diefelben der Mutter wieder zurüd. Die Mutter ſchien weniger Sorge für ihre Spröß— 
linge zu haben, als der Vater, und daher mochte e8 wohl auch fommen, daß beide nad einander dahin 
farben. Schon nad einigen Wochen nämlich wurde die Alte jehr häufig müde, ihre Kinder herumzu— 
fHleppen, und auch der geplagte Vater weigerte fich zulegt, die Jungen zu tragen. Nun Hletterte das 
fane Volt an der Dede feines Käfige hinauf. ft verftieg e8 ſich hier und konnte nicht wieder 
krunterfommen, dann fchrie e8 um Hilfe. Bisweilen leifteten ihm die Eltern diefelbe, oft aber 
heben fie fie auch freien, ohne ſich um diefelben zu kümmern, und die Wärter mußten num ihr 
Neben erhören. 

Das eben Mitgetheilte fteht übrigens nicht vereinzelt da; denn der Wiftiti hat in Europa ſchon 
mehrmals Junge gezeugt, einmal ſogar in Petersburg und unter Umftänden, welche den Fall zu 
auem fehr merkwürdigen machen. Man hielt die Thiere jelbjt bei ziemlich rauhen Herbit- und Früh— 
Imgstagen im ungeheizten Zimmer und gab ihnen durchaus feine Freiheit; gleichwohl brachten fie in 
wei Jahren Dreimal Junge zur Welt und erzogen dieſelben aud glüdlich bei geringer 
Bartung, welche ihnen zu Theil wurde. Wir verdanken den Bericht hierüber dem ausgezeichneten 
Naturforiher Ballas, und da diefer zugleich eine jehr ausführliche Beſchreibung des Betragens 
ter Thiere ſelbſt in der Gefangenſchaft beifügt, will ich feine ganze Mittheilung im Auszuge hier 
folgen faffen. 

„Der Saguin ift wie alle langfhwänzigen, Heinen Meerkfagenfippen der neuen Welt, ſozu— 
jagen weit weniger Affe, als die größeren Arten. Er fpringt und Hettert zwar ſehr fchnell, wenn 
a will, allein er ift nicht wie andere Affen in jo beftändiger Unruhe und Bewegung, jondern zeigt 
imeilen, zumal wenn er fatt ift und der Sonne geniefen will, viel Trägheit und fit in Geſell— 
haft feiner Gefpielen ganze Stunden lang ftill, am Draht des Vogelbauers hängend. Er Hettert in 
tlen Richtungen, oft mit dem Kopfe abwärts, allezeit mit einem ziemlich phlegmatiſchen Anftande, 
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hält ſich zuweilen mit den Hinterfüßen allein, abwärts gerichtet, an oder dehnt den Körper, an den 
Vorderfüßen befeftigt, wie ein fauler Menſch. Bei warmen Sonnenſchein reinigen ſich die Gefpielen 
gegenfeitig mit den Vorderpfoten und Zähnen nad Affenart, bald neben einander am Gitter hängent, 
bald auf dem Boden, wobei einer von beiden lang ausgeftredt auf dem Rüden liegt. Dabei laflen jie 
ein geringes Zwitſchern und einen givrenden Yant hören. Mit demjelben Girren pflegten die Thiere 
des Abends beinahe auf Schlag jehs Uhr in eine ihrer blos mit Stroh gefütterten Seitenhütten ihres 
Käfige zufammenzufriechen und ließen fih vor Morgens ſechs oder fieben Uhr nicht wieder jehen, aud 
feinen Laut von ſich hören. Selten fam einmal einer während der Schlafzeit hervor, um einige Noth— 
durft zu verrichten, wobei fie nie ihr Neft verunreinigten. Die übrigen elf oder zwölf Stunden waren 
fie immer munter und außerhalb der Nefter befchäftigt, -bald mehr, bald weniger in Bewegung und 
Dabei ziemlich laut. Außer ihrem gewöhnliden Girren ließen fie, fonderlich, wenn fie auf Nahrung 
aufmerkſam gemacht wurden, eine ihren franzöfiichen Namen „Uiftiti” ziemlich genau ausdrüdente, 
ftärfer tönende Stimme hören, oft mehrere Male hinter einander. Wenn fie gefättigt ruhten oder 
ſich ſonnten, ftießen Die Aelteften zuweilen mit weit aufgejperrtem Rachen ein langes, eintöniges, 
außerordentlich durchdringendes und den Ohren wehthuendes Pfeifen aus und waren aud durd 
Scheuchen und Rufen davon nicht abzubringen. Sahen fie etwas Ungewöhnliches, 3. B. Hunde, 
Kräben :c., jo machten fie ein wiederholtes, abjegendes Gejchnatter, faft wie eine Elfter, und 
warfen dabei den Obertheil des Leibes mit dem eingezogenen Kopfe jedesmal bin und ber, wie ein 
Menſch, der lauernd nach etwas ficht und den rechten Geſichtspunkt ſucht. Nocd ein anderes fnarren- 
des und zumeilen grunzendes Gefchelte liegen die alten Männchen vernehmen, wenn man fie ärgerte, 
oter ihnen Etwas von weitem darbot und nicht geben wollte. Dabei verlängerten fie das Geſicht, 
wie andere Affen, wenn fie zornig werden, ftotterten in ungewöhnlicher Weife und fuchten den Stören- 
fried mit den Vorderpfoten zu greifen und zu fragen, wurden aber fehr ängitlich, wenn man die Pfote 
erhafchte und außer dem Käfige fefthielt. Faſt ebenſo fnarrten die Kleinen, erft im felbigen Sommer 
Gebornen, welche den Alten weder an Vollhaarigfeit, nod an Größe alihen, wenn fie fi unter ein- 
ander oder mit den Alten um einen Pederbiffen zanften, und eben dieje lichen, wenn fie den Kürzern 
zogen, einen klagenden Yaut hören, welcher dem Miauen einer jungen Kate ähnelte. 

„Alle Nahrung nehmen diefe Affen mit dem Maule an, und, wenn fie durd das Gitter nicht 
dazu kommen fünnen, ift das Ergreifen derjelben mit den Vordertaten fehr ungeſchickt, weil deren 
Daumen den anderen Fingern nicht entgegenfteht. Biſſen, welche fie nicht auf einmal genießen 
können, halten fie daher mehr mit den eingefchlagenen Fingern gegen den Handballen (mie es bie 
Eichhörnchen thun), als mit dem Daumen feſt, aber an den Hinterfüßen ift der ftärfere und allein 
mit einem Nagel verfehene Daumen zum Anhalten ſehr geſchickt. Sie trinfen auf allen Bieren figend 
mit ausgeſtrecktem oder zuſammengezogenem Leibe, entweder wie eine Kate ledend, oder mit ein— 
getauchten Yippen und fchlürfend. So fraßen fie auch das erweichte Brod, welches man in die ihnen 
vorgefeßte Milch legte und eben als gewöhnliches Futter gab. Nach Zuder waren fie ungemein be- 
gierig und fonnten ihn mit ihren ftumpfen Zähnen recht hurtig nagen, obgleich fie ſonſt nicht ſtark 
und auch im größten Zorne faum durch die Haut biffen. Auf Fliegen, Schmetterlinge und 
Spinnen waren fie jehr begierig. Von allem andern Futter fraßen fie mit Mäfigung, doch war 
ihr Geſchmack dabei fehr verfchieden; denn das, was einigen wohlfchmedte, wollten andere nicht an— 
nehmen. Namentlich ein in Petersburg gebornes und dort groß gewordenes Weibchen wollte ver- 
ſchiedene Dinge nicht genießen, welche den anderen angenehm waren. 

„Die jonft bei Affen jo gemeine Schlüpfrigfeit war bei diefen Thieren gar nicht anftößig. Man 
Jah fie außerhalb ihrer Nefter nie etwas Unanftändiges begehen; nur wenn man fie zornig machte 
oder reiste, ſpritzten fie ihren Harn von ſich, und zwar die Männchen mehr gegen weibliche Perſonen, 
als gegen Männer. Des Morgens waren fie alle jehr unjauber, weil fie ihren über Nacht auf- 
gefammelten Harn und Unrath, foweit fie fonnten und oft einige Fuß weit zu fprien und zu ſchleu— 
dern fuchten, während fie zu anderen Zeiten denfelben ohne Umftände in das Heu des Käfigs ablegten. 
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Ihr Harn verumreinigt Alles, was er berührt, mit einem widerlihen, moſchus- oder amberartigen, 
aber zugleich fauligen Geſtank, und fo reinlich man fie auch mit faſt täglichem Wechjel des Heues und 
Auswaihen des Käfigbodens zu halten fucht, verurfachen fie doch, zumal in Hleineren Zimmern, 
einen durchdringenden Uebelgeruch, welder der Gefundheit jehr nachtheilig zu fein ſcheint. Wenigftens 
baben Leute, welche mit diefen Affen das Zimmer Tag und Nacht theilten, [bon mehrere Male Faul- 
fieber befommen. Ihre Nefter hielten die Thiere ſtets troden und reinlich.“ 

„Als Affen, die eigentlih in Südamerika zu Haufe find, hätte man die Saguinden für weit 
froftiger halten fünnen, als fie es wirklich find. In den falten Herbittagen, in denen id) fie bei mir 
hatte, hielten fie im ungeheizten Zimmer, wo fie am Fenſter ftanden, bei Wärmegraden aus, welde 
keitändig dem Gefrierpuntt nahe waren. Freilich fuchten fie alsdann die Sonne oder die Nachbar: 
ihaft des neben fie geitellten Feuerbeckens, bei welchem fie ih, am Käfig bängend, Stunden lang 
wärmten. Sehr jonderbar ift, daß ihnen bier in Petersburg die große Hite unangenehm ift. Ihr 
Herr verficherte, daß er fie bei heißen Sommertagen öfters in frampfhaften Zudungen habe nieder: 
fallen jeben, welches ihnen ſonſt nur jehr jelten widerfährt. Uebrigens ift e8 wahrhaft rührend anzu— 
jeben, wie fih die Gefunden augenblidlic mit einem derartig Erkrankten befhäftigen und wie fie 
bemüht find, um ihm zu Hilfe zu kommen.“ 

„Das Weibchen trägt ungefähr drei (?) Monate und fann zweimal im Jahre werfen. Die 
Mutter hat bier num ſchon feit nicht ganz zwei Jahren das dritte Mal, auf jeden Wurf zwei Junge, 
und zwar größtentheils Männchen gebracht, und dieje find alle glücklich aufgewachſen, und nur zwei 
find nach erreichtem vollfommenen Wahsthum geftorben. Die Jungen, welde die erften Wochen 
bindurh ganz kahl find, lafjen fih von der Mutter immer umbertragen und Hammern fich gleich 
hinter den großen, mit weißen, langen Haaren umpflanzten Obren jo dicht und verjtedt an, daß man 
mr den Kopf mit den munteren Augen zu jeben glaubt. Wenn die Mutter ihrer überdrüſſig ift, reift 
fie dieſelben ab und wirft fie dem Männchen auf den Hals, oder ſchlägt und zanft auf diefes los, bis 
ed die Jungen aufnimmt Nachdem dieje Haare befommen haben, jucht fie die Alte, etwa nad 
einem Monat oder ſechs Wochen, zu entwöhnen und ſchützt fie auch vor ihren erwachjenen Brüdern 
nicht mehr. Mit letteren nämlich und aud unter fich jelbit gerathen fie oft in Streit, wobei der 
Schwächere zuweilen unterliegt und mandmal von den anderen fat erwürgt wird.“ 

Dieje ausführliche Lebensſchilderung der Heinen Affen ift' bejonders aus dem Grunde wichtig, 
weil fie das bisher Mitgetheilte, auf den Beobachtungen anderer Naturforſcher Beruhende, theilmeife 
widerlegt. Man fieht daraus, wie viele Beobachtungen über ein einziges Thier gemacht werden 
müſſen, ehe der Naturforjcher ein klares und vollfommen richtiges Bild von dem Weſen und Treiben 
eines Thieres erhält. 

Die alten Wiftitis zeigen jehr wenig Berftand, wohl aber viel Miftrauen und achten deshalb auf 
Alles genau. Sie unterfcheiden faum die Perfonen und andere Wejen, jelbit ihre Wärter nicht. 

Veider überleben dieje zierlichen Thiere bei ung jelten mehrere Winter; denn gewöhnlich dauern 
fie nur bei vortrefflidher Pflege einige Jahre aus. In ihrer Heimat können fie ziemlich lange in der 
Gefangenſchaft gehalten werden, und wenn fie jterben, ift e8 auch nicht ſchwer, andere zu befommen. 
Man ſchießt die Alte mit der Kugel oder mit einem Pfeile und nimmt das Junge mit nah Haufe. 
Es Mammert ſich augenblidlih nah dem Tode jeiner Pflegerin feft an feinen neuen Beſchützer an und 
ibeint Shen nach wenig Tagen ſich vollfommen an denjelben gewöhnt zu haben. 

Der legte Affe, welchen wir hier zu betrachten haben, ift ein Midasaffe und zwar der Binde 
oder rothſchwänzige Midas (Midas Oedipus). Er und feine Verwandten find Heine, ſehr zier- 
liche Thierchen. Der Binde ift blos ſechs Zoll, jein Schwanz faft doppelt jo lang. Alle Arten find 
ſehr ſchön geftaltete und auch hübſch gezeichnete Gejchöpfe. Der Pelz des Löwenäffchens z. B. ift 
falb oder röthlihgelblih, die Spigen der Haare goldig. Diefelbe Farbe hat auch die Mähne. Die 
Haare um das Geficht herum aber find braun, und vom Geficht aus zieht fih ein fhwarzbrauner 
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Streifen über den Scheitel. Der rothihwänzige Midas ift braun, an dem Kopfe, den Vorderarmen, 
der Unterfeite und den Händen aber weiß. Die eine Wurzelhälfte des Schwanzes ift roftroth, die 
andere ſchwarz. 

Die Midasaffen find Bemohner Guianas und Brafiliens. Sie leben in Heinen Geſellſchaften 
und felten einzeln, ebenfo in den waldigen Gegenden, wie in ben bufchigen, jandigen Ebenen. 
Nirgends find fie befonders häufig und deshalb immer noch ziemlidy felten in unferen Sammlungen. 
Ihre Hauptmahrung dürften Kerbthiere bilden; auch in der Gefangenschaft ftellen fie dieſen nad. 

Alle dieſe Heinen Affen find äußerſt lebendig und ebenfo gewandt auf der Erde, als auf Bäumen. 
Cie find fähig, weite Sprünge von einem Aft zum andern oder von der Höhe in Die Tiefe hinab zu 
machen. Wie alle Mitglieder der Familie, find fie im höchſten Grade furdtjam und verfteden ſich, 
fobald fie etwas Fremdartiges gewahren. Im aufgeregten Zuftande erheben fie die Mähne und ſuchen 
fi) Dadurch möglichft furchtbar zu machen. Aengftigt man fie, fo ſtoßen fie ſcharfe Schreie aus und 
droben zu beißen; fie find aber friedlich und harmlos. 





Der Binde (Midas Ocdipus). 


Leider ertragen fie Die Gefangenſchaft bei uns gewöhnlich nur ſehr kurze Zeit; denn fie find noch 
zärtlicher, als die Seidenaffen. Nur wenn fie fih in Geſellſchaft von ihres Gleichen befinden, find 
fie munter und verguügt, allein fühlen fie ſich jehr unglücklich und halten deswegen einen ſolchen 
Zuftand auch wirklich nicht lange aus. Einem gejtorbenen Gefährten folgen fie in der Regel jebr 
bald nadı. Sie zeigen zwar Zutraulichkeit gegen ihren Pfleger, niemals aber wahre Anhänglicfeit 
und Dankbarkeit. Schmeicheleien nehmen fie, wie fat alle Cäugethiere, gern auf, ohne fie jedoch 
jemals zu erwidern. Gegen Fremde find fie jehr mißtrauiſch und zeigen ihnen augenblidlic Die Zähne, 
deren Schwäche und Kleinheit freilich Feine Befürchtungen erregen kann. In der freiheit find fie 
natürlich vollfommen unſchädlich, aber aud nicht eben nützlich; denn ihr Körperchen ift zu Mein, ale 
daß es zur Speiſe dienen könnte, und ihr Fell ift viel zu zart, als daß es zu Pelzwerf taugte. 

Von dieſer wie von der vorigen Sippe giebt es ziemlich viele Arten, welche aber nicht nur das— 
jelbe Vaterland haben, ſondern auch ganz Diefelbe Lebensweiſe führen, wie die genannten. — Bereits 
in der Vorzeit lebten gewiſſe Arten in Brafilien. 


Dritte Ordnung. 
Die Halbaffen oder Aeffer (Hemipitheci oder Prosimii). 


Je weiter eine Wiſſenſchaft fortſchreitet, um ſo genauer und ſorgfältiger ſucht ſie feſtzuſtellen 
und zu ordnen. Faſt alle früheren Naturforſcher erblickten in den affenähnlichen Thieren, zu denen 
uns nunmehr unſere Rundſchau führt, blos die Mitglieder einer Familie der Affen; die neueren 
Bearbeiter der Thierkunde aber wollen alle Aeffer vollkommen von den Affen getrennt und in einer 
eigenen Ordnung vereinigt wiſſen. Ich glaube, daß fie im Rechte find, oder wenigſtens beharrlich, 
folgerichtig verfahren. Die Ummälzung der Naturwiffenfchaft, welche im Anfange diefes Jahrhunderts 
begann, ift noch nicht vollendet, und die allerwichtigften Streitfragen find noch ungelöft. Es ſcheint, 
als ob es jetzt wirklich feinen einzigen Forſcher gäbe, welcher ung mit Beftimmtheit jagen kann, was 
wir unter dem Begriffe der „Art“ zu verftehen haben, und es ift ficher, daß es mit den Anfichten über 
„Sippen, Familien und Ordnungen“ nicht viel anders ift. Wir dürfen abjehen von allen Spitfindig- 
feiten derartiger Fragen; denn uns fanır es eigentlich ziemlich gleichgiltig fein, wo die Thiere, deren 
Yeben uns beichäftigt, von den Forfchern eingereiht worben find, oder welchem engern Theile des 
Ganzen fie zugetheilt werben. 

Die Aeffer find als ein Bindeglied zwifchen den eigentlihen Affen und den Flatterthieren zu 
betrachten. An jene reiht fie die Bildung ihrer vier Hände, an diefe die eigenthümliche Flatterhaut, 
welche eine ihrer Familien auszeichnet. Im Uebrigen haben fie weder mit den Affen, noch mit den 
Klatterthieren viel Gemeinfchaftlihes. Ihr Körperbau ift ſehr ſchmächtig oder aud Elapper- 
dürr; der Kopf ähnelt durch feine Schnauze entfernt dem eines Fuchfes, die hinteren 
Gliedmaßen find gewöhnlich verlängert, haben aber, wie die vorderen, Hände, deren 
Taumen den anderen Fingern regelmäßig gegenübergeftellt werben faun; die Finger 
baben gewöhnlich bis auf den Zeigefinger der Hinterhbände platte Nägel, bei einer 
Familie aber Krallen; der Schwanz jpielt in ſehr verfchiedenen Längen, ift aber nie= 
mals als Greifwerfzeug zu gebrauden. Die Augen find bei allen, die Ohren bei 
vielen Arten groß und für die nächtliche Yebensweife der Thiere geeignet. Das Haar- 
Heid ift weich, wollig und dicht. Das Gebiß bildet gejchloffene Zahnreihen, welche aber hin- 
fihtlih der Anordnung, Form und Zahl der verſchiedenen Zähne bedeutend von einander abweichen. 
Tie Zunge zeichnet fih vor der aller anderen Säugethiere noch durch einen befondern Anhang aus, 
welhen man Unterzunge nennt. Die Augenhöhlen find hoch umrandet, aber nicht vollftändig von 
einer Anochenwand eingejchloffen, ſondern mit den Schläfengruben verbunden. Der ſchmale Unter: 
hefer befteht aus zwei, am Kinn vollfommen getrennten Knochen, — und dergleichen Eigenthümlich- 
keiten machen ſich noch mehrere bemerklich. Die Leibesgröße der hierber gehörigen Thiere ift durch— 
xhends nur umbebentend. 

Es ſcheint, daß die Halbaffen in der Vorzeit noch nicht da waren und alfo blos der Jetztzeit 
angehören. Gegenwärtig bewohnen fie Afrika, zumal feine öftlihen Infeln, und die großen Eilande 
Südafiens. Ihre Artenzahl ift gering. Alle zeichnen fih durch ihre rein nächtliche Yebensweife aus. 
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Dean könnte fie, wie es Ofen auch gethan hat, die Nahtaffen der alten Welt nennen. Am Tage 
Ichlafen fie, mit Einbruch der Nacht aber werben fie lebendig und rege. Sie find echte Baumthiere 
und fremd auf dem Boden. Ihre Bewegungen find immer fiher und gröftentheils langjam, dabei 
geifterhaft leife und unmerklih. Früchte, Heine Wirbel- und Kerbtbiere jcheinen in der Freiheit ihre 
Hauptnahrung zu bilden; in der Gefangenſchaft gewöhnen fie fih an allerlei Koft, wie die eigentlichen 
Affen. Sie werden zahm und zutraulich, find reinlicher und weniger boshaft und fünnen wie Hunde 
und Katen im Zimmer gehalten werden, Einige Arten zeichnen ſich durch ihre muntere Regjamteit 
und ihre große Anhänglichkeit jehr zu ihrem Vortheile vor anderen aus, welche wegen ihres jchläfrigen 
Weſens ſich bei Tage wenigftens nicht befonders angenehm machen. In ihrer Heimat bringen jie dem 
Menſchen weder Schaden noch Nuten, und Dies mag wohl eine der Haupturjachen jein, daß wir 
nod jo wenig von ihrem Freileben willen: man fennt fie eigentlidy nur aus der Gefangenſchaft. 

Fißinger theilt die Oronung in drei Familien ein, welche er Kurzfüßer, Langfüßer und 
Pelzflatterer nennt. Wir wollen fie einzeln betrachten, obgleich Dies — wenigſtens für die beiden 
erjten Familien — eigentlich nicht gerade nöthig ift, meil alle Nachtaffen in ihrer Lebeusweiſe ſich 
außerordentlich ähneln. 


Die Kurzfüßer (Brachytarsi) kennzeichnen ſich hauptſächlich durch folgende Merkmale: 
Ihre Vorder- und Hinterglieder find fünfzehig; der Daumen fann den übrigen Fingern gegenüber: 
geftellt werden. Der Zeigefinger der Hinterhände befitst einen Krallennagel, alle übrigen Finger 
haben platte Nägel. Die Fußwurzel ift fürzer als das Schienbein. Der Kopf ift wegen feiner Fuchs— 
ſchnauze lang; die Ohren find Hein, die Augen aber groß, bei manden jehr groß. Ihre Yeibesgröfe 
ſchwankt zwijchen der eines Eichhörnchens und der einer Kate, 

Mit Ausnahme einer einzigen Art, welche Indien bewohnt, find alle hierher gehörigen Thiere 
auf der Inſel Madagaskar zu Haufe. Dort vertreten fie die Affen, und eben deshalb hat man ihnen 
und ihren Verwandten den Namen Prosimii d. h. Stellvertreter der Affen gegeben. 

Alle Kurzfüßer leben gejellig in Kleineren oder zahlreiheren Trupps auf den Bäumen zufammen- 
hängender Wälder. Während des Tages ziehen fie ſich in Die dunkelſten Stellen des Waldes oder in 
Baumhöhlen zurüd, fanern oder rollen fi zufammen und jchlafen. Ihre Stellungen dabei find höchſt 
eigenthümlich. Entweder ſitzen fie auf dem Hintertheile, Kammern ſich mit den Händen feit, jenfen 
ben Kopf tief herab zwiſchen die angezogenen Vorderglieder und umwickeln ihn und die Schultern aud 
noch bejonders mit dem Schwanze, oder aber, fie rollen ſich dicht neben einander, ja jogar zu zwei und 
zwei in einander zu je einer Kugel zujammen und umwickeln fi gegenfeitig mit ihren Schwänzen; — 
ftört man ſolch einen Haarball, dann kommen plöglich zwei Köpfe aus demfelben herans und ſchauen 
großen Auges auf die unangenehmen Weder. 

Der Scylaf der Halbaffen ift jehr leife. Schon das Summen einer vorüberſchwärmenden Fliege 
oder das Krabbeln eines herannahenden Käfers wedt fie auf: die Ohren fpigen ſich und die großen 
Augen jpähen wie träumerifh umher, — aber nur einen Augenblid lang. Denn ihre Lichtjchen ift 
außerordentlich groß, und ihre Augen ſcheinen gegen das Licht empfindlicher zu jein, als die aller 
übrigen Säugethiere. Sie find todt für den Tag; ihr Yeben beginnt mit der Duntelbeit. 

Denn die Dämmerung, bereinbricht ermuntern fie ſich, putzen und glätten ihr Fell, laffen ihre 
gewöhnlich ziemlich laute, nächtige umd unangenehme Stimme vernehmen und beginnen dann bie 
Wanderung durd ihr Iuftiges Jagdgebiet. Verftohlen und mit unhörbaren Schritten jehleihen fie 
langfam von At zu Aſt. Ihre großen, runden Augen leuchten im Dämmerlicht wie feurige Kugeln, 
und fie allein find es, welche von ihrem Daſein Kunde geben; denn die düftere Färbung ihres Fells 
verschwindet auch einem jcharfen Blicke gar bald im Dunkel der Nacht, und die weiße Unterjeite wird 
binlänglih durch die Aefte verdedt, auf welchen fie dabingleiten, oder läßt höchſtens an einen ge 
brochenen Lichtitrahl des Mondes denfen. Alle ihre Bewegungen find jo bedachtſam und leife, daß 
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auch nicht ein einziger Yaut dem lauſchenden Ohre das Vorhandenfein eines lebenden Thieres ver- 
nehmbar macht. 

Wehe jegt dem forglos ſchlafenden Vogel, auf welchen ein Blid diefer feurigen Augen fällt! 
Kein Indianer ſchleicht leifer auf, feinem Kriegspfade dahin; fein blutdürſtiger Wilder naht fi in 
furchtbarerer Abficht, als der Lori jest, feiner fchlafenden Beute. Ohne jedes Geräuſch, faft ohne 
fihtbare Bewegung fett er einen Fuß nad dem andern fürder und nähert fi mehr und mehr, bis 
er jein Opfer erreicht hat. Dann erhebt er die eine Hand mit gleicher Yautlofigfeit und Bedachtſamkeit 
und ftredt fie leije, leije vor, bis fie den Schläfer beinahe berührt. Jetzt gejchieht eine Bewegung, 
ihneller, al8 das Auge ihr folgen kann, und ehe der jchlummernde Vogel noch eine Ahnung von 
feinem furchtbaren Feinde erlangt hat, ift er erwürgt, erprofjelt. Und Nichts gleicht der Gier, mit 
welcher der jo harmlos erfcheinende Vierhänder nad) vollbrachtem Morde feine Beute verzehrt. 

Wie der jchlafende Vogel ift aud) feine Brut, das Ei in feinen Nefte verloren, jobald der Halb- 
affe dies entdedt. Das nächtige Weſen des Thieres zeigt ſich in feiner Naubgier; es jcheint, daß es 
Fleiſchnahrung ganz entfchieden der Pflanzenkoft vorzieht, obſchon es auch dieſe nicht verſchmäht. 

Ale geſchwänzten Arten unjerer Familie find weit lebhafter und beweglicher, als die furz= oder 
ungeſchwänzten, welche dafür bedächtig und beredynend vorfichtig find. Erſtere Klettern mit viel Geſchick 
und Schnelligkeit, fpringen aud wohl ſechs bis acht Fuß weit von einem Afte zum andern, lettere be— 
wegen fih auf den Bäumen nur langſam, aber ficher; ehe fie einen Zweig loslaffen, vergewiſſern fie 
ſich ſtets, daß ihmen ein anderer verläffigen Halt giebt. Ihr Gang auf dem Boden ift immer jchlecht 
und zwar bei den einen, wie bei den anderen. Sie treten jtets auf alle vier Füße auf, einige auf die Sohlen 
terielben, andere mehr auf die halbeingefchlagenen Finger, wenigitens auf die ihrer Vorderhände. 

Eine gleihmäßige und ziemlich hehe Wärme iſt ihnen Bedürfniß; die Kälte macht fie migmuthig 
und franf. Die gefangenen Aeffer geben ihr Mifbehagen hauptſächlich dann zu erfennen, wenn fie 
frieren oder im Schlafe geftört werden. Fühlen fie ſich aber behaglich, dann ſchnurren fie — wenig: 
ſtens viele — nach Katenart. 

Ihre geiftigen Fähigkeiten find gering: nur wenige machen eine rühmliche Ausnahme. Alle find 
ſcheu und furchtſam, obgleich fie fi muthig wehren, wenn man fie fängt. Wenn fie fih an den 
Menihen gewöhnt haben, werben fie in gewiſſem Grade zutraulicd und zeigen fich janft, friedlich und 
gutmüthig, verlieren aber ihre Furchtſamkeit nur jelten. Die ungeſchwänzten Arten find ftill, faft 
Ihwermüthig und vor allem ruheliebend. Eine Art joll von den Eingebornen zur Jagd abgerichtet 
werden fönnen; ob Dies wahr ift, fteht dahin. 

Ueber ihre Fortpflanzung weiß man nod) jehr wenig. Die Weibchen tragen etwa vier Monate 
und werfen ein Junges, welches fie längere Zeit auf ihrem Rücken mit fich führen. 


Zu den Kurzfüßern gehört ein fehr feltnes Thier, weldes auf Madagaskar-lebt, aber nur wenige 
Dale ausgeftopft nach Europa kam: der Indri (Liehanotus brevieaudatus). Er läßt ſich mit feinen 
Verwandten nicht wohl vereinigen und bildet deshalb eine eigene Sippe für fi, welche der von den 
übrigen Halbaffen abweichende Zahnbau, der große, mehr dreiedige als runde Kopf mit feiner kurzen 
Schnauze, die langen Hinterbeine, die langen Hände mit ganz freien Daumen und der jehr kurze 
Schwanz kennzeichnet. 

Der Indri ift der größte aller Halbaffen. Seine Peibeslänge beträgt zwei Fu, die Fänge des 
Schwanzes aber nur einen Zoll. Der Körper ift mehr ſchlank, als gedrungen; der Pelz ſchön, wollig, 
wach und dicht; das Geficht ift faft unbehaart. Stirn, Schläfe, Kehle, Bruft, Kreusgegend, Schwanz, 
Unterfeite der Schenkel, Ferſen und Seiten find weiß, Obren, Hinterfopf, Schultern, Arme und 
Hände ſchwarz, Unterrüden und Oberſchenkel braun, und die Vorderſeite der hinteren Glieder endlid) 
ſchwarzbraun. 

Wir verdanken die geringe Kenntniß, welche wir vom Leben des Indri beſitzen, dem Reiſenden 
und Naturforſcher Sonnerat. Er fand unſer Thier auf Madagaskar und erzählt, daß es ſehr ſanft— 
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mithig und daher leicht zähmbar ift. In den fürlichen Gegenden der Infel wird es von den Ein 
gebornen von jung an aufgezogen und, wie unfere Hunde, zur Jagd abgerichtet. Sein Gefchrei ähnelt 
der Stimme eines weinenden Kindes, Es ift, wie feine Gattungsverwandten, flinf und gewandt und 
fpringt fo rafch von einem Baume zum andern, daß man ihm kaum mit den Augen folgen fann. Beim 
Freſſen figt e8 aufrecht wie ein Eichhörnchen und führt die Nahrung, welche hauptſächlich aus Früchten 
bejteht, mit jeinen vorderen Händen zum Munde. 

Hierauf beſchränken ſich die Nachrichten, welche wir über den Indri haben. Seit Sonnerat bat 
fein europäiſcher Forſcher über ihm berichtet. 





Der Vliekmarti (Propithecus diademal. 


Die Schleiermafis (Propitheeus) unterſcheiden fi von dem Indri durch ihre jpige Schnauze, 
ihre vollfommen in dem langen, weichwolligen Pelze verftedten Ohren, ven langen oder jehr langen 
Schwanz, Die Handbildung und den Zahnbau. Bis jet kenut man blos zwei Arten, welche zu biefer 
Sippe gezählt werden; beide leben auf Madagaskar. 

Der ansgezeihnetite won ihnen ift unzweifelbaft Der Vließmaki (Propitheeus diadema). Er 
ift eine der größten und ſchönſten Arten der ganzen Ordnung. Seine Yeibeslänge beträgt 21, feine 
Schwanzlinge 17 Zell; der Körper iſt jchlanf und zierlich gebaut, Die Hinterglieder ſind noch einmal 
jo lang, als die vorderen, und das Thier zeigt ſomit den Leibesbau Der Langarmaffen gerade in um: 
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gefehrter Weife. Die Behaarung ift lang, wallend und feidenartig fein, und die Färbung des glän- 
zenden Pelzes ziemlich bunt. Geſicht und Hände find fat gänzlich nadt; gleich über den Augen aber 
beginnt die Behaarung. Eine gelblichweiße Binde zieht fi über die Stirn umd läuft in ſchmäleren 
Streifen unter den Obren bin nad dem Halje zu; Kopf und Hals find ſchwarz, auf den Schultern 
und Seiten miſcht fih Weir darunter und diefes nimmt jo zu, daß die Weichen nur noch ſchwarz 
geiprenfelt erjcheinen; die Unterjeite it rein weiß, die Wurzel des Schwanzes rotbgelb, die End- 
hälfte weiß mit gelblihem Anfluge; die Hände find ſchwarz, an den Fingern figen aber lange roth— 
gelbe Haarbüſchel. 
Ueber die Yebensweije des ſchönen Geſchöpfes weis man noch gar Nichts. 


In dieſelbe Sippe ftellen die meiften Gelehrten noch den Avahi oder Wellenmati (Propitheeus 
laniger), welcher ſich übrigens ſehr wefentlih von dem Vorigen unterjheidet. Der Avahi it ein 
feines Thier, weldyes etwa einen Fuß, mit dem Schwanze aber 12/5 Fuß lang wird; er trägt einen 
krauſen, weichen Pelz, welcher vöthlichgelb, unten aber mäuſegrau gefärbt ift, und hat jehr lange hintere 
Gliedmaßen mit theilweife verwachjenen Fingern. Er bewohnt die größeren Waldungen namentlich 
der Oftfüfte Madagaskar, fhläft bei Tage in hohlen Bäumen und erjcheint nad Einbruch der 
Dämmerung in Heinen Gejellihaften in den Kronen der Bäume, deren Rinde er befonders genau 
nah Kerfen abjucht. Sein Geſchrei ift klagend, weinerlich, wie das aller ſchwachen Nachtthiere. 


Die bisher Ermwähnten find die uns weniger befannten Mitglieder der eriten Familie, von den 
übrigen wiffen wir etwas mehr, obgleich nod immer nicht viel. Am beten fennen wir noch zwei 
andere Sippen, die Mafis und die Yoris, weil von beiden einzelne ſelbſt bei uns öfters in Ge— 
fangenfhaft gehalten worden find. 

Der Name Maki rührt von dem Geſchrei einiger hierher gehöriger Thiere her, welches wie die 
Silben „Mate, Mate“ Klingen fol. Die Wilfenfchaft hat ihmen den Namen Lemur zuertheilt, 
ktenfalls wegen ihrer nächtlichen Pebensweife, obwohl jener Name, welcher befanntlicd) den ungemüth- 
liben Spufgeiftern der alten Römer zufam, vielleicht eher den Poris gelten dürfte, als ihnen. 
Die eigentlichen Makis ähneln, flüchtig betrachtet, eigentlich eher Heinen, ſchlanken Wachtelhündchen, 
als Affen; ihr Leib it ſchmächtig, ihre mittellangen Gliedmaßen find ſtark, der buſchige Schwanz ift 
gewöhnlich länger, als der Yeib. Die kurzen Ohren find behaart, oft ganz im Pelze verftedt, die 
Augen find mittelgroß. Der Scheitel ift langgeſtreckt und die Schnauze fuchsartig zugefpigt; über: 
baupt erinnert der ganze Kopf lebhaft an Freund Neinede: nur der Ausdruck der milden Augen ift 
ein ganz anderer, faſt allzu harmlofer. Die hinteren Gliedmaßen find nicht viel länger, als bie 
torteren; die Hände find furz, die Zeigefinger ber Vorderhände aber ziemlich lang. Der Pelz ift 
immer fein und weich, zuweilen auch wollig; feine Färbung ift jehr bunt. 

Ale Makis find Bewohner Madagasfars und der nächiten Infeln derfelben Gruppe. Man hat 
etwa zehn Arten fennen gelernt; die Unterſcheidung derjelben ift aber jchwierig und deshalb wohl noch 
ut feititehend. 


Unter ihnen ift ver Bari (Lemur Macaco oder Lemur varius) einer der befanntejten. Seine 
Yänge beträgt 16, feine Schwanzlänge 18 Zoll; der reichliche, an den Kopf- und Halsjeiten beſon— 
ders verlängerte Pelz iſt großfledig ſchwarz und weiß, aber unregelmäßig und ungleich gezeichnet, fo 
daß eben nur das allgemeine Gepräge ſich zeigt, während bei diefem das Schwarz, bei jenem das 
Beih überwiegt. Einzelne find ganz fhwarz, andere ganz weiß, bei manchen ift der ganze oder der 
balbe Rüden weiß und der Bauch ſchwarz ze. Das Geſicht, der Schwanz und die VBorderglieder find 
gewöhnlich jchwarz, und die Ohrengegend ift gewöhnlich weiß: etwas Genaueres läßt fid über die 
Farbenvertheilung nicht jagen. 
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Der Bari ift einer der größten Makis, etwa einer ftarfen Kate an Größe gleich; feine übrigen 
Verwandten find ihm übrigens an Größe fehr ähnlich. 


Der Makako (Lemur Catta) ift hauptjächlih durch feinen ſchwarz- und mweißgeringelten 
Schwanz ausgezeichnet; die Hauptfärbung feines dichten, feinen, weichen und wolligen Pelzes it 
grau, bald ins Ajchfarbige, bald mehr ins Noftrothe ziehend; Gefiht, Ohren und Unterfeite find 
weißlih, ein Augenflet und vie Oberſchnauze dagegen ſchwarz. Die Körperlänge beträgt 13, vie 
Schmwanzlänge 19 Zol. 


Der Mongoz endlich (Lemur Mongoz — Zeite 138), iſt oben bunfel aſchgrau, unten licht: 
braungrau, am Oberfopfe beinah jhwarz, an den Zeiten des Unterhalfes lichtgrau. Cr ändert 
übrigens vielfach ab. In der Gröfte giebt er dem Bari wenig nad). 





Der ®ari (Leinur Macaco). 


Ale dieſe Makis leben gefelfchaftlich in den Wäldern Madagaskars. Man begegnet ihnen nad 
Sonnenuntergang oft in Herden von dreißig Bis fünfzig Stüd. Zie klettern dann raſch und ge 
wandt und dabei geräufchlos auf den Aeſten umher. Bisweilen ficht man fie auch auf Felſen und 
zwar jelbft bei Tage; wahrjcheinlich wollen fie fih dann jonnen. Bei langjamen Gehen halten fie 
den Schwanz empor und biegen jeine Spige nad rüdwärts, im Galopp aber legen fie ihn nach vor: 
wärts über den Rüden. Während des Tages verbergen fie fih fo gut als möglih; die Sonnen: 
wärme, welche fie außerordentlich lieben, lodt fie aber doch öfters aus ihren Schlupfwinteln hervor 
und bewegt fie, fi einen freiern Pla zu fuchen, wo fie auch jchlafen fünnen. Mit Einbrud der 
Nacht werben fie rege und fehreien; ihrer zwei verftchen es, zuweilen einen Lärmen zu machen, als 
ob ihrer hundert wären. 

Hinſichtlich der geiftigen Fähigkeiten erheben ſich dieſe Thiere nicht Über ihre Verwandten; den- 
nod) ift ihr Wefen angenehm. Gewöhnlich zeigen fie ſich jehr janft und friedlich; einzelne find aber 
auch ftörrifcd, wild und biſſig. Sie laffen ſich ſehr gern ſchmeicheln, geben aber feine bejondere 
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Zuneigung gegen ihren Wärter fund, fondern find entweder gegen Alle gleich gut oder gegen Alle 
gleih ungezogen. 

Manche Arten kommen öfters nach Europa, und einzelne halten ſich lange in der Gefangenſchaft. 
Dies bewies 3. B. ein Bart, welcher neunzehn Jahre in Paris lebte. In den meiften Fällen 
werben fie bald zahm und gemüthlich. Auch laffen fie ſich ſehr leicht erhalten, denn fie gewöhnen fid) 
raſch an allerlei Speifen. Ihre Nahrung nehmen fie hübſch mit den Vorderhänden auf und führen 
fie dann zum Maule; einzelne heben das Futter aber auch gleich mit diefem auf. Wenn fie ſich mohl 
befinden, jchnurren fie wie die Katzen; gewöhnlich fingen fie ſich jelbft in diefer Weife in ven Schlaf. 

Buffon beſaß ein Männchen, welches durch feine vajchen, gemanbten und zierlichen Bewegungen 
erfreute, durch jeine Unreinlichkeit und feinen Mutbwillen aber oft auch recht läftig wurde. Der Burſche 
lief nicht felten in die Nachbarhäuſer, ftahl dort Obft, Zuder und dergleichen, öffnete auch, als ächter 
Epigbube, unter Umſtänden Thüren und Dedel von Schränfen und Kiften. Man mußte ihn des— 
halb anbinden, und mern er entwijcht war, hatte man jeine große Noth, ihn wieder zu fangen: er 
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KR dann jelbft Diejenigen, welche er genau fannte und fonft zu lieben ſchien. Sehr gern ledte er die 
Han feines Pflegers; wenn aber feine Zunge, rauh, wie die einer Kage, Die Oberhaut der Hand ge- 
röthet hatte, biß er plötzlich, anftatt weiter zu leden. Er murmelte beſtändig, ließ man ihn jedoch allein, 
dann ſchien er Yangemweile zu haben und drüdte Dies durch froſchartiges Quaken aus. Vor Kälte und 
Näffe fürctete er fi ungemein und blieb deshalb während des Winters immer in ber Nähe des 
Feuers, jtellte ſich auch öfters aufrecht, um ſich beifer zu erwärmen. 

Der Mati, welder fo lange in Paris lebte, liebte das feuer in demfelben Grade und 
egte fi regelmäßig in unmittelbare Nähe des Kamins; ja der arme froftige Südländer hielt nicht 
Mes die Hände, fondern auch fein Geficht jo nabe an die Flamme, daß er fih mehr als einmal den 
Schnurrbart verbrannte. Im Gegenjage zu dem oben erwähnten, war er reinlich; er glänzte am 
ganzen Yeibe und hütete ſich jorgfältig, feinen Pelz zu beſchmuzen. Außerdem war er ebenfo lebendig 
und beweglich, wie neugierig. Er unterſuchte Alles und Jedes, warf es aber dabei entweder um, 
oder zerriß und zerjtreute ed. Seine Freundlichkeit erftredte fih über alle Perſonen, welche ihm 
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jchmeichelten, und auch ganz Fremden jprang er ohne alle Umftände in den Schof. Gegen Abend 
fprang oder tanzte er wohl eine halbe Stunde lang ziemlich taftmäßig auf und nieder; dann legte er 
ſich auf ein Bret über der Thüre und ſpann fih in Schlaf. Im feiner Jugend fraß er alles Genieh- 
bare und tranf aud Wein; in feinem Alter wurde er wählerifcher und damit verjtändiger und ftiller. 

Bon den weißftirnigen Makis beſaß man zu Paris ein Paar, welches ſich jehr lieb gewann und 
ſchließlich begattete. Nach viermonatlicer Trächtigkeit warf das Weibchen ein Junges von Ratten— 
größe und mit offenen Augen. Das Thierchen Hammerte ſich fogleich an die Mutter an und zwar 
quer über den Unterleib. Die Mutter zog die Schenkel jo in die Höhe, daß fie es faſt ganz bevedte 
und vor den Bliden verbarg. Wenn fi Menſchen näherten, drehte fie denfelben immer den Rüden 
zu, damit ihr Kind nicht gefehen werben jollte. Sie war auferordentlic zahm geweſen; nachdem fie 
aber das Junge erhalten hatte, drohte fie Jedermann, der ſich ihr nähern wollte, mit den Zähnen. 
Schs Wochen nad feiner Geburt hatte das Thierchen ſchon ganz den Pelz und die Färbung, wie 





Der Mongoz (Lemur Mongoz). 


feine Mutter. Um dieſe Zeit fing es auch an, die ihm bingeitellte Nahrung zu verſuchen: aber erit 
im jechjten Monat feines Alters entwöhnte es ſich. 

Ein Bari deffelben Thiergartens lebte mit einem feiner Gattungsverwandten lange Zeit ganz 
friedlich in einem Käfig, bis man beide zufällig an einen andern Ort brachte. Hier änderte ſich die 
Sache; der jtarfe Bari tödtete jeinen Gefährten in der erften Nacht. 

Auf das Angegebene befchränft fi die Kenntnig, welche wir von dem Leben der gefangenen 
Makis beſitzen; binfichtlich ihres Freilebens barren die Thiere nod ihres Nengger. — 


Während die Mafis jammt und jonders, wenigitens zu gewilfen Zeiten, eine große Regſamleit 
und Beweglichkeit fundgeben, zeichnen fi die Yoris (Stenops) hauptſächlich durch die entgegen: 
gelegten Eigenſchaften aus. Sie jind die Faulthiere unter den Vierbändern und werden auch geradezu 
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Faulaffen genannt. Man begreift unter ihnen Heine, zierlihe Halbaffen mit fhmächtigem Leibe, 
großem, rumblichen Kopfe und dünnen, ſchlanken Gliedmaßen, deren hinteres Paar etwas länger, 
als das vorbere iſt. Der Schwanz fehlt gänzlich, die Schnauze it jpig, aber furz; die Augen ftehen 
fidh nahe und find fehr groß; die Ohren find mittelgroß und behaart. An ihren Händen tft der Zeige: 
finger fehr verkürzt, der vierte Finger aber verlängert und der hinterfte mit ſcharfer und langer Kralle 
verfeben. Das Weibchen befigt nur zwei Bruftdrüfen; aber jede derjelben enthält zwei Zigen. Sehr 
eigenthümlich ift die büfchelartige Verzweigung der Schenkel- und Schlüſſelbeinſchlagadern: beide 
zertheilen fich in foviele Zweige, als Musteln in den betreffenden Gliedern vorhanden find. Dies 
ift — abgejeben von jeiner Abjonderlichteit — namentlih auch aus dem Grunde merfwürbig, weil 
kei dem Faulthiere die betreffenden Schlagadern ganz ähnlidy zerfpalten find. 

Die wenigen Arten diefer Sippe bewohnen Indien und feine benachbarten Inſeln; ihr Freileben 
it uns aber faſt noch gänzlich unbefannt. Sie vertreten ihre munteren afrifanifchen Vettern in Süd— 
aſien, aber nur hinſichtlich ihrer Geftaltung, nicht auch hinfichtlich ihres Wefens. 





Der iblante Lori (Stenops zracilis). 


Ein äußerſt niedliches Mitglied unferer Sippe ift der ſchlanke Yori (Stenops graeilis), ein j 
Thierchen, faum jo groß, wie ein Eichhörnchen — nur acht Zoll lang! — mit ſchlankem Yeibe, groß- 
äugigem und ſpitzſchnäuzigem Kopfe, zarten Gliedern und langem, jeidenweichen Pelze, deſſen Färbung 
oben röthlich fahlgrau und gelblich braun, auf der Unterjeite aber graulich oder blaßgelblich ift. 
Kund um die Augen herum iſt das Fell dunfler und ftidht deshalb um jo mehr von ber lichten Ober- 
ihmauze ab. Unfere Abbildung jtellt e8 der Deutlichkeit halber in unverhältnißmäßiger Größe bar. 

Das allerliebite Geihöpf, deſſen Landesname Tevangan ift, bewohnt die Wälder Ceylons. 
Es verjchläft den Tag in Baumböhlungen und kommt erft des Abends zum Vorſchein. Im feinem 
Freileben bat es noch Niemand beobachtet, und ebenjowenig hat das zarte Wefen die Reife von Indien 
nah Europa ausgehalten. Gleihwohl haben es wenigitens Einige in Indien lebend geſehen; leider 
aber find die betreffenden Berichte unficher oder mindeſtens unverftändlich. 

Thevenot ift der Erfte, welcher von den ſchlanken Poris jpricht. Er fah einige von ihnen (gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts) in Aurengabad, der Hauptitadt von Balagate, im Reiche des ehemaligen 
Großmoguls. Man machte viel Aufhebens davon, weil fie ſich vor den eigentlichen Affen namentlich 
dur ihre Kleinheit auszeichneten. Während die Thierchen beobachtet wurden, ftellten fie ſich auf die 
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Hinterbeine, umarmten einander öfters und fahen die Peute dabei feit an. Ihr Herr nannte fie 
wilde Menden. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts berichtet Seba über den Tevangan und giebt 
zugleih eine vortrefflihe Abbildung von ihm. Er nennt ihn „das Faulthier Ceylons“, bemerkt 
aber, daf er diefen Namen ganz unverdient trage, weil er — wie aud) fein ſchlanker Bau fchon be: 
weifen müfje — weber faul noch langfam, jondern im Gegentheile fehr flinf im Gehen und äuferft 
gewandt und hurtig im Klettern fei. Er lebe von Früchten und Samen großer Bäume, melde das 
Männchen pflüde, kofte und dann dem Weibchen reihe; aber auch dieſes fer dem Männchen gegen: 
über ſehr artig. Die Zahl der Jungen jolle zuweilen vier betragen. 





Der ſchlanke Lori im Erwachen und im Sclafe. 


Dieje beiden alten Mittheilungen find eigentlich Die anziehendften und ausführlichiten, welde 
wir über den ſchlanken Lori erhalten haben; in der Neuzeit hat meines Willens nur Tennent in 
jeinem Werte über Geylon des Thierhens Erwähnung gethan. „Es giebt,“ jagt er, „zwei Spiel: 
arten des ſchlanken Yori auf der Inſel; die eine, deren Fell braun ift, und eine andere, größere, mit 
ihwarzem Pelz. Ich erhielt einen lebenden „Iheivangu“ oder „Dünnleib“ aus Chillav von der 
Weftfüfte. Er lebte einige Zeit bei mir in Colombo und fraß Neis, Früchte und andere Pflanzen: 
theile, befonders gern aber auch Ameifen und überhaupt Kerbthiere. Auf Milch und Geflügelfleiſch 
war er äußerſt begierig.“ 

„Seine unbörbaren Bewegungen erleichtern ihm die Jagd auf Geflügel mehr, als man meint. 
Eingeborne haben mir verfichert, daß er Nachts jogar Pfauen überfüllt, abwürgt und ſich dann an 
tem Gehirn feiner Beute erlabt.“ 


Ihre Sitten und ihre Jagd. Gefangenleben. 141 


„Mein Gefangener jchlief den ganzen Tag in der jonderbaren Stellung, welche ich bier dar— 
geitellt habe; er fahte dabei feine Stange mit allen Händen, frümmte ſich zu einem weichbehaarten 
Ball zufammen und verbarg feinen Kopf tief zweifchen feinen Beinen.“ 

„Die merfwürdig großen und lebendigen Augen der Loris haben die Aufmerkjamteit der 
Zinghalefen erregt. Sie fangen den Theivangu feiner Augen wegen, aus denen fie Zauber- und 
Viebesmittel zu bereiten glauben, und halten das arme Geſchöpf ans Feuer, bis die Augäpfel berften!“ 


Ein anderer Lori, der plumpe (Stenops tardigradus), ift etwas mehr befannt geworben, 
wahrjheinfich, weil er häufiger und verbreiteter ift, als fein ſchlanker Better. Soviel man weiß, 
bewohnt der plumpe Lori die Waldungen des indischen Feſtlandes und die Sundainjeln, wenigitens 
Sumatra. InOftindien heißt er Tonger over Schläfer, und Tevang oder Schleicher; unter ben 
Hindus Yajja-Banar und auf Sumatra Bruh-Sa— 
mundi Er ift größer und umterjegter gebaut, als fein 
Verwandter; jeine Yeibeslänge beträgt etwas über einen 
Fuß. - Der Kopf ift rund, die Schnauze ftumpf, und die 
Nafe fpringt nicht über die Mundöffnung vor; die eifür- 
migen Obren find im Pelze verftedt. Gefiht und Hände 
find blos mit dünnftehenden Haaren beſetzt; im Uebrigen ift 
der Pelz dicht und weich, faſt filzartig und oben bräunlich— 
gelb, unten heller, an der Außenſeite aber röthlic gefärbt. 
Ueber den Rüden verläuft ein roftbrauner Streifen, welder 
ſich auch über die Stirn, aber getheilt fortjett und durch 
weiße Streifen unterbrochen wird. 

Der plumpe Yori ift ein überall jeltner Bewohner der 
einfamften Wälder feiner Heimat. Er lebt in Kleinen 
Familien zufammen, welche ven Tag in Baumlöchern ver- 
ichlafen, nah Einbruch der Dämmerung munter werden 
und nunmehr ihrer Nahrung nachgehen. In der Freiheit 
ift das Thierhen von Europäern nod nicht beobachtet 
worden; dagegen hat man es fehr oft zahm gehalten, auch 
einige Male lebend nad Europa gebradt. Die Reiſenden 
Objonville, Seba und Jones haben das Befte über 
fein Peben berichtet. Der Tevang verdient feinen Namen. 
Er jchleiht jo langjam dahin, daß er in einer Minute 

Der plumpe Lori (Stenops tardigradus). faum mehr als vier Klaftern zurüdlegt. Höchſt ſelten geht 
er ein paar Schritte weit aufrecht, ſonſt immer nur auf 
allen Vieren. Das Klettern verſteht er beſſer; ſeine Trägheit iſt aber auch hierbei ſehr auffallend. 
Gegen das Tageslicht iſt er äußerſt empfindlich; nachts aber ſieht er vortrefflich und ſeine bei Tage 
dlanzloſen Augen leuchten dann. Sein Gehör ift fo fein, daß er, auch wenn er ſchläft, augenblicklich 
das Geräuſch eines fich ihm nähernden Kerbthieres wahrnimmt und daven erwedt wird. Kerfe und 
eine Vögel verfteht er meifterhaft zu beſchleichen und dann mit einem einzigen, blitzſchnellen Griffe zu 
erbaihen. Seine gewöhnliche Stimme befteht in einem janften Pfeifen, weldes aber verjchieden ift, 
" nahdem es Vergnügen, Schmerz, Aerger oder Ungeduld ausprüden joll; im Zorn läßt er durch— 
tringende Töne vernehmen. 

Die gefangenen Tevangs waren ftill, geduldig umd jhwermüthig. Sie ruhten den ganzen 
Tag über in fauernder Stellung und ftütten den Kopf auf ihre zufammengelegten Hände. Der 
ine war anfangs mit einem Strid angebunden und bob ihn mehrere Male mit trauriger Geberde 
uf, als Mage er über jeine Feſſeln: fie zu brechen, verfuchte er nicht. Er biß in der erften Zeit 
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nad feinem Wärter; allein einige Heine Züchtigungen reichten hin, ſolche Ausbrüche feines Zornes zu 
unterdrüden. Wenn man ihn ftreichelte, nahm er die ihn liebkoſende Hand, drüdte fie an feine Bruft 
und richtete die halbgeöffneten Augen gegen feinen Wohlthäter. Mit Einbrud der Nacht wurde er 
munter. Zuerft rieb er ſich die Augen, wie ein jchlaftrunfner Menſch; dann ſah er ſich um und begann 
umberzuftreifen. Er wanderte dabei auch gejchict auf Seilen herum, welde man für ihn ausgeſpaunt 
hatte. Früchte und Milch genoß er jehr gern; bejonders lüftern aber war er nur nach Vögeln und 
Kerfen. Hielt man ihm zum Spaß ſolch Wildpret vor, jo kam er mit vorfichtigen Schritten heran- 
geihlihen, oft das ganze Zimmer durd), gerade jo, wie Jemand, welcher auf den Zehen geht, um 
einen Andern zu überrafhen. Wenn er fih dann jeinem Raube etwa bis auf einen Fuß genähert 
hatte, blieb er ftehen, richtete fih in die Höhe, rückte noch näher heran, ftredte achte Die Arme aus, 
fuhr endlich blitzſchnell auf feine Beute los und erdrückte fie in wenigen Augenbliden. 

Ein anderer Pori diefer Art, welchen man in Holland lebend beobachtete, wachte erſt abends 
gegen neun Uhr aus feinem Schlummer auf und bewegte fih dann Auferft langfam und gleichförmig, 
ließ ſich auch nicht durch Antreiben zu einer jchnellern Bewegung bringen. Wenn er Hletterte, 
ließ er niemals einen Fuß los, bevor er ſich mit dem andern wieder feft verfichert hatte. Vögel und 
Kerfe fing er mit großem Geſchick; jonft fraß er gefochten Reis, Brod, Eier und Früchte. Seine 
Stimme, welde man nur nachts hörte, Hang Häglich, ungefähr wie Hi, Ai; im Unwillen murmelte 
oder fnurrte er wie ein Eichhörnchen. 

Bones hielt einen Tevang während jeines Aufenthaltes in Indien. Das Ihier war jehr fanft 
während der warmen Jahreszeit, änderte aber fein Betragen, nachdem Kälte eingetreten war. Diele 
verftimmte es fichtlih und machte es bei der unbedeutendften Veranlaſſung zornig. Während ver 
heißen Zeit zeigte es fich jehr dankbar, wenn es gebadet wurde, während ber falten Zeit unwillig, 
fobald man es überhaupt ftörte. Eine halbe Stunde nah Sonnenaufgang fiel es in Schlaf und 
rollte fi dabei wie ein Igel zuſammen; eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang erwachte es, 
ledte und putzte ſich nach Katzenart, nahm ein Feines Frübftüd, ſchlummerte noch ein wenig und er: 
munterte fi erit dann vollftändig, wenn die Dämmerung wirflich angebroden war. Seine gewöhn- 
liche Nahrung bildeten die füren Früchte Indiens mit wenigen Ausnahmen. Es war nicht gefräßig,— 
fonnte aber gar nicht genug Heufchreden oder andere Kerfe befommen, und tellte ihnen, zumal in 
der heiten Jahreszeit die ganze Nacht nad. Wenn ſich ein Kerbthier in feiner Nähe niederließ, heftete 
e8 feine leuchtenden Augen feit auf daffelbe, zog fih dann etwas zurüd, fprang plöglich ſchnell vor- 
mwärts und fing die Beute mit beiden Händen. Gewöhnlich brachte es feine Speife nur mit einer 
Hand zum Munde; ſonſt aber brauchte e8 feine vier Hände ohne Bevorzugung des vordern Paares. 
Dit hielt es ſich mit einer Hand oben am Käfig, während die drei anderen fidh unten Etwas zu thun 
machten; am liebften aber hing es fi, den Yeib verfehrt, nach unten gerichtet, mit allen vier Händen 
an das obere Gitter feines Gefängniſſes und ſchwang ſich einige Minuten lang hin und ber, als ver: 
fuche es, ſich die ihm fehlende Bewegung zu verfchaffen. Gegen Tagesanbruch ſchien es am geneig- 
teften zu fein, mit feinem Wärter zu jpielen, und wenn ihm diefer dann feinen Finger gab, ledte und 
faugte e8 recht artig daran. Mit Tagesanbrud verloren die Augen ihren Glanz, es wurde ruhiger 
und bereitete fi num zu feinem zehn bis zwölfftiindigen Schlafe vor. — Eines Tages fand man es 
todt in feiner gewöhnlichen Stellung. 

Die einzige Unannehmlichkeit, weldye das ſchmucke Thierchen in der Gefangenſchaft verurfacht, iſt 
ber wiberliche Geruch, welchen es verbreitet: man vergißt Dies aber gern über der Freude, melde 
das jo ſeltne und zarte Geſchöpf feinem Herrn bereitet. 

Alle die hier mitgetheilten Beobachtungen finden fi) bereits in Okens treffliher Naturgefchichte, 
weldye vor mehr als zwanzig Jahren erſchien. Seit diefer Zeit fheint Niemand etwas Wefentliches 
Dazu geliefert zu haben. 

Nach Niederſchrift des Vorftehenden ſah ich Ken plumpen Lori zu meiner großen Freude lebend 
im Thiergarten zu Amfterbam, aber leider nur bei Tage. Er zeigte ſich jedoch nicht ganz fo freundlich, 


- 
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als ich nach obigen Berichten erwartet hatte. Mochte ihn die Störung, welche wir ihm anthaten, 
verſtimmt haben oder er vom Haufe aus ein reizbarer Geſell fein: er war augenſcheinlich äußerſt 
entrüftet Über die ihm zugefügte Unbill. Der Gefichtsausprud des eben erwedten Thieres hatte wohl 
etwas Frembartiges, keineswegs aber etwas „Mitleivanrufendes”, wie Weinland von einem im 
Vondoner Garten beobachteten Tevang fagt. Unfer Amfterdamer Gefangener fauchte jehr verftändlich 
md erläuterte feine Gefinnungen noch bejonders durch die Beftrebungen, die ftörende Hand des 
Wärters mit Biſſen zu züchtigen, wie er früher ſchon einige Male gethan hatte. Heute gelang ihm 
eine Rache nicht, und ärgerlich darüber, zog er ſich langſam zurück. Dies geſchah in einer Weife, 
die mih, troß der trefflichen Abbildung, welche Harvey ſchon vor dreißig Jahren gab, jehr über: 
raichte. Seine großen Augen ftarr auf uns geheftet, ging er äußerſt langſam Schritt um Schritt rüd- 
wärts zurüd, und zwar nach aufwärts an einem nur wenig von der ſenkrechten Linie abweichenden 
Vable Er flettert alfo von unten nad oben mit niederwärts gerichtetem Geficht. Dies thut meines 
Eiffens fein anderes Thier! An einer Gabel angelangt, machte er Halt und verharrte nunmehr fo 
regungslos in feiner Stellung, daß er unjerm Zeichner feine Arbeit jehr erleichterte. 


* * 
* 


Die zweite Familie unferer Ordnung umfaßt Die Langfüßer (Maerotarsi). 

Alle hierher gehörigen Thiere erſcheinen als Mittelglieder zwijchen ven Affen und Bilden 
tr Schlafmäuſen. Ihre Hände find Affenhände, ihr Gebiß zeigt noch feine gejchloffenen 
Zahnreihen: in dem übrigen Yeibesbau aber und ihrem ganzen Weſen ähneln fie den Sieben: 
ihläfern weit mehr, als den Aeffern. Der Leib der Pangfüher ift ziemlich gedrungen, und 
die Gliedmaßen find kräftig. Ihre Fußwurzeln find länger, als das Schienbein; alle Führe haben 
einen Daumen, welder den übrigen Zehen gegenübergeftellt werden kann. Nur der Zeigefinger, 
klmer auch noch der Mittelfinger befigen frallenartige, alle übrigen Finger dagegen platte Nägel. 
Ein großer, rumder Kopf mit ziemlid) langen, nadten Fledermausohren und dicht neben einander 
febenden Augen, eine ftumpfe Schnauze und ein echtes Halbaffengebif (4 Schneide: und 6 Backzähne 

sten, 6 Schneide- und 5 Badzähne unten) kennzeichnen fie noch außerdem. 

Die Yangfüßer bewohnen, mit Ausnahme einer einzigen Art, welche wir fennen lernen werden, 
Afrila und namentlid wieder das durch jeine TIhierwelt überhaupt jo ausgezeichnete Madagaskar. 
Zie leben entweder paarweife oder in Gefelljhaften auf den Bäumen größerer Waldungen und ver: 
feden ſich bier bei Tage entweder in dem Gezweig oder in Baumhöhlen. Nachts kommen fie hervor 
und beginnen ihre Jagdwanderungen auf Kerfe oder kleine Vögel und Eier; wenn fie es haben fünnen, 
kefien fie auch Früchte. Sie find, abweichend von den Vorigen, raſch und behend und Elettern mit 
ter Gewandtheit unferer Eihhörnden, verftehen es auch, weite Sprünge auszuführen. Auch bei 
ihnen find die langſchwänzigen Arten jchneller und gewandter, als diejenigen, denen das zum Klettern 
weientlihe Steuer mangelt oder wegen feiner Kürze nicht volltommen genügt — wenn ich jo jagen 
darf. Während ihres Schlafes rollen fie ihre Ohren ein, wie es bie Fledermäuſe auch thun: allein 
iben das geringfte Geräufch ift ihnen Anregung genug, fie zu fpannen und zum Auffangen des 
Schalles wieder volltommen fähig zu machen. 

In ihrem geiftigen Wefen ähneln die Pangfüher ganz den übrigen Halbaffen. Sie find janft, 
friedlich, harmlos und wenig befähigt; fie laſſen ſich leicht zähmen, bleiben aber immer ziemlich gleich- 
giltig gegen ihren Pfleger, deſſen Liebkoſungen ihnen eben auch nicht mehr werth find, als die fremder 
Yeute. Wahrſcheinlich verftehen fie nicht, zwiſchen dieſem und anderen Menſchen zu unterſcheiden. 

Ihr Fortpflanzungsgefhäft erinnert an das der Eichhörnchen. Einige bringen ein bis zwei 
Junge in Baumlöchern zur Welt, andere bauen ſich zwiichen un ein Neft und Heiden es innen 
mit weichem Graſe aus, 
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Der erſten Sippe unſerer Familie, den Ohrenaffen (Otolienus), gehört der gemeine Galago 
(Otolicnus Galago) an. Das außerordentlich zierliche Thierchen beſitzt, wie ſeine wenigen Ver— 
wandten, einen gedrungenen Körperbau, mittellange und ziemlich ſtarke Gliedmaßen, einen langen, 
buſchigen Schwanz, große, nackte Ohren und einen Krallennagel an dem Zeigefinger der Hinterhänte. 
In feiner Größe kommt es unjerm Eihbörnden etwa gleich; die Länge feines Körpers beträgt 
fieben, die des Schwanzes neun Zoll. Sein kurzer, aber dichter und feidenmweicher Pelz iſt auf ter 
Oberjeite fahlgrau, am Kopfe und auf dem Nüden ſchwach röthlich, aber an der Innenfeite der Glied: 
maßen, jowie am Bauche gelblich weiß gefärbt; eine ähnliche Färbung zeigen aud die Wangen 
und eine zwifchen den Augen entjpringende und bis an das Nafenende verlaufende Yängsbinde. Die 
Ohren find fleifchfarben. 

Dan findet den gemeinen Galago oder Moholi in einem großen Theile von Afrifa. Adauſon 
entdedte ihn in den Waldungen des Königreichs Galam am Senegal; jpätere Neifende beobadıteten 
ihn in Moſambik, am VBorgebirge der guten Hoffnung und in Sudahn. Hier fand auch ic ihn 
mehrere Male, immer aber nur weitlih von dem weißen Nil und namentlich in Kordofahn. Ten 


Fig. 2. Fig. 1. 





Der kleine und ber gemeine Galago (Otolienus minor und Otollenus Galago). 


Eingebornen ift er unter dem Namen Tendj wohlbefannt; fie glauben, daß er urfprünglich ein Afte 
gewejen und nur wegen jeiner Schlafjudht jo berabgefommen jei. Wir fanden das Thier nur in 
Mimojenwäldern und zwar in niederen ebenfowohl, als in hochſtämmigen. Gewöhnlid) war ein 
Pärchen beifammen. Die TIhiere jchliefen, auf dichten Aeften ganz nahe am Stamme figend, wurden 
aber augenblidlich munter, ſobald fie unfere Fußtritte vernahmen. Wenn wir fie aufjcheuchten, 
Fletterten fie — bei Tage — raſch und gewandt an dem Geäſt umher, ergriffen aber niemals die 
Flucht, jondern blieben immer bald wieder rubig und vertrauensvoll figen und laufchten und jpäbten 
durd das Dichte Laubwerk nad) ums bernieder. Dur die vielen ſcharfen Stacheln der Mimejen 
wußten fie ſich jehr gejchictt zu bewegen und verftanden es auch, recht hübjche Säte von einem Baum 
zu machen. Nachts follen fie, wie man uns fagte, jehr ſchnell aber volllommen lautlos ihrer Kerb- 
thierjagd oder wenigjtens ihrer Fruchternte obliegen, und ihre Augen jollen Dann ſchimmern „wie das 
brennende Feuer“. Man fagte, daß Die Thiere jehr leicht in Schlingen gefangen, ja, bei Tage von 
guten Kletterern jogar mit der Hand erhaſcht werden können; denn der Hänger brauche nur den Art 
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auf welchem ver Tendj fügt, tüchtig zu ſchütteln, dann klammere ſich diefer, aus Furcht herabzufallen, 
feft am und laffe ſich ergreifen. Ich glaube, daß dieſe Fangart ergiebig ift, weil ich felbft fie öfters 
mit Erfolg auf junge Eichhörnchen angewendet habe. * 

Ungeachtet meines langjährigen Aufenthaltes in Afrita wurde es mir erft in der neueften Zeit 
möglich, eigene Beobachtungen über das Gefangenleben der Galagos zu fammeln. Der Hamburger 
Thiergarten befist gegenwärtig den buſchſchwänzigen Obrenaffen (Otolienus crassicaudatus) und 
jest mich hierdurch in den Stand, die vor ungefähr funfzig Jahren veröffentlichten und, foweit mir 
befannt, alleinigen Beobachtungen anderer Forſcher zu vervollftändigen. 

Der Kaufmann Bacle, welcher Anfangs unfers Jahrhunderts in Senegambien reifte, erhielt ein 
Pärhen von einem Neger, welher es in den Gummiwäldern ber ſüdweſtlichen Sahahra gefangen 
hatte. Man nannte die Galagos „Gummithiere” und verficerte, daß fie Mimofenharze jehr gern 
fräßen. Das gefangene Paar beftätigte dieſe Angabe durch die That, zog aber doch Kerbthiere jeder 
andern Nahrung vor. Während der Ueberfahrt geriethen beide angenblidlich in Bewegung, wenn ein 
Kerf an ihnen vorüberfummte; fie lauerten auf Küchenſchaben und ſchnappten fie ſchnell und ficher 
weg, jobald fie ihnen nahe genug famen. Man ernährte fie mit Eiern, gekochten Speifen und Milch, 
und fie befanden ſich ganz wohl dabei. In ihrem Betragen erinnerten fie ebenjojehr an die Makis, 
wie an bie Fledermäufe. Ihr Muthwille, ihre Lebhaftigkeit und namentlich ihre Kraft im Springen 
jegte alle Reifende in Erjtaunen; das Merkwürdigſte blieb aber doch die Bewegung ihrer Ohren. 
Diefe konnten fie, wenn fie ſchlafen wollten, gänzlich verfchließen. Zuerft runzeln und verkürzen ſich 
die Ohren am Grunde, dann jchlägt fi die Spige derfelben um und ein, jo daß man von dem ganzen 
Ohre kaum noch Etwas fehen kann. Beim geringften Geräufche aber jchlägt fih die Obrfpige wieder 
auf und Die ganze Mufchel fpannt und glättet fi. Genau in berfelben Weiſe verfahren einige 
Flederm äuſe, um ihren fo überaus feinen Gehörsfinn abzuftumpfen und in dem Gelärm des 
Tages ruhig zu fchlafen. 

Unfer Gefangener betätigt im Wefentlichen diefe Angaben. Wir beherbergen ihn feit einigen 
Monaten. Bei Tage ruht er in jehr zufammengerollter Haltung, halb liegend, halb fauernd in der 
dunkelſten Ede feines Käfig Er legt dabei feinen Kopf zwifchen die Vorderhände, umhüllt ihn dicht 
mit feinem buſchigen Schwanze und padt diefen mit den beiden Hinterhäuden, welde er vorjciebt, 
fo weit die langen Beine es geftatten. Auf diefe Weife verftedt er den Kopf jo vollftändig, daß man 
außer den Obren, welche niemals bededt werden, nicht das Geringfte fieht. Eine Schwanzbiegung 
ſchließt gewöhnlich das eine Ohr ein und verbedt dabei zugleich die Augen. Die Ohren werden in der 
Regel eingerollt; fie erſcheinen dabei ſchlaff und zerfnittert. Ungefähr um fünf Uhr abends erwacht er, 
dehnt und reckt ſich und ſchaut jpähend in die Runde, wobei er den Kopf abwechſelnd vorjchiebt und 
wieder zurüdzieht. Dann pust er fih, und nun endlich beginnt er zu Hlettern. Seine Bewegungen 
find ftets langjam und bedächtig, die Tritte vollfommen unbörbar. Die Finger werden beim Auf- 
treten weit gefpreizt; der Schwanz fchleift auf dem Boden nad. Auch beim Klettern ift unfer Aeffer 
langſam, aber äußerſt geſchickt. Er Hlettert kopfoberſt und kopfunterſt, hängt fih an einem Vorder: 
oder an einem Hinterbein feft und fchaufelt fih dann, geht an der Dede feines Käfigs hin ꝛc. — Wir 
füttern ihn mit Milhbrod, Fleiſch und Früchten. Feigen und Rofinen frißt er leidenſchaftlich gern» 
auf Kerbthiere und deren Parven oder Buppen ift er erpicht. Er faht Die ihm vorgehaltene Nahrung 
mit dem Munde oder mit den Händen; ihm nod Unbekanntes pflegt er leckend zu betaften. Unſere 
lebenden Vögel betrachtet er mit lüfternem, vielfagendem Auge. Auf feinen Wegen bejhnuppert er 

zunächit jeden Gegenftand; dann erft betaftet er ihn mit der Zunge. — Er ift gutmütbig und läßt es 
ſich gern gefallen, wenn man ihn kraut; nur wenn man ihn aufhebt, pflegt er zu beifen. Sein Aus- 
ſehen deutet auf Verftand; die hübſchen, braunen, ſtark gewölbten Augen jehen Hug ins Weite. Bei 
Tage ift der Stern bis auf eine jehr feine, ſchmale Nite zufammengezogen; nachts erweitert er ſich 
bedeutend. — Kurz nad dem Erwachen ſtößt das Thier gewöhnlich feinen eigenthümlichen Ruf aus, 


welder an das Rudjen mancher Tauben erinnert. Er beginnt mit dem leife hervorgeftofenen dumpfen 
Brebm, Thierleben. 10 
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Laut „du“, fteigert fi daun und endet mit dem fchwächeren, miauenden „diju“. Der ganze Ruf 
Hingt ungefähr wie „du, tu tu, thu, tu tui dju dju“, ſehr dumpf und hohl. — Wie es jcheint, iſt 
unfer Gefangener die ganze Nacht hindurch“ munter; morgens fucht er erft, nachdem es vollfommen 
licht geworben ift, fein Lager. — 

Ueber die Fortpflanzung der Ohrenaffen weiß man nur wenig. Sie bereiten fi in Baum— 
höhlen oder verlaffenen VBogelneftern ein weiches, mit zartem Gras ausgelegtes Wochenbett und 
gebären, verbergen und erziehen dort ihr einziges oder ihre zwei Jungen. Später werben diejelben, 
weun auch nicht mehr getragen, jo doch noch lange von dem Weibchen geführt und gepflegt. 


Iſt nun fhon der Tendj oder Moholi eim niebliches Thier, jo find doch zwei andere Mit- 
glieder feiner oder, wie Andere wollen, einer eigenen Sippe — ber Zwergmakis (Mierocebus) — 
noch weit zartere Geſchöpfe. Die eine Art ift ale „Madagasfar- Ratte“ vielleicht bekannter 
geworden, als unter ihrem wifjenfhaftlihen Namen Otolienus minor — ber fleinere Galago. 
(Seite 144, Figur 2.) Das Thierchen hat die Größe einer Meinen Natte (51/4 Zoll Yeibes-, 6 Zoll 
Schmwanzlänge) und aud einen licht mäufefarbigen Pelz, daher wohl entfernte Aehnlichkeit mit einem 
jener befannten Nagethiere, deffen Namen ihm Untundige gaben. Es lebt auf Madagaskar; bei 
Tage fchläft e8 im zufammengerollter Stellung, des Nachts fpringt e8 mit großen Sägen gewantt 
von Baum zu Baum, ganz nad Art der Hafelmäufe In der Gefangenfhaft kann man es mit 
faftigen Früchten hinhalten. 

In der neueren Zeit (1559) hat man aber nody einen andern Zwergmaki entdeckt, welder 
feinem Namen mehr, als jeder andere entipricht. Er ift der Zwerg der Zmerge; denn er erreicht 
blos die Größe einer Maus. Nur wenige Breitengrade nördli von den Gegenden, im denen 
ber Herkules aller Vierhänder, der Gorilla, Iebt, nämlich zu Ikoneto, einem Ort am Kalabarfluſſe 
in Guinea, etwas oberhalb Greec- Town, fand der Mifftionär Thomſon das Mäufeäffchen auf und 
hielt eins längere Zeit lebendig. Es wurde fehr zahm und zutraulich und lief frei in der Wohnung 
feines Beſitzers umher. Sein beliebtefter Zufluchtsort war der Nodärmel feines Herrn oder aud 
deſſen Hals, zwifhen Badenbart und Nodkragen. Thomſon behauptet, niemals ein zierlicheres Ge— 
ſchöpf gejehen zu haben. Als es geftorben, ſchickte er es an Murrlih nach London, welcher es 
beſchrieb und Mäuſemaki (Otolienus murinus) nannte. Seine Pelzfärbung iſt auch mäuſegrau. 





Die ſchlechten Abbildungen, welche leider noch heut zu Tage die meiſten volksthümlichen und 
ſelbſt wiſſenſchaftlichen thierbeſchreibenden Werke verunreinigen, mögen wohl eine der Haupturſachen 
geweſen fein, daß man einen Maki vor allen anderen Geſpenſtthier oder Koboldmaki genannt 
hat. Uns zeigt die richtigere Abbildung, melde ich bieten fan, daß der Koboldmaki eben audı 
nicht mehr Gefpenfterhaftes hat, als die bisher genannten; wir bemerfen an ihm vielmehr eine ſehr 
große Achnlichkeit mit den Galagos, welche wir foeben kennen lernten. Erſt die genauere Vergleihung 
läßt Unterfchiede auffinden, welche die Forſcher berechtigen, das Koboldäffchen einer eigenen Sippe 
unferer Familie zuzuzählen und es jo von den übrigen Pangfühern zu trennen. Der Name diejer 
Sippe ift Tarsius — Handwurzelthier —, eben weil die Tarjen oder Handwurzeln auffallend ver- 
längert find und jo gleichſam zu dem erften Range in der familie berechtigen. 

Ein dider Kopf mit großen, in der Dunkelheit leuchtenden Augen, mittelgroße und löffelförmige, 
fein behaarte Ohren, eine fehr kurze Schnauze, ungewöhnlich verlängerte Hintergliever und Fuß— 
wurzeln, echte Krallen an dem Zeige- und Mittelfinger der Hinterhände und ein langer, dünner, blos 
an jeiner Spitze quaftenähnlich behaarter Schwanz bilden die hervorftechenden Kennzeichen der Sippe. 


Der Koboldmati (Tarsius Speetrum) ſcheint die Galagos in Afien zu vertreten. Sein Bater- 
land find die äußerſten Moluffen, zumal Amboina. In der macaſſariſchen Sprache wird er Porie 
genannt; auf Sumatra heißt er Singa-Poa oter Heiner Löwe. Denn ein Peu, jo erzählt die Sage 
des Yandes, ſei das Thierchen ehemals geweſen an Geftalt, Größe und Stärke, und erft in der neuer 
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Zeit wäre es jo Hein geworben. Wahrſcheinlich diefer Sage wegen fürchten Die Eingebornen nod) 
heute das harmloje Geſchöpf und prophezeien derjenigen Familie ficheres Unglüd, in deren Nähe ſich 
daſſelbe jehen läßt; fie legen jogar ihre Felder an anderen Orten an, wenn fi ein Gefpenftmafi 
einem derjelben nähert. Ob das Ausfehen des Thieres den erften Anlaß zu derartigen Märchen: 
»ebilden gegeben hat, ift ſchwer zu jagen. Das Geficht des Heinen Kobolds joll allerdings wegen 
jeines arinfenden Maules einen jonderbaren Ausprud haben, derjelbe ſoll jedoch mehr lächerlich, 
als furchterregend jein; die Geftalt aber ift aud nicht wunderbarer, als hundert andere jener Yäuder. 
— Unſer Thier iſt fünf bis ſechs Zoll lang und 

beſitzt einen neun Zoll laugen Schwanz. Seine 
kurze und weiche Behaarung iſt gelbbraungrau, 
oben dunkler als heller. Die mittellangen Ohren 
find nadt, wie die der Galagos, befigen einen aus 
einer alte gebildeten Dedel und können zufammen= 
gerollt werden. An den Fingerfpigen fallen dicke 
Schwielen auf, welde jedenfall das Fefthalten 
erleichtern. Der lange, nur an jeiner Spike be— 
haarte Schwanz und die langen Fußwurzeln laffen 
das Koboldchen gleihjfam als Springmans 
der Bäume erjcheinen, und ber Naturforſcher 
Pennant zählte es aud wirklich jenen Nagern 
zu. Es lebt in dem tiefften und dichteſten Wal- 
dungen und wird nur jelten bemerkt, kommt des— 
halb auch gar nicht häufig in die Sammlungen. 
Bon feiner Pebensweife fennt man noch ſoviel wie 
u. Nichts. Man weiß, daß es bei Tage jchläft, bei 

Der Koboldmaki (Tarslus Spectrum). Nacht aber munter mit fühnen Sätzen im Gezweig 
berumfprimgt, Knospen, wilde Früchte und Kerfe verzehrt, daf es nur ein Junges zur Welt bringt 
und in der Gefangenſchaft viel Sanftmuth und Zutraulichkeit zeigt. Hierauf befchränfen fid) Die Angaben. 





* * 
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Bevor ich zur Schilderung der Pelzflatterer übergehe, muß ich einen Irrthum, den ich verbreiten 
alf, berichtigen. Die Ordnung der Halbaffen umfaßt eine Familie mehr, als ich angab; zu ihr muß, 
ze mich Die legten Tage überzeugend belehrten, ned) ein, bisher kaum mehr als dem Namen nad) 
'fanntes Ihier, binzugezählt werden, ein wahres Zwitterwefen, welches eine eigene Familie vertritt. 

Vor achtzig und einigen Jahren erhielt der Reifende Sonnerat aus einem Walde der Weſtküſte 
Nadagasfars zwei höchſt jonderbare Thiere, von deren Dafein bis dahin noch Niemand Kunde gehabt 
batte. Selbft auf der gegenüberliegenden Hüfte waren fie vollfommen unbefannt; wenigftens wurde 
unfer Naturforfcher von den dort lebenden Madagaſſen verfichert, daß die beiden, welche er lebend bei 
id hatte, Die erften wären, welche fie jemals gejehen hätten. Sie jchrieen bei Anblick derjelben zur 
Verengung ihrer Verwunderung laut auf, und Sonnerat erhob diefen Ausruf, „Aye, Aye,“ zum 
Namen der von ihm entdedten Geſchöpfe. 

Bis im die neueſte Zeit blieb das eine der beiden „Aye-Aye,” welches genannter Forſcher aus— 
sctepft nach Paris fandte, das einzige, weldes überhaupt nach Europa fam, und die im Jahre 1783 
afbienene Beſchreibung des Reiſenden die einzige Quelle für die Lebenskunde des feltenen Thieres. 
Dan zeigte ſich ſchon geneigt, es als ausgefterben anzufeben. Ueber feine Einorbnung in die Reihen 
!er Säugethiere konnte man ebenfowenig im Klaren fein, ald Sonnerat dies gewefen war. Mit dem 
dalge wußte man nicht viel anzufangen, mit der erften Beſchreibung ebenfowenig: — „Diejes vierfüßige 
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Thier,“ jagt Sonnerat, „hat viel Aehnlichkeit mit dem Eichhörnchen, ift aber doch durch einige 
wefentliche Kennzeichen von demfelben unterjhieben: es gleichet auch einiger Maßen dem Mali und 
dem Affen.” — Im allen jpäteren Naturgefhichten offenbart ſich dieſelbe Unficherheit. Die Einen 
zählen e8 ven Nactaffen, die Anderen den Nagern zu; aber Jeder thut Dies mit Vorbehalt. 

Da empfängt die Zoologiſche Gefellfehaft in London vor kaum Yahresfrift die freudige Nachricht, 
daß zwei „Fingerthiere“ (Chiromys) oder „Nadtfinger“ (Psilodactylus), wie man das Zwitter- 
wejen inzwiſchen genannt hat, auf Madagaskar gefangen werben und für den Thiergarten in Regents- 
Park unterwegs feien. Beide fommen wirklich an, wenn aud nur das eine noch lebend. Jetzt enblih 
bietet fih den Thierkundigen Gelegenheit, die räthjelhaften Geſchöpfe jo genau als erforderlich zu 
unterſuchen. Noch find diefe Unterfuhungen nicht gefchloffen, und deshalb iſt es auch mir bier un: 
möglih, Vollſtändiges zu bieten; dob bin ih im Stande, der von Sonnerat gegebenen Yebens- 
befhreibung unfers Thieres wenigftens Einiges hinzuzufügen. 





a . un RILNEN 
Dad Fingertbier oder ber Ape-Ape (Chiromys madlagascarensis). 


Das Fingertbier over der Aye-Aye (Chiromys madagascarensis) fteht unzweifelhaft ben 
Halbaffen insgemein weit näber, ald den Nagern. Die beiden ſchief von hinten nad vorn gejtellten 
Schneidezähne feiner Kiefer können nur bei flüchtiger Betrachtung mit eigentlichen Nagezähnen ver: 
glichen werden, und in allem Uebrigen bat das Thier mit feinem Nager irgendwelde Aehnlickeit. 

Die Finger an den Vorderhänden find das eigentlih Bezeichnende an ihm. 

Sonnerats Beichreibung des Aye-Aye darf uns neh genügen; id) re fie deshalb bier dem 
Wortlaute des erjten Ueberjegers jeines Reifewerfes nad: 

„Der Aye-Aye hat an jedem Fuße fünf Finger, davon die an den — ſehr lang und 
ein wenig krumm find; welches macht, daß er ſehr langſam gebt: Dieſe Finger find auch mit krummen 
Nägeln verjehen. Die zwey äußerſten Gelente des Mittelfingers find lang, dünne und unbehaart: 
Er bedient fich verjelben, um aus den Nigen Der Bäume die Witrmer berporzubolen, von benen er 
fih nährt, und um tiefe Würmer in feinen Schlund zu ftoßen; dent Anfehn nad dienen fie ihm 
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auch, fih an die Baumäfte zu hängen. Die Hinterfüße haben vier mit krummen Klauen verfehene 
Finger: Der fünfte oder innere bildet den Daumen, und hat einen platten Nagel, glei den Nägeln 
des Menfchen. — Der Aye-Aye hat in jeder Kinnlade zween Schneidezähne, die fehr nahe beyfammen 
fiehen, und dem Schnabel eines Bapagayen ähnlich fehen: die untern find viel ftärfer als die obern. — 
Er hat große, breite und flache Ohren: Sie find ſchwarz, glatt, glänzend, und an der Außenfeite mit 
langen Haaren befett. — Ueber den Augen und der Nafe, auf den Baden und am Kinn hat er Büfchel 
von langen Haaren. — Das ganze Thier ift mit weißfalben Flaumen oder feinen Haaren bewachfen, 
aus denen große (ftarke) ſchwarze Haare hervorftechen. Der Borbertheil des Kopfes und Halfes find 
von falbem Weiß. Der Schwanz ift platt, buſchig und mit langen Haaren bejegt. Ob es ſchon ganz 
ſchwarz ſcheint, find die Haare beffelben Doch von ihrer Wurzel an bis zur Mitte ihrer ganzen Länge weiß. — 
Der Aye-Aye ift vom Kopf bis zum Schwanz 18. 301 6 Pinien, und der Schwanz beffelben 11/, Fuß lang.“ 

Ueber Borfommen und Aufenthalt des Thieres berichtet uns Sonnerat gar Nichts, über fein 
Betragen in der Gefangenschaft jehr wenig: „Diejes Thier,“ fagt er, „ſcheint von der Art derjenigen 
zu ſeyn, Die fich im die Erbe graben. Bei Tage fieht es nicht; fein Aug ift röthlicht und ftarr, wie 
das Aug der Eule. Es ift jehr träge, folglich auch ſehr fanft. Ich hatte en Männchen und ein 
Weibchen, aber beyde lebten nicht länger als zween Monate; ich nährte fie mit gefochtem Reis, und 
fie bedienten fich der dünnen zween Finger ihrer Borberfühe, wie die Chinefer ihrer Stäbchen. Sie 
waren ſcheu, furchtſam, liebten jehr die Wärme, rohen immer zujammen, um zu fchlafen, legten ſich 
auf die Seite und verbargen ihren Kopf zwifchen ben Borberfüßen. Sie lagen ftets unbeweglic da; 
und nur durch vieles Rütteln konnte man fie dahin bringen, daß fie fich regten.“ 

Zu meinem innigen Bedauern war mir die Zeit meines Aufenthaltes in London fo kurz zu— 
gemeflen, daß ich dem jet dort lebenden Aye-Aye blos einen einzigen Abend widmen durfte. Diejer 
eine Abend belehrte mich aber, daß vorftehende Beichreibung nicht nur einer Erweiterung, ſondern 
auch, theilweife wenigftens, der Berichtigung bedarf. Ich nehme an, daf auch der geringfte Beitrag 
ur Bervollftändigung der Kunde eines fo räthjelhaften Geſchöpfes willtommen ift und will deshalb 
meine bürftigen Beobadhtungen und Das, was ich den Wärtern abfragte, bier kurz zufammenftellen. 

Der Aye-Aye ift ein höchſt auffallendes Thier. Ich würde ihn, wäre ich fein Entdeder gewejen, 
Chiromys paradoxus genannt haben. Daß die Madagaffen bei feinem Anblid Ausrufe der Berwun- 
derung ausftießen, wurde mir jehr erklärlich; ic habe genau daſſelbe gethan. 

Das Thier hat bucftäblih mit feinem andern Säuger eine beachtenswerthe Aehnlichteit. Es 
erinnert in mancher Hinficht an die Galagos; doch wird es ſchwerlich einem Forſcher einfallen, es mit 
diefen in einer familie zu vereinigen. Der dide, breite Kopf mit den großen Obren, welde ben 
breiten Kopf noch breiter erfcheinen laſſen, die Heinen, gemwölbten, ftarren, vegungslofen, aber glühen- 
den Augen mit viel Heinerm Stern, als das Nactaffenauge ihn befitt, der Mund, welder in ber 
That eine gewiffe Achnlichkeit mit einem Papageiſchnabel hat, die bedeutende Yeibesgröße und ber 
lange Schwanz, welcher, wie der ganze Leib, mit dünn ftehenden, aber langen, ſteifen, faft borften- 
artigen Grannenhaaren befett ift und die jo merfwürbigen Hände endlich, deren Mittelfinger ausfieht, 
als ob er zufammengeborrt wäre: diefe Merkmale insgeſammt verleihen der ganzen Erſcheinung etwas 
ſo Eigenthümliches, daß man ſich unwillkürlich den Kopf zermartert, in der fruchtlofen Abſicht, ein 
diefem Thiere verwandtes Geſchöpf aufzufinden. 

Es kann für den Thierkundigen, welcher dieſes wunderfame Wejen lebend vor ſich fieht, gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß er es mit einem vollendeten Nachtfreunde zu thun hat. Der Aye-Aye 
ift lichtſcheuer, als jedes mir befannte Säugethier. Ein Nahtaffe läßt fi mwenigftens ermeden, 
tappt herum, ſchaut ſich die helle Tageswelt verwundert an, laufcht theilnehmend auf das Summen 
eines vorüberfliegenden Kerbthieres, let und putst fi fogar: der Aye-Aye jcheint, bei Tage, wenn 
man ihn nach vieler Mühe wach gerüttelt, vollfonmen geiftesabwefend zu fein. Mechaniſch, mafchinen- 
artig fchleppt er fidh wieder feinem Dunfelplate zu, mechaniſch rollt er ſich zufammen, mechanifch ver— 
hüllt er mit dem dien Schwanze, den er wie einen Reifen um ben Kopf ſchlägt, fein Gefiht. Er 
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befundet eine Trägheit, eine Yangweiligkeit ohne Gleichen in jeder Bewegung, jeder Handlung. Erit 
wenn bie volle dunkle Nacht heveingebroden ift, lange nadı der Dämmerung, ermuntert er fich und 
friecht aus feiner Dunfelfammer hervor, ſcheinbar nod immer mit Gefühlen der Angit, daß irgend 
ein Pichtftrahl ihn bebelligen möchte. Der Schein einer Kerze, welder andere Nachtthiere nicht im 
geringften anficht, macht ihn eilig zurüdflüchten, 

Die Bewegungen des Thieres find langſam und träge, obſchon weniger, als man vermuthen 
möchte. Wenn es gilt, dem ftörenden Licht fic zu entziehen, beweift der Aye-Aye, daß er unter Um: 
ftänden jogar ziemlich flink fein fan. Der Gang ähnelt den anderer Nachtaffen, nur ift er ungleich 
langjamer. Dabei fteht das Thier hinten viel höher, als vorn, wo es ſich auf bie fehr gebreiteten 
und ſtark gekrümmten Finger ſtützt, und ftredt den buſchigen Schwanz wagrecht von ſich, obne ibn 
auf dem Boden ſchleppen zu laffen. Jeder Schritt wird, wie es jcheinen möchte, mit Ueberlegung ans- 
geführt; Zeit genug zur Ueberlegung nimmt jih das Thier wenigitens. Im Klettern konnte ich et 
nicht beobachten; es joll Dies aber eben jo langſam geſchehen, wie das Gehen. 

Wenn Sonnerat richtig beobachtet hat, muß er es mit einem befonders gutmüthigen Aye-Aye zu 
thun gehabt haben. Derjenige, welchen ich ſah, war nichts weniger als janft, fondern im Gegentbeil 
fehr veizbar und ungemüthlid. Wenn man ſich ihm näherte, fauchte er, wie eine Kate; wenn man 
ihm die Hand vorhielt, fuhr er unter Ausſtoßen derfelben Yaute wüthend und fehr raſch auf die Han 
(08 und verfuchte, fie mit feinen beiden VBorderpfoten zu paden. Dabei zeigte er auffallend viel Ver— 
ftand: er unterſchied zwifchen der Hand und einem eifernen Stäbchen. Mit dieſem ließ er fih be— 
rühren, ohne zu fauchen oder zuzugreifen. Die Wärter, welche große Achtung vor dem Gebift ibres 
Schutzbefohlenen an den Tag legten, verfierten, von diefem Unterfheidungsvermögen des Thieres 
überzeugende Beweiſe erhalten zu haben: fie waren mehrere Male derb gebiffen worden. Eigentlich 
furchtſam alfo darf man den Aye-Aye nicht nennen; er ift nur ſcheu und meidet jede Gejellichaft. Auch 
nachts bewegt ihn das geringfte Geräuſch, jo eilig als möglich feinen Berftedplag aufzufucen. 

Die einzige Nahrung, welche man -unferm Thiere reicht, ift friſche Milch, mit welcher man das 
getochte und zerriebene Dotter eines Eies zuſammenrührt. Eine fleine Schüffel davon genügt für den 
täglichen Bedarf. Beim Freſſen gebraudt der Aye-Aye feine beiden Hände: er wirft die flüflige 
Speife mit ihnen in feinen Mund. Fleiſchkoſt hat er bis jet hartnädig verſchmäht; ob man verfucht 
bat, ihn auch an andere Nahrungsmittel zu gewöhnen, weiß ich nicht. Bei den genannten fcheint er gut 
zu gedeihen; denn er lebt bereits feit dem 12. Auguft vorigen Jahres (1862) in feiner neuen Heimat. 

Beachtenswerth jcheint mir eine Beobachtung zu fein, welche gemacht wurde. Alle Zweige des 
Käfige, welchen diefer Aye- Aye bewohnt, find von ihm abgeſchält und angebiffen worden. Er ſcheim 
alfe feine Schneidezäbne, welche den Naturforichern ſoviel Kopfzerbrehen verurſacht haben Fin gan 
eigenthümlicher Weife zu verwenden. Ich glaube aus diefer Verwendung fchließen zu dürfen, daft das 
Thier in der Freiheit auf dürren Bäunen feine Nahrung ſucht und wirklich Kerbthiere frift, wie 
Sonnerat angiebt. Es ſchält, jo vermuthe ich, mit feinen dazu vortrefflich geeigneten Zähnen die 
Baumrinde ab, legt damit die Schlupfwinfel gewiſſer Nerbtbiere oder deren Larven bloß, und ziebt 
diefe dann mit feinen langen Fingern aus Riten und Spalten vollends hervor, um fie zu verjpeifen. 

* * 
* 

Die Natur liebt keine Sprünge — dieſe Wahrheit ſpricht ſich bei einer vergleichenden Rund— 
ſchau in allen drei Reichen hundertfach aus und wird auch dem Uneingeweihten verſtändlich. Nicht 
einmal die Klaſſen ſcheinen ſtreng geſchieden zu ſein; denn faſt immer bemerken wir, daß eine 
Geſtalt gleichſam ein vermittelndes Bindeglied iſt. Als ſolche ſind denn auch alle Arten der letzten 
Familie unſerer Ordnung anzuſehen. Dieſe ſelbſt iſt eine vermittelnde, zwiſchen jener der Affen und 
vielen anderen ſteheude: kaum eine Familie oder Sippe aber zeigt ſo ſchlagende, allgemein verſtändliche 
Uebergangsfornen, wie die der Pelzflatterer. Die wenigen Arten, welche man fenut, bilden nur eine 
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einzige Sippe, aber auch eine eigene Familie: fie laffen fi eben keiner andern Gruppe unterorbnen. 
Weder Affe oder Halbaffe noch Fledermans, ftehen fie einzig für ſich allein zwifchen beiden da und 
nur in anderen Orbnungen finden fich ähnliche Geftalten, welche aber mit ihnen durchaus feine Ver— 
wandtjchaft haben. Der Yamilien- und Sippenname der Pelzflatterer oder Flattermafis ift Galeo- 
pithecus — Wiefel- oder Katenaffe — und bezeichnet ſchon an und für ſich die Unficherheit der An- 
fihten jener ordnenden Forſcher, welche den Namen für fie rwählten. Häufig werden fie aud unter 
dem Namen Dermoptera — Hautflügler — im Syjtem aufgeführt, obgleich diefer Name eigentlich 
überflüffig ift, weil jener immer der maßgebende und zuftändige bleibt. In den neueren Sprachen giebt 
es jebr viele Bezeichnungen für fie, in Folge ihrer Zwitterhaftigkeit. Sie heißen im Deutſchen nod) 
fliegender Hund ober Fuchs, fliegende Kage, geflügelter Affe, Flattermafi, wunder: 
bare Fledermaus x. Auch ihre Stellung im Syſtem ift feine geſicherte. Linné bringt fie zu den 
Matis, Euvier zu den Fledermäufen, Geoffroy zu den echten Raubthieren, Dfen zu den 
Beutelragen, und jeder Einzelne fcheint fi) wegen Deffen, was er gethan, beſonders verwahren zu 
müflen. So ftehen die Armen allein und verlaffen an der Grenze zweier Ordnungen, verfannt oder 
wenigftens als nirgends hinpaffende, einfame Gefellen in der Thierreihe da und müffen froh fein, 
dar ihnen nur überhaupt ein ftilles Plätzchen angewieſen wurde. 

Die Flattermalis find katzengroße Thiere von ſchlankem Yeibesbau, deren mittellange Glied— 
maßen durch eine breite und dicke auf beiden Seiten behaarte Haut verbunden find. Ihre fünf Zehen 
baben zurüdziehbare Krallennägel und feinen der übrigen Hand entgegenfegbaren Daumen. Der 
Schwanz ift kurz und ſteckt mit im der Flatterhaut. Der Kopf it verhältnigmäßig Hein, die Schnauze 
ſehr verlängert und das Gebiß von dem aller Affen und Aeffer abweichend; denn die Zähne bilden 
eigentlich Feine gefchlofjenen Reihen mehr, und die Schneidezähne des Unterkiefers find fammartig 
gezadt oder an ihrer Krone vielfach getheilt. Die Augen find mäßig groß, die behaarten Ohren Klein, 
Jede Bruft hat zwei Ziten. — Das Merkwürdigſte am ganzen Thiere ift feine Flatterhaut. Sie tft 
feine Flughaut, fondern nur ein Fallſchirm, welcher den Leib zu weiten Sprüngen und langfamerem 
Fallen befähigt. Mit der Flughaut der Fledermäufe hat fie feine Aehnlichkeit. Sie ift eine Fort— 
jegung der Leibeshaut, beginnt am Halfe, verbindet ſich mit dem Vorderbein, umhüllt dieſes bis zur 
Hand, verläuft in gleihmäßiger Breite nad) der Hinterhand und geht num endlich nach der Schwanz- 
ſpitze. So fteden alle Glieder gleichfant in ihr. 

Wir beichreiben alle Pelzflatterer, wenn wir eine Art ſchildern; denn die Unterſchiede zwifchen den 
zwei, drei oder vier Arten — die Meinungen find getheilt — beziehen fid) nur auf Größe, Zahnbau 
und Haarfärbung, find alfo ganz unweſentlich zur Darftellung der Yebensverhältniffe unferer Thiere. 


Der gemeine oder rothe Flattermafi (Galeopitheeus rufus oder volans) ift einen Fuß und 
zehn Zoll fang, wovon vier Zoll auf den Schwanz zu rechnen find, und von einem Saum der aus- 
gebreiteten Flughaut zum andern zwei Fuß breit. Die Behaarung ift auf dem Rüden dicht, an den 
Vorderarmen aber ſpärlich; die Achfelgegend und die Seiten des Yeibes find nadt. Braunroth ift die 
Hauptfarbe des erwachſenen Thieres; das Junge ift oben bräunlichgrau, am den Seiten dunkelbraun 
gewellt, und auf den Gliedmaßen und der Flatterhaut licht gefledt. 

Die Heimat des rothen Flattermafi und aller feiner Verwandten find die Sundainfeln, Molutten 
und Filippinen, aud die Halbinfel Malafta und die fie umgebenden kleinen Eilande. 

Bontius erwähnt zuerft der jonderbaren Thiere in feiner Naturgeſchichte Indiens. „In 
Öuzurata,“ jagt er, „giebt e8 wunderbare Fledermäuſe, welde den Reiſenden wegen ihrer Größe wie 
ein Wunder vorfommen. Die Holländer nennen fie geflügelte Affen.” Nah ihm haben andere 
Beobachter ziemlich genaue Schilderungen der Lebensweiſe diefer Thiere gegeben. 

Alle Flattermalis find Nachtthiere. Bei Tage fieht man fie, wie die Fledermäuſe, mit den Hinter 
beinen angeflammert, oft mafjenweife auf dichtbelaubten Baumkronen hängen. Mit Einbruch der Nacht 
erwachen fie aus ihrem Schlummer, verändern ihre Stellung, indem fie ſich mit allen vier Beinen an 
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die Aeſte Hängen, ben Leib nad) unten, pugen und glätten ihr Fell und fteigen endlich auf die Zweige 
hinauf. Ihre fharfen Krallen befähigen fie zu gewanbtem und ficherem Klettern, und fo können fie 
ſich ſehr vafch durd das Gezweig bewegen. Auf dem Boden friehen fie mühfam und ſchwerfällig 
dahin. Sie fteigen, ihrer Nahrung nachgehend, Früchte pflüdend und Kerbthiere fuchend, ganz ge- 
räufhlos immer aufwärts, biß fie den Wipfel eines Baumes erflommen haben, dann ſchweben fie 
fhief nad) einer andern Baumkrone herab. 

Während das Thier geht oder Hlettert ift feine Flatterhaut Leicht gefaltet zufammen und an den 
Leib gelegt und hindert deshalb die Bewegung durchaus nicht; wenn es ſich des Fallſchirms bedienen 
will, läuft es auf eine Aftjpige hinaus, fpringt von dort mit einem kräftigen Satze ab, ftredt im ber 
Luft alle Glieder von ſich und ſchwebt nun langfam, ſchief von oben nad unten, über Zwiſchenräume, 
deren Weite nicht felten zweihundert Fuß betragen fol. Niemals erhebt ſich der Flattermali während 
feines Schwebens über die Höhe, aus welcher er feinen Sprung begann, fondern immer ſenkt er fih 
in einer fehr geneigten Ebene nach unten, unb nur durch Klettern erreicht er von dort aus wiederum 
eine gewiſſe Höhe, alfo nie eine größere, als die eines Baummwipfels. 





Der gemeine ober rotbe Flattermafi (Galeopithecus rufus ober volans). 


Alle Flattermafis find ganz harmlofe, fanftmüthige und bei dem Reichthum ihrer Heimat voll- 
fommen unſchädliche Gefhöpfe Sie vertheidigen ſich nicht einmal, wenn fie angegriffen werben. 
Unter ſich leben fie höchſt friedlich. — Das Weibchen wirft zwei Junge, welche ſich bald nad) der Ge 
burt an feiner Bruft feftllammern und von ihm mit herumgetragen, fehr geliebt und mit vielem Ver— 
gnügen beledt und gepugt werden. — Die Eingebornen jagen den Thieren nah, um das Fleiſch zu 
erhalten, weldes fie als wohlihmedend rühmen, während die Europäer es höchſt wiberlich nennen. 

Ueber gefangen gehaltene Flattermafis fehlen ung leider noch ausreihende Beobachtungen. 


- a  —— 


Vierte Ordnung. 
Die Flattertbiere (Chiroptera). 





Noch ehe bei uns an ſchönen Sommertagen die Sonne vollkommen zur Rüſte gegangen iſt, 
beginnt eine der merkwürdigſten Ordnungen unſerer ganzen Klaſſe ihr eigenthümliches Leben. Aus 
allen Ritzen, Höhlen und Löchern hervor kriecht eine düſtere, nächtige Schar, welche ſich bei Tage 
ſcheu zurüdgezogen hatte, als dürfte fie fich im Lichte der Sonne nicht zeigen, und rüftet fich zu ihrem 
nähtliben Werke. Ye mehr die Dämmerung hereinbricht, um fo größer wird die Anzahl biefer 
dunklen Gefellen, bis mit eintretender Nacht alle munter geworben find und num ihr Wefen treiben. 
Halb Säugethier, halb Vogel, ftellen fie eines jener merkwürdigen Bindeglieder zwifchen einer Klaſſe 
zur andern dar, umb dieſer Halbheit entfpricht auch ihr ganzer Körperbau und ihre Pebensweife. Sie 
find eben weder das Eine nod das Mdere ganz: fie find gleichfam ein Zerrbild der vollendeten 
Aluggeftalt des Vogels, aber auch ein Zerrbild des Säugethiers. Wir bezeichnen die betreffenden 
Thiere mit dem Namen Fledermäuſe, aber nur die allerwenigften Mitglieder der ganzen Ordnung 
find uns befannt. Unfer Baterland liegt nämlich an der Grenze ihres Verbreitungstreifes und be- 
berbergt blos noch Heine, zarte, ſchwächliche Arten. Im Süden ift es anders. 

Je mehr wir uns dem heifen Erdgürtel nähern, um fo mehr nimmt die Zahl der Flatterthiere - 
zu und mit der Zahl auch der Wechfel und Geftaltenreichthum. Der Süben ift die eigentliche Heimat 
ber Flatterthiere. Schon in Italien, Griechenland und Spanien bemerken wir den auffallenden Reich— 
thum an Fledermäuſen. Wenn dort der Abend naht, kommen fie nicht zu Humberten, ſondern zu 
Taujenden aus ihren Schlupfwinkeln bervorgefrohen und erfüllen die Luft mit ihrer Menge. Aus 
jedem Haus, aus jedem alten Gemäuer, aus jeder Felſenhöhle flattern fie heraus, als ob ein großes 
Heer feinen Auszug halten wolle, und fhon während der Dämmerung ift der ganze Gefichtätreis 
uhftäblich erfüllt von ihnen. Wahrhaft überrafchend aber ift die Menge der Flatterthiere, melde 
man in heißen Ländern bemerkt. Es ift Auferft anziehend und unterhaltend, eimen Abend vor den 
Thoren einer größern Stadt des Morgenlandes oder Indiens zuzubringen. Die Schwärme ber 
Fledermäuſe, welche der Abend dort erwedt, verbunfeln buchſtäblich die Luft. Sehr bald verliert 
man alle Schätzung; denn allerorts fieht man Maffen der dunklen Geftalten, welche ſich durch Die Luft 
fortwälgen. Ueberall lebt e8 und bewegt es fich, zwifhen den Bäumen der Gärten, der Haine ober 
Wälder ſchwirrt e8 dahin, über die Felder flattert e8 in geringer oder beventender Höhe, durch bie 
Strafen der Stadt, die Höfe und Zimmer geht der bewegliche Zug. Humbderte kommen und Hunderte 
verſchwinden. Man ift beftändig von eimer ſchwebenden Schar umringt ! 

Die Flatterthiere oder Handflügler find vorzugsmweife dur ihre äußere Körpergeftalt aus- - 
gezeichnet. Sie haben im Allgemeinen einen gebrungenen Peibesbau, kurzen Hals und einen diden, 
länglihen Kopf mit weiter Mundfpalte. In der Gefammtförperbildung ftimmen fie am meiften mit 
den Affen überein und haben wie dieſe zwei Bruſtzitzen. Allein in allem Uebrigen unterfcheiden fie 
ſich auffallend genug von den genannten Thieren. Ihre Vorberhände find zu Flugwerkzeugen 
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umgewandelt und deshalb riefig vergrößert, der Leib aber ift auf das geringfte Maß der Größe 
zurüdgeführt worden. So kommt es, daf die Thiere wohl groß erjcheinen, während fie in Wirklichkeit 
mit die Hleinften Säugethiere find. Die inneren Yeibestheile zeigen eigenthümliche Merkmale Das 
Knochengerüſt ift immer leicht gebaut, gleichwohl aber Fräftig, und die Knochen ſelbſt enthalten nie: 
mals luftgefüllte Räume, wie bei ven Vögeln. Der Schädel ift in einen zarten Hirn- und einen noch 
zartern Gefichtstheil deutlich geſchieden; alle feine Theile aber find ohne fichtbare Nähte mit einander 
verwachſen. Sehr auffallend ift die Bildung des Zwifchentiefers; denn die beiden Aefte deſſelben find 
entweder getrennt ever im Gaumen angeheftet. Die Wirbel find breit und kurz, die Rippen lang, 
breit und ftarf gekrümmt, die Hüftknochen ſchmal und geftredt, die Schlüffelbeine und Sculterblätter 
dagegen did und ſtark. Am auffallendſten ift jedoch die Handbildung. Ober - und Unterarm und die 
Finger der Hände find außerordentlich verlängert, namentlich die hinteren drei Finger, denn dieje find 
länger, al$ der Oberarm. Hierdurch werben bie finger zum Verbreitern der zwifchen ihnen fi aus: 
ſpannenden Flughaut ebenfo geſchickt, wie zu anderen Dienftleiftungen untauglih. Nur der Daumen, 
welcher an der Bildung des Flugfächers keinen Antheil nimmt, hat mit den Fingern anderer Säuger 
noch Aehnlichkeit; er ift, wie gewöhnlich, zweigliedrig und kurz und trägt eine ftarfe Kralle, welche dem 
Thiere beim Klettern und Sichfefthängen die ganze Hand erjegen muß. Die Oberſchenkelknochen 
find viel fürzer und ſchwächer, als die Oberarmknochen, wie überhaupt alle Knochen des Beines auf: 
fallend hinter denen des Armes zurüdtehen. Die Beine find ziemlich regelmäßig gebildet: der Fuß 
theilt fich auch in fünf Zehen, und diefe tragen Krallennägel: allein fein Eigenthümliches hat der Fuß 
body; denn von der Ferſe aus läuft ein nur bei den Fledermäuſen vorfommender Knochen, das 
Spornbein, welches dazu dient, die Flughaut zwijchen dem Schwanze und dem Beine zu fpannen. 
Sp läßt der Bau des Gerippes die Flatterthiere auch wiederum als Mittelglieder zwijchen den Vögeln 
und den vorweltlichen Flugechſen erfcheinen. Die Muskeln find ebenfalls jehr eigenthümlich; denn 
die Bruftmusteln find ungewöhnlich ftart, und zu den bei anderen Sängethieren vorhandenen 
tommt ein gänzlich neuer hinzu, welcher mit einem Ende am Schädel, mit dem andern aber an ber 
Hand angewachſen ift, und dazu dient, den Flügel ſpannen zu helfen. Das Gebi ähnelt dem der 
Raubthiere, namentlidy der kerffrefienden. Es enthält alle Zahnarten in gejchloffenen Reihen; die 
Anzahl und die Form der Zähne ift aber großem Wechfel unterworfen. Starke Kaumusfeln, eine 
ganz freie Zunge, innere Badentafhen, welche bei einigen vorkommen, ein runzeliger, ſchlauch— 
förmiger Magen und ein weiter Darmjdlaud ohne Blinddarm zeichnen die Thiere außerdem nod 
wejentlib aus. 

Für uns ift jedenfalls die Entwidlung der Haut am merkwürdigſten. Die Häute der Flatter— 
thiere find es, welche nicht nur Die ganze Körpergeftaltung, ſondern namentlich aud den Gejicts- 
bau bedingen und ſomit die Urſache werden, daf die Fledermausgeſichter jo ungeheuerliche find. 
Die breit geöffnete Schnauze trägt allerdings aud mit bei, daß der Geſichtsausdvuck ein ganz eigen 
thümlicher wird: die Hautwucherung an den Ohren und der Nafe aber iſt eö, welde dem Geſicht ſein 
eigenthümliches Gepräge und — nach der Anſicht der Meiſten wenigſtens — ſeine Häßlichkeit giebt. 

„Keine einzige Thiergruppe,“ ſagt Blaſius, „bat eine ſolche Entwidelung des Hautſyſtems 
aufzumeijen. Es zeigt fi Dies in der Ausbildung der Obren und der Naſe, wie in ber der Flug: 
häute. Die Obren haben bei allen Arten eine auffallende Größe. Ihre Yänge wird bei einigen Arten 
von der des Körpers übertroffen, und in der Breite dehnen fid beide Ohren in einzelnen Fällen zu 
einer einzigen, geſchloſſenen Ohrenmuſchel aus. Bei manden Arten nimmt die Umgebung der Naſen— 
löcher und der Najenrüden in jeltfamer Weije an diefer Wucherung den größten Theil, und bierdurd 
werden Gefihtsbildungen hervorgebracht, welde ihres leihen nicht aufzuweiſen haben. In ber 
Entwidelung der Flugbäute nicht allein, ſondern aud in aller übrigen Hautbildung der Ohren- und 
Naſenhaut haben die Fledermäufe Eigentbümlichkeiten, durch die fie fih von allen übrigen Thier— 
erbnungen auffallend unterjcheiden und durch melde ihre Bewegung und Pebensweife bis ind Ein: 
zelne bedingt ſcheint.“ 
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„Mit der Geftalt der Flughäute hängt die Flugfäbigkeit ımb das Gepräge der Flugbewegung 
genau zuſammen. Eine größere Berſchiedenheit in dieſer Beziehung ift kaum unter den Bögeln aus- 
gebildet. Die Arten mit langen, jchlanten Flügeln haben den raſchen und gewandbten Flug der 
Schwalben, die mit breiten, kurzen Flügeln erinnern im Fluge an die flatternde, unbeholfene Be- 
wegung der Hühner. Man kann die Geſtalt des Flügels ziemlich genau nad) dem Berhältnif der 
Länge bes fünften Fingers zur Yänge des dritten oder zur Länge der ganzen Flughaut beurtbeilen. 
Die Länge der Flughaut umfaßt aufer der des dritten Fingers noch die des Ober- und Unterarms. 
Die Breite der Flughaut ift ungefähr durch die Yänge des fünften Fingers dargeftellt.“ 

„Mer die Fledermäuſe in der Natur beobachtet bat, wird eine auffallende Uebereinftimmung in 
diefen Berhältniſſen mit der Schnelligkeit und Gewandtheit in der Flugbewegung der einzelnen Arten 
anerkennen müflen. Die größte Gewandtheit und Schnelligkeit im Fluge hat unter ven deutſchen 
Arten entſchieden die frühfliegende Fledermans. Man fieht fie zuweilen ſchon vor Sonnen: 
untergang thurmhoch und in raſchen, kühnen Wendungen mit den Schwalben umber fliegen; und dieſe 
Art hat verhältnißmäßig den ſchlankſten umd längften Flügel, über dreimal fo lang, als breit. Ihr 
ſchließen fich alle diejenigen Arten an, deren Flügel ähnlich gebildet find. Sie fliegen ſämmtlich raſch 
und bob, in den mandhfaltigiten, oft plöglichen Wendungen und find in ihren Bewegungen jo fider, 
daß fie jogar Sturm und Unwetter nicht fheuen. Der Flügel befchreibt im Fluge in der Regel einen 
Heinen, jpigen Winkel, und nur bei plößlichen Wendungen holen fie weiter aus, und fo ift der Flug 
höchſt manchfaltig und raſch bei einer leichten, weniger angeftrengten Flügelbewegung.“ 

„Die geringite Flugfertigkeit befisen die Arten, welche zu den Sippen Vespertilio und Rhino- 
lophus gehören. Sie haben im Verhältniß zu den übrigen die breiteften und kürzeften Flügel, meiftens 
faum drittehalbmal jo lang, als breit. Die Flügel diefer Arten befchreiben einen großen, meift ftumpfen 
Winkel. Der Flug ift flatternd, langſam und unficher. Gewöhnlich fliegen fie niedrig und in gerader 
Richtung in Strafen und Allen bin, ohne rafche Biegungen und Geitenbewegungen, einige jogar 
nur wenige Zoll über dem Boden oder der Waſſerfläche.“ 

„Es hält nicht ſchwer, nad der Höhe des Fluges, der Art der Bewegung und der Größe des 
Thieres jede Art im Fluge zu unterjcheiden; und man kann nicht irre gehen, wenn man aus dem 
Ban des Flügels auf die Flugfertigkeit ſchließt.“ Im Allgemeinen aber ift der Flug aller Handflügler 
feineswegs ein dauernder, jondern nur ein zeitweiliger. Er wird burd immerwährende Bewegung 
der Arme bervorgebradt. Der Vogel fann jchweben, die Fledermaus nur flattern. Ihr Flattern 
oder Schwirren wird dur ihren Körperbau ſehr erleichtert. Die ftarfen Bruftmusteln des Vorder— 
förpers, der leichte und eingezogene Unterleib, die bis zu Dreifacher Körperlänge ausgedehnten Arme 
und Hände umd die zwijchen Armen, Händen und Fingern ausgefpannte elaftifhe Haut befördern 
diefe Bewegung, während das Schweben unmöglich wird, weil feiner der Fledermausknochen luft: 
führend ift, Die Yeibeshöhle nicht die großen Yuftjäde des Vogelleibes enthält und vor Allem, weil 
das Flatterthier feine Steuer- und Schwingfedern befist. Sein Flug ift ein immerwährendes Schlagen 
auf die Yuft, niemals ein längeres Durchgleiten oder Durchſchießen derjelben ohne Flügelbewegung. 

Um leichter ihre Flughaut breiten und aufflattern zu fünnen, befeftigen ſich alle Handflügler 
während ihrer Ruhe mit den Krallen der Hinterbeine an irgend einen erhabenen Gegenftand und 
lafien ihren ganzen Körper nad) abwärts hängen. Bevor fie aufflattern, ziehen fie den Kopf von der 
Bruft ab, beben den Arm, breiten die Finger jammt dem Mittelarmknochen aus einander, jtreden 
den in der Ruhe angezogenen Schwanz jammt den Sporen am Fuße, laſſen ſich los und beginnen 
nun jogleih und ohne Unterbrehung ſchnell nad einander mit ibren Armen die Yuft zu jchlagen. 
Mit der Schwanzhaut wird gejteuert; aber dieſes Steuer ift natürlich bei weitem unvolltommener, 
als das der Vögel. Cine ſolche Bewegung bedingt eine ganz eigenthümliche Fluglinie, welche 
Kolenati jehr bezeichnend eine gefnitterte nennt. 

Vom Boden fünnen fich Die Flattertbiere nicht jo leicht aufbeben; fie belfen fich aber dadurch, 
daß fie zuerft die Arme und die Alugbaut ausbreiten und ihren Körper durch Unterſchieben der Füße 
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etwas aufrichten, ein ober mehrere Male in die Höhe fpringen und fi dann flatternd erheben. Iſt 
Dies ihnen geglüdt, dann geht der Flug ziemlich rafh vorwärts. Wie ermüdend aber berfelbe ift, 
fieht man am beften daraus, daß die Fledermäufe fih oft ſchon nach ſehr kurzem Fluge zum Ausruben 
an Baumäfte, Manervorfprünge und dergleihen anhängen und bann erft wieder ihre Bewegung 
fortjegen. Keine Fledermaus würde im Stande fein, in fo ununterbrochener Weife zu fliegen, wie 
>B. ein Mauerfegler, und aus dieſem Grunde ift allen Flatterthieren auch eine Wintermanderung, 
wie Bögel fie unternehmen, geradezu unmöglich. 

Uebrigens dienen die Hände der fFlatterthiere nicht einzig und allein zum Flattern, fonbern 
auch zum Laufen auf der Erde. Der Gang aller Flatterthiere ift zwar nicht fo fchlecht, als man 
von vornherein annehmen möchte, bleibt aber dennoch ein erbärmliches Dahinhumpeln. Das Thier 
zieht dabei die Hinterfühe unter den Leib, hebt bei feiner Bewegung den Hinterförper und ftößt da- 
durch den ganzen Leib vorwärts; denn die Handwurzel und namentlich die Daumenfralle dient dem 
Vorderende nur zur Stütze. Einige Arten laufen übrigens beinahe fo ſchnell, wie eine Ratte. 
Beim Klettern häfeln ſich die Flatterthiere mit der ſcharfen Kralle des Daumens oder der Hand an und 
ſchieben mit den Hinterfüßen wechjeljeitig nad. Gefchicdte Bewegungen und Wendungen, wie fie 
ſolche im Fluge auszuführen fähig find, fünnen fie im Gehen oder Klettern nicht machen, und 
auf die Hinterbeine allein können fie fih gar nicht ftellen, weil das Uebergewicdht des Körpers nad 
vorn liegt und die Binterbeine ganz ſchwächliche Gliedmaßen find. Gleihwohl find diefelben ftarf 
genug, den Leib nicht blos den ganzen Tag, fondern während des Winterſchlafs — oft vier volle 
Monate hindurhd — feft zu halten und zu tragen. Sehr eigenthümlich ift die Verſchiedenheit der 
Stellungen und Richtungen, welche die Gliedmaßen bei den verfhiedenen Bewegungen annehmen fünnen. 

Nah diefen Bemerkungen müſſen wir nod einmal rüdwärts bliden und uns jest ausführlicher 
die Behäutung der Flatterthiere, namentlich die Flatter- oder Flughaut betrachten. Sie ift Die Fort: 
jegung ber Oberhaut, der Färbeſtoff- (Pigment-) Schichten und der Lederhaut beider Yeibesfeiten, 
befteht demgemäß aus zwei Platten, von denen bie eine vom Rüden, die andere von der Bauchjeite 
herrührt. Außer diefen beiden Platten find in der Flatterhaut noch eine neue, elaftifhe Haut und 
zwei Mustkelfaferfhichten enthalten, welche zwifchen den äußeren Theilen liegen. Die erft vor Kurzem 
aufgefundene elaftifche Haut ift im hoben Grade vehnbar oder beſſer zufanmenziehbar und zeigt bei 
etwa breihundertmaliger Vergrößerung ein höchſt eigenthümliches, filzartiges Gewebe. Sie ift für 
die ganze Flughaut von größter Wichtigkeit, weil durch fie die Ernährung derfelben beforgt wird. 
Außerdem aber wird die äußere Flatterhaut auch noch mit einer fchmierigen, öligen, ftarfriechenden 
Flüffigkeit befonders eingerieben. Diefe Schmiere wird von gelben, plattgedrüdten Drüfen ab- 
geſondert, welche fih im Geficht zwiſchen den Nafenlöchern und Augen befinden und einen oder 
mehrere Ausführungsfanäle befiten. Das Thier beftreicht feine Flughaut jedesmal nah dem Er- 
wachen und unmittelbar vor dem Flattern und erhält fie fo ſtets gefchmeidig und fettig. Die ganze 
Haut jelbft theilt man in die Borarm-, Flanken-, Finger-, Schenkel- oder Schwanz- und Sporen: 
flatterhaut; die Fingerflatterhaut zerfällt wieder in vier befondere Fächer. Ein Blick auf irgend eine 
Abbildung wird dieſe Eintheilungen leicht erfenntlich machen. j 

Sehr eigenthümlich ift auch der Bau aller Haare der Handflügler. Man fanı bier nicht von 
Grannen- und Wollhaar fprehen. Die einzelnen Haare vereinigen den Zweck beider in fih. An 
der Wurzel ift das einzelne Haar ſchmal und riffig, weiter oben zeigt es deutliche, fehranbenartige 
Umgänge, nimmt an Dicke zu, wird dann wieder fhmwächer, die Umgänge werden undeutlicher, das 
Haar wird nochmals dider und verfchmälert ſich dann endlich gegen die Spite hin. Die Zahl der 
Umgänge ſchwankt zwifchen fünf» und elfhundert. Der Zwed diefer merkwürdigen Bauart ift leicht 
zu begreifen. Sie erfegen das fehlende Wollhaar, indem fie die von dem Körper ausftrömende 
erwärmte Luft an ihren breiteren Stellen abſchließen, gleichſam ftauen, und hierdurch dem Thiere feine 
Wärme erhalten. Es ift jehr zu beachten, daß der Bau der einzelnen Haare bei den verfchiedenen 
Arten ebenfalls ein verfchiedener ift. — 
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Ale Flatterthiere ſchlafen bei Tage und ſchwärmen bei Nacht. Die meiften kommen erft gegen 
die Abenddämmerung zum Borjhein und ziehen fih ſchon lange vor Sonnenaufgang wieder in ihre 
Schlupfwintel zurüd; einzelne Arten jedoch erjheinen ſchon viel früher, mande bereits Nachmittags 
zwiſchen brei und fünf Uhr und ſchwärmen trog des hellſten Sonnenſcheins luftig herum. Jede Art 
hat ihre eigenthümlichen Jagdgebiete: in Wäldern, Baumgärten, Alleen und Straßen, über langſam 
fließenden oder ftehenden Waſſerflächen u. ſ. w., aber jeltener im freien Felde, aus dem fehr einfachen 
Grunde, weil es dort für fie Nichts zu jagen giebt. Im dem reihern Süden finden fie ſich aud dort, 
namentlich über Mais- und Reisfeldern, weil diefe ftets eine Menge von Kerbthieren beherbergen 
und hierdurch den Fledermäuſen gute Beute liefern. Gewöhnlich ftreichen fie nur durch ein Meines 
Gebiet von vielleicht taufend Schritten im Durchmeſſer. Andere, d. h. die größeren, mögen vielleicht 
über eine halbe Stunde Wegs durchſtreifen, und von den großen fühlichen Arten, den jogenannten 
Blatterhunden, behauptet man, daß fie wohl aud mehrere Meilen weit reijen könnten. Sobald 
fie müde werben, hängen fie ſich, wie ich ſchon bemerkte, eine Zeit lang auf und jhwärmen weiter, 
nachdem fie ausgeruht haben. Die Fledermäuſe jheinen fi gewiſſermaßen abzulöjen; denn die Früh— 
fliegenden jhwärmen blos in der Dämmerung, andere nad) und vor der Morgendämmerung, wieder 
andere blos in den mittleren Nachtftunden umber. 

Bei Tage halten ſich alle Flatterthiere verftedt in den verjchiedenartigften Schlupfwinteln. Bei 
und zu Lande find hoble Bäume, leere Häufer und jeltener auch Felſenritzen oder Höhlen ihre Schlaf- 
pläge Im Süden hängen ſich viele Arten frei an die Baumzweige auf, ſobald diefe ein dichtes Dach 
bilden, bei weitem die meiften aber wohnen in Höhlen der Gebirge, in alten Ruinen, Tempeln und 
dergleichen. Gebäude, in denen fie wenig geftört werben, find ihnen ſtets erwünſchte Aufenthaltsorte. 
In Südamerifa, zuweilen auch bei uns, jchlafen fie oft unter Baumrinden. Nicht jelten ruhen fie 
auch in Schornfteinen, und daher ift die oft ausgeſprochene und ebenjo oft mit Recht bekämpfte 
Meinung entftanden, daß fie dem Sped und anderm geräucherten Fleiſche nachgingen. Sie find 
in der Aufſuchung ihrer Schlupfwintel keineswegs ſehr wähleriſch, nur müſſen diefe troden, warın, 
geibügt und befonders von oben gededt jein, wo möglich au vom Eingang an in die Höbe geben. 

Sie find gefellig, dod nur unter gewiffen Umftänden. Manche verfciedene Arten baflen 
fh und freffen einander auf, wenn fi Dies paßt. Die blutjaugenden Blattnajen z. B. 
greifen, wie Kolenati fehr hübſch beobachtete, die großöhrigen Fledermänje an, um 
ihnen Blut auszufaugen, und diefe freffen ihre Feinde dafür auf, handeln aljo vernünftiger, als 
Menſchen, welche fih von Blutjaugern ihres Geſchlechts rubig brandſchatzen laffen, ohne fie un- 
Ihädlich zu machen. 

Die Nahrung der Flatterthiere befteht in Früchten, in Kerbthieren, unter Umftänden auch in 
BVirbelthieren und in dem Blute, welches fie größeren Thieren ausjaugen. Die in Europa wohnenden 
Flatterthiere, befanntlich nur echte Fledermäuſe, verzehren blos Kerbtbiere, namentlich Nachtjehmetter- 
linge, Käfer, Fliegen und Müden” Der Verdacht, daß fie Sped freſſen, ift ein vollfommen un- 
gerebtfertigter; denn fie verhungern lieber, ehe fie denfelben anrühren, während fie dagegen lebende 
Kerfe auch im der Gefangenjchaft mit Gier verſchlingen. Nachtſchmetterlinge, Käfer, Fliegen und 
Müden bilden ihre Hauptnahrung, und wenn man am Morgen nady warmen Sommernächten in Baum: 
gängen hingebt, findet man gewiß ſehr häufig Die Ueberbleibſel ihrer Mahlzeiten, namentlich ab- 
gefrefiene Flügel und vergleichen. Ihr Hunger ift außerordentlich; die größeren freffen bequem ein 
Dugend Maifäfer, die Heinften ein Schod Fliegen, ohne gefättigt zu fein. Größere Kerfe ſtemmen fie, 
nachdem fie diefelben gefangen haben, an die Bruft und freien fie jo langfam hinter; Kleinere werben 
ohne weiteres verſchlungen. De Lebhafter ihre Bewegung it, um jo mehr Nahrung bedürfen fie, und 
aus dieſem Grunde find fie fiir und außerordentlich nützliche Tbiere, melde die größtmöglichſte 
Schonung verdienen. Nicht fo ift es mit den blutjaugenden Fledermäuſen, welde zuweilen recht 
Ihädlih werben fünnen, oder auch mit den Fruchtfreſſern aus unferer Ordnung, welde nicht jelten 
ganze Fruchtpflanzungen, zumal Weinberge zerftören. 
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Eine recht. hübſche Beobachtung hat neuerdings Heuglin gemadt: die Fledermäuſe Afrikas 
ziehen ihrer Nahrung wegen den Herden nach! 

„In ben Bogosländern,“ jagt diefer Forſcher, „wirb jehr ſtarke Viehzucht getrieben, umd bie 
Herden kommen, wenn im ferneren Gegenden befjere Weide und mehr Trinkwaſſer füch finden, oft 
monatelang nicht zu den Wohnungen der Befiger zurüd. Bei unferer Ankunft in Keeren waren alle 
Rinderherden fammt den Miriaden von Fliegen, welche jie überall hin begleiten, in den Tiefländern 
des Barka und Fledermäuſe hier außerordentlich felten. Gegen Ende der Kegenzeit jammelten fid 
auf etwa einen Monat faft alle den biefigen Bogos gehörigen Herden in der nächiten Umgebung, und 
gleichzeitig erfchienen auch die ferbthierfreffenden Dämmerungs- und Nachtfledermäufe in ganz un: 
glaublicher Zahl; mit Abzug der legten Herde verfhwanden auch fie wieder jpurlos. In der Nacht 
vom 30. September auf den 1. October lagerten wir auf einer drei Stunden ſüdlich von Keeren ge- 
legenen Hocebene in der Nähe von Umzäunungen, welche zu Aufnahme von Rindvieh beftinmmt 
waren. Da fid) Die Herden in anderen Theilen des Gebirgs befanden, beobachteten wir nur ein oder 
zwei Fledermäuſe auf der für dieſe Familie äußerſt günftigen Dertlichkeit. Tags darauf kehrten die 
Herden an die befagte Stelle zurüd und ſchon an demfelben Abend hatte die Zahl der Fledermäuſe 
ganz auffallend zugenonmen. Es entfteht num die Frage, ob fie wirklich ihre Standorte ändern oder 
von denjelben aus allabendlich oft weite Jagdflüge machen, um die Fliegen aufzufuchen, welde bie 
Herden begleiten. Ich glaube an eine Veränderung der Standorte, weil an den betreffenden Stellen 
die Thiere Abends fo zeitig erfchienen, daf fie unmöglich auf dem Plate fein könnten, ohne ftunden- 
lange Reifen bei Tag gemacht zu haben, und ich habe bier niemals Fledermäuſe vor der Abend— 
dämmerung fliegend entdeden können.“ 

Ich meinestheils habe während meiner früheren Reifen in Afrika nicht eben ſehr auf die Fleder— 
mänfe geachtet, wohl aber auf meinem legten Jagdausfluge nad) ebendenjelben Gegenden, von denen 
Henglin fpridt, und kann ihm nur Recht geben. Deshalb erſcheint es mir nun aud durchaus nicht 
mehr unwahrſcheinlich, daß weit mehr unferer Ylattertbiere, als wir annehmen, wirklih wandern, 
wenn auch in beſchränkterer Weife, als die Vögel. Daf einige Fledermäufe bei ung manchmal von 
der Höhe zur Tiefe und umgefehrt zogen, ja, daß fie gegen den Winter hin nad füdlicher gelegenen 
Gegenden pilgern, war längft befannt. — 

Die Verdauung aller Flatterthiere ift jehr lebhaft. An ihren Schlupfiwinfeln ſammeln ſich des: 
halb auch bald große Kotbhaufen an, und diefe haben einen jo durchdringenden Geruch, daß ganze 
Gebäude von den Thieren förmlich verpeftet werben fünnen. Sehr eigenthümlich ift die Art und 
Weiſe, wie fie ‚fi ihres Unraths entleeren. Man kann Dies von vornherein annehmen, wenn man 
« eine aufgehängte Fledermaus anfieht; doch muß man fie bei jenem Geſchäft beobachtet haben, wenn 
man ſich eine rechte Borftellung machen will. Dede Fledermaus, welche ihren Koth von fich geben will, 
muß fich nämlich in eine wagrechte Yage bringen, um miften zu können. Sie läßt dabei einen ihrer 
Hinterfühe los und ftört mit ihm gegen die Dede, um in eine jchaufelnde Bewegung zu gelangen. 
Nachdem fie gehörig in Schwung gefommen ift, greift fie mit der Daumenfralle des ausgeftredten 
Armes an die Dede oder an eine andere, ihr nahe häugende Fledermaus und flammert ſich bier 
an. Nunmehr iſt fie in der geeigneten Yage, um ihr Bebürfnif verrichten zu können. 

Wärme ift für alle lattertbiere eine durchaus nothwendige Bedingung. In dem falten Erb- 
gürtel kommt keine Fledermaus vor, aud) bei ung find fie noch immer nicht befonders zahlreich, weder 
an Arten, noch an Stüdzahl, während fie im Süden in ungeheuren Maffen auftreten. Die meiften 
Arten werben jhon durch Wind, Negen oder rauhe Witterung in ihren Schlupfwinteln zurüdgebalten. 
Andere fliegen zwar an falten Abenden, doch auch nur furze Zeit, fie kehren immer jo jchnell als möglich 
wieder nad ihren Schlupfwinkeli zurüd. Bei wirklichem Winde fliegen blos diejenigen Arten, welche 
einem ſtarken Yuftzug trogen können, d. h. alle die fchmalflügligen. Einige Arten verlaffen, wie id) 
oben bemerkte, ihre Wohnorte bei Beginn der raubern Jahreszeit und wenden fid mehr der Tiefe 
oder dem Süden zu; — leider aber fehlen uns über ſolche Reifen noch genügende Beobachtungen, 
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Während des Sommers fehren unfere Fledermäufe in der Regel täglich nach demſelben Schlupf- 
winfel zurüd, verlaflen diefen jedoch nad) einer Störung für lange Zeit oder für immer. 


Mit. Eintritt der Kälte fallen alle Fledermäuſe, welde nicht wandern, in einen mehr oder - 


weniger tiefen Winterfchlaf. Jede Urt ſucht fich hierzu einen möglichft vor den Einflüffen der Witte: 
rung gefhüsten Schlupfwintel auf: Höhlen, Kellergewölbe, warme Dächer, Dachſparren in der Nähe 
von Eſſen und dergleiben. Hier findet man fie in Klumpen, oft zu Hunderten, an den Hinterbeinen 
aufgehängt und dicht zufammengebrängt, mandmal aud mit anderen Arten vereinigt, jelbftverftänd- 
lich nur mit ſolchen, mit welchen fie immer in freundfchaftlichen Verhältniffen zufammenleben. Höchſt 
jelten gefellen fih auch Urten, welche fonft mit einander in offener Fehde leben. Ihre Blut: 
wärme finft mit der Wärme der äußern Luft herab, nicht jelten bis auf vier, ja wie man fagt, 
bis auf einen Grad Reaumur, während die Blutwärme jonft 243/, Grad Reaumur ift, und num 
erftarren fie. Wenn aber die äußere Kälte jo groß wird, daß das ohnehin nur noch gering erwärmte 
Blut derfelben nicht mehr widerftehen fann, erwachen die Fledermäufe und beginnen, ſich zu regen. 
Nicht felten erfrieren fie aber auch, zumal gefangene, melde man einer bedeutenden Kälte ausſetzt. 
Solange die Kälte anhält, hängen fie ganz ruhig, an wärmeren Wintertagen aber beginnen fie, ſich 
zu rühren, und manche Arten fliegen zuweilen mitten im Winter bei Thauwetter und Schnee umber. 
Wenn fie anfangen aufzuwachen, fteigt ihre Blutwärme vafcher, als die Wärme der Luft. Nach der 
Witterung und der Verfchiedenheit der Arten ift die Tiefe des Winterfchlafs fehr verſchieden. Nur 
wenige Arten jchlafen ununterbrochen und, wie es jcheint, die größeren Arten länger, als die kleineren. 
Die Zeit, in welcher die erwachenden Fledermäuſe im Frühjahr wieder zum Vorſchein kommen, ift jehr 
verſchieden. Die Hleineren Arten erfcheinen zuerft, die größeren fpäter. 

Schon wenige Wochen nach dem Ausfliegen im Frühjahr macht fi) die Piebe geltend. Die 
Thiere leben jet paarweife und begatten ſich. Unter ſtarkem und ſchwirrendem Geſchrei verfolgen die 
Männchen ihre Weibchen, jagen und neden fie, ftürzen fich mit ihnen aus der Luft herab und treiben 
allerhand Kurzweil. Wahrſcheinlich geſchieht die Begattung ſelbſt ſitzend m Löchern; bisher hat fie 
noch fein Naturforfcher beobachtet. Bald nad ihr trennen fich beide Gefchlechter, und die Weibchen 
bewohnen nun gemeinjchaftlihe Schlupfwinfel, während die Männchen mehr einzeln, oft in ganz 
anderen Gegenden umberjtreifen. Mein Bater beobachtete, daß lettere nad) der Begattung ganz für 
fich leben umd ftets einzeln, während die Weibchen ſich zufammenrotten und gemeinjchaftlid in den 
Höhlungen der Bäume oder in anderen Schlupfwinfeln wohnen; er hält es für ſehr wahrjcein- 
lich, daß feine männliche Fledermaus in diefe Frauengemächer eindringen darf. Unter Dusenden 
von Fledermäuſen, welche zufammen gefunden wurden, fand er und fpäter auh Kaup niemals em 
Männchen, fondern immer nur trächtige Weibchen. 

Wenige Wochen nad) der Begattung (man nimmt au, nad fünf bis ſechs) werden die Jungen 
geboren. Man hat Dies in der Gefangenichaft mehrere Male beobachtet. Das kreifende Weibchen 
hängt fich gegen feine Gewohnheit mit der ſcharfen Kralle beider Daumen der Hände auf, krümmt 
den Schwanz mit feiner Flatterhaut gegen den Bauch und bildet jomit einen Sad oder ein Becken, 
in welches das zu Tage kommende Junge füllt. Sogleich nad der Geburt beißt die Alte den Nabel- 
ftrang durch, und das Junge häfelt fi, nachdem es von der Mutter abgeledt worden ift, an ber 
ruft feſt und ſaugt. Die blattnäfigen Fledermausweibchen haben in der Nähe der Schamtheile 
jwei furze, zigenartige Anhängſel von drüſiger Beichaffenheit, an welche fich die Jungen während der 
Geburt ſofort anfangen, um nicht auf die Erde zu fallen, weil diefe fledermäufe während des Ge- 
bärens ihren Schwanz zwifchen ben beiden eng an einander gehaltenen Beinen zurüd auf den Rüden 
ſchlagen und feine Tafche für das an das Licht tretende Junge bilden. Später friechen auch dieſe 
Jungen zu den Bruftzigen hinauf und ſaugem ſich dort feit. 

Alle Flatterthiere tragen ihre Jungen während ihres Fliegens mit ſich herum und zwar ziemlicd) 
lange Zeit, jelbit dann noch, wenn die fleinen Thiere bereits ſelbſt recht hübſch flattern fünnen 
und zeitweilig Die Bruft der Alten verlaflen. Daß Letzteres gefchieht, habe ih an Fledermäuſen 
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beobachtet, welche ich in den Urwäldern Afrifas an Bäumen aufgehängt fand. — In etwa fünf bis 
jehs Wochen haben die Jungen ihre volle Größe erreicht. 

Es ift jehr möglich, daß die freilebenden Fledermäuſe, welche während ihrer Schwangerſchaft 
zufammenwohnen, aud ihre Jungen in einer Höhlung zur Welt bringen; vielleicht ſchon deshalb, 
um ſich gemeinſchaftlich zu verforgen und zu erwärmen. Wenn die Jungen flugbar find, ändert ſich 
die Sadye; dann haben nicht nur dieſe, fondern aud die Männchen im Frauengemache Zutritt. 

Eine nod ungeborne Fledermaus hat ein fehr merfwirdiges Anfehen. Wenn fie foweit aus: 
gebildet ift, daß man ihre Glieder erkennt, die Flughaut aber noch nicht wahrnehmen kann, hat fie 
mit einem ungebornen Menſchenkinde viel Aehnlichkeit. Die Hinterfüße find nämlich noch viel Heiner, 
als die vorderen, und bie vortretende Schnauze zeigt das Thierifche; aber der Bau des Yeibes, ber 
kurze, auf dem Bruftforbe fisende Hals, die breite Bruft, die ganze Geftalt der Schulterblätter und 
beſonders die Beichaffenheit der Vorderfühe, welche mit ihren noch furzen Fingern halbe Hände 
bilden: alles Dies erinnert an den menfhlichen Keim im erften Zuftande feiner Entwidelung. 

Die Sinne der flatterthiere find vortrefflih, aber bei den verſchiedenen Arten jehr ungleich— 
förmig entwidelt. Einzelne Sinneswerkzeuge zeichnen ſich, wie ich bereits in der Einleitung andentete, 
durch höchft jonderbare Anhängfel und eigenthümliche Vergrößerungen aus. 

Wahrjheinlich fteht der Gefhmadsfinn auf der tiefiten Stufe, doch iſt aud er keineswegs 
ftumpf zu nennen, wie bie Beichaffenheit der Zunge, die Weichheit der Lippen und der Nervenreid: 
thum beider ſchon im voraus jchliefen läßt. Außerdem bat man auch Verſuche gemacht, welche die 
Schärfe des Sinnes beweifen. Wenn man nämlich ſchlafenden, jelbit halb erftarrten Fledermäuſen 
einen Tropfen Waffer in die geöffnete Schnauze giebt, nehmen fie denfelben ohne weiteres an und 
jhluden ihn hinter. Giebt man ihnen dagegen Branntwein, Tinte oder ſonſt eine übelſchmeckende 
Flüffigkeit, jo wird Alles regelmäßig zurüdgewiejen. Nicht minder ausgebilvet ift das Auge. Im 
Verhältniß zur Größe des Körpers muß man ed groß nennen, namentlich der Stern ift einer bebeu- 
tenden Erweiterung fähig. Allein das Auge kann manchen Arten ganz fehlen, ohne daß fie eine 
bemerfliche Beeinträchtigung dadurch erleiden. Der Gefichtsfinn wird überhaupt durch Geruch, Gebör 
und Gefühl weſentlich unterftügt. Man hat mehrfah den Verſuch gemacht, Fledermäufe zu blenden, 
indem man ihnen einfach ein Stüdchen englifches Pflafter über die Augen klebte. Sie flogen aber 
trog ihrer Blindheit noch genau ebenjo gejchicht im Zimmer umber, als ſehend, und verftanden es 
meifterbaft, allen möglichen Hinderniffen, 3. B. vielen, in verfchiedenen Richtungen durch das Zimmer 
gezogenen Faden, auszumeihen. Der Sinn des Gefühls mag wohl größtentheils in der Flatterhaut 
liegen; wenigftens ſcheint Dies aus allen Beobachtungen bervorzugehen. Weit ausgebildeter aber 
als diefer Sinn find Gerud und Gehör. Die Nafe ift bei allen echten Fledermäuſen in hohem 
Grade vollfommen. Nicht blos, daß fi) die Nafenlöcher weit und breit öffnen und durdy eigenthüm- 
liche Muskeln bald geöffnet, bald geichloffen werden fünnen, befigen die Thiere auch noch große, blätter: 
artige, ausgedehnte Anhängjel, welche jedenfalls nur dazu dienen können, den Geruch zu fteigern. In 
ähnlicher Weife ift auch das Ohr gebaut. Es befteht aus einer jehr großen Ohrmuſchel, welche oft 
bis gegen den Mundwinfel ausgezogen, mit befonderen Yappen und Ausjchnitten verfehen ift und 
außerordentlich leicht bewegt werden kann. Zudem ift noch eine große, bewegliche, verjchievenartia 
geformte Klappe, der Obrdedel, vorhanden, welcher dazu dient, bei ftärferen Geräuſchen oder Tönen, 
als fie die Fledermaus vertragen kaun, das Ohr zu jchliefen und ſomit dem Thiere eine Qual zu 
erjparen, während daſſelbe Anhängjel, wenn es gilt, ein jehr leifes Geräufch zu vernehmen, gerade 
auch dazu dient, den ſchwachen Schall noch aufzufangen. Es ift unzweifelhaft, daß die Fledermaus 
vorbeifliegende Kerbthiere ſchon in ziemlicher Entfernung hört und durd ihr jharfes Gehör weſentlich 
in ihrem Fluge geleitet wird. Schneidet man die blaktartigen Anſätze oder die Ohrlappen und Obr- 
dedel ab, jo werden alle Flatterthiere in ihrem Fluge ganz irre und ſtoßen überall an. 

Die geiftigen Fähigkeiten der Flatterthiere find feineswegs je gering, ald man gern annehmen 
möchte, und ftrafen den auf ziemliche Geiſtesarmuth bindentenden Gefichtsausprud Yügen. Ihr Gebirn 
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ift groß und befigt Winbungen. Hierdurch ift ſchon angedeutet, daß ihr Verſtand fein geringer fein 
fan. Alle Flatterthiere zeichnen fich durch einen ziemlidh hohen Grad von Gedächtniß und einige 
ſogar durch verftändige Ueberlegung aus. Daß fie nach dem Flattern ftets diefelben Orte wieder auf- 
ſuchen und fich für den Winterfchlaf immer äußerſt zwedmäßige Orte wählen: Dies allein ſchon be- 
weift, daß fie nicht jo dumm find, als fie ausjehen. Ihre Feinde kennen fie fehr gut und verftehen 
ihnen ganz ſchlau zu begegnen, wie fie ihrerjeit8 wieder bie Meineren Thiere, denen fie nachftellen, zu 
überliften wiflen. So erzählt Kolenati, daß eine Fledermaus, welche in einer Lindenallee jagte 
das Weibchen eines Schmetterlings verſchonte, weil fie bemerft hatte, daß dieſes viele Männden 
beranlodte, welche fie num nach und nach wegjchnappen konnte. Daß die Fledermäuſe bei guter Be- 
handlung jehr zahm und ihrem Herrn zugethan werden fünnen, ift von vielen Gelehrten und Natur— 
frennden beobachtet worden. Einzelne Forſcher brachten die Thiere bald dahin, ihnen Nahrung aus 
der Hand wegzumehmen oder fich ſolche aus Gläſern berauszuholen, jobald fie einmal bemerkt hatten, 
um was es fich handele. Mein Bruder hatte eine Obrenfledermans foweit gezähmt, daß fie ihm 
durch alle Zimmer folgte und, wenn er ihr eine Fliege hinhielt, ſich augenblidlih auf jeine Hand 
jeßte, um jeme zu freflen. Die größeren Flattertbiere find wirklich liebenswürdig in der Gefangen— 
ſchaft; fie werben außerordentlich zahm und zeigen fich jehr verftändig. Wenn man Schmetterlinge 
an Angeln hängt, um fie damit zu fangen, wird man fich ſtets vergeblich bemühen. Site fommen 
heran, unterfuchen das jchwebende Kerbtbier, bemerken aber auch jehr bald das feine Roßhaar, an 
welches die Angel befeftigt ift, und laffen es dann worfichtig unberührt, ſelbſt wenn fie wenig Futter 
haben follten. 

Der Nuten, welchen die meiften Mitglieder der jehr zahlreichen Ordnung dem Menfchen leiften, 
übertrifft den Schaden, welchen fie ihm unmittelbar zufügen, weit. Gerade während. der Nadhtzeit 
fliegen jehr viele von den jchädlichften Kerbthieren und zeigen ſich jomit dem .Ange ihrer Feinde. 
Außer den Ziegenmelfern, den Kröten, den Ziejeln und Spigmäufen ftellen um biefe Zeit 
nm nod die Fledermäuſe dem ewig friegsbereiten, verderblichen Heere nad, und die auffallende 
Gefräßigkeit, welde allen Fledermäuſen eigen ift, vermag in der Bertilgung der Kerfe wirklich 
Großes zu leiften. Jedermann, der Dies bedenkt, muß einfehen, welch großes Unrecht man thut, 
wenn man aus blofer Abneigung und ohne Zwed, wie es jo häufig geſchieht, die unſchädlichen 
Thiere geradezu todt jchlägt, fobald man finde. Es wäre wirklich zu wünſchen, daß auch von 
Kegierungs wegen ihre Verfolgung ftreng iıterfant würde. Daft fie eine beſondere Puft verfpüren 
jelten, rauen in die Haare zu fliegen, it eine alberne Erfindung von Yenten, welche fid niemals 
mit Naturgefcbichte befchäftigt haben, und fg, Zimperlichkeit, mit welcher viele Menfchen, namentlich 
Frauen, die Thiere anjehen, it eimestheil® nicht zu entjchuldigen und auf der andern Seite doch 
wahrhaftig nicht beftimmend, um Vertilgißgemafregeln gegen jo nütliche Thiere irgendwie zu vedht- 
fertigen. Die bei ung wohnenden Fledemäufe bringen, wie eben bemerkt, nur Nuten, und bie, 
welche jchäbdlich werden, gehen uns eben zunächſt Nichts au. Der Schaden diefer Wenigen ift 
übrigens auch nicht jo bedeutend, als —* geſagt wird. Nach den neueren und zuverläſſigſten 
Berichten töden die blutſaugenden Fledeperiufe niemals größere Thiere oder Menfchen, ſelbſt wenn 
Nie mehrere Nächte nach einander ihre Nahrung ans deren Peibern ſchöpfen jollten, und Die 
fruchtfreſſenden Flatterthiere leben in Yandd, wo die Natur ihre Nahrung fo reichlich erzeugt, 
daß der Verbrauch derfelben durch fie eben nur da bemerflich wird, wo der Menfch mit befonderer 
Sorgfalt ſich gewiſſe Früchte erzengt, g. B. in Gärten; Früchte aber kann man durch Nege und der— 
gleichen vor ihnen jhügen. Somit Dürfen wir die ganze Ordnung als ein höchſt nützliches Glied in 
der Kette ver Weſen betrachten. 

Die Zahl der vorweltlichen Fledermäufe, von denen man Kunde erlangt bat, ift jehr gering. 
In dem Bernfteine hat man Fledermaushaare und in verſchiedenen Steinbrüchen verfteinerte Knochen— 
überrefte ver Handflügler gefunden. Die Zabl der jett lebenden Flatterthiere aber ift jehr bedeutend. 
Man kennt etwa 250 ſicher unterſchiedene Arten, von denen auf Europa ungefähr 30 kommen. Dabei 
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herrſcht eine außerordentlich große Formverſchiedenheit, trot der Aehnlichkeit im Ganzen, und deshalb 
ift die Eintheilung der Flatterthiere und die Beitimmung derfelben ſelbſt für Forſcher ſehr ſchwierig 
Uns genügt es vollfommen, wenn wir einige der eigenthämlichiten Formen betrachten. 


Die erfte Familie wird gebildet duch die fruchtfrefjenden Fledermäuſe (Pteropus). 

Alle zu diefer Familie gehörigen Thiere bewohnen ausſchließlich die wärmeren Gegenden der 
alten Welt, namentlich den Often Afrifas und den Süden Afiens. Ihrer Größe wegen find fie feit 
ben älteften Zeiten als wahre Ungeheuer verjchrien worden. Sie, die harmlojen und gemüthlichen 
Thiere, hat man als ſcheußliche Harpien und furdtbare Vampire angefehen; unter ihnen fuchte man 
die grenlichen Wefen der Einbildung, welche fid auf den Menfchen während des Schlafs ſetzen und 
ihm das Herzblut ausfaugen jollten; in ihnen jah man die zur ewigen Verdammuiß verurtbeilten 
Geifter VBerworfener, welde durch ihren Biß ganz unſchuldige Menſchen ebenfalls wieder zu Ver 
worfenen verwandeln könnten. Kurz, der blübendfte Aberglaube befchäftigte ſich nach Kräften mit 
diefen Sängethieren, welche weiter Nichts verſchuldet haben, als etwas eigenthümlich gebildet zu jein, 
und in ihrer Ordnung einige Heine und eben wegen ihrer geringen Größe ziemlich unſchädliche Mit- 
glieder zu befiten, die fich des Frevels der Blutausjaugung allerdings ſchuldig machen. 

Die Naturwiſſenſchaft kann die abergläubifchen Leute — denn heute noch giebt e8 gerade genug 
Unwiffende, welche in der Natur vollkommen fremd find und in unferen Thieren ſcheußliche Vampire 
zu jehen glauben — beſſer über die fruchtfreffenden Fledermäufe oder Flugbunde belehren. Die- 
jelben haben jo ziemlich die Fledermausgeſtalt, aber eine viel bedeutendere Größe und einen ganz 
anders gebildeten Kopf. Der ift nämlic ein wirklich gemütblicher Hunde= oder Fuchskopf, umd des— 
wegen haben die Thiere den Namen von Flughunden oder fliegenden Füchjen erhalten. Die Flatter— 
baut ift der anderer Fledermäuſe ganz ähnlid und deshalb auch die Gliederung der Arme und 
Deine. Außer dem Daumen bat aber nody der Zeigefinger den frallenförmigen Nagel. Der Nafe 
fehlt der Hautanſatz ftets, und die Ohren find niemals mit einer Klappe verfeben. Hierdurch kenn— 
zeichnen fie ſich alfo leiht vor den übrigen Fledermäuſen. 

Die Flughunde bewohnen am Liebften dunkle Waldungen und beveden bei Tage oft in unzäbl- 
barer Menge die Bäume; denn fie ziehen fid) weniger in Spalten, Löcher, Höhlen, unter Baum— 
rinden zurüd, fondern hängen frei, reihenweife an den Aeſten, Kopf und Peib mit den Flügeln um: 
büllt. In hohlen Bäumen findet man fie wohl aud und zwar zuweilen in einer Anzahl von mehreren 
hundert Stüd. In den büftern Urwäldern fliegen fie manchmal auch bei Tage umber: ihr eigentliches 
Leben beginnt aber, wie das aller flatterthiere, erft mit der Dämmerung. Ein ſcharfes Geſicht und 
eine vortrefflihe Spürnaſe laffen fie bald die Bäume ausfindig machen, welde gerade jaftige umd 
reife Früchte befiten, und zu dieſen fommen fie num zwar einzeln, ſammeln ſich aber bald in großen 
Scharen und find im Stande, einen ſolchen Baum vollfommen kahl zu freiien. In Weinbergen 
erſcheinen fie ebenfalls nicht felten in bedeutender Anzahl, und dann richten fie jehr großen Schaden 
an; demm fie willen ſehr wohl, was gut ſchmeckt, und nehmen blos die reifen und fühen Früchte: bie 
anderen überlaffen fie den übrigen Fruchtfreſſern. Zuweilen unternehmen fie in dicht gebrängten 
Scharen weitere Wanderungen, ja man traut ihnen zu, daf fie von einer Infel auf die andere fliegen, 
und in Wahrheit läßt fih wohl Nichts gegen diefe Anficht jagen. Die Früchte fangen fie mehr aus, 
als fie diefelben freffen, und einige follen fogar mit dem Safte der Blumen vorlieb nehmen. Man 
jagt, daß fie den Faferftoff der Früchte auszufpeien pflegen, doch ift es ausgemacht, daß fie manche 
Früchte auch gänzlich auffreffen. Süße und duftige Früchte werden von ihnen allen anderen ent- 
jhieden vorgezogen, und deshalb find Bananen, Pandangs, Bfirfiche, Mifteln, wohlſchmeckende Beeren, 
zumal Trauben ihre Lieblingsnahrung. Wenn fie einmal in einem Fruchtgarten eingefallen find, 
freffen fie die ganze Nacht hindurch und machen dabei ein Geräufh, daß man fie ſchon aus weiter 
Entfernung vernehmen fan. Man muß beftimmte Bäume in Gegenden, wo die Flughunde häufig 
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find, durch Netze oder Geflechte hüten; anders kann man ſich vor ihren Näubereien nicht verwahren, 
da fie ja mit Leichtigkeit über alle Umzäunungen, die anderen Thieren Hindernifje fein könnten, hin— 
wegfliegen. Durch Schüffe und dergleichen laſſen fie fich nicht vertreiben. Sie fliegen dann höchſtens 
von einem Baume auf den andern und.jegen dort ihre Mahlzeit fort. . 

Bei Tage find fie ſehr furchtſam und ergreifen augenblidlich die Flucht, jobald fie etwas Ver— 
dächtiges bemerfen. Ein Raubvogel bringt fie in die größte Aufregung und ein heftiger Donner: 
ihlag oder ein Schuß geradezu in Verzweiflung. Sie ftürgen dann ohne weiteres von oben zur Erde 
berab, und hier rennt num eine ſchwarze oder graue oder braume Schar im tollften Eifer aus einander, 
Hettert an allen erhabenen Gegenftänden, jelbft an Pferden und Menſchen gewandt in die Höhe, ohne 
ſich beirren zu laffen, hängt ſich feft, breitet die Flügel, thut einige Schläge und fliegt dahin, um 
ſich ein anderweitiges Berfted zu ſuchen. Ihr Flug ift raſch und lebhaft des Nachts, aber nicht 
eben hoch; bei Tage jedoch treibt fie ihre Furchtſamkeit öfters in eine Höhe von mehreren hundert 
Fuß empor. Sie können nur von erhabenen Gegenftänden abfliegen, niemals von der Erbe, find 
aber ganz geſchickt auf dieſer und laufen wie die Ratten umber, Flettern auch vorzüglich an Baum— 
fänmen und Aeſten bis in die hödften Wipfel hinauf. Sie jchreien viel und zwar, wenn jie 
rubig an einem Baume figen, ganz eigenthümlich ziſchend und kreiſchend, zuweilen aud ähnlich 
wie die Gänſe. 

Das Weibchen bringt einmal im Jahre ein oder zwei Junge zur Welt, welche fib an den 
Brüften feftbalten und von ihr, wie Gleiches auch bei anderen Fledermäuſen geſchieht, im Fluge 
berumgetragen werben. Die Jungen jollen von den Müttern jehr geliebt werben. 

Im der Gefangenfchaft werden fie Shen nad wenigen Tagen zahm und gewöhnen fich leicht an 
die Berjonen, welche fie pflegen, zeigen ſogar eine gewiſſe Anhänglichteit für fie. Sie nehmen ihnen 
bald das Futter aus der Hand und verſuchen weder zu beißen, noch zu fragen. Anvers ift es, wenn 
man fie flügellahm geſchoſſen hat oder fie plöglich fängt; dann wehren fie ſich und beißen ziemlich derb. 
Man nährt fie in der Gefangenſchaft mit gekochtem Neis, Brod und Zuderrohr und kann fie lange 
erhalten. Bejonders gern trinfen fie Zuderwaffer mit Reis. Wenn man ihnen Speifen und Getränfe 
in der hohlen Hand vorhält, gewöhnt man fie bald daran, diefe wie ein Hund zu beleden. Bei Tage 
find fie meift ruhig, Abends aber gebt ihr Yeben an, und fie lärmen dann tüchtig im Käfig herum. 

Der Nuten, welchen dieſe flattertbiere bringen, mag den Schaden jo ziemlich aufheben. Sie 
werden gegeflen, jnd man behauptet, daß das fleisch troß feines unangenehmen Biſamgeruchs wohl- 
ihmedend und dem Kaninchen- oder Feldhühnerfleiſche ähnlich fein fol. Namentlih werden bie 
jungen Thiere gerühmt, welche erft ein Alter von fünf Monaten erreicht haben. Selbit ihren Pelz 
joll man benugen fünnen. 

Es iſt jehr anziehend und unterhaltend, die Anfichten der verſchiedenen Völker über unfere 
Thiere kennen zu lernen. Schon Herodot ſpricht von großen Fledermäuſen in Arabien, welde auf 
der in Sümpfen wachſeuden Pflanze Caſia ſich aufhalten, ſehr ſtark find und fürdterlic ſchwirren. 
Die Leute, welche die Caſia ſammeln, beveden ihren ganzen Leib und das Geſicht bis auf Die Augen 
mit Peder, um fie hierdurch von ihren Geſichtern abzuhalten, und dann erſt fönnen fie Ernte halten. 
Strabo erzählt blos, daß es in Mejopotamien, in der Nähe des Euphrat, eine ungeheure Menge 
Fledermäuſe gäbe, welche viel größer wären, als an anderen Orten. Gr berichtet auch, daß fie ge— 
fangen und gegeſſen würden. Der Schwede Köping behauptet, daß die Flatterhunde des Nachts in 
ganzen Herden hervorkämen, jehr viel Palmenjaft ſöffen, Davon ganz betrunken wirden und dann 
wie todt auf den Boden fielen. Er jelbjt babe einen folhen gefangen und an die Wand genagelt. 
Er habe aber die Nägel benagt und fie jo rund gemacht, als wenn man fie befeilt hätte. Jeder un— 
fundige, gebildete Europäer, namentlich die weibliche Hälfte unfers Volks, erblidt in den Thieren, 
ſobald fie dieſelben zu Geficht bekommen, angenblidlich die entjeglihen Bampire und fürchtet ſich 
faft vor den Ungebeuern. Die Hindus dagegen ſehen in ihnen heilige Wejen. Als fih Hügel in 
Nurpur befand und Abends durd die Strafen ging, ſah er über ſich ein Thier fliegen, ſchoß mit 
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feiner Doppelflinte nad ihm und erlegte eine Fledermans von der Größe eines Marders. Augen- 
blicklich rotteten fich die Yeute zufammen, erhoben ein furchtbares Gefchrei und ein wüthendes Geheul 
und hielten ihm das gellende, kreifchende Thier vor. „ Er ficherte ſich dadurch, daß er ſich mit dem 
Rüden an die Wand lehnte und die Flinte vorftredte, konnte aber den Aufruhr nur dadurch be— 
Ihwichtigen, daß er fagte, er habe das Thier für eine Eule gehalten. 


Die größte Art der Fruchtfreſſer ift der fliegende Hund oder Kalong (Pteropus edulis). 
Seine Körperlänge beträgt 11, Fuß, feine Flugweite fünf Fuß und darüber. Der Körper ift 





Der fliegende Hund ober Kalong (Pteropus elulis). 


lang geſtreckt, ſeine Behaarung raub, bei alten T bieren, namentlich auf dem Rücken, dicht, auf ber 
Unterfeite aber dünner. Die Schyauze ift hundeartig, die nadten, langen Ohren find zugefpitt. Die 
Flughaut ift, wie aus der Angabe der Breite hervorgeht, außerordeutlich entwidelt, bildet aber 
zwischen den Schenkeln nur einen ſchmalen Hautfaum, während fie fi bei den Fledermäuſen zu 
einem großen Yappen austehnt. Ein Schwanz fehlt den Flatterhunden gänzlih. Die Färbung des 
Pelzes iſt auf dem Rücken tief braunſchwarz, am Bauche roſtigſchwarz oder felbit tieffhwarz, am Hals 
und Kopf aber roftiggelbreth. In der Jugend ift Die Rlatterhaut braun, mit zunehmendem Alter des 
Thieres wird fie dunkler. 
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Der Kalong ift auf den indischen Injeln, namentlich auf Java, Sumatra, Banda und Timor 
häufig und lebt wie alle feine Familienmitglieder in größeren Wäldern, wo er ſich in der angegebenen 
Beife an den Zweigen aufbängt; Abends fällt er in ungehenren Scharen in die Obftgärten ein und 
richtet daſelbſt gräuliche Verwüftungen an, weil gewöhnlich Flüge von Hunderten auf einen einzigen 
Baum fi ftürzen. Um fie von den Bäumen-abzuhalten, zieht man ftarte Nee darüber, und Dies 
ift auch das einzige Mittel, um bie gefräßigen Thiere abzuhalten, denn an Klappern und dergleichen 
gewöhnen fie fich jehr bald, Gewöhnlich fliegt die ganze Gefellihaft, welche aus dem Walde kommt, 
im geraber Linie fort. Eimer zieht voran und die anderen folgen ihm nun in langen Reihen nad). 
Während des Flugs find fie ungewöhnlich leicht zu ſchießen, denn ihre Flügel verlieren augen- 
blidlih das Gleichgewicht, wenn auch nur ein einziger Fingerfnochen durch ein Schrotforn zer- 
jhmettert worden if. Schießt man aber am Tage auf fie, wenn fie fchlafend an den Aeften hängen, 
jo gerathen fie, wenn fie flüchten wollen, in eine joldhe Unordnung, daß einer den andern beirrt und 
die Getroffenen, welche ihre Flügel dann nicht entfalten können, fich gewöhnlich jo feit an die Zweige 
klammern, daß fie auch, nachdem fie verendet find, nicht herabfallen. Man thut daher wohl, fie erit 
aufzufheuchen und im Fluge auf fie zu ſchießen. Geängitigt ſtoßen fie ein jcharfes, kreiſchendes 
Geſchrei aus, weldes dem einer Gans nicht unähnlich fein ſoll. Uebrigens find fie höchſt gemüth- 
liche, harmloje Thiere. Dies zeigt ſich namentlih in der Gefangenfhaft. Sie werden auffallend 
bald zahm und find auch jehr leicht zu erhalten. Sp wähleriſch fie in der Freiheit find, wo fie fich 
nur die faftigften Früchte auslefen, jo anſpruchslos find fie in der Gefangenſchaft. Hier frefien fie 
jede Frucht, Die man ihnen bietet, befonders gern aber auch Fleiſch. Daher kommen fie nicht 
ielten lebend nach Europa. _ 

Roc brachte ein Männchen des fliegenden Hundes lebend nad Frankreich. Er hatte ihn 109 Tage 
am Bord des Schiffes ernährt, anfangs mit Bananen, jpäter mit eingemachten Früchten, dann mit 
Keis und ſchließlich mit friſchem Fleiſch. Einen todten Papagei fraf er mit großer Gier und ald man 
ihm Rattenuefter aufjuchte und ihm die Jungen brachte, jchien er jehr befriedigt zu fein. Schließlich 
begnügte er fich mit Reis, Waſſer und Zuderbrod. Bei der Ankunft in Gibraltar erhielt er wieder 
Früchte, und dann fraß er Fein frleifch mehr. Nachts war er munter und plagte ſich jehr, aus 
dem Käfig zu kommen; am Tage verhielt er ſich ruhig und hielt fi wie unfere Fledermäuſe an einem 
Fuße, eingehüllt in feine Flügel, in denen er jelbjt den Kopf verbarg. Wenn er ſich feines Unraths 
eutleeren wollte, hing er ſich ebenfo wie die Fledermäuſe auch mit den. Vorderklauen auf und brachte 
jeinen Körper jo in eine wägredte Yage. Er gewöhnte fih bald an die Yente, welche ihn pflegten; 
namentlich feinen Befiser fannte er vor Allen, ließ fi von ihm berühren und das Fell frauen, ohne 
ihn zu beißen. Ebenjo hatte er ſich gegen eine Negerin betragen, welche auf der Injel Morig feine 
Plegerin geweſen war. Ein anderer, jung eingefangener Kalong wurde bald gewöhnt, Jedermann zu 
liebfofen. Er ledte die Hand wie ein Hund und war auch ebenfo zutraulid. Sicherlich würde man 
ned viele Beifpiele dieſer Art fennen, wenn man die Thiere öfter aufziehen wollte, 

Um fo lächerlicher iſt es, wenn Thierbudenbefiger das harmloje Geſchöpf heute noch im ber ei 
ſcheulichſten Weife verleumden. Die „Zeitung von Staats- und gelehrten Sachen“ in der großen 
„Hauptftabt der Bildung” brachte unter den übrigen wiſſenſchaftlichen Nachrichten erft im Jahre 1858 
ihrem gebildeten Leſerkreiſe die überraſchende Nachricht, daß der berüchtigte Bampir oder Blutjauger 
zum erften Mal lebend in Berlin fei, und daß dieſes entſetzliche Thier in der Nacht lebendiges Vieh 
morde und Blut jauge. Die Mil und Semmel, welche in dem Käfig des Ungeheuers aufgeftellt 
war, um ihm als Nahrung zu dienen, wurde bei dieſer Anzeige Hüglich nicht erwähnt. Das treue 
Hundegeficht und die große Sanftmuth des Thieres ftrafte den haarſträubenden Bericht allerdings 
lügen, er fennzeichnete fich jelbft aber unzweifelhaft als einen, wie er aus der Feder folder Thier— 
befiger hervorzugehen pflegt, welche es für nöthig halten, ihre Schenswürbigfeiten den Yeuten in der 
pompbafteften Weiſe anzupreifen. Daft felbit unwiſſende Menjchen noch hartnädig der Naturwifien- 
ſchaft entgegentreten, darf uns nicht wundern; eben um ſo trauriger aber iſt es, daß wir heute noch 
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trotz aller wiſſenſchaftlichen Werte und Anftalten, die wir befiten, uns durch fo plumpe Lügen 
täufhen, bezüglich berbeiloden laflen, und daß e8 Herausgeber von Zeitungen giebt, welche ſolchen 
Unfinn unterftügen, ſich alfo jelbft ein trauriges Zeugniß ihrer eignen Unwiſſenheit ausftellen. 


Ich habe anf meinen Reifen in Afrika nur einen einzigen Flatterhund fennen lernen, den egyp⸗ 
tifchen (Pteropus aegyptiacus). Derjelbe fteht allerdings weit hinter feinem afiatifhen Berwandten 
zurüd. Er ift faum halb fo groß, ähnelt ihm aber in feinem Wefen und in feiner Lebensweiſe voll: 
ftändig. Namentlich im Delta ift er micht felten. In den Naturgefchichten wird angegeben, daß er 
bei Tage in den Gewölben der Piramiden Herberge ſuche. Dies ift entjchieden unwahr: er ſchläft wie 
feine Oattungsverwandten auf Bäumen. In großen Zügen kommt er niemals vor. 

Es war uns ein eigenthümlicher Genuß, an den jhönen, lauen Sommerabenden Egyptens bie 
Flughunde zu belaufen, wenn fie über die fonft von Niemand benugten Früchte der Sikomoren 
berfielen und in den laubigen, ſchönen Kronen diefer Bäume ihre Abenpmahlzeit hielten. Meine 
Diener, zwei Deutjche, ſchienen anfangs auch gewillt zu fein, in ben Thieren die entfeglichen Blut— 
fauger zu erbliden, und verfolgten fie zuerft aus Rachegefühlen, fpäter aber wirklich nur aus Freude 
an der anziebenden Jagd; fie ftanden oft bis Mitternacht auf dem Anſtand. Wir erlegten jehr viele 
und anfangs ohne große Mühe, jpäter aber wurden die Flughunde ſcheu und famen ftets nur ftill 
und gewöhnlich von entgegengefeßter Seite angeflogen, jo daß es ſehr ſchwer hielt, fie in den dunklen 
Baumfronen wahrzunehmen. Die Flügellahmgeſchoſſenen kreiſchten laut, biffen lebhaft und aud 
ziemlich empfindlich um fi. Meine Gefangenen ftarben immer nad) jehr furzer Zeit. Andere Forſcher 
haben daffelbe Thier aber oft lange lebend erhalten und ſehr zahm und zutraulich gemadt. Zelebor 
z. B. brachte ein Pärchen von ihnen nah Schönbrunn und hatte fie jo an ſich gewöhnt, daß fie augen- 
blicklich herbeigeflogen famen, wenn er ihnen eine Dattel vorhielt. Auch von Fremden liefen fie ſich 
ſtreicheln und ihr Fell frauen. 

Alte ausgewachſene Flughunde dieſer Art erreihen jelten mehr als ſechs Zoll Körperlänge und 
eine Flugweite von drei Fuß. Sie zeichnen ſich durch einen jehr kurzen Schwanz aus. Der kurze, 
weiche Belz ift oben lichtgraubraun, unten viel heller, an den Seiten und Armen blaßgelblih, die 
Flughäute find graubraun. 

Dis jet hat man ungefähr dreißig Arten diefer Familie unterfchieden, höchſt wahrjcheinlich aber 
giebt e8 deren noch weit mehr. 


* * 
* 


Eine zweite Familie unſerer Ordnung hat den Namen Glattnaſen (Gymnorhina) erhalten. 

Bei ihnen ift die Nafe und der Nafenrüden glatt ohne häutigen Anja; im Innern des Ohres 
erhebt fich ein Blättchen. Der Zwifchenkiefer ift durch eine tiefe Einbuchtung in zwei Aefte getremut, 
die ftets mit dem Oberkiefer verwachſen find. Bei einigen Sippen find die Obren auf der Mitte des 
Scheitels in einander verwachſen, bei anderen getrennt; bei diejen öffnen ſich die Nafenlöcher oben 
auf der Schnauzenfpite, bei jenen vorn unter der Schnauzenfpige u. ſ. w. Wollten wir alle Mert: 
male der verfchiedenen Sippen aufzäblen, wir müßten feitenlange Beichreibungen geben. — Die 
Familie verbreitet fih über die ganze Erde mit alleiniger Ausnahme der falten Gürtel. Ihre Arten: 
zahl ift auferordentlic groß, und bei weiten die meiften unferer einheimischen Fledermäuſe gehören 
ihr zw. Noch zahlreicher treten die Glattnafen in den ſüdlicheren Gegenden auf. Der Aufenthalt 
ift ſehr verſchieden; doch werden dunkele, möglichft einfame Orte anderen vorgezogen. Manche Arten 
finden fih in Wäldern oder auch in hohlen Feldbäumen zwifchen dem Holze und der Rinde, leben in 
den Vlättern dicht belaubter Baumfronen, andere in Felshöhlen und Schluchten, und wieder andere 
in ımterivbifchen Gewölben alter verlaffener, einfamer oder nur zeitweilig beſuchter Gebäude, nament: 
ih Kirchen u. ſ. w. Sie wolmen ebenfowohl in bergigen und felfigen, wie in ebenen Gegenden, 
ebenfo in der Nähe von Seen, al in ver Nähe von Wäldern, felbit an der Küfte des Meeres. Die 
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meiften bilden große Gejellichaften, zumal während der Zeit ihres Winterfchlafe. Man findet nicht 
jelten Hunderte, ja ſelbſt Taufende in einem Gebäude. Viele Arten leben mit anderen in größter 
Eintracht, und wohl nur die allerwenigften find einfieblerifche Thiere. Sie find alle ziemlich empfind- 
ih gegen die widerwärtigen Einflüffe der Witterung und ziehen ſich im Herbfte ſchon ziemlidy früh 
in ihre Winteraufenthaltsorte zurüd, wie fie aud im Frühjahre erft ſpät zum Vorſcheine kommen. 
Benige fliegen fhon vor der Dämmerung, die meiften blos während berjelben und in ben erften 
Nachtſtunden, um Mitternacht ruhen fie bis gegen Morgen, wo fie von neuem ihre Thätigfeit be- 
ginnen. Ihr Flug ift ziemlich gewandt und durch fonderbare Wendungen ausgezeichnet, jo daß es 
Raubvögeln faft unmöglich ift, fie im Fluge zu fangen. Ihre Stellung während der Ruhe ift die 
gewöhnliche, ihr Yauf auf der Erde fehr ungeſchickt, ihr Klettern dagegen geſchickt und fördernd. Sie 
freſſen blo s Kerbthiere, namentlih Nachtjchmetterlinge aller Art, Nahtmüden, Nachtjungfern, 
Hafte oder Uferaas, Waffermotten und Kaiferjungfern, Nachtfäfer und dergleichen, meift Thiere, 
welhe uns ſehr jhäplic werden. Außer dieſen verfpeifen fie ihre eignen Schmaroger, wo fie die 
ielden nım immer erlangen können. Ihre Gefräßigfeit ift ſehr groß, und deshalb eben ift ihr Nuten 
ein außerordentlich bedeutender. Die Stimme beiteht in einem ftarfen, pfeifenden Zwitjchern, welches 
kei manchen Arten ſelbſt zu einem durchdringenden Geſchrei wird. Gefichts- und Geruchsſinn find 
aiht beſonders, der Sinn des Gehörs und des Gefühle aber auffallend entwidelt, wie auch ſchon 
aus ihren ungemein großen Ohren hervorgeht. Die Weibchen bringen ein bis zwei Junge zur 
Relt, welche ſich an den Zitzen der Mutter feſthalten und von ihr während des Flugs herum— 
zetragen werden. Die Arten dieſer Familie laſſen ſich noch am beſten zähmen und werden oft ſehr 
zutraulich und deshalb angenehm. 


Bon allen Glattnaſen kennen wir die Sippe der Ohrenfledermäuſe (Blecotus) und die ge— 
wöhnlichfte Art verjelben, die gemeine Ohrenfledermaus (Plecotus auritus), am genaueften. 
ieiehr ausgezeichnet, daß fie nicht verwechjelt werben fann. Unter den europäifchen Fledermäuſen ift 
fe eine der größten. Ihre Körperlänge beträgt 3%, Zoll, die Flugweite 9 Zoll, die Länge ihrer 
Ihren 11,5 Zoll. Das Gebik hat 36 Zähne. Jedenfalls das Merfwürdigite am ganzen Thiere ift 
das Ohr. Die Ohrfläche ift der ganzen Länge nady mit 22 bis 24 Querfalten gezeichnet; die Ohr— 
wutzel und Ohrſpitze aber find glatt und gefaltet. Auf der Innenfläche des Ohres, etwa über der 
Önmblage des Ohrkieles, beginnt eine nach innen ſchräg in die Höhe laufende Hautleifte, welche am 
men Ende des Ohres als ein zumgenförmiger Yappen vorfteht. Die Flughäute find breit, ihre 
Farbe ift, wie die der Ohren, lichtgraubraun. Der Pelz ift graubraun, auf der Unterfeite etwas heller, 
das Geficht ift bis an den Hinterrand der Najenhöhle mit weißen Haaren bejegt, und lange, weiße Bart: 
haare hängen auch über den Yippenrand abwärts. Junge Thiere find etwas dunfler gefärbt, als alte. 

Die langöhrige Fledermaus findet fi) dur ganz Europa, mit Ausnahme derjenigen Yänder, 
welhe über den 60. Grad nördlicher Breite hinausliegen. Außerdem bat man fie in Nordafrifa, 
Beftafien und Oftindien beobachtet. Sie ift nirgends eben jelten, und im nördlichen oder im mittlern 
Veutihland eine der gewöhnlichſten Arten. Ueberall hält fie fich gern in nicht allzugroßer Entfernung 
von menfhlihen Wohnungen auf. Im den Berggegenden, am Harz und in den Alpen z. B., geht fie 
nicht über den Walpgürtel hinauf. Im Sommer fieht man fie an lichten Stellen im Walde, über Wald- 
wegen, Baumgärten und Allen am häufigiten fliegen. Cie fliegt ziemlich hoch, etwas flatternd und 
nicht eben jchnell, ift jedoch einiger Manchfaltigkeit in der Bewegung fähig. Im Fluge Frümmt fie 
gewöhnlich Das riefenmäßige, wegen feiner zahlreichen Querfalten leichtbewegliche weiche Ohr nad) aufen 
und bogig abwärts, jo dak dann blos die jpigen, langen Ohrdeckel vorwärts in die Höhe ftehen. 
Benn fie hängt, ſchlägt fie meift Die Ohren unter die Arme zurüd. Bei Tage und im Winter fchläft fie 
in Gebäuden oder in hohlen Bäumen. Sie erfheint erft ziemlich ſpät des Nachts oder im Frühlinge. 

Gewöhnlich wirft fie Ende Juni's oder Anfang Juli's zwei Junge. 
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Die großöhrige Fledermaus hält die Gefangenfhaft länger, als andere Fledermäuſe aus; fie 
fann in ihr jogar mehrere Monate oder Jahre ausdanern, obgleich nur bei ſorgſamſter Pflege. Wegen 
diejer Eigenfchaft wählt man fie gewöhnlid, wenn man Beobadtungen an Fledermäuſen überhaupt 
anftellen will, Dan kann fie in gewiſſem Grade zähmen und fie lernt aud ihren Herrn kennen, wenn 
aud nur in beſchränktem Maßſtabe. Faber beſaß eine mehrere Wochen lang und beobachtete fie 
jehr genau. Das Thier war äußerſt munter, namentlid in der Abenddämmerung. Sie flog übrigens 
auch häufig bei Tage, war dagegen in den Mitternachtsjtunden ruhig. In der Stube flog fie mit 
der größten Yeichtigfeit anhaltend herum, meift mit ftillgehaltenen Flügeln, jedoch konnte fie dieſelben 
auch im Fluge zufammenziehen und wieder ausbreiten. Wenn fie Gegenftänden ausweichen mußte, 
machte fie einen Bogen, ſchwirrte hurtig auf dem Boden hin und hob ſich ohne Schwierigkeit in die Luft. 





Die Obrenfledermaus (Plecotus auritnus). 


An den Wänden Hletterte fie mit Hilfe des Daumens ſehr geihict herum. Die langen Ohren bewegte fie 
beftändig bei dem geringiten Geräufch, jpigte dieſelben, wie Pferde es thun oder krümmte fie wie Widder— 
börner, wenn das Geraͤuſch fortdauerte oder ſtark war. In der Ruhe legte fie die Ohren ftets zurüd. 
Sie drehte oft den Kopf, ledte fi) mit der Zunge und witterte mit der Naje. Wie alle Fledermäuſe 
wurde fie viel von Schmarotern geplagt und fraste fi oft an der Seite des Kopfes mit den Nägeln. 
Bei kalter Witterung ſaß fie ftill. Sobald die Sonne auf fie ſchien, wurde fie munter und lief in 
ihrem Käfig bin und ber. Der Gerud, welden fie von fidh gab, war unangenehm, doch weniger, als 
anderer Arten. Ihre Gefräfigfeit war jehr groß, aud in der Gefangenſchaft. Wenn man Stuben- 
fliegen zu ihr fette, machte fie augenblicklich Jagd darauf; zu einer einzigen ihrer Mahlzeiten bedurfte 
fie aber fechzig bis fiebzig diefer Tbiere. Sie verdaute fait ebenjo ſchnell, als fie fraß, uünd füllte, 
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während fie noch fraß, den Käfig mit ihrem ſchwarzen Unrath. Ihren Raub bemerkte fie nicht durch 
das Gefiht, ſondern vermittelft ihres feinen Gehörs und durch den Gerud. Sie wurde gleich un— 
ruhig, wenn ſich liegen in ihrer Nähe bewegten, ging witternd umber, fpigte und drehte die Ohren, 
machte Halt vor der Fliege und fuhr dann mit ausgebreiteten Flügeln auf fie los; um fie zu erwifchen, 
fuchte fie diefelbe unter ihre Flügel zu bringen, und ergriff fie dann mit der nach abwärts gebogenen 
Schnauze. War e8 eine fehr große Fliege, fo bog fie den Kopf unter die Bruft, um fie befler 
zu fangen. ‚Sie faute ihre Nahrung leicht und geſchwind und ledte fie mit der Zunge hinein. Beine 
md Flügel, welche fie nicht gern fraß, verftand fie prächtig auszuſcheiden. Auf todte Fliegen ging 
fie nur dann, wenn fie fehr hungrig war; fobald fich aber ihre Beute bewegte, fuhr fie raſch auf die 
ielbe los. Nach vollbrachter Mahlzeit jaß fie ruhig und zog fi zufammen. 

Die großöhrige Fledermaus ift diejenige, von welder ich oben berichtete, daß fie außer von 
ihren ſchmarotzenden Yäufen, Spinnenthieren und Milben, auch noch von Blutfaugern ihres eignen 
Geſchlechts angefallen wird und dann diefe aus Rache frift. 


Zu diefer Familie gehört unter anderen auch die Sippe der Mopsfledermäufe, von welchen 
in Europa nur eine Art (Synotus Barbastellus) vorlommt. Die Thiere find lebensträftig, aus— 
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Die Mopsflcrermaus (Synotus Barbastellus). 


dauernd und weniger gegen Witterungseinflüle empfindlich.” Sie ericheinen im Frühjahr wie auch 
abends frühzeitig, fliegen gern in der Näbe von Wohnungen umber und juchen ihre Nahrung am 
liebften in Gebäuden, Kellern u. f. w. 

Die gemeine Mopsfledermaus iſt auf der Oberfeite ihres Pelzes dunkelfhwarzbraun, auf 
dr Unterfeite hellgraubraun; die Haare find an der Wurzel jhwarz, die Spiten aber fahlgrau. Die 
vildung der Ohren zeigt unſere Abbildung. Man kennt fie aus England, Frankreich, Italien, 
Schweden und der Krim, Anfland und Ungarn. Auf den Gebirgen gebt fie bis zu den höchſten 
Sennhütten hinauf. Sie ift nirgends fehr häufig, übertrifft die Vorhergehende an Flugfertigfeit 
ud zäher Ausdauer und jcheut Sturm und Regen nicht. Ihr Flug bat reichere Biegungen und 
raſchere Wendungen, als jener ver Ohrenflerermänfe Auch die Mopsfledernaus läßt ſich bis zu 
einem gewiflen Grabe zähmen und fo weit bringen, daß fie aus der Hand ihres Wärters frift, ſich 
gern in derjelben verſteckt, um fich zu erwärmen, und die Hand dankbarlich ledt. 


Außer den Genannten dürfte noch die frühfliegende Fledermaus (Vesperugo Noctula) zu 
betrachten fein. Sie gehört, wie der Name zeigt, wieder einer andern Sippe an. Ihre Länge beträgt 
44 Zoll, ihre Flugbreite 14 Zoll. Der Pelz ift röthlichbraun auf der Ober- umd.Unterfeite, das 
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Haar einfarbig, die Ohren und die Flughäute find dunkelhäutig und dunkelſchwarzbraun. Sie kommt 
von Norbdeutfchland und England an durch ganz Europa vor, findet ſich felbft im nordöftlichen, ja fogar 
im füplichen Afrifa und geht durch das ganze mittlere Afien, ift alſo faft überall in der alten Welt 
verbreitet. Unter allen einheimifchen Fledermäuſen ift fie bie fräftigfte; fie fliegt am höchften und 
fommt abends am erften zum Vorſchein. Nicht felten fieht man fie fchon einige Stunden vor Sonnen- 
untergang und oft genug im Kampfe, wenn man fo jagen darf, mit Kaubvögeln. Durch ihre ſchnellen 
Wendungen weiß fie aber faft allen Angriffen jehr gefchict zu entgehen; nicht einmal der behende 
Baumfalte (Falco Subbuteo), welcher doc fogar die Shwalben fängt, vermag ihr beizufommen. 
Hauptfählih die Wälder find ihre Aufenthaltsorte, und nur dann nähert fie ſich den bemohnten 
Orten, wenn ausgebehnte Baum- oder Puftgärten in deren Nähe find. In den Gebirgsgegenden 
geht fie nicht über den Waldgürtel hinauf. Sie ift gefräfiger, als die übrigen Arten, und verbreitet 




















Die frübfliegende Fledermaus (Vesperugo Noctula). 


einen ziemlich durchdringenden Geruch. Ihr Winterfchlaf ift feft und lang und wird jo leicht nicht 
geftört; gewöhnlich bringt fie zwei Junge zur Welt. 


* * 


In der dritten Familie finden ſich nun wirklich diejenigen Fledermäuſe, welche der ganzen 
Ordnung der Flatterthiere einen jo böfen Leumund verfhafft haben: nämlicd die Blutfauger. 
Man nennt fie naturwiſſenſchaftlich auch Blattnaſen (Phyllostoma) wegen des großen Hautanjages 
an ihrer Nafe; aufer diefem zeichnen fie ſich noch dadurch aus, daß der Unterrand ihrer Ohren burd 
einen tiefen Ausihnitt von dem Außenrande abgetrennt ift und feinen worfpringenden Obrbedel ent: 
hält. Der Zwifchentiefer ift vorn in der Gaumenfläche befeftigt und nicht mit den Oberfieferäften ver- 
wachſen. — Die Blattnafen find zahlreich über alle Erdtheile verbreitet, fommen jedoch nur in heißen 
und gemäßigten Ländern berfelben vor. Ihre Mehrzahl gehört unbedingt dem heißen Gürtel der Erbe 
an. Gegen die Kälte und Feuchtigkeit find fie in hohem Grade empfindlid. Manche werben inmitten 
großer Wälder, in hohlen Bäumen, an alten Stämmen und zwifchen breiten Blättern von Palmen 
und anderen großblättrigen Pflanzen verftedt gefunden; viele verbergen fi bei Tage in den Trümmern 
verfallener Gebäude und Felſen, in Höhlen oder in dunklen Begräbnißorten oder auch in dem Ge 
bäfte der Dächer. Gewiſſe Arten der Familie leben einzeln, andere, namentlich die Höhlenbewohnenden, 
in ungeheuren Scharen zufammen. Mit Eintritt der Dämmerung erwachen fie aus ihrem Schlafe 
und fliegen oft die ganze Nacht durch. Der Flug ift bei den einen niedrig und ſchnell, bei den anderen 
höher und langfamer. Auf dem Boden laufen fie jehr raſch dahin. Ihre Nahrung befteht noch immer 
hauptſächlich in Kerbthieren, zumal Abend» und Nachtiehmetterlingen, Käfern, Haften, Müden, Em: 


Beichreibung. Familienkriege. 171 


tagöfliegen; einzelne frefien auch Früchte. Bei ihren Jagden kommen fie des nachts felbft bis in die 
Wohnungen der Menſchen hinein, um deren Zimmer auszuräumen. Ziemlich viele Arten find aber 
Blutſauger und überfallen Bögel und Säugethiere, auch felbft ven Menſchen während des Schlafes. 
Ihr Winterfchlaf wird oft unterbrochen. Sie gebären gewöhnlich zwei Junge. 

In Europa ift diefe Familie durch die Sippe der Hufeifennafen vertreten, deren Geficht man 
fi) nad dem Bild auf S. 172 vorftellen fann. Der Nafenauffag, welcher das ganze Geficht von der 
Schnauzenſpitze bis zur Stirn bevedt, ift entjchieven das Merkwürdigſte am ganzen Thiere, wie es bei 
den früher erwähnten die Bildung des Ohres war. Er beiteht aus drei Theilen, dem Hufeifen, dem 
Längskamme und der Lanzette. Erfteres beginnt vorn auf der Schnauzenfpite, umſchließt die in einer 
tiefen Hautfalte auf dem Rüden liegenden Nafenlöcher und endet mit feinen Seitenäften vor den Augen. 
Der Längskammer hebt fi in der Mitte des Hufeifens hinter den Nafenlöchern, hat vorn eine erweiterte 
Querfläche und hinter derſelben eine fattelartige Einbuchtung, in welcher der Längskamm in einer vor- 
ftehenden Spitze endet. Die zur Stirn querftehende Hautlanzette erhebt ſich zwifchen den Augen unter 
dem hintern Ende der Hufeifenäfte und hat jederſeits der erhöhten Mittellinie drei zellenförmige Ver— 
tiefungen, welche duch Querhäute von einander getrennt werden. Das Ohr ift weit einfader. Ein 
häutiger, entwidelter Ohrdeckel ift nicht vorhanden. 

Die Hufeifenfledermänfe haben breite, verhältnigmäßig furze Flughäute. Ihr Flügelichlag 
it Daher flatternd und der flug weniger gewandt. Der Schwanz ift fehr kurz; hierdurch erjcheint 
die Flughaut ftumpfwinfelig. Faſt bei allen Arten ift der Pelz hellfarbig, oben etwas dunkler, als 
unten, gewöhnlich mehr oder weniger rauchbraun überflogen. Das einzelne Haar ift am Grunde 
ſchmuzig weißlih, an den Spigen aber dunkler rauchbraun. Junge Thiere find gewöhnlich dunkler 
als die alten. 


In Europa fennt man vier Arten der genannten Sippe, welche ſich in ihrem Weſen und auch 
in ihrem äußern Geficht jehr ähnlich find und ſich hauptſächlich durch die Größe unterfcheiden. Eine 
der gemeinften ift die Feine Öufeifennafe (Rhinolophus Hippoerepis). Sie ift eine der Heinften 
unferer Fledermäufe; denn ihre ganze Yänge beträgt nur 21/, Zoll, ihre Flugbreite 81/, Zoll. Der 
Pelz ift hellfarbig, grauweißlich, oben ein wenig dunfler, als unten. Die Flughäute find breit und 
erlauben dem Thiere nur einen jehr unfichern Flug. — 

Die Heine Hufeifennafe geht unter ihren Sippfchaftsverwandten am weiteften nach Norden hinauf. 
Im mittleren Europa lebt fie faft überall, und aud im Süden ift fie häufig. In den Gebirgen fteigt 
fie bis über den Waldgürtel empor. Unter ihren Sippſchaftsverwandten ift fie die gefelligfte; man 
findet fie in Höhlen, verlaffenen Gräbern, Ruinen und unter den Dächern unbewohnter Gebäude 
oft zu Hunderten beifammen. Im Frühjahr erjcheint fie bei Zeiten, fliegt aber erft bei eintretender 
Dunfelbeit. Die Zahl ihrer Jungen ift gewöhnlich zwei. 

Sie ift auch jchon ein Bampir, wie aus Beobadhtungen, welche Kolenati gemacht bat, deut: 
lich hervorgeht. Diefer Forſcher fand im Winter in einer Kalkhöhle in Mähren 45 Stüd fchlafende, 
Fledermäufe und zwar größtentheils gemeine Obrenfledermänfe und Meine Hufeifennafen, 
nahm fie mit fih nad Brünn und ließ alle zufammen in einem großen Zimmer, in welchem 
eine Sammlung aufgeftellt ift, herumfliegen und ſich ſelbſt eine Ruheſtätte fuchen. Er übernachtete 
in Geſellſchaft der Fledermäuſe, um fie genauer beobachten zu fünnen. Bon fieben bis zwölf Uhr 
abends flatterte die Ohrenfledermaus, dann ging fie zur Ruhe; von ein bis drei Uhr im der Nacht 
flatterte die Hufeifennafe, und hierauf begab fie fih zur Ruhe; von drei bis fünf Uhr morgens 
flatterten dann wieber einige Ohrenfledermäuſe. Dieſe hielten ſich, felbft wenn der Beobachter ruhig 
fand, in einer Enffernumg von drei bis fünf Fuß von ihm, während ſich die Hufeifennafen’ jeinem 
Geficht bis auf zwei Zoll Entfernung näherten, einige Augenblide an einer Stelle ſich flatternd 
bieten, aber auch oft zu feinen Füßen herab flogen und dort in ähnlicher Entfernung flatternd 
blieben. Als wenige Tage fpäter der Naturforfcher einem feiner Freunde die Fledermäuſe vorführen 
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mollte, fand er zu feinem nicht geringen Erjtaunen jehs Hufeifennafen bis auf die Flügelfpigen und 
Krallen aufgefrefien, und eine, deren Kopf auf das furdtbarfte verftümmelt war. Zahlreiche Blut— 
fpuren, blutige Schnauzen und die angefhwollenen Bäuche, ſowie die vielen Kothklümpchen ver: 
dächtigten die noch vollzählig verfammelten Ohrenflevermäufe als Mörder der Verſchwundenen, und 
die Unterfuchung des Magens einer Getödteten bejeitigte jeden Zmeifel gegen dieſe Vermuthung. 
Dagegen bemerkte man aber, daß die Flatterhäute der Obrenflevermäufe in der Nähe des Körpers 
friihe Wunden erhalten hatten, deren Ränder ſchwammig aufgetrieben erfhienen; auch hatten ſich 
dieſe Thiere dadhziegelförmig an einander gehängt und in einen Klumpen zufammengebrüdt, während 
die Hufeifennafen immer vereinzelt die verborgenften Schlupfwintel zu ihrer Ruhe benugen. Die 
Schlußfolgerung diefer Beobachtung war fehr einfach. Die nicht freundlich gegen einander gefinnten 
Thiere hatten fih in der Nacht eine Schlacht geliefert. Während der erften Ruhe der Obrenfleder: 
mäufe waren die Hufeifeunajen gefommen, hatten jene verwundet und ihnen Blut ausgefaugt; die 
Ohrenfledermäuſe aber hatten ſich für dieſe Schändlichkeit während ihrer zweiten Flatterzeit gerächt 
und die Uebelthäter kurzweg aufgefreffen! — 








































































































Die große Hufeifennafe (Rhinolophus ferrum - equiuum). 


Ein Grufier erzählte genannten Beobachter, daß jeine Tauben öfters in der Nacht Heine Wunden 
mit aufgeworjenen Näudern befämen, weldye er nicht zu deuten wille, und Kolenati ſchließt jedenfalls 
richtig, Daß dieſe Wunden ebenfalls von Biffen der Hufeifennajen berrühren. Se haben wir alſo 
auch in Europa wirkliche Vampire, obgleich fie freilich im Ganzen auferordentlih harmlos find und 
wenigitens feine Beranlaffung zu Furcht oder Entjegen geben fünnen. i 


Ä 
Noch häufiger als die fleine ift die große Hufeifennafe (Rhinolophus ferrum-equinum), 
Ihre Yeibeslänge beträgt zwei Zoll zwei Linien, die des Schwanzes einen Zoll vier Yinien, die Flug— 
weite etwas über einen Fuß. Die Nafenplatte ift jehr groß, Das Ohr ziemlich groß. Die Behaarung 
reichlich umd lang, die Färbung bei den Männden oben ajchgrau mit weißlichen Haarwurzeln, auf 
ber Unterfeite hellgrau, bei den Weibchen oben lichtröthlichbraun und unten röthlichgrau. Bezeichnend 
find die breiten Flughäute. 
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Die große Hufeifennafe fommt in dem größten Theile des gemäßigten und füdlichen Theiles 
Europas vor, auch fand man fie in Afien, anı Libanon. In den Gebirgen geht fie im Sommer bis 
6000 Fuß in die Höhe. Sie lebt gern gefellig, doch giebt e8 andere Arten ihrer Familie, welche in 
noch weit größeren Mengen zufanmen vorfommen. Bisweilen findet man fie auch mit anderen ihrer 
Art vereinigt. Ihre Schlafplätze und Winterherbergen find die gewöhnlichen. Im Frühjahr erfcheint 
fie bald, im Winter aber nur felten. Abends kommt fie erft fpät. Ihre Fluggewandtheit ift im Ver— 
eich mit anderen ihrer Familie nicht eben bedeutend, und fie erhebt fich keineswegs beſonders hoch. 


Die wirklihen Bampire leben in Amerifa und gehören mehreren befonderen Sippen an. Sie 
fennzeichnen ſich durch eimen dien Kopf mit langer, dicker und abgeftutter Schnauze, ſcharfkantige, 
am Rande mit Wärzchen befetste, inwendig gezadte Lippen, einen dreifeitigen, bewarzten Fleck am 
Kinn ımd einen ziemlich kreisförmigen Saum unter den fchiefen Nafenlöhern. Das Najenblatt erhebt 
ic ftielartig von der Nafenjcheidewand und ift durch zwei Fugen in drei Felder getheilt, ganz ähnlich, 
wie bei den Hufeifennafen. Die dide, fleifchige Zunge kann wenig vorgeftredt werden und ift hinten 
und vorn mit runden, in der Mitte mit rüdwärts gewendeten, fpigen Warzen verfehen. Die Ohren 
nd von mittlerer Größe und ſtets weit von einander getrennt, die Flughäute find fehr groß, ber 
Shwanz und die Schenfelhaut aber verjchieden gebilvet. 

Die jehr zahlreichen Arten bewohnen Südamerifa und das ſüdliche Nordamerifa und gehörten 
kereitd zu den Vorweltsthieren diefes Erdtheils. Sie leben mehr einzeln, als gejellig, in Wälvern, 
rühren fi vorzüglich von Kerbthieren, von jaftigen Früchten und viele auch vom Blutjaugen. 


Unter ihnen ift diejenige Art, welder die Wiffenfchaft den Namen Vampir (Phyllostoma 
Speetrum) gelaffen hat, für uns die merfwürdigfte. Der Bampir ift der größte aller brafilianifchen 
Llutſauger, hat einen diden und langen Kopf mit jehr vorgezogener Schnauze, große, länglichrunde, 
ihwah gebaute Ohren mit einem jchmalen Obrläppchen und ein fleines, jchmales, lanzettenartiges 
Nojenpfättchen auf breitem Stiel. Die Oberlippe ift glatt, die Unterlippe hat vorn zwei große, 
aadte Warzen. Der weiche und zarte Pelz ift oben dunkelkaſtanienbraun, unten gelblihgraubraun, 
Ye Flughaut, welche bis zu den Zehenwurzeln hinabreicht, ift braun. Die störperlänge beträgt 
>; Zell und die Flugweite 15 Zoll. 

Hauptſächlich Guiana ift die Heimat des Vampirs. Er wird in den einfamen Urwäldern ge- 
seffen und umſchwärmt nicht jelten die nahegelegenen Hütten der Eingebornen; ja er verbirgt fid) 
bier oft unter den dichten Palmendächern derjelben während des Tages. Des Nachts jagt er den 
erbthieren nach, und diefe bilden feine hauptfächliche Nahrung. Nebenbei fol er aud Früchte ver- 
ehren. „Ber hellem Mondſchein,“ jagt Waterton, „Eonnte ich den Vampir nad) den mit reifen 
„ rüchten bejhwerten Bäumen hinfliegen und diefe Früchte ihn effen fehen. Aus dem Walde brachte 
am das Gehöft dann und wann eine runde Frucht von der Größe einer Muskatnuß, welde ber 
wilden Guava glich, und als der Sawarrinußbaum blühte, trieb er ſich um diefen herum. In einer 
monthellen Nacht jah ich verfchievene Vampire um die Gipfel diefer Bäume flattern und beobachtete, 
daß von Zeit zu Zeit eine Blüthe in das Waſſer fiel. Ohne Urfache gefhah Dies fiher nicht: denn 
ale Blüthen, welche ich prüfte, waren frifch und gefund. So ſchloß ich, daß fie von den Vampiren ge— 
Mlüdt wurden, entweder, um die beginnende Frucht oder um die Kerbthiere zu verfpeifen, welche jo oft 
Ihren Wohnort in Blumen nehmen.“ Wenn der Vampir aber Mangel leidet, füllt er größere Geſchöpfe, 
namentlich Vögel und Säugethiere an, fucht ſich eine Stelle aus, wo er leicht die Haut durchbeißen 
"an, und faugt fi) hier voll Blut. Hierüber find alle Beobachter einftimmig. Schon der Spanier 
Azara, welcher ihn „Mordedor“, zu deutich Beier, nennt, berichtet Folgendes: „Zuweilen beifen 
fe fih in den Kamm und die Kinnlappen der fehlafenden Hühner ein, um ihnen Blut auszufaugen, 
und die Hühner fterben daran gewöhnlich, zumal wenn ſich die Wunden, wie faſt' immer geſchieht, 
eatzüuden. Ebenſo beißen fie Pferde, Eſel, Maufthiere und Kühe regelmäßig in die Seiten, die 
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Schultern oder in den Hals, weil fie dort mit Leichtigkeit ſich fefthalten fünnen. Daſſelbe thun fie 
mit dem Menſchen, wie ich bezeugen kann, weil ich felbft vier Dial in die Zehen gebiffen worden bin, 
während ich unter freiem Himmel oder in Feldhäuſern fchlief. Die Wunde, welche fie mir beibracten, 
ohne daß ich es fühlte, war rund oder länglichrund und hatte eine Linie im Durchmeffer, aber jo 
geringe Tiefe, daß fie faum die ganze Haut durchdrang. Man erkannte fie durch aufgetriebene 
Ränder, Meiner Schägung nad) betrug das Blut, welches nad dem Biſſe floh, etwa 21/, Unzen. 
Alein bei Pferden und anderen Thieren mag diefe Menge gegen drei Unzen betragen, und id} glaube, 
daß fie ſchon wegen des didern Felles größere und tiefere Wunden an ihnen bervorbringen. Das 
Blut kommt nicht aus den Hohl- oder Schlagadern, denn bis dahin dringt die Wunde nicht ein, 
fondern blos aus den Haargefäßen der Haut, aus denen fie es unzweifelhaft ſchlürfend und ſaugend 
herausziehen. Obgleich die mir beigebrachten Biſſe einige Tage ein wenig jchmerzten, waren fie doch 
von jo geringer Bedeutung, daß ich weder ein Mittel dagegen anzuwenden brauchte, noch an meinem 




















Der Vampir (Phyllostoma Spectrum.) 


Gehen verhindert wurde. Weil fie alſo keine Gefahr bringen und die Thiere blos in jenen Nächten 
Blut jaugen, in denen ihnen andere Nahrung fehlt, fürchtet und verwahrt ſich Niemand vor ihnen. 
Man erzählt, daß fie ihr Opfer mit den Flügeln an derjenigen Stelle, wo fie fangen wollen, fächelen, 
damit die Thiere Nichts fühlen ſollen.“ Die übrigen volksthümlichen Anſchauungen über den Vampir 
beftreitet Azara auf das nachdrücdlichſte. 

Rengger fügt Azara's Beobachtung Folgendes hinzu: „Ich babe wohl hundert Mal die Ber- 
legung der Mauleſel, Pferde und Ochſen unterſucht, ohne über die Art, wie fie hervorgebracht, zur 
Gewißheit zu fommen. Die beinahe trichterförmige Wunde hat gewöhnlich einen Vierteljoll im Durch— 
meffer, zuweilen etwas mehr und je nach dem Theile des Körpers eine Tiefe von einer bis zu zwei 
Linien. Sie reicht niemals durd) die Haut hindurd bis auf die Muskeln. Man bemerkt an ihr feinen 
Eindruck von Zähnen, wie bei Bißwunden, hingegen ift ihr Rand immer jehr aufgelodert und ange: 
geſchwollen. Ich kann daher nicht glauben, daß dic Blattnafen und die Zungenfrefier (Glossophaga) 
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zugleich vermittelit eines Biffes den Saumthieren diefe Wunden beibringen, wobei übrigens jedes 
ſchlafende Thier erwachen und fich feines Feindes entledigen würde. Vielmehr vermuthe ih, daß fie 
erſt durch Saugen mit den Lippen die Haut unempfindlich machen, wie Dies durch Auffegen von 
Schröpftöpfen gejchieht, und dann, wenn fie angefhmwollen ift, mit den Zähnen eine kleine Deffnung 
zu Stande bringen. Durch dieſe bohren fie nun, wie mir wahrſcheinlich ift, ihre ausdehnbare, gleich- 
falls zum Sangen dienende Zunge allmälig in die Haut hinein, wodurd die trichterförmige Aus- 
böhlung entfteht. Die Unmöglichkeit, daß die Fledermäuſe zu gleicher Zeit fangen und ihre Flügel 
bewegen, ift uns durch die Beichaffenheit der leßteren vergegenmwärtigt. Da die Flügelhaut bis an 
das Fußgelenk herab mit den Beinen verbunden ift, wird es dem Thiere unmöglich, ſich mit ben 
Füßen feftzuhalten und zugleich die Füße zu gebrauchen; es müßte alſo in der Luft ſchwebend jaugen. 
Ich wenigftens jah die Fledermäuſe immer fih auf die Pferde niederfegen, wobei fie nothwendig 
die Flügel einziehen mußten. Auch wählen fie, um ſich beffer fefthalten zu fönnen, die behaarten oder 
die flachen Theile der Thiere und bringen daher den Pferden am Halfe, auf dem Widerrifte und an der 
Schwanzwurzel, dem Maulefel am Halfe und auf dem Widerrifte, den Ochſen auf den Schulterblättern 
und am Halslappen die Wunde bei. Dieje hat an ſich nichts Gefährliches, da aber zuweilen vier, 
fünf, fehs und noch mehr Fledermäuſe in der nämlidhen Nacht ein Saumthier anjaugen und Dies 
ich oft mehrere Nächte hinter einander wiederholt, jo werden die Thiere durch den Blutverluft 
ſehr geſchwächt und zwar umfovielmehr, als neben dem Blute, weldes die Fledermänfe ausjaugen, 
immer noch zwei bis drei Unzen aus jeder Wunde nachfließen. Auch legen die Schmeißfliegen nicht 
felten in die Wunden, und diefe werden dann zu großen Gefhmwiüren. Davon, daß Blattnaſen aud 
Menſchen anfangen, kenne ich fein weiteres Beifpiel, als dasjenige, welches Azara von ſich jelbft anführt.“ 

Nachftehendes erzählt Waterton in feinen Wanderungen in Südamerifa: „Vor einigen Jahren 
fam ich mit einem Schotten Tarbot an den Fluß Paumaron. Wir hingen unjere Hängematten auf 
den mit Stroh gededten Boden in dem Haufe eines Pflanzers. Am nächſten Morgen hörte ich diefen 
Herrn in feiner Matte murmeln und dann und wann eine Verwünſchung ausſtoßen.“ 

„Was giebt’s, Herr! fragte ich leife, ift irgend Etwas nicht recht?” 

„Was es giebt?“ antwortete er verbrieflih, „nun, die Fledermäuſe haben mich zu 
Tode gejogen.“ 

„Sobald es hell genug war, ging ih an feine Hängematte und fand fie jehr mit Blut bededt.“ 

„Da, fagte er, feine Füße vorftredend, ſehen Sie, wie diefe bölliichen Kobolde mein Lebens: 
blut abgezapft haben.“ 

„Ich unterfuchte feine Füße und fand, daß der Vampir feine große Zebe angebohrt hatte. Es 
war eine etwas geringere Wunde, als die, welde von Blutegeln herrührt. Das Blut floß noch 
immer heraus; ich vermuthete, daß er zehn bis zwölf Unzen davon verloren haben konnte.“ 

Ein nicht näher bezeichneter Reiſender ließ fih, wie Caſſell mitteilt, von einem Vampir Blut 
® ansfaugen, um ihn dabei beobachten zu fünnen. 

Der Mann hatte fid) in dem großen Zimmer eines Hauſes zur Nuhe niedergelegt, aber, weil 
die Nacht heiß war, die Mückennetze um ſein Bett herum nicht niedergelaſſen. Vollkommen wach, 
ſchaute er auf die Mondſtrahlen, welche durch die offenen Fenſter in den Raum hereinleuchteten. Da 
erſchien plöglich ein großer Bampir in dem Zimmer. Unfer Beobachter blieb vollfommen ruhig, um 
zu fehen, was die Fledermaus thun würde. Zuerſt jegelte fie geräufchlofen Fluges von einen Ende 
des Zimmers zum andern; nachdem fie aber verſchiedene Male den gleichen Weg gemacht hatte, flatterte 
fie zwifchen dem Betthimmel und dem Ruhenden bin und her. Nach und nad) verfürzte fie ihre 
Bindungen, fenkte fi) mehr und mehr bernieder, fam dicht über ihm und bewegte ihre Schwingen 
außerordentlich jchnell, aber ohne jedes Geräufh. Sie fächelte ihrem Opfer eine höchſt angenehme 
Kühlung zu. Dann fenkte fie ſich vollends hernieder. Der Erzähler verfichert, daf er den Augen: 
blid, im welchen der Bampir in feine entblößte Bruft biß, nicht beftimmen konnte, jo ſchmerzlos war 
er und jo angenehm das Fächeln mit den Schwingen. Nah und nad fühlte er aber Doch ein leijes 
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Scmerzgefühl, an das von dem Biß eines Blutegels herrührende erinnernd, griff zu und erwürgte 
den Blutjauger. 

Diefen Berichten will ich noch die von Burmeifter ung gegebene Schilderung der Vampire 
und ihrer Blutfaugereien hinzufügen. 

„Die berüchtigten, oft beſprochenen Blutjauger, denen man ohne Grund fo viel Uebles nad» 
gejagt hat, find faſt überall in Brafilien zu Haufe und verrathen ihre Anwefenheit faft täglich durch 
Biſſe an Reit» und Laſtthieren. Allein fie richten hierdurch nur höchſt jelten Schaden oder Verluft 
an, weil die Blutmaffe, welde fie den Thieren entziehen, eine ſehr geringe ift. Beſonders in ber 
falten Yahreszeit, wo den Fledermäuſen die Kerbthiere fehlen, bemerkt man die Biffe und zwar immer 
an ganz beftimmten Stellen, namentlich da, wo die Haare des Thieres einen Wirbel bilden und bie 
Fledermäuſe leicht bis auf die nadte Haut kommen können. Ich fand die meiften Bigwunden am 
MWiderrift, befonders bei folden Thieren, welche daſelbſt durch Reibung nadte oder blutrünftige 
Stellen hatten. Ein zweiter Pieblingsplag ift die Schenkelfuge oben neben dem Beden, wo die Haare 
aus einander ftehen; aud unten am Beine beißen fie gern, jelten unter dem Halfe. Am Kopfe, der 
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Die veiernafe (Megaderna Lyra), 


Nafe und Pippen fommen nur ausnahmsweiſe Wunden vor. Solange der Gaul oder der Ejel noch ® 
wach ift, läßt er die Fledermäufe nicht heran; cr wird unruhig, ftampft, ſchüttelt ſich und verſcheucht 
den Feind, welcher ihn umſchwirrt; wur jhlafende Thiere laffen fi ruhig befaugen. Daft die Blatt- 
najen dabei mit den Flügeln füheln, ift eine Fabel. Mitunter werden jaugende Fledermäufe von den 
Wächtern der Tropa, Die von Zeit zu Zeit nad) den Thieren jehen, ergriffen, jo eifrig und arglos 
find fie bei ihrem Geſchäft. Bon Biffen an Menſchen babe ich "ine fichere Erfahrung; mir ift Nies 
mand vergefommen, der gebilfen worden wäre. Wie die Fledermaus beißt, läßt ſich nicht mit völliger 
Sicherheit angeben. Man weiß nur, daf fie fih mit halbgeöffneter Flügelweite niederſetzt, die Haare 
etwas aus einander ſchiebt, Das warzige Kinn feft niederdrüdt und mun zu jaugen beginnt. Die 
Wunde ift ein Feines, flaches Grübchen, welches nicht wie eine ſcharfe Stihwunde ausfieht. Ich 
glaube, daß die Oeffnung meift erſt bemerkt wird, nachdem die Fledermaus eine Stelle der Haut 
etwas emporgejogen bat, und nun die Epite ein» oder abbeifit, aber mit den wet fpiten Ober— 
und mittleren Zchneidezähnen, nicht mit den Eckzähnen, welche fih dazu gar nicht eignen. Die Nadı- 
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blutung, welche erfolgt, ift nie ftarf. Ein ſchmaler, getrodneter Blutftreifen ift alles, was man von 
ihr bemerkt. Bon Fällen, daß das Thier an Blutverluſt geftorben wäre, habe ich nie gehört. Ge— 
ſchwãcht werden fie wohl nad) täglich wiederholten Berluften etwas, beſonders weil gerade in ber 
falten Jahreszeit nirgends reichlich Futter zu haben ift; aber der Tod erfolgt bei ſolchen Thieren nie- 
mals, als durch Ueberladung vom jeiten der Befiter, woran das z- nn ohne Blut- 
verkuft zu Grunde gegangen wäre.“ 

Nach diefen Beobachtungen kann ich es num jedem meiner Leſer überlaffen, fich jelbft ein Urtheil 
zu bilden. Abfichtlich habe ich auch phantafiereihe Reiſende neben Azara, Rengger und Burmeifter 
reden laſſen; felbit deren Schilderungen bemeifen die Haltlofigkeit der häßlichen und aud deshalb 
undichteriſchen Sage. 


Auch unter den übrigen Sippen unferer Familie giebt es noch einige merfwürbige Thiere. 
Die Gruppe der Ziernafen (Megaderma) z. B. enthält eine Art, weldye nicht blos Blut 
jangt, ſondern aud) kleine Fröſche frefien fol. Ein dreifacher Nafenbefag, die großen über der 





Die egyptiſche Alaprenafe (Rhinopoma microphylium;). 


Ztim mit einander verwachjenen Ohren und die lange Ohrenklappe kennzeichnen die hierher ge- 
hörigen Fledermäuſe. 


Die Leiernafe (Megaderma Lyra), welche als die ausgezeichnetfte der ganzen Sippe betrachtet 
werden kann, ift dur die auferordentlihe Hautwucherung an ihrer Nafe, welche mit einer Peier 
entfernte Aehnlichkeit hat, beſonders merkwürdig. 


N 
Eine dritte Sippe enthält die Klappnaſen (Rhinopoma). Bei ihnen iſt der Naſenbeſatz einfach 
und beiteht aus einem aufrechtftehenden, lanzettförmigen Blatte. Die Obren, ebenfalls auf der Stirn 
verwachfen, find von mittlerer Größe, der Schwanz aber ift für Fledermäuſe unverhältnigmäßig lang. 


Eine Art diefer Sippe ift Die eguptifche Klappnaſe (Rhinopoma mierophylium). Sie ift 
ein Kleines Thier von zwei Zoll Körperlänge, faft ebenfoviel Schwanzlänge und 7'/, Zoll Flugweite, 
Brehm, Thierleben. 12 
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an welchem ber fehr lange und bünne Schwanz entfchieden das Merkwürbigfte ift. Er befteht aus elf 
Wirbeln und reicht weit über die Schenkelflughaut hinaus. Das Thier lebt in auferordentlicher 
Anzahl in Egypten, namentlih in alten verlaffenen Denfmälern, in fünftlihen und natürlichen 
Höhlen. Ich fand fie in ungeheurer Menge in der ausgedehnten Krokodilhöhle bei Monfalut, dem 
alten Begräbnißplage der heiligen Lurche. In einem größern Gewölbe diefer Höhle hing fie in ſolchen 
Maffen, daß die eigentlich ſchwarze Dede graulich erjchien. Unten auf dem Boden lag der Koth 
zollhoch aufgefchichtet, und der Geftanf deffelben hatte die ganze, lange Höhle verpeftet. Als wir mit 
Licht in dies Schlafzimmer traten, erfüllte ein wirklich ohrbetäubendes Geräufch Die Luft, und plößlich 
fahen wir uns von einem dichten Gewirr der aufgefcheuchten Thiere umringt, welche haftig einen 
andern Ruheort zu erlangen ftrebten. Das Geräuſch ihres Flatterns pflanzte ſich weit durch die 
ganze Höhle fort und Hang uns wie ferner Donner in die Ohren. Manchmal löfchten fie uns das 
Licht aus. Bei jedem Streihe, welchen wir mit den Stöden führten, ſchlugen wir wenigftens eine, 
gewöhnlich aber zwei oder drei zu Boden, und nunmehr wimmelten aud nod am Fußboden bie 
flügellahmen Thiere, welche jo behend als möglich dahinfrabbelten. Die Gefangenen biffen wehr- 
haft und ziemlich empfindlich um fich. 

In der Abenddämmerung erſcheint diefe Fledermaus häufig am Nile, noch häufiger über den 
überſchwemmten Stellen deffelben, und füngt bier dicht über der Oberfläche des Waſſers die Kerbthiere 
weg. Sie geht übrigens weit am Nil hinauf und findet fid) noch vielfach bei Dongola. — 


Nach diefen fait etwas zu langen Bejchreibungen der Ordnung und ihrer hervorragendften 
Sippenmitgliever dürfen wir getroft auf eine ausführliche Beſchreibung der übrigen Arten ver: 
zihten. Ihr Leben ähnelt dem ber bisher genannten vollftändig; die Beichreibung der eigenthüm— 
lichen Geftalten und des merkwürdigen, fo ſehr verfchiedenen Kopfputes aber würde, jo anziehend fie 
für einen vergleichenden Anatomen auch ein mag, die Geduld meiner Leſer nur allzubald ermüden. 


Zweite Weihe. 
Rrallenthiere (Unguiculata), 


Der altbetannte Ausſpruch: „Die Hand macht den Meuſchen leiblih zu Dem, was er ift,“ 
giebt allen Forſchern, welche ſich mit der Einreihung der Thiere in einer gewiffen Ordnung befaffen, 
das vollſte Recht, diejenigen Säuger, mit deren Peben wir uns bisher befhäftigten, als die höchſt— 
ftehenden anzujehen und fie demgemäß an die Spige unferer Klaſſe und damit an die Spige aller übrigen 
zu ftellen. Ihre Handbildung ift es, welche fie zu einem Ganzen einigt; die Aehnlichkeit der Hand— 
thiere mit den Menjchen ift es, welde ihnen ihre Stellung ſichert. Daß mit diefer Handbildung 
der ganze übrige Yeibesbau im Einklange fteht, ‚haben wir verfolgen fünnen: und fo hat es ung 
nicht Wunder genommen, daß wir auch die fleinen, unſchönen und gleichſam verzerrten oder miß- 
geſtalteten Fledermäuſe einer jcheinbar jo hohen Stellung würdig erachteten. Wohl feinem Natur- 
forjcher wirb es einfallen, zu behaupten, daß fie höher gebilvete, vollendetere Thiere jeien, als der 
Löwe, der Hund, das Pferd oder der Walfifch es find; gleihwohl wird jeder ihnen gern eine jo 
auffallende Boranftellung zugeftehen: eben weil fie ihre Verwandtſchaft mit den höchftgebilveten Thieren 
und mittelbar mit uns folder Ehre würdig mad. 

Es wird immer ein Mißgriff bleiben, wenn man ein „Syitem“ aufbaut, welches jedem einzelnen 
Thiere jeine Stellung in fortlaufender Reihe anweijen ſoll. Ungleihmäßigkeiten und Ungerechtigkeiten 
find dabei gar nicht zu vermeiden. Nicht einmal innerhalb einer einzigen Familie würde man fämmt- 
liche Mitglieder derſelben zu einer volllommen gleihmäßigen Reihe ordnen können. Zwar finden fich 
faft überall vermittelnde Bindeglieder: allein oft gehörten gerade fie früheren Erbzeiträumen an und 
find deshalb gegenwärtig doch nur in ſehr untergeordneter Weife zu gebrauchen, wenn wir mit ihnen 
die Lüden ausfüllen wollen, welche überall fi finden. So bleibt dem ordnenden Thierkundigen 
nichts Anderes übrig, als mehrere Reihen aufzuftellen, welche unter ſich mehr oder weniger gleich- 
werthig find, eine gewiffe Zahl von Thieren in ſich zufammenfafen und diefe nach ihrer größern oder 
geringern Höhe der Ausbildung möglichft folgerecht ordnen laſſen. 

Eine ſolche Reihe haben wir in den nachitehend zu bejprechenden Thieren vor uns. „Krallen= 
thiere“ können ſämmtliche in ihr vereinigten Säuger mit Fug und Recht genannt werben; denn bie 
Bildung ihrer Nägel ift ihnen allen gemeinfam, jelbftverftändlich abgejehen von den Abänderungen, 
welche jede Feibesbildung unter einer jo großen Menge verjchiedenartiger Weſen erleiden muß. Die 
vier Gliedmaßen aller Krallenthiere ragen vollftändig aus dem Körper hervor, ändern in ihrer Anlage 
aber ſehr mandfaltig ab, je nachdem fie zum Gehen, Springen oder Flattern dienen follen. Immer 
haben die Füße volllommen beweglihe Zehen und diefe Krallennägel, welche das Ende der Zehen 
nur theilweife bededen, nicht aber vollftändig einhufen, wie bei anderen Säugern, mit denen wir und 
fpäter befchäftigen werden. Die Zitzen der Krallenthiere liegen entweder blos auf der Bruft oder blos 
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am Bauche, in den Weichen oder an den Seiten, oder aber an mehreren biefer Theile zugleich ; fie 
find entweder frei oder beim Weibchen, von einer Hautfalte, einem Beutel, eingefchloffen. Harn= und 
Geſchlechtswerkzeuge münden bei der Mehrzahl abgeſondert nad) außen, bei einigen wenigen aber in 
ben untern Maftdarn. Died würden etwa bie Merkmale fein, welche bebingt den Thieren ber 
zweiten Reihe gemeinjam find: die befonderen Eigenthümlichkeiten der Ordnungen und Familien wird 
uns deren Beichreibung kennen lehren. 

Die Reihe der Krallenthiere enthält bei weitem die meiften aller Säuger. Sie zerfällt in brei 
familien= und artenreihe Ordnungen, in die der Naubthiere, Beutler und Nager nämlich. Jede 
diefer Ordnungen beanſprucht als großes Ganze für fich eine eingehende Betrachtung ihrer Eigen- 
thümlichfeiten: — fehen wir jett, worin dieſe beftehen. 


Fünfte Ordnung. 
Raubthiere (Rapacia). 


Kaum eine andere Abtheilung des Thierreihs umfaßt bei verhältnißmäßig gleiher Artenzahl 
einen größern Geftaltenreihthum, als die Ordnung der Raubthiere, welche wir als die höchſtſtehenden 
der zweiten Reihe anfehen dürfen. Faſt alle Yeibesgrößen von der mittlern an bis zu der Heinften 
herab, welche die ganze Klaſſe aufweilt, find in diefer Ordnung vertreten; bie verſchiedenartigſten 
Geftalten find in ihr vereinigt. Bon dem gewaltigen Löwen an bi zur Zwergſpitzmaus herab — 
welche Zwifchenftufen, welche Manchfaltigkeit der Ausbildung einer und derjelben Grundform! Kaum 
kan der Laie glauben, daf wirklich nur eine einzige Geftalt allen Raubthieren gemein ift, kaum ift er 
fühig, den einen Gedanken überall herauszufinden, welcher — falls ich jo jagen darf — fid) in jedem 
Raubthiere ausſpricht: — Die Unterfchiede in der Peibesbildung der Raubſäuger find gar zu groß! 
Hier der einhellig gebaute, anmuthige Kagenleib, dort der walzenförmige, plumpe Körper bes 
Maulwurfs; hier die ichlanfe, zierlihe Schleichkatze mit dem feinen, glatten elle, dort der an 
das wüfte Schwein erinnernde Igel mit feinem Stadhelfleive; hier der fräftige, derbe Hund, dort 
die ſchwache, zierlihe Spitzmaus; hier der tölpifc langfame, ſchwere Bär und dort das behende, 
Schnelle, leichte Wiefel: wie fünnen fie alle einem Ganzen angehören? Und wie fönnen fie jich alle 
vereinigen laffen, fie, von denen diefe auf der Erde, jene unter ihr, die einen auf Bäumen, bie 
anderen im Waffer wohnen und leben? — Und vod find fie alle nicht blos geiftig, jondern aud) 
leiblih innig verwandt. 

Sämmtliche Raubthiere zeigen in ihrer leiblichen Ausrüftung und in ihrer geiftigen Befähigung 
eine Einhelligkeit, wie faum eine andere Ordnung; und diefe Gleichmäßigkeit gerade ftempelt fie zu 
ebenfo hochſtehenden, als fi) innig verwandten Thieren. Schon die allen mehr oder weniger gemein- 
famen Sitten, die gleiche Yebensweije und Nahrung deuten darauf hin, daß Weſen und Sein der 
betreffenden Thiere, der Bau der Gliedmaßen ebenjowohl, wie der des Gebiffes und der Verdanungs- 
werfzeuge, wie die geiftigen Fähigkeiten wejentlid aleichartig fein müffen. Und fie find gleichartige 
Thiere! Verzerrungen und Abjonderlichkeiten, fratzenhafte und widerliche Geftalten fehlen faft gänzlich) 
unter den Raubthieren, und deshalb eben zeigen fie eine viel größere Einhelligfeit im Bau, als die 
Affen, Halbaffen oder Fledermäuſe. 

„Die Gliedmaßen der Raubthiere,“ fagt Giebel, „ftehen im gleichen Verhältniß zu einander 
und in einem einhelligen zum ganzen Yeibe, Gewandtheit und Kraft in ihren Bewegungen verrathend. 
Immer find die Füße mit vier oder fünf ftarfbefrallten Zehen verfehen. So zeigen fie ſich zum 
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Graben, Klettern, Schwimmen, Ergreifen ohne erhebliche Aenderung ihres Baues ebenfo geeignet, 
als zum Gange, ihrer eigentlichen Beſtimmung. Alle Sinneswerkzeuge find ſcharf und in einem 
gewiffen Grade ebenfalls gleichmäßig entwidel. Das Gebif ift noch aus allen Zahnarten zufammen- 
geſetzt und zeigt nur Fräftige, jcharfzadige und fpige Formen, wie fie zur Fleifchnahrung allein 
zweimäßig find. Entfprechend find die Kiefern und Kaumuskeln gebaut, welche die Thätigfeit des 
Gebiffes bedingen oder ftügen, und demgemäß befonders kräftig fein müffen.“ Der Magen ift ftets 
einfach, der Darm gewöhnlich furz oder mäßig lang, der Blinddarm ift immer kurz: Fleiſch verbaut 
fih auch viel leichter, al8 rohe Pflanzenſtoffe. Ganz eigenthümlich find die Afterbrüfen, welche hier 
und da vorfommen und ftarf riehende Flüffigfeiten abfondern, und ebenfowohl zur Vertheidigung 
gegen ftärfere, wie zum Herbeiloden ſchwächerer Gejchöpfe dienen fünnen oder endlich eine Fettmaffe 
zum Einreiben des Felles liefern müſſen. 

Zergliedern wir die Thiere genauer, fo finden wir noch folgende mehr oder weniger allgemeine 
Eigenthümlichkeiten im Baue der Raubfäuger. Das Geripp ift bei aller Leichtigkeit und Zierlichkeit 
der Formen verhältnigmäßig Fräftig. Der Schädel ift geftredt; fein Hirntheil fteht mit dem Schnauzen- 
theil ziemlich in gleichem Verhältniß, d. h. feiner überwiegt den andern befonders auffällig. Die 
ftarfen Kämme und Leiſten, fowie die gewölbten und ziemlich weit vom Schädel abftehenden Joch— 
bögen deuten auf Fräftige Musteln hin, welche bier vergrößerte Anfagflächen finden; die Augenhöhlen 
find groß, die Gehörblafen aufgetrieben und die Naſenknochen und Knorpel ausgedehnt; die betreffen: 
den Sinneswerfzeuge haben deshalb Raum zu vollfommener Entwidelung. An den Wirbeln finden 
fi) ftarfe Dornen und lange Fortfäte; die Yendenwirbel verwachſen oft faft vollftändig. Die Zahl 
der Schwanzwirbel ſchwankt ziemlich bedeutend, und die Glieder ändern im Einflange mit der ver— 
jhiedenartigen Yebensweife mandfaltig ab; immer aber deutet ihr Bau auf große Kraft und 
Beweglichkeit hin. 

Bei vielen Raubthieren verlängert ſich die Nafe rüffelförmig und ift oft noch mit befonderen 
Knorpeln und Knöchelchen verfehen: dann dient der Nüffel zum Wühlen. Die Gliedmaßen verkürzen 
und verdiden ſich, und die betreffenden Thiere werden hierdurch geſchickt, zu graben und eine unter- 
irdifche Lebensweiſe zu führen; fie verlängern fi und geftatten einen eiligen Lauf; fie verbreitern ſich 
durch Schwimmhäute und befähigen zum Aufenthalt im Wafler. Die Krallen find ebenfalls außer: 
ordentlich verſchieden gebaut. Sie find einziehbar, werden bierburd beim Gehen vor dem Abnuten 
geihügt und können dann, wenn fie vorgeftredt werden, als wortrefflihe Waffen und Greifwerfzeuge 
benugt werden; bei anderen Raubſäugern find fie ftumpf und unbeweglich: fie fünnen deshalb auch 
blos zum Schute des Fußes oder höchſtens — jedoch nur, wenn fie jehr gebogen find — zum An— 
Hammern dienen; bei noch anderen Mitgliedern der Ordnung endlich find fie unverhältnigmäßig ftarf, 
breit und fcharf: dann find fie zum Wühlen und Graben geeignet. Das Gebik ift durch die fehr 
ftarfen Eck- oder Reißzähne ebenfo ausgezeichnet, wie durch die zadigen oder mehripisigen Kauzähne 
und ermöglicht einen wirkjamen Gebrauch zum Kämpfen, wie zum Feſthalten und Zerfleiichen der 
Beute. Kräftige Muskeln und Sehnen verleihen Stärke und Ausdauer, während ihre Anlage um— 
faffende und gewandte Bewegungen zuläßt. 

Hierzu fommen nun nod die ausgezeichneten Sinne. Blos ausnahmsweije zeigt fich einer von 
ihnen verfümmert: dann aber wird er gewiß dur die übrigen genligend erſetzt. Im Allgemeinen 
fann nicht behauptet werden, daß ein Sinn befonders und überall bevorzugt ſei; denn bei den Einen 
üt der Geruch, bei den Anderen das Geficht, bei noch Anderen das Gehör bewunderungswürdig aus: 
gebildet; bei Einigen jpielt auch der Taftfinn eine große Rolle. Zwei Sinne find regelmäßig ſehr 
Iharf, und zwar find Dies in den meiften Fällen Gerud und Gebör, in feltneren Gehör und 
Geſicht. Jedenfalls aber finden ſich in feiner andern Ordnung jcharffinnigere Thiere, als in der 
unferer Räuber. 

Die geiftigen Fähigkeiten widerfprechen den leiblichen Anlagen nicht. Wir finden unter den Raub— 
tieren bewunderungswürdig kluge Geſchöpfe und dürfen ung fomit nicht wundern, daß fie fich bald alle 
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Lift und Verftellungstunft aneignen, welche ihr Räuber und Diebeshandwerf erfordert. Dazu ver- 
feiht ihnen das Gefühl ihrer Stärke großen Muth und ein Selbftbemufitfein, wie andere Thiere es 
niemals erlangen können. Aber eben diefe Eigenfchaften haben auch wieder andere im Gefolge, welche 
nicht fehr für die fonft fo herrlichen Gefchöpfe einnehmen. Die Raubthiere werden gewohnt, zu 
fiegen, und eignen fi deshalb bald mit der immer ftärfer werdenden Herrſchſucht Grauſamkeit und 
häufig zuletst unüberwindliche Mordluſt, ja förmliche Blutgier an, — in einem Grade, daf fie fogar 
als Sinnbilver für gemwiffe Menſchen angefehen werden fünnen. 

Die Anlagen und Eigenfchaften des Leibes und Geiftes bedingen nothwendig Aufenthalt und 
Lebensweife. Die Raubthiere wohnen und herrſchen überall: auf dem Boden, wie in den Kronen der 
Bäume, im Waffer, wie unter der Erde, auf den Gebirgen, wie in der Ebene, im Wald, wie auf 
dem Felde, im Norden, wie im Süden. Sie find ebenfowohl vollendete Nacht-, wie Tagethiere; 
fie gehen ebenfogut in der Dämmerung, wie im Pichte der Sonne oder im Dunkel der Nacht ihrer 
Nahrung nad). 

Die Klügften leben gewöhnlich gefellig, die weniger Verftändigen einfam; die Flinfen greifen 
offen an, bie weniger Behenden ftürzen aus einem Hinterhalte hervor — fie mögen fo ftarf fein, wie 
fie wollen. Diefe gehen gerade, jene auf Schleihwegen auf ihr Ziel los: alle aber verbergen ſich fo 
lange als möglid, einzig in der Abfiht, durch ihr Erfcheinen nicht vorzeitig zu fchreden, und nur 
wenige fuchen, im Bewußtſein ihrer Schwäche, eilig Schuß und Zuflucht, fobald fie irgend etwas 
Verdächtiges, gefährlich Scheinendes bemerken. Je höher fie leiblich begabt find, und je mehr fie den 
Tag lieben, um fo beiterer, lebendiger, fröhlicher und gefelliger zeigen fie fi; je niedriger fie ftehen, 
je mehr fie Nachtthiere find, um fo ftumpfer, mürrifcher, mißtrauiſcher, ſcheuer und ungejfelliger 
werben fie. Der Erwerb der Nahrung trägt hierzu weſentlich mit bei; denn er vereinigt oder trennt, 
bildet den Geift oder ftumpft deſſen Fähigkeiten. 

Ale Raubſäuger nähren fi von anderen Thieren, und nur jehr ausnahmsweiſe verzehren 
einige auch Früchte, Körner und anderweitige Pflanzenftoffe. Man bat nach der verfchiedenen Nahrung 
drei größere Gruppen benannt, die Kerf=, Alles- und Fleifchfreffer nämlich; diefe Namen find aber nicht 
ftihhaltig: denn die Allesfreffer oder die Kerfjäger verſchmähen ebenfowenig ein gebiegenes Stüdchen 
Fleiſch, wie die größten und wildeften Naubthiere. Sämmtliche Mitglieder unferer Ordnung find vom 

> Haufe aus geborne Räuber und Mörder, gleichviel, ob fie oder ihre Schladhtopfer groß oder Hein 
find; und felbft Die, welche Pflanzenkoft lieben, zeigen bei Gelegenheit, daß fie von der übrigen Ge- 
jellichaft feine Ausnahme machen wollen, fomweit e8 fi um Raub und Mord handelt. Hinſichtlich der 
Auswahl ihrer Nahrungsftoffe oder, beftimmter gejagt, ihrer Bente, unterfcheiden ſich die Raubſäuger 
erflärlicherweife in demſelben Grade, wie hinfichtlich ihres Peibesbaues, ihrer Heimat, ihres Aufenthalts- 
orte® und ihrer Yebensweife. Kaum eine einzige aller Klaſſen des Thierreichs bleibt vor den Angriffen 
und Brandſchatzungen unferer Raubritter gefichert. Die größten und ftärkften Glieder der Ordnung 
halten, ſich zumeift an die ihnen zunächſtſtehende erfte Klaſſe, jedoch ohne deshalb tieferftehende Thiere 
zu verfchmähen. Nicht einmal der Löwe nährt ſich ausjchlieglih von Säugethieren, und die übrigen 
Katzen zeigen ſich noch weit weniger wählertf&h, als er. Die Hunde, eigentlich echte Fleiſchfreſſer, 

> dehnen ihre Jagd noch weiter aus; unter den Schleichkatzen und Mard ern finden wir bereits einige, 
welche ſich ausſchließlich von Fifchen oder gern von Purchen nähren; die Bären find eben bie „Alles- 
frefier” und laffen fich auch in der That Pflanzentoft jo gut wie Thierfleifch munden; und in ben 
Igeln, Spitzmäuſen und Maulmwürfen endlich jehen wir wieder Räuber, die ohne Umftände 
alles Lebende, was fie bewältigen können, angreifen und auffreffen. Somit finden alfo die Wirbel- 
thiere ebenfogut ihre Yiebhaber oder richtiger ihre Feinde, wie die niederen Thiere, deren Peib noch fo 
groß ift, daß er gefehen und gefaßt werden fan. Und mögen fich die einen wie die anderen auf dem 
fejten Boden oder im Waffer, unter der Erde oder im Gezweig der Bäume aufhalten, im Norden 
wie im Süden, in der Höhe, wie in der Tiefe leben: den Tod verbreiten fie überall um ſich her, das 
Rauben und das Morden enden niemals, 
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Nur fehr wenige Raubfängethiere führen ein wirkliches Eheleben, fein einziges ein folches auf 
Lebenszeit. Bei einigen Kagen, den Igeln und den Maulmwürfen leben während und nad der 
Paarungszeit beide Gefchlechter enger zufammen, als im Verlaufe des übrigen Jahres; hier ftehen 
fih die Gatten eines Paares auch wohl gegenfeitig bei, um die Kinder zu ernähren oder zu beſchützen 
und zu vertheibigen: bei den übrigen und zwar bei der größeren Anzahl, pflegt der Vater feine eigenen 
Spröflinge als gute Beute zu betrachten und muß von der Mutter zurückgetrieben werden, wenn er 
das Pager feiner Nachkommenſchaft zufällig aufgefunden hat. Unter derartigen Umſtänden ift bie 
Mutter natürlich die einzige Pflegerin. — Die Zahl der Jungen eines Wurfes ſchwankt erheblich, finkt 
aber niemals (oder blos ansnahmsweije) bis auf Eins herab. Die Jungen werden regelmäßig blind 
geboren und find längere Zeit jehr hilflos, entwideln fih dann aber verhältnigmäßig raſch. Ihre 
Mutter unterrichtet fie ziemlich ausführlich in ihrem Gewerbe und begleitet und fchütt fie jedenfalls fo 
lange, als fie noch unfähig find, jelbitftändig für fi) zu forgen. Bei Gefahr tragen einige, aber fehr 
wenige Mütter die Brut in den Armen oder auf dem Rüden fort; die übrigen fchleppen fie mit 
dem Maule weg. — 

Der Menfc lebt mit faft allen Raubthieren in offener Fehde. Nur höchſt wenige von ihnen hat 
er ſich durch Zähmung nutbar zu machen gefucht, — eine Gruppe (oder wenn man lieber will: ein 
Bejen) freilich in einem Grade, wie fein anderes Thier überhaupt. Die größere Anzahl wird mit mehr 
oder weniger Recht als ſchädlich angefehn und leidenschaftlich gehaßt, deshalb auch umerbittlic ver 
folgt; ein ganz unverhältnigmäßig Heiner Theil wird geſchont. Ziemlich viele Mitglieder der Ordnung 
werben getöbtet, um benutzt werben zu können. Das Fleiſch oder Fett der einen wird gegejien, das 
toftbare Tell der andern zu werthvollen Slleiderftoffen verwendet: und bier läßt fich gegen ihre 
Tödtung nicht wohl Etwas einwenden; jehr unrecht ift e8 aber, daß auch die nicht blos unfchuldigen, 
jondern ſogar nütlichen Raubfänger verfannt werden und der blinden Zerftörungsmuth unterliegen 
müſſen. Schon aus diefem Grunde verdient unfere Ordnung von allen Menſchen jorgfältiger ftubirt 
zu werben, als bisher: denn es ift doch wahrhaftig wichtig genug, feine Freunde von feinen Feinden 
unterjcheiden zu lernen. — 

Man kann die Ordnung der Raubthiere in acht Familien eintheilen, — in diefelben, welche ic) 
im Eingange nannte. Dann mag man, wenn man will, nod drei Hauptabtheilungen annehmen und 
aljo von Fleifch-, Alles- und Kerbthierfrejiern reden. Die erftere Abtheilung würde hiernach 
die Familien der Katzen, Hunde, Schleihlagen, Marder und Bären in ſich faſſen — doch 
ziehen Einige vor, die Letzteren als Vertreter einer befondern Unterordnung anzufehen und als 
„Allesfreſſer“ zu bezeichnen. Alle hierher gehörigen Thiere zeichnen ſich aus durch ihre ebenmäßige, 
zum Theil jogar jehr ſchöne Geftalt, ihre Größe, die lebendigen Farben, welche einzelne zieren, ihre 
Beweglichkeit, Gewandtheit, Naub- und Mordluft, Entjchievenheit des Charakters und vor Allem 
durch große Klugheit, welche bei Einigen nur dem menschlichen Berftande nachſteht. Sie find Be— 
wohner des Feſtlandes und leben vorzugsweife auf dem Boden, obgleich es auch ebenjo vortreffliche 
Schwimmer, wie Kletterer und auch Höhlenbewohner unter ihnen giebt. Im Allgemeinen kennzeichnen 
fie folgende Merkmale: der Leib, welcher von der plumpen, kurzen Geftalt des Bären an bis zur 
jierlichen, langen Schleichkatzenform alle Zwifchenftufen des Baues aufweift, ruht auf mittelhohen 
Beinen, deren vier= oder fünfzehige Füße immer ſcharf befrallt find; der Kopf ift rundlich, die Nafen- 
Ipige nadt, die Augen find groß und ſcharfblickend, die Ohren aufrecht geftellt, die Lippen ſtark be- 
ſchnurrt. Im Gebiß finden fih überall, oben wie unten, ſechs Schneidezähne, zwei ſehr ftarfe, kegel— 
förmige Ed > oder Fangzähne, hinter ihnen einige ſcharfgezackte Lückzähne, hierauf die unferen Thieren 
eigenthümlichen Fleiſchzähne, deren Kronen ſcharfe Zaden und ftumpfhöderige Anſätze zeigen, und 
endlich ein oder mehrere ftumpfhöderige Mahlzähne. — Diefe Raubthiere find über alle Theile der 
Erde verbreitet und waren ſchon in der Tertiärzeit auf ihr heimisch. Ihr unmittelbar ung zugefügter 
Schaden überfteigt den Nuten, welchen fie, meift nur mittelbar, leiften, bei weitem, und deshalb wird 
die große Menge der hierher zu zählenden Thiere mit Recht kräftig verfolgt. 
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Der Laie wird feinen Augenblid im Zweifel fein, welder familie er die Ehre geben foll, die 
Reihe aller Raubthiere zu beginnen. Er gedenkt an den ſchon von den Alten zu der Thiere König 
gefrönten Löwen und räumt ihm gern jede Bevorzugung ein, fogar auf Koften des liebften und 
getreuejten Hausfreundes Hund, deſſen geiftiges Weſen einer andern, weit werthvollern Krone 
würdig ift. Diesmal darf auch der Forfcher mit dem Laien übereinftimmen, und jomit vereinigen wir 
in der erften familie die Katzen (Felinae). 

In der zweiten Reihe der Säugetbiere nehmen die Katen beinah diefelbe Stellung ein, welche 
dem Menſchen im der erjten Reihe zukommt. Sie find nicht blos die vollendetiten Raubthier- 
geftalten, fondern, mit alleiniger Ausnahme des Menſchen, die vollendetften Thiere überhaupt. Ein 
gleiches Ebenmaß zwiſchen Gliedern und Yeib, gleiche Negelmäßigkeit und Einhelligfeit des Baues, 
wie bei ihnen, finden wir in ber ganzen Kaffe nicht wieder. Bei ihnen ift jeder einzelne Leibes— 
tbeil anmuthig und zierlich, und eben deshalb befriedigt das ganze Thier unfer Schönheitsgefühl in fo 
bobem Grade. Wir dürfen, ohne fehlzugreifen, unjere Hauskatze als Bild der gefunmten Gejell- 
ſchaft betrachten; denn im feiner zweiten Familie ift die Grundform bei allen Mitgliedern jo ftreng 
wiederholt, in feiner andern Thiergruppe unterfheiden ſich Die einzelnen Sippen und Arten jo wenig 
von einander, wie bei den Katzen. Alle Sippentennzeichen erſcheinen hier als nebenſächliche, äußerliche 
Merkmale im Vergleich zu den Unterfchieden, welche die verſchiedenen Gruppen und Arten anderer 
Familien aufweifen: der Löwe mit feiner Mähne oder der Fuchs mit feinen Obrpinfeln und dem 
Stumpfſchwanze bleiben ebenfo gut Raten, wie der Hinz oder der Leopard. Selbft dem Jagd— 
panther oder Gepard, welder das allgemeine Gepräge am menigiten zeigt, muß man ſcharf auf 
die Finger fehen, bevor man ihn ganz fennen lernt: als halbe Kate nur, als Zwitter von 
Katze und Hund. Eine jo vollfommene Uebereinftimmung wird blos bei Thieren gefunden, welde 
eine hehe Stellung einnehmen. Dies beweiit am ſchlagendſten der Menſch ſelbſt: fann man doc die 
einzelnen Arten feines Geſchlechtes kaum mehr trennen! 

Der Bau des Katzenleibes darf als bekannt vorausgefegt werden. Der kräftige und doch zierliche 
Leib, der fugelige Kopf auf dem ſtarken Halfe, die mäßig hohen Beine mit den diden Pranfen, der 
lange Schwanz und das weiche Fell mit feiner immer angenehmen, ver Umgebung fi innig anſchmie— 
genden Färbung find Kennzeichen, welche ſich Jedermann eingeprägt haben dürften; find doch jelbit 
die inneren oder wenigſtens veritedteren Yeibestheile ziemlidy allgemein befannt. Bollendet am Kagen- 
leibe müſſen die Waffen erſcheinen. Das Gebiß ift furchtbar. Die Ed» oder Reißzähne bilden große, 
ftarfe, kaum gefrümmte Stegel, weldye alle übrigen Zähne weit überwiegen und eine wahrhaft ver- 
nichtende Wirkung äußern fünnen. Ihnen gegenüber verſchwinden die auffallend Heinen Schneide- 
zähne; ihnen gegenüber erjcheinen jelbft die ſtarken, durch ſcharfe, gegenfeitig in einander eingreifende 
Zaden und Spiten ausgezeichneten Kauzähne, welche ganz aufgehört haben, Mablzähne zu fein, 
ſchwach und unbedeutend. Mit diefem Gebiß jteht die rauhe, ſcharfe Zunge im Einklange. Sie it 
did und fleijchig und befonters merkwürdig wegen ihrer feinen, hornigen Stacheln, welche auf Fraufen 
Warzen figen und nad) hinten gerichtet find. So ift das Maul gleichſam noch einmal bewaffnet, wie 
das mancher Schlangen und der raubgierigiten Fijche, bei denen aufer den Kinnladen der Gaumen 
mit Zähnen gefpidt ift. Wenn nun auch die Stadeln der Katzenzunge feine Zähne find, haben fie 
doch noch immer Schärfe genug, um bei fortgefegtem Yeden eine zarte Haut blutig zu rigen, und 
übrigens dienen fie wirklich beim Freſſen zur Unterftütung der Zähne, welde wegen ihrer Schärfe 
und Zafung nur einen einfeitigen Gebrauch zulaffen, zum Zermablen der Speife aber faft unfähig 
geworden find. Die Zähne find jedoch nicht die eigentlichen Angriffswaffen der Hagen: in ihren 
Klauen befigen fie noch furchtbarere Werkzeuge zu ſicherem Ergreifen und tödlichem Verwunden ihrer 
Beute oder zur Abwehr im Kampfe. Ihre breiten und abgerundeten Füße zeichnen fich befonders durch 
die verhältnißmäßige Kürze aus, und diefe hat ihren Grund darin, daß Das letzte Zehenglieb aufwärts 
gebogen ift. So kann es beim Gange den Boden gar nicht berühren und bewirkt dadurch die möglichfte 
Schonung der auf ihm figenden jehr ftarfen und äußerſt fpigen Sichelfrallen. In der Ruhe und bei 
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gewöhnlichem Gange erhalten zwei dehnbare Bänder, von denen das eine oben und das andere feit- 
lich befeftigt ift, das Glied in feiner aufrechten Stellung; bei Zorn und im Augenblid der Benugung 
zieht es der ftarfe, tiefe Beugemusfel, deſſen Sehne ſich unten anfegt, gewalffam nad unten und 
vorn, ftredt dadurd den Fuß und verwandelt ihn in bie fürdhterlichfte Tate, welde e8 überhaupt 
geben kann. Der Ausſtreckmuskel bewirkt dann die Wiebderaufrichtung des Krallengliedes. Diefer 
Fußbau ift Die Urſache, daß die gehenden Katzen niemals eine Fährte hinterlaffen, in welcher Abdrücke 
der Krallen bemerklidy find. — Die Unhörbarkeit des Ganges hat ihren Grund in den weichen, oft 
dichtbehaarten Ballen an den Sohlen. — 

Mit den angegebenen Merkmalen habe ich die größten Eigenthümlichkeiten des Katenleibes 
bervorgehoben. Um jedoch wo möglich allen Yejern gerecht zu werben, will ich noch folgende Kenn— 
zeichen der Kasten angeben: Die Wirbeljäule zählt 20 Bruft- und Yendenwirbel, zwei bis drei Kreuz. 
bein- und 15 bis 29 Schwanzwirbel; das Gebiß befteht aus 30 Zähnen umd zwar ſechs Vorber- 
zähnen, oben und unten, je zwei Lück- und je vier Badzähnen im Oberfiefer und je drei Badzähnen 
im Unterkiefer; die Knochen der Gliedmaßen find burchgehends jehr Fräftig, die Schulterbeine aber 
verfümmert; die Vorderfüße haben fünf, die hinteren vier Zehen. Der Darm erreicht die drei= bis 
fünffache Yeibeslänge. Beim Weibchen ftehen vier Ziten am Bauche oder noch vier an der Bruft. — 
Alle übrigen unwefentliheren Merkmale des Katzenleibes findet man in den ſtrengwiſſenſchaftlichen 
Lehrbüchern angegeben; ich will deshalb auf fie verwiejen haben. 

Die Karen find ftarfe und äußerſt gewandte Thiere. Jede ihrer Bewegungen zeigt von eben- 
ſoviel Kraft, wie anmuthiger Behendigfeit. Faſt alle Arten der Familie ähneln ſich in ihren leiblichen, 
wie in ihren geiftigen Eigenfhaften, wenn auch diefe oder jene Art Etwas vor der anderen voraus zu 
haben oder hinter ihr im Nachtheile zu ftehen jcheint. Alle Katzen gehen gut, aber langſam, vorfichtig 
und ganz geräufclos; fie laufen jchnell und find fähig, wagrechte Sprünge zu machen, welche die 
Länge ihres Leibes verhältnigmäßig um zehn bis funfzehn Mal übertreffen. Nur höchſt wenige der 
größeren Arten find nicht im Stande, zu Hettern, während dieje Kunſt von der Mehrzahl mit viel 
Geſchick betrieben wird, Obgleih von Haus aus große Feinde des Waffers, ſchwimmen fie doch 
recht gut, wenn es fein muß; mwenigitens fonumt feine einzige Kate leicht im Waſſer um. Zudem ver- 
ftehen alle ihren fchmuden Leib zufammenzudrüden oder zufammenzurollen, gebrauchen ihre Pfoten mit 
großer Fertigkeit und wiflen mit unfehlbarer Sicherheit vermittelft derjelben ein Thier jelbft in feinem 
Laufe oder Fluge zu erfaflen. Hierzu fommt noch die verhältnigmäßige Stärke ihrer Glieder und ihre 
Ausdauer. Die größten Arten ftreden mit einem einzigen Schlage ihrer furchtbaren Pranten ein 
Thier zu Boden, welches größer ift, als fie ſelbſt, und jchleppen ohne Mühe unglaubiihe Laften 
meilenweit fort. 

Unter den Sinnen der Haben ftehen wohl Gehör und Gefiht obenan. Erfteres ift unzweifelhaft 
das Werkzeug, welches fie bei ihren Raub- und Streifzügen leitet. Sie vermögen Geräufc auf große 
Entfernungen hin wahrzunehmen und ganz richtig zu beurtbeilen. Sie vernehmen den leifeften Fußtritt, 
das ſchwächſte Rafcheln im Sande und finden durch ihr Gehör jelbft nicht gefehene Beute auf. Diefe 
Sinnesſchärfe ſcheint ſchon äußerlich angedeutet zu fein; denn obſchon die Ohrmuſcheln faft nirgends 
beſonders groß zu fein pflegen, zeigen fie doch hier und da bejondere Verzierungen oder Anhängjel 
durch fteife Haare u. ſ. w., welche zwar weniger zur Auffangung des Schalles dienen, aber Doc den 
hervorragendſten Sinn kennzeichnen dürften. — Das Geficht ift weniger begünftigt, obwohl keines— 
wegs ſchwach zu nennen. Ihr Auge reicht wahrſcheinlich nicht in große Fernen, ift aber für die Nähe 
ganz vortrefflih. Der Stern, welcher bei den größeren Arten rund ift und fid im Zorn kreisförmig 
erweitert, nimmt bei den Fleineren Arten die Geftalt einer Ellipfe an und zeigt ſich hier einer großen 
Ausdehnung fähig. Bei Tage zieht er fih unter Einwirkung des zu grellen Lichtes bis auf einen 
ganz feinen Spalt zufammen, in der Aufregung oder in der Dunkelheit aber rundet er ſich faft bis zu 
einem vollen Kreife aus. In letzterm Falle wird aud das ſchwächſte Licht derartig gefammelt, daß 
jene Strahlen von dem Tapetum lueidum, welches in der Tiefe des Auges einen Hohlſpiegel dar- 
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ftellt, aufgefangen und zurüdgeworfen werben, wodurch das Yeuchten des Katzenauges entiteht. — 
Auf das Gefiht dürfen wir wohl das Gefühl folgen laffen, welches ſich ebenſowohl als ausgebildete 
Taftfähigfeit, wie als Empfindungsvermögen fund giebt. Zu Taftwerkeugen dienen hauptſächlich die 
Bartſchnurren zu beiden Seiten des Maules und über den Augen, vielleicht auch die Obrpinfel am 
Ohre der Luchſe. Schneidet man einer Kate ihre Bartfchnurren weg, fo verfegt man fie in eine 
höchſt ungemüthliche Yage; fie wird fürmlich rath- und thatlo8 oder zeigt zum mindeften eine ziemliche 
Unruhe und Ungewißheit, welche fpäter, aber blos nady dem Wiederwachſen jener Borften, ſich verliert. 
Aber auch die Pfoten find zum Taften ganz geeignet. Die Empfindlichkeit ift über den ganzen Körper 
verbreitet. Alle Katen find höchſt empfänglich für Einflüffe von außen und zeigen eine unverkennbare 
Mifftimmung bei unangenehmen oder große Behaglichkeit bei angenehmen Reizen. Wenn man ihnen 
ihr ſeidenweiches Haar ftreidhelt, wird man fie ftets in eine faft freudige Aufregung verfegen, während 
fie, wenn dies Haar befeuchtet wird oder fie fonftigen widerwärtigen Einflüffen ausgefegt find, großen 
Mißmuth an den Tag legen. — Gerud und Geſchmack dürften jo ziemlich auf gleicher Stufe ftehen. 
Bielleiht ift der Geſchmack noch beifer, als der Gerud. Die meiften Hagen find troß ihrer rauhen 
Zunge für Gaumenfigel jehr empfänglid und erfreuen ſich befonders an ſchwach gefalzenen und ſüß— 
lihen Speifen, vor allem an thierifchen Flüffigkeiten, wie an Blut und an Milch, während dem 
Geruchswerkzeuge ſchon fehr ftarfriehende Dinge geboten werden müffen, wenn es ſich befriedigt zeigen 
fol. Die merkwürdige Vorliebe gewiffer Katen für ftark duftende Pflanzen, wie für Baldrian 
und Kakengamander läft jedenfalls die Schlußfolgerung zu, daß ihr Geruch nur ein ſehr unter 
georbneter fein kann; denn alle feinriechenden Thiere würden fi mit Abjchen von derartigen Gegen- 
ftänden abwenden: die Raten aber wälzen ſich wie finnlos, gleihfam im höchſten Rauſche, auf jenen 
Pflanzen herum. 

Hinfichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten ftehen die Katen ziemlich weit hinter den Hunden zurüd, 
jedoch nicht ſoweit, als man gewöhnlid anzunehmen pflegt. Bei der Mehrzahl der Arten zeigen ſich 
allerdings die höheren oder edlen Geiftesfräfte weit weniger, als die niederen; doc liefert ung 
unfer Hinz, wenn er gut behandelt wird, den Beweis, daß auch die Katzen einer Erziehung und 
Geiftesveredelung fähig find: Die Hausfate giebt uns oft genug Beifpicle von treuer Anhänglichkeit 
an den Menſchen und won großem Berftande. Der Menſch nimmt ſich gewöhnlich gar nicht Die 
Mühe, ihre Fähigkeiten genauer zu erforichen, fondern läßt fih von dem einmal feititehenden 
Urtheile über fie einnehmen und von felbitftändiger Prüfung zurückſchrecken. Der Charakter der 
meiften Arten ift allerdings ein Gemisch von ruhiger Befonnenheit, ausdauernder Liſt, Blutgier und 
Tolltühnbeit; doch giebt e8 auch fehr edelſtolze, muthige Katen, wie den Löwen, oder fanfte, wie 
den Jagdleoparden. Im Gejellichaft des Menſchen zeigen fie fih bald durchaus anders, als in der 
Freiheit; fie erfennen die menſchliche Herrſchaft an, fühlen Dankbarkeit für ihren Herrn, wollen, daß 
er ihnen jchmeichele, fie liebfoje; kurz, fie werben oft rückhaltslos zahm, wenn aud) zuweilen ihre tief 
eingewurzelten natürlichen Begabungen plöglich wieder durchbrechen. Hierin beruht hauptfächlich der 
Grund, daß man die Katzen falſch und tückiſch nennt; denn nicht einmal derjenige Menſch, welder 
Thiere zu quälen oder zu mißhandeln pflegt, will ihnen das Recht zugeftehen, einmal auf Augenblide 
das ihnen auferlegte Joch der Sklaverei abzufchütteln. 

Die Katzen find gegenwärtig in allen Theilen. der alten Welt und in Amerika zu finden. Sie 
bewohnen die Ebenen, wie die Gebirge, dürre, fandige Stellen, wie feuchte Niederungen, den Wald, 
wie-das Feld. Einige fteigen felbit in das Hochgebirge hinauf und werden dort in beträchtlichen 
Höhen getroffen; andere treiben ſich auf freien, offenen, mit Gefträuch bewachſenen Steppen oder in 
Wüſten herum; nod andere ziehen die jchilfreichen Ufer von Flüffen, Bächen und Sümpfen vor: bei 
weiten der größte Theil aber gehört dem Walde an. Die Bäume bieten ihnen alles Erforderliche. 
Sie liefern vortreffliche Verftede, in denen fie fich leicht verbergen fönnen, ebenfowohl, um über ihre 
Beute herzufallen, als auch, um ſich den Bliden ihrer Feinde zu entziehen. Zu ſolchen Berfteden 
bienen den Hleineren Arten Felsipalten, hohle Bäume, verlaffene Baue von anderen Säugethieren 
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und dergleichen, während fih die größeren im Gebüfch zu verbergen pflegen. Obwohl den wild— 
lebenden Katzen diejenigen Gegenden am liebften find, in welchen der Menſch nod nicht zur vollen 
Herrſchaft gelangen konnte, kommen fie doch oft in unverfchämt dreifter Weife zu den Wohnungen des 
Menſchen heran, um hier über ihn felbft herzufallen oder feinen BViehftand zu berauben. Zu dieſem 
Behufe verlaffen fie ihr Lager mit Einbruch der Nacht und ftreifen nun entweder ziemlich weit umber, 
oder legen ſich an belebten Paßſtraßen der Menſchen oder Thiere auf die Pauer. Bei Tage fallen nur 
bödft wenige auf Beute, und ebenfo ziehen fie ſich zu diefer Zeit feig zurüd, wenn fie angegriffen 
werden. Ihr wahres Leben beginnt und endigt mit der Dunkelheit, und hierzu weift fie ihre Aus- 
rüftung auch vollftändig an. Beſonders gut gelegene Verſteckplätze werben ziemlich regelmäßig be- 
wohnt; die Mehrzahl hat aber kein beftimmtes Lager und wählt fi, fobald der Morgen fie auf dem 
Streifzuge überrafcht, zum Berfted den erften beten Ort, welcher Sicherheit verheißt. 

Ihre Nahrung nehmen ſich die Katen aus allen vier Klaſſen der Wirbelthiere, wenn auch bie 
Säugethiere unzweifelhaft ihren Verfolgungen am meiften ausgefegt find. Einige Arten ftellen mit 
Vorliebe Vögeln nah, andere, aber wenige, verzehren auch das Fleiſch mancher Lurche, namentlich 
der Schildfröten, wieder andere gehen fogar auf den Fiſchfang aus. Die wirbellofen Thiere werben 
im Ganzen wenig von ihnen behelligt, und wohl nur zufällig fängt ſich dieſe oder jene Art einen 
Krebs oder ein Kerbthier. Sämmtliche Katzen freffen vorzugsmeife die Beute, welche fie ſich jelbft 
erworben haben, nur fehr wenige fallen auf das Aas und dann gewöhnlich aud blos auf foldhes, 
welches von ſelbſt gemachter Beute herrührt. Dabei zeichnen fich die meiften durch unerfättlichen Blut— 
durſt aus, und es giebt Arten, welche fich, wenn fie es können, blos von Blut nähren und ſich 
förmlich in diefem „ganz befonderen Safte“ beraufchen. 

Im der Art und Weife ihres Angriffs ähneln fih alle Arten mehr oder weniger. Sie ſchleichen 
leifen, unhörbaren Schrittes äußerſt aufmerkſam dur ihr Dagdgebiet und äugen und laufchen ſcharf 
nach allen Richtungen hin. Das geringfte Geräufch erregt ihre Aufmerffamfeit und bewegt fie, der 
Urſache deffelben nachzugehen. Dabei gleiten fie in gedudter Stellung vorfichtig auf dem Boden hin, 
regelmäßig unter dem Winde, und fallen, wenn fie fih nahe genug glauben, plöglich mit einem oder 
mehreren Säten über ihr Schlachtopfer ber, fchlagen ihm die furchtbaren Taten in das Genid oder 
in die Seiten, reifen es zu Boden, erfaffen es mit dem Maule und beißen einige Male jchnell nad) 
einander heftig zu. Hierauf öffnen fie das Gebiß ein wenig, ohne jedoch das erfaßte Thier fahren zu 
laffen, fie beobachten es vielmehr ſcharf und beißen von neuem, fowie fih noch ein Fünkchen Leben 
in ihm regt. Viele ftoren während dem ein Brüllen oder Knurren aus, welches ebenfogut Behaglichkeit, 
als Gier oder Zorn ausbrüdt. Die meiften haben die abſcheuliche Gewohnheit, ihre Schladhtopfer 
noch lange Zeit zu quälen, indem fie ihnen fcheinbar etwas Freiheit gewähren und fie oft auch wirklich 
ein Stüdchen laufen laſſen, jederzeit aber im rechten Augenblide fie wieder erfaffen, von neuem 
niederbrüden, nochmals laufen laffen u. f. w., bis die Gepeinigten endlich ihren Wunden erliegen. 
Auch die größten Arten ſcheuen die Thiere, von denen fie bedeutenden Widerftand erwarten, und 
greifen fie blos dann an, wenn fie ſich durch Erfahrung überzeugt haben, daß fie trog der Stärfe 
ihrer Gegner als Sieger aus einem etwaigen Kampfe hervorgehen. Selbft ver Löwe, Tiger und 
Jaguar fürchten anfangs den Menfchen und gehen ihm faft feig aus dem Wege; nachdem fie aber 
gelernt haben, welch ſchwaches, wehrloſes Geſchöpf er ift, werben fie feine furchtbarften Feinde, und 
es ſcheint faft, als ob fie dann das Menſchenfleiſch dem aller übrigen Säugethiere entſchieden vor- 
jögen. Obgleich) beinah alle Katen gute Yäufer find, ftehen fie Doch von weiterer Verfolgung eines 
Schlachtopfers ab, wenn ihnen der Angriffsſprung mißlang. 

Nur an fehr geſchützten Orten verzehren die Katzen eine gemachte Beute aleihb an Ort und 
Stelle; gewöhnlich fchleppen fie das erfaßte Thier, nachdem fie es getödtet BEE inenigftene wider⸗ 
Randslos gemadht haben, an einen ftillen, verftedten Ort und verzehren 8 Mer in aller Rube 
und Behaglichkeit. Wenn ihre Wohngegend reich an Beute ift, zeigen fie fih außerordentlich leder 
und überlaffen bei weitem den größten Theil ver von ihnen erjagten Geſchöpfe anderen Thieren, den 
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Schmarogern und Bettlern an ihrer Tafel, und blos im Nothfalle kehren fie auch noch am folgenden 
Tage zu dem Leichnam zurüd. 

In der Regel werfen die weiblichen Katen mehr als ein Junges, wenn aud Dies aus- 
nahmsweife vorkommt. Man kann jagen, daß die Zahl ihrer Zungen zwiſchen Eins und Sehe 
ſchwankt; einige Arten jollen ſogar noch mehr zur Welt bringen. Die Jungen werben bei der einen 
fehend, bei der andern blind geboren. Ihre Pflegerin ift die Mutter; der Bater befümmert fid) 
nur gelegentlich um fie. — Eine Kapenmutter mit ihren Jungen gewährt ein höchſt anziehendes Bild. 
Man fieht die mütterliche Zärtlichkeit und Liebe in jeder Bewegung der Alten ausgebrüdt, hört fie in 
jedem Ton, welden man vernimmt. Da liegt eine Zartheit und Weide in der Stimme, welde 
man gar nicht vermuthet hätte! Dabei beobachtet die Alte ihre Kleinen mit fo viel Sorgfalt und 
Aufmerffamteit, daß man gar nicht zweifeln kann, wie jehr ihr die Kinderfchar ans Herz gewachſen ift. 
Beſonders wohlthuend ift bei einem ſolchen Katengehede auch die Keinlichkeitsliebe, in welcher bie 
Mutter ihre Jungen ſchon in der früheften Jugend unterrichtet. Sie hat ohne Unterlaß zu pugen, zu 
leden, zu glätten, zu orbnen und duldet nicht den geringften Schmuz in der Nähe des Yagers. 
Gegen feindliche Beſuche vertheidigt fie ihre Sprößlinge mit Hintanjegung ihres eigenen Yebens, und 
alle größeren Arten der Familie werben, wenn fie Junge haben, im höchſten Grade furchtbar. Bei 
den Heineren Arten muß die Mutter ihre Brut oft genug gegen den Vater vertheidigen, welder bie 
Jungen, fo lange fie noch blind find, ohne weiteres auffrift, wenn er in das unbewachte Yager 
fommt. Daher rührt wohl auch hauptjächlich die große Sorgfalt aller Hagen, ihr Geheck möglichſt 
zu verbergen. Nachdem die Jungen etwas mehr herangewachſen find und ſich ſchon als echte 
Kapen zeigen, ändert fi die Sache. Dann thut auch der Kater oder das Katzenmännchen überhaupt 
ihnen Nichts mehr zu Peide. Und nım rag ein gar luftiges Kindheitsleben der Heinen, zu Spiel 
und Scherz jeder Art inimer geneigten Thiere. Die natürliche Begabung zeigt ſich ſchon bei den erften 
Dewegungen und Regungen, deren bie Rügen fähig find. Ihre Kinderfpiele find bereits nichts 
Anderes, als VBorübungen zu der ernften Jagd, welche die Erwachjenen betreiben. Alles, was fich 
bewegt, zieht ihre Aufmerkſamkeit auf ſich. Kein Geräufc entgeht ihnen — die kleinen Lauſcher jpigen 
fih bei dem leifeften Rajcheln in der Nähe. Anfangs ift der Schwanz der Alten die größte Kinder- 
freude der Jungen. Jede feiner Bewegungen wird beobachtet, und bald macht ſich die übermüthige 
Gefellihaft daran, diefe Bewegungen durd ihre Fangverfuche zu hemmen und zu hindern. Doc die 
Alte läßt fih durch ſolche Nedereien nicht im geringften ftören und fährt fort, ihrer innern Seelen- 
ftimmung durd die Schwanzbewegungen Ausdruck zu geben, ja fie bietet ihren Kleinen förmlich dieſes 
Glied zu beliebigem Spiele dar. Wenige Wochen ſpäter fieht man die ganze Familie bereits mit den 
lebhafteften Spielen bejchäftigt, und nun wird die Alte geradezu kindiſch, die Yöwenmutter ebenfogut, 
wie die Erzeugerin unferer Hauskatzen. Oft ift die ganze Gefellfchaft zu einem ſcheinbaren Knäuel 
geballt, und Eins füngt und häfelt nad dem Schwanze des Andern. Mit dem zunehmenden Alter 
werden die Spiele immer ernftliher. Die Kleinen lernen ertennen, daß der Schwanz doch nur ein 
Stüd ihres eigenen Selbft ift; fie wollen aber ihre Kraft bald an etwas Anderm verſuchen. Jetzt 
ſchleppt ihnen die Alte Heine Thiere zu, oft noch halb, ja ganz lebendig. Dieſe werden frei gelaſſen, 
und num übf fid die junge Brut mit Eifer und Ausdauer in dem räuberifhen Gewerbe, welches fie 
fpäter betreiben werden. Schließlich nimmt fie die Alte oder bei manchen Arten das Elternpaar mit 
auf die Jagd hinaus; da lernen fie nun vollends alle Yiften und Schleihwege, die ruhige Beherrſchung 
ihrer jelbft, die plöglichen Angriffe, kurz, die ganze Kunft des Raubes. Erſt wenn fie ganz jelbftitändig 
geworden find, trennen fie fi von der Mutter oder den Eltern und führen nun längere Zeit ein ein- 
james, herumſchweifendes Leben. 

Die Katzen ſtehen der ganzen übrigen Thierwelt als Feinde gegenüber, und deshalb iſt der 
Schaden, welchen Anrichten, außerordentlich bedeutend. Freilich muß man bedenken, daß Die 
großen Arten der Familie-faſt ſämmtlich in Ländern leben, welche unglaublich reich an Beute find, 
ja man kann fogar behaupten, daß einige geradezu einer fhädlichen Vermehrung mander Wieder: 
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* fäuer und Nager bindernd in den Weg treten, und daß ſomit aud) fie ung mittelbar nützlich werben. 
Bei den Heineren Arten überwiegt der Nuten, welchen fie leiften, den von ihnen angerichteten Schaden 
bei weiten. Ihre Jagd beſchränkt fid auf kleinere Säugethiere und Bögel, und namentlich die dem 
menschlichen Haushalte jo überaus läftigen und ſchädlichen Kleinen Nager finden in ihnen das wirk— 
famfte Gegengewicht und die gefährlichiten Feinde. Unſer Hinz ift uns ja geradezu unentbehrlich 
geworden. Auch die wilplebenden kleineren Katenarten bringen viel mehr Nuten, als Schaden. Außer: 
dem verwerthet der Menſch das Fell und hier und da aud das Fleifch unferer Thiere. In China 
dient das Katzenfell geradezu als Standeszeihen. Die übrigen Völker ſchätzen e8 mehr feiner Farben— 
ſchönheit, als feiner wirklichen Güte wegen; denn diefe ift nicht eben hoch anzujchlagen. 

Jagd und Fang der ſchädlichen Arten werden überall mit großem Eifer betrieben, und e8 giebt 
Yente, welche gerade in der Gefährlichkeit diefer Jagd das erfte Vergnügen der Erde finden. — 

Zur Sonberung ber verſchiedenen Katenarten in Fleinere Gruppen oder Sippen find, wie be- 
merkt, ziemlich nebenjächliche Merkmale maßgebend. Man orbnet die Thiere fhon nad) ihrer Färbung 
oder nach äußeren Haarwucherungen. Einzelne Aiten bieten durd ihren ziemlich abweichenden Leibes- 
bau, durch die ftumpfkralligen Zehen oder den furzen Schwanz 3. B., beffere Anhaltspunkte zur Unter: 
ſcheidung dar: aber auch dieſe Unterjchiede berechtigen faum zur Trennung von den übrigen Arten. 
Gleichwohl folgen wir auch hier der hergebrachten Eintheilung und ftellen dem Löwen bie einfar— 
bigen Katzen Amerikas, dem Tiger die Pardelkatzen, den Luchſen die Buſchkatzen und Hinze 
gegenüber, räumen dem Bindeglied zwiſchen Hate und Hund, dem Jagdleoparden oder Gepard, 
eine gewiſſe Selbftitändigfeit cin und geben allen diefen Unterfcheidungsformen etwa den Werth der 
Sippen aus anderen Fawmilien. Die nachſtehenden Blätter werden aber durch Wort und Bild be- 
weiſen, daß das ganze fünftliche Gebäude der Syitematif bei den Katen auf ſehr ſchwachem Grunde 
fußt, und jeden Leſer überzeugen, daß alle Katen der Erde Geſchwiſterkinder find. 


Ein einziger Blid auf den Yeib des Yöwen, auf den Ausdrud feines Gefichts genügt, um der 
uralten Auffaſſung aller Völker, welche das fünigliche Thier kennen lernten, von Grund des Herzens 
beizuffimmen. Der Yöwe ift der König der Raubthiere, ift der Herricher im ganzen Reiche der Säuge— 
tbiere. Und wenn auch der ordnende Thierkundige dieſe königliche Würde eben nicht achten will und 
den Yöwen nur für eine Kate von bejonders fräftigem Bau erfennen muß: der Gefammteindrud, 
welchen das herrliche Thier macht, wird auch den Forſcher zwingen, ihm unter allen feinen Ber- 
wandten die höchfte Stelle einzuräumen. 

Die Föwen (Leo) find leiht von fänmtlichen übrigen Katen zu unterfcheiden. Ihre Haupt: 
fennzeihen liegen in dem ftark gebauten, Fräftigen Leibe mit der kurzen, glatt anliegenden, einfarbigen 
Behaarung, in dem breiten, kleinäugigen Geſicht, in dem Herrſchermantel, welcher fid) um ihre Schultern 
Hlägt, und in der Quafte, welche ihre Schwanzipige ziert. Im Vergleich zu den anderen Katen tft 
ter Rumpf der Löwen furz, der Bauch eingezogen, und der ganze Körper erfcheint deshalb jehr kräftig, 
ticht aber plump. An der Spite des Schwanzes, in der Quaſte verborgen, ftedt ein horniger Nagel, 
den ſchon Ariftoteles beachtete, aber viele der neueren Naturforfcher leugneten. Die Augen find flein 
und haben runde Sterne, die Schnurren find in jechs bis acht Reihen geordnet. Bor Allem ift e8 die 
Mähne, welche die männlichen Löwen auszeichnet und ihnen das ftolze, Königliche Anfehen verleiht. 

„Ein Königsmantel, dicht und fchön, 
Ummallt des Löwen Bruft u w, 
Eine Königsfrone, wunderbat 
Sträubt fih ber Stirne firafies Haar.“ 

Diefe Mähne befleivet in vollfter Ausbildung den Hals und die Vorderbruft, ändert aber jo 
verſchieden ab, daß man aus ihr allein die Heimat des Löwen erfennen fann, daß man nad) ihr und, 
wie ic glaube, mit Recht, mehrere Arten des Thieres unterfchieden hat. So ift fie beim perſiſchen 


190 Die Raubtbiere. Katzen. — Der Löwe ber Berberei. 


Löwen lang aus ſchwarzen und braunen Haaren zufammengejegt, bei dem Löwen von Öuzurate - 
aber nur aus kurzen, dünnen, gefrümmten Haaren gebildet, bei dieſem einfarbig, bei jenem gemiſcht. 
Ic will die verfchiedenen Formen des Löwen weiter unten kurz befchreiben und darf es dann jedem 
meiner Leſer überlafien, ſich jelbftsein Urtheil zu bilden: einftweilen wenden wir unfere Aufmerkjamteit 
ber ftolzeften und küniglichften Art, dem Löwen der Berberei zu; denn er ift es, welcher feit den 
älteften Zeiten wegen feines Muthes, feiner Kühnbeit und Kraft, wegen feiner Tapferkeit, jeiner 
Stärke, feines Heldenfinnes, feines Adels und feiner Großmuth, feines Ernftes und feiner Ruhe be 
fannt geworben ift, und den Namen König der Thiere erhalten hat. Er ift in der That das ftärtite, 
muthigſte und berühmteſte aller Raubthiere, die gewaltigfte Kate unter allen, der gefährlichfte und 
wildefte aller übrigen Löwen. Unbezwingliche Kraft, Selbftvertrauen, kühler, fiherer Muth und 
Siegesgewißheit im Kampfe jptegelt fich in feinem Ausjehen. Hoc aufgerichtet ift der Rumpf, noch 
höher gehalten der Kopf, majeftätifch ift fein Blid, würbevoll, adhtunggebietend feine Haltung. Alles 
an ihm zeugt von Adel, jede Bewegung ift gemeflen und würdig, Körper und Geift ftehen im 
vollften Einklange. 


Der Yöwe der Berberei (Leo barbarus) hat einen ftarfen, gebrungenen Yeibesbau, wie Die 
übrigen, fein Vorderleib ift viel ftärfer, als der Hinterleib, denn die Bruft ift breit und die Weichen 
find jchlanf. Der dide, faft vieredige Kopf verlängert ſich im eine breite und ftumpfe Schnauze, die 
Ohren find abgerundet, die Augen nur mittelgroß, aber lebendig und feurig; der lange Schwanz endigt 
mit einem kurzen Stadel und wird von einer flodigen Quaſte bededt; die Glieder find gebrungen 
und aufßerorbentlic kräftig, die Pranfen die größten, vielleicht auch verhältwigmäßig Die größten aller 
Kasten. Ein glatter, kurzer Pelz von lebhaft röthlichgelber oder fahlbrauner Farbe bedeckt das Gefict, 
den Rüden, die Seiten, die Beine und den Schwanz; hier und da endigen Die Haare mit ſchwarzen 
Spigen oder find völlig ſchwarz, und hierdurch entfteht eben jene gemifchte Farbe. Koyf und Hals find 
von einer jtarken und dichten Mähne umgeben, welche aus langen, ſchlichten, in Flechten herabfallenden 
Haaren befteht, die vorn bis zur Handwurzel und hinten faft bis zur Hälfte des Nüdens umd der 
Seiten herabreihen. Auch der Unterleib trägt feiner ganzen Fänge nad) dichtgeftellte, ſchliche Haare; 
jelbit an den Ellbogen und den Vordertheilen der Schenkel ftehen wenigftens noch Haarbüſchel. Am 
Kopfe und am Halſe ift die eigentlich fahlgelbe Mähne mit roftihwarzen Haaren umtermengt, welche 
letstere namentlich an den Seitentheilen des Nadens reichlich herabfallen und, mit Fahlgelb gemifdk, 
auch in der ganzen ſchwarzen Bauhmähne und den ſchwarzen Haarbüfheln, an den Ellbogen und 
Schenkeln und an der Schwanzquafte fi) finden. Dies gilt von dem männlichen ausgewachſenen 
Löwen, deſſen Höhe am Widerrift über 21/, Fuß, bei 51/, Fuß Körperlänge und 21/, Fuß Schwang 
länge beträgt. Es erlebt ſich jomit eine Gefammtlänge des Thieres, von der Schnaugenfpige bis 
zum Schwanzende an gerechnet, von fieben vollen Fußen. Neugeborne Löwen find etwa einen Fuß 
lang; fie haben weder eine Mähne, noch eine Schwanzquafte, fondern find mit wolligen, graulichen 
Haaren bededt und am Kopfe und an den Beinen ſchwarz gefledt, an den Seiten, über dem Rüden 
und am Schwanze aber mit Fleinen, ſchwarzen Querftrichen gebändert und auf der Firſte Des Rücken 
ſchwarz gezeichnet. Aber ſchon im erften Jahre verfhwinden die Flecken und Streifen, im zweiten 
Jahre ift die Grumdfarbe ein gleichmäßiges Fahlgelb geworden, und im dritten Jahre erjcheinen die 
Zeichen der Mannbarkeit. Die Liwin ähnelt immer mehr oder weniger dem jüngern Thiere, nament- 
lid der gleichlange oder nur äuferft wenig am Borberlörper verlängerte Haarpelz zeichnet fie vor 
dem Männden aus. 

In früheren Zeiten waren viel weit verbreiteter, als gegenwärtig, wo fie aus den ftarf 
bevölferten Gegenden ſchon beinah gänzlid verdrängt worden find. Sie fanden ſich noch zu ben 
Römerzeiten nicht mur ih ganz Afrika und dem füdweftlichen Afien, fondern aud) in Griehenland und 
Macedonien, wo fie bereits feit mehr als anderthalbtaufend Jahren vollftändig verdrängt worden 
find. Der Löwe der Berberei lebte früher im ganzen norböftlichen Afrila und war in Egypten fait 
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ebenfo häufig, wie in Tunis ober in Feß und Maroffo zu treffen. Die Zunahme der Bevölkerung 
und Bildung aber verbrängte ihn mehr und mehr, fo daß er jegt ſchon im ganzen untern Nilthale 
und faft am ber ganzen ſüdlichen Küſte des Mittelmeeres nicht mehr getroffen wird. Aber noch 
bentigen Tages ift er in Algier und Marollo keine Seltenheit, und in Tunis und der Dafe Feſſan 
wenigftens noch eine ftändige Erſcheinung. Namentlich in Algier ift er gegen früher ſehr dünn gewor- 
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den; die häufigen Kriege der Franzojen mit den Arabern haben ihn verdrängt, und bie franzöſiſchen 
Lömwenjäger, zumal ber berühmte Jules Gerard, haben feine Reihen jehr gelichtet. 
Im Betragen find fi die verfchiedenen Löwen volltommen gleih, und wir kennen deshalb die 
Lebensweife von allen, wenn wir die von einer Art oder Abart fennen gelernt haben. £ 
Der Löwe lebt einzeln, und nur von ber Brunftzeit an bis zu einem gewifjen Alter jeine 
Jungen hält er fih zu feinem Weibdyen. Außer ver Brunftzeit bewohnt jeder Löwe ſein eignes 
Gebiet, ohne jebod der Nahrung wegen mit anderen feiner Art in Streit zu gerathen. Vielmehr 
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fommt es bäufig vor, daß ſich zu größeren Jagdzügen mehrere Löwen vereinigen: — die Paare 
gehen regelmäßig in Gemeinfhaft auf die Jagd aus. Doc) ift der Löwe nirgends häufig, und Dies 
ift auch ſehr leicht zu erklären: denn er beharf fo viel Nahrung, daß fid) eine große Anzahl von feines 
Gleichen in einer Gegend nicht lange wülde ernähren können. Breite waldige Thäler an Flüffen 
find feine Lieblingsorte; auf Gebirgen ſcheint e8 ihm weniger zu behagen. 

An irgend einem geſchützten Orte fharrt ſich jeder Löwe eine flache Vertiefung zu feinem Lager 
und ruht hier einen oder mehrere Tage lang, je nachdem bie Gegend arm oder reich, unruhig oder 
ruhig ift. In den größeren Waldungen bewohnt k oft lange ein und denfelben Plat und verläft ihn 
blos dann, wenn er bier feinen Wildftand gar zu fehr gemindert hat und nicht mehr mit Yeichtigfeit 
Beute machen kann. Dann zieht er weiter, und wo ihn bei feinen Streifzügen der Morgen über: 
raſcht, bleibt er liegen, immer aber in ben verborgenfben Theilen des Didichts. 

Im Ganzen ähneln jeine Gewohnheiten denen anderer Raten, doch weicht er in vielen Stüden 
ſehr wejentlih von denjelben ab. Er ift träger, als alle Ubrigen Mitglieder ſeiner Familie, und liebt 
größere Streifzüge durchaus nicht, ſondern ſucht es ſich ſo bequem zu machen, als irgend möglich; 
deshalb folgt er z. B. im Oſtſudahn regelmäßig den Norgden, fie mögen fid wenden, wohin fie 
wollen. Er zieht mit ihnen in die Steppe hinaus und fehrt, mit ihmen nad dem Walde zurüd; er 
betradhset fie als feine ftenerpflichtigen Unterthanen und erhebt ven ihnen in der That die drüdendften 
aller Abgaben. \ 

Seine Yebensweife ift eine rein nächtliche; denn nur gezwungen verläßt er am Tage ſein 
Lager. Bei Tage begegnet man ihm äußerſt ſelten, im Walde kaum zufällig, ſondern erſt dann, 
wenn man ihn ordnungsmäßig aufſucht und durch Hunde von ſeinem Lager auftreiben läßt. Die 
Araber behaupten, daß er um die Mittagszeit entſetzlich vom kalten Fieber gepeinigt werde und 
deshalb ſo faul ſei. Wolle man ihn jagen, ſo müſſe man ihn vorher‘ durch Steinmwürfe auftreiben ; 
denn er ſelbſt rühre ſich nicht. So arg ift es freilich nicht; eine große Trägheit ift ihm aber aller- 
dings eigen, wenigjtens jo lange, als die Sonne am Himmel fteht. Wie mich meine legte Reiſe nad) 
Habeſch belehrte, kommt es doch vor, daß man ihn aud bei Tage im Didicht umherſchleichen over 
rubig und ftill auf einem erhabenen Punkte figen ficht, von wo aus er das Treiben ver Thiere feines 
Jagpgebietes beobachten will. So bradıte mir ein Bote, welchen ih von Menja aus dem Herzog 
nachſandte, die Nachricht, daß er in der Mittagsftunde einen Löwen in dem von Menja nad dem 
Ain-Saba abfallenden Thale habe fisen jehen. Der Löwe betrachtete ibn und fein Kamel mit großer 
Theilnahme, ließ aber Beide ungefährvet ihres Weges ziehen. Man hat diefes Umfchaubalten, 
weldes ſchoen von Ye Baillant beobachtet und von fpäteren Neifenden wiederholt berichtet wurde, 
für unwahr gehalten: allein auch wir haben uns davon überzeugt. Denn ein anderer Pöwe, melden 
wir in der Samdara auf der Spite eines nadten, fiesbededten Hügels liegen jahen, fonnte offenbar 
nur die eine Abficht haben, jein Jagdgebiet zu überſchauen, um den Ort zu ermitteln, welder ihm 
bei vem abendlichen Ausgange am eheſten Bente liefern künne. 

Erſt mit der Nacht zeigt er fih und fündet zunächſt durch donnerartiges Brüllen fein Wachſein 
und den Beginn feiner Streifzüge an. 

In der Nähe der Dörfer kommt der Yöwe nicht vor der dritten Nachtſtunde. „Drei Mal,“ jo 
jagen die Araber, „kündet er durch Brüllen feinen Aufbrud an und warnt hierdurch alle Thiere, ihm 
aus dem Wege zu gehen.“ Dieſe gute Meinung ruht aber leider auf ſchwachen Füßen; denn ebenfo 
oft, als ich das Brüllen des Löwen vernahm, habe ich in Erfahrung gebracht, daß er lautlos zum 
Dorfe herangefhlihen war und irgend ein Stück Viel; wergenommen hatte. Der Löwe, welcher kurz 
vor unjerer erften Ankunft in Menſa vier Nächte hinter einander das Dorf betreten hatte, war einzig 
und allein daran erfannt worden, daß er beim verfuchten Durchbruch einer Umzäunung einige feiner 
Mähnenhaare verloren hatte. Es wurde als jehr wahriheinlich angenommen, daß er auch in ven 
erjten Nächten unferes Aufenthaltsortes das Dorf umſchlich, dennoch vernahmen wir fein Gebritll 
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nur zwei Mal und zwar in weiter ferne, während ich daſſelbe früher in Kordofahn nicht nur vor 
dem Dorfe, jondern mitten in demſelben ertönen gehört hatte. 

Es ift eigenthümlich, daß manche Iunerafrifaner, z. B. die Mena, wenig über die Verluſte 
Hagen, welche fie durch den Löwen erleiden. Man ſpricht wohl von feinen Raubthaten, aber feines: 
wegs mit Entrüftung über die Einbuße an Vieh, welche man erlitten hat, und es möchte faft ſcheinen, 
als griffe er größere Herdenthiere gar nicht an. Dies ift jedoch unzweifelhaft der Fall; ich felbft bin 
in Innerafrifa hiervon mehr als einmal überzeugt worden. Während meiner Reifen habe ich den 
Yöwen zwar nur zweimal im freien gejeben, aber dod) jehr oft wahrgenommen, und bin fo mit ihm 
ziemlich vertraut worden. Mehrere Male hat er feine Einfälle in den Dörfern gemacht, in welchen 
ih mid) gerade aufhielt, und allmächtlich hörte ich, während ich am obern blauen Fluſſe reifte, den 
Donner aus feiner Bruft. Ehe ih nun fein Yeben und Treiben fchildere, möchte ih wohl meinen 
Yejer bitten, fich mit mir im Geifte in eines der Steppendörfer Oſtſudahns oder in die Umzäunung 
eined Lagers der Nomaden zu verfegen, um eine jener Durch ihn geftörten Nächte kennen zu lernen. 

Mit Sonnenuntergang bat der Nomade jeine Herde in der fihern Seriba eingehürvet, in jenem 
acht bis zehn Fuß hoben und drei bis vier Fuß dien, äußerſt dichten, aus den ftadhlichiten Aeften der 
Mimofen geflochtenen Zaune, dem ficheriten Schugwalle, welchen er bilden fanı. Dunkel ſenkt ſich 
die Nacht auf das geräuſchvolle Yager herab. Die Schafe blöfen nad ihren Jungen, die Rinder, 
welche bereits gemolken wurden, haben fich niedergethan. Cine Meute wachſamer Hunde bält die 
Baht. Mit einem Male läutet fie hell auf, im Nu ift fie verfammelt und ftürmt nad) einer Richtung 
in die Nacht hinaus. Man hört den Pärm eines furzen Kampfes, wüthend bellende Yaute und 
grimmig heißeres Gebrüll, jodann Siegesgeläut — eine Hiäne umſchlich das Pager, mußte aber 
vor den muthigen Wächtern der Herden nach kurzer Gegenwehr die Flucht ergreifen. Einem Leo— 
barden würde es faum beffer ergangen fein. — Es wird ftiller und ruhiger, der Lärm verftummt, 
der Frieden der Nacht ſenkt fih auf das Yager herab. Weib und Kind des Herdenbefiters haben in 
dem einen Zelte die Ruhe gejucht und gefunden. Die Männer haben ihre legten Geſchäfte abgethan 
und wenden ſich ebenfalls ihrem Yager zu. Bon den nächſten Bäumen berab jpinnen die ftufen- 
Ihwänzigen Ziegenmelfer ihren Nactgefang, oder tragen fliegend ihre Flederſchleppe durch die 
Lüfte, nähern ſich oft und gern der Seriba und huſchen wie Geifter über die jchlafende Herde binweg. 
Sonft ift Alles til und ruhig: Selbſt die Häffenden Hunde find verftummt, nicht aber as läſſig 
oder ſchlaff geworden in ihrem treuen Dienſte. 

Urplötzlich ſcheint die Erde zu dröhnen: — in nächſter Nähe brüllt ein Löwe! Jetzt bewährt 
er ſeinen Namen „Eſſed“, d. i. der Aufruhrerregende: denn ein wirklicher Aufruhr und die größte 
Beftürzung zeigt fi in der Seriba. Die Schafe rennen wie unfinnig gegen die Dornheden an, die 
Ziegen jchreien laut, die Ninder rotten fih mit lauten Angjtgeftähn zu wirren Haufen zuſammen, das 
Kamel fucht, weil es gern entfliehen möchte, alle Feſſeln zu zerfprengen, und die muthigen Hunde, 
welde Yeoparden und Hiänen befämpften, beulen laut und kläglich und flüchten ſich jammernd in den 
Schutz ihres Seren, welcher jelbit rath- und thatlos, an feiner eignen Stärke verzweifelnd, fie der 
ihm übermächtigen Gewalt unterordnend, in feinem Zeltefittert, es nicht wagt, nur mit feiner Lanze 
bewaffnet einem fo furchtbaren Feinde gegenüberzutreten, und e8 geſchehen laffen muß, daß der Löwe 
näher und näher beranfommt, daß die leuchtenden Angen zu dem Schreden der Stimme noch einen 

‚neuen fügen — der es geſchehen laſſen muß, daß der Löwe auch nody einen zweiten feiner arabijchen 
Namen „Sabaa“, d. i. „Würger der Herden“, bethätigt. 

Mit gewaltigem Satze überfpringt der Mächtige die acht, ja jelbft zehn Fuß Dornenmaner, 
um fih ein Opfer auszuwählen. Ein einziger Schlag feiner furdtbaren Pranken fällt ein zwei- 
jähriges Rind, das fräftige Gebiß zerbricht dem widerſtandsloſen Thiere die Wirbelknochen des 
Halſes. Dumpfgrollend liegt der Näuber auf feiner Beute, die großen Augen funkeln hell vor 
Siegesluft und Naubbegier, mit dem Schwanze peitjcht er die Puft, läht das verendende Thier 
auf Augenblide los und faßt es mit feinem zermalmenden Gebiß von neuem, bis es ſich endlich 
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nicht mehr regt. Dann tritt er feinen Rückzug au. Er muß zurück über die hohe Umzäunung und 
will auch feine Beute nicht laſſen. Seine ganze ungeheure Kraft ift erforderlih, um mit dem Rind 
im Rachen den Rückſprung auszuführen. Aber er gelingt: ich habe jelbit eine neun Fuß hohe Seriba 
gefehen, über welche der Löwe mit einem zweijährigen Rind im Rachen hinweggeſetzt war; ich felbjt 
den Eindrud nod wahrgenommen, welchen die ſchwere Yaft auf der Firſte des Zaunes bewirkt 
hatte, und auf der andern Seite noch die-Vertiefung im Sande bemerkt, welche das herabjtürzende 
Rind zurüdlieh, bevor es der Yöwe weiter jchleppte. Mit Yeichtigfeit trägt er eine ſolche Laſt feinem 
vielleicht eine halbe Meile entfernten Yager zu, und man jieht die Furche, welche ein jo gefchlepptes 
Thier im Sande zog, oft mit der größten Deutlichfeit bis zum Plage, an welchem es zerriffen wurde. 

Erft nad Abzug des Löwen athmet alles Yebende in dem Yager freier auf; denn es fchien geradezu - 
durch die Furcht gebannt zu fein. Der Hirte ergiebt ſich gefaßt in fein Schidjal: er weiß, daß er in 
dem Löwen einen König erfennen muß, der ihn fait ebenfo arg braudſchatt, als der Menſchenkönig, 
unter welchem er ſteht. 

Man begreift, daß alle Thiere, welche dieſen fürchterlichen Räuber kennen, vor Entſetzen faſt die 
Beſinnung verlieren, ſobald ſie ihn nur brüllen hören. Dieſes Gebrüll iſt bezeichnend für das Thier 
ſelbſt. Man könnte es einen Ausdruck ſeiner Kraft nennen, es iſt einzig in ſeiner Art und wird von 
keiner Stimme eines andern lebenden Weſens übertroffen. Die Araber haben ein ſehr bezeichnendes 
Wort dafür: „raad“, d. b. donnern. Beſchreiben läßt ſich das Löwengebrüll nicht. Tief aus 
der Bruſt ſcheint es hervorzukommen, es ſcheint dieſe zerſprengen zu wollen. Es iſt ſchwer, die 
Richtung zu erkennen, von woher es erſchallt, denn der Löwe brüllt gegen die Erde hin, und auf 
dieſer pflanzt ſich der Schall wirklich wie Donner fort. Das Gebrüll ſelbſt beſteht aus Lauten, welche 
zwiſchen O und U in der Mitte liegen und überaus kräftig find. In der Regel beginnt es mit drei 
oder vier langſam hervorgeſtoßenen Pauten, welche faſt wie ein Stöhnen klingen, dann folgen dieſe 
einzelnen Paute immer ſchneller und fchneller, gegen das Ende bin aber werben fie wieder langjamer 
und dabei nehmen fie auch mehr und mehr an Stärke ab, jo daß die letzten eigentlich mehr einem 
Geknurr gleichen. Sobald ein Löwe ſeine gewaltige Stimme erhebt, fallen alle übrigen, welche es 
hören, augenblicklich mit ein, und ſo kommt es, daß man im Urwalde zuweilen eine wirklich groß— 
artige Muſik vernehmen kann. 

Unbeſchreiblich iſt die Wirkung, welche des Königs Stimme unter ſeinen Unterthanen hervorruft. 
Die heulende Hiäne verſtummt, wenn auch nur auf Augenblicke, der Leopard hört auf, zu grunzen, 
die Affen beginnen, laut zu gurgeln, und ſieigen angſterfüllt zu den höchſten Zweigen empor. Die 
blöfende Herde wird todtenftill; die Antilopen brechen in vajender Flucht durchs Gezweig; das 
beladene Kamel zittert, gehorcht keinem Zurufe feines Ireibers mehr, wirft feine Yaften, feinen Reiter 
ab und fucht fein Heil in eiliger Flucht; das Pferd bäumt fich, ſchnauft, bläſt die Nüftern auf und 
ſtürzt rückwärts; der nicht zur Jagd gewöhnte Hund ſucht winſelnd Schuß bei feinem Herrn: kurz, 
Freiligraths Beichreibung it vollfommen richtig: 

„Den Bantber ftarrt das Noienfell, . 
Erzitternd Müchter die Gazell', 

Es lauſcht Kamel und Krofodil 

Des Königs zürnendem Gebrüll.“ 

Und felbjt der Dann, in deſſen Ohr zum erjten Mal diefe Stimme jchlägt, in der Nacht des 
Urwaldes, ſelbſt er fragt fi, ob er aud Helv genug fei Dem gegenüber, welcher diefen Donner 
hervorruft. — Dafjelbe Angitgefühl, welches das Yöwengebrüll hervorruft, bemächtigt ſich auch danu 
der Thiere, wenn fie den Löwen durch einen andern Sinn wahrnehmen, jhon, wenn fie ihn blos 
wittern, ohne ihn zu ſehen: fie willen alle, dan die Nähe des Löwen für fie Tod bedeutet. 

Wo es der Yöwe haben kann, fiedelt er fi in der Nähe der Dörfer au und richtet feine Streif- 
züge einzig und allein nach diefen hin. Er ift ein unangenehmer Saft und läßt ſich nicht fo leicht ver- 
treiben, . zumal weil er aud) einen nicht unbedeutenden Grad von Schlauheit bei feinen Ueberfällen 


Löwengebrüll und feine Wirkung. Löwenjagd am Kap. 195 


zeigt. Dies mag aus nachftehender Geſchichte hervorgehen, melde von einem alten holländiſchen Bauer 
erzählt wurde, der im Schatten des Draafenberges wohnte und hauptfählid von dem Gelde lebte, 
das er aus der Jagd der Elefanten gewann. 

/ Im einem dichten Geftrüpp, welches ungefähr eine engliihe Meile von der Befigung des Bauers 
entfernt war, hatte jih ein Löwe niedergelafjen. Er fand dort Schutz und Waſſer und konnte recht 
behaglich feinen Yagdzügen von hier aus nachgehen. Unſer Bauer merkte jehr bald, welchen Nachbar 
er erhalten hatte; die unverfennbare Fährte im Sande fagte genug, und der Mann befchloß deshalb, 
auf feiner Hut zu fein. Im der erften Nacht erhoben die Hunde ein wüthendes Gebell; der Löwe aber 
verhielt fich ruhig, und der Bauer gab ſich bereits dem führen Traume hin, daß Freund Leu, von den 
Hunden gewarnt, die Gegend verlaffen habe. Aber Yen war fein Furchthaſe und hatte fi von dem 
Bishen Hundegebell nicht in die Flucht ſchlagen laffen. 

Während der zweiten Nacht wurde Röberg, ein ftarfer Ochſe vom Yieblingsgeipann, ohne Um- 
fände von ihm weggeführt. Am Morgen zeigte fi, daß. der Löwe über die Umzäunung, welche den 
Kraal umgab, gejprungen war, den Ochſen getödtet hatte und mit ihm über die Umzäunung zurüd- 
gegangen jein würde, wenn dieje unter dem gemeinfamen Gewicht des Ochfen und des Yömen nicht 
gebrochen wäre und ihm jo einen bequemern Ausgang geboten hätte. 

Der Bauer verfolgte augenblidlihb im Geleit feines Hottentotten und eines halben Dutzend 
feiner beften Hunde die Yöwenfpur. "Ohne Schwierigkeit erfannten Die Jäger, daß der Yöwe in jenem 
diden Geftrüpp fein müſſe; dod Dies war an und für ſich fein großer Bortheil: denn der Kloof — 
jo wird im Kaplande eine Schlucht genannt, welche dicht mit Dornen bewachſen iſt — war ungefähr 
eine Meile lang und 300 oder 400 Ellen breit. Die Bäume und Sträuche bejtanden aus Stachel— 
zewächſen und Dornen; friechendes Geſträuch und langes Gras bededte den Boden in ſolcher Ueppig— 
fett, daR es faft unmöglich ſchien, hindurchzudringen. Man kam deshalb überein, daß fich der Bauer 
an der einen, der Hottentotte an der andern Seite des Kloofs aufftellen und daß die Hunde den 
Lẽwen heraustreiben jollten. 

Das lebhafte Bellen der Rüden zeigte bald an, daß fie den Näuber entdedt hatten; aber man 
merkte auch, daß fie unfähig waren, ihn aus feiner Feſtung berauszutreiben. Man hörte, wie fie 
bald zurüdprallten, wenn das erzürnte Ungeheuer einen Angriff machte, bald aber wieder vordrangen; 
im Ganzen jedoch blieb das Gebell auf einer und derjelben Stelle. Endlich, als das Bellen ſchwächer 
und immer ſchwächer wurde, hielt man es für räthlich, die Hunde zurüdzurufen. Dod alles Pfeifen 
und Rufen brachte nicht mehr als zwei von dem halben Dutzend zu ihrem Herrn zurüd, und einer 
von diefen war ſchrecklich verſtümmelt: — die anderen hatte der Löwe getödtet. 

Diefer erfte VBerfuch, des unangenehmen Nachbars habhaft zu werden, war gänzlich mißlungen, 
und der Bauer fehrte, den Verluft feiner Hunde beflagend, nad Haufe zurüd, um fid nach folder 
Anftrengung zu erfrifchen. Während ver Nacht wachte er an feinem Kraal, aber der Löwe ftattete ihm 
feinen zweiten Befuch ab. Am folgenden Abend machte unfer Mann ſich in Begleitung jeines Hottentotten 
sec einmal nach dem Kloof auf. Man beftieg hier einen Baum in der Nähe des Wechjels, und beide 
Jäger jpähten die ganze Nacht nad) ihrem Gegner. Der Löwe war aber klüger, als fie; er ging 
einen andern Weg, und während fie dort auf den Bäumen ſaßen, holte er fih, ohne ſich zu fürchten 
oder irgendwie einzufchränfen, ein ſehr werthvolles Pferd aus dem Hofe, den Hinterhalt, welcher ihm 
gelegt worden war, glücklich vermeidend. oe ie Wuth des heimgefehrten Bauers und fein Schelten 







auf die Hottentotten und Kaffern wege tachläffigkeit und Feigheit mag man fich jelbjt in 
Worte ſetzen. Der Baner beruhigte ſich endlich doch, und mit der Ruhe fam ihm ein neuer Plan. 
Derjelbe war nicht wenig gefahrvell. Der fühne Mann wollte den dichten Kloof zu Fuß und 
ohne Hunde betreten, um den Löwen felbit aufzufuchen und zu tödten. Er war ein alter, erfahrner 
Yäger und verftand ſich auf die Führung feiner Doppelbücje wie nur Einer. Das Werk aber, 
welches er vorhatte, war kein Kinderjpiel, und all jein Mannesmuth war erforderlich, um es glücklich 
ju Ende zur führen. 
13° 
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Ungefähr um zehn Uhr am Morgen nad) dem neuen Unfall machte ſich der Jäger auf. Er nahm 
feinen treuen Hottenfotten nicht mit, weil er meinte, daß deſſen Ausdünſtung, welde, wie bei allen 
Schwarzen, ſehr ftark ift, dem Pömwen die herannahenden Menſchen verratben und ihn vertreiben 
möchte. Mit äußerſter Vorficht näherte ſich unſer Mann dem Kloof und folgte der Spur, welde das 
fortgefchleppte Pferd zurüdgelaffen hatte. Bald war er vom Dickicht umgeben und mußte nun all feine 
Aufmerkfamfeit darauf ſetzen, jo geräufhlos als möglich vorwärts zu gehen oder zu kriechen: eine 
Aufgabe, welche bei der Menge von trodenen Zweigen und Blättern ihre großen Schwierigteiten 
hatte. Doc unjer Jäger löfte fie. Die Heinen Bögel, welche wie gewöhnlich auf Alles achten und 
merken, flogen erft weg, wenn er unter ihnen dahinkroch, ein Zeichen, daß nicht ihr Gehör, fondern 
ihr Geficht fie auf die Gegenwart eines Menjchen aufmerfjam gemacht hatte. Vögel und Affen find, 
wie befannt, in jedem dichten Walde die größten Hinderniffe eines erfolgreichen Ueberfalls; denn Die 
Dögel fliegen von Baum zu Baum und pfeifen oder zwitjchern, während die Affen qurgeln oder 
Grimaſſen ſchneiden und durd alle Arten von Hanswurftbewegungen ausprüden, daß fi ein ver- 
dächtiges Weſen nähert. 

Der Bauer war kaum funfzig Schritte tief in den Buſch vorgedrungen, als er Grund bekam, 
zu vermuthen, daß er ſchon nahe au das Lager des Löwen hinangerückt ſei. Die Reſte des erbeuteten 
Pferdes wurden zwiſchen den Bäumen ſichtbar, und unſer erfahrner Buſchjäger wußte ſehr wohl, daß 
der Löwe ſich nicht weit davon niedergethan haben würde. Er kauerte ſich alſo hinter einen Buſch 
und nahm eine möglichſt bequeme Stellung ein, damit er ſich ohne Beſchwerde ruhig verhalten kounte. 
Nachdem er ſo einige Zeit gelauert hatte, ſah er endlich, daß ſich etwas hinter einigen großen, breit— 
blätterigen Pflanzen bewegte, ungefähr zwanzig Schritte von ihm. Er erkannte nach und nach den 
Kopf des Löwen und bemerkte, daß dieſer mit großer Aufmerkſamkeit die Gegend beobachtete, in welcher 
er, der Jäger, ſich verborgen hatte. Es war augenſcheinlich, daß das Raubthier die Annäherung eines 
Weſens vernommen hatte, aber noch nicht ſicher war, wo dies ſich verborgen hielt. Der Bauer 
wußte, daß jetzt ein bedenllicher Augenblick für ihn gekommen war, und verblieb deshalb jo ruhig 
wie eine Bildſäule. Er wollte feinen Schuß nad der Stirn des Yöwen wagen, denn es hätte Dies 
ein ſehr guter Schuß jein müſſen, und die vielen Zweige und Aeſte, welche die Schuflinie durch— 
freuzten, machten einen ſolchen mehr als unwahrjdeinlic. 

Nach einer jehr jorgfältigen Beſichtigung ſchien der Löwe zufriedengeftellt und legte ſich hinter 
den Büſchen nieder. Jetzt ſpannte unfer Jäger leife beide Hähne jeines Gewehres und richtete das— 
jelbe langſam nad der Gegend hin, wo der Löwe lag; dabei änderte er feine Yage nur umfoviel, 
als nothwendig war, um eines guten Schuffes ſicher fein zu können. Das leife Geräuſch, welches er 
dabei madyen mußte, war der Wachſamkeit des Löwen nicht entgangen. Er erhob ſich augenblidlich, 
zeigte aber wieder blos die Stivnfeite. Der Jäger nahm die Stelle zwifhen den Augen aufs Korn 
und feuerte, traf jedoch, wie Dies bei kurzen Entfernungen und ftarfen Bulverladungen gewöhnlich 
ift, zu hoch. Zwar fiel der Löwe auf den Rüden, aber er ſprang fogleich wieder auf und brüllte 
entjeglib. Doc jest zeigte er dem fihern Schützen feine Breitjeite, einen Augenblid jpäter batte 
er die zweite Kugel in der Bruſt und ftürzte jest, mit dem Tode kämpfend, in das Dididht der 
Büſche. — Por Sonnenuntergang hing die Haut des Löwen an der Thüre des Bauerhaufes; 
ſämmtliche Hottentotten waren felig vor Entzüden über den Erfolg ihres Herrn und — über den 
ihnen geipendeten Branntwein. — 

Der Menjd iſt häufig genug faft der rin des Yöwen; doch aud die Steppe umd 
der Wald bieten ihm hinreichende Nahrung. Kein Säugethter ift ihm zu Fein und geringfügig, keins 
ift vor ihm ſicher. Er ift fein Koftverächter, obgleich er in der Regel ſich ledere Braten auszuſuchen 
weiß. Bei feiner Jagd zeigt er außerordentlich viel Verſtand, Liſt und große Kühnheit. Es ſcheint 
dur glaubwürdige Reiſende verbürgt zu fein, daß er fich mitten unter die Pagerfeuer ftürzt und ſich 
dort ein Stüd Vieh wegnimmt, oder aber, daß er dicht an das Lager herankommt und durch fein 
Brüllen die durd die Menſchen geſchützten Thiere ſolange Ängftigt, bis fie faft befinnungslos durch— 
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brechen, um das Weite zu fuchen, jetst aber ihm erſt recht zur Beute werden. Gegen diefe Angabe 
jpricht der fefte Glaube aller Innerafrifaner, mit denen ich verfehrt habe, an die erwünjchte Wirt: 
famteit ihrer Yagerfener. Sie verfihern, daß Feuer ftets genüge, den Löwen abzuhalten und wiſſen 
fein Beifpiel zu erzählen, dak das Raubthier ein durch forgfam unterhaltene Wachtfeuer geſchütztes 
Lager überfallen habe. Bom Leoparden erzählen fie das Gegentheil. 

Ganz anders, als bei Angriffen auf zahme Thiere, benimmt fich der Löwe, wenn er es mit Wild 
zu thun bat. Er weiß, daß diefes ihn auf ziemliche Entfernung hin wittert und ſchnellfüßig genug ift, 
ihm zu entfommen. Deshalb lauert er auf die wildlebenden Thiere oder jchleicht ſich, oft in Geſell— 
ihaft mit anderen feiner Art, äußerſt worfichtig unter dem Winde an fie heran. Namentlich die 
Rafferpläte in den Steppen Mittel- und Südafrikas find ergiebige Jagdorte für ihn. 

Wenn der heiße Tag vorüber ift und die fühle Nacht ſich allmählich herabſenkt, eilt die zierliche 
Antilope oder die mildäugige Girafe, das geftreifte Zebra oder der gewaltige Büffel, um die 
Ichzende Zunge zu erfrifchen. Vorfichtig nahen fie ſich alle der Duelle oder der Lache; denn fie wilfen, 
daß gerade diejenigen Orte, welche ihnen Die meifte Yabung bieten jollen, für fie die gefährlichften find. 
Ohne Unterlaß witternd und lauſchend, ſcharf in die dunkle Nacht äugend, fchreitet das Yeitthier der 
Antilopenherde dahin. Keinen Schritt thut es, ohne ſich zu verſichern, daß Alles ſtill und ruhig ſei. 
Die Antilopen find meiftens ſchlau genug, ebenfalls unter dem Winde an die Duelle zu gehen, und jo 
kefommt oft genug das Veitthier die Witterung noch zur rechten Zeit. Es ſtutzt, es lauſcht, es äugt, 
es wittert — noch einen Augenblid — und plötzlich wirft es fid) herum und und jagt in eiliger Flucht 
dahin. Die anderen folgen; weitaus greifen die zierlihen Hufe, hochauf jchnellen die federnden Läufe 
der anmuthigen Thiere. Ueber Bufd und Grasbüſchel ſetzen die Behenden dahin und find gerettet. 
To naht fi) auch das Auge Zebra, jo naht ſich Die Girafe: aber wehe ihnen, wenn fie dieſe Vorficht 
verfäumen. Wehe der Girafe, wenn fie mit dem Winde zur umbuſchten Lache jchreitet, wehe ihr, 
wenn fie itber der Begierde, die heiße, ſchlaffe Zunge zu Fühlen, ihre Sicherheit auch nur einen Augen- 
blid vergigt! Dann wird Freiligraths hochbichterifche Befchreibung faſt zur vollen Wahrheit: 


„Blöglih regt es fib im Robre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
„Springt ber Löwe. Welch ein Neitpferd! Sab man reihere Schabraden 
„In den Marftalllammern einer königlichen Hofburg liegen, 

„Als das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürft beftiegen? 


„In die Muskeln des Genides jchlägt er gierig feine Zähne; 
„Um den Bug des Riefenpferdes weht des Neiters gelbe Mäbne. 
„Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes ſpringt es anf und flieht gepeinigt; 
„Sieb, wie Schnelle des Kameles es mit Parbelbaut vereinigt! 


„Sieb, die mondbeftrablte Fläche fchlägt es mit den leichten Füßen! 
„Starr aus feiner Höhlung treten feine Augen; riefelnd fließen 
„An dem braun gefledten Halſe nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 
„Und das Herz bes flüchtigen Thieres bört die ftille Wüſte Hopfen. 
„Ahrem Zuge folgt der Geier; krächzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 
„Ihrer Spur folgt die Hiäne, die Entweiberin der Grüfte; 
„Holgt der Bantber, des Kaplands Hürden räuberijch verbeerte; 
„Blut und Schweiß b ihres Königs graufenvolle Fährte. 
„Zagend auf lebend’gem Throne jehn fie den Gebieter figen, 
„Und mit fcharfer Klaue feines Sites bunte Polfter rigen. 
„Raftlos, bis die Kraft ibr ſchwindet, muß ihm die Girafe tragen; 
„Segen einen folchen Reiter bilft fein Bäumen und fein Schlagen.“ 


Ja, dieſe Beichreibung enthält faft die volle Wahrheit! Nur den Geier muß der Forſcher aus 
ihr ftreihen; denn er folgt dem Löwen nicht zur Nacht: er kommt blos bei Tage, um die Ueberrefte 
der füniglichen Tafel zu beanfpruchen. Im Uebrigen hat der Dichter nur zu genau gezeichnet. 
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Gewöhnlich gt ein von bem Löwen erfahtes Thier ſchon dem erften Angriffe. Die gewaltige 
Laſt, welche plöglich auf feine Schultern fällt, die Todesangft, welche es erfaßt und die Wunden, 
welche es im nächſten Augenblide erhält, verhindern es, noch weit zu laufen. Kraftlos und muthlos 
bricht es zuſammen, wenige Biſſe genügen, die Halswirbelfnochen zu zermalmen und den Nerv des 
Lebens abzuſchneiden. Und der Yöme liegt nun auf feiner Beute, wie ich es ſchon oben beſchrieb, 
grollend, mit dem Schwanze peitichend, die Augen jtarr auf fie gebeftet, jede Bewegung verfolgend 
und durch neue Biffe nody das legte Zuden beendend. Mißlingt aber der Sprung, jo verfolgt der 
Löwe feinen Raub nicht, jondern fehrt faft wie beſchämt nad) jeinem Hinterhalt zurüd, Schritt für 
Schritt, als ob er die rechte Yänge abmeifen wolle, bei weldyer ihm der Sprung gelungen wäre. 

Nicht felten aber kommt es auch vor, daß fich eine Yöwenfamilie zur Jagd vereinigt und dann 
auch bei Tage einen Angriff verſucht. Ein engliſcher Löwenjäger erzählt Folgendes: 

„Eine kleine Herde von Zebras weidete ruhig und unbeſorgt in einer Ebene, nicht ahnend, daß 
ſich ihr ein Löwenpaar mit ſeinen Jungen lautlos mehr und mehr näherte. Der Löwe und die Löwin 
hatten einen ordentlichen Schlachtplan entworfen und ſtahlen ſich ſo ſacht und unbemerklich durch das 
hohe Gras, daß ſie der ſcharfen Aufmerkſamkeit des Thieres entgingen. So krochen ſie heran, bis ſie 
faſt zum Sprunge nahe waren; da bemerkte das Wachtthier plötzlich den fürchterlichen Feind und gab 
das Zeichen zur Flucht. Aber es war zu jpi Mit einem einzigen Sprunge fette der männliche 
Löwe über Gras und Büſche hinweg und fiel mit der ganzen Wucht feines Leibes auf das eine Zebra, 
weldyes augenblidlich unter ihm zufanmenbrad. Die anderen jtiebten angfterfüllt in alle Winde.“ 

Gute Beobachter verfihern, daß der Löwe, jobald er hungrig und raubluftig ift, Dies durch 
Wedeln und Schlagen des Schwanzes auf den Rüden oder durd Schütteln der Mähne zu erfennen 
giebt. An Gefangenen und Gezähmten, welche ich jelbft beſaß, babe ih Daffelbe beobachtet und kann 
e8 mithin nur bejtätigen. Kommt alfo ein Menſch einem im Gebüſch verborgenen Löwen zu nabe, fo 
braucht man blos auf dieſe Bewegung zu achten, um zu erfahren, weſſen man fic) zu verſehen hat. Sieht 
man einen Löwen, welcher den Schwanz nicht rührt, jo kann man fühnlid an ihm vorbeigehen, ja 
ihn fogar mit Werfen durd) ein Stüd Holz aus dem Wege treiben. Das Geraffel eines Wagens, das 
Geklatſche einer Peitfhe verjagt ihn dann regelmäßig. Wedelt er aber mit dem Schwanze, fo darf 
man, wenn man nicht gut bewaffnet und ein tüchtiger Schüge ift, auf feinen Tod gefaßt fein. Das 
Gleiche, welches bier von dem Menjchen gefagt wurde, gilt auch von den Thieren. Es fommt oft 
genug vor, daß jagdbare Thiere ohne Gefahr an einem Löwen vorübergehen können; dem ein gefät- 
tigter Löwe bemüht fich niemals nad fernerm Naube und verdient ſchon aus dieſem Grunde den 
Namen eines großmüthigen Naubtbieres. 

Jedes von einem Löwen erbeutete Thier wird, wenn Dies angeht, dem Verſteck zugeichleppt und 
erft dort von ihm gefreflen. Die ungeheure Kraft des königlichen Thieres zeigt ſich wohl am beften 
gerade bei diefem Fortſchaffen der Beute. Wenn man bedenft, was dazı gehören will, mit einem 
Rinde im Rachen über einen breiten Graben oder über einen ſechs, acht, ja zehn Fur hohen Zaun zu 
fegen, fanın man einen richtigen Schluß auf die unglaubliche Stärke des Löwen machen. Blos ganz 
erwachjene Büffel und Kamele find ibm zu fehwer; dieſe fortzufchleppen, ift er nicht im Stande, 
Man behauptet jogar, daß er fühig wäre, einen Elefanten burd die Gewalt feines Sprunges 
niederzumerfen, doch dürfte Dies wohl in das Bereich der Mi und eher mit jener Erzählung 
der Araber zu vergleichen fein, welche die Stärke des Löwen Fit beweifen ſucht. „Ein Löwe,“ jo 
erzählte man mir im Oſtſudahn, „iprang auf ein zur Tränfe gehendes Kamel und fuchte es vom Ufer 
des Fluſſes weg nad) dem Walde zu ziehen. Im gleichen Augenblicke aber ſchoß ein riefiges Krokodil 
ans dem Waſſer hervor und padte daffelbe Kamel am Halfe. Der Löwe zog nad oben, das Krokodil 
nad unten, feins lieh nad; da riß das Kamel mitten von einander.“ ft es nun auch nach meinen 
eigenen Beobachtungen begründet, daß das Krokodil wirklich einem Stier und alfe aud einem 
Kamele den Kopf abreißen kann, fo ift doch nicht wahrfcheinlich, daß es fih auf ein Kamel ftürzt, 
welches eben von einem Löwen gepadt wird, und vielleicht unmöglich, daß die beiden Thiere durch 
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vereinigte Kraft ein Kamel mittendurchzureißen vermöchten. Soviel ift übrigens aud gewiß, daf der 
Löwe ein Kamel wenigftens ein Stüd weit fortzujchleppen ſucht. Dies habe ich bei dem Dorfe 
Melbeß in Korbofahn am Morgen nach der Tödtung des Kamels felbft gefehen. Das Thier war 
etwa hundert Schritte weit gejchleppt worden, und ber Löwe hatte dann nur einen fehr geringen Theil 
vom Rüden abgefrejlen, wahrjcheinlich, weil ihm die Nähe des Dorfes zu große Unruhe gemadıt 
hatte. Mit einem ein» oder zweijährigen Kalbe läuft ein ſtarker Löwe noch im Trabe davon. 
Thompſon verfidhert, daß berittene Jäger einen jo belafteten Löwen fünf Stunden lang verfolgt 
batten, ohne ihn einholen zu können. 

Der Löwe zieht unbedingt größere Thiere den kleineren vor, obgleich er diefe, wenn er fie 
nahe haben kann, auch nicht verihmäht. Soll er doch, wie beftimmt werfichert wird, bisweilen fich 
jogar mit Heuſchrecken begnügen! Alle Herdenthiere des Menſchen, die wilden Zebras und ſämmt— 
ide Antilopen, fowie die Wildſchweine bleiben unter allen Umftänden feine Hauptnahrung. 
Gewöhnlich frißt der Löwe blos jelbft erlegte Beute, in gewilfer Beſchränkung geht er jedoch auch das 
Aas an und zumal ſolches, welches von einem durch ihn erlegten Thiere herrührt. Er kehrt, wenn er 
Beute gemacht, in der nächſtfolgenden Nacht zu ihr zurüd, in der dritten Nacht erfcheint er aber nie= 
mals wieder am Aafe und würde wohl auch vergeblich dahin zurückkehren. Denn gewöhnlich finden 
ſich {bon in der Nacht, in welcher die Beute gemacht wurde, eine namhafte Anzahl von Schmarogern 
ein, welche die günftige Gelegenheit wahrnehmen, um von des Königs Tafel zu ſchmauſen. Die faule 
und feige Hiäne und alle eigentlihen Hundearten erachten es für jehr bequem, einen Andern für ſich 
Deute machen zu lafjen, und frefien, jobald der Löwe das Mahl verläßt, fih daran toll und voll. 
Freilich duldet fie der König nicht immer gern an feinem Tiſche, fondern es fommen, wie beftimmt 
erwiefen worden ift, zuweilen tüchtige Beihereien vor. So feig aud) die Hiänen dem Löwen aus- 
weichen, wen n fie ihm begegnen, fo tolldreijt werden fie, wenn ihnen ein leeres Mahl winft. 

Einer meiner Jäger im Oftfudahn beobachtete einmal bei hellem Tage einen Kampf zwifchen 
einem Yöwen und drei Hiänen, welchem eine derartige Urſache zu Grunde liegen mochte. Der Löwe 
ſaß nah Hundeart an einer Waldlichtung hart am Flußufer und erwartete mit der größten Seelenruhe 
drei gefledte Hiänen, melde fih ihm knurrend und kläffend mehr und mehr näherten. Nah und 
nad) wurden die Thiere immer unverfhämter und gingen näher und näher an den Gewaltigen heran. 
Enplich fiel e8 auch einer von ihnen ein, ihm beißend nad) der Bruft zu fahren. In demfelben Augen- 
blicke aber befam fie einen Schlag mit der linken Prante, daß fie augenblidlih auf den Rücken ftürzte 
und wie leblos liegen blieb; die übrigen zogen ſich dann in das Didicht des Waldes zurüd. 

Andere Beobachter verfibern, daß zwijchen den Löwen ſelbſt zuweilen aus Yutterneid Kämpfe 
entftänden, und englijche Jäger wollen jogar gejehen haben, daß ein männlicher Löwe die von ihm 
getöbtete Löwin zerfleifcht und theilweife gefreiien habe. In wieweit letztere Beobadhtung richtig ift, 
wage ich nicht zu entjcheiden; mir kommt die Sache außerordentlich unwahrſcheinlich vor, obgleich ich 
wiederholt gefehen habe, daß andere große Katenpaare, namentlich ver Tiger unferes Thiergartens, 
durch das bloje Erjchauen einer vermeintlichen Bente in hohen Grade erregt wurden und withend 
mit einander kämpften, jo friedlich fie auch jonft zufammen lebten. 

Den Menjchen greift der Löwe nur Äuferft jelten an. Die hohe Geftalt eines Mannes jcheint 
ihm Ehrfurdt einzuflößen. Im Sudahn wenigftens, wo doch der Yöwe in manden Gegenden ſehr 
bäufig ift, find jo gut als gar feine Fälle bekannt, dak ein Menſch von einem Löwen gefreflen worden 
wäre. Dort fallen den Krokodilen, ja jelbft den Hiänen, weit mehr Menjchen zum Opfer, als 
dem Löwen. In Südafrika joll es anders jein; dod fügt man auch hinzu, daß die Kaffern daran 
bauptfächlich jelbit jhulo wären. Bei den beftändigen Kriegen diefer Völkerſchaften kommt es nämlich 
häufig vor, daß die oft genug heimtückiſch erfchlagenen Feinde mitten im Walde liegen bleiben, da, 
wo fie das tödliche Geſchoß ereilte. Kommt nun der Yöwe des Nachts an einen folhen Yeihnam, fo 
lange dieſer noch friſch ift, jo findet er es erflärliher Weife jehr bequem, an ihm feinen Hunger zu 
ftillen; hat er einmal Menſchenfleiſch gekoſtet, jo erfährt er, daß daffelbe dem andern doch vorzuziehen 
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fei, und nunmehr wird er ein „Manneffer“, wie die Kaffern ihn dann nennen. Diefe verfihern, daß 
ſolche menſchenfreſſende Löwen auch nicht felten mitten unter die Yagerfeuer ftürzen und einen oder 
den anderen der fchlafenden Männer ohne weiteres mit fih nehmen. Unter den Eingebornen, wie 
unter den Anfieblern herrſcht der Glaube, daß dunkelfarbige Menſchen mehr feinen Angriffen aus— 
gefetst jeien, als der Weiße. 

Man behauptet, daß der Löwe, während er alle von ihm angefallenen Thiere augenblicklich 
tödtet, den Menfchen, welchen er überwältigt und unter fid) in feinen Krallen hat, nicht alſogleich 
morde, fondern ihm erſt fpäter und zwar unter fürchterlichem Gebrüll den tödlichen Schlag mit feiner 
Tage auf die Bruft verfeße.. Dies ift wohl als glaubwürdig anzunehmen; denn auch Yivingftone, 
deſſen einfache Berichte durchaus nicht den Stempel der Uebertreibung oder der Yügenbaftigfeit an ſich 
tragen, behauptet Daſſelbe. Bei einer Treibjagd, weldye er mit den Bewohnern des Dorfes Mabotja 
in Oftafrifa anftellte, waren die Pöwen bald auf einem fleinen, bewaldeten Hügel umftellt. „Ich 
befand mich,“ jo erzählt Pivingftone, „neben einem eingebornen Schullehrer, Namens Mebalwe, als 
ich innerhalb des Yägerfreifes einen der Löwen gewahrte, weldyer auf einem Felsſtück lag. Mebalwe 
feuerte auf ihn, und die Kugel traf ven Felſen. Der Löwe biß auf die getroffene Stelle, wie ein Hund 
in einen Stod, ber nad) ihm geworfen wird. Dann fprang er weg, durchbrach den Kreis und entkam 
unbeſchüdigt. Als der Kreis wieder geſchloſſen war, ſahen wir zwei andere Löwen innerhalb deffelben, 
und diefe brachen ebenfalls durd. Darauf gingen wir dem Dorfe wieder zu. Unterwegs bemerkte ich 
wiederum einen Löwen auf einem Felſen, aber diesmal hatte er einen kleinen Buſch vor ſich. Da 
ich etwa 30 Narbe entfernt war, zielte ich gut auf feinen Körper hinter dem Buſch und feuerte beide 
Läufe ab. „Er ift getroffen!” riefen einige der Yeute und wollten zu ihm laufen. Ich jah ven Schweif 
des Löwen hinter dem Buſche emporgerichtet und rief den Yeuten zu: „Wartet, bis ich wieder geladen 
habe!” Als ich die Kugeln hinunterſtieß, hörte ich einen Schrei und gewahrte den Löwen gerade im 
Begriff, auf mich zu fpringen. Er padte im Sprunge meine Schulter, und wir fielen beide zufanımen 

zu Boden. Schredlid neben meinem Ohre knurrend, fchüttelte er mich, wie ein Dachshund eine 
Ratte jhüttelt. Diefe Erſchütterung brachte eine Betäubung hervor; ich fühlte weder Schmerz noch 
Angft, obgleich ich mir alles Defien, was vorging, bewußt war. Ich ſuchte mich von der Yaft zu 
befreien und bemerkte, daß feine Augen auf Mebalwe gerichtet waren, welcher auf ihn zu fchießen 
verjuchte. Sein Gewehr verfagte mit beiden Yäufen. Der Löwe verlief mich augenblidlih und padte 
Mebalwe am Schenkel. Ein andrer Dann, dem ich früher das Leben gerettet hatte, als er von einem 
Büffel geftohen wurde, verfuchte, den Löwen mit dem Spieße zu treffen, während derſelbe Mebalwe 
biß. Er verlieh Letzteren und padte diefen Mann bei der Schulter; aber in dem Augenblide beendeten 
die zwei Kugeln, welde er befommen hatte, ihre Wirkfamteit, und er fiel tobt nieder. Das Ganze 
war das Werk weniger Minuten. Er hatte den Knochen meines Oberarms zerbiffen, und mein Arm 
biutete aus elf Wunden, welche ausjahen, al$ wenn Flintenfugeln eingedrungen wären. Beim Heilen 
wurde der Arm krumm. Meine zwei Kampfgenoffen haben viele Schmerzen an ihren Wunden gelitten, 
und die an der Schulter des einen brachen genau nad) einem Jahre wieder auf.“ 

Ob es wahr ift, daß ſich der Löwe jedesmal vor feinem Angriffe in einer Entfernung von etwa 
acht oder zehn Fuß niederlege, um den Sprung abzumefien, laffe ih dahin geftellt jein. Ich meines 
Theils habe nah allen im Sudahn erhaltenen Nachrichten Urjache, daran zu zweifeln. Die Araber 
jener Gegenden verfihern, daß der Menſch, welcher einen ruhenden Löwe treffe, denſelben durch einen 
einzigen Steinwurf verſcheuchen fünne, falls er Muth genug habe, auf ihn loszugehen. Wer dagegen 
entfliebe, ſei unrettbar verloren. „Zweimal, jo fagen fie, weicht jeder Yöwe dem Manne aus, denn er 
weiß, daß dieſer das Ebenbild Gottes des Allbarmherzigen ift, den auch er, als ein gerechtes Thier, 
in Demuth anerkennt. Frevelt jevody der Menſch an den Geboten des Erhaltenden, welche beftinmen, 
dap Niemand fein Yeben tollfühn wage, und geht er dem Löwen zum dritten Male entgegen, jo muß 
er fein Leben laſſen.“ 

Daß die Yöwen vor dem Menſchen wirklich zurückweichen, fagen auch andere Beobachter. „Ein 


. 


Der Löwe als Gegner des Menjchen. 201 


Landmann, mit Namen Rod,“ jo berichtet Sparrmann in feiner Reife nad Südafrika, „ſtieß bei 
einem Spaziergange auf einen Yöwen. Er legte auf ihn an, verfehlte ihn aber und wurde von ihm 
verfolgt. Als er außer Athem war, Hletterte er auf einen Steinhaufen und hob den Flintenkolben hoch 
in die Höhe. Der Löwe legte fih auf zwanzig Schritte vor ihm hin; nad) einer halben Stunde aber 
ftand er auf, ging Anfangs Schritt für Schritt zurüd, als wenn er ſich fortftehlen wollte, und erft als 
er ein Stüd weit war, fing er an, aus allen Kräften zu laufen.“ Man behauptet, daß er fich ſelbſt 
dann, wenn er ſich ſchon zum Sprunge niederlegt, nicht getrane, venjelben auszuführen, wenn ihm der 
Menſch unbeweglich ins Auge fieht. Wenn er den leichten Kampf mit einem Manne nicht ſchon ein- 
mal verſucht, flößt ihm die hohe Geftalt deſſelben Furcht und Miftrauen in feine eigne Stärke ein, 
und eine ruhige Haltung des Körpers, ein muthiges Auge Fräftigt diefen Eindrud mit jedem Augen- 
blid. Eine unbedachtſame Bewegung aber, welche ihm Furcht verräth oder ihm zur Vertheidigung 
aufreizt, erwedt den Muth und das Selbftvertrauen des Yöwen wieder, und dann ift auch der Mann 
verloren. Daß er vor dem ruhig daftehenden Menſchen die Flucht ergreift, ift ein Beweis, daß er ſich 
vor dem Menjchen ebenſo gefürchtet hat, wie diefer fi vor ihm. Anders ift es freilich, wenn er ſchon 
mehrmals mit Menjchen gefämpft hat, oder wenn er jehr hungrig ift. 

— Es tommt wirflih vor, daß der Yöwe einen Menſchen mit großer Hartnädigkeit verfolgt. So 
erzählt Barrom Folgendes: „Am Kamiehsberge im Lande der Namaken wollte ein Hottentott eine 
Herde Rindvieh zum Waſſer treiben, als er einen Löwen erblidte. Er floh mitten durch die Herde in 
der Hoffnung, daß der Löwe eher ein Stüd Vieh ergreifen, als ihm folgen würde, Doc er irrte. 
Der Löwe brad durch die Herde und folgte dem Hottentotten, welder jedoch noch fo glücklich war, 
auf einen Aloebaum zu Flettern und ſich hier hinter einen Haufen Nefter des Gefellfhaftsweber- 
vogels (Ploceus socius) zu verfteden. Der Löwe that einen Sprung nad ihm hinauf, verfehlte 
jedoch, ſank zurüd und fiel zu Boden. In mürriſchem Schweigen ging er um den Baum, warf dann 
und wann einen jchredlihen Blick hinauf, legte fi endlich nieder und ging nun 24 Stunden nicht 
von der Stelle. Endlich kehrte er zur Quelle zurüd, um feinen Durft zu ftilen. Der Hottentott jtieg 
herunter und lief nach feinem Haufe, welches nur eine Viertelmeile entfernt war. Der Löwe folgte 
ihm aber und fehrte erit 300 Schritt vor dem Haufe um. 

Unter allen Umftänden bleibt es mißlich, vor den Yöwen zu fliehen, denn er ift Schnell genug zu 
Fuß; man hat beobachtet, daß er verwegene Jäger faft eingeholt hätte, obgleich) fie auf guten Jagd— 
pferden jagen. Wer bei einem Zufanmentreffen mit dem Yöwen Herz genug hat, ruhig ftehen zu 
bleiben, den greift er fo leicht mit am. Aber zu einem ſolchen Wagftüd gehört ein befonnener 
Mannesmuth, der eben nicht Jedem gegeben ift. 

Es iſt jehr beachtenswertb, daß der Löwe, wie vielfahe Beobachtungen dargethau haben, 
Kinder nur ſelten angreift. Man kennt Beiſpiele, daß das furchtbare Raubthier ganz ruhig an 
die Häuſer heran kam, ohne dort irgend Jemandem Etwas zu Leide zu thun. Lichtenſtein ver— 
bürgt ein ſolches Beiſpiel: 

„Bei Rietrivierspoort kamen wir an die Wohnung eines gewiſſen van Wyck. Indeſſen wir 
unſer Vieh ein wenig weiden ließen und in der Thür des Hauſes den Schatten ſuchten, begann 
van Wyd folgendermaßen: „Es iſt etwas über zwei Jahre, daß ich auf der Stelle, wo wir hier 
ftehen, einen jchweren Schuß gewagt habe. Hier im Haufe, neben der Thür, ſaß meine rau. Die 
Kinder jpielten neben ihr, und ich war draußen zur Seite des Haufes an meinem Wagen beidhäftigt, 
als plöglicd am hellen Tage ein großer Löwe erſchien und ſich ruhig auf der Schwelle in den Schatten 
legte. Die Frau, vor Schreden erftarrt umd mit der Gefahr des Fliehens befannt, blieb auf ihrem 
Plage, die Kinder flohen in ihren Schos. Ihr Gefchrei machte mich aufmerkſam; ich eilte nach der 
Thür, und man denfe ſich mein Erftaunen, als id den Zugang auf diefe Weife verſperrt ſah. Ob- 
glei das Thier mich nicht gejehen hatte, jo ſchien doch, unbewaffnet, wie ich war, alle Rettung 
unmöglid. Doc bewegte ih mich fait umvillfürlich nad der Seite des Haufes zu dem Fenſter des 
Zimmers, in welchem mein geladnes Gewehr ftand. Glücklicherweiſe hatte ich es zufällig in die nächfte 
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Ede gejtellt und konnte es mit der Hand erreihen, denn zum Hereinfteigen ift, wie Sie fehen, die 
Deffnung zu Hein, und zu nod größerm Glüde war die Thür des Zimmers offen, jo daß ich die 
ganze drohende Scene zu überjehen im Stande war. Jetzt machte der Löwe eine Bewegung, ed war 
vielleicht zum Sprunge; da befann idy mich nicht länger, rief der Mutter leife Troft zu und ſchoß in 
Gottes Namen hart an den Loden meines Knaben vorbei den Löwen über den funfelnden Augen in 
die Stirn, daß er ſich weiter nicht regte.“ 

Wenn man aud annehmen will, daß diefer Löwe ganz fatt geweſen fei, als er an jenes Haus 
beranfam, darf man doch nicht vergeffen, daß andere Kagenarten in ähnlichen Fällen ihrer Mordluſt 
felten widerftehen können, und Dies würde nur ein Grund mehr fein, um ben Adel der Yöwen- 
ſeele zu beweijen. 

Die ehrfurcteinflößende Geftalt des Yöwen, feine gewaltige Kraft, fein fühner, ruhiger Muth 
ift von jeher anerfannt und bewundert worden. Und wenn nun auch die Bewunderung oft Das rechte 
Map überjchritten und dem Löwen Eigenfchaften angedichtet hat, welche er wirklich nicht befigt: im 
Grunde ift fie doch gerechtfertigt. Der Löwe erfcheint neben den Übrigen Kagen und felbjt neben den 
meiften wilden Hundearten ſtolz, großmüthig und edel. Er ift blos dann ein Räuber, wenn er es- 
fein muß, und nur dann ein Wütherich, wenn er felbft zum Kampfe auf Veben und Tod heraus- 
gefo wird. Man hat Unrecht, wenn man behauptet, daß „das Stolze und Edle feines Ausdrucks 
nichts Anderes, als ernfte und bejonnene Ueberlegung ſei“, und mit diefen Worten der bemunderungs- 
vollen Auffafiung der Löwenſeele, welche Andere ausgeſprochen haben, entgegentreten will. In den 
von den geachtetften Naturforfhern dem Löwen zuerfannten Eigenjchaften liegt meiner Anſicht nad) 
Adel genug. Und wer den Löwen näher fennen lernte, wer, wie ih, jahrelang tagtäglich mit einem 
gefangenen verkehrte, dem wird es ergehen, wie mir es erging. Er wird ihn lieben und ebren, 
wie nur jemals der Menſch ein Thier lieben und ehren fann. Ich will weiter unten von meinem 
Lieblingsthiere, einer gefangenen Yöwin, erzählen, welche mir mande Stunde verfüht und erheitert 
bat; bier will ich nur hervorheben, daß ich mich faft vollfommen zu der Anfiht von Sceitlin hin- 
fihtlich der geiftigen Fähigkeiten des Yöwen hinneige. Deshalb kann ic diefen geachteten Thierfreund 
auch diesmal wieder für mich reden laffen. 

„Wer will des Löwen, des Helden, des Königsthieres Seele beſchreiben! Weld ein Thier voll 
des fräftigften Selbftbewußtjeins! Welche Geftalt! Welche Majeftät! Welcher Körper! Welche Bruft! 
Welcher Leib! Welch ein Anblid der 600 Löwen, die Pompejus aus Afrika zu einem großen 
Römerfpiele vorführte, und welch ein Ueberfall von einer Herde Yöwen in das Heer des Kerres!“ 

„Der Löwe wird vollfommen jo zahm, wie ein guter Pudel. Sein Gedächtniß ift wie das 
eines jolden. Er erkennt nad) vielen Jahren ehemalige Wärter augenblidlih, und fennt er ihr 
Geſicht und ihren Blick nicht mehr, jo erkennt er doch ſchnell und ſogleich ihr Wort, ihren Ton, die 
alte, geliebte Stimme, wie auch der Menjc alte Bekannte länger an der Stimme, ald an dem Aus- 
fchen erkennt. Beſonders aut ift fein Gedächtniß für Wohlthaten, wodurd er das alte Sprihwort 
ber Menſchen: „Undank ift ver Welt Yohn“, zur Unwahrheit macht; denn der Löwe gehört, wie wir, 
zur Welt. Die Erzählung des Cälius von dem Yöwen und Androflus hat gar nichts Unwahr— 
ſcheinliches an fih, obgleih man fie unwahr maden wollte. Man nennt den Yöwen den Groß— 
müthigen; doc will man etwa feine Großmuth berunterjegen :»Fleine Schwache jhonen und ihnen 
Fehler verzeihen, ja nach Fehlern wohlthun, heißt großmütbig jein. Soldes kann der Yöwe, wenn 
nicht jeder, fo Doch der vortrefflihere. Man-fagt, wahrer Großmuth ſei nur der Menſch fähig. Daß 
diefe wahre Großmuth, deren mauche Menjchen fähig find, höher jteht, als die der edelſten Löwen, 
verfteht ſich ſowohl von ſelbſt, wie es fih von jelbft verfteht, daß Die des Yöwen höher fteht, als die 
des Marders, falls diefer Etwas won diefer Tugend hätte. Nocd wird gejagt, daß dem Löwen doc 
nicht zu trauen fei und er unerwartet feine Katzennatur hervorbrechen laſſe. Unleugbar hat der Löwe 
Yaunen. Tiefere Thiere haben feine, wohl. aber die höheren. Solche haben felbft die Menſchen, die 
Kinder alle, nur wenig Männer nicht. Nur find die Yaunen der Könige und des Starken gefährlich, 
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die der Schwachen verladht man. Eitel ift der Yöwe nicht und zu Künften läßt er fich nicht abrichten. 
Er ift zu ftolz und zu ernft, Er will nur, wann und wie er will. So find die Königsnaturen. Er 
wäre verftändig umd gelehrig genug zur Abrichtung; er wäre zum Lernen ganz in Befit der Zeit- und 
Raumkenntniſſe und deren Maße, denn er mißt, wenn er lauert, vollkommen genau, aber er thut 
Niemandem Etwas zu Gefallen. Man bezüdhtigt ihn auch der Feigheit. Feigheit und Pöwe paffen 
nie zuſammen. Grnfte find nie feig und wenn der Löwe dem Menfchen weicht, jo ift. es nicht Feigbeit. 
Er fürdtet Nichts und muß Nichts fürchten. Selbſt in der Gefangenschaft benimmt er ſich edler, als _ 
ver Tiger und andere Sagen. Raſen die anderen um die Heinen Fleifhbroden, wenn fie ihnen an 
der Gabel ums Gitter body emporgehoben werden, jo fteht er nur auf und jchaut dem Fleiſche unver- 
wandten Blides nad, hebt feine Tage (?) und wartet heroifh, bis man ihm den Tiſch reiht. Es 
lohnt jich ihm nicht der Mühe, fich wie die anderen Hungerleider darum zu bemühen ...“ 

„Löwe und Yöwin mögen das muntere, liebende Neden, wie Hunde und Katen, wohl leiden. 
Es macht ihnen Heinen Spaß, den fie lieben. Auch liebfofen und ftreicheln laffen fie ſich gern, wie 
alle volltommmere Thiere. Zupft man ben Löwen am Bart, fo macht er Geberben und Blide, wie 
die Katzen. Wir haben unzählige Bilder von Yöwen, doch noch fein vollkommnes. Seine ernfte Seele 
bat noch fein Künftler befriedigend dargeftellt. Das Bild eines Schmetterling® ift leicht wiederzu- 
geben, das eines Yöwen ift vielleicht unmöglich. Gerade Dies deutet auf jeine hohe Stellung. Gewiß 
bat auch der Schmetterling feine Phyfiogfonte, nur entgeht fie uns. Der Löwe muß in folder 
Seelenjpbäre ganz wie der Menfc in der jeinigen behandelt werden. Er. ift ein Menfchentbier, fo 
gewiß es unter den Menjchen noch Thiermenſchen giebt.“ 

Ich gebe zu, daß dieſe Beſchreibung ſehr viel von der großen Liebe Scheitlins zu den Thieren 
athmet und bier und da mit der trodnen Auffaſſung der zeraliedernden Thierkundigen nicht überein- 
jtimmen mag: im großen Ganzen aber ift fie richtig, und „Jeder, der den Löwen kennt, wird Dies 
zugeftehen müfjen. Schon das Eine macht den Yöwen groß: er lebt gewiſſermaßen in der Ehe mit der 
Löwin. Dies thut fein anderes Raubſäugethier. Der Löwe bleibt lange Zeit noch bei der jäugenden 
Löwin. Er geht mit ihr auf Nahrung aus und beſchützt fie und ihre Jungen. Ein folder Zug des 
geiftigen Wejens kann nicht verfannt werden. 

Die Zeit, in welcher fid) der Löwe zu der Löwin findet, ift jehr verfchieden nach den Gegenden, 
die er bewohnt; denn die Wurfzeit hängt mit dem Frühling zufammen. Zur Zeit der Paarung folgen 
oft zehn bis zwölf männliche Yöwen einer Yöwin, und es giebt auch unter’ ihnen viel Kampf und 
Streit um die Piebe. Hat jedod) die Yöwin fich ihren Gatten einmal erwählt, fo ziehen die anderen 
ab, und beide leben num treu zufanmen. Funfzchn bis ſechzehn Wochen (108 Tage) nach der Begat- 
tung wirft die Löwin ein bis ſechs, gewöhnlich aber nur zwei bis drei Junge. Die Thiere fommen 
mit offenen Augen zur Welt und haben, wenn fie geboren werden, etwa die Größe von einer halb 
erwacdjenen Kate. Zu ihrem Wocenbett jucht ſich die Mutter gern ein Dickicht in möglichit großer 
Nähe von einem Träntplage, um nicht weit geben zu müſſen, wenn fie Beute machen will. Uebrigens 
bifft ihr ber Löwe Nahrung berbeifchaffen, fchüst fie und ihre Jungen, wenn es Noth thut, mit 
großer Aufopferung. Die Yöwin zeigt für ihre Jungen die größte Zärtlichkeit, und man kann wohl 
faum ein ſchöneres Schaufpiel ſich denken, als eine Yöwenmutter mit ihren Kindern. Die Hleinen, 
allerliebiten Thierchen jpielen wie muntere Kätzchen mit einander, und die Mutter fieht mit foviel 
Vergnügen diefen kindlichen Spielen zu, als nur möglid. Man hat Dies in der Gefangenjchaft oft 
beobachtet, weil e& gar nichts Seltues ift, daß eine Löwin hier Junge wirft. Selbft in Thierſchau— 
buden, mo die Thiere befanntlic einen nur fehr geringen Spielraum zur Bewegung haben und 
gewöhnlich auch Schlechte oder nicht genügende Nahrung erhalten, kommen ſolche Fälle vor. 

In der freiheit wird die Löwin, folange ihre Jungen fangen, der ganzen Umgegend wahrhaft 
verberblic umd ift dann ſehr zu fürdten. Sie verläßt ihr Yager höchſt felten, gewöhnlich blos, um 
zu trinfen; denn der Löwe jorgt für Nahrung, umd wenn fie von den Jungen ſcheidet, tritt er für 
fie als Wächter ein. 
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Die jungen Löwen find in der erften Zeit ziemlich unbeholfen. Sie lernen erft im zweiten Monat 
ihres Lebens gehen und beginnen noch fpäter ihre kindlichen Spiele. Anfangs mianen fie ganz wie 
die Katzen, fpäter wird ihre Stimme ftärfer und voller. Bei ihren Spielen zeigen fie ſich ziemlich 
tölpifh und plump, aber die Gewandtheit kommt mit der Zeit. Nach etwa fehs Monaten werben fie 
entwöhnt; ſchon vorher aber folgen fie ihren Eltern, wenn auch nur auf geringe Streden hin, Bei 
ihren Ausflügen. Gegen Ende des erften Jahres haben fie die Größe eines ſtarken Hundes erreicht. 

Anfänglich gleichen ſich beide Gefchlechter vollfommen, bald aber zeigt fid der Unterſchied 
zwifchen Männchen und Weibchen in ben ftärferen und Fräftigeren Formen, welche ſich bei erfterm 
ausprägen. Gegen das dritte Jahr hin machen fi die Anfänge der Mähne bei dem Männchen 
bemerflich; doch erft im fechften oder achten Jahre find beide vollfommen erwachſen und ausgefärbt. 
Das Ulter, weldes fie erreichen, fteht im Verhältniß zu diefem langjamen Wahsthum. Man Fennt 
Ihon Fälle, daß Löwen fogar in der Gefangenſchaft fiebzig Jahre gelebt haben, obwohl fie dort auch 
bei der beiten Pflege ziemlich bald greifenhaft werden und viel an ihrer Schönheit verlieren. 

Es wird wohl Niemand Wunder nehmen, daß der Eingeborne Afrikas den Löwen in hohem Grade 
fürchtet und ihn mit allen Mitteln zu vertilgen fucht, welche er in feiner Macht hat. So jchlimm, 
als man es ſich bei uns vorftellt, ift jedoch die Furcht vor dem Löwen nicht. Man begegnet dem 
Gewaltigen da, wo er ftändig vorkommt, auch keineswegs alltäglich. Er bricht nicht einmal tagtäglic) 
in die Hürden ein, fondern fucht fi auch im freien, großen Walde feine Nahrung. " Immerhin aber 
wird er außerordentlich ſchädlich und Dies um fo mehr, je näher er enropäifchen Anfiedlern wohnt, 
welche andere Begriffe von dem Werthe des Eigenthums hegen, als die harmlojen Afrifaner. Nach der 
Berehnung Jules Gerard’s verurjachten im Jahre 1855 etwa dreifiig Löwen, welde ſich in der 
Provinz Conftantine aufbielten, allein an Hausthieren einen Schaden von 45,000 Thalern unferes 
Geldes; ein einziger Löwe verbraucht demnad für 1500 Thaler Vieh zu feiner Nahrung. Im Jahre 
1856 zu 1857 ſollen ſich nach demfelben Berichterftatter in Bona allein fechzig Löwen aufgehalten 
und 10,000 Stüd großes und Feines Vieh gefreflen haben. Im Innern Afrikas ift der Schaden 
verhältnißmäßig ein weit geringerer, weil die Viehzucht, welche den einzigen Erwerb der Bewohner 
bilvet, in ganz anderer Ausdehnung betrieben wird, als ‚in den Ländern, wo der Aderbau die Grund- 
lage des volklichen Beftehens bildet. Gleichwohl ift er noch immer empfindlich genug, und der arme 
Mittelafrifaner möchte manchmal verzweifeln über die Vermüftungen, welche der Yöwe anrichtet. In 
feiner kindlichen Anſchauung rechnet er gewöhnlich auf Hilfe von oben und wendet ſich deshalb an die 
Bermittler zwifchen ihm und feinem Gotte: an die Geiftlihen. Bon diefen erfauft er für fchweres 
Geld einen Hedjahb oder ein Schriftftüd, in welchem der Verfaffer deffelben die kräftig fernigen 
Worte des Korahı irgendwie gemißbraucht umd mit feinen Zuthaten verwäflert hat, wie es ja eben 
ber Pfaffen Weife ift. Dieſer Schugbrief wird vorn an der Seriba angebunden, und man lebt, im 
Sudahn wenigftens, allgemein in dem guten Glauben, daß der Löwe, welcher als ein geredhtes Thier 
vor den Augen des Herrn angefehen wird, foviel Ehrfurdt vor den Worten des Gottgefandten 
Mahammed an den Tag legen werde, um von ferneren Befuchen einer derartig geſchützten Hürde 
abzufteben. Wie wenig Dies der Fall ift, fieht man alle Jahre unzählige Male. Allein die dortigen 
Falie willen ihren Unfinn ebenfogut zu bemänteln, wie viele unjerer Pfaffen den ihrigen. Und die 
Demuth und Ungebilvetheit der Sudahnefen macht e8 ihnen leicht, dann doch noch immer wieder 
Glauben zu finden, wenn fie auch willen, daß fie den ſchändlichſten Betrug ausüben. — Auf das 
Erfaufen folher Schutzbriefe beſchränkt fi faft im ganzen Oſt-Sudahn die Abwehr, welde der 
mahammedanifche Afrikaner für nöthig erachtet. Die heidniſchen Neger und die Kaffern find freilich 
geicheiter und fehen ein, daß einem Löwen gegenüber ein mutbiger Manneskampf mehr ausrichtet, als 
jeder Mißbrauch mit des Profeten Wort. Sie bedienen fih vor Allem ihrer vergifteten Pfeile und, 
wenn es Noth thut, auch ihrer Panzen, um den Löwen zu erlegen. 

Während meiner Anweſenheit in Südnubien fand ein höchſt merhwürdiger Jagdkampf mit einem 
Löwen bei Berber oder Mucheref ftatt. Das füniglihe Thier hatte in der Nähe der Stadt die 
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ganze Gegend unfiher gemacht und wochenlang Rinder und Schafe aus den nächſtgelegenen Dörfern 
und Seribas geraubt. Endlich wurde e8 den Nubiern doch zu toll, und fie beſchloſſen, einen großen 
Jagdzug auszuführen. Bier muthige Morharbie*) oder Abendländer, welche mit Feuergewehren be- 
waffnet waren, vereinigten ſich mit zwölf Nubiern, deren Bewaffnung in Yanzen bejtand, und zogen 
eines jchönen Morgens nah dem Didicht des Urwaldes hinaus, in weldyem ſich der Löwe regelmäßig 
zu verftecden pflegte, wenn er Bente gemacht hatte. Man rüdte ohne weiteres auf das Yager des 
Löwen los, trieb ihn auf, und als er fid verwundert über ven Morgenbefuch ruhig den Yeuten gegen: 
über ftellte, feuerten die vier Morbarbie zu gleiher Zeit ihre Gewehre ab. Ein Hagel von Yanzen 
folgte einen Augenblid jpäter. Der Yöwe ward an mehreren Stellen verwundet, doch feine feiner 
Berlegungen war tödlid, und deshalb ftürzte er ſich aud) ſofort auf feine Angreifer. Zufälliger Weife 
bewahrte er dabei eine merfwürdige Mäßigung. Er bradte zunächſt dem Einen einen Tatzenſchlag 
bei, welcher diefen gräßlich verwundete und zu Boden warf. Dann blieb er wieder ftehen; ein Zweiter 
nahte ſich mit einer frijhen Yanze und erhielt, noch ehe er diefe anwenden konnte, einen ähnlichen 
Tagenfhlag. Die Uebrigen dachten ſchon an die feige Flucht und würden ihre Gefährten dem nad) 
und nad immer wüthender werdenden Löwen überantwortet haben, wenn nicht ein junger Menſch 
alle anderen Funfzehn beſchämt hätte. Er führte außer jeiner Yanze noch einen ftarfen und langen 
Stod, Nabubt genannt, bei fih und nahte ſich mit diefer Waffe tolldreift dem Löwen. Dieſer ftaunte 
ihn an, befam aber, ehe er es ſich verfah, einen fo gewaltigen Schlag in die Augengegend, daß ihm 
Hören und Sehen verging und er unter der Wucht des Schlages zu Boden ftürzte. Jetzt hatte der 
tühne Burſche freilich gefiegt, er jchlug jo lange auf den Löwen los, bis diefer ſich nicht mehr regte. 

Sch felbjt bin mehrere Male von den Eingebornen aufgefordert worden, ihnen einen Yöwen 
wegzuſchießen, welcher in der Nacht vorher im ihrer Serieba geraubt hatte und, wie anzunehmen, 
regungslos und faul im Schatten lag, um zu verbauen. Selbftverftäudlih brannte id vor Jagd— 
begierde und würde aud ganz entjchieven dieſe Jagd ausgeführt haben, hätte mich nur ein einziger 
meiner Gefährten begleiten wollen. Bei denen var jedoch alles Zureden vergebens. Ihre Furcht war 
zu tief eingewurzelt, und nicht einmal meine europäiſchen Genoffen wollten das Wagftüd mit unter- 
uehmen helfen. Allein aber zum erften Male auf eine Yöwenjagd zu gehen, wäre doch tolltühn 
gewejen, und fo mußte ich zu meinem innigen Bedauern die günftigite Gelegenheit vorübergehen 
laffen, meine Jagden mit der ebeljten aller zu krönen. 

Auf meinem legten Jagdausfluge nah Habeſch hatke ich Unglüd. Mein Freund, Baron 
van Arfel v’Ablaing und ich entvedten bei hellem Tage in ver Samdara, dem Wiltenftreifen 
an der Wejtfüfte des ſüdlichen Rothen Meeres, einen Amen, welcher von einem Hügel aus Umſchau 
über jein Jagdgebiet hielt. Sofort machten wir Anftalt, den königlichen Recken von der Güte 
unferer Büchjen einen Beweis zu geben. Zur Aushülfe luden wir noch beide Yäufe unferer Doppel: 
gewehre mit Kugeln, gaben dieſe unferen beiden Dienern gejpannt in Die Hand und befahlen ihnen, 
dicht neben uns ber zu geben. Unter Beobachtung aller Yagpregeln nahten wir und dem Hügel. 
Ban Arkel, welder fih zum eriten Male zu ſolcher Jagd anſchickte, zeigte einen fo kühlen Mannes: 
muth, daß mir das Herz vor Stolz und Freude ſchwoll; unfere afrifanifhen Diener zitterten wie 
Espenlaub. Wir nahten uns langſam und höchſt vorfihtig, weil die Dertlichfeit eine mehr als 
wünjchenswerthe Annäherung bedingte. Wie Hagen ſchlichen wir an dem Hügel hinauf, die Büchſen 
erheben, den Finger am Drüder. Das Jagdfeuer wollte fat übermächtig werden. Wir hatten uns 
aber umfonft gefreut — der edle Rede hatte feig den Platz verlaffen und wahrjheinlih in dem 
nächſten, uns undurchdringlichen Buſchdickicht eine Zuflucht gefunden. 

Im Atlas wird der Löwe auf jehr verfchiedene Weife gejagt. Wenn er die Nähe des Yagers eines 
Beduinenftanmes aufſucht, verbreitet fi der Schreden unter den Zelten, und überall werden unter 


*) Unter dieſem Namen bezeichnet man in ganz Oftafrifa die Araber aus Marollo, Algier und Tunis, 
‚welche im Heere bes Vicelönigs freiwillige Dienite tbun. - 
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den ſonſt jo muthigen Männern Klagen laut, bis fie ſich endlich doch entſchließen, den läſtigen Nachbar 
zu tödten oder wenigften® zu vertreiben. Durch Erfahrung gewitigt, hat man dem Yöwen gegenüber 
eigne Kampfesweifen erfunden. Die ſämmtlichen waffenfähigen Männer umringen das Gebüſch, in 
welchem ſich ihr Hauptfeind verborgen hat, und bilden drei Reihen hinter einander, von denen die erfte 
beftimmt ift, das Thier aufzutreiben. Wie bei Arabern gewöhnlid, verſucht man Dies zunächſt 
durch Schimpfen und Scheltworte zu thun: „DO, du Hund und Sohn eines Hundes! Du yon Hunden 
Gezeugter und Erzeuger von Hunden! Du Würger der Herden und Erbärmlicer! Du Sohn des 
Teufels! Du Dieb! Du Lump! Auf, wenn du fo tapfer bift, wie dur vorgiebft! Auf! zeige dich and 
bei Tage, der du die Nacht zur Freundin haft! Rüſte dih! Es gilt Männern, Söhnen des Muth 
freunden des Kriegs, gegenüber zu treten!” Helfen diefe Schimpfworte nicht, fo werden wohl auc 
einige Schüffe nach dem Didicht abgefeuert, bis endlich dod) eine Kugel, die dem Löwen gar zu nahe 
vorüberpfeift, deſſen Gleichmuth erſchöpft und ihn zum Aufftehen bringt. Brüllend und flammenden 
Blickes bridt er aus dem Gebüfc hervor. Wildes Gejchrei empfängt ihn. Gemefjenen Schritts, ver: 
wundert und zornig fich umfchauend, fieht er auf die Menge, welche fich ihrerſeits bereitet, ihm würdig 
zu empfangen. Die erfte Reihe giebt Feuer. Der Löwe fpringt vor und fällt gewöhnlich unter den 
Kugeln der Männer, welche die zweite Reihe bilden, jet aber jofort die erfte ablöjen. Er verlangt 
tüchtige Schügen; denn nicht felten kommt e8 vor, daß er, obgleich von zwei oder mehreren Kugeln 
durchbohrt, noch muthig fertfämpft. Cinzelne Araber ſuchen auf zuverläffigen Fährten auch ganz 
allein den Löwen auf, ſchießen auf ihn, fliehen, ſchießen nochmals und tragen jo zuletzt doch den 
Sieg davon. Troß der Menge von Yeuten, welche zu folder Jagd aufgeboten werden, bleibt fie 
doch gefährlich. 

„Im März 1840,“ berichtet Gerard, „rückten jechzig Araber aus, um einer Löwin, während 
fie abwejend war, die Jungen zu rauben. Sie fam aber zurüd, gerade als die Yeute abzogen, und 
zerbiß einem Manne den linfen Arm. Trotzdem ſchoß ihr der Muthige zwei Piltolenfugeln in ven 
Leib. Darauf ftürzte fie anf einen Zweiten los, befam von ihm einen Schuß in den Rachen, warf 
ihn nieder, ri ihm ein Stüd von den Rippen und verendete dann über ihm.“ 

Es kommt gar nicht jelten vor, daß ein einziger Püwe das ganze Araberheer in die Flucht jchlägt. 
Gerard verfichert wenigftens, da im Jahre 1853 einmal ein Löwe zweihundert gut mit Feuergewehren 
bewaffnete Leute vertrieb. Er hatte dabei einen Mann getödtet und ihrer ſechs verwundet. 

Außerdem fangen die Araber des Atlas den Löwen in Fallgruben, melde 15 Ellen tief und 
71/, Ellen breit find. Sobald das fünigliche Thier in der Grube liegt, läuft von weither Alles zu: 
ſammen, und es entfteht ein entjetlicher Lärm ringsum. Jedes jchreit, ſchimpft und wirft Steine 
hinunter. Am tolliten treiben es aber die Weiber und Kinder. Zuletzt ſchießen die Männer das Thier 
zufanmen. Es empfängt die Kugeln ruhig, ohne zu Hagen oder ohme mit den Wimpern zu zuden. 
Erft wenn e8 vollfommen vegungslos daliegt, wagt man ſich hinab und bindet ihm Stride um die 


Füße, an welchen man die Leiche mühjelig beraufwindet; denn der ausgewachſene männliche Yöme | 


wiegt oft über 400 Pfund. 

Auch auf dem Anftand erlegt man den Yöwen. Die Araber graben eine Grube, deden fie von 
oben feft zu, jo daß nur die Schießlöcher offen find, und werfen ein frifch getödtetes Wildſchwein 
davor; oder fie jeten fich auf Bäume und ſchießen von dort herab. Jeder Knabe bekommt ein Stüd 
vom Herzen zu effen, damit er muthig werde. Die Haare der Mähne benutt man zu Amuleten, 
weil man glaubt, daß derjenige, welcher dergleichen Haare bei fi) trage, vom Zahne des Löwen 
verſchont bleibe. 

Eine ſehr anziehende Beſchreibung von dem Löwen Nordafritas, der Löwenjagd umd den Yöwen- 
jägern verdanken wir auch meinem Freunde und Reifegefährten in Afrifa Dr. Buvry. 

„In dunklen Nächten,“ fagt er, „verläßt auch der König der Wälder, der ftarfe Löwe, die wald— 
bejegten Schluchten des Gebirgs und fteigt in die Ebene hinab, feinen Hunger und Durft zu ftillen. 
Auf dieſen Streifzügen verfolgt er auch die ausgetrodneten Flufbetten; keinem lebenden Weſen weicht 
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er aus, langfamen Schrittes zieht er dahin, und feine Augen leuchten wie zwei Feuerbeden durch die 
Nacht. Bon Zeit zu Zeit erjhallt fein Donnergebrül und erjchredt die Araber, wie die Europäer. 
Das Vieh beginnt zu zittern, die Hunde verkriechen ſich winfelnd in die Zelte, und der Wald verftummt 
vor feinem Gebrüll. Furchtlos nähert fi der Yöwe dem Duar, mit einem gewaltigen Sate über: 
jpringt er die Zeltreihe, padt mit den Vordertatzen ein Maulthier oder ein Rind und kehrt auf dem- 
jelben Wege, Entſetzen und Angſt verbreitend, mit feiner Beute zurüd. Solcher Stärke weicht jeder 
Widerftandsverfuch, beflommenes Schweigen herrfcht durch die tiefe Nacht.“ 

„Es fommt nur noch felten vor, daß die Araber frei und offen dem Löwen den Krieg erklären 
und ihn in feinem Verſteck aufftören, bis er den Kampf annimmt. Das heutige Geſchlecht der Araber 
obwohl es ihm durchaus nicht an Muth fehlt, zieht es vor, ihn auf minder gefahrvolle Weife zu 
befümpfen. Man fpürt jeine Fährte auf und gräbt zur Seite derjelben ein etwa ſechs Fuß tiefes 
Loch, welches nach oben zu ſich verengert und den Getreidegruben ähnlich ift. In diefes Pod) verſteckt 
ji der Araber und überdedt die Deffnung mit Zweigen. Dort lauert er viele Nächte, bis der Löwe 
auf einem feiner Streifzüge wieder einmal diefen Weg aufnimmt. Iſt das Raubthier nahe genug am 
Verſteck, jo zielt der Jäger nad) dem Kopfe oder dem Herzen. Bet der herrſchenden Finfternif ift der 
Schuß immer unfiher, denn verwundet der Jäger den Löwen blos, jo faht der Löwe alles Um— 
ftehende „mit feinen grimmigen Tagen”; bricht er doch ziemlich ftarfe Bäume mit denjelben um!“ 

„Gewöhnlich entfernt er ſich nicht jobald von dem Orte, an dem.er verwundet wurde, jondern 
jucht nad dem verborgenen Feinde und erhält jo die zweite num tödliche Kugel. Jetzt riecht der 
Araber aus feinem Verſteck hervor, zündet ein großes Feuer an, widelt fi in feinen Burnus und 
bringt auf diefe Weije den Reſt der Nacht zu.” 

„Iſt es indeß um die Brumnftzeit und hat der Jäger Grund, das Nachkommen der Löwin zu ge- 
wärtigen, fo zündet er vor allen Dingen aud ein Feuer an, befeftigt aber num an den Hinterbeinen 
des tobten Yöwen einen Strid, erflettert einen hoben Baum, ſchlingt den Strid um einen Aft und 
jieht feine Beute an demfelben in die Höhe bis oben in die Krone des Baumes, um fie der gefräßigen 
Bande der Schafale und Hiänen zu entziehen. Selbftverftändlich vermag er blos mittelgroße 
Löwen auf dieſe Weife zu fihern; denn die großen find, für einen Mann wenigjtens, viel zu ſchwer, 
als daß er fie bewegen fünnte.“ 

„Bricht nun endlich der langerjehnte Morgen an, jo macht unjer Araber fi auf den Weg, um 
feinen Duar zu erreichen. Wenn er unterwegs an einer Quelle vorüberfommt, hodt er nieder und 
verrichtet die vorgefchriebenen Waſchungen und das Danfgebet, dann eilt er fo jchnell als möglich 
weiter. Zu Haufe angefommen, läßt er ſich faum Zeit, fi mit Speife und Trank zu erquiden, 
jondern nimmt einen ftarten Efel und ſchafft mit ihm den Löwen nad der Stadt. Pferde und 
Maulthiere laffen ſich nicht zum Fortſchaffen eines Raubthieres verwenden, weil fie vor folder 
Bürde fih im höchſten Grade ſcheuen umd vor lauter Zittern und Zagen gar nicht in Gang zu 
bringen find. Iſt der Löwe für die Kraft eines Eſels zu ftark, fo miethet der Araber fich einen Karren 
und holt mit dieſem feine Beute herbei.” 

„Nun beginnt der Triumph des Jägers; denn inzwiſchen hat ſich Die Nachricht von feiner That 
wie ein Yauffener verbreitet. Er fährt zuerjt nach feinem Duar, wo Männer, Weiber und- Kinder 
aus den Zelten hervorfriechen und herbeitommen, ihn wegen feines Heldenmuthes zu beglückwünſchen. 
Das unvermeidliche Pulver muß in Freudenſchüſſen fein Wort mit reden, und eine Diffa oder 
Frendenmahlzeit ftärkt den Löwenbeſieger zu feiner Reife nad) der Stadt. Einige Freunde begleiten 
ihn, und der Zug ſetzt fi in Bewegung. Ueberall, wo derjelbe bei den Duars vorbeikommt, eilen die 
Araber herbei und preifen den Muth des Jägers und die Stärke des erlegten Thieres. Diefer und 
Jener jchlieft fi wohl auch dem abenteuerlichen Zuge an, jo daß derjelbe immer anfehnlicher wird, 
je mehr er fich der Stadt nähert. Vor den Bureau Arabe wird Halt gemacht. Der Jäger tritt hin- 
ein, um von dem Chef deſſelben die gefegmäßige Belohnung zu empfangen. Diefelbe betrug urſprüng— 
lich hundert Franken; feitvem aber die Jagd von den Einheimifchen ſowohl, als von den europätfchen 
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Anfiedlern regelrechter betrieben worden ift, hat man fie auf funfzig Frauken herabgeſetzt. Ebenfo 
verhält es fich mit dem Schußgelve für ven Yeopard. Nad Auszahlung der Prämie begiebt fich der 
Zug vor das Hotel des befehlshabenden Generals; diefem wird häufig in der Hoffnung auf ein ent- 
fprechendes Gegengejchent das Fell überlafen. Zeigt er aber keine Yuft, das Fell zu befigen, jo be- 
gnügt ſich der Araber auch mit einer warmen Yobrede auf feine Tapferkeit, und die Yöwenhaut wandert 
gegen einen Preis von 100 bis 150 Franken zu einem Gerber, der fie als Teppich verarbeitet und 
durchſchnittlich für 400 Franken an Durchreifende oder fremde verfauftl. Das Fleiſch wird dem 
Schlächter überlaffen, welder das Pfund zu einem halben Franken an Europäer verkauft; in Algerien 
wird der Löwe auch von dieſen gern gegellen.“ 

„Auf ſolche Weiſe verdient der Jäger durch jenen Schuß ungefähr 300 Franken: — für einen 
Araber eine ungeheure Summe. Gewöhnlich kauft er ſich jogleich einen neuen Burnus, einen Ueber: 
wurf und Pantoffeln und kehrt dann freudigen Herzens in feinen Duar zurüd. Aber an diefem 
ſchnellen Berdienft hat der Teufel feinen Antheil; denn von num an treibt den glücklichen Jäger eine 
unerſättliche Jagdluſt. Er vernachläſſigt fortan alle feine Gefhäfte, um nur nad wilden Thieren auf 
der Lauer liegen zu fünnen. Dod das Glüd ift ſparſam mit feinen Gaben. Das wenige übrig- 
gebliebene Geld wird nun nad und nad) verausgabt, das Pulver wird knapp, der neue Burnus wird 
gegen einen alten vertaufcht, die Pantoffeln werden verkauft, die nadten Sohlen müffen wieder den 
glühenden Sand empfinden, und der Ruhmgekrönte von damals ift wieder ein Bettler. Auf meinen 
Zügen babe idy viele folder Pöwenjäger fennen gelernt, welche außer ihren Yorbeeren jo gut wie Nichts 
bejaßen. Ein Schuß Bulver war für fie der Inbegriff aller Wünfche, die erfte Staffel zur Erreihung 
ihrer bochfliegenden Pläne Stundenlang, ja ganze Tage ſaßen fie vor meiner Thür und erzählten 
mir von ihren Heldenthaten; der Endreim aller Erzählungen war immer ein Betteln um Bulver. 
Niemals liefen fie fi) bewegen, für mid Jagd auf andere Thiere zu machen.“ 

„Die jungen Yöwen, von denen alljährlid einige in den Städten der Negentjchaft feilgeboten 
werben, bezahlen die Europäer mit 50 bis 150 Franken. , Die Araber fangen diefelben entweder in 
Fallgruben oder fie folgen in dem frifchgefallenen Schnee der Fährte der Yöwin bis zu ihrem Bau 
und rauben in ihrer Abwejenbeit die Jungen. Daß ein joldes Unternehmen nicht ohne Gefahr 
ift, leuchtet ein. Sehr oft ruft die Stimme des jungen Thieres die Mutter berbei, und. dieje wirft 
fih dann mit furchtbarer Wuth und der Ausdauer der Verzweiflung auf den Jäger.“ 

„Im Allgemeinen ift der Winter, befonders wenn derfelbe von heftigen Schneefällen begleitet ift, 
die geeignetfte Jahreszeit für die Jagd auf wilde Thiere. Wenn der Schnee auf den höchſten Höhen 
liegen bleibt und die Thiere ſich veranlaft ſehen, in die Niederungen binabzufteigen, um ihre Nahrung 
zu fuchen, wird es dem Jäger leicht, ihnen bis zu ihrem Bau zurüdzufolgen. Uebrigens find reifende 
und jelbft tiefe Flüffe dem Löwen fein Hinderniß auf feinem Wege. Mit einem gewaltigen Sabe 
ftürzt er fi in das Waſſer und durchſchwimmt daſſelbe.“ 

„Iſt es um die Brunjtzeit, jo findet man die Yöwin ftets im Gefolge des Yöwen, und während 
diefer in einen Duar eindringt, ein Rind, Pferd oder Maulthier zu ergreifen, bat ſich die Löwin 
ruhig bingeftredt und wartet, bis ihr Gemahl zu ihr zurückkehrt; dieſer joll jogar die Artigfeit foweit 
treiben, daß er ihr den erften Antheil von der Beute überläßt und erft dann, wenn fie vollftändig 
gejättigt ift, fih auch darüber hermacht.“ 

„In unferem gefitteten Europa ſchlägt man die Verdienfte eines Yöwenjägers im Allgemeinen zu 
gering an. Man läßt fi wohl zur Anerkennung feiner Beharrlichkeit und feines Muthes herbei, 
bevenft aber nicht, welchen außerordentlichen Vortheil eine ſolche kühne Beihäftigung dem Pande 
bringt. Eine kurze Andeutung in Bezug bierauf mag genügen.“ 

„Der Löwe erreicht durchſchnittlich ein Alter von 35 Jahren. Bei jeinem gewaltigen Peibesbau 
entwidelt er nach kaum zwölfftündigem Faften ſchon einen ganz vortrefflichen Appetit, und da er aufer- 
dem ein Leckermaul ift und nur ungern zu einem erlegten Stüd Vieh zurückkehrt, jondern aud für die 
Schakale und Hiänen forgt, vermehrt fih der Schaden natürlich noch bedeutender. Man, kann 
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dieſen Schaden, weil ſich der Löwe meift in beftimmten Gegenden aufhält, ziemlich genau feftitellen, 
indem man zujammenrechnet, welche VBerlufte er den Duars dur Wegrauben von Pferden, Maul: 
thieren und Hammeln das ganze Jahr hindurch zufügt. Der Schaden num, welden ein Pöwe an- 
richtet, beträgt durchjchnittfih 6000 Franfen im Yahre, für feine Lebensdauer alje 210,000 Franken. 
Auf die Provinz Conftantine fann man mit ziemlicher Gewißheit 50 Löwen rechnen, melde zu 
ihrem Verbrauch während ihrer ganzen Yebenszeit die Kleinigkeit von Zehn Millionen fünfmal: 
bunderttanfend Franfen erfordern! Man berechne nad diefem Mafftabe, welchen Nuten ver 
tühne Pöwenjäger Jules Gerard auf feinen glüdlichen Jagden der Regentſchaft Algier gebracht hat. 
Dafür wird aber auch diefer Offizier der Spahis von den Arabern und Europäern wie ein Halb- 
gott verehrt.“ 

Die Neger am weißen Fluſſe und die Hottentotten tödten den Löwen mit vergifteten Pfeilen. 
Doch müſſen diefe fürdhterliben Waffen im Innern Afrifas noch feineswegs ſehr verbreitet und 
gefannt jein, da man an vielen Orten jo große Mengen von Yöwen findet und oft ganze Dörfer 
ihretwegen mehr auf den Bäumen, als auf der Erbe erbauen muß. — Die großartigften Yöwenjagben 
bat jedenfalls der Schotte Gordon Cumming ausgeführt, welder fünf Jahre lang Südafrika 
durdreifte, blos in der Abficht, um zu jagen. Er war auf das vortrefflichjte eingerichtet und 
namentlich mit ausgezeichneten Hunden verfehen, von denen bei feinen Jagden fiebzig Stüd umfamen. 
Seine Berichte find ſehr anziehend; doch ſcheint e8 mir, daß nicht alle vollftommenen Glauben ver- 
dienen. Die zuverläfjigen Berichte und meine eigenen Erfahrungen im Sudahn ſtimmen etwa 
im Kolgenden überein: 

Jeder plötlib im Schlafe erwachte Löwe verliert feine Bejonnenbeit und flieht vor dem Men 
ſchen, und wenn er dabei nicht verwundet wird, thut er feinem Etwas zu Leide. Anders verhält es 
ih, jobald er fich gefährdet fieht. Dann wird fein Muth gleichſam herausgefordert, und nur vor 
einer großen Mebermacht zieht er ſich dann zurüd, vollfommen rubig, langjam, Schritt vor Schritt. 
Wenn er jehr ftarf verfolgt wird, beginnt er wohl auch, zu laufen, aber immer nur in Ausnabms- 
füllen. Gewöhnlich hält er blos dann Stand, wenn er zur VBertheidigung gedrängt wird. Von dieſem 
Angenblide an aber beweift er den umerjchütterlichiten Muth, ſelbſt gegen die größte Uebermacht. 
Gute, muthige Hunde ftellen ihn am erften, weil fie ihn von allen Seiten umringen und mit heraus: 
ferderndem Gebell begrüßen. Diejenigen, welche ihm zu nahe auf den Yeib kommen, werden dur 
einen einzigen Schlag mit der Tate von feiner Stärfe belehrt. Allein viele Hunde find nicht blos des 
Hafen, fondern auch des Löwen Tod, da fie ihn jo lange beſchäftigen und feftmachen, bi die Jäger 
berbeifommen, melde ihrerjeits dann ein verhältnißmäßig leichtes Spiel haben. Uebrigens ift der 
Yöwe leichter zu tödten, als manches andere Wild. Trifft ihn z. B. nur eine Kugel in den Bauch, 
jo ſtellt ſich augenblicklich Erbreden bei ihm ein, und er ift dann unvermögend zu laufen. Mit einer 
ähnlichen Bermundung können Wiederkäuer noch tagelang leben, der Löwe aber gebt au ihr zu Grunde. 

Ein alter männlicher Löwe vertheidigt regelmäßig die Yöwin und auch die Jungen; deshalb 
it es ſehr ſchwer, fich der legteren zu bemächtigen. Gewöhnlich füngt man die Thiere, jolange fie 
noch flein und liebenswürdig find, zu der Zeit, in welcher Die Mutter ausgegangen ift, um das Wild 
dem mit Anbrud der Nacht die Jagd gelten fol, zu beobachten. Gelingt der Raub, ohne daß die 
Yöwin zurüdfehrt, jo it gleichwohl noch nicht alle Gefahr verſchwunden; denn beide Eltern follen in 
rafender Wuth noch tagelang das Yand durchitreifen und nad) ihrer Kindern ſuchen. 

Yung eingefangene Löwen werden bei verftändiger Pflege fehr zahm. Sie erfennen in dent 
Menſchen ihren Pfleger und gewinnen ihm um fo lieber, jemehr er ſich mit ihnen beihäftigt. Man 
tann ſich faum ein liebenswürdigeres Geſchöpf denken, als einen To gezähmten Löwen, welder nad) 
furzer Zeit jeine ganze freiheit, ich möchte jagen, fein Löwenthum, vergeſſen hat und fidh dem Men- 
ſchen mit voller Seele bingiebt. Ich babe eine Löwin zwei Jahre lang gepflegt und ihr liebenswür— 
diges Weſen, fowie viele Eigenheiten von ibr bereits ausführlib in der „Gartenlaube“ be 
ihrieben, weshalb ich bier blos Folgendes kurz erwähnen will: 
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Badida, jo hieß die Yöwin, hatte früher Latif-Paſcha, dem egyptiſchen Statthalter im 
Oſtſudahn, angehört und war einem meiner freunde zum Gefchent gemacht worden. Sie gewöhnte 
fi in fürzefter Zeit in unferm Hofe ein und durfte dort frei herumlaufen. Bald folgte fie mir 
wie ein Hund, liebfofte mich bei jeder Gelegenheit und wurde blos dadurch läftig, daR fie zu— 
weilen auf den Einfall fam, mid) nachts auf meinem Pager zu befuchen und dann durch ihre Yieb- 
fofungen anfzumeden. 

Nad wenigen Wochen hatte fie ſich die Herrſchaft über alles Yebende auf dem Hofe angemaft, 
jedoch mehr in der Abficht, mit den Thieren zu fpielen, als um ihnen Yeid zu thun. Nur zweimal 
tödtete und fraß fie Thiere; einmal einen Affen, das andere Mal einen Widder, mit welchem fie vor: 
ber gejpielt hatte. Die meiften Thiere behandelte fie mit dem größten Uebermuthe und nedte und 
ängftigte fie auf jede Weife. Ein einziges Thier verftand es, fie zu bändigen. Dies war ein Marabı, 
welcher, als beide Thiere ſich fennen lernten, ihr mit feinem gewaltigen Keilſchnabel zu Yeibe ging und 
fie dergeftalt abprügelte, daß fie ihm, wenn auch nad langem Kampfe, den Sieg zugeftehen mußte. 
Oft machte fie fih das Vergnügen, fih nad Katenart auf den Boden zu legen und Einen von uns 
auf das Korn zu nehmen, über welden jie dann plöglid) herfiel, wie eine Kage über die Maus, aber 
blos in der Abfiht, um uns zu neden. Gegen uns benahm fie ſich ſtets liebenswürdig und ehrlich. 
Falſchheit kannte fie nicht; jelbit als fie einmal gezüctigt worden war, fam fie jhon nach wenigen 
Minuten wieder und ſchmiegte ſich ebenjo vertraulich an mich an, wie früher. Ihr Zorn verrauchte 
augenblicklich, und eine Liebkoſung Fonnte fie gleich bejünftigen. 

Auf der Reife von Charthun nad Kairo, welche wir auf dem Nile zurüdlegten, wurde fie, jo- 
lange das Schiff in Fahrt war, in einen Käfig eingefperrt, jobald wir aber anlegten, jedesmal frei- 
gelaffen. Dann jprang fie wie ein übermüthiges Füllen lange Zeit umber und entleerte fid) jedesmal 
ihres Unraths; denn ihre Reinlichkeitsliebe war jo groß, daß fie niemals ihren Käfig während ver 
Fahrt beſchmuzte. Bei diefen Ausflügen ließ fie jich mehrere Male dumme Streihe zu Schulden 
fommen. So erwürgte fie unter Anderm in einem Dorfe ein Yamın und fing ſich in einem andern 
einen Heinen Negerknaben: doch fonnte ich zum Glück den Bedrängten leicht befreien, da fie ſich 
gegen mich überhaupt nie widerjpenftig zeigte. In Kairo konnte ich, fie au der Yeine führend, mit ihr 
Ipaziren gehen, und auf der Ueberfahrt von Alerandrien nach Trieft holte ich fie tagtäglich auf das 
Verdeck herauf zur allgemeinen Freude aller Mitreifenden. Sie kam nad) Berlin, und ich jah fie zwei 
Jahre nicht wieder. Nach diefer Zeit befuchte ich fie und wurbe augenblidlid von ihr erkannt. — Ic 
babe nach allem Diejen keinen Grund, an den vielen ähnlichen anderen Berichten, welche wir ſchon 
über gefangene Yöwen haben, zu zweifeln. 

Bei guter Nahrung dauert, wie ſchon bemerkt, der Yöwe viele Jahre in der Gefangenſchaft aus. 
Er bedarf etwa act Pfund gutes Fleiſch täglid. Dabei befindet er fi wohl und wird beleibt und 
fett. Schlechtes Fleisch verurſacht ihm leicht Krankheiten, und deshalb gehen den Thierbudenbefigern 
viele von ihren Yöwen zu Grunde. . 

Es hält nidht gerade ſchwer, ein Yöwenpaar in der Gefangenſchaft zur Begattung zu bringen. 
Ja felbjt der Yöwe und der Tiger paaren fih. Bis jett iſt e8 aber immer nur ausnahmsweife ge: 
lungen, in der Gefangenschaft gebowme Junge groß zu ziehen; fie fterben gewöhnlich am Zahnen. Die 
wenigen aber, weldye auffamen, wurden zahm wie Hunde, jo zahm, daß man fie fogar auf der Bühne 
auftreten laffen konnte. Gin in Europa geborner Yöwe wenigitens wurde im Convent-Garden— 
Theater in Yonden, und zwar in der Oper Alexander und Darius, mehrere Male verwendet. 

Ueber wenige Thiere iſt von jeher joviel gefabelt worden und wird noch heutigen Tages joviel 
gefabelt, als über den Löwen. Die Nachrichten über ihn laufen, wie leicht begreiflid, bis’ in Das 
grauefte Alterthum zurüd. Die Bibel erwähnt ihn an vielen Orten, und die Hebräer haben nicht 
weniger als zehn Namen für ihm. So fell das Wort Gur vorzugsweife einen jungen Yöwen 
bedeuten, welcher nod) jaugt oder noch bei der Mutter wohnt; denn die Ableitung ift nicht ganz 
licher. Mit Kephir bezeichnet man einen jungen Löwen und zwar einen ſolchen, welcher ſchon auf 
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Raub ausgeht. Unter Ari verfteht man einen erwachjenen Yöwen, da das Wort von einer Wurzel 
berrührt, welche glühen oder brennen bedeutet, weshalb alfo der Löwe als der Feurige, Glühende oder 
Grimmige zu betrachten ift. Eigentlich lautet das Wort Arieh oder Arjeh, darunter verfteht man 
jedoch gewöhnlich blos einen in Erz gegoffenen und vergoldeten Löwen. Schachal, ver fünfte Name, 
bedeutet der Brüler; Schadhaz der Hohe, Stolze oder ſich Erhebende; Dten einen erwachjenen 
Yimen; Yabi eine Yöwin; Zobba, daſſelbe Wort, welches auch im Arabifhen gebraucht wird, 
Würger der Herden; und Yajifch endlich ven in fchanerlicher Wüfte Lebenden. Die Bibel lehrt uns _ 
and, daß früher die Löwen in Paläftina vorfamen, namentlih am Libanon; an anderen Orten 
waren fie ſogar häufig. 

Die Griechen und Römer erzählen ſehr ausführlib von ihnen und berichten dabei eine Maſſe von 
Märhen mit. So follen die Knochen des Löwen fo hart fein, daf fie Feuer geben. Er foll die 
Heinen Thiere verachten, die Weiber fhonen u. ſ. w. Die ftarfe und graufame Löwin foll nur ein 
einziges Junges in ihrem ganzen Yeben werfen, weil daffelbe mit feinen ſcharfen Krallen den Tragfad 
krreiße, genau wie es der Biper aud gehe. Ariftoteles weiß bereits, daß die Löwin feine Mähne 
bat, fondern mur der Löwe; er wei auch, daß fie mehrmals Junge wirft, daß die jungen Löwen jehr 
flein find und erft im zweiten Monat gehen können. Die alte Behauptung, daß der Löwe das Feuer 
fürdte, widerlegt er. Außerdem berichtet er von des Yöwen großem Muthe, von jeinem Gedächtniß 
und dergleichen. Ya er weiß jogar, daft es zwei Arten Yöwen giebt: fürzere mit frauferer Mähne, 
welche die furchtfameren, und längere mit dichterer Mähne, welche die ftärferen find. Plinius jagt, 
daß bie jungen Löwen anfänglich unförmliche Fleiſchklumpen feien, nicht größer, als ein Wiejel, daß 
fie fih nach zwei Monaten kaum rühren könnten und erft nad) dem jechften geben lernten. Sie ſöffen 
jelten, fräßken nur einen Tag um den andern und fünnten dann wohl drei Tage faſten. Sie ver: 
ihlängen Alles ganz; Könnte es der Magen nicht fallen, jo zögen fie es wieder mit den Klauen aus 
dem Rachen, um nöthigenfalls entfliehen zu können. Unter allen veigenden Ihieren fei der Löwe 
allein guädig gegen Bittende. Er verſchone Die, welche ſich vor ihm niederwerfen, und ließe feinen 
Grimm mehr gegen die Männer, als gegen die Weiber aus, gegen die Kinder nur beim ärgſten 
Hunger. Im Pibyen glanbte man, daß er das Bitten verftehe; denn eine gefangene Fran erzählte, fie 
jei von vielen Löwen angefallen werden, babe fie aber alle durch Zureden befänftigt und immer gejagt, 
daß fie nur eine Frau wäre, flüchtig und krank, eine Bittende ver dem Großmüthigſten, über alle 
übrigen Thiere Befchlenden, eine Beute, welde feines Nuhmes nicht würdig wäre: da habe fie der 
Yöwe gehen lafien. 

Den erften Löwenkampf gab der Aedil Scävola, einen zweiten der Dietator Sylla. Diefer 
batte jhen hundert Yöwen, Bompejus lieh aber jehshundert und Julius Cäſar wenigitens vier- 
bundert kämpfen. Der Fang war früher eine böfe Arbeit und geſchah meiftens in Gruben. Unter 
Claudius aber entdedte ein Hirt durd Zufall ein leichtes Mittel, den Löwen zu fangen. Er warf 
ihm feinen Rod über den Kopf, und der Löwe wurde hierdurch jo verblüfft, daß er ſich ruhig fangen 
ließ. Im Circus wurde diefes Mittel dann oft angewendet. M. Antonius fuhr nad) der pharfa- 
liſchen Schlacht mit einer Schaufpielerin durch die Stadt in einem Wagen, welden Yöwen zogen. 
Hanne, der uns ſchon bekannte Karthager, war der Erfte, welder einen gezähmten Löwen mit feinen 
Händen regierte. Er wurde deshalb jedoch aus feinem VBaterlande vertrieben, weil man glaubte, dat 
Terjenige, welcher fi mit der Zähmung eines Yöwen abgebe, ſich aud die Menſchen zu unterwerfen 
ftrebe! Hadrian tödtete im Circus oft hundert Yöwen auf einmal. Marcus Aurelius ließ ihrer 
hundert mit Pfeilen erſchießen. Auf dieſe Weife wurden die Löwen fo vermindert, daß man bie 
Einzeljagden in Afrika verbot, um immer hinlänglid viele für den Circus zu haben. Dod) erft 
mit der Erfindung des Feuergewehres ſchlug dem königlichen Thiere die Stunde des Verberbens, und 
von jenem Tage an ift er aud mehr und mehr zurüdgedrängt worden. — 

Es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß die Yöwen, welde im Süden und Weften Afritas 


oder in Afien wohnen, ven dem Yöwen der Berberei artlidh verichieden find, wenn auch die 
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meiften Naturforfcher die no zu erwähnenden Löwen nicht als Arten, jondern als Abänderungen 
gelten laſſen wollen. 


Als ſolche Abänderungen betrachtet man namentlid den Yöwen aus Weſtafrika (Leo sene- 
galensis), welcher ſich durch die lichte ftarfe Mähne auszeichnet, während die des Yöwen vom Kay 
(Leo capensis) jehr ſtark und dunkel ift. Der perſiſche Yöwe (Leo persicus) ift Heiner und trägt 
eine Mähne, welde aus braunen und ſchwarzen Haaren gemischt ift. Er ift derfelbe, welder in 
* früheren Zeiten nicht blos in Paläftina, jondern auch in Griechenland oder wenigftens auf der 
griechiſchen Halbinfel vorfam. Herodot berichtet uns, daß bei einem Heerzuge des Xerres un 
Macedonien Yöwen über die Kamele berficlen, welde das Gepid trugen. Sie kamen des Nachts 
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aus ihren Yagern, griffen aber blos dieſe Thiere an, obne anderes Vich oder Menſchen zu berühren. 
Männiglid wunderte fi über diefen Unfall, weil man vorher die Thiere dort noch nie beobachtet 
hatte. Die Flüffe Neſſus und Achelous werden als Grenze des Yöwengebietes in Europa angegeben, 
und Ariftoteles fagt ausprüdlic, Daß es in Europa nirgends anders, als dort Löwen gäbe Wann 
die edlen Thiere in unferm Erdtbeile ausgerottet worden find, weiß man nicht zu fagein_ 
f 
Ale die bisher genannten Arten oder Abarten tragen ftarfe Mähnen — nidt © der Löwe 
von Guzerate in Indien, welder durch Kapitän Smee entdeckt und nad jeinec Heimat Leo 
Googratensis genannt worden ift. Diejes Thier ift etwas Heiner, als der afrifanifche Löwe und am 
ganzen Yeibe gleichmäßig rötblichfablgelb, nur die ftarfe Schwanzquaſte ift weiß. Die Mähne tft blos 
nod angedeutet und wirklich faum nennenswertb. Aus Diefem Grunde beift das Thier aud wohl 
der mäbnenloje Löwe. Der Entdeder berichtet etwa Folgendes über das VB.rfommen und dic 
Pebensweije dieſes Thieres. 





—‘ 
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Der mähnenlofe Löwe findet fi) in Guzerate längs der Ufer der Flüffe und lebt Dort in den 
niederen Gras- und Schilfvidichten, welche wir unter dem Namen Dihungeln kennen. Während 
der heißen Jahreszeit vertreiben ihit die Einwohner aus biefen Schlupfwinteln durch das Anzünden 
der Steppenwaldungen, welches bezwedt, daß der Boden für das nächſte Jahr gedüngt wird und 
frijches, grünes, jaftiges Weidegras giebt. Sie find dort fo häufig, daß Smee elf von ihnen in 
einem Monat erlegen fonnte. Gleihwohl wiſſen die Eingebornen nicht viel von ihnen zu erzählen, 
höchſtens mit Ausnahme der Hirten, welde fie fennen. Die Herden werden freilich oft genug von 
ihnen heimgeſucht und bejtewert, aber dieſe Ueberfälle ſchreibt man dann dem Tiger zu, welcher in 
jenen Gegenden gar nicht vorfommt. Diejenigen Eingebornen, welche den Yöwen fennen, nennen ihn 
Ondiabauch oder Kameltiger, wegen der Aehnlichkeit feines Felles mit jenem Thiere. Wie es 
iheint, fügen diefe Löwen den Herden großen Schaden zu. Innerhalb zehn Tagen wurden in einem 
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einzigen Dorfe vier Ejel geftohlen. Ob fie Menſchen angreifen, it jehr fraglich; Smee fonnte davon 
Nichts erfahren. Die durch eine Kugel VBerwundeten zeigten großen Muth. Sie ftellten fih und 
bereiteten fich zum Widerftand vor oder gingen jtolz und langjam davon, während der Tiger unter 
ſolchen Umftänden fo jchnell als möglich ausreift. Außer in genannter Gegend kommt daſſelbe Thier 
auch noch weiter in Indien vor, und es ift jehr möglich, dan der ſüdperſiſche Löwe diefer Abart zuzu— 
rechnen jein dürfte. Dedenfalls ift es berjelbe, von welchem ſchon die Alten behaupteten, daß er 
feine Mähne trüge. , 
* * 
* 

Die neue Welt erinnert durch ihre Erzeugniſſe oft in eigenthümlicher Weiſe an die ihr entgegen: 

geſetzten Erdtheile. Erhaben und herrlich find die lebendigen Gebilde, weldye ihr ureigen find: ver: 
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tümmert, verſchwächlicht erjcheinen die Geſchöpfe, welche als Vertreter anderer, in der alten Welt 
lebender angejehen werden fünnen. Auch Amerika bat feine Löwen: aber fie find Zwerge, wahre 
Kinder im Bergleich zu dem gewaltigen Verwandten in Afrifa. Der größte von ihnen verhäft fich zu 
dem Könige der Thiere, wie fich der Tapir zum Elefanten verhält. Ihm fehlt der Herrichermantel, 
welcher ſich um des Löwen Schultern jchlägt; er entbehrt der irone, welche bei jenem Würdezeichen ift: 
nur in feiner Färbung zeigt er einige Achnlichfeit mit dem „Würger der Herden“, und deshalb ift 
ihm von den Gauchos der Name Yeon geworden, den umfere Thierjchanfteller paffend mit Silber- 
löwe wiederzugeben pflegen. 


Der Puma (Puma) und feine Verwandten fünnten, obgleih man fie noch nicht in eine befon- 
dere Sippe vereinigt bat, ebenjogut wie die Bardel von den übrigen Katen getrennt werden. Die 
ihnen gänzlich fehlenden Streifen, Ningel und Fleden, der runde Augenftern und der auffallend 
feine, ganz bart= oder mähnenloje Kopf würden dann als Merkmale dieſer Gruppe zu betrachten jein. 

Als die befanntefte Art diefer Gruppe ift der obengenannte Kuguar, Silberlöwe ober 
Puma (Puma eoncolor) anzufehen. Er ift ein Thier, welches von ſich reden gemacht bat: Dies 
beweiſt ſchon fein Namenreichthum. Denn aufer den drei genannten Namen führt er noch viele andere. 
Die Guaraner nennen ihn Guazuara, die Creolen Yaguappta oder „rothen Hund“, die Chilefen 
Papi, die Mejitaner Mitzli, die Norvamerifaner Banther und die Gauchos, wie bemerkt, Leon; 
— Niemand aber fann jagen, welche Titel ihm fonft no wurden. Dieſer Namenreichthum deutet 
auf etwas Königliches bin: und wirklich iſt auch der amerifanifche Löwe Fein zu verachtendes Mit- 
glied feiner Familie. 

Die Veibeslänge des erwachſenen Puma beträgt nicht jelten bis 31/,, ja 3%, Fuß, die des 
Schwanzes zwei Fuß und die Höhe am Widerrift ungefähr ebenjoviel. Der Leib iſt ſchlank, der 
runde Kopf aber jo Hein, daß er fait im Mißverhältniß zur ganzen Größe fteht. Stark find eigent- 
ih nur die Füße, welde aud kräftige Pranken befigen. Die Behaarung ift dicht, furz und weich, 
am Bauche etwas reicher, als auf der Oberjeite, nirgends aber mähnenartig verlängert. Ihre ge— 
wöhnlihe Färbung ift dunfelgelbrotb, auf dem Rüden am dunfeljten, wobei die einzelnen Haare in 
ſchwarze Spisen endigen. Der Band) ift röthlichweif, die Innenfeite der Gliedmaßen und die Bruft 
find noch beller, die Kchle und die Innenſeite der Obren weiß, ihre Außenſeiten ſchwarz, in der 
Mitte ins Nöthliche ziehend. Ueber und unter dem Auge fteht ein Kleiner, weißer Flecken, und bie 
Lippen find mit fnrzen, feinen Haaren und langen, weißen Schnurren bevedt. Ein anderer Flecken 
vor dem Auge ift ſchwarzbraun. Der Kopf ift grau, die Schwanzfpige dunkel. Bisweilen fehlen auch 
die Augenfleden, namentlich die ſchwarzen. Zwiſchen den Männden und Weibchen findet fid fein 
Unterjchied in der Farbe; die ganz jungen hingegen haben auf den Seiten des Körpers und ben 
Hinterfchenfeln einige kaum bemerfbare, runde Flecken, die fih von der Grundfarbe nur durch dunklere 
Schattirungen unterfheiden und ſchon nad) dem erjten Jahre gänzlich verſchwinden. 

Der Kuguar iſt jehr weit verbreitet. Er findet ſich nicht blos in ganz Sübamerifa, von 
Patagonien an bis Neu-Granada, fondern geht auch noch über die Yandenge von Panama 
hinweg und bewohnt Mejiko, die Vereinigten Staaten, ja ftreift fogar bis Kanada. Daher 
kommt auch fein großer Namenreichthum: er heißt faſt in jedem Lande anders. Aud auf die ver- 
ſchiedene Färbung mag diefe weite Verbreitung einen gewilfen Einfluß üben. In manden Gegenden 
ift das Thier fehr häufig, in anderen aber beveits faft ausgerottet und war dies auch ſchon zu Zeiten 
Azara's (Ende vorigen Jahrhunderts), welcher die erfte gute Beichreibung ven ihm lieferte. 

Seine Aufenthaltsorte wählt fih der Puma ganz nad des Yandes Beſchaffenheit. In wald- 
reihen Gegenden zieht er den Wald dem freien Felde entichieven vor; am meisten aber liebt er den 
Saum der Wälder und die mit jehr hohem Graſe bewachſenen Ebenen, obaleih er dieſe blos der 
Jagd wegen zu befuchen jcheint; wenigſtens flüchtet er, jowie er bier von Menſchen verfolgt. wird, 
fogleih dem Walde zu. Allein er findet ſich auch beftändig in den Bampas von Buenos-Ayres, 
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wo es gar feine Wälder giebt, und verftedt fid) dort jehr geſchickt zwiſchen den Gräfern, ohne ſich 
jemals in eine Höhle zurüdzuziehen. „Im Walde bejteigt er die Bäume,“ wie Azara fagt, „mit 
einem Satze, jelbit ſolche mit jenkrechten Stämmen und jpringt dann auch in Einem wieder von oben 
nad unten.“ Gerade hierdurch unterſcheidet er fi von anderen Kagen und namentlidh vom Jaguar, 
welder nach Art unſers Hausgenofien Hinz Hettert. Die Ufer der Ströme und Flüffe, jowie 
Gegenden, welche öfters überfchwenmmt werden, jcheint der Kuguar nicht zu lieben. — Er hat weder 
ein Yager, noch einen beftimmten Aufenthalt. Den Tag bringt er jchlafend auf Bäumen, im Gebüſch 
oder im hohen Grafe zu, des Abends und des Nachts geht er auf Raub aus und legt bei feinen 
Streifereien oft in einer einzigen Nacht mehrere Stunden zurüd, fo daß ihn die Jäger nicht immer 
nahe der Stelle antreffen, wo er erſt Beute gemacht hat. 

Hinfichtlich feines Ausfehens nähert fi der Kuguar den altweltlihen Katen mittlerer Größe. 
Seine ſchlanke Geftalt, der Heine Kopf und der lange Schwanz geben ſchon im voraus zu erkennen, 
daß er ein behendes Thier ift. Alle feine Bewegungen find leicht und kräftig, er fann Sprünge von 
zwanzig und mehr Fuß machen. Das Auge ift groß und ruhig, und der Blid hat feinen Ausprud 
von Wildheit. In der Nacht und bei der Dänmnerung fieht er beifer, als bei hellem Tage, doch 
ideint ihn das Sonnenlicht nicht eben jehr zu blenden. Sein Gerud ift ſchwach, fein Gehör dagegen 
änferft ſcharf. Nur in der höchſten Noth zeigt er Muth; ſonſt entflieht er immer vor den Menſchen 
und vor Hunden. Aber gegen wehrloje Thiere ift er höchſt graufam, graufamer, als alle übrigen 
Raben der neuen Welt. 

Alle Heineren, ſchwachen Säugethiere dienen ihm zur Nahrung: die Agutis und Paccas, 
Rebe, Koatis, Schafe, ganz junge Kälber und Füllen, wenn die letteren von ihrer Mutter 
getrennt find. Selbſt die behenden Affen und der leichtfüßige Strauß find vor feinen Angriffen 
nicht fiher; denn er beherricht die Höhe, wie den Boden. Nur jehr jelten kann man ihn bei feinen 
dagden beobachten. Sein jharfes Gehör verkündet ihm rechtzeitig die Ankunft des Menſchen, und 
dann entflieht er zu ſchnell, als daß man ſich ihm unvermerft nähern könnte. Zudem geht er auch 
meiftens erjt nachts auf Raub aus, und dann ift es für den Menſchen nicht gerathen, ſich in feinem 
Gebiete herumzutreiben. Er beſchleicht jein Wild nach Katzenart und erhajcht es, wenn er fich genähert 
bat, durch einen Sprung. Berfehlt er jeine Beute, jo verfolgt er diefelbe, gegen Gewohnheit feiner 
Verwandten, in weiten Sprüngen, wenn auch nicht lange. Reugger beobachtete ihn einmal auf der 
Afenjagd. Der flötende Ruf einiger Kapuzineraffen machte den Forſcher aufmerkfam, und er 
ergriff jein Gewehr, um einen oder mehrere zu erlegen. Plöglich aber erhob die ganze Affengefell- 
ſchaft ein krächzendes Geſchrei und floh auf ihn zu. Mit der ihnen eigenen Behendigkeit ſchwangen 
fih die Thiere von Aft zu Aft, von Baum zu Baum; aber fie drückten durch ihre kläglichen Töne und 
mehr noch dadurch, daß fie unaufbörlich ihren Koth entfallen liegen, großes Entfegen aus. Ein 
Kuguar verfolgte fie und feßte in Sprüngen von 15 bis 20 Fuß von Baum zu Baum ihnen gierig 
nad. Mit unglaublicher Gewandtheit jchlüpfte er durch Die von Schlingpflanzen ummundenen und vers 
widelten Aeſte, wagte ſich auf denjelben hinaus, bis fie fi niederbogen und nahm dann einen fihern 
Sprung auf ein Aftende des nächiten Baumes. 

Wenn der Nuguar eine Beute ergriffen hat, reift er ihr jofort den Hals auf und ledt, ehe er 
von derjelben zu freifen anfängt, zuerſt ihr Blut. Kleine Thiere zehrt er ganz auf, von größeren frißt 
er einen Theil, gewöhnlich den vordern, und bevedt das Uebrige, wie Azara beobachtete, mit Stroh 
oder Sand. Gefättigt zieht er fi nad einem Schlupfwintel zurüd und überläft ſich dem Schlafe; 
felten aber bleibt er in der Nähe feiner Beute, jondern entfernt ſich oft eine halbe Meile und noch 
weiter Davon. Ju der folgenden Nacıt kehrt er, falls ihm fein neuer Raub aufftöht, zu dem Reſte 
feines geftrigen Mahles zurüd; findet er aber Beute, jo läßt er das Aas ruhig liegen. In Fäulniß 
übergegangenes Fleiſch berührt er niemals. Das Blut liebt er weit mehr, als das Fleiſch, und des— 
balb begnügt er ſich nicht, ein einziges Thier zu erlegen, wenn er mehrerer habhaft werden kann. 
Dieje Blutgier macht ihn zu einem außerordentlich ſchädlichen Feinde der Hirten. Ein Kuguar tödtete 


216 Die Raubthiere. Kagen. — Puma. 


in einer Meierei achtzehn Schafe in einer Nacht und fraß von ihrem Fleiſche auch nicht einen einzigen 
Biſſen, fondern riß ihnen blos den Hals auf und tranf ihr Blut. Am andern Tage wurde er im 
nahen Walde erlegt;. fein Magen war noch ftrogend von Blut, aber fein Fleiſch fand fich darin. 
Wenn fich der Puma übermäßig mit Blut angefüllt hat, entfernt er fich gegen feine Gewohnheit nie 
mals weit von dem Schauplage jeiner Meteleien und überläft ſich fogleih dem Schlafe. Nach den 
Erzählungen der Yandlente aus Paraguai und nad ben Berichten Azara’s joll er in einer Nacht 
manchmal bis funfzig Schafe erwürgen! Niemals ſchleppt er eine gemachte Beute weit von dem 
Orte weg, an welchem ex fie tödtete. Größere Thiere, als Schafe, greift er nicht an: Pferde, Maul- 
ejel, Stiere und Kühe find vor ihm ficher, ebenfo aud die Hunde, obgleich er oft Dicht an bie 
Wohnungen heranftreift. 

Nur ungern bleibt der Kuguar lange in dem gleichen Gebiete. Gewöhnlich ftreift er ruhelos 
umber. Dabei jcheut er ſich aber vor dem Waffer und ſchwimmt nur im Notbfalle über Flüſſe, ob— 
wohl er das Schwimmen fehr gut verfteht. 

Zur Begattungszeit, welde in Südamerika in den Februar und März fällt, jucht fih das 
Männchen ein Weibchen auf. Die übrige Zeit leben die Geſchlechter getrennt und jagen für fich 
allein. Die Tragzeit mag etwa drei Monate währen. Das Weibchen wirft zwei, feltener drei Yunge, 
welche blind zur Welt fommen. Sie werden von der Mutter im hohen Graſe, im Didicht des Waldes 
oder wohl auch in einem hohlen Baume verftedt und behütet, wenn auch die Aite bei ihren Raub— 
zügen fi oft weit von ihnen entfernt. Gegen Menfchen und Hunde wagt fie ihre Brut übrigens 
nicht zu vertheidigen, jondern läßt fie feig im Stiche. Die Jungen begleiten die Mutter nad einigen 
Wochen auf ihren Streifereien und werden dann von ihr verlaffen. 

Wegen der blutdürftigen Grauſamkeit und der damit im Zuſammenhange ftehenden, ganz un- 
verhältnißmäßigen Schädlichkeit des Kuguars wendet man alle Mittel an, um feiner jobald als 
möglich los zu werden. Seine Jagd ift kaum gefährlich zu nennen: denn falls man vorſichtig ift, hat 
man jelbit von einem verwundeten Puma, welder von Schmerz gepeinigt auf jeinen Angreifer los— 
geht, nicht viel zu fürchten. Gewöhnlich jucht der feige Gejell, jobald er einen Menſchen erblidt, jein 
Heil in der Flucht und entſchwindet, weil er ſich trefflich zu verſtecken weiß, faft immer bald dem Auge. 
Im Walde ift er ſchwer zu erreichen, weil er, jobald er von den Hunden aufgejcheucht wurde, auf 
Bäume Hlettert und in dem Gezweig feinen Weg mit größter Schnelligkeit weiter verfolgt. Nur im 
erften Schlafe ift es leicht, ihn mit Hunden zu überraichen. Dann vertheidigt er ſich aud wohl gegen 
diefelben, doch erliegt er ihnen regelmäßig, wenn fie groß, jtarf und gebt find. Im Nothfalle find 
dann auch die Jäger immer bei der Hand und fünnen dem von den Hunden fejtgehaltenen Räuber 
leicht ihre Yanze in das Herz ſtoßen oder ihm eine Kugel durch den Kopf jagen. Die Gauchos, jene 
prachtvollen Reiter der Steppen oder Pampas von Ya Plata, finden ein befonderes Vergnügen in 
feiner Jagd. Sie beten ihn auf offenem Felde mit großen Hunden und tödten ihn, nachdem die 
Hunde ihm geftellt haben, mit ihren Bolas oder Wurflugeln oder ſchleudern ihm, indem fie ihm 
auf ihren flüchtigen Pferden nachjegen, die niemals fehlende Wurficlinge um den Hals, ſetzen ihr 
Pferd in Galopp und fdhleifen ihn Hinter ſich ber, bis er erwürgt if. In Norbamerifa wird er 
gewöhnlich durd die Hunde auf einen Baum gejagt und damı von dort herabgeſchoſſen. Auch fängt 
man ihn m Schlagfallen. 

Unter vielen Jagdgeſchichten, welche man erzählt, jcheint mir folgende Das Wejen des Thieres 
gut zu bezeichnen. Ein englifcher Reifender, welcher auf den Bampas wilden Enten nadhjagte, kroch 
auf dem Boden mit feiner leichten Vogelflinte an die Vögel heran. Er hatte Kopf und Körper in das 
gewöhnliche Voltskleid, den Poncho, eingehüllt, um nicht aufzufallen. Plötzlich vernahm er ein kurzes 
Gebrüll und fühlte ſich in demfelben Augenblid berührt. Er ſchüttelte ſchnell die Dede von fid ab 
und ſah zu jeiner nicht geringen Weberrafhung einen Kuguar auf Armeslänge vor fid. Dieſer aber 
war aud nicht wenig erftaunt, blicte den Jäger verwundert einige Augenblide an, wich langjam auf 
zehn Schritte zurüd, blieb nochmals ftehen und nahm dann plöglich mit gewaltigen Sprüngen Reißaus. 
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In der Provinz St. Youis und in der Sierra von Mendoza fah Göring auf den Umyäunungen, 
in welche nachts die Weibethiere getrieben werden, viele Pumaköpfe aufgeſpießt und erfuhr, daf man 
diefes Siegeszeichen bier aufftede, um andere Bumas von dem Beſuch der Hürden abzuhalten: — 
gerade jo, wie man in früheren Zeiten die Köpfe der gerichteten Verbrecher vor die Thore der Stabt 
zu pflanzen pflegte, innerhalb deren Weichbildes fie den Yohn ihrer Sünden empfangen. Die Befiger 
der Pumaköpfe hielten diefelben außerordentlich werth und erlaubten Göring nicht, einen einzigen von 
dem Pfahle herabzunchmen. Nicht einmal für Geld waren die Yente zu bewegen, einen der Köpfe zu 
veräußern. Die Hürbenbefiger haben nämlich den fonderbaren Aberglauben, daß der Buma ficherlich 
eine Herde angreifen wird, welche nicht durch den Kopf eines jeiner Artgenoffen gefeit ift. Dabei ift 
es merfwürdig, daß der Gaucho, wenn er feine Hürde nicht durch einen Kopf verziert hat, keineswegs 
ängftlich ift; er wird dies aber, wenn er bereits einen befeflen und ihn veräußert hat. Wird ein 
jelder Kopf geftohlen, jo entiteht fürmliche Beftürzung unter allen Herdenbefigern. Der Dieb würde 
jene That ficherlich mit dem Yeben bezahlen müfjen. 

At eingefangene Kuguars nehmen felten in der Gefangenſchaft Futter an, fondern opfern ſich 
fremillig dem Hungertode; jehr jung eingefangene dagegen werben bald und zwar außerordentlich zahm. 
Kengger verfichert, dak man den Puma zum Hausthier machen könnte, wenn ihn nicht hin und 
wieder Die Luſt anmandelte, jeine Blutgier an dem zahmen Geflügel auszulaffen. Man zieht ihn mit 
Mid und gekochtem Fleiſche auf; Pflanzennahrung ift ihm jehr zumider und muß wenigftens mit 
Fleiſchbrühe gekocht werden, wenn er fie genießen fol; auch erkrankt er jehr bald, wenn man ihm fein 
Fleiſch giebt. Seine Lieblingsſpeiſe ift warmes Blut, und davon kann er, wie unſer Gewährsmann 
jagt, fünf bis fechs Pfund auf einmal ohne Nachtheil trinken. Das rohe Fleisch beledt er, wie viele 
Raten es thun, bevor er es verzehrt; beim Freſſen hält er, wie unfere Hauskatze, den Kopf auf die 
Zeite. Nach der Mahlzeit ledt er jich zunächſt die Pfoten und einen Theil des Peibes; dann legt er ſich 
ſchlafen und bringt jo einige Stunden des Tages zu. Man mu dem gefangenen Kuguar viele Flüſſig— 
teten veichen, bejonders im Sommer, weil ihm nicht einmal friſches Blut das Wafjer gänzlich erſetzen 
lann und er auch, wenn er Durftig ift, weit eher unter dem zahmen Federvieh Schaden anrichtet, ale 
wenn man ihn reichlich mit Waſſer verjorgt. Er lernt feine Hausgenofien, ſowohl Menſchen, als Thiere, 
nah und nach kennen und fügt ihnen feinen Schaden zu. Mit Hunden und Kasten lebt und verträgt 
er fih gut und gaufelt mit ihnen; dagegen ift er niemals im Stande, der Puft zu widerftehen, Feder— 
vieh aller Arten anzugreifen und abzuwürgen. — Nach Katzenart jpielt ev oft ftundenlang mit beweg- 
Iihen Gegenftänden, zumal mit Kugeln. 

Manche Kuguare läßt man frei im ganzen Haufe herumlaufen. Sie ſuchen ihren Wärter auf, 
ſchmiegen ſich an ihn, beleden ihm die Hände umd legen ſich ihm zärtlich zu Füßen. Wenn man fie 
ftreichelt, ſchuurren fie -in ähnlicher Weife, wie die Katzen. Dies thun fie wohl aud) fonft, wenn fie 
ih recht behaglic fühlen. Ihre Furcht geben fie durch eine Art von Schnäugen, ihren Unwillen 
durch einen murrenden Laut zu erkennen; ein Gebrüll hat man aber niemals von ihnen vernommen. 
Zwei Pumas, melde ſich in unterm Ihiergarten befinden, begrüßen ihre Belannten ſtets dur ein 
nicht allzulautes, aber ſcharfes umd dabei kurz ausgeftoßenes Pfeifen, wie ich es von andern Katzen 
nie hörte. Nur durch Eins wird der zahme Kuguar unangenehm. Er pflegt fih, wenn er feinen Herrn 
erſt liebgewonnen hat und gern mit ihm fpielt, bei feiner Annäherung zu verfteden und fpringt dann 
unverjehens auf ihn los — gerade jo, wie Dies zahme Löwen auch zu thun pflegen. Man kann ſich 
leicht denken, wie ungemüthlich ſolche, zu unrechter Zeit angebrachte Zärtlichkeit mandmal werden 
fann. Zuden gebraucht der Kuguar, mwenngleid nur fpielend, feine Krallen und Zähne auf unan- 
genehme Weife. Einzelne jollen jo zahm geworden fein, daß man fie geradezu zur Jagd abrichten 
fonnte; doc bedarf dieſe Angabe wohl noch jehr der Beſtätigung. Azara beſaß einen jung aufs 
gezogenen Kuguar über vier Monate lang und erzählt aufer ähnlichen Thatſachen auch no, daß das 
Tier feinen Wärtern zum Fluß folgte und dabei die ganze Stadt durchkreuzte, ohne ſich mit den 
Hunden auf der Strafe in Streit einzulaffen. Wenn er frei im Hofe berumlief, fprang er zuweilen 
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über die Umzäunung hinweg, Iuftwandelte nach feinem Vergnügen in der Stadt herum und kehrte 
dann in das Haus zurüd, ohne dag man ihn juchte. Das Fleiſch, welches er befam, bedeckte er nicht 
felten mit Sand; ehe er es aber fraß, wuſch er es im Waſſer ab, und dabei verzehrte er es gleich mit. 
Wenn er es rein erhielt, legte er es immer hübſch auf ein Bret, und dort fraß er es ganz nach Art 
ber Katen, indem. er das ganze Stüd nad) und nach hinterfaute, ohne es zu zerſtückeln oder zu zerreißen. 

Das Fell des Puma wird in Paraguai nicht benugt, wohl aber im Norden von Amerifa. An 
einigen Orten ißt man fein Fleiſch und behauptet, daß es jehr wohlſchmeckend und dem Kalbfleijche 
ganz ähnlich wäre, ja die Pflanzer in Carolina haben es jogar für einen Pederbifien gehalten. 

Der Kuguar bat, joviel man bis jest weiß, noch zwei Verwandte, den Yaguarundi ımd den 
Eyra, wie die Indianer dieje Thiere nennen oder wenigjtens früher nannten, 


Erjterer (Puma Yaguarundi) ift ein ſchlankes, ſchmächtiges Thier, welches durch feinen gedebnten 
Körper und feinen langen Schwanz beinahe an die Marder erinnert. Der Kopf ift Hein, die Ohren 
find abgerundet, die Behaarung ift furz, dicht und von ſchwarzgraubrauner Farbe; die einzelnen Haare 
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Der Naguarundi (Puma Yaguarundi). 


aber jind an der Wurzel tieffhwarzgran und vor der dumfelbraunen Spige ſchwarz. Dieje Haar- 
fürbung verleiht dem Yaguarumdi die Fähigkeit, bald heller und bald dunkler zu erſcheinen. Wenn 
er ſich nämlich im Zuftande vollfter Ruhe befindet, liegen Die Haare glatt auf, und dann treten natür- 
lid) die ſchwarzen Spigen mehr bervor, das Fell wird aljo dunkler; erregt er ſich aber, jo ſträubt ſich, 
wie Dies bei Katen ja ganz gewöhnlich, fein Fell, und damit wird nun auc die lichtere Wurzel des 
Haares fihtbar, die Sejammtfärbung aljo lichter. Die Pfoten und die Yippen find heller, mebr ins 
Gräuliche fallend, die Schnurren braun. Bisweilen find die Haare ſchwarz oder gelblich geringelt 
und ihre Spigen grau. Das Weibchen unterjceidet fi von dem Männchen regelmäßig durd etwas 
lichtere Färbung. Die Größe des Yaguarundi ift viel geringer, als die des Kuguars, denn die Fänge 
des Yeibes beträgt blos 11/9 bis 13,, Fuß umd die Länge des Schwanzes nur einen Fuß, Die Höhe 
am Widerrift einen Fur einen Zoll. 

Der Maguarundi bewohnt das wärmere Brafilien, Guiana und Paraguai. Hier hauſt er in 
den Wäldern, doch liebt er mehr den Saum derjelben, dichtes Geſträuch und die Heden, als den 
eigentlichen, tiefern Wald. Auf offenem Felde trifft man ibn nie. Er bat ein beſtimmtes Pager uud 
bringt in ihm die Mittagsftunden gewöhnlich ſchlafend zu. Namentlich morgens und abends, doch 
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auch nicht jelten bei Tage, gebt er auf Raub aus; bei jehr ſtürmiſchem Wetter aber verläßt er feinen 
Schlupfwintel nicht und wartet lieber, bis die Gelegenheit günftiger geworden ift. Seine Haupt: 
nahrung befteht aus Bögeln, jowie aus fleinen und jungen Säugethieren, aus Mäujen, Agutis, 
Kaninchen, jungen Reben, ja wohl auch jungen Hirfhen x. Doch erfuhr Azara aud, daß 
er fich auf größere Thiere ftürze, nach Art des Luchſes fid in deren Halje feſtbeiße und fi) nun von 
dem Thiere nicht abſchütteln Lafje, jondern hängen bfeibe, bis es verendet jei. Bei weitem den größten 
Theil jeiner Nahrung holt er fi aus den Ghehöften der Menſchen und nähert ſich deshalb jehr 
häufig den Wohnungen. Rengger beobachtete ihn und feine Raubzüge nicht jelten und gab ihm 
fogar Gelegenheit, Jagden vor feinen Augen auszuführen. In der Nähe einer Bromelienhede, in 
weldyer fic) ein Yaguarundi aufhielt, band diefer Beobachter eine Henne an einer langen Schnur feſt 
und ſtellte fi dann auf die Yauer. Nach einiger Zeit ftredte der Räuber bald bier, bald dort den 
Kopf zwiſchen den Bromelien hervor und ſah ſich vorfihtig um. Hierauf juchte er ſich unvermerkt der 
Henne zu nähern, duckte dabei den Körper ganz auf die Erde und ſchlich jo forgfältig, daß ſich faum 
die Grashalme bewegten. Als er ſich jeinem Schladhtopfer bis auf ſechs oder acht Fuß genähert hatte, 
zog er den Körper zufammen und machte einen Sprung nad der Henne, padte fie ſofort mit den 
Zähnen beim Kopfe oder am Halje und verjuchte, fie nach der Hede zu tragen. — Die Hühnerarten 
ſcheinen mit jein Pieblingsfutter zu fein, und er foll dieſelben, wie genannter Forfcher verfichert, auch 
von den Bäumen herabholen, während fie jchlafen. Niemals aber tödtet der Yaguarundi mehr 
als ein Thier auf einmal. Macht er nur fleine Beute, welche ihn nicht vollkommen fättigt, fo 
zieht er zum zweiten Male auf den Raub aus und belt ſich wieder ein Stüdchen, bis er feinen 
Hunger gejtillt hat. 

Gewöhnlich lebt der Yaguarundi paarweife in einem bejtiummten Gebiete und macht von hier 
aus nur furze Streifereien. Nicht ſelten theilt er feinen Iagdgrumd auch mit anderen Paaren, was 
fonjt nicht die Art der Wildfagen ift. Reuggers Hunde jagten einmal jechs ermachjene Yaguarundis 
aus einer einzigen Hede heraus. Zur Zeit der Begattung, welche in die Monate November und 
Dezember fällt, kommen natürlich immer mehrere Männchen zuſammen, und man hört fie fi dann in 
dem Bromeliengejtrüpp berumbalgen und dabei fauchen und kreiſchen. Etwa neun bis zehn Wochen 
nad der Begattung wirft das Weibchen zwei bis drei Junge auf ein Yager im dichteften Geſträuche, 
in einem mit Geſtrüpp überwachjenen Graben oder in einem hohlen Baumſtamme. Niemals entfernt 
fib die Mutter weit von ihren Jungen. Sie verjorgt diefelben, ſowie fie größer werden, mit Vögeln 
und Heinen Nagethieren, bis fie die hoffnungsvollen Sprößlinge jelbit zum Fange anleiten und des- 
halb mit ſich hinaus auf die Jagd nehmen kann. Bei heranfommender Gefahr aber überläßt fie ihre 
Kinder feig dem Feinde, und niemals wagt fie, Diefelben gegen Menfchen oder Hunde zu vertheidigen. 
Der Yaguarundi greift überhaupt den Menſchen nicht an, und feine Jagd ift deshalb auch ganz 
gefahrlos. Man ſchießt ibn entweder auf dem Anftande, fängt ihn in allen oder jagt ihn mit 
Hunden, denen er ſich nur im äußerſten Nothfalle widerjegt. Gewöhnlich jucht er feinen VBerfolgern 
zwiſchen den ftachligen Bromelien zu entichlüpfen; kommen fie aber zu nahe, jo bäumt er oder jpringt 
ſelbſt ins Waffer und ſucht fich ſchwimmend zu retten. 

Rengger hat mehrere jung aufgezogene Yaguarundis im der Gefangenſchaft gehalten. Sie 
wurden jo zahm, wie die janftefte Hausfage. Ihre Raubſucht war aber dod zu groß, als daß unfer 
Gewährsmann ihnen hätte geftatten fünnen, frei im Haufe herumzulaufen. Deshalb bielt er fie 
in einem Käfig oder an einem Seile angebunden, welches fie niemals zu zerbeißen verfuchten. Sie 
hießen ſich jehr gern ftreicheln, fpielten mit der Hand, die man ihnen darbielt, und äußerten durch 
ibr Entgegentommen und dur Sprünge ihre Freude, wenn man fid ihnen näherte; doch zeigten 
fie für Niemanden insbejondere weder Anbänglichkeit, noch Widerwillen. Sobald man fie aud) 
nur einen Augenblid frei lief, iprangen fie auf das Federvieh im Hofe [08 und fingen eine Henne 
oder eine Ente weg. Selbſt angebunden juchten fie, dieſe Thiere zu erhaſchen, wenn fie in ihre 
Nähe famen, und verfteten ſich verber recht ſchlau zu dieſem Zwede. Seine Züchtigung konnte 
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ihnen ihre Raubſucht benehmen, nicht einmal fie bewegen, ihren jhon gemachten Raub fahren zu 
laſſen. Rengger bob Yaguarundis, die ein Küchlen im Munde hatten, beim Halsbande auf und 
jchleuderte fie ‚mehrere Male in der Yuft herum, ohne daß fie ihren Raub aus den Zähnen liegen! 
Entriß man ihnen denfelben mit Gewalt, jo biffen fie witthend um ſich und jprangen nad) der Hand, 
die ihnen den Fraß abgenommen hatte. Dem Fleiſche gaben die Gefangenen immer vor dem Blute 
den Borzug, und Pflanzentoft fraßen fie blos, wenn fie der wüthendfte Hunger dazu zwang. Wenn 
man ihnen-ein Stüd Fleifch vorwarf, fuchten fie daffelbe zu verfteden, ehe fie es fraßen. Sie kauen 
ganz wie unfere Hauskatze, halten dabei ihre Speife aber mit den Vorderpranten jet. Wenn 
fie gefättigt find, beleden fie ihre Tagen und legen fich Schlafen. Iſt es kalt, jo rollen fie ſich dabei 
zufammen und fchlagen den Schwanz über Rumpf und Kopf ‚Me, ift e8 aber warm, fo jtreden 
fie alle vier Beine und den Schwanz gerade von fih. Wenn man ihnen morgens Nichts zu frefien 
giebt, bleiben fie faft den ganzen Tag wach umd geben unaufhörlih am Gitter ihres Käfigs auf 
und nieder; werben fie hingegen am Morgen gut gefüttert, fo jchlafen fie den Mittag und ben 
größten Theil der Nacht über. 





2 Der Eyra (Puma Eyra). 


Zwei Maguarundis, welche man in ein und benfelben Käfig einfperrt, leben in der größten 
Eintracht mit einander. Sie beleden ſich aegenfeitig, jpielen zufammen und legen ſich gewöhnlich 
neben einander jchlafen. Nur beim Freſſen fett es zuweilen einige Schläge mit den Tagen ab. 
Uebrigens fennt man bis jegt noch fein Beifpiel, dar fie fih in der Gefangenſchaft forfgepflanzt 
hätten, und auch Renggers Bemühungen, Dies zu bewerfjtelligen, blieben vergeblid). 


Die letste diefer einfarbigen Katzen Amerifas ift der Eyra (Puma Eyra), unzweifelhaft eins 
der merkwürdigſten Glieder der Familie. Alle ſüdamerikaniſchen Katzen find jchlanf gebaute Thiere; 
der Eyra aber ift fo lang geitvedt, daß er gleichſam als Bindeglied der Hagen und Marder erfcheint. 
Man könnte ihn bezeihnend „Wieſelkatze“ nennen. Hinfichtlich feiner Größe ähnelt er dem 
Naguarundi, mit dem er auch diefelben Gegenden bewohnt; doch ift er, in Paraguai wenigitens, 
weit feltener. Die Färbung feines weichen Haares ift ein gleichmäßiges Pichtgelblichrotb; nur auf 
der Oberlippe befindet fih auf jeder Seite ein gelblichweißer Fleden, da, wo die dem Flecken gleich- 
gefärbten Echnurrenhaare ftehen. Die Körperlänge des Thieres beträgt 20 Zoll, die des Schwauzes 
etwas über einen Fuß. 
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Der Eyra bethätigt fein vielverfprechendes Aeußere nicht. Man möchte glauben, daß er alle 
Eigenſchaften der Katzen und Marder in fi vereinige: aber er ift auch nicht gewandter, als der 
Yagnarundi, und nur fein umerfättlicher Blutburft, feine Graufamteit ftellt ihn, vom Raubthier- 
ſtandpunkte betrachtet, über jenen und beweift, daß feine Marderähnlichleit denn doch noch ander- 
weitig begründet ift. Auch er lebt paarweije in einem beftimmten Gebiete und bat jo ziemlid das- 
jelbe Betragen, wie ber Paguarundi. Rengger hielt einige in der Gefangenſchaft, ohne fie eigentlich 
zähmen zu können. Sie waren nod jo Klein, daft fie ſich kaum auf den Beinen halten konnten, 
und griffen dody bereits das Geflügel an, obwohl es ihnen an Kraft fehlte, daſſelbe zu übermwäl- 
tigen, ja, einer der Heinen Raubmörber wurde vom Haushahn durd einen Spornſchlag in den 
Hals getöbtet. Der andere mußte wegen feiner unbezähmbaren Raubfucht immer eingefperrt werden, 
und als er einmal frei fam, würgte er in einem Augenblide mehrere junge Enten ab. Diefe 
Raubfucht abgerechnet, war er ſehr zahm, fpielte in feiner Jugend mit Katzen und Hunden, mit 
Pomeranzen und Papier und war bejonders einem Affen zugethan, wahrſcheinlich weil diefer ihn 
immer von ben Flöhen befreite. Mit zunehmendem Alter wurde er unfreumblicher gegen die anderen 
Thiere, blieb aber zutraulich und fanft gegen die Menſchen, jobald man ihm nicht bei dem Freſſen 
ftörte. Uebrigens machte er feinen Unterfchied zwifchen feinen Wärtern und ganz fremden Perſonen, 
und zeigte weder Gedächtniß für empfangene Wohlthaten, noch für erlittene Beleidigungen. 

Azara, der Entdecker des Eyra, verſichert, daß keine andere Katze dieſes kleine Raubthier bin- 
ſichtlich der Schnelligkeit übertreffen könne, mit welcher es einer einmal gefaßten Beute den Garaus 
zu machen wiſſe. 

Vor wenigen Jahren kamen zwei dieſer ſchönen Katzen nach London. Von ihnen nahm J. Wolf 
die Abbildung, welche wir hier benutzt babr 


Löwe, Tiger und Jaguar gelten mit Necht als die Herrſcher im Katzengeſchlecht, und jeder 
von ihnen hat fih auch einen eignen Erdtheil zu feiner Herrſchaft auserforen. Aber wie jehr unter: 
ſcheiden fie fih von einander, und namentlich die beiden letteren von dem erftern! Tiger und 
Jaguar find vollftändigere Hagen, als der Löwe, aber aus demſelben Grunde aud blut- und raub— 
gierigere Thiere, als jener. Der Löwe ift troß feines Räubertbums ein edles, großartiges Thier, ein 
offner Gewaltherrſcher: Tiger und Jaguar aber find fchleihende, heimtüdifche und deshalb doppelt . 
gefährliche Feinde aller größeren Säugethiere, den Menſchen mit inbegriffen. Ich nannte Tiger 
und Jaguar vollendetere Hagen, als den Löwen, und ein einziger Blid auf Geitalt und Zeid)- 
nung des Thieres muß bewirken, daß man mir hierin beipflichte. Man hat den Tiger in der Neu- 
zeit zum Vertreter einer eignen Sippe erhoben und will höchſtens nod den Nebelparder in fie 
einordnen. Allein die Kennzeichen diefer Sippe find doch nur jehr untergeorbneter Art. Der Tiger 
it eine echte Kate ohne Mähne, mit etwas ftarfem Badenbart und mit Querftreifen auf feinem 
bunten elle. Aber er ift die furchtbarſte aller Kaßen, ein Thier, welchem jelbit ver Menſch bisher 
noch machtlos gegenüber fteht. Kein Geſchöpf kann mit feiner verführeriihen Schönheit foviel Tüde 
und Furchtbarkeit verbinden, feins die alte Fabel von der jungen nafeweiien Maus, melde in der 
Kate ein jo jchönes und liebenswürdiges Thier bewundert, beſſer beftätigen. Wollte man jeine 
Gefährlichkeit als Maßſtab feiner Größe anlegen, jo müßte man ihn unbedingt als das erſte aller 
Säugethiere erflären; denn er bat, bisher wenigftens, dem Herrſcher der Erde noch in einer Weife 
gegenübergeftanden, wie fein anderes Geſchöpf. Anftatt vertrieben und zurüdgedrängt worden zu fein 
durch den Anbau des Bodens und den weiter und weiter vordringenden Menſchen, ift er gerade 
hierdurch mehr zu ihm bingezogen worden und hat jtellenweije ven Menſchen verſcheucht, anftatt von 
ihm vertrieben worden zu fein. Er zieht ſich nicht fo wie ber Löwe aus bevölferten Gegenden zurüd, 
der Gefahr, welche ihm Vernichtung droht, Hüglich ausmeichend, fondern geht ihr vielmehr dreift 
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entgegen und ftellt fi muthig dem Menſchen als Feind gegenüber: aber u heimlicher, unvermuthet 
berbeifchleichender und deshalb um jo gefährlicherer Feind. Mean hat feine Grauſamkeit und jeinen 
Blutdurft vielfach übertrieben oder wenigftens mit jehr grellen Farben geſchildert; allein wir dürfen 
uns darüber nicht wundern: denn für Diejenigen, welche ihn ſchildern fonnten, ift er allerdings der 
Inbegriff aller Grauſamkeit. Noch heutigen Tages ift die Zahl der Tiger, welche Indien bewohnen, 
ganz ungeheuer, und noch heutigen Tages müſſen dort Tauſende von Menſchen aufgeboten werben, 
um eine Gegend, melde jonft der Verödung anbeimfallen würde, zeitweilig von dieſer ſchlimmſten 
aller Yandplagen zu befreien. . 


Der Königstiger (Tigris regalis) ift eine herrliche, wunderjhön gezeichnete und gefärbte Kae. 
Seine Geftalt iſt höher, ſchlanker und leichter, als die des Löwen; in der Größe aber fteht der Tiger 
keineswegs hinter jenem zurüd. in erwachſener männlicher Tiger erreicht regelmäßig fieben bis acht 
Fuß Gefammtlänge von der Schnauze bis zur Schwanzipite; es find aber nicht jelten einzelne jehr 
alte erlegt worden, bei welchen die in derjelben Weiſe gemeflene Yänp. neun Fuß ergiebt. Die ge: 
wöhnliche Körperlänge beträgt etwas über fünf Fuß, die Pänge des Schwanzes 2"/, Fuß, die Höhe 
am Widerrift 21/, Fuß. Der Leib ift etwas mehr verlängert und geftredter, der Kopf runder, als 
der des Löwen, der Schwanz ift lang umd quaftenlos, die Behaarung kurz und alatt und nur an den 
Wangen bartmäßig verlängert. Das Weibchen ift Heiner uud hat aud einen kürzern Badenbart. 
Alle Tiger aber, welde in nörblidyer gelegenen Yändern wohnen, tragen ein viel dichteres umb 
längeres Haarkleid, als diejenigen, deren Heimat die heißen Tiefländer Indiens find. Die Zeich— 
nung des Thieres zeigt die fhönfte Anordnung von Karben und einer’ lebhaften Gegenjat zwijchen 
der hellen, roftgelben Grundfarbe und den dunklen Steffen, welche über fie hinweglaufen. Wie bei 
allen Katzen ift die Grundfärbung auf dem Rüden dunfler, an den Seiten lichter und auf der Unter: 
jeite, den Innenſeiten der Gliedmaßen, dem Hinterförper, den Yippen und dem Untertheile ber 
Wangen weiß. Vom Nüden aus ziehen ji nun weit auseimanderftehende, unregelmäfige, ſchwarze 
Querſtreifen in jchiefer Richtung theils nad der Bruſt, theils nah dem Bauche herab, etwas von 
vorn mac binten. Einige diefer Streifen find doppelt, der größere Theil aber einfach und dann 
dunkler. Der Schwanz ift lichter, als die Oberkörpertbeile, aber auch er ift durch dunkle Ringel aus- 
gezeichnet. Die Schnurren find weiß, die Nafe ift ungefleckt und die Iris gelblihbraun. Die Jungen 
find genau jo gezeichnet, wie die Alten, nur hat ihre Grundfärbung einen etwas hellern Ton. Auch 
bei dem Tiger fommen verſchiedene Abünderungen in der Färbung vor; die Grundfarbe ift dunfler 
oder Lichter und in feltenen Fällen fogar weiß mit nebligen Seitenftreifen. 

Man jollte meinen, daß ein jo prachtvoll gezeichnetes Thier Shen von weitem allen Gejchöpfen 
auffallen müßte, denen es nachſtrebt. Allein dem ift nicht jo. Ich habe ſchon oben darauf hinge— 
wiefen, wie die Geſammtfärbung aller Thiere und die der Katzen insbefondere auf das innigfte mit 
ihrem Aufenthaltsort übereinftimmt, und braude deshalb bier blos nochmals an die Didungeln 
oder Nobrwälder, an die Graspidichte und die farbenreihen Gebüſche zu erinnern, in welden ber 
Tiger hauptſächlich ſeine Wohnung auffhlägt, — um eine ſolche Meinung zu widerlegen .Selbit 
geübten Jägern geſchieht es nicht jelten, daR fie einen Tiger, welcher ganz nahe vor ihnen Lient 
vollfommen überfeben. 

Der Tiger ift, wie bemerkt, der KRönig aller Nagen Aſiens; denn der Yöwe, welcher an einigen 
Orten diefelben Steppen mit ihm bewohnt, ift viel ſchwächer, als er, und kann ſich feinesfalls mit 
ihm meſſen. Wollte man den König einem Könige gegenüberftellen, jo müßte man den afrikaniſchen 
Yönwen wählen; aber auch dann wäre es noch fraglich, ob der Herricher in Afrika feinen lieben, aber 
nah Königsart großmüthig gehaßten Better in Afien überwinden möchte. 

Die Verbreitung des Tigers ift eine auffallend große; denn er ift feineöwegs, wie man ges 
wöhnlid annimmt, blos auf die heißen Yänder Afiens, zumal auf Oftindien, beſchräukt, ſondern 
zieht fich über eine Strede des gewaltigen Erdtheils hinweg, welche unfer Europa bei weitem an 
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Ausdehnung über..ın. Bon achten Grade füdliher Breite au, bis zum 52. oder 53. nördlicher Breite 
fommt der Tiger überall vor, und mit Diefer einzigen Angabe ift die Meinung, daß er blos innerhalb 
bes warmen Gürtels leben könne, hinlänglic widerlegt. Seine nörblihe Verbreitungsgrenze geht 
über eine Breite hinaus, unter welcher Berlm liegt, aber man muß dabei beventen, daß Sibirien 
ein ganz anderes und verhältnißmäßig kälteres Klima befigt, als unfer Europa, welches, wie bekannt, 
der Segnungen des, Bolfitromes theilhaftig ift. Als die weitlihen Grenzen des Verbreitungstreifes 
unfers Raubthieres ift der Südraud des weſtlichen Kaukaſus anzufehen; die öſtliche bildet Das 
große Weltmeer, die fidlihe Java und Sumatra und die nördliche das füblihe Sibirien oder 
etwa der Baikalſee und feine Breite. Sein Hauptfig iſt Oſtindien und zwar ebenfowehl Vorder— 
als Hinterindien. Bon bier aus erftredt er ſich durch Tibet, Berfien, die ganze Steppe zwifchen 
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Indien, China und Sibirien bis zum Ararat im Weſten von Armenien. Er verbreitet ſich weit 
über das im Süden von Kabul liegende Solimangebirge und findet ſich überall in der waldreichen 
und bergigen Provinz Mazanderan am Südrande des Kaspiſchen Sees. Von hier aus reicht er 
um die Südſpitze des Aralſees ſüdlich bis in die Buchayvor, von dort gegen Nordoſten au ven, 
Saiſangſee in die Songorei, nah Oſten bin aber vom Baifaljee durch die Mandſchurei bie 
nad Korea an die Meerestüfte. In China findet er ſich faft überall, und nur an dem höhern 
Mongolenlande over den walplojen und dürftigen Ebenen von Afganiftan ift er wicht zu treffen. 
Auch auf den Infeln des indiſchen Archipels, mit Ausnahme von Java und Sumatra, jcheint er zu 
fehlen. Einzelne verlaufene oder verjprengte Tiger gehen jedoch weit über ihre Grenze hinaus. Man 
hat jelhe auf der Weftküfte ves Naspiihen Sees, in den firgififchen Steppen zwiſchen ven Flüſſen 
Irtiſch und Achim im Altai, ja ſelbſt Gei Irkuzk an der Pena gefunden. 
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Ebenfowohl als in den Didungeln oder Rohr: und Graswäldern mit wenigen Bäumen, aber 
viel Gefträuh, begegnet man dem Tiger in großen, hochſtämmigen Wäldern, wenn auch immer 
nur bis zu einer gewillen Höhe über vem Meeresfpiegel. Nach den, herdenreichen Aipenweiden 
in den Hochgebirgen Afiens geht er niemals empor; um fo öfter fommt er dicht an die Dörfer, 
ja jelbft an die Städte heran. Die fchilfbewachjenen Ufer der Flüſſe, die ungeheuren, ſchilfartigen 
Bambusgebüfhe und andere Dickungen find feine Lieblingspläge; allen übrigen Orten aber joll 
er den Schatten unter einem buſchigen Straude, Korintha genannt, vorziehen, weil deſſen Krone 
jo dicht ift, daR ſich kaum ein Sonnenftrahl zwifchen den Zweigen hindurchftehlen fann. Die Zweige 
find nämlich nicht blos ſehr verflochten, jondern hängen auch nad) allen Seiten über und fait bis 
zur Erde herab, bilden aljo eine dunkle und äußerſt jchattige Yaube, welche das Thier ebenfogut vor 
dem Auge verbirgt, als jie ihm Kühlung gewährt. Diefe Viebhaberei des Tigers für die Korintha 
ift jo befannt, daß bei den Jagden die Treiber ftets zuerft ihr Augenmerk auf jene Büſche richten. 
Hier verbirgt er fi, um zu ruben, und von hieraus ſchleicht er an jeine Beute heran, bis er fo nahe 
gefommen ift, daß er fie mit wenigen Säten erreichen fann. Er bat alle Sitten und Gewohnbeiten 
der Hagen, aber fie ftehen bei ihm im gleihen Verhältniß zu feiner Größe. Seine Bewegungen 
find jedoch noch anmuthig, wie die Fleinerer Katzen, und dabei ungemein raſch, gewandt und zu— 
gleich ausdauernd. Cr ſchleicht unbörbar dahin, verfteht gewaltige Sätze zu machen, Flettert troß 
jeiner Größe raſch und geſchickt an Bäumen empor, ſchwimmt meifterhaft ſchnurgerade über breite 
Ströme und zeigt dabei immer die bewunderungswürtige Sicherheit in der Ausführung jeder 
einzelnen Bewegung. | 

Er ift fein eigentlihes Nachtthier, fondern ftreift, wie Die meiften Naben, zu jeder Tages- 
zeit umber, wenn er aud den Stunden ver und nad Sonnenuntergang den Vorzug giebt. An 
Träntplägen, Yandftraßen, Dorfwegen, Waldpfaden und dergleichen legt er fich auf die Yaner; am 
allerliebften in dem Gebüſch an den Flußufern, weil bier entweder die Thiere zur Tränke kommen 
oder die Menfchen berabjteigen, um ihre frommen Webungen und Wafchungen zu verrichten. Bon 
den Büßern, welche zeitweilig an den heiligen Strömen leben, werden ftets jehr viele Durch die Tiger 
getödtet. Eigentlich iſt fein Thier vor dem entjeglihen Räuber fiher; er greift jelbft den jungen 
Elefanten und das junge Nashorn an, wenn er fih aud an die alten Thiere nicht wagt und 
einem ausgewachſenen Elefanten unterliegen muß. Sämmtliche Säugethiere, vielleicht mit Ausnahme 
der anderen Raubthiere und ter übrigen Katenarten, fallen ihm zur Beute, und er ftürzt ſich ebenſo— 
wohl auf die ftärfften, wie auf die ſchwächſten. Außerdem belt er ſich auch aus der Klaſſe der Vögel, 
ja jelbft aus der Klaſſe der Lurche bier und da eine Beute. In denfelben Dickungen, in welchen er 
fi) aufhält, wohnen auch viele Hühnerarten, namentlih die Pfauen. Gerade fie haben es jehr 
häufig mit den Tigern zu thun umd fennen ihn deshalb genau. Sie werben auch gewöhnlich zum 
Verrätber des ftill dahinſchleichenden Naubthieres, indem fie entweder geräuſchvoll auffliegen und 
Schuß vor ibm ſuchen oder, wenn fie bereits gebäumt haben, ihre weittönende Stimme ausftoßen, 
den übrigen Geſchöpfen gleihiam zur Warnung. Auch die Affen verleiden ihm oft jeine Jagd. 

Der Tiger belauert und beichleicht ſchlangenartig feine Beute, ftürzt dann pfeilfchnell mit wenigen 
Sätzen auf diejelbe los und ſchlägt die Krallen mit ſolcher Kraft in den Naden ein, daß auch das 
ftärfite Thier jofort zu Boden jtürzt. Die Wunden, welche er fchlägt, find immer außerordentlich 
gefährlich ; denn nicht blos die Nägel, jondern auch die Zehen dringen bei dem fürchterlichen Schlage 
ein. Johnſon bat ſolche Wunden gejeben, welche fünf Zoll tief waren. Selbft wenn die Verwun- 
dung eine verhältnißmäßig leichte ift, nebt das Opfer gewöhnlich zu Grunde, weil befanntlich alle 
Wunden, welche geriffen werden, ungleich gefahrvoller find, als jolde, die durch ein ſcharfſchneidiges 
Werkzeug bervorgebradht worden find. Kapitän Williamfon, ein Offizier, welder zwanzig Sabre 
in Bengalen gelebt und außergewöhnliche Erfahrungen gejammelt batte, verſichert, daß er niemals 
einen von dem Tiger Verwundeten babe fterben jeben, ohne daß diefer vorber von Starrträmpfen 
befallen werben jei, und fügt dem hinzu, daß auch die leichteften VBerwuntungen, welche gebeilt werten, 
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bei der geringften Beranlaffung wieder aufipringen. Solche leichte Wunden kommen aber nur äußerſt 
jelten vor; denn gewöhnlich find die Schläge, melde der Tiger ertheilt, tödlich. 

Ein Tiger, welder bei dem Marjche eines Regiments ein Kamel angriff, brach diefem mıit 
einem Schlage den Schenkel. Ein anderer fol fogar einen Elefanten umgeworfen haben. Pferde, 
Rinder und Hirfche wagen gar keinen Widerftand, jondern ergeben fich, wie der Menſch, fchrederfüllt 
in das Umvermeidliche. Blos die muthigen männlihen Büffel gehen zuweilen auf den Tiger los 
und willen ihm mit ihren tüchtigen Hörnern auch erfolgreicy zu begegnen. Deshalb betradhten ſich 
die indischen Viehhirten, welche auf Büffeln reiten, für ganz gefichert, während alle übrigen Reiter 
Died nicht find. Denn ſelbſt auf die Elefanten fpringt ver Tiger zuweilen und holt fi von bort 
einen Menjchen herab. 

Die Frechheit des furchtbarften aller Raubthiere überfteigt alle Begriffe. Manche Engpäſſe durch 
walbreihe Schluchten find berüchtigt wegen der Raubthaten des Tigers; Forbes verfihert, daß ohne 
die große Furcht des Tigers vor dem Feuer kaum bier und da eine Verbindung im Lande möglich 
jein könne. Man reift in Indien gewöhnlich des Nachts, der großen Hite wegen, und da kommt es 
noch immer vor, daß der Tiger einen feiner kühnen Angriffe nicht nur wagt, fondern auch erfolgreich 
ausführt, ungeachtet der Menjchenmenge, welche einen Neifetrupp bildet, und trotz ber Fackelträger 
und Trommeljchläger, welde das Raubthier durch Feuer und Geräufch zu ſchrecken fuchen ; nicht ein- 
mal die Truppen find gefichert. Forbes erlebte es, daß in einer einzigen Nacht drei gut bewaffnete 
Schildwachen von den Tigern gefreffen wurden. Die Nachzügler der Heere fallen dem Tiger regel: 
mäßig in Menge zur Beute. Ebenſo wie unter Reijetrupps, dringt der Tiger in Dörfer, ja jelbt 
m Städte ein und holt fich dort zuweilen am hellen lichten Tage einen Menjchen weg. Hierdurch hat 
er an einigen Orten es wirklich dahin gebracht, daß ganze Dörfer ausgewandert find oder andere fid) 
blos durch beftändig brennende Feuer und hohe Dornenheden zu jehügen vermögen. Aus einer 
einzigen Ortſchaft haben die Tiger, wie Buchanan berichtet, binnen zwei Jahren achtzig Einwohner 
weggeſchleppt und aufgefreffen! In anderen Ortichaften hatten fie noch ärger aufgeräumt, die Uebrig- 
gebliebenen waren ausgewandert und hatten ihre Wohnpläge den Tigern überlaffen, welde jett 
ihr Lager dort aufſchlugen. Die Angriffe des Raubthieres gejcheben jo ſchuell und jo plöglih, daß 
an ein Ausweichen faum zu denken ift, und die Uebrigbleibenden bemerken den Tiger gewöhnlich erft 
in dem Augenblide, in welchem er jeine unrettbar verlorne Beute bereits gefaßt und weggejchleppt 
bat. Dann ift das Nachjegen meift vergeblich); denn wenn aud hier und da ein Menfc oder ein 
Thier dem Tiger wieder abgejagt wird, find die Wunden, welche fie empfangen, derart, daß fie 
daran zu Grunde gehen. Man hat Beifpiele, daß ſich Yeute, welche durch einen Tiger vom Pferde 
berabgerifjen werben waren, ſelbſt von ihrem Räuber befreiten. So jprang ein Tiger mit einem 
furhtbaren Sage auf den Nüden eines Elefanten, riß dort einen Engländer aus dem Sattelftuhl, 
ihleuderte ihn zur Erbe herab und entfloh mit ihm. Zwar hatten alle Begleiter des Unglüdlichen 
Ihre Gewehre auf das fliehende Thier gerichtet, wagten aber nicht, zu ſchießen, weil fie befürchten 
mußten, anftatt des Raubthieres ihren Gefährten zu treffen, und mußten diefen feinem Schidjale 
überlaffen. Und Dies geichah zu deſſen Glüd. Durd den hohen Sturz vom Elefanten und den 
entjeglichen Schredten befinnungslos, erwadhte er, als ihm Dornen das Geficht blutig riffen. Seine 
gefährliche Yage erfennend, hatte er Geiftesgegenwart genug, eine in jeinem Gürtel ftedende Pifte!: 
bervorzuziehen und Diefe auf den Tiger abzuſchießen. Der Schuß ging fehl, und fein Räuber biß nur 
uch) heftiger zu. Der muthige Mann verlor jedoch noch immer feine Hoffnung nicht, fondern zog 
eine zweite Piltole und ſchoß Diefe auf das Schulterblatt des Naubthieres ab. Glüdlicherweiſe traf die 
weite Kugel das Herz des Tigers, welder alsbald todt zur Erde ſtürzte. Die beiden Schüſſe hatten 
jene Freunde ihm nachgezogen, und man fand den wadern Kämpen halb befinnungslos auf feinem 
Seinde liegend. Man konnte ihm bald die befte Pflege zu Theil werden laffen, und fo kam er mit dem 
‘eben davon. Nur ein lahmes Bein ift ihm zur Erinnerung am jenen gewagten und zweifelhaften 
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Als echte Kate verfolgt der Tiger eine einmal verfehlte Beute nicht weiter, jondern kehrt grollend 
und brummend nad dem vergeblidhen Sprunge in die Dſchungeln zurüd und ſucht ſich einen neuen 
Platz zur Lauer aus. Man jagt, daß blos die ſchnellfüßigen Hirfche und die achtſamen Pferde oder 
Wildefel zuweilen Gelegenheit finden, dieſe Thatfache zu erproben. Doc find wirklid ein paar Fälle 
befannt, daß fih auch Menfchen vor einem auf fie anfpringenden Tiger unverfehrt gerettet haben. 

Ebenfo jelten als die Rettung aus den Klauen des Tigers, find die Fälle, in welchen ſich der— 
felbe vor dem Menſchen zurüdzieht, ohne überhaupt einen Angriff zu machen. Ueberfättigung und 
damit zufammenhängende Faulheit find die gewöhnlichen Urſachen eines ſolchen Rückzugs; zuweil 
läßt auch der Schreck den Tiger ſeine Stärke vergeſſen. Am allerſchlimmſten ſind jedenfalls die Leute 
daran, welche nur von dem Ertrag der Wälder leben müſſen, z. B. die Hirten oder die Sammler 
des Sandelholzes. Erſtere müſſen nicht nur in bejtändiger Sorge um ihre Herden, fondern auch um 
ſich jelbft fein, und von diefen verliert bei weitem der größte Theil durch den Tiger das Leben. 
Unglüdlihe Mütter jegen, wenn fie ſich von Tigern bedroht jehen, ohne auf die Hilfe ihrer Männer 
rechnen zu können, ihre unmündigen Kinder als Opfer in den Wald und hoffen, dadurch ihre eigne 
Rettung zu erlangen, ein Mittel ver Abwehr, zu welchem gewiß blos die Verzweiflung greifen kann. 
Auch die Briefträger leben in beitändiger Gefahr. Forbes berichtet, daß die Briefboten, melde 
nachts das Felleifen Durch die Wälder tragen, ohne ihr Geleit von Yanzen= und Fadelträgern, fowie 
durch den Lärm von den Trommeln, welde beftändig gerührt werden, nie fidher feien, und ungeachtet 
diefer Begleitung nody immer oft genug weggefchleppt würden. An den bejhwerlichen Uebergängen 
des Gumeahftromes in Guzerate wurden einmal vierzehn Tage lang diefe Briefträger regelmäfig 
weggejchleppt; einmal fogar, anftatt eines Menſchen, das Felleiſen. In dem Engpaſſe Kutkum— 
Sandi lag eine Tigerin auf der Yauer und erwürgte mehrere Monate hindurch jeden Tag Menſchen, 
unter welchen wohl ein Dutzend Briefträger waren. Diefes eine Thier hatte allmählich fait alle Ver— 
bindungen der Präſidentſchaft mit den obeven Provinzen unterbrochen, jo daß ſich Die Negierung ver: 
anlaft fah, einen bedeutenden Preis auf feine Erlegung zu ſetzen. Sie that e8 aber vergebens; denn 
Niemand wollte fih an das Unthier wagen. 

Bei großem Hunger ſcheut der Tiger jelbit das Feuer nicht, fondern fpringt mitten unter die 
Yagerfeuer und bolt ſich dort einen Menjchen weg. — Ein Tiger in Java brach jogar nachts durch 
das Dach einer Hütte ein und padte einen von den acht Javaneſen, welde dort um ein Feuer ſaßen, 
ermürgte ihn und ſchleppte ihn ungeachtet des Gejchreis der Uebrigen auf demſelben Wege, den er ger 
for! ımwar, mit fidh fort. 

Auf der Infel Singapore ift nah Berthold Schumann die Zahl der Tiger ſehr groß, und 
es vergeht faum eine Woche, wo nicht mehrere Leute getöntet werden. Im den verrufeniten Tiger: 
gegenvden hat deshalb gegenwärtig Die Negierung die Wälder zu beiden Seiten der Straßen ausbauen 
und an gewiſſen Nubheplägen ringsum den Wald ausbrennen laffen, um die Schlupfwinfel der Tiger 
zu zerftören. Und ſobald diefe Vorſichtsmaßregel zu erneuern vergeflen wird und das hobe Gras 
wieder jene Stellen bevedt, fieveln fich die Tiger auch wieder an und rauben nach wie vor. 

Ebenjowenig als das euer den Tiger jchredt, bält ihn das Wafler ab, fich feiner auserjebenen 
Beute zu bemächtigen; denn mehr als ein Reiſender bexichtet, Day er Augenzeuge war, wie die 
Tiger fih in die Ströme ftürzten und auf Kähne zuſchwammen, nm einen der Ruderer von dort 
herauszureißen. 

Möckern ſchiffte mit jeinem Freunde Tirer von Caleutta nad der Inſel Sangar. Ehe ned 
das Ziel erreicht worden war, ftieg Yetterer an das Yand, ging vorwärts und bemerkte einen Tiger. 
Augenblicklich floh er zum Fluſſe zurüd und jprang, da ihm der Tiger nachjegte, in die Wellen und 
juchte fein Heil in der Flucht, denn er war ein vorzügliber Schwimmer. Der Tiger fprang ebenfalls 
ins Waffer, ſchwamm hinter ihm her und kam ihm näher und näher. Tirer, welcher das Tauchen 
ebenfalls vorzüglich verftand, ſuchte jeßt feine Rettung unter der Oberfläche des Waſſers und 
ſchwamm, joweit er fonnte, tief im Strome dabin. Als er wieder auftauchte, ſah er denn auch mit 


Belege für die Furchtbarkeit des Tigers. Tafelfreuden und Schmaroger. 297 


Freuden, daß der Tiger, ohne Zweifel, weil er feine Beute nicht mehr erblidte, auf der Rückkehr 
war. Der Berfolgte gelangte glüdlih an den Kahn, in welchem fich fein freund befand. 

Ein anderer Tiger ſchwamm quer über einen Strom einem Boote zu und erfletterte es troß 
alles Schreiens der entfegten Schiffer. Einige von diefen ftürzten ſich augenblidlic in die Wellen, 
die anderen verrammelten ſich in der Heinen Kajüte am Hintertheile des Fahrzeuges. Der Tiger, 
jest alleiniger Herr des Bootes, ſaß ftolz am Borbertheile und ließ fi ruhig ftromabwärts treiben; 
da er aber ſah, daß die beabfichtigte Beute ihm entgangen war, fprang er endlich mit einem Sate in 
den Fluß, flieg ans Ufer, fchüttelte ih ein wenig und verſchwand bald darauf in den Dſchungeln. 

Die Stärke des Tigers ift unglaublih groß. Er fchleppt mit Leichtigkeit nicht blos einen 
Menſchen oder einen Hirſch, ſondern felbft ein Pferd oder einen Büffel meilenweit mit fi fort; 
dabei zeigt er zugleich viel Klugheit. Niemals oder nur höchſt ungern fchleift er ein ſolches Thier 
über eine breite Strafe weg, wahrfcheinlich, um ſich nicht jelbft zu verrathen. Dennoch fann er 
aber die Spuren, die ein folder Streifzug binterläßt, nicht verdeden. Wenn er ein großes Thier 
ſchlägt oder tödtet, 3. B. einen Ochſen, jpringt er auf den Nücden, fchlägt feine fürchterlihen Klauen 
ein und ledt das Blut, weldes aus der Wunde ftrömt. Dann erft trägt er das Thier weiter in das 
Dickicht, bewacht es dort bis zum Abend und frißt dann während der Nacht ungeftört und rubig, 
ſoviel er freſſen kann. Er beginnt bei den Schenfeln, von dort aus frift er weiter gegen das 
Haupt hin. Er ift unmäßiger, als der Wolf, und frißt, joviel als er kann; dabei geht er ab und zu 
nad den benachbarten Quellen oder Flüſſen, um zu trinfen. Man verfichert, daß er keineswegs ein 
Leckermaul fei, fondern Alles frefie, was ihm vorfomme, das Fell und die Knochen ebenfalls mit. 
Nur diejenigen Tiger, melde einmal Menſchenfleiſch gefoftet haben, follen dies dem aller übrigen 
Thiere vorziehen und werden deshalb, wie die Yöwen in Afrika, geradezu Menſchenfreſſer ge- 
nannt. Die Jagd auf den tölpischen und unbehilflihen Menſchen behagt ihnen mehr, als andere. - 

Nach einer jehr guten Mahlzeit fällt der Tiger in Schlaf und liegt manchmal länger als einen 
ganzen Tag in einem halb bewußtloſen Zuftande. Er bewegt fi blos, um zu trinfen, und giebt ſich 
mit einer gewiffen Wolluft der Verdauung hin. Die Inder behaupten, daß er zuweilen jogar drei 
Tage an einer und derjelben Stelle liege, während andere verfihern, daß er am nächſten Morgen, 
jpäteftens am nächſten Abende wieder zu feiner früher gemachten Beute zurüdfehre, um nohmals von 
ihr zu frefien, falls er noch Ueberreſte finden follte: — denn auch an jeiner königlichen Tafel fpeift 
das hungrige Bettelgefindel, wie an der Tafel des Löwen. Die Schafale, Füchſe und : 'Iden 
Hunde, welche bei Nacht den Wald durchſtreifen, verfolgen die blutige Fährte des geſchecigten 
Thieres und freffen ſich an den Ueberbleibjeln des Yeihnams toll und voll. Bei Tage aber entveden 
die Aasgeier bald ‚die Leiche und kommen ſcharenweiſe berbeigeflogen. Nicht felten entfteht ſogar 
noch Kampf und Streit auf ihr zwifchen diefen Thieren. Die vierfüßigen Schmaroger find fo regel- 
mäßige Gäfte an der Tafel des Tigers, daf fie, zumal die Schafale, geradezu als feine Boten und 
Kundſchafter angejehen werden und wie die Pfauen oder Affen, welde aus Furcht vor dem Tiger 
ihn verrathen, dazu dienen, feine Aufſuchung zu erleichtern. 

Es wird ung nad dem Mitgetbeilten nicht Wunder nehmen, daß alle Inder, und die euro— 
päifchen Bewohner des ſchönen Tropenlandes nicht minder, den Tiger als den Inbegriff alles Entjeb- 
lihen anfehen und ihn für ein Scheuſal halten, welches die Hölle jelbit ausgefpieen. Damit fteht 
nicht im Widerfpruche, daß das Ungeheuer an vielen Orten Indiens geradezu geſchont, ja an einigen 
fogar als Gottheit betrachtet wird, wie ja das Uebermächtige und Eigenthümliche von Unverftändigen 
immer für etwas Erhabenes gehalten wird. Der Inder ſucht eben aus jedem Thiere, welches fich 
einigermaßen bemerflih macht, etwas Beſonderes zu machen und ſieht in ſolchen, welche jehr ſchädlich 
werden, eine Art ven ftrafendem Gotte. Man hat. die Gewohnheit, an den Orten, wo ein Menſch 
von einem Tiger getödtet worden ift, eine hohe Stange mit einem farbigen Tuche ale Warnungs- 
zeichen aufzupflanzen und errichtet daneben aud gewöhnlich eine Hütte, im welcher ſich die Reiſenden 
zum Gebet verfammeln. Ereignet es fib nun, daß am derfelben Stelle zum zweiten Male ein Menſch 
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dem Tiger als Opfer fällt, fo wird er als ein Sünder und fein Tod als ein gottgerechter betrachtet. 
Früher ging man nod weiter. Im Siam nämlid fanden nod vor etwa ſechzig Jahren Tigerproben 
zur Ermittlung des Schuldigen ftatt. Man warf zwei Gleichverdächtige einem Tiger vor, und der— 
jenige, welden er fraß, galt für ſchuldig! Diefer abſcheuliche Aberglaube iſt natürlich nur geeignet, 
die Tiger zu vermehren. Ebenfo gute Gelegenheiten zur Vermehrung bieten ihm die beftändigen 
Kriege, welche in Indien geführt werden, und namentlih Hyder Ali hat ſich durch feine Kriege auch 
hierin einen Namen gemacht; denn während ber Zeit jeiner Berüchtigung nahmen die Tiger in um- 
glaublicher Weife überhand. Einige Fürften Indiens verbieten nod heutigen Tags die Tigerjagd, 
indem fie diefelbe als ein königliches Vergnügen für ſich ſelbſt aufjparen, ganz unbefümmert darum, 
ob folhem Vergnügen Hunderte oder Taufende von ihren Unterthanen aufgeopfert werben oder nicht. 
&o ift e8 erflärlic, daß in der einzigen Provinz Candeſch in Dekan in dem furzen Zeitraume von 
vier Jahren durch die Engländer 1032 Tiger erlegt werden konnten. Nod häufiger, als bier, jollen 
die Tiger in Siam und Birma jein, zumal an den Rohrwäldern am Irawaddi. Auf Java und 
Sumatra leben die Eingebornen der Ueberzeugung, daß die Tiger blos die Hüllen veritorbener 
Menſchen find, und wagen es deshalb gar nicht, fie zu tödten. Hierzu fommt nun nod) die Unzuläng- 
lichkeit der Waffen, welche die Eingebornen befigen. Der Menſch ohne Feuerwaffen ift vollfommen 
madht= und wehrlos dem furchtbaren Feinde gegenüber; laufen doch ſelbſt Wohlbewaffnete immer noch 
Gefahr. Im neuerer Zeit hat die engliſche Kegterung in den ihr unterworfenen Yandftrihen viel für 
Verminderung der Tiger getban; aber nod) immer giebt e8 Deren gerade genug. Man bezahlt feit 
geraumer Zeit zehn Rupien für jeden Tigerfopf, und jhen vor ungefähr jechzig Jahren hatte man auf 
diefe Weiſe 30,000 Pf. St. verausgabt. Diefe Summe bat Übrigens Zinfen getragen, wie faum eine 
andere; denn im allen Gegenden, wo fi viel englifhe Niederlaffungen befinden und von den Eng- 
ländern die Ausrottung ernftlich betrieben wird, ift der Tiger faft vernichtet. Die Infel Cofjfinbazar 
ift durch den unerſchütterlichen Muth eines Deutjchen, welcher mehrere Male in einem einzigen Tage 
fünf von den Ungeheuern tödtete, vollfonmen gereinigt worben. Aber Diefer Held fteht immer noch 
hinter dem Richter Heinrid Ramus zurüd; denn diefer hat während feines Yebens nicht weniger 
ala 360 Tiger eigenhändig erlegt. Man hat gelernt, gegenwärtig die Jagd regelrecht zu betreiben 
und erzielt dadurch vwortrefflihe Erfolge. In früheren Zeiten hielten blos die Fürften und Kaifer 
Indiens große Jagden ab, bei denen aber der Pomp und Lärm des Jagdzuges das Hauptjächlichfte 
war. Gegen die Tiger wurde febr wenig ausgerichtet. Noch heutigen Tags fendet der Kaiſer von 
China viele Taufende von Jägern in die Wälder, um Tiger, Bantber, Yöwen, Wölfe u. ſ. w. 
zu erlegen; gleihwohl wurden in einem Jahre bei einem jo gewaltigen Jagdzuge, an dem-5000 Mann 
Theil genommen hatten, achtzig Menſchen zerriffen. Im 17. Jahrhundert zog nad) dem Bericht des 
Jeſuiten Verbieſt ver Kaiſer von China einmal mit Heeresmacht in die Provinz Leao-Tong, lieh 
dort von jeinen Soldaten große Streden umjtellen und den Kreis immer mehr und mehr derengern. 
Bei der einen Jagd wurden auf einmal über taufend Dirjche, viele Bären, Wildſchweine und 
fechzig Tiger erlegt. Im Jahre 1683 rüdte der Kaiſer mit 60,000 Mann und 10,000 Pferbeu zur 
Jagd aus, ohne jedoch ſonderlichen Erfolg zu erzielen. Aehnliche Jagden werden von den inbifchen 
Fürften noch heutigen Tags abgehalten, und für viefelben hegen und pflegen eben die Fürſten ihre 
Tiger, wie bei uns zu Yande hohe Herren die ihren Untertanen ebenfalls jehr Wild- 
ihweine over Edelhirſche. 

Möckern bejdreibt eine große Jagd, weldhe ver Nabob von Audh veranftaltete. Der 
Fürft hatte ein ganzes Heer von Fußvolf, Neiterei, Geſchütze, über taufend Elefanten, eine uns 
überfehbare Reihe von Karren, Kamelen, Pferden und Tragochſen bei ſich. Die Weiber ſaßen in 
bevedten Wagen. Jagdleoparden, Falten, Kampfhähne, Nactigallen, Tauben, Bajaderen, Sänger, 
Poflenreißer und Marktſchreier gehörten zu dem großen Gefolge. Nicht weit von der Norbgrenze 
Indiens wurde eine große Menge Wild erlegt. Endlich ward aud ein Tiger entvedt und jein 
Verſteck angenbliflih mit 200 Elefanten umftellt. Beim VBorrüden hörte man ein Knurren und 
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Bellen im dichten Gebüſch, und ehe noch ein Schuß gefallen, jprang ver Tiger auf den Rüden eines 
Elefanten, welcher drei Jäger trug. Diefer jehüttelte ji gewaltig und warf den Tiger und die drei 
Reiter ab, jo daß alle vier ins Gebüfch flogen. Schon gab man die Reiter verloren, da krochen 
fie zum Erſtaunen der Anwejenden zwar mit ängitlihen Geſichtern, aber unverjehrt aus dem Gebüſch 
hervor. Der Nabob lie jegt größere Maffen von Elefanten ins Gebüſch rüden und den Tiger nad 
der Stelle treiben, wo er jelbft, von Bewaffneten umgeben, ihn auf feinem Elefanten erwartete. 
Bein Borgehen ward der Tiger angeſchoſſen, dann gegen ven Nabeb hingedrängt und dort erlegt. 

Karl von Görtz hat bei Seharunpore eine Tigerjagb mitgemacht, welche von dem Ober— 
befehlähaber des indischen Heeres veranftaltet ward. Vierzig Elefanten ftanden in Bereitſchaft, acht 
davon waren für die Jäger beſtimmt. Jeder Elefant hatte einen von Rohrgeflecdht umgebenen, bequemen 
Sit für einen Schüten und hinter diefem einen Fleinern für einen Diener, welder zwei bis drei Ge- 
wehre in Bereitichaft hielt. Um hinaufzukommen, Hletterte man, während ver Elefant nieverfauerte, 
an ihm empor. Born auf dem Halje des Thieres ſaß der Mahnt. Die übrigen 32 Elefanten waren 
zum Treiben beftimmt; anf mehreren von ihnen ſaßen außer vem Lenler zwei bis drei Eingeborne. 
Schilf und Gras war da, wo ſich die Reihe von vierzig Elefanten vorwärts bewegte, oft 15 bis 
20 Fuß bod. Zum untrüglihen Zeihen von der Nähe eines Tigers erhoben die Elefanten den 
Rüſſel und ſtießen zu wiederholten Malen den befannten trompetenartigen Yaut aus, welchen fie 
hören laflen, wenn fie irgendwie erregt find. Der erfte Tiger ward von einem gewilfen Harvey, 
dern beiten Schüten, welder ſchon dem Tore von hundert Tigern beigewohnt hatte, erjpäht und 
verwundet. Gleich daranf hing das Thier an dem Rüſſel des Elefanten. Diefer ſtand unbeweglich. 
Harvey gab dem Tiger einen zweiten Schuß, worauf er zu Boden fiel, nod) eine Kugel befam, ftarb 
und auf einen Elefanten gebunden wurde, welcher ihn jedoch nur mit großem Widerwillen aufnahm. 

Die indiſchen Fürſten wenden zuweilen auch die Yappjagd in grofartigem Maßſtabe an. Man 
jetst nämlich, auf 13 bis 14 Fuß Entfernung, hohe Bambusftangen mit anferordentlid großen, ftarfen 
Netzen, welche an einem gewilfen Punkte gegen einander laufen, und treibt dahin den Tiger. In dem 
Winkel, welchen vie Nege bilden, werben dann für die hohen Herren Gerüfte errichtet und mit den beften 
Schüsen, namentlid mit den königlichen Hoheiten, beſetzt. Die Netze find an ihrer niebrigften Stelle 
etwa 11 Fuß hoch, aber überall nur loder an die Stangen gehängt, damit fie augenblidlich herab— 
fallen, wenn ein Tiger gegen fie jpringt, und diefen dann verwideln. Die eigentliche Jagd erfordert 
ebenfalls ein großes Heer von Menſchen und wird wenigftens gegenwärtig nicht häufig mehr an— 
gewandt; dabei muß man fich auch noch vorſehen, daß nicht etwa Elefanten over andere große Thiere 
in dem begrenzten Theile der Dſchungeln ſich befinden, da fie fonft durch ihr blindes Anrennen die 
Netze augenblicklich zerreißen und ſomit, troß den längs der Netze aufgeftellten Wachen, die Jagd auf 
den Tiger vereiteln würben. 

Um den Tiger an die Schiefftände zu treiben, werden alle möglichen Arten von Schredmitteln 
angewandt. Man ſchießt, trommelt, zündet Feuer an, wirft brennende Fackeln in das Rohr, bemutst 
mit dem beiten Erfolge jehr große Nafeten, welche man in geringer Höhe über ven Rohrwald dahin— 
ſauſen läßt ꝛc. Wenn eine ſolche Rakete zu fliegen beginnt und zifhend und leuchtend über vie 
Dſchungeln dahinfährt, verjegt fie alle Gefhöpfe und and den Tiger in einen namenlofen Schreden. 
Die Fenerftrahlen und das Gezifh und Gebraufe find fürdterlihe Dinge für das Naubthier, und 
fein Tiger fann einem ſolchen feurigen Drachen, der mit joviel Wuth und Kraft dahinrauſcht, wider: 
ftehen. Schon nad kurzer Zeit gewahrt man ein Bewegen der Dſchungeln und fieht, wie ſich das 
erſchreckte Raubthier feig aus dem Staube machen will. Bon hinten her kommt der Lärm, nad) vor- 
wärts alfo muß e8 ftürmen! Da erreicht e8 die Nege; fie find zu hoch, um über fie wegjegen zu fünnen, 
und zu gefährlich, um den Verfuch zu wagen, fie zu durchbrechen; die Stangen aber, an melden jie 
beſfeſtigt find, find viel zu leicht und biegjam, als dak der Flüchtende an ihnen emporklimmen fönnte, 
umd jo ift er genöthigt, fich längs derſelben fortzufchleihen und den in fiherer Höhe thronenven 
Schützen zur Zieljbeibe zu werden. Dieſe an und für fidh treffliche Jagdweiſe hat aber einen jehr 
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wichtigen Grund gegen ſich: fie erfordert einen zu großen Aufwand von Kraft und Geld und kann 
deshalb nicht regelmäßig betrieben werben, fondern immer nur als Feſttag gelten. Deshalb ift ihr 
Erfolg verhältnißmäßig gering. 

Weit ergiebiger, als alle die großen Treiben, wenn aud weniger pomphaft, find die Einzel- 
jagden, welche Engländer allein oder mit wenigen Gehilfen unternehmen. Wie Afrika feine Löwen— 
jäger, bat Oftindien feine befonderen Tigerjäger, und eine der erften Stellen unter ihnen dürfte 
der Pientenant Nice einnehmen. Derjelbe hat ein befonderes Werk herausgegeben, unter dem Titel 
„Tiger Shooting in India“, und erzählt darin, daß er 68 Tiger, drei Panther und 25 Bären erlegt 
und außerdem noch viele derjelben verwundet habe. Da mir das Werk nicht zur Hand ift, entnehme 
ich Einiges aus demjelben, weldes Hartwig in jeiner „Tropenwelt“ mittheilt. 

Mit vortrefflihen Doppelläufen verfehen und von wohl bezahlten Treibern und einer Koppel 
mutbiger Hunde begleitet, drang Rice herzhaft in das Dickicht und fuchte jelbft ven aufgeſcheuchten 
Tiger auf. Boran ging gewöhnlich ver Schikari oder Haupttreiber, welcher, mit Aufmerkjamfeit die 
Spuren des Tigers beobachtend, die einzufchlagende Richtung angab. Rechts und links ſchritten neben 
ihm die Engländer, ftets jhußfertig, und dicht hinter ihnen die fiherften ihrer Leute mit geladenen 
Gewehren zum Austaufh. Dann folgte die Muſik, weldye aus vier oder fünf Trommeln verſchiedener 
Größe, Zimbeln, Hörnern und ein Baar Piftolen -beitand, wel legtere fort und fort abgeſchoſſen 
wurden. Männer, welde mit Säbeln und langen Jagdſpießen bewaffnet waren, dienten dev Mufif 
zum Geleite; den Nachtrupp bildeten Schleuderer, weldye beftändig über die Köpfe der Borberen hin- 
weg Steine in die Didungeln warfen und damit noch viel bejjer, ald durch den Höllenlärm jener 
Werkzeuge, den Tiger aufjheuchten. Ab und zur Fletterte aud) ein Mann auf einen Baum, die Be- 
wegung des Thieres zu beobachten. Der ganze Trupp bildete einen dicht geſchloſſenen Haufen. 

Niemals wagt es der Tiger, eine Menjchenmaffe anzugreifen, welche ſich auf eine jo geräufd- 
volle Weife aufündigt. So wild und verwegen er ift, wenn es ſich um das Beſchleichen und Ueber: 
fallen einer abnungslojen Beute handelt, jo wenig Muth beweift er bei Gefahr. Einen Kampfe mit 
dem Menjchen jucht er immer auszuweichen, und ſobald er ſich verfolgt fieht, ergreift er faft feig die 
Flucht, währenn ver Yöwe unter ähnlichen Umftänden gerade am furdtbarften wird. Wird der Tiger 
verwundet, jo ftürzt er allerdings augenblidlidy mit der blindeſten Wuth auf feine Feinde los; gehen 
diefe aber in der eben angegebenen Weife durch die Dſchungeln, jo ift mit ziemlicher Sicherheit darauf 
zu rechnen, daß das Yeben der Treiber bei der Unterfuhung eben keine große Gefahr läuft, die Rohr- 
beftände mögen jo did fein, wie fie wollen. Am fchwierigften ift es, die Leute immer gehörig zu— 
fammenzubalten, weil diejelben oft, von ihrem eignen Muthe hingeriffen, bei dem geringiten günftigen 
Erfolge geneigt find, ſich zu zerjtreuen. 

Sp warf fib einer von Rice's Treibern, alle Geduld über einen Tiger verlierend, welchen 
weber der Lärm, noch Steinwürfe, noch Feuerbrände von feinem Lager aufjagen konnten, mit ge= 
zogenem Säbel ganz allein in das Dickicht; aber wenige Augenblide fpäter war er aud von dem 
Tiger ergriffen und gräßlich zerfleifcht. Ohne ſich zu bevenfen, ftürzten ihm jeine Gefährten zur 
Hilfe nad und nöthigten ven Tiger, ihn wieder fahren zu laffen. Seine Wunden, obgleich ſchrecklich 
anzufehen, waren glüdlicherweife nicht lebensgefährlich, und er machte noch manches Treiben mit. 

Bei einer ſolchen Jagd gerieth der Fähndrich Elliot, ein freund des Tigertödters, in große 
Gefahr. Bon vierzig Treibern unterjtügt, hatten beide Engländer eine Dſchuugel in Angriff ge- 
nommen, welde nicht viel zu verfprechen jchien, und waren mit ihren Gewehren auf fleine Bäume 
geftiegen, um den Erfolg der Unterfuchung abzuwarten. Plötzlich ſcheuchten die Yeute einen ſchönen 
Tiger auf, und diejer ſchritt langfam auf fie zu. Sie jhwiegen ganz ftill, aber einer ihrer Begleiter, 
welcher auf einem andern Baume Wache hielt und fürdtete, daß fie von dem Tiger überrafcht werden 
möchten, ſchrie ihnen zu, auf ihrer Hut zu fein, Dies war genug, den Tiger von der eingefchlagenen 
Richtung abzulenken, jo daß die Engländer faum Zeit hatten, ihm eine Kugel nadhzufenden. Sein 
lautes Gebrüll verfündete, daß er verwundet fei, doch hatte er ſich ſchon zu weit in die Rohrwälder 
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zurüdgezogen, ald daß man ihm noch mit Sicherheit hätte treffen können. Er wurbe mun-von ven 
ungebuldigen Yägern mit mehr Hite als VBorficht verfolgt. An der Spite ihres geordneten Jagd— 
trupps durchzogen fie das Dickicht, von den Blutſpuren geleitet, bis fie nad) etwa 300 Schritten auf 
eine offene Gegend kamen, wo alle Zeichen verſchwanden. Vergebens waren einige Yeute auf die 
höchſten Bäume gellettert, fie hatten weder in den Büſchen, noch im hohen Graje Etwas bemerkt. 
Die beiden Engländer gingen ihren Begleitern etwa 20 Schritte langfam voran mit auf den Boden 
gerichteten Bliden, um hier nach den Blutfpuren zu ſpähen. Da läßt ſich plöglic ein wüthendes 
Gebrüll hören, und der Tiger foringt aus einer unter dem Graſe verborgenen Höhlung hervor 
umd gerade auf Nice los. Diejer hat fanm Zeit, auf zwei oder drei Schritt Entfernung jeine 
beiden Läufe auf ven Kopf des Unthiers loszubrennen, und durch den Knall, den Rauch und viel- 
leicht auch durch die Kugeln abgelenkt, fpringt es nun mit einem ungeheuern Sate auf den Jagd⸗ 
gefährten, noch ehe derſelbe ſeine Büchſe anlegen kann. Mit der Schnelligkeit des Blitzes war Dies 
geſchehen, und als Rice dem Tiger nacheilte, ſah er ſchon ſeinen unglücklichen Freund zu den Füßen 
des grimmigen Gegners hingeſtreckt. In demſelben Augenblicke reichte ihm der Haupttreiber mit be— 
wundernswürdiger Kaltblütigkeit und Ruhe ein zweites geladenes Doppelgewehr. Er ſchoß ſogleich 
den erſten Lauf ab, aber erfolglos; — jetzt mußte er inne halten: der Tiger hatte ſeinen ohnmächtig 
gewordenen Gefährten beim Oberarm gepackt und ſchleppte ihn nach dem Loche zu, aus welchem er 
hervorgeſprungen war. Der nächſte Schuß mußte alſo nothwendig das Thier in das Gehirn treffen; 
denn eine jede andere, nicht augenblicklich tödliche Wunde würde die raſende Wuth der furchtbaren 
Kate nur noch mehr gereist haben. Nice folgte deshalb dem Thiere in ganz kurzer Entfernung, um 
den günftigften Augenblid abzuwarten. Nachdem er einige Male vergeblich gezielt, glaubte er endlich 
diefen Augenblid gefommen zu ſehen, feuerte ab und traf den Schädel des Tigers, welcher ſterbend 
über fein Opfer hinrollte. Ein zweiter Schuß tödtete ihn vollends, und jubelnd befreite er jetzt feinen 
Freund von dem erbrüdenden Gewicht des Raubthiers. 

Die Treiber waren in der größten Aufregung. Bei dem eriten Angriffe waren fie unwillkürlich 
zurüdgewichen, bald aber traten fie muthig herbei und baten den Yientenant um Erlaubniß, mit 
ihren Yanzen einen Angriff zu machen. Bor allen Anderen machte ſich Elliot? Diener durch feine 
Verzweiflung bemerflih. Er ſchrie laut auf, daß fein Herr verloren fer und ſchoß zu deſſen großer 
Gefahr auf den Tiger. Zum Glüd war Elliot nit tödlich verwundet; denn die Tate des Räubers, 
weldye nad) jeinem Kopfe gezielt hatte, war an der Büchſe abgeglitten, und der Jäger kam mit einer 
Ihredlihen Armverlegung davon. Der Schlag war jo heftig geweſen, daß er ven Kolben der Buchſel 
tief eingefurcht und den Hahn derſelben abgeplattet hatte! — 

Außer diefer Yagdart giebt e8 noch viele andere, zum Theil jehr eigenthümliche, um ſich des 
Raubthieres zu entledigen. Fallen aller Art werden geftellt, um den Tiger zu fangen; namentlich 
leiften die Fallgruben gute Dienfte. Bon vortreffliher Wirfung ift and das feuer. Man zündet 
nämlich von Zeit zu Zeit die Hauptverſtechplätze des Tigers an, zieht an der dem euer entgegen: 
gefegten Seite ftarfe Netze quervor und ftellt dort in Zwiſchenräumen auf erhöhten Gerüften fichere 

Schützen auf. Kann man den Ort auskundſchaften, an welchem ein Tiger feine Beute verzehrt hat, 
jo errichtet man rafch in der Nähe eine Schiekhütte und erlegt ihn, wenn er zurüdtommt, um den 
Reft feiner Beute zu verzehren. 

Manche Jagdarten find höchſt fonverbar und eigenthümlih. So ſtreut man auf einen häufig 
begangenen Wedel des Tigers eine große Menge von Blättern, welche mit VBogelleim beſtrichen 
find. Der Tiger erfcheint, tritt auf die Mebrigen Blätter und hat im nächſten Augenblid eine Menge 
diejer unangenehmen Anhängfel an feinen Füßen. Dies reizt feinen Zorn; er verſucht, diefelben 
loszumachen, bewegt ſich heftiger und leimt ſich im gleihen Verhältniß immer mehr Blätter an. 
Schließlich wirb er fo wüthend, daß er ſich wälzt, und num ift er natürlich in ſehr kurzer Frift 
volllommen mit den widerwärtigen Blättern bevedt. Dabei fommt es vor, daß er fi auch die 
Augen und Ohren beflebt und geradezu unfähig wird, fih nad Willfür weiterzubewegen. Jetzt 


— 
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erbebt er ein furchtbares Gebrüll und ruft damit feine Gegner herbei, welde nun leichtes 
Spiel haben. 

Ein jehr gefährlich ſcheinender, aber in Wahrheit ungefährliher Jagdplan befteht auch in 
Folgendem: Man baut einen Käfig aus jehr ftarfem Bambus und ftellt ihn auf den Wechſel des 
Tigers. Im diefen Käfig verbirgt fich ein bewaffneter Mann und giebt ſich ſomit jelbit als Köder 
bin. Mit Anbruch der Nacht erjcheint der Tiger und gewahrt natürlich fehr bald den Menjchen, 
welcher feinerjeits alle Mittel gebraucht, um ibn berbeizuloden, und flagt und jammert oder anderes 
Geräufch hervorbringt. Die Sache näher zu unterfuhen, kommt der Tiger heran, fieht fein ver- 
meintliches Opfer durch die Stäbe des Gitters und verſucht jett, dieſe mit jeinen Taten zu zerbrechen. 
Dabei muß er ſich aber nothwendigerweiſe fo ftellen, daß feine Bruft nad dem Manne zugefehrt 
wird, und diefer benutt den günſtigen Angenblid, um ihm feine Yanze mit Macht in das Herz zu 
rennen. Da nun die Panze, in einigen Gegenden wenigftens, vergiftet ift, wird das Naubthier faſt 
regelmäßig mit dem erften Stoß erlegt. 

Dei allen Jagden gebrauden die Schifaris die Vorſicht, eine beſondere Kleidung anzulegen. 
Durch langjährige Erfahrung hat man gefunden, daß in den Tigergegenden fein Kleid beffere Dienfte 
leiftet, als ein den abgefallenen Blättern in der Färbung ähnelndes. Ein ſolches fteht in fo voll- 
fommenem Einflange mit der Umgebung, daß der Jäger ſchon auf furze Entfernung bin gänzlich 
zu verſchwinden fcheint und auch dem ſcharfen Ange eines Tigers weit weniger fichtbar ift, als wenn 
er in grellen und von der Umgebung abſtechend gefärbten Kleidern in die Dihungeln dringen wollte. 

Es ift merkwürdig, daß ein fo gewaltiges Thier, wie der Tiger, gewöhnlich aud) einer leichten 
Berwundung erliegt. Ein angefhoffener Tiger gebt faſt regelmäßig zu Grunde. Dabei wirten freilich 
noch andere Urfachen mit. In jenen heißen Ländern ift das Heer ver ſtechenden und biutjaugenvden : 
Kerbthiere ſelbſtverſtändlich ein weit größeres, als bei ung. Hunderte von Fliegen beeilen ſich, ihre 
Eier an den Rändern der Wunde abzulegen. Da enttehen denn ſchon am zweiten Tage die bös- 
artigiten Geſchwüre. Es ftellt ſich Wunpfieber ein, und das Thier geht zu Grunde, felbft wenn die 
Kugel feinen einzigen der edleren Theile getroffen hat. Die geübten Jäger jehen übrigens augen- 
blicklich, ob fie einen Tiger jo verwundet haben, daß er bald verendet, oder ob er blos leicht getroffen 
worden ift. Bei Schüffen nämlich, deren Kugel das Herz, die Lungen oder die Leber durchbohrt hat, 
ftredt der fliehende Tiger beim Gehen gleihjam frampfhaft alle feine Klauen aus, und diefe hinter- 
laffen jest eine and dem Unfundigen befonders auffallende Fährte, während er, wenn er blos leicht 
verwundet wird, wie gewöhnlich auftritt d. h. gar feine Fährte zurüdläßt. An den Blutfpuren ift 
jelten die Berwundung zu erkennen, ja in den meiften Fällen verlieren die durch die Bruft geſchoſſenen 
Tiger faum einen Tropfen Blut. Das leicht aufliegende und verfchiebbare Fell bevedt bei ven Be— 
wegungen des Thieres die Wunde jo vollftändig, daß es den Austritt des Blutes verwehrt. 

Der Leichnam des Tigers joll, wie allgemein verfidhert wird, außerordentlich leicht in Fäulniß 
übergehen. Man hütet ſich deshalb ſorgfältig, einen erlegten Tiger den Strahlen der Sonne auszu— 
ſetzen oder auf einen von ihr bejchienenen, freien Plat zu legen. Schen nad wenigen Minuten, fc 
behauptet man, gehen, wenn man diefe Vorficht verabfänmt, die Haare in großen Ballen aus, und 
bereit8 wenige Stunden nad dem Tore macht ſich die vollftändigfte Fäulniß bemerflid. Jeder ge- 
tödtete Tiger wird deshalb jogleich mit einem dichten m. von belaubten Zweigen bevedt und 
ſobald als möglich abgeftreift. 

Der Nuten, welchen ein geübter Tigerjüger aus feinen Jagden zieht, ift nicht unbedeutend. 
Ganz abgejehen von der Belohnung, welche dem glüdlihen Schützen wird, kann er faft alle Theile 
des Tigerd verwerthen. Das Fleiſch wird allerdings nicht gegeffen, wie man in Anbetracht der 
Gewohnheiten vieler Völker, welche alle erlegten wilden Katen als gute Beute betrachten, ver— 
muthen möchte: wohl aber benutt man das Fell, die Klauen, die Zähne und das fell. Das Fell 
wird mit irgend einem Gerbitoffe und Schutntittel gegen die Kerbthiere getrodnet und wandert dann 
zumeift in die Hände der Europäer over nad China. Es wird weniger geſchätzt, als das Pantberfeil 
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und entweder zu Pferde-, Sattel- oder Schlittendeden, in China aber zu Polftern verwendet. In 
Europa ift es in der Neuzeit ganz aus dem Gebrauch gefommen; dagegen ſchätzen es die Kirgijen 
hoch. Sie benuten es zur Berzierung ihrer Köcher und bezahlen gewöhnlich ein Fell mit einem 
Pferde. Die Zähne und Klauen aber gelten unter den Schifaris nicht blos als beſonders werthvolle 
Siegeszeihen, jondern zugleih als Schugbriefe oder Amulete gegen Tigeranfälle in vollfter Würdi— 
gung des homdopathijchen Grundſatzes „Gleiches durch Gleiches zu heilen“. Auch die Zunge und 
Leber haben großen Werth. Dieje Theile werden nämlich von den Arzneikünſtlern Indiens unter 
mancherlei Schwindel, wie ihn die Heilfunde überhaupt verlangt, zubereitet und dann als unfehlbares 
Mittel an die gläubigen Abnehmer theuer verhandelt. Das Fett gilt als das beſte Mittel gegen 
gichteriſche Beſchwerden und wird deshalb forgfältig aufbewahrt. Bei der Hite der bevorzugten 
Tigerlänber würde daſſelbe in furzer Zeit vanzig werden und dann verderben, verftänden die Ein- 
gebornen nicht, es nach ihrer Weife zu klären und dann für mehrere Jahre zur Aufbewahrung ge 
eignet zu machen. Sobald nämlich ein getödteter Tiger abgeftreift wird, trennen die Jäger das fett 
jergfältig von dem Fleiſche und werfen es in befonders dazu beftimmte Flaſchen, welche fie mit ſich 
berumtragen. Dieje jeten fie, nachdem fie verforft worden find, einen vollen Tag der Sonnenhige 
ans; und jobald der Inhalt einmal flüffig geworden ift, kann das Fett dann leicht geklärt umd für 
fpätere Zeiten aufbewahrt werden. Auch die Europäer benugen es, aber freilich zu anderen Zweden: 
fie wenden es vorzüglich zum Einſchmieren ihrer Gewehre an. 

Die Paarungszeit der Tiger ift verſchieden nad den Klimaten der betreffenden Yänber, in 
weldyen der Tiger lebt. Sie tritt regelmäßig etwa ein Vierteljahr vor Beginn des Frühlings ein. 
Während diefer Zeit hört man mehr als jonft das eigenthümlich dumpfe Gebrüll des Tigers, welches 
am beiten durch die Silben „Ha-ub“ ausgedrückt werden kaun. Nicht jelten finden fi dann aud 
mehrere männliche Tiger bei einem Weibchen ein, obgleich behauptet wird, daß im Ganzen die 
Tigerinnen häufiger feien, als die Tiger. Man ſchreibt Dies den Kämpfen zu, welche die männlichen 
Tiger unter einander führen, eben gerade während der Paarungszeit. Etwa 100 Tage nad der 
Begattung wirft die Tigerin zwei bis drei Junge an einem unzugänglihen Orte zwiſchen Bambus 
oder Schilf, am liebften unter der dichten und jchattigen Yaube einer Korintha. Die Thierchen find, 
wenn fie zur Welt kommen, halb jo groß wie eine Hausfage und nad Art allen jungen Katzen ganz 
reizende Geſchöpfe. In den erften Wochen verläßt die Mutter ihre geliebten Kleinen nur, wenn fie 
den nagenditen Hunger fühlt. Sobald fie aber etwas größer geworden find und auch nach feiter 
Nahrung verlangen, ftreift fie weit umher und wird dann doppelt geführlid. Der Tiger befünmert 
fih gar nicht um feine Brut, unterftügt jedoch die Alte bei etwaigen Kämpfen für viefelbe. Nicht 
jelten gelingt es, die jungen Tiger zu rauben. Dann hört man das rafende Gebräll der Alten 
mehrere Nächte hindurch erfchallen, und fie erjcheint tollfühn in der Nähe der Dörfer und Wohn- 
pläge, in denen fie ihre Nachkommenſchaft vermuthet. Findet fie die Spur der Räuber, jo fucht fie 
diefelben auf, und num heißt e8 auf ver Hut jein, weil die gereizte Mutter dann gar feine Gefahr 
mehr kennt und ſich tollpreift auf die Räuber ihrer Kinder ftürzt. Gewöhnlich leiten die Jungen 
ihre Mutter durch ihr Gejchrei ſelbſt auf die rechte Spur. 

Zwei junge Tiger, welde von den Eingebornen einem engliihen Kapitän gebracht wurben, 
beultend jo laut und anhaltend, daf nicht blos die Alte, fondern auch ein männlicher Tiger dadurch 
berbeigelodt wurbden. Beide beantworteten num das Gefchrei der Jungen mit dem fürchterlichſten 
Gebrülle. Aus Bejorguif vor einem Ueberfall ließ der Engländer die Heinen Tiger frei und bemerkte 
am folgenden Morgen, daß fie von den Alten geholt und in das nahe Gebüſch gebracht worden waren. 
Wie häufig junge Tiger gefangen werden müjjen, fieht man am bejten daraus, daß nicht nur alle 
Thiergärten, jondern auch faft alle Thierſchaubuden Tiger befigen; denn man muß hierbei bedenken, 
daft gerade in der Gefangenſchaft fehr viele diefer jhönen Thiere zu Grunde gehen, 

Jung eingefangene und verftändig behandelte Tiger werden fehr zahm, zeigen ſich aber niemals 
fo zutraulich und tüdelos, wie Yöwen unter ähnlichen Umftänden. Man bat es in neuefter Zeit jehr 
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weit in der Zähmung des Tigers gebracht; ſehr häufig wagen bie Thierbändiger, felbft zu ihnen in 
den Käfig zu geben und allerlei Spiele oder jogenannte Kunftftüde mit ihnen zu treiben. Allein eine 
gefährlibe Sache bleibt das immer. Als echte Katze zeigt der Tiger an Diejenigen, welche ihm 
ſchmeicheln, eine gewiffe Anhänglichfeit und erwiedert auch wohl Liebkoſungen oder läßt fie ſich 
wenigftens gefallen: dod) bleibt feine Freundſchaft ftets zweifelhaft, und wohl blos folange, als er die 
Herrſchaft des Menſchen anerkennt, läßt er fih von diefem mancherlei anthun, was jeiner eigentlichen 
Natur zumider ift. Bolles Vertrauen verbient er nie. — Die beiden jhönen Tiger unferes Thier: 
gartens begrüßen mich durch ein eigenthümliches Schnauben, jobald ich mid) zeige, und leden mir 
zärtlich die Hand; deunoch darf ich mich niemals verleiten laffen, die ihnen gegenüber nöthige Bor: 
ficht zu vergeflen: es liegen hierfür zu viele warnende Thatfahen vor: Ein jung aufgezogener Tiger 
in Batavia, welder aus jeinem Käfig entfam und entflohen war, tötete ſofort ein Pferd, obgleich 
er fi den Menſchen und Thieren bisher als jehr freundlic gefinnt gezeigt hatte. Er mußte erſchoſſen 
werden. Bon anderen, welde im Käfig ſich befanden, erfuhr man leider nur zu häufig Beweiſe ihrer 
Unbändigfeit und Graufamfeit, und mehr als ein Thierwärter oder neugieriger Beſchauer hat durch 
den Tiger fogar hier in Europa fein Yeben eingebüft. 

Dagegen find auch Beijpiele befannt, daß zahme Tiger große Anhänglichkeit an ihre Wärter 
bewiejen. Ein junger Tiger, welcher einftmals nach England gebracht wurde, hatte während ber Reiſe 
in dem Schiffszimmermann einen Freund gefunden, der ihn pflegte und wartete, aber, wenn er ſich 
ungebührlich bezeigte, auch züchtigte. In Anerkennung des Erftern lief ſich der Tiger das Letztere wie 
ein Hund gefallen, und als ſein Pfleger ihn nad zwei Jahren wiederſah, erfannte er ihm micht nur 
jogleih, ſondern legte jo grofe Freude an den Tag, daß der Zimmermann zu ihm in den Käfig ging, 
wo er mit Schmeicyeleien aller Art empfangen wurde. Erſt nad drei Stunden gelang es ihm, von 
feinem überzärtlihen Freunde wieder loszukommen. 

Auch an Hunde gewöhnt ſich der gefangene Tiger, und man kennt ebenfo wie bei dem Löwen 
Beifpiele, daß einer oder der andere einen Hund, der zu ihm in den Käfig geworfen wurde, plöglicd in 
Gnaden aufnahm und jpäter jogar zärtlich lieben lernte. 

Alt gefangene Tiger werden niemals zahm. 

Bisweilen pflanzt ſich der Tiger ſelbſt in der Gefangenschaft fort, und man kennt Beifpiele, daß 
er ſich mit dem Yöwen begattet und Blendlinge zur Welt gebracht hat, welche zwiſchen beiden in ber 
Mitte ftehen, immer aber die Streifen des Tigers tragen. 

Die indifchen Fürſten ſcheinen ned; vor wenigen Yahrhunderten die Kumft verftanden zu haben, 
Tiger volllommen zu zähmen, ja jogar zur Jagd abzurichten. „Der Khan der Tartarei,” fagt Marco 
Polo, „hatte in feiner eroberten Stadt Kambalu viele Yeoparden und Luchſe, womit er jagte, 
desgleichen viele Yöwen, welde größer find, als die von Babylon, ſchöne Haare haben und ſchöne 
Farben, nämlich weiße, ſchwarze und rothe Striemen, und brauchbar find, wilde Schweine, Ochſen, 
wilde Ejel, Bären, Hirſche, Rebe und viele andere Thiere zu fangen. Es iſt wunderbar anzu: 
ſchauen, wenn ein Yöwe dergleichen Thiere fängt, mit welcher Wuth und Schnelligkeit er es ausführt. 
Der Khan läßt fie in Käfigen auf Narren führen neben einem Hündlein, an das fie fi gewöhnen. 
Man muß fie in Käfigen führen, weil fie jonft gar zu wüthend dem Wilde nachlaufen, ſodaß man fie 
nicht halten könnte. Auch muß man fie gegen den Wind bringen, weil jonft das Wild fie riechen und 
fliehen würde. Der große Khan hat aud Adler, welde Rebe, Füchſe, Wölfe und Damm- 
hirſche fangen, und gebraucht oft zu einer einzigen Jagd 10,000 Menjhen, 500 Hunde und eine 
Menge Falten. Er reitet abwechſelnd auf zehn Elefanten und hat im Wald eine Hütte von prächtig 
ausgearbeiteten Holze, inwendig mit Golbtüchern, auswendig mit Löwenhäuten bededt. Seine Jäger, 
Aerzte und Sterufundigen tragen Kleider mit Hermelin und Zobel, wovon ein Kleid 2000 Gelt- 
gulden foftet.” 

Die indiſchen Fürften laſſen die gefangenen Tiger zuweilen auch mit anderen ftarfen Thieren 
tämpfen, namentlich mit Elefanten. Tachard jah einen ſolchen Kampf in Siam. In eine Um— 
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yamung von Pfahlwerk führte man drei Elefanten, denen der Kopf mit einer Art Panzer bevedt 
war. Der Tiger befand fich bereits dort, wurde aber nod an zwei Seilen gehalten. Er gehörte 
nicht zu den größten und fuchte fih, als er den Elefanten jah, zu drücken, befam aber von ihm 
jofort einige Schläge mit dem Rüſſel auf den Nüden, daß er umftürzte und einige Zeit wie todt liegen 
blieb. Als man ihn jedoch losgebunden hatte, fprang er auf, brüllte fürchterlich und wollte ſich nad) 
dem Rüffel des Elefanten ftürzen. Diefen hob der Riefe aber in die Höhe und gab dem Tiger einen 
Stoß mit den Hauern, daß er hoch emporgejchleudert wurde und num feinen Angriff mehr wagte, 
jondern an den Pfählen binlief und daran hinauffprang gegen die Zuſchauer. Zulett trieb man alle 
drei Elefanten gegen ihn, und fie verjetsten ihm derartige Schläge, daß ev wieder einmal wie tobt 
liegen blieb und fie nachher vermied. Hätte man den Kampf nicht beendet, jo würden ihn die erboften 
Didhäuter wahrfcheinlich todtgejchlagen haben. So gejhah es wenigitens in Paris, wo man einmal 
dem perfiichen Gejandten ein ähnliches Vergnügen bereiten wollte. 

Man jagt, daß der Elefant verloren wäre, wenn e8 dem Tiger gelänge, ihn am Nüffel feſt zu 
faffen; doch foll fich der kluge Rieſe jehr in Adht nehmen, dieſes wichtige Werkzeug in Gefahr zu 
bringen. Ungeachtet des Bewußtſeins feiner Stärke läßt der wildlebende Elefant einen Tiger im 
Freien ungefchoren, ja er flieht jogar vor ihm, und das Gleiche thut das Nashorn, von beffen 
Freundſchaft mit dem Tiger man früher vielerlei fabelte. 

Die Alten lernten den Tiger erft ſehr jpät kennen. Im der heiligen Schrift ſcheint er gar nicht 
vorzufommen, und auch die Griechen willen nod jehr wenig von ihm. Near, der Feldherr 
Aleranders, hat zwar ein Tigerfell gejehen, nicht aber das Thier ſelbſt, won dem er durch die Inder 
erfahren hat, daß es jo groß, wie das ftärffte Pferd fei und an Schnelligkeit und Kraft alle übrigen 
Geſchöpfe übertreffe. Erft Strabo ſpricht etwas ausführlicher von ihm. Den Römern war der Tiger 
bis zu Varro's Zeiten volllommen unbefannt; als fie jedoch ihr Reich bis zu den Parthern ausdehnten, 
lieferten dieje auch Tiger und brachten fie nah Rom. Plinius fehreibt, daß zuerft Scaurus 
im Jahr 743 der Stadt einen gezähmten Tiger im Käfig gezeigt habe. Claudius beſaß vier. 
Später famen die Thiere öfter nad Rom, und Heliogabalus fpannte fie fogar vor feinen Wagen, 
um den Bachus vorzuftellen. Avitus endlicd lief in einem Schaufpiele ihrer fünf tödten, was 
früher nie gejehen worden war. — 

Der Königstiger ift unter den Haben eine ebenjo vereinzelte Erfcheinung, wie der Yöwe, und 
bat nicht einmal einen entfernten Verwandten, wie diefer in dem Buma. In der frühen Schöpfung 
gab es allerdings mehr unzweifelhafte Tigerarten, von denen diejenige, welche am häufigften ge 
funden wird, der Höhlentiger nämlich, das mittlere Europa bewohnte. Gegenwärtig giebt es nur 
nod eine Kate, welche ihm entfernt ähnelt. Dies ift der 


Nebelparder over Rimau Dahan (Tigris macroscelis). Der lang geftredte Rumpf mit ven 
kräftigen, niedrigen Beinen, ver fleine, jehr ftumpfe Kopf mit den gerundeten Ohren und der lange, 
weiche Pelz ähneln noch am meiften dem Königstiger. Das Thier ift aber nicht nur bei weitem fleiner, 
als diefer, fondern auch durch die auffallend niederen Beine und den förperlangen Schwanz unter: 
ſchieden. Die Grundfarbe jeines Pelzes ift ein ins Ajchgraue oder Bräunlichgraue, bisweilen aud) 
ing Gelbliche oder Röthliche ziehendes Weißgrau, weldes an den Untertheilen ins Lohfarbene jpielt. 
Das Haar ift lang und wunderbar fein. Kopf, Füße und Unterleib find mit vollen, ſchwarzen, 
rundlichen oder gefrümmten Flecken und Streifen gezeichnet. Beiderſeits des Halfes verlaufen drei 
unregelmäßige Längsbinden. Auf dem Rücken ziehen fich zwei ähnliche hinab. Die Mundränder find 
Ihwarz gefänmt, die Ohren außen ſchwarz mit grauen Fleden. Schmälere Binden finden fih auch 
an den Seiten des Kopfes. Auf der Schulter, den Yeibesjeiten umd Hüften liegen unregelmäßig, 
winklig gefäumte fhwarze Fleden, ebenfo au auf dem Schwanze. Die Länge des Veibes beträgt 
3 Fuß, des Schwanzes 21, Fuß. 

Bis noch vor wenigen Jahren war der Nebelparder ebenfo felten in den Mufeen, als in den 
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Thiergärten, und erft feit einiger Zeit fieht man ihn in ben größeren Anftalten, doch noch immer fehr 
einzeln. Die Eingebornen Sumatras, in deren Yande dieje Kate am häufigften lebt, verjihern, daß 
fie nichts weniger als wild jei und ſich blos von Fleineren Säugethieren und Vögeln nähre. Unter 
die Letzteren müfjen freilich aud die Haushühner gerechnet werden, denen der Rimau Dahan oft 
großen Schaden zufügt. Diefer eigenthümliche Landname deutet, wie man jagt, auf das Baumleben 
des Nebelparber bin. Es wird behauptet, daß er ben größten Theil feines Yebens auf den Zweigen 
der Bäume verbringe, dort auf feine Bente laure und als geſchickter Kletterer fie hauptſächlich in dem 
Geäft und Gezweige verfolge. Weber in Siam noch in Borneo joll er häufig fein, und die jüplichen 
Theile von Sumatra find noch diejenigen Orte, wo er anı meiften ſich aufhält. 





Ter Nebelparter oder Rimau Daban (Tigris macroscelis}. 


Allem Anſcheine nach ift der Nebelparver ein jo gemüthlicher Gejell, als dies ein Mitglied des 
Katzengeſchlechts nur immer fein kann. Hinfichtlich ſeiner Größe und Stärke, welche nahezu der des 
Leoparden gleichfommt, ift er auffallend mild in feinem Wejen, Zwei Stüd, welche Raffles beſaß, 
waren auferordentlich behagliche Thiere und zeigten befonvers viel Yırlt zum Spielen. Ihre langen 
Schwänze, welde fie ganz nach Art unjerer Hausfagen zu bewegen und als Dolmetſcher ihrer Seelen: 
ſtimmung zu gebrauchen verftanten, bildeten den Hauptgegenftand ibrer gegenfeitigen Beluftigung- 
Außerdem waren aber aud rollende oder ſchnell fihh bewegende Saden für fie Dinge, werth ihrer 
höchſten Theilnahme. Man konute fie ftreibeln und liebkoſen, ohne befürchten zu müjlen, irgend 
welche Unbill von ihnen zu erleiven. Sie erwiererten die Freundlichkeit, welche man ihnen jpendete. 
Auch befreundeten fie ſich mit anderen Thieren, und einer von ihnen ſchloß, als er fich am fichern 
Bord des Schiffes befand, innige Freundſchaft mit einem Fleinen Hunde, feinem Mitreifenden, und 
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übte feine Spielluft an diefem fleinen Gefährten in höchſt rüdfichtsooller Weile aus, indem er 
ängftlih beforgt war, ihm durch jeine bedeutende Stärke nicht zu ſchaden. Während er im Schiffe 
war, beftand feine hauptfächlichfte Nahrung in Hühnern, und niemals verfehlte er e8, feine Fertig- 
feiten zu zeigen, wenn man ihm ein Huhn binbielt. Bor dem Verſpeiſen ftürzte er fich jedesmal 
nach echter Katzenart mit einem plöglihen Sprunge auf das Huhn bin, gerade als wenn es lebend 
gewejen wäre, biß es in den Hals und verfuchte, das Blut zu fangen. Manchmal jpielte er ftunden- 
fang mit dem Vogel, gerade fo, wie es die Katzen mit Mäufen zu thun pflegen, und erft, nachdem 
er fi eine geraume Zeit mit ihm vergnügt gemacht hatte, ging er an das Freſſen. 

Ein ſehr jhöner und gefunder Nebelparver befindet fid) gegenwärtig in dem Ihiergarten zu 
London und ift beftändig ein Gegenftand der Anziehung und Theilnahme für alle Beſchauer. Ich 
jah ihm dort in dieſem Frühjahre (1863). Er ift ein prächtiges, zahmes, liebenswürbiges Thier, 
mit weldyem der Wärter umgeht, wie mit einer qutmüthigen Hauskatze. Nur im Gepard nod) kenne 
ich eine ihm geiftig verwandte Kate. — Auf einem diden Zweige, welcher in feinem Käfig aufgeftellt 
ift, nimmt er die allerfonderbarften und zum Theil jehr unbequeme Stellungen ein. Einmal ſah 
man ihn feiner vollen Yänge nad auf einem faft wagrechten Zweige liegen, alle vier Beine zu den 
Seiten des Aftes herabhängend, wie man Dies niemals von einer andern Kate gefehen hat. 


Die ſchönſten Mitglieder der ſchönen Kabenfamilie find diejenigen Arten, deren Färbung fi 
durch gefäumte, d. h. ringförmig einen Hof umſchließende, oder durch volle Fleden auszeichnet. Man 
gab ihnen den Namen nad ihrem bumnteften und am längften befannten Mitgliede, dem Yeopard 
oder Pardel, und diefer Name genügt bei deſſen Allbekanntſchaft allein ſchon zur Bezeichnung der 
ganzen Familie. 

Ale Pardelfagen (Leopardus) find große oder mittelgroße Hagen mit kurzhaarigem, fehr 
buntem Fell, ohne Mähne, Quajten und Pinfel an irgend einer Stelle, mit kurzen Obren und ſchönen, 
großen und leuchtenden Augen, deren Stern rund ift. Die Flecken ftehen gewöhnlich rofettenartig 
zufammen, ändern aber felbft bei den einzelnen Arten vielfah in Stellung und Geftalt ab und ver- 
wandeln ſich bei anderen in länglide Streifen. Die Pardel bewohnen die alte und die neue Welt 
und find ziemlich zahlreich vertreten. In ihrem Leben, Yebensverhältnifien und ihren Sitten ftimmen 
fie im wefentlihen mit einander überein; gleihwehl hat faft jene Art ihr Eigenthümliches, und des— 
halb macht ſich eine Einzelbeſchreibung der ausgezeichnetiten Mitglieder diefer Gruppe nothwendig. 


Unter ihnen fteht Das gefürchtetfte aller Naubthiere der neuen Welt, der Jaguar oder die 
Unze (Leopardus Onza), obenan. 

Er ift der größte und ftärffte der ganzen Gruppe, zugleich aber auch einer der Schönjtgezeichneten. 
Wir kennen ihn ſchon aus den erjten Nachrichten, welde uns über Amerika zugefommen find; 
doch hat auch jet noch immer faft jeder Reiſende Etwas über ihn zu berichten. Daß bei den Be- 
Ihreibungen auch viele Fabeln untergelaufen find, ift leicht erflärlih. Sie beweifen eben nur die 
Furchtbarkeit, oder beffer nod das Anfehen, in welchem das Thier bei den einheimischen und ein- 
gewanderten Amerikanern fteht. Durch Azara, Humboldt, Prinz von Wied und vor Allem 
durch Rengger find wir mit dem Thiere genau bekaunt geworden, und eine Beſchreibung deſſelben 
ift daher jehr leicht; man braucht eben nur die Worte diefer ausgezeichneten Gelehrten wiederzugeben. 
Dies ift denn auch hier gefcheben. 

Der Jaguar fteht binfichtlic feiner Größe kaum hinter dem Tiger zurüd und übertrifft jomit 
alle übrigen Mitglieder der Familie, felbitverftändlich nocd mit Ausnahme des Löwen. Seine Ge— 
ftalt zeigt mehr den Ausdruck von Kraft, als von Gemwandtheit; denn das Thier erfcheint etwas 
ſchwerfällig. Der Körper ift nicht jo lang, wie ber des Leoparden oder Tigers, und die Glied— 
waßen find im Berhältnig zum Rumpfe kürzer, als bei jenen Kagen. Ein volltommen erwachſener 
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Yaguar mift nad) Rengger 4 Fuß 7 Zoll von der Schnauzenfpige bis zur Schwanzwurzel und 2 Fuß 
2 Zoll von da bis zur Schwanzfpige; Humboldt berichtet aber auch von einzelnen, welche mindeſtens 
ebenfogroß wie der Königätiger waren. Am Widerrift wird die Unze etwa 21/, Fuß hod, etwas 
darüber oder darunter. Der Pelz ift kurz, dicht, glänzend und weich, und an ber Kehle, dem Unter: 
theile des Halfes, der Bruft ımd dem Bauche etwas länger, als an dem übrigen Körper. Die Pelz: 
färbung ändert vielfach ab, ebenfomohl was die Grundfarbe, ald was die Fleckenzeichnung anbelangt. 
Bei den meiften ift jene röthlichgelb, ausgenommen im Innern des Obres, an der untern Schnauze, den 
Kinnladen, ver Kehle und der übrigen Unterfeite, ſowie an der Innenfeite der vier Beine, wo fie weiß 
if. Das ganze Fell ift theils mit Eleineren, ſchwarzen, kreisförmigen, länglich oder auch unregel- 
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Der Jaguar ober bie Inge (Leopardus Onza). 


mäßig geitalteten Flecken, theils mit größeren Flecken und Ringen befegt, welche gelblichroth und 
ſchwarz umrandet find und im ihrer Mitte einen oder zwei ſchwarze Punkte tragen. Die vollen Fleden 
befinden fich befonders am Kopfe, am Halfe, an der Unterjeite des Leibes und an den Gliedmaßen. 
Sie find da, wo die Grundfarbe die weiße ift, fpärlicher, aber größer und unregelmäßiger, als an den 
übrigen Theilen, und bilden zuweilen an der innern Seite der Beine Querſtreifen. Auch an ber 
hintern Körperbäffte find fie größer, als an der vordern, und am hintern Drittbeile des Schwanzes, 
welches ſchwarz ift, bilden fie zwei bis drei volle Ringe. Bei allen Abänderungen findet ſich immer 
ein ſchwarzer Flecken an jedem Mundwinkel ımd ein anderer mit einem weißen oder gelben Bunfte 
in der Mitte am dem hintern Theile des Ohres. Auf dem Rüden fließen die unregelmäßigen Streifen, 
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welche fi auf dem Kreuze entzweitheilten, zufammen; an den Seiten des Körpers bilden fie Reihen, 
welche mehr oder minder gleichlaufend find. Etwas Genaueres läßt ſich nicht fagen; denn man 
findet faum zwei oder drei Felle, welche durchaus gleihmäßig gezeichnet find. Der weiblihe Jaguar 
ift im allgemeinen von etwas bläfferer Farbe, ald der männliche, und hat auch weniger vingförmige 
Sleden am Halje und auf den Schultern, dafür aber mehr und deshalb natürlich Meinere an den 
Seiten des Leibes. 

Der Name Jaguar ftammt aus der Spradhe der Guaraner, welche das Thier „Jaguarette“ 
d.h. „Körper des Hundes“ nennen. Die Spanier nennen ihn Tiger und die Portugieſen ge— 
malte Onze oder Unze; und unter diefem Namen wird er auch oft von den Reifebefchreibern erwähnt. 
Seine Heimat befist eine große Auspehnung; denn fie reiht von Buenos-Ayres und Paragıray 
durch ganz Südamerifa bis nad) Mejiko und in den ſildweſtlichen Theil der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Am häufigiten findet er fi in den gemäßigten Theilen von Südamerika, längs ber 
Ströme Panama, Paraguay und Uruguay, am feltenften in den Vereinigten Staaten, wo ihn ber 
vordringende Weiße mehr und mehr verdrängt. Gegenwärtig ift er überall weit feltener, als er es 
früher war, auch ſchon weit feltener, als zu Ende vorigen Jahrhunderts, um welde Zeit, wie 
Humboldt angiebt, alljährlich noch zweitaufend Iaguarfelle nach Europa gefandt wurden. Er 
bewohnt die bewaldeten Ufer ver Ströme, Flüffe und Bäche, den Saum der Waldungen, welde nahe 
an Sümpfen liegen, und das Moorland, wo über ſechs Fuß hohe Gras- und Scilfarten wachen. 
Auf offenem Feld und im Innern der großen Wälder zeigt er fidh jelten und nur, wenn er aus einer 
Gegend in die andere zieht. Er bat fein beftimmtes Yager und gräbt ' fich feine Höhlen. Wo ihn die 
Sonne überrafcht, legt er ſich nieder, im Dieficht des Waldes oder im hohen Graſe, und verweilt dort 
den Tag über. Im den größeren Steppen, zumal in den Pampas von Buenos-Ayres, wo ihm die 
Bälder mangeln, verbirgt er fih, wie Azara fagt, im hohen Grafe oder in den unterirbifchen Höhlen, 
welche die dort fi herumtreibenden wilden oder verwilderten Hunde anlegen; wo er Wälder hat, 
zieht er diefe jedem andern Aufenthaltsorte vor. In der Morgen- und Abenddämmerung, oder auch 
bei hellem Mond- und Sternenjchein geht er auf Raub aus, nie aber in der Mitte des Tages ober 
bei jehr dunkler Nacht. 

Alle größeren Wirbelthiere, deren er habhaft werden fann, bilden die Nahrung des — 
Er iſt ein im jeder Hinſicht furchtbarer Näuber. So plump fein Gang auch erſcheint, jo leicht und 
geihwind weiß er fid) im Falle der Noth zu bewegen. Seine Kraft it für ein Thier von feinem 
Wuchſe außerordentlich groß; fie kann nur mit der des Tigers und des Löwen verglichen werben. Die 
Sinne find Scharf und gleihmäßig ausgebildet; das unftäte Auge, welches in der Nacht oft leuchtet, 
ift lebendig und wild und ficht fehr fharf in der Dämmerung: e8 wird nur vom hellen Sonnenſchein 
geblendet; das Gehör ift vortrefflich, der Geruch aber, wie bei allen Hagen, nicht eben bejenders: 
ded vermag er immerhin nod eine Beute auf gewiffe Entfernung zu wittern. So ift er leiblich voll— 
kommen ausgerüftet, um als äußerſt gefährliches Raubthier auftreten zu fönnen. Er verſchmäht blos 
das Fleiſch feiner eigenen Art; Dies glaubt man wenigftens annehmen zu dürfen, weil Jaguare, bie 
in der Gefangenfchaft gehalten wurden und weder Katen- noch Hundefleiſch liegen ließen, niemals 
das Fleiſch eines getödteten Jaguars verzehren wollten. Das ift aber auch die einzige Ausnahme, 
welche er macht! Azara fand im Kothe des Thieres die Stacheln eines Stachelſchweins; Nengger 
im Magen Theile von Ratten umd Agutis, woraus hervorgeht, daß er aud auf fleinere Thiere 
Jagd machen muß. Ebenjo bejchleicht er im Schilfe Sumpfvögel und weiß Fiſche jehr gewandt 
aus dem Waſſer zu ziehen. Ja, es ift wiederholt behauptet worden, daß er jogar den Kaiman nicht 
verſchone, wenn aud Hamiltons Erzählung von diefen beiden Thieren als ein albernes Märchen 
angejehen werden muß. Diejer Reiſende nämlia, berichtet Folgendes: „Der Jaguar und Alligator 
find Todfeinde und leben im beftändigen Kriege mit einander. Wenn der Jaguar ven Alligator auf 
den heißen Sandbänfen ſchlafend antrifft, padt er ihn unterhalb des Schwanzes, wo er weiche und 
verwundbare Theile hat. Die Beſtürzung des Alligaters ift dann fo groß, daß er nicht leicht an 
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Flucht oder Gegenwehr denkt; gelingt es aber dem Alligator, den Feind im Waffer, feinem eigent- 
lichen Elemente, zu überfallen, jo ift er im Bortheile; gewöhnlich glüct es ihm dann, den Jaguar zu 
erfäufen, worauf er ihn frißt. Der Yaguar, feine Ohnmacht im Wafler wohl erfennend, erhebt, 
wenn er durch einen Fluß ſchwimmen will, zuvor am Ufer ein fürdhterliches Geheul, um die etwa in 
der Nähe befindlichen Alligatoren zu verſcheuchen.“ Man braucht eben nicht Naturforſcher zu fein, 
um bie Abgefhmadtheit folder Erzählungen zu erkennen und fie ohne weiteres zu widerlegen. Daß 
die Unze übrigens Lurche verzehrt, ift nad den Beobachtungen Humboldts und des Prinzen 
von Wied nicht in Zweifel zu ziehen. „Der Jaguar,” jagt Erjterer, „der graufamfte Feind ber 
Arrua-Schildkröte, folgt diefer an die Geftade, wo fie ihre Eier legt. Er überfüllt fie auf Dem 
Sande und, um fie deſto bequemer verzehren zu fünnen, wendet er diefelbe um. Die Schilpfröte 
fann ſich nicht wieder aufrichten, und weil der Jaguar ungleich mehr derjelben mordet, als er in einer 
Nacht frift, jo benugen die Indianer öfters feine Liſt zu ihrem Vortheil. Man kann übrigens bie 
Gewandtheit der Pfote des Tigers nicht genug bewundern, die den gedoppelten Panzer der Schild— 
fröte ausleert, al$ wären die Musfularbande mit einem chirurgiſchen Inftrumente gelöjt werden.“ 
„Die rein ausgeleerten Panzer der Waldſchildkröte findet man,“ jo erzählt der Prinz von Wied, 
„häufig in den großen Wäldern, und die brafilianifhen Jäger wenigftens behaupten, daß es bie 
Unze gethan habe. — Defters waren diefe Schalen der Schildfröte ausgeleert, wahrjcheinlih mit den 
Klauen, und dabei übrigens nicht beſchädigt, öfters aber ein Theil des Panzers weggebiffen.“ 

„Für einen gelibten Yäger,“ fagt Nengger, „iit e8 nichts Seltenes, den Jaguar auf feinen Jagden 
beobachten zu können, beſonders längs der Ströme. Man fieht ihn dann langjam und leifen Schrittes 
nad dem Ufer beranfchleihen, wo er von Zeit zu Zeit den größeren Halbhufern oder Meer: 
ſchweinchen und den Kifhottern nachſtellt. Von Zeit zu Zeit bleibt, er wie horchend ftehen und 
fieht aufmerkſam um ſich; niemals aber konnte ich bemerken, daß er, durch den Geruch geleitet, mit zur 
Erde geftredter Naſe die Spur eines Wildes verfolgt hätte. Hat er z. B. ein Meerfhweinden bemerkt, 
fo ift es unglaublib, mit welcher Geduld und Umſicht er ſich demjelben zu nähern fucht. Wie eine 
Schlange windet er fih auf dem Boden bin, hält ſich dann wieder Minuten lang ruhig, um bie 
Stelle jeines Opfers zu beobachten, und macht oft weite Ummwege, um derjelben von einer aubern 
Seite, wo er weniger bemerft werden faun, beizutommen. Dit es ihm gelungen, ſich ungejehen dem 
Wilde zu nähern, jo ſpringt er in einem, jelten in zwei Sägen auf daffelbe hin, drüdt es zu Boden, 
reift ihm den Hals auf und trägt das noch im Todeskampfe ſich ſträubende Thier im Munde in das 
Dickicht. Oefters aber verräth ihn das Kniſtern der unter jeinem Gewichte bredenden dürren Reiſer, 
ein Geräuſch, auf welches auch Die Fiſcher achten, wenn fie Abends am Ufer des Stromes ihr Nadıt- 
lager aufſchlagen, oder die Meerſchweinchen wittern ihn ſchon von ferne und jtürzen ſich mit einem 
lauten Schrei ins Waſſer. Man will aber ſchon Jaguare gefehen haben, welche hinter den Thieren 
ber ins Waller fprangen und jie im Augenblide des Untertauchens erhafchten. Hat er feinen 
Sprung auf das Wild verfehlt, jo geht er jogleid und wie beſchämt ſchnellen Schrittes weiter, ohne 
ſich nur umzuſehen. Im Augenblide, wo er ein Thier bejchleicht, iſt ſeine Aufmerkſamkeit jojehr auf 
daffelbe gerichtet, dafs er nicht achtet, was um ihn her vorgeht und ſogar ſtarkes Geräuſch nicht wahr: 
nimmt. Kann er jid) dem Wilde nicht nähern, ohne bemerkt zu werden, fo legt er fi im Gebüſch 
auf die Yauer. Seine Stellung ift alsdann die einer Kate, welde auf eine Maus paßt, niedergebudt, 
doch zum Sprunge fertig, Das Auge unverwandt nad) dem Gegenftande jeiner Naubgier gerichtet und 
nur den ausgeftredten Schwanz bin und wieder bewegend. Aber nicht immer geht der Jaguar dem 
Wilde nad), oft verftedt er fi blos in das Nöhricht der Sümpfe und am Ufer Hleinerer Bäche und 
erwartet hier ruhig die zur Tränke gehenden Thiere. Auf Bäumen lauert er niemals, obgleih er 
jehr gut Hlettert.“ 

In Biehherden richten die Jaguare oft bedeutenden Schaden au. Sie ftellen befonders dem 
jungen Hornvich, den Pferden und Maulejeln nad. Azara behauptet, daß er dieſe Thiere in ganz 
außergewöhnlicher Weife tödte, indem er auf den Hals feiner Beute fpringe, eine Klaue in den Naden 
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ober an das Gehörn fee, mit der andern die Spitze der Schnauze pade und den Kopf jetst jo ſchnell 
herumdrehe, daß er dem Thiere in einem Augenblide das Genid breche. Rengger hat Dies nie be- 
obachtet und auch bei todten Thieren feine Spur davon auffinden fönnen. „Im Gegentheil habe id) 
immer bemerkt,“ führt er fort, „daß der Jaguar feiner Beute, wenn fie in einem großen Thiere be- 
fteht, den Hals aufreift oder, wenn fie nur ein kleines Thier ift, durd einen Biß im Naden töbtet. 
Stiere und Ochſen greift er jelten und nur in der Noth an; fie gehen muthvoll auf ihn los und 
verſcheuchen ihn. Im Paraguay hört man zuweilen jonderbare Erzählungen von jolhen Kämpfen, 
und mehrmals jollen Menſchen durch ven Muth eines Stieres gerettet worben fein. Die Kühe jogar 
vertheidigen ihr Junges mit Vortheil gegen den ſchlimmen Feind, werben aber dabei immer ſchwer 
verwundet. Daft fie bei deſſen Annäherung ſich in einen Kreis ftellten und die Jungen in die Mitte 
nähmen, wie bier und da erzählt wird, ift ein Märchen; die ganze Herde zieht ſich im Gegentheil 
jogleih ins offene Feld zurüd, wenn ihr ein Jaguar naht, und blos die Stiere und Ochſen bleiben 
unter Gebrüll, mit ihren Hörnern und Füßen die Erbe aufwerfend, fampfluftig in der Nähe des 
Feindes. Pferde und Maulefel werden ihm zur leichten Beute, wenn fie fih den Wäldern nähern. 
Die erfteren fuchen ſich noch hier und da durch die Flucht zu retten, die Maulefel aber- werden durch 
den bloſen Anblid des Thieres jo gefchredt, daf fie ohne Bewegung bleiben oder gar zu Boden 
ftürzen, ehe fie noch angefallen werden. Dagegen haben fie einen weit feinern Gerud, als die Pferde, 
wittern den Feind bei günftigem Wetter von weitem und fegen ſich jomit weniger der Gefahr aus. 
Blos Hengite follen ſich durch Beißen und Schlagen gegen den Jaguar vertheidigen, wenn ſie nicht 
ſchon durch den erſten Sprung zu Boden geworfen werden.“ 

Der Jaguar erhaſcht ſeine Beute ebenſowohl im Waſſer, wie auf dem Lande. Man hat viel 
gefabelt über die Art und Weiſe, wie er ſich Fiſche zu verſchaffen weiß. So ſoll er z. B. dieſe Thiere 
durch den Schaum ſeines Speichels oder, indem er mit ſeinem Schwanze auf die Oberfläche des 
Waſſers ſchlägt, an ſich heranlocken. „Ein verſtändiger Jäger aber,“ ſagt Rengger, „dem ich manche 
gute Beobachtungen und manchen guten Rath für meine Reiſen verdanke, belehrte mich eines Beſſern, 
und eigne Beobachtungen beſtätigten mir ſpäter die Wahrheit ſeiner Ausſage. Als ich an einem 
ſchwülen Sommerabend von der Entenjagd in meinem Nachen nach Haufe fuhr, bemerfte mein Be— 
gleiter, ein Indianer, am Ufer des Stromes einen Jaguar. Wir näherten uns demjelben und ver- 
ftedten uns hinter die überhängenden Weidenbäume, um fein Treiben zu beobachten. Zujammen- 
gefauert faß er an einem Vorſprunge des Ufers, wo das Waffer einen etwas ſchnellern Yauf hatte, 
dem gewöhnlichen Aufenthalt eines Raubfiſches, welcher im Lande „Dorado“ heißt. Unverwandt 
richtete er feinen Blid aufs Waffer, indem er fih hin und wieder vorwärts bog, wie wenn er in bie 
Tiefe fpähen wollte. Etwa nach einer Viertelftunde ſah ich ihn plötzlich mit der Pfote einen Schlag 
ins Waffer geben und einen großen Fiſch ans Fand werfen. Er fiſcht aljo ganz auf gleiche Art, wie 
die Hauskatze.“ 

Hat der Jaguar ein Heines Thier erlegt, jo zehrt er daſſelbe mit Haut und Knochen fogleid auf; 
von großer Beute aber, wie von Pferden, Rindern und dergl. frißt er blos einen Theil, ohne Bor- 
liebe für diefes oder jenes Stüd des Körpers zu zeigen; nur die Eingeweide berührt er alsdaun nicht. 
Nach der Mahlzeit zieht er fih in den Wald zurück, entfernt ſich aber in der Negel nicht weiter, als 
eine Viertelftunde von der Stelle, mo er fraß, und überläßt fih dann dem Schlafe. Des Abende 
oder des andern Morgens fehrt er zu jeiner Beute zurüd, zehrt zum zweiten Male davon und über: 
(äft dann den Reſt den Geiern. Diefe machen ihm, wie Humboldt beobachtete, auch hen währent 
feiner Mahlzeiten feine Beute ftreitig. „Unweit Sarı Fernando,“ berichtet diefer ausgezeichnete 
Keifende, „fahen wir den größten Iaguar, der und auf unferer ganzen Reife vorfam. Das Thier 
lag im Schatten hingeſtreckt und ftütte eine feiner Taten auf ein eben erlegtes Wafferfhwein. 
Eine Menge Geier hatten fih um dieſen amerifanifchen Thierfünig verfammelt, um, wenn derjelbe 
Etwas von feiner Mahlzeit übrig ließe, ſolches zu verzehren. Sie näherten fih dem Jaguar wohl 
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Plätjchern unferer Ruder bewog ihn, langſam aufzuftehen und ſich in die Gebüſche zurüdzuziehen. 
Die Geier benugten den Augenblid, um das Waſſerſchwein zu verzehren, allein der Tiger fprang 
mitten unter fie und trug feine Mahlzeit zürnenden Blides in den Wald.“ 

Mehr als zweimal frift nach Renggers Angabe kein Jaguar von einem getödteten Thiere, und 
noch weniger würde er ein Aas berühren. Cinige kehren, nachdem fie ſich gefättigt haben, nicht ein- 
mal wieder zu ihrem Naube zurüd. Dies find gemwöhnlid die wildeſten, welche zugleich ſchon öfters 
gejagt worden find. Hat. der Jaguar feinen Fang in einiger Entfernung vom Walde gemacht, jo 
ſchleppt er das erlegte Thier, e8 mag auch noch jo ſchwer fein, dem Gebüjche zu. Unter Umftänden- 
trägt er felbft eine jehr jchwere Beute jogar über einen Fluß hinweg. Nahe bei Azara's Wohnung 
tödtete ein Jaguar ein Pferd, fchleppte daſſelbe ſechzig Schritte über einen Bradhader hinweg, fprang 
dann mit ihm in einen tiefen und reißenden Fluß und brachte es auf der andern Seite im Walde in 
Sicherheit. Andere Reiſende haben beobachtet, daß der Jaguar von zwei zufammengefoppelten Maul: 
ejeln oder Pferden eines getödtet und das todte Thier trog dem Sträuben des lebenden eine große 
Strede Wegs fortgeihleppt hat. Niemals tödtet die Unze mehr als ein Stüdf Vieh auf einmal und 
unterjcheidet fich hierdurch jehr zu ihrem Vortheile von anderen größeren Kagenarten. Wahrſcheinlich 
ift der Grund darin zu ſuchen, daß fie das Fleiſch dem blofen Blute vorzieht. 

Ein Jaguar, welcher den Menfchen nicht kennen gelernt bat, weicht ihm, wenn er ihm begegnet, 
ſtets ehrfurchtsvoll aus, oder ficht ihn neugierig, aber blos aus der Ferne an. „Nicht felten,“ jagt 
Nengger, „tiefen wir während unferer Reife in die Wildniß in das nörblide Paraguay auf eine 
oder mehrere Unzen, melde entweder in das Didicht des Waldes flohen oder ſich am Saume nieber- 
jeßten umd unjern Zug ganz faltblütig von weitem betrachteten. Es ift auch ohne Beijpiel, daß in 
den unbewohnten Waldungen, wo das Paraguayfraut gefammelt wird, ein Menſch von einem Yaguar 
zerriffen worden ift. Diejenigen Unzen aber, welde fi in bemohnten Gegenden oder an Flüſſen, wo 
viel Schifffahrt getrieben wird, aufhalten, verlieren gar bald die Scheu vor dem Menjchen und greifen 
auch ihn an; hat ein Jaguar einmal Menfchenfleifch gekoftet, jo wird ihm dies zur liebften Speije, 
und nun füllt er nicht nur den Menſchen an, wenn er von ungefähr auf den Menſchen ftößt, jondern 
er jucht ihn fogar gierig auf. Man hat jährlich der Beifpiele genug, daß unverfihtige Schiffer von 
diejen Thieren zerriffen werden. Der allgemeinen Sage nad) jollen fie fi jogar des Nachts auf die 
an bas Ufer angebundenen Fahrzeuge gewagt und aufgehängtes Fleiſch oder Hunde weggefchleppt, ja 
jelbft Matrojen tödlich verwundet haben; gewöhnlich aber büßen die Menfchen nur durch Unvor— 
fichtigkeit ihr Veben ein: die VBorfichtigen wiffen fich regelmäßig zu retten. So laufen die Bejuche, 
welche die Raubtbiere den Fiſchern abftatten, während fie bei widrigem Wind ihre Abendmahlzeit be= 
reiten, gewöhnlich unblutig ab, weil ſich die Schiffer beim geringften Geräufh an Bord flüchten. Sie 
überlaffen dem Jaguar das am euer bratende Fleiſch, und diefer nimmt damit gewöhnlich auch gern 
vorlieb. Daf er das euer keineswegs ſcheut, ift ganz ſicher.“ 

Azara behauptet, daß der Jaguar, wenn er einen Trupp jchlafender Menſchen anträfe, erſt die 
Neger oder die Indianer und mur nachher die Weißen tödte. Dies ift, wie Rengger berichtet, ein 
Irrthun. Der Jaguar mordet, gleich wie bei den Thieren, nic mehr als einen Menſchen auf einmal, 
wenn er ſich nämlich nicht vertheidigen muß. Soviel aber ift richtig, daft er vorzugsweiſe den Neger, 
Mulatten oder Indianer anfüllt und den Farbigen dem Weißen vorziebt. Dies geht jo weit, daß fich 
in Paraguay ein Weißer, der unter freiem Himmel an einem gefährlichen Orte die Nacht zubringen 
muß, für ganz ficher hält, wenn er Schwarze oder Indianer zu Begleitern hat. Wahrſcheinlich bat 
die jtarfriechende Hautausdünſtung der farbigen Menſchen etwas Anziehendes für ihn, wie für mande 
andere Naubthiere. Man erzählt in Paraguay, daß Menſchen, welche am Tage unverjebens auf einen 
Jaguar geſtoßen find, denfelben im Augenblide jeines Sprunges durd einen lauten Zuruf oder durch 
unverwandtes und jtarres Anjchauen zurüdgefchredt hätten; wahrjceinlid aber find diefe Jaguare, 
falls die Sade überhaupt wahr it, ſolche gewejen, welche noch fein Menſchenfleiſch gefoftet oder fich 
eben vorher ordentlich ſatt gefreſſen hatten. 
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Uebrigens ſcheinen die Unzen manchmal auch ihre bejonders gute Laune zu haben. „In 
Atures,“ erzählt Humboldt, „hörten wir einen eigenen Zug von einem Jaguar: Zwei Kinder, ein 
Knabe und ein Mädchen, von acht und neun Jahren hatten nahe beim Dorfe gefpielt. Ein Jaguar 
war aus dem Walde zu ihnen gekommen und war um fie berumgehüpft. Nach längerem Hin» umd 
Herbüpfen ſchlug er mit der einen Klaue den Knaben auf den Kopf, erft fanft, dann derber, jo daß 
das Blut in Maſſe ausftrömte. Da das Mädchen Dies fah, ergriff fie einen Baumaft, ſchlug damit 
auf das Thier ein und brachte es fo zur Flucht. Der Knabe hatte noch die Narben von den Wunden.” 
Es ſcheint, als habe hier der Jaguar mit den Kindern, wie die Kate mit den Mäuſen gefpielt. Die 
Schwäche ver Kinder hatte ihm wohl die Vertraulichkeit eingeflöft. 

Aehnliche Fälle dürften jedoch außerordentlich felten fein. In der Ebene von Maynas verftreicht 
nab Pöpp \i8 fein Jahr ohne Berluft eines Menfchenlebens. Die Unzen fommen bei hellem Tage in 
die Ortfhaften, um Hunde zu holen, welche ihre Lieblingsfpeife bilden. Beſonders berüchtigt ift der 
Weg durd die diden Wälder von Sapuoja bis Moyobamba, indem auf ihm innerhalb eines 
Menſchenalters gegen zwanzig Indianer zerriffen worden find, welche man als Fußboten verfandt 
hatte. Im einem dort gelegenen Meierhofe durften fi die Bewohner nach Sonnenuntergang gar 
nicht mehr aus den Hütten wägen, und kurz vor Pöppigs Ankunft war ein Knabe lebensgefährlich 
verwundet worden, welcher fich zu nahe an den jtarten Pfahlzaun des Haufes gelegt und deshalb eine 
Unze veranlaft hatte, ihre Tate durch die Zwiſchenräume zu ſtecken und ihm ein großes Stüd Fleiſch 
aus dem Schenkel zu reifen. Einer von Schomburgks Indianern trug auf feiner Bruft noch die 
Narben, welde ihm die Zähne eines Jaguars verurfacht hatten, der ihn, als er noch Knabe war, an 
der Bruft gepadt und fortgeſchleppt, aber doch wieder losgelaſſen hatte, als feine Mutter mit dem 
Wildmeffer auf ihn losgeftürzt war. In den Urwäldern am Ufer der peruanifchen Anden wohnt nad) 
Tſchudi die Unze am liebften in der Nähe der Dörfer und umkreiſt fie allnächtlich, entführt auch 
Hunde, Schweine und nicht ſelten Menſchen. Weit entfernt, ſich vor den letztern zu fürchten, ſtürzt 
ſie ſich auf Einzelne und dringt, wenn der Hunger ſie treibt, ſelbſt bei Tage in die Walddörfer. 

Die Furcht der Indianer vor dem gefährlichen Räuber iſt im allgemeinen ſehr groß; doch iſt es 
vorgekommen, daß ein Indianer, welcher in der Nacht ſein einziges Schwein kläglich ſchreien hörte, 
hinansging, und wie er da eine Unze fab, die fein Eigenthum bei dem Kopfe gepadt hatte, ſeinerſeits 
die Hinterfüße des Schweins ergriff und folange an dieſen zog, bis die Weiber mit Fenerbränden 
herbeieilten und den Jaguar vertrieben, der ſich nun langfam und unter fürdterlihem Gebrüll zurüd: 
308. — Bon dieſer Unverjchämtheit im Jagen könnte man noch weit mehr erzählen; doch fcheinen mir 
die mitgetheilten Beifpiele volltommen zu genügen. 

Der Jaguar bleibt an ein und demfelben Aufenthaltsorte, ſolange er dort Etwas erbenten kann 
und nicht gar zu ſehr beunruhigt wird. Wird ihm die Nahrung fnapp oder die Verfolgung Seitens 
der Menschen zu arg, fo verläßt er die Gegend und zieht in eine andere. Seine Wanderungen führt 
er während der Nachtzeit aus. Er fcheut fidh dabei nicht, durch die bevölkertſten Gegenden zu ftreifen, 
und raubt bei einzelnftehenven Hütten Hunde und Pferde weg, ohne fich viel um den Menichen zu 
kümmern. Bejonders die alten Jaguare nähern fi gern den Wohnungen, weil fie erfahrungsmäßig 
wiffen, daß fie dort leichter Nahrung finden, als in der Wildniß. Auf feinen Wanderungen oder 
auch auf der Flucht hält den Jaguar felbft der breitefte Strom nicht auf. Er ift, wie Rengger ver- 
fihert, ein trefflicher Schwimmer und bebt dabei den Kopf und das ganze Rückgrat über die Ober- 
fläche des Waſſers empor, fo daß man ihn ſchon aus der ferne von jedem andern ſchwimmenden 
Thidre unterfcheiden kann. Faſt ſchnurgerade ſetzt er über den bei anderthalb Stunden breiten 
Parana. Wenn er aus dem Waſſer ſteigt, ſieht er ſich zuerſt um, ſchüttelt daun den ganzen Leib 
und nachher jede Pfote für ſich und ſetzt erſt hierauf ſeinen Weg weiter fort. 

Man ſollte glauben, ein ſchwimmender Jaguar wäre leicht zu tödten, aber auch im Waſſer iſt 
er noch furchtbar. Nur gewandte Kahnführer getrauen ſich, ihn anzugreifen; denn ſowie er ſich verfolgt 
ſieht oder gar verwundet fühlt, wendẽt er ſich ſogleich gegen den Nachen. Gelingt es ihm, eine Kralle 
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an den Rand deffelben zu fegen, jo ſchwingt ev fih an Bord und füllt über die Jäger ber. „Ich 
war,“ jagt Kengger, „im Jahr 1819 kurz nad) meiner Ankunft in Affuncion Augenzeuge eines zum _ 
Glüd blos lächerlichen Auftritts bei einer jolhen Jagd. Es kam ein Jaguar vom jenjeitigen Ufer 
des Stromes dahergeſchwommen. Drei Schiffsleute, Ausländer, ſprangen, troß der Warnung eines 
Paraguayers, mit einer geladenen Flinte in ihren Nacen und ruderten dem Thiere entgegen. Im 
einer Entfernung von fünf bis ſechs Fuß feuerte der vorderfte die Flinte auf den Jaguar ab und ver: 
wundete ihn. Diefer aber ergriff, ehe ſich's die Schiffer verfahen, den Rand des Nachens und ftieg 
troß aller Ruder- und Kolbenjhläge an Bord. Nun blieb den Schiffsleuten Nichts übrig, als ins 
Waſſer zu jpringen und fid ans Yand zu retten. Der Jaguar ſetzte fi im Kahn nieder und ließ fich 
wohlgemuth ftromabwärts treiben, bis er, von einigen anderen Jägern verfolgt, jeinerjeits ins Waifer 
fprang und das nahe Ufer gewann.“ 

„Das jährliche Anfchwellen der Ströme und Flüſſe,“ führt Rengger fort, „vertreibt die Jaguare 
von den Infeln und den mit Wald bewadhjenen Ufern, jo daß fie ſich zu diefer Zeit mehr den be- 
wohnten Gegenden nähern und Schaden unter Menjhen und Vieh anrichten. Sind die Ueber- 
ſchwemmungen groß, fo ift es nicht felten, einen Jaguar mitten in einer am hoben Ufer gelegenen 
Stadt oder in einem Dorfe zu ſehen. In Villa-Real wurde im Jahre 1819 einer getöbtet, in ber 
Hauptftadt im Jahre 1820 ein anderer, zwei in Billa del Pilar; in Corrientes, Goya, 
Bajada wird faft alle vier bis fünf Jahre einer erfchoffen. Als wir bei hohem Wafferftande im 
Jahre 1825 in St. fe landeten, erzählte man uns, daß vor wenigen Tagen ein Franzisfanermönd, 
als er eben die Frühmeſſe lefen wollte, unter der Thür der Sakriſtei von einem Jaguar zerriffen 
worden fei. Es geſchieht übrigens nicht immer ein Unglüd, wenn ein ſolches Raubthier ſich in eine 
Stadt verirrt; denn das Gebell der verfolgenden Hunde und der Zulauf von Menjchen verwirren 
daſſelbe jo jehr, daß es fich zu verbergen ſucht.“ 

Die Wunden, welche ver Jaguar beibringt, find immer höchſt gefährlich, nicht nur ihrer Größe, 
fondern auch ihrer Art wegen. Weder feine Zähne, noch jeine Klauen find jehr jpis und ſcharf, und 
fo muß bei jeder Wunde Quetſchung und Zerreifung zugleich ftattfinden. Von jolden Verwun— 
dungen aber ift im jenen heifen Yändern und bei dem gänzlihen Mangel an ärztlicher Hilfe der 
Starrframpf die gewöhnliche Folge. Was für Wunden ein Jaguar durd einen einzigen Griff mit 
der Tate verjegen kann, mag man aus Folgenden jehen. Ein Indianer jagt am Ufer des Stromes; 
er begegnet einem Jaguar, wirf feine Yanze nach ihm, verfehlt ihn und ftürzt ſich dann fopfüber ins 
Waſſer; im Augenblide des Sprunges aber. hat ihm das Thier ſchon eine Tate auf den Kopf geſetzt 
und jfalpirt ihm den ganzen obern Theil des Schädels, daß der Hautlappen in den Naden herab- 
hängt — und doch befigt der Indianer noch Kraft genug, um über den breiten Strom zu ſchwimmen. 
Bon einer andern fürdterlihen Berwundung erzählt Shomburgf. Ein Neger war in Begleitung 
eines Indianers und drei feiner Hunde auf Die Jagd gegangen. Da trieben die legteren einen 
Jaguar aus feinem Yager auf, jagten ihn auf einen halbentwurzelten Baum und verbellten ihn dort. 
Der Neger nähert ſich auf achtzehn Schritte, feuert ab, trifft aber nicht tödlich. Mit zwei Sprüngen 
bat ihn der Jaguar erreicht und die Tagen in feine Schultern gefchlagen. Im diefem granfigen 
Augenblide mochte der unglüdlibe Waidmann umvillfürlih in den Nahen des blutgierigen Raub- 
thieres gefahren jein; denn, als er wieder zur Beſinnung kam, lag die röchelnde Kage und feine 
Hand neben ihm. Der Indianer war ihm zu Hilfe geeilt und hatte dem Jaguar fein langes Waip- 
meſſer durdy das Herz geftoßen, chne jedoch verhindern zu fünnen, daß diefer dem ſchon mit dem 
Tode fümpfenden Neger noch das ganze Fleiſch der Schultern herabrif. 

Den größten Theil des Jahres lebt der Jaguar, nad Nenggers Beobachtungen, allein; in den 
Monaten Auguft und September aber, wo die Begattungszeit eintritt, ſuchen ſich beide Geſchlechter 
auf. „Sie laffen dann öfter, als in jeder andern Jahreszeit, ihr Gebrüll ertönen, welches ein fünf- 
bis jehsmal wiederholtes „Hu“ it und wohl eine halbe Stunde weit vernommen wird, Sonft ver- 
geben oft Tage, ohne daß man die Stimme eines Jaguars hört, befonders wenn feine Wetter- 
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veränderung eintritt. Hat aber der Norbwind mehrere Wochen geweht, dann fündigen die Jaguare 
durch ihr oft halbe Nächte fortdauerndes Gebrüll den baldigen Eintritt des Siowindes an. Die 
Paraguayer, welche bei Aenderung des Wetters viel an Gichtjhmerzen leiden, glauben, daß Dies 
auch bei dem Jaguar daffelbe ſei und fein Gejchrei durch ähnliche Schmerzen erpreßt werde.“ 

„Treffen ſich zur Begattungszeit mehrere Männchen bei einem Weibchen, fo entfteht hier und da 
ein Kampf zwifchen ihnen, obwohl ſich der ſchwächere Theil gewöhnlich von felbft zurüdzieht. Die 
Begattumg gefchieht unter fortwährendem eigenen Gefchrei und wahrſcheinlich nad längerem Sträuben 
des Weibchens, indem man am ber Stelle, wo fich zwei Jaguare begattet haben, immer das Gras 
und das niedere Gebüſch einige hundert Fuß ins Gevierte theils zur Erde gebrüdt, theils ausgerauft 
findet. Die beiden Gejchlechter bleiben nicht lange beifammen, höchſtens vier bis fünf Wochen, und 
trennen fi dann wieder. Während diejer Zeit find fie für den Menfchen jehr gefährlib. Obſchon 
fie nicht mit einander auf den Raub ausgehen, bleiben fie ſich doch den ganzen Tag über nahe und 
helfen fich in der Gefahr. So wurde einer der beften Jäger in Entrerios durch ein aus bem 
Buſche hervorjpringendes Männchen zerrifien im Augenblide, wo er am Saume des Waldes das 
Weibchen niederftieh.“ 

„Die Tragzeit des Jaguars kenne ich nicht beftimmt; jedoch nach der Begattungszeit und ber 
Zeit, in welcher man ſchon Junge findet, mag fie von 3 bis 3'/, Monate fein. Das Weibchen wirft 
gewöhnlich zwei der Sage nach blinde Junge, felten drei, und zwar im undurchdringlichſten Dickicht 
des Waldes oder in einer Grube unter einem halbentwurzelten Baume. Die Mutter entfernt ſich in 
den erften Tagen nie weit von ihren Jungen und fchleppt fie, ſobald fie dieſelben nicht fiher glaubt, 
im Maule in ein anderes Pager. Ueberhaupt fcheint ihre Mutterliebe jehr groß zu fein, und fie ver— 
theidigt die Jungen mit einer Art von Wuth und foll ftundenweit den Räuber derjelben brüllend 
verfolgen. Nach ungefähr ſechs Wochen wird fie ſchon von der jungen Brut auf ihren Streifereien . 
begleitet. Anfangs bleibt dieſe im Didicht verftedt, während die Mutter jagt, jpäter aber legt fie ſich 
in Geſellſchaft mit ihr auf die Lauer. Sind die Jungen zu der Größe eines gewöhnlichen Hühner: 
hundes herangewachſen, jo werden fie von ihrer Mutter verlaffen, bleiben aber oft noch einige Zeit 
bei einander.“ — 

In Paraguay und längs des Parana zieht man nicht jelten junge Yaguare in Häufern auf. 
Dazu müfjen fie aber als Säuglinge eingefangen fein, ſonſt find fie nicht mehr zu bändigen. In der 
Färbung unterſcheiden fich ganz junge Thiere von den alten; doch ſchon im fiebenten Monate find fie 
denjelben gleih. Rengger z0g feine Jaguare mit Milch und gekochtem Fleiſch auf. Pflanzenkoft ver 
tragen fie nicht lange, rohes Fleiſch aber macht fie bald bösartig. Sie jpielen mit jungen Hunden 
und Katzen, befonders gern aber mit hölzernen Kugeln. Ihre Bewegungen find leiht und lebhaft. 
Sie lernen ihren Wärter jehr aut kennen, ſuchen ihn fogar auf und bezeugen bei jeinem Wiederjehen 
ihre Freude. Jeder Gegenftand, welcher ſich bewegt, zieht ihre Aufmerkjamfeit auf ſich. Sogleich 
ducken fie fich nieder, bewegen ihren Schwanz und machen fich zum Sprunge fertig. Wenn fie Hunger 
und Durſt oder Yangeweile haben, laſſen fie einen eigenen miauenden Ton hören, dod blos, jolange 
fie nob jung find; denn von den Alten vernimmt man ihn nicht mehr. Beim Freffen Inurren fie, 
befonders wenn ſich Demand ihnen nähert; Dies muß man aber audy nicht thun, um das Thier nicht 
wild zu machen. Niemals hört man fie in der Gefangenfchaft brüllen. An Waffer darf man fie nicht 
Mangel leiden laſſen. Zum Freien legen fie fi) nieder, halten mit beiden Tagen das Fleiſch, biegen 
den Kopf auf die Seite, um auch die Badenzähne gebrauchen zu können, und fauen’nah und nad 
Stüden davon ab. Nicht ſtarke Knochen frefien fie, von großen dagegen blos die Gelenke. Nach der 
Mahlzeit legt fich der zabme Jaguar gern in den Schatten und jchläft, und bat er fi jatt gefreiten, 
jo erzürnt er ſich nicht jo leicht, und man kann dann mit ihm fpielen; auch Hausthiere und Haus- 
geflügel, welches ihm jonft nicht nahen darf, kann dann unbeſchadet an ihm vorbeigehen. Man bält 
die gefangenen Jaguare niemals in einem Käfig, fondern blos an einem federnen Seil im Hausbofe 
oder auch vor dem Haufe unter einem Pomeranzenbaum. Nie fällt es ihnen ein, am Seile zu 
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nagen. Ihr Athem hat, wie bei faft allen Raubthieren, einen üblen Geruch, ebenfo das frifdhe Fell, 
das Fleiſch und das Fett, der Harn und der Koth. Der Geruch des Fettes ift jo durchdringend, daß 
man Füchſe, Meerfhmweinden und andere Thiere vertreiben kann, wenn man nur einige Bäume 
in deren Wohnkreiſe damit beſtreicht. Auch felbft muthige Pferde jpringen fcheu zurüd, wenn man 
ihnen folches Fett unter die Nüftern hält. Schon ganz junge Jaguare haben ſcharfe und ſpitze Zähne; 
im erjten Jahre werden diejelben gewechjelt, nach zwei bis drei Jahren haben fie ihre ganze Größe 
erreicht. Sobald die Unzen ihre Kraft fühlen, gegen das dritte Jahr hin und noch früher, ermangeln 
fie nicht, zum Schaden ihres Herrn von ihren Zähnen Gebrauch zu machen. Vergebens werben ihnen 
die Eck- und Schneidezähne bis auf die Wurzel abgefeilt und die Klauen von Zeit zu Zeit befchnitten, 
fie können vermöge ihrer ungeheuern Kraft auch ohne Waffen Unglüd ftiften. So fah Rengger einen 
ganz zahmen und in diefer Weiſe verftümmelten Jaguar, auf welchen fich die Kinder des Haufes ohne 
Scheu zu jegen pflegten, feine ſonſt geliebte Wärterin, ein zehnjähriges Negermädchen, in einen Ans 
falle von böfer Laune mit einem Schlage der Tage in den Naden zu Boden werfen und über fie her— 
fallen. Obwohl ihm das Kind ſogleich entriffen wurde, hatte er mit feiner zahnlofen Kinnlade doch 
fon einen Arm ganz zerqueticht, umd es dauerte mehrere Stunden, bis das Mädchen wieder zu fich 
fan. Die Weibchen find etwas zähımbarer, als die Männchen, und wenn man ben leßteren durch 
Beſchneidung einen Theil ihrer Wildheit zu nehmen ſucht, werben fie faft noch tüdijcher, als vorber, 
gehen auch, weil fie jehr fett werden, gewöhnlich nad) kurzer Zeit zu Grunde. Solange der Jaguar 
noch jung ift, kann man ihn durd Schläge bändigen; jpäter hält es ſchwer, feiner Meiſter zu werben, 
Großmuth und Erfenntlichkeit find ihm fremd; er zeigt feine ausdauernde Anbänglichkeit für feinen 
Wärter oder für ein mit ihm auferzogenes Thier, und es ift Daher immer eine gewagte Sache, ihn 
länger als ein Jahr, ohne ihn einzufperren, in der Gefangenfhaft zu halten. 

Seines furdtbaren Schadens wegen wird der Jaguar in bewohnten Gegenden auf alle mögliche 
Weiſe gejagt und getödtet. Man glaubt, daß er fein Yeben auf zwanzig Jahre bringen könne; doch dürfte 
er blo8 in den einfamften Wildniſſen ein derartiges Alter erreichen; denn in den bevölkerten Theilen 
Amerikas ftirbt wohl fein Jaguar eines natitrlihen Todes. Gleihwohl trifft man aud) noch hier ſehr 
alte Thiere an. So ſchoß ein Franzoſe ganz nahe bei einem Yandhaufe ein altes Weibchen, deſſen 
Haut krätzig und deifen Gebiß ganz abgenutzt war; bier fehlten jhon die hinterften oberen Baden- 
zähne. Solde Fälle find übrigens felten; die meiften Jaguare fterben in der Blüthe ihrer Jahre. 
Die Jagd diefer Thiere kann wegen der Befriedigung, welche überwundene Gefahren und Schwierig- 
feiten gewähren, zur Leidenſchaft werden, obſchon gewöhnlich ſolche Jäger zulett ihr Leben unter den 
Krallen eines Jaguars ausbauen. Die Ältefte Yagdart ift wohl die tüdifchfte und zugleidy diejenige, 
welche am ficherften zum Ziele führt. Die Indianer nämlich erlegen ihn mit ihren uralten Waffen, 
ohne ein Miflingen befürchten zu müſſen. Sie fertigen fi aus einer riefigen Bambusart ein 
Blasrohr und aus der Werelrippe eines Palmbaumes oder aus Dornen Heine ſchmächtige Pfeile, 
welche ficherer und tiefer treffen, als die Kugeln aus der beten Büchſe. Die Pfeile find mit dem 
furdtbaren Urarigift getränft. Haben indianiſche Jäger Hunde bei ſich, jo erlegen fie den Jaguar 
ohne alle Gefahr. Die Hunde ftöbern das Raubthier auf, jagen es gewöhnlich auf einen ſchief— 
ftehenden Baum und verbellen es. Dort wird e8 dem Indianer zum bequemen Zielpunft. Aus 
ziemlich weiter Entfernung fendet er feine fürdhterlichen Pfeile nach der gewaltigen Kate ab, einen 
nad) dem andern. Dieje achtet kaum des Fleinen Nites, welchen die Geſchoſſe ihr beibringen; fie hält 
vielleicht das Pfeilchen blos für einen Dorn, der fie verwundete: aber ſchon nach wenigen Minuten 
erfährt fie, mit welder furchtbaren Waffe ihr der Menſch zu Leibe ging. Das Gift beginnt zu 
wirken, ihre Glieder erichlaffen, die Kraft erlahmt, fie ftürzt mit einigen Zudungen auf den Boden, 
richtet fih noch einige Male auf, verfucht, ſich fortzuraffen, und bridt dann plöglich zufammen, 
zudend, verendend. 

Weit verwegener, als diefe heimtückiſche Jagd, ift folgende. Der Jäger umwickelt mit einen 
Schaffelle den linfen Arm bis über den Ellbogen und bewaffnet ſich mit einem zweifchneidigen Mefler 
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oder Dolce, von etwa zwei Fuß Länge. So ausgerüftet, fucht er mit zwei ober brei Hunden ben 
Jaguar auf. Diejer bietet wenigen Hunden fogleich die Spige; der Jäger naht fich ihm und reizt 
ihn gewöhnlich mit Worten und Geberden. Plötzlich fpringt der Jaguar mit einem oder zwei Sägen 
auf den Jäger zu, richtet fich aber zum Angriffe, wie unfer Bär, im die Höhe, und öffnet brüllend 
den Rachen. Im diefem Augenblide hält der Jäger den beiden vorderen Tagen des Thieres den um: 
wundenen Arm dar, und, mit dem Körper in etwas nad) rechts ausweichend, ftößt er ihm den Dolch 
in bie linfe Seite. Der getroffene Jaguar fällt durch den Stoß um jo eher zu Boden, ba es ihm 
ſchwer füllt, in aufrechter Stellung das Gleichgewicht zu bewahren, und die Hunde werfen ſich über 
ihn her. War die erfte Wunde nicht tödlich, jo fteht er mit Bligesfchnelle wieder auf, macht fih von 
den Hunden los und ftürzt fi) von neuem auf feinen Gegner, der ihm alsdann einen zweiten Stich 
verſetzt. Rengger kannte einen Indianer aus der Stadt Bajada, welcher über hundert Jaguare 
auf diefe Weife erlegt hatte. Er war ein leidenfchaftliher Jäger, büßte aber im Jahr 1821 auf einer 
jolhen Jagd das Yeben ein. — Göring hörte von einem Gaucho erzählen, welcher wegen feiner 
Jagden den Namen „Matador de Tigres* (Tigertödter) erhalten hatte. Diefer kühne Mann hatte 
ſehr viele Jaguare ebenfalls mit dem Meffer erlegt. 

Wie man Nengger verficherte, giebt es ſogar Menſchen, die tollfühn genug find, blos mit einer 
Keule bewaffnet den Yaguar anzugreifen. Auch diefe follen ſich den linfen Arm mit einem Scaffell 
umwinden und ihrem Feinde im Augenblide, wo er gegen fie auffteht, einen Schlag auf die Yenden- 
wirbel verjegen, jo daß er zufammenfinkt und des gebrodenen Nüdgrates wegen nicht mehr aufftehen 
fann. Einige Schläge auf die Nafenwurzel vollenden dann feine Niederlage. „Dieje zweite Art, den 
daguar zu jagen, habe ih,“ fagt Nengger, „nie jelbft gejehen; jedoch jcheinen mir die darüber 
erhaltenen Nachrichten nicht unglaubwürdig, da ich bei mehreren zahmen Jaguaren beobachtet habe, 
daß man fie durch einen nicht ſehr ftarten Schlag auf Die Yendenwirbel, wenigftens für einige Tage, 
an den hinteren Öliedern lähmen kann.“ Nach vemfelben Beobachter wird der Jaguar in Paraguay 
auf folgende Art gejagt: Ein guter Schüte, in Begleitung von zwei Männern, von denen der eine 
mit einer Yanze, der andere mit einer fünf Fuß langen, zweizadigen Gabel bewaffnet ift, jucht mit 
ſechs bis zehn Hunden den Jaguar auf. Iſt diefer ſchon öfter gejagt worden, jo reißt er auf das 
erfte Anfchlagen der Hunde aus; ſonſt aber ftellt er fich zur Gegenwehr oder Hettert auf einen Baum. 
Widerſetzt er fi) den Hunden, jo fchließen diefe einen Kreis um ihn und bellen ihn an. Sie müſſen 
ſchon ſehr beherzt und geübt fein, um ihn anzugreifen, und werden dennod gewöhnlich das Opfer 
ihres Muthes. Ohne Mübe bricht ihnen der Jagnar mit einem Schlage den Nüden oder reift 
ihnen den Bauc auf; denn nicht einmal zwanzig der beiten Doggen künnen einen ausgewachjenen 
Jaguar überwältigen. Sowie nun die Jäger das Raubthier anſichtig werden, ftellen fie ſich neben 
einander, den Schüten in der Mitte. Diefer jucht ihm einen Schuß in den Kopf oder in die Bruft 
beizubringen. Gelingt der Schuß, jo fallen die Hunde über das Thier her und drüden es zu Boden, 
wo feine Niederlage leicht vollendet wird. Fehlt aber der Schuß oder wird der Jaguar nur leicht 
verwundet, jo fpringt er unter fürchterlichem Gebrüll auf den Schüten los. Sobald er ſich aber auf 
die hinteren Beine ftellt, hält ihm der mit der Gabel bewaffnete Jäger diefe ver, und ber Yanzen= 
träger giebt ihm von der Seite einen Stidy in die Bruft, zieht aber die Yanze jogleich wieder zurüd 
und, macht fich auf einen zweiten Stoß gefaßt, denn der nievergeworfene Jaguar fteht mit der größten 
Schnelligkeit wieder auf und ftürzt fidy auf feine Gegner, die ihn mit neuen Stößen empfangen, bis 
er feine Kraft verliert und endlich von dem anfpringenvden Hunden auf dem Boden feitgehalten wird. 
Während dem Kampfe ſuchen die legteren den Jaguar niederzureißen, inden fie ihn beim Schwanze 
faffen; nur jehr ſtarke Hunde greifen ihn aud von der Seite an. Der Lanzenſtich darf ja nicht von 
vorn gegeben werden, jondern muß von der Seite erfolgen, indem die Bruft des Jaguars beinahe 
feilförmig und feine Haut durch lockeres Zellgewebe mit den Muskeln verbunden, alſo jehr beweglich 
iſt; es fünnte demnad das Eifen leicht zwifchen der Haut und den Rippen durchglitſchen. Auch muß 
man ſich hüten, das umgeworfene Thier mit der Yanze an den Boren feltnageln zu wollen; Denn 
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es ift ihm, obſchon durchbohrt, ein Leichtes, durch einen Schlag mit der Tate den Schaft der Lanze 
zu brechen. Iſt dann fein zweiter Yanzenträger da, und bat der Jaguar noch einige Kraft, fo fann 
er feine Gegner ſehr übel zurichten. Es fällt auf, daß der Jaguar, obſchon ihm die Hunde Nichts 
anhaben können, ſich doch öfters vor ihnen fürchtet und, fowie er gejagt wird, auf einen Baum 
Hlettert. Nun bat der Jäger wohl einen fihern Schuß auf das Thier, aber er wird nichtsdeſtoweniger 
von ihm angefallen, wenn er daffelbe verfehlt oder nur leicht verwundet. Blitzſchnell läft es fih vom 
Baume herunter und ftürzt brüllend mitten durch die Hunde auf den Schüten los, deſſen Begleiter 
ihn dann empfangen. Dieſe Yepteren müffen erprobte Männer fein, jonft-ift der Schüte ver: 
foren. Fremde haben fih daher zu überlegen, mit wen fie auf eine ſolche Jagd gehen. Es ift nicht 
daran zu denfen, daß man ſich dann mit Kolbenfchlägen, Bayonnetitößen oder Säbelhieben ver- 
theidigen könnte; denn, ehe ſich's der Schüge verfieht, fteht der Jaguar brüllend und mit offenem 
Rachen vor ihn, ſchlägt mit einer Tate nad deſſen Kopf oder Schultern und wendet mit der andern 
die vorgehaltenen Waffen ab. Im ſolchen Augenbliden verlaffen oft die erprobteften Jagdgefährten 
einander, und auch die beberzteften und geübteften Männer laufen immer einige Gefahr; denn, da der 
Kampfplag gewöhnlich im Dickicht des Waldes ift, bedarf es nur eines geringen Hinderniffes, um 
ven Panzenträger feinen fihern Stoß zu thun laffen. 

Die Baraguayer greifen den Jaguar übrigens aud) blos mit der Yanze an. Iſt das Thier auf 
einen Baum geflettert, jo juchen fie ihre Schlinge, die fie immer mit fi führen, ihm um den Hals zu 
werfen oder diefelbe ihm vwermittelft einer oben eingeferbten Stange anzulegen. Hiergegen ſcheint fich 
der Jaguar wenig ws ſträuben; er muß aber bald ſehen, wie unbedachtſam Dies war; denn, ſobald 
ihm die Schlinge um den Hals geworfen ift, bringt der Reiter fein Pferd, an deſſen Bauchriemen 
das andere Ende befeftigt ift, in Galopp, reift den Jaguar vom Baume herunter und jchleift ihn 
aufs offene Feld hinaus. Hier wirft ein zweiter Reiter, wenn das Raubthier noch lebend und kräftig 
ift, ibm eine andere Schlinge um die Beine, und beide Männer reiten nun in entgegengejeßter 
Richtung davon und erdroffeln den Räuber. Auf gleiche Weife, aber nody leichter, erwürgt man ihn, 
wenn man ibn im offenen Felde antrifft; denn hier, vom Walde oder Röhricht entfernt, wagt er es 
gar nicht, ſich zu vertheidigen, fondern fucht in großen Sprüngen zu entfliehen. Auf dem Anjtande 
wird der Jaguar aud erlegt. Der Schütte verftedt fih in der Nähe eines lebenden Thieres oder 
eines von der Unze bereit$ getödteten auf einem Baume und jehiekt von dort herab auf das zurüd- 
fehrende Raubthier. Doc) ſoll es vorgefommen jein, daß Jaguare, welche auf dieſe Weife leicht ver— 
wundet wurden, den Jäger auf dem Baume angegriffen und zerriffen haben. Hier und da gräbt 
man aud Fallgruben aus und fängt in ihnen die angeföderte Kate. 

Das Fell des Yaguars hat in Südamerika nur geringen Werth und wird höchſtens zu Fuß— 
deden und dergleichen verwendet. Das Fleiſch effen blos Die Botokuden. Mande Indianer jollen 
auch fein Fett geniehen, troß feines heftigen Gerucdes. Gewiſſe Theile des Jaguarleibes werden als 
Arzneimittel angewendet. So glaubt man, daß jein Fett gegen Wurmkrankheiten und jeine gebrannten 
Krallen gegen Zahnfchmerzen gute Mittel feien. Außerdem wird das fett von den Wilden zum Ein- 
reiben ihres Körpers benußt, und fie glauben, dadurch ebenfo ftark und muthig zu werben, wie das 
Raubthier jelbft. Beſonders gefährliche Jaguare, welche fi nur ſchwer aus der Nähe der Dörfer 
vertreiben laffen und die Bewohner derjelben ftets mit ihren Ueberfällen bevrohen, werden, wenn fie 
getödtet worden find, nicht benutzt; denn die Indianer find überzeugt, daß fie eigentlib gar Feine 
Thiere, jondern zauberhafte Weſen, gleichſam die Hüllen verftorbener lafterhafter Menjchen ſeien. 


Weit weniger ſchädlich und furchtbar, als der Jaguar, ift eine zweite jehr ſchöne Katze Süd— 
amerifas, vielleicht das jarbenfchönfte Mitglied der ganzen Familie, der Ozelot oder die Panther: 
katze (Leopardus pardalis). Sie ift bedeutend Heiner, als der Jaguar, erreicht jedoch immer noch, 
wenn auch nicht die Höhe, fo doch die Länge unfers Luchſes; denn dieſe beträgt 3 Fuß umd die 
Fänge des Schwanzes 1 Fuß 3 Zell, die Höhe am Widerrift dagegen faum 11, Fuß. Der Körper 
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ift ſchlank, Die Beine find ziemlich hoch, obwohl viel niedriger, ald beim Luchs, der Schwanz ift 
mittellang, von mäßiger Dide, gegen die Spige zu etwas verbinnt. Die Obren find kurz, breit 
und abgerundet, der Augenftern ift beinahe rund. Dicht, glänzend und weich ift der Pelz und dabei 
ebenjo bunt wie geſchmackvoll gezeichnet. Seine Grundfarbe ift auf der Oberfeite ein bräunliches 
Grau oder Röthlihgelbgrau, auf der Unterfeite ein gilblihes Weiß. Bon den Augen zieht ſich jeder- 
feits ein ſchwarzer Yängsftreifen zu den Ohren. Die Oberfeite des Kopfes ift Hein getupft, auf den 
Bangen verlaufen Querftreifen und von diefen aus ein Ktehlitreif. Ueber den Rüden ziehen ſich 
Yängsftreifen, meift vier, längs des Nüdens cine Reihe ſchmaler, ſchwarzer Flecken, unter denen 
größere hervortreten, an den Seiten gekrünmte Yängsreihen breiter, bandförmiger Längsftreifen, 
welbe von den Schultern bis zum Hintertheile reichen, lebhafter, als die Grundfarbe, ſchwarz ge: 
ſäumt, und oft in der der Mitte dunkel punktirt find. Der Unterleib und die Beine find mit vollen 
Flecken bedeckt, welche auf dem Schwanze in Ninge übergehen. Dieſe Färbung ändert übrigens fehr 
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ab, Dft find Die ſchwarzen Yängsftreifen des Nüdens durch breitere fahle Streifen im adht getheilt, 
und breite umunterbrechene Streifen ziehen fich längs den Zeiten entlang; bei anderen zertheilen ſich 
die Streifen in Wlede, auf den Wangen finden fi breite, ſchwarze Tüpfel; nod) andere find am 
ganzen Unterleibe jhwarz geftreift, der Schwanz iſt vollftändig geringelt u. j. w. Die Weibchen 
unterfcheiden fih von den Mäunchen durch ſchwächere Färbung der Flecken und freisförmig geftellte 
Punkte auf den Schultern und dem Kreuze. 

Der Ozelot ift weit verbreitet. Er findet fih durch ganz Mittelamerita bis in das nördliche 
Vrafilien und andrerfeits bis Mejifo und Tejas und den ſüdlichen Theil der Vereinigten Staaten. 
Hier lebt er mehr in den tieferen und menſchenleeren Wäldern, als in der Nähe von Ortſchaften, 
obgleich er aud da vorfommt. Auf freiem ‚Felde findet man ihn nie, immer nur in Wäldern und in 
fumpfigen Gegenden. An manchen Orten ift er recht häufig. Er ſcheint fein bejtimmtes Lager zu 
baben. Den Tag über jchläft er im dunkelſten Theile des Waldes, zuweilen im hohlen Baume oder 
auch zwischen undurchdringlichen Bromelien, welde von dichtem Strauchwerk beichattet find. In der 


250 Die Raubthiere, Katzen. — Ozelot. 


Morgen- und Abenddämmerung, bejonders auch bei Nacht, gebt er auf Raub aus und zwar ebenfo- 
gut in hellen, fternenklaren, als in dunkeln, ftürmifchen Nächten. Yestere find ihm jogar angenehm, 
weil er dann, unbemerkt von den Hunden, an die Bauernhöfe herankommen und dort nad) Belieben 
würgen kann. In dunkeln Nächten gilt es für den Hofbefiger, das Hühnerhaus wohl zu verſchließen; 
denn wenn ber Ozelot unter die Hühner fommt, richtet er dort ein arges Blutbad an. 

Im Freien befteht die Nahrung unferer Kate aus Vögeln, welche fie entweder auf dem Baume 
oder auf der Erde in ihren Neftern bejchleicht, jowie aus allen Hleineren Säugethieren, jungen 
Reben, Schweinen, Affen, Agutis, Paccas, Ratten, Mäufen u. f. w. „Da biefe Rage 
meift nur des Nachts auf Raub ausgeht,“ fagt Nengger, „habe ich fie niemals auf ihren Jagden 
beobachten können; fie ſcheint aber große Streifzüge zu machen. Ich habe in den fogenannten Ur- 
wäldern ihre Fährte oft Stunden lang verfolgt. Höchſt jelten ſtößt man auf Ueberrefte ihrer Mahl— 
zeit, gewöhnlich find es nur die Federn eines erlegten Bogels. Ich halte fie daher nicht für blut- 
dürftig und glaube, daß fie nicht mehr Thiere auf einmal tötet, als fie zu ihrer Sättigung bedarf, 
und dieſe Meinung hat fih auch an Gefangenen, welde ich gehalten habe, beftätigt. Sie Elettert 
nicht ehr gut und jpringt, wo die Bäume dicht ftehen, wenn fie gejagt wird, mit Leichtigkeit von 
einem Baume zum andern, obwohl fie im Klettern noch immer nicht die Wertigkeit des Kuguars 
befigt. Nur dur Die Noth gezwungen, wagt fie ſich durchs Waller, z. B., wenn fie durch Ueber- 
ſchwemmung von feften Yande abgejhnitten wird und das nächſte Ufer zu gewinnen juchen muß; 
allein fie ift ein vortreffliher Schwimmer. Nicht jelten fommt e8 vor, daß ein durch Ueberſchwem— 
mung aus den Wäldern vertriebener Ozelot mitten in einer Stadt ans Land fteigt. Ich ſelbſt ſah 
einen, welcher über einen Theil des Baraguayftromes geſchwommen war, bei feiner Yandung im 
Hafen von Affuncion erſchießen.“ 

„Der Ozelot lebt paarweije in einem beftinmmten Gebiet. Der Jäger kann gewiß fein, nachdem 
er einen aufgefcheucht hat, den andern im nächſter Nähe zu treffen. Mehr als ein Paar trifft man 
jevody niemals in dem nämlichen Wald an. Männcen und Weibchen gehen nicht zufammen auf den 
Raub aus, fondern jedes jagt für ſich; auch helfen fie einander nicht bei der Jagd oder bei feind- 
lichen Angriffen. 

„Die Begattungszeit tritt bei ihnen im Oftober ein und dauert bis in den Januar; ihre Trag— 
zeit ift unbefannt. Selten überfteigt die Zahl ihrer Hungen zwei. Die Mutter verftedt ihre Spröß— 
linge in einen hohlen Baum oder in das Diedicht des Waldes und trägt ihnen, fobald fie freſſen 
fünnen, Heine Säugethiere und Vögel zu.“ 

Dem Menſchen ſchadet der Ozelot nur wenig, er fürchtet ihu und die Hunde zu ſehr, als daß er 
fich bevölferten Gegenden näherte. Blos Wohnungen, welde nahe an Wäldern liegen, werden bin * 
und wieder von ihm heimgeſucht; dod auch dann nimmt er höchſtens zwei Hühner oder eine Biſam— 
ente weg, trägt diefelben ins nächſte Gebüfch und verzehrt fie ſofort. Wenn ihm feine erfte Unter: 
nehmung gelingt, kommt er gewöhnlid die nächſten Nächte wieder, bis er gefangen oder verjcheucht 
wird, Man ingt ihn in Paraguay mit Hunden oder füngt ihn in allen. Er ift jehr jcheu und 
flüchtig und jpürt den Jäger bei mondhellen Nächten, noch che derjelbe ihn gewahr wird. Vor dem 
Hunde flieht er in größter Eile auf die Bäume und verſteckt ſich dort im dichtejten Yaube der Krone. 
Doc gelingt es Dann zuweilen, ihn zum Schuffe zu befommen, da ihn das Yeuchten feiner Augen ver: 
räth. Aın leichteften fängt man ihn wermittelft Fallen, in deren Hintergrund ein Käfig mit einem 
eingejperrten Huhn geftellt oder aud Rindfleisch als Köder angebracht wird. Azara verfichert, daß 
man daffelbe Thier in derjelben Falle und an der nämlichen Stelle wiederfangen könne, denn feine 
Begierde nach dem Huhn ift jo groß, daß es Die ſchon erprobte Gefahr gänzlich vergift. 

Ein angeſchoſſener Ozelot vertheidigt ſich herzhaft mit feinen Krallen gegen die Hunde und 
fann aud wohl dem Menſchen gefährlih werden. Man jagt ihn übrigens weniger des Schadens 
wegen, den er anrichtet, als jeines ſchönen Felles halber, aus welchem die Einwohner fih Winter: 
ftiefeln verfertigen. 
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Der junge Ozelot wird häufig eingefangen und gezähmt. Gewöhnlich verrathen die Jungen 
ihren Aufenthalt durch Miauen und werden fomit, aud ohne Hilfe der Hunde, ziemlich leicht auf- 
gefunden. Dan zieht fie mit Milch auf und nährt fie fpäterhin größtentheil® mit gekochtem Fleiſche; 
biofe Pflanzennahrung macht fie krank. Füttert man fie aber nur mit rohem Fleiſche, fo werden fie 
größer und ſchöner am Fell, ald wenn man ihnen das Fleisch gekocht giebt. Auch alte Ozelots werben 
nad) einiger Zeit zahm, wenn auch nur bis zu einem gewiſſen Grade; denn fie richten im Hofe immer 
noch allerlei Unheil an. Können fie fid) 3. B. eines Heinen Hundes oder einer Kate bemächtigen, jo 
ergreifen fie das Thier beim Naden, werfen es nieder, halten mit den Vorderpranfen feine Vorder— 
beine, mit den Hinterpranfen feine Öinterbeine feſt und reifen ihm den Hals auf. Bei fortgejettem 
Genuß von Katenfleifh werden fie krätzig, ſtoßen während der Krankheit eigenthümliche Klagelaute 
aus und fterben endlich. Diefelben Klagelaute hört man von ihnen, wenn fie irgendwie ihr Miß— 
behagen ausprüden wollen. So miauen fie z.B. auf Hlägliche Weije, wenn man fie durd Hunger 
gezwungen hat, Kröten oder Schlangen zu freſſen. Diefe Thiere verurfahen ihnen heftiges Er: 
brechen und ſchwächen ihre Verdauungskraft derartig, daft fie jede andere Speife wieder herausbrechen, 
allmählich abmagern und endlich auch fterben. Das Hausgeflügel können die gezähmten Ozelots nicht 
erjehen. Sie ergreifen es, jobald fie es erreichen können, beim Kopfe oder beim Halje und töbten es 
durch den erften Biß. Daun rupfen fie vor dem Genuſſe mit dem Maule den größten Theil der 
Febern aus und verfpeifen es. Nach der Sättigung beleden fie fih das Maul, die Pfoten und den 
übrigen Körper und legen ſich ichlafen. Ihren Koth verſcharren fie nie, häufig aber legen fie den- 
jelben in ihrem Trinfgefäße ab, fie mögen num in einen Käfig eingeſchloſſen fein ober frei im 
Haufe herumgeben. 


Den größten Theil des Tages bringt der gefangene Ozelot ſchlafend zu. Dabei liegt er in ſich 
zufammengerollt, wie es unſere Hausfagen aud) thun. Gegen Abend wird er unruhig und bleibt nun 
die ganze Nacht hindurch wach. Wenn er noch jung ift, läßt er öfters einen miauenden Ton hören, 
bejonders wenn er Hunger, Durft oder Pangeweile verfpürt; fpäter vernimmt man diefen Ton nur 
bei kranfem Zuftande. Wird er im Freſſen geftört, jo kuurrt er. Seine Zufriedenheit legt ev durch 
Schnurren, feine Furcht oder feinen Zorn durd ein Schnänzen an den Tag. Alt eingefangene 
Ozelots unterwerfen ſich wohl dem Menſchen, ſchließen fich ihm aber niemals an. Der Berluft der 
Freiheit macht fie niedergefchlagen und gleichgiltig gegen gute oder ſchlechte Behandlung. Sie lafjen 
ih ſchlagen, ohne ſich zu vertheidigen, machen feinen Unterjchied zwijchen ihrem Wärter und anderen 
Menfchen und bezeigen ihm weder Zutrauen noch Freude, wenn fie ihn jehen. Ganz jung und mit 
Sorgfalt aufgezogene hingegen werden im hohen Grade zahm. Gleich den jungen Hausfagen gaufeln 
fie mit einander, fpielen mit einem Stüd Papier, mit einer Heinen Pomeranze und dergleichen. Ihren 
Wärter lernen fie bald fernen, fpringen ihm nach, belecken ihm die Hand, legen ſich ihm zu Füßen 
nieber oder Mettern an ihm hinauf. Gegen Piebkofungen find fie jehr empfänglidh und beginnen 
augenblicklich zu jpinnen, wenn man ihnen ſchmeichelt. Niemals zeigen fie Falſchheit. Mit den 
Hunden und Katzen, in deren Geſellſchaft fie leben, vertragen fie ſich jehr gut; dem Geflügel ſtellen 
fie aber doch noch nad. Aller früheren Strafen umeingedenf, fpringen fie, febald ihnen die Luft 
ankommt, auf eine Henne umd laſſen fich im Augenblide des Raubes durch feine Züchtigung ab- 
ihreden, das Thier zu ermorden. Ihrer unvertilgbaren Raubſucht wegen hält man fie gewöhnlich in 
einem Käfig oder an einem Stride angebunden. 


Man glaubt, daß der Ozelot-die Schuld von der Verödung der Wälder an Hühnern und Vögeln 
trägt, und jedenfalls ift es begründet, daß er diefen Thieren großen Schaden thut. Auch den Affen 
jell er in ihrem laubigen Gebiet eifrig nachftellen. Man hat jogar hierliber das Märchen in Umlauf 
gefegt, daß er ſich bei feiner Jagd platt auf einen Aft lege und ſich tobt ftelle, worauf dann bie 
Affen erfreut herbeifämen, um ſich an der Leiche ihres Topfeindes zu meiden, plöglich aber fehen 
müßten, wie bitter fie fich geirrt hätten. 


152 Die Raubtbiere. Kaben. — Marguay. Mbaracaya. 


Dem Dzelot jehr nahe verwandt find zwei andere Hagen Amerikas: der Marguay und ber 
Mbaracaya. Beide find mehrfach als Spielarten von jenem angefehen worden; fie unterfcheiden 
ſich aber hinlänglich durch ihre Größe. Der Marguay (Leopardus tigrinus) erreicht nur die Größe 
der Hausfage. Seine Körperlänge beträgt zwanzig, die des Schwanzes elf Zoll. Der weidye und 
ſchöne Katenpelz hat oben und an den Seiten eine fahlgelbe Grundfarbe und ift unten, wie bei den 
meijten übrigen Katzen, weiß. Ueber die Wangen laufen zwei Streifen, zwei andere ziehen fi vom 
Augenmwinkel über den Kopf ins Genid. Hier ſchieben fih nun nod andere ein, und fo ziehen ſich 
über ven Naden ſechs derjelben, weiter hinten ſich in breitere Flecken auflöſend. An der Kehle ftehen 
zwei ſchwarze Tupfflede, vor der Bruft breite Halbringe. In der Mitte des Riüdens verläuft ein 
unterbrochener Streif und jeberjeits daneben mehrere Reihen voller Fleden, von denen viele einen 
bellern Hof umſchließen. Die Beine und der Unterleib find gefledt, die Obren ſchwarz mit weißen 
Flecken. Der Schwanz ift am der Spite bufchiger, als an der Wurzel. 





N — — 
— — 
Der Margıtan (Leopardns tigrinus). 


In ihrer Pebensweije ähnelt dieje Kate der vorhergehenden faft in allen Stüden. Wenn fte 
jung eingefangen und ordentlich gehalten wird, ift fie ein höchſt gelchriges und anhängliches Thier; 
alt eingefangen, beträgt fie ſich allerdings jehr wild und ungeſtüm, nimmt jedoch nad) einiger Zeit 
auch einen gewilfen Grad von Zähmung au. Waterfon erwähnt, daß er in Guiang einen jung 
aufgegogenen Marguay längere Zeit in der Gefangenſchaft gehabt babe. Er hatte ihn mit großer 
Sorgfalt aufgezogen, und fo wurde das Thier in furzer Zeit mit feinem Herrn auf das innigfte be- 
freundet und folgte ihm fpäter wie ein Hund. Gegen die Natten und Mäuſe, welde das Haus in 
Maffe bevölterten, lag der Marguay in einem ewigen Streit und wußte das von den verderbliden 
Nagern wahrhaft gepeinigte Haus in furzer Zeit nach Möglichkeit zu reinigen. Er ging von Anfang 
an mit inftinftmäßiger Kenntniß der Ratten und ihrer Sitten zu Werke. Die legten Stunden des 
Tages waren feine befte Iagdzeit: er fehlih dann im ganzen Haufe herum, vor jeder Deffuung 
laufend und jeden Winfel unterfuchend, machte jomit auch regelmäßig hinreichende Beute. Seine 
Hilfe wurde außerordentlich werthvoll; denn die Ratten batten vor feiner Zeit nicht weniger als 
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32 Thüren zerfrefien, und das langſchwänzige Ungeziefer Luftiwandelte nun im ganzen Haufe nad) 
Belieben umher. Diefem Vergnügen that die Wildfage den grünblichften Eintrag und gewann ſich 
aud aus diefem Grunde immer mehr die Piebe ihres Erziehers. 


Der Mbaracaya oder Tihati-Chati (Leopardus Maracaya) ähnelt in feinem Leibesbau 
mehr dem Jaguar, als dem Ozelot, unterſcheidet fi) aber nicht nur durch feine Zeichnung, fondern 
auch durch feine Größe augenbliclich von dem gefürchteten Räuber. Auch ift der Kopf verhältnif- 
mäßig Heiner und der Schwanz verhältnigmäßig fürzer. Der Tſchati ift aber immerhin nod) eine 
große Kate; denn feine Körperlänge beträgt 21/5 Fuß, die des Schwanzes 1 Fuß und die Schulterhöhe 
1%/, Fuß. Der Grundton der Färbung ift mehr gelblich, als röthlich, der Grundfarbe des Leoparden- 
fells ziemlich ähnlich; die Unterfeite ift rein weiß. Auf dem Kopfe, Rüden, am Schwanze und unten 
an den Beinen heben ſich einfache, ſchwarze Tüpfel ab, welche ebenfo unregelmäßig in ihrer Geftalt, 
wie in ihrer Anorbnung find. Bald find fie lang gezogen, bald rund, bald in Streifen georbnet, 
bald wirr durch einander geftrent. Ein Flecken über dem Auge und die Baden find rein weiß, die 
Ohren find innen weiß, außen ſchwarz mit weißem oder gelbem led. An den Seiten des Kopfes 
verlaufen zwei ſchwarze, unter der Kehle zieht ein brauner Streifen hin. Die Endhälfte des Schwanzes 
hat ſchwarze Binden und einige Ringel vor der Spite. Die Jungen haben ein ſtruppigeres und ftreifig 
gefledtes Haarfleid; aber auch bei den Alten Ändert die Grundfarbe und die Beſchaffenheit der Flecken 
und Streifen vielfach ab. 

Der Tſchati ift ein höchſt eifriger Jäger und wagt ſich ſchon an ziemlich große Thiere. Den 
Hühnerzüchtern, melde in der Nähe ihrer Waldungen wohnen, ift er ein fehr unangenehmer und 
ungemüthliher Nachbar, und jeder, welcher Hühner hat, mag fih vor ihm im Acht nehmen; denn, 
wie es ſcheint, zieht er Geflügel aller übrigen Speiſe vor und iſt deshalb eben nicht läſſig, den 
Hühnerhäuſern häufig Beſuche abzuſtatten. Eine Mauer oder ein Pfahlzaun rings um das Gehöft 
ſchützt gar nicht gegen ſeine nächtlichen Beſuche; denn er verſteht es ebenſogut, ſich durch die ſchmalſten 
Oeffnungen zu drängen, als über hohe Umfaſſungen zu klettern. Dabei iſt er jo vorſichtig bei feinen 
nächtlichen Ueberfällen, daß er gewöhnlich nicht das geringfte Anzeichen von feinen Beſuchen giebt und 
nur am nächſten Morgen durch einige Blutfpuren oder zerftreute Federn und noch mehr durch bie 
fehlenden Hühner verkündet, daß er wieder einmal da gewefen fei. Innerhalb zweier Jahre wurden 
nicht weniger als achtzehn Tſchatis von einem Pandeigner um fein Gehöft herum gefangen, und 
bierans mag hervorgehen, daß fie an manchen Orten häufig genug find. 

Man jagt, daß er in Paaren lebe und jedes derfelben einen befondern Jagdgrund befite, ohne 
daß die beiden Gatten fi) jedoch bei der Jagd behilflich wären. Während des Tages liegen die 
Thiere forgfältig verborgen in dem dunkeln Schatten der Wälder und ſchlafen ihre Zeit ab, bis die 
Sonne zur Nüfte gegangen ift und die Dunkelheit fi über das Pand ſenkt. Dann machen ſie ſich 
auf, um ihren Weg der Zerftörung zu wandeln. In Mondfcheinnächten verbleiben fie in ihren 
Wäldern, d. h. fie jcheuen ſich, an ein Gehöft heranzuſchleichen: je dunkler und ftürmifcher aber die 
Nacht ift, umfomehr jcheint fie Diefer Kate geeignet, einen Ueberfall auf die von den Menſchen gefhügten 
Thiere zu verfuchen. In ſolchen Nächten mag der Pandeigner ſich in Acht nehmen und gut nad) feinen 
Thoren und Läden fehen, oder aber erwarten, daß er am Morgen einen leeren Hühnerſtall findet. 

In der Gefangenſchaft ift der Tjchati ein jehr liebenswürdiges und anhängliches Weſen, welches 
feinen Herrn durd) fein angenehmes Wefen und die hübfchen und anmuthigen Streiche erfreut. Einer, 
welcher von dem erwähnten Yanpbefiger gefangen worden war, wurde fo vollftändig zahm, daß man 
ihm zuletzt die Freiheit gab. Doch jo liebenswürdig und umgänglich er fid) aud gegen jeinen Herrn 
bewiefen hatte, jo mord= und raufluftig zeigte er fich gegen die Hühner. Diefe Eigenfchaft war viel 
zu tief im ihm eingemurzelt, als daß fie hätte ausgerottet werden können. Das Thier benutzte jeden 
Augenblid, um im eigenen Haufe oder in ber Nachbarſchaft einen Ueberfall zu machen, und endete 
bald genug auf einem dieſer Streifzüge durch den Sper eines erboften Pächters fein Leben. 
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Eine fünfte Art diefer neuweltlichen Katzen, die langgeihwänzte Tigerkatze (Leopardus 
macrurus), ift ein ziemlich unbetanntes und auch in Sammlungen noch feltenes Thier. Der 
Entdeder ift der um die Thierfunde Brafiliens hochverdiente Prinz Mar von Neuwied. Er be 
richtet über fie Folgendes: 

„Die Tigerfage lebt in allen von mir bereiften Gegenden. Anfänglich wurde fie von mir für 
einen Mbaracaya gehalten, bis id beide Thiere genauer verglih. Von dem Marguay umd dem 
Ozelot ift fie verſchieden. Ihre ſchlanke Seftalt, das bunte Fell, weldes übrigens mit dem bes 
Mbaracaya höchſt übereinftimmend gezeichnet ift, machen fie zu einem der ſchönſten Thiere der Katzen— 
familie. Meine Jäger fanden die Tigerfage an verſchiedenen Orten, und ic kann deshalb fagen, daß 
jie fast in allen großen Urwäldern Brafiliens lebt. Bei den Brafilianern trägt fie den Namen ver 
gefledten Wildkatze und wird von ihnen ihres ſchönen Felles wegen oft geſchoſſen. Da fie weit 
leichter und behender ift, als der Mbaracaya, jteigt fie befonders gern an den Schlinggewächſen auf 
und ab, durchſucht die Bäume nad) manderlei Ihieren und Bogelneftern und erhajcht und ver- 
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zehrt dabei alle Heineren Thiere, welche fie erreichen und bewältigen kann. Wilden und gezähmten 
Hühnern ift fie ebenfalls jehr nefährlic und kommt deshalb häufig genug an die Wohnungen heran, 
um Federvieh zu rauben. Ihr Yager Schlägt fie in hehlen Stämnten, Felſenklüften oder Erdhöhlen 
anf und bringt dort auch ganz nach Art unferer Wildkatze ihre Jungen zur Welt. 

Gewöhnlich fängt man fie in Schlagfallen. Ich erbielt in den großen Urmwäldern am Mufuri 
auf diefe Art in vierzehn Tagen drei ſolche Hagen. Eine vierte ſchoß einer meiner Jäger von einem 
Baum herab und wollte fie greifen, allein fie entjprang, da fie nur leicht verwundet war. Ein Hunt, 
welcher fie findet, treibt fie augenblidlih auf einen Baum, und dann kann man fie leicht herabſchießen. 
Nur der Zufall bringt den Jäger in Befig des fchönen Thieres, weil man ihm auf feinen Streifzügen, 
welche es ebenſowohl bei Tage, als bei Nacht unterninmnt, nicht gut folgen fan.“ 

Seine Körperlänge beträgt zwei Fuß, Die des Schwanzes einen Fuß, Die Schulterhöhe zehn Zoll. 
Es iſt aljo nicht viel größer, als unfere Hauskatze. Der längere Schwanz, der fleine Kopf, die 
großen Augen, die langförmig abgerundeten Ohren und die ſtark gefriimmten, weißlichen Krallen 
unterfcheiden cs von dem Tſchati. Seine Grundfarbe ift röthlibbraungran, an den Seiten beller, 
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umten weiß. Der ganze Leib ift unregelmäßig graubraun oder ſchwarzbraun gefledt, und einzelne 
Flede umſchließen einen lichtern Hof. Auf dem Oberkörper verlaufen fünf dunkle Yängsftreifen, an 
ber Stirne zwei ſchwarze Streifen, dazwifchen Punkte, an den Seiten des Kopfes zwei dunkle Längs— 
ftreifen, unter ber Kehle ein dunkler Querftreifen. Die Fußſohlen find graubraun. Die Botokuden, 
welche das Thier Kuntiad nennen, eſſen fein Fleifh. Die Vraſiliauer benutzen das ſchöne Fell zu 
Mützen und zu Regenkappen ihrer Gewehrſchlöſſer. 


Zum Schluß wollen wir noch zweier anderer Katzen der neuen Welt gedenken, welche ſich von 
ben bisber genannten durch die Streifenzeichnung leicht unterſcheiden laſſen und gewiſſermaßen an vie 
Buſchkatzen der alten Welt, welde wir fpäter betrachten werben, erinnern. Es find Dies ber 
Golocolo und die Pampaskatze. Beide find fi in der Größe jo ziemlich gleih. Sie erreichen 
etwa zwei Fuß Körperlänge und einen Fuß Schwanzlänge. 

Der Eolocolo (Leopardus ferox) hat einen jhmächtigen Leib mit ftarten Gliedmaßen und 
einen auffallend flachen, breiten Kopf mit großen, runden Ohren. Der Kopf, die Schultern, bie 
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Seiten und die Untertheile find weiß, der Naden und der Rüden weißlihgrau. Auf diejer Grund— 
färbung zeigen fi, zumal auf dem Rücken, jhwarze, fahlgelbe, gerundete Yängsftriche, welde gegen 
die Schultern und Schenkel hin immer lichter werden. Die Fußwurzeln find aſchgrau. An den 
Seiten der Schnauze verläuft ein Schwarzer Strid; der Schwanz endet in eine ſchwarze Spige und 
hat viele dunkle Halbringe. Die Nafe und die Innenfeite der Ohren jind nadt. 

Die Lebensweife des Colocolo ift noch ziemlich unbefannt. Man fagt, daß es ein außer 
ordentlich wüthendes, unzähmbares Geſchöpf fei und als ſolches ein wahrhaft furchtbarer Feind auch 
ſchon ziemlich großer Sängethiere. An ven Ufern eines Flufjes in Guiana erlegte ein Offizier eine 
dieſer Katzen, zog fie ab, jtopfte fie aus, um fie nad; Europa zu verfenden, und legte fie zum Trodnen 
auf Das Hintertheil feines Boots. Dort blieb fie auch während der Fahrt liegen. Man fuhr eines 
Tages unter den weit über den Fluß hängenden Zweigen von großen Bäumen dahin, welche mit einer 
zahllofen Menge von Affen bededt waren. Gewöhnlich zeigen dieſe Thiere, wenn ein Boot unter 
ihren Schaufigen weggeht, große Neugierde und ein gewiſſes Vergnügen und laufen foweit als 


256 Die Raubthiere. Katzen. — Pampaslane Leopard. 


möglich dem raſch bahineilenden Fahrzeuge nah, um ihrer Neugierde die größtmöglichfte Be- 
friedigung zu gewähren. Ehe der Colocolo getödtet-worden war, hatten die Affen im diefer Weife 
das Boot immer begleitet, das ausgeftopfte Fell aber verſetzte fie in eine fo entjekliche Angft, daß 
fie, anftatt fi dem Fahrzeuge zu nähern, mit lautem Schreien zornig und ängſtlich davonflüchteten. 
Diefe Beobadhtung jagt genug, denn e bemweift, daß die Affen in jenem Thiere ihren furdtbarften 
Feind erblidt haben. i 

Die Pampasfate (Leopardus pajeros) ähnelt unferer wilden Kate am meiften, ift jedoch 
von mehr unterfegter Geftalt und hat einen Fleinern Kopf und fürzern Schwanz, fowie einen ſehr 
langen, faft zottigen Pelz, deſſen Haare hier und da fogar eine Fänge von fünf Zoll erreichen. Die 
Färbung des Pelzes iſt blaßgelblihgrau mit zahlreichen und regelmäßig gelben oder braunen Binden, 
welche vom Rüden aus chief gegen bie Yeibesfeite verlaufen. Die einzelnen Haare find an ber 
Wurzel braun, dann gelb und endlich an ber Spike ſchwarz, die bes Hinterrüdens aber an der 
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Wurzel ſchwarz, dann grau, dann gelblidweiß und endlich vor der ſchwarzen Spige rein weiß. Von 
den Augen laufen jederzeit zwei gelbe oder zimmetfarbene Streifen über die Wangen herab und ver: 
einigen ſich umten an der Kehle, fie halsbandartig umfaſſend. Die Schnauzenfpite, das Kinn, bie 
Augenfleden und der Unterleib find weiß. Ein ſchwarzer Streifen liegt vor der Bruft und verläuft 
über die Beine, zwei andere ziehen fich über ihn hin. Die Vorderbeine find dreimal, die hinteren 
fünfmal breit ſchwarz gebändert. Die Füße find gelblich, ver Unterleib ift unregelmäßig ſchwarz 
gefleckt, die mäßig großen Ohren find innen weißlich, außen ſchwarz, der fpige und etwas buſchige 
Schwanz bat die Farbe des Nüdens. 

Die Pampaskatze findet fih in den Steppen Südamerikas von Patagonien au bis zur 
Magalhaensftrafe herab, und ift namentlich an den Ufern des Rio negro zu finden. Sie lebt in un— 
bewohnten Waldgegenden und Steppen und erhielt ihren lateinifchen Namen von dem ſpaniſchen 
Worte „Paja“, welches Stroh bedeutet. Der eigentliche Name würde alſo in Strohkatze zu über- 
feten fein. Diefer Name paßt ebenfogut auf die Farbe ihres Pelzes, als anf ihren Aufenthalt, da 
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fie fehr häufig au in den Graswaldungen getroffen wird. Hier lebt fie faft ausſchließlich von 
den Heinen Nagethieren, welche jene Steppen in auferorbentliher Menge bevölfern. Sie ift voll: 
kommen unſchädlich und ziemlich harmlos. Beſonders große Kater follen drei Fuß lang und über 
einen Fuß hoch werden. — 


Unter den altweltlihen Gliedern unferer Gruppe verdient, wie billig, der Yeoparb ober 
Parder (Leopardus antiquorum) die meifte Berüdfichtigung. 

Schon feit Ariftoteles und Plinius befteht unter den Fordern ein noch heutigen Tages 
nicht ausgefochtener Streit, binfichtlich der genauen Beftimmung dreier Raten, welche man Leopard 
oder Parder, Panther, und Pardel oder Irbis genannt und bald als Abänderungen ein und 
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deſſelben Thieres, bald als bejondere Arten betrachtet hat. Zumal die beiden Eritgenannten haben 
zu widerſprechenden Meinungen Anlaf gegeben; über den Irbis ift man fo ziemlich im Neinen. Man 
hält Yeopard und Panther für fogenaunte Abarten, weil es bisher noch feinem Naturforfcher gelungen 
ift, durchgreifende, zur Arttrennung Beider berechtigende Unterſchiede feftzuftellen: allein man vergißt 
dabei, daf die Römer, welche beide Thiere unterſchieden, weit befjere Gelegenheit hatten, fie kennen 
zu lernen, als wir. Uns möchte e8 äußerſt ſchwer werden, auch nur halb foviel Parder- und Panther- 
felle zufammenzubringen, als die Römer lebende Parder und Panther bei einem einzigen ihrer Kampf: 
fpiele verwendeten, und wir dürfen deshalb, wenn wir auch inzwifchen weit fortgefchritten find, die 
Meinung ter Alten doch wohl nod nicht fo ganz werwerfen, bevor wir mit aller Sicherheit zum 
Endurtheil berechtigt find. Ich meinestheils ichliefe mich ver Anſchauung der Alten unbedingt an, 
Brebm, Thierleben. 47 
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und Dies thun auch alle übrigen Naturforjcher, welche Yeopard und Panther lebend vor ſich fahen. 
Der Yeopard ift immer dunkler und entſchieden furzihwänziger, als der Panther; jein Schwanz hat 
auch nur 22 Wirbel, währenp der Schwanz des Panthers aus 28 Wirbeln befteht. Bei jenem ift 
die Grundfarbe ein dunkles Gelb, welches auf dem Rüden, der hier fehr dicht ſtehenden ſchwarzen 
Flecken wegen, kaum zum Vorſchein kommt: bei dieſem ift fie ein helles Odergelb, welches nad) ver 
Unterjeite des Leibes in Reinweiß übergeht und allerorten deutlich fihtbar wird, weil die Flecken 
einzelner ftehen, als beim Parder. Allerdings gehört ein fcharfer Blick dazu, um beide jo nahe ver- 
wandte Thiere zu unterfcheiden, und namentlich den Thierfundigen, welche fih nur mit den Bälgen 
befhäftigen, mag Dies oft ſchwer werden: wer aber im Yeben beide Katenarten beobachtet hat, 
lernt fie jpäter auf den erften Blid erfennen. Während ich dieſe Zeilen überleje, habe ich einen 
Leopard vom Kap und einen Panther aus Indien, welche beide unmittelbar aus ihrer Heimat 
ung überbracht wurben, lebend ver mir: ich darf mir alfo wohl ein felbftftändiges Urtheil zutranen, 
obgleich ich mir gar nicht anmaßen will, den num einmal beftehenden Streit endgültig zu entjcheiben. 

Uns insbefondere läßt diefer Streit hier unberührt. Der aftatifche Panther und der afrikanische 
Leopard ähneln ſich in ihrer Lebensweiſe noch mehr, als binfichtlich ihres Yeibesbaues und der Zeich— 
nung ihres Felles; wir lernen alfo fihherlich das Leben Beider genügend fennen, wenn wir uns nur 
mit Einem befchäftigen. Ich erwähle mir, wie leicht begreiflich, den Afrifaner zu meiner Schilderung. 

Der Yeopard ift ganz unzweifelhaft die vollendetite aller Katen auf dem Erdenrund. Wohl flößt 
ung die Majeftät des Löwen alle Achtung vor der gejammten Familie ein, wohl fehen wir in ihm 
den König der Thiere; wohl, erjcheint uns der Tiger als der Graufamfte unter der graufamen Ge- 
ſellſchaft; wohl befitt der Ozelot ein farbenreicheres und bunteres Kleid, als alle übrigen Parbdel: 
binfichtlih der Einhelligkeit des Leibesbaues, binfichtlih der Schönheit der Feleihnung und hin— 
fichtlich der Anmuth und Zierlichkeit der Bewegung aber ftehen fie und alle übrigen Katen weit hinter 
dem Leoparden zurüd. Er vereinigt Alles in fi, mas die einzelnen Mitglieder der Familie im Be: 
jondern auszeichnet; er vereinigt deren Eigenfchaften in leiblicher wie in geiftiger Hinſicht. Seine 
jammtne Pfote wetteifert an Weiche mit der unfers Hinz: aber fie birgt eine Klaue, welche mit jeder 
andern fich meſſen kann; fein Gebiß ift verhältnißmäßiger viel gewaltiger, als das feines königlichen 
Verwandten. Ebenſo ſchön als gewandt, ebenjo kräftig als behend, ebenſo Hug als liftig, ebenfo 
fühn als verfchlagen zeigt er das Naubthier auf der hödyiten Stufe, welche es zu erlangen vermag. 

Die Leibesgröße des Peoparben ift nicht gerade fehr bedeutend: ein nordiſcher Fuchs kommt ihm 
faft oder ganz gleih. Recht alte Männchen, welde immer viel größer, als die Weibchen find, haben 
wohl nur felten 61/, Fuß Länge und am Widerrift 27, Fuß Höhe; der Schwanz nimmt von jener 
Fänge etwas über ein Drittheil (2%/, Fuß) weg. In unferen Thierſchaubuden fehen wir aud von 
dem Leoparden nur Krüppel, welche höchftens drei Viertheile der angegebenen Maße haben. 

Bor den meiften anderen Katzen zeichnet fi) der Yeopard fofort durch die auffallende Schlanfheit 
aus; fein Leib erjcheint noch länger, als er ift. Der Heine Kopf ift rund, die Schnauze kurz; der Schwanz 
ift lang und dünn, und nad neueren Beobachtungen — welche zu prüfen ich leider verfäumte und an 
dem jehr bösartigen Gefangenen des Hamburger Thiergartens nicht erproben kann — endigt er in 
eine hornige Spige.*) Die Pranten find ungemein kräftig. Wahrhaft pracdtvoll und dabei doch 
höchſt anfprechend gezeichnet ift das Kleid. Auf der hellorangenfarbenen, nad unten hin ins Weiße 
übergehenden Grundfarbe treten ringförmige, tbeils geichloffene, theil® aus zwei, drei und vier im 
Ring ftehenden Tupfen gebildete Fleden von kohl- oder bräunlichſchwarzer Färbung hervor. Sie 
umſchließen je einen Hof, welcher immer etwas dunkler, als die Grundfarbe ift, mit diefer aber 
in gleicher Abftufung nad unten hin fich lichte. Nur auf der Mittellinie des Nüdens, zumal nach 
hinten zu, bilden dieje Flecken drei, jeltner vier regelmäßige, gleichlanfende Reihen; feitlich find jolche 
Reihen zwar auch noch zu verfolgen, aber nicht mehr auf eine beftimmte Zahl zurüdzuführen; und 
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deshalb erſcheinen hier die Flecken ganz unregelmäßig geftellt. Am Kopf und an den Beinen gehen 
die Ringfleden nad und nach in Punkte, am Bauche aber in große (oft noch doppelte) Tupfen über; 
die Punkte an den Läufen bilden noch Reihen, die Tupfen ftehen unregelmäßig. Der Schwanz ift 
den größten Theil feiner Yänge nah mit ringförmigen Flecken beſetzt, welde gegen die Spite hin 
voll werden und einige, durch ſchmale, lichte Bänder getrennte Halbringe bilden. Auf der Hinter- 
feite der Ohren fteht ein lichter led. — Mit zunehmendem Alter wird der Leopard oben dunkler, 
unten, aber lichter. 

Dem Kopfe geben die Heinen Ohren, welche er noch dazu gern zurüdlegt, und die großen, 
funtelnden, goldgrünen Augen einen Ausdrud furdtlofer Kühnheit, verbunden mit liftiger Tüde. 

Auf den erften Blick hin will es fcheinen, als wäre das Kleid des Yeoparben viel zu bunt 
für einen Räuber, welcher durch lauerndes Verſtecken und Anfchleihen feine Beute gewinnen und 
fih vor dem jharfen Auge derjelben deden muß. Allein bei einer oberflächlihen Betrachtung der 
Gegenden, welche das Thier bewohnt, muf jede derartige Meinung verfhwinden. Wer Innerafrifa 
aus eigener Erfahrung kennen lernte, erjtaunt über das bunte Gewand, welches dort Die Erde trägt, 
und findet es ganz natürlih, daß in derfelben ein jo farbenreiches Geſchöpf, jelbft in jehr geringer 
Entfernung, überjehen werden faun. Das Well des Yeoparden und der Boden ftimmen in ihrer 
Färbung auf das genauefte überein ! 

Faft ganz Afrika ift die Heimat des Yeoparden. Er findet fi überall, wo es zuſammen— 
hängende, wenn auch nur dünn bejtandene Waldungen giebt, und zwar in verhältnißmäßig fehr 
großer Menge. Unter den Waldungen behagen ihm befonders diejenigen, welche zwiſchen den 
höheren Bäumen mit dichtem Unterholz beftanden find. Graſige Ebenen liebt er nicht, obwohl er 
in der Steppe eine keineswegs jeltene Erſcheinung ift. Sehr gern zieht er ſich in das Gebirg zurüd, 
deſſen reich bewachſene Höhen ihm nicht nur treffliche Berftedpläte, ſondern auch reichliche Beute ge- 
währen. In Habejd bietet ihm noch ein Höhengürtel von S000 Fuß über dem Meere alle An 
nehmlichkeiten, welche er ſich wünſchen kann. Gar nicht jelten fucht er fich feinen Aufenthaltsort nahe 
an den menjchlihen Wohnungen oder in diefen jelbft und unternimmt von hier aus feine Naubzüge: 
Sp erzählte mir Schimper, daß ein Leopard in einem Haufe der Stadt Adoa in Habeſch jogar 
Junge warf. Unter allen Umftänden aber wählt ſich der ſchlaue Räuber Plätze, welche ihn ſoviel 
als möglich dem Auge entziehen. In den Wäldern weiß er ſich fo vortrefflich zu bergen, daß man 
gewöhnlich blos an den Bäumen feine Spur auffindet: die eingefragten Streifen, welche er beim 
Klettern in der Rinde zurüdläßt. Seine Fährte ſieht man nur äußerſt felten, höchſtens auf dem 
feuchten Sande in der Nähe feiner Tränfpläge, wo der leife aufgejegte Fuß ſich abdrückt. Auf dem 
harten Waldboden nimmt auch das geübtefte Jägerauge feine Spur von dem Schleicher wahr. 

Wie die meiſten Pardelfaten, bat der Yeopard feinen beftimmten Aufenthaltsort, fondern ftreift 
weit herum und verändert feinen Wohnfig nad Umftänden. So verläßt er eine Gegend volljtändig, 
nachdem er fie ausgeraubt oder in ihr wiederholte Nachftellungen erfahren hat. 

Ungeachtet feiner nicht eben bedeutenden Größe ift der Leopard ein wahrhaft furdhtbarer Feind 
aller Thiere und ſelbſt des Menfchen, obgleich er diefem gern ausweicht, wo es geht. In allen 
Leibesübungen Meifter und liftiger, als andere Raubthiere, verfteht er e8 auch, das flüchtigfte oder 
das fchenefte Wild zu berüden. Sein Lauf ift zwar nicht ſchnell, aber er kann durch gewaltige 
Sprünge Das jhon erfegen, was ihm vor hochbeinigen Thieren abgeht. Im Mllettern fteht er nur 
wenig anderen Katzen nad. Man trifft ihm fait ebenſo oft auf Bäumen, als in einem Buſch verftedt. 
Bei Berfolgung bäumt er regelmäßig. Wenn es fein muß, fteht er auch nicht an, über ziemlich breite 
Ströme zu ſchwimmen, obgleich er fonft das Waſſer jheut. Erſt bei jeinen Bewegungen zeigt er ſich 
in feiner vollen Schönheit. Denn jede einzelne ift jo biegfam, fo federnd, gewandt und behend, daR 
man an dem Thiere feine wahre Freude haben muß, jo jehr man auc den Räuber haffen mag. Da 
kann man Nichts gewahren, was irgend eine Anftrengung befundet. Der Körper windet und dreht 
fih nach allen Richtungen bin, und der Fuß tritt jo leife auf, als ob er den leichteften Körper trüge. 
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Jede Biegung ift zierlich, gerundet und weich: furz, ein laufender oder ſchleichender Yeopard wird für 
Jedermann zu einer wahren Augenweide. 

Leider fteht fein geiftiges Weſen mit feiner Leibesſchöne nicht im Einklang. Der Leopard ijt 
liſtig, verfchlagen, tüdifch, boshaft, wild, raub- und morbluftig, blutbürftig und rachſüchtig. In 
Afrika nennt man ihn geradezu Tiger, weil man unter diefem Namen das Urbild eines blutvürftigen 
Weſens bezeichnet. Und wahrhaftig, keine andere altweltliche Kate kann den Namen des furdhtbarften 
Gliedes der Familie mehr verdienen, als unjer Peopard. Er mordet alle Geſchöpfe, welche er be— 
wältigen kann, gleichviel, ob fie groß oder Mein find, ob fie fi wehren oder ihm ohne Abwehr zur 
Beute fallen. Antilopen, Ziegen und Schafe bilden wohl jeine Hauptnahrung: aber er Flettert 
aud ven Affen auf ven Bäumen, den Klippfchliefern auf den Felſen nah. Den Pavianen ift 
er beftändig auf den Werfen. Er ift es, welcher ein gefährliches Ueberhandnehmen diefer Thiere 
verhindert: Dies fieht man in jenen Höhen, wo er nicht hinfommt. Nicht einmal das Stadel- 
ſchwein ift vor ihm ſicher. Er legt fi, wie Jules Gerard in Algerien beobachtete, auf den 
Wechſel dieſes Nagers, lauert mit der größten Geduld und faht, wenn der wohlbewehrte Stachelheld 
nächtlich feines Weges geht, bligichnell zu, giebt ihm einen Schlag auf die Nafe und zermalmt ihm 
dann raſch den Kopf. Die Antilopen joll er, wie die Kaffern erzählen, durch einen eigenthümlichen 
Kunftgriff zu berüden verſuchen. Er ſchleicht im Graſe an fie heran und beginnt im einiger Ent: 
fernung ganz fonverbare Bewegungen zu machen, um die Neugierde diejer Thiere zu erregen. Läßt 
es jich ein Stüd des Rudels beifonmen, diejer Neugierde Folge zu geben, fo ift es verloren. Etwas 
ift jetenfalls an ter Sache, wenn auch Die Deutung jener Bewegung kaum die richtige fein dürfte. 

Unter den Herden richtet er oft ein fürchterliches Blutbad an. Manche Yeoparven haben in 
einer einzigen Nacht dreißig bis vierzig Schafe getödtet. Deshalb wird er von den Viehzüchtern 
aud; weit mehr gefürchtet, als der Löwe, welder jidy jtets mit einem Wildpret begnügt. Aus der 
Klaffe ver Vögel fallen ihm hauptſächlich die Hühner zum Opfer; ihnen ſchleicht er ohne Unterlaß 
nad). Aber nicht einmal der Meunſch iſt vor ihm gefichert, und namentlich Kinder finden durch ihn 
gar häufig ihren Tod. So erzählte mir der Pater Filippini, ein jehr ſorgſam beobachtender 
Jäger, welder länger als zwanzig Jahre in Habeſch gelebt hat, daß unfer, von ihm grimmig 
gehaftes Naubthier binnen drei Monaten aus ven Bogosvorfe Menfa allein acht Kinder weg— 
getragen und verjpeift hatte. 

Mit der Kühnheit, Naubluft und Mordgier verbindet der Yeopard überdies die größte Frech— 
beit. Dreift und unverjchämt fommt er bis in das Dorf oder bis in die Stadt, ja jelbft bis in Die 
bewohnten Hütten hinein. Als fih Nüppell in der abiſſiniſchen Provinz Simeen befand, padte 
ein großer Yeopard unfern des Yagerplages und bei hellem Tage einen der Ejel, wurde indeſſen 
noch zeitig genug durch das Gejchrei der Hirtenfnaben veriheucht. „Bei Gondar,” jagt derjelbe 
Naturforicher, „wurden wir durd das Geſchrei einer in unferm Haushofe befindlichen Ziege aus 
dem Schlafe gemedt. Es zeigte ſich, daß ein Peopard über die nenn Schub hohe Hofmauer geflettert 
war und die jchlafente Ziege an der Kehle gepadt hatte. Ein Piſtolenſchuß, der aber nicht traf, 
verſcheuchte das Naubthier aus dem Hofe, in welchem es die fterbeude Ziege zurückließ. Nach zwei 
Stunden fam der Yeopard wieder in den Hof gefprungen und drang jogar bis in mein Schlafzimmer, 
wo die tedte Ziege lag! Als er uns aber auffpringen hörte, entfloh er abermals unverlegt. Sieben 
Tage fpäter wurden wir nachts durch das Jammergeſchrei unjerer Haushühner gewedt, welche hoch 
oben an der Dede des Vorzimmers auf einer jhwebend hängenden Stange jahen. Drei Yeoparden 
auf einmal hatten uns einen Beſuch zugedacht. Während nun mein Neger Abdallah mit gejpanntem 
Gewehr das Knurren einer diefer Beitien in dem Vorhofe bei den Maulthieren belaufchte, ſah ich 
die beiden anderen auf der Mauer des Hinterhofs, wohin ich mich begeben hatte, umbergehen und 
zwar mit fo leifem, aber fiherm Tritte, daß ich darüber ganz erſtaunt war. Die zu große Dunkelheit 
der Nacht machte einen fihern Schuß unmöglich. Da es ven Peoparden gelungen war, einige Hühner 
zu erhaſchen, jo konnten wir einer baltigen Wiederholung ihres Beſuchs gewiß ſein. Wirklich 
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erſchienen fie auch ſchon in der nächſten Nacht wieder. Einer aber, welcher bereits zwei Stück Ge- 
flügel ertappt hatte, mußte mit dem Leben büßen, indem Abvallah ihm durch einen glüdlihen Schuß 
die Wirbeljäule zerſchmetterte.“ 

Bon feiner fühnen Mordluft lieferte der Peopard aud mir einen fchlagenden Beweis. Wir 
ritten Vormittags durch einen Theil des Bogosgebirges. Da hörten wir über ung wieder einmal 
das ſtets zur Jagd herausfordernde Gebell der großen Paviane, und beſchloſſen fofort, unſere 
Büchſen an ihnen zu erproben. Unfere Peute, unter denen ſich der eguptifche Koch meines Freundes 
van Arkel d'Ablaing befand, blieben unten im Thale ftehen, um die Maulthiere zu halten; wir 
fletterten langjam an der Bergwand empor, wählten uns einen ziemlich paſſenden Plat und feuerten 
von da aus nad den oben fitenden Affen. Es war ziemlich bed, und mander von den Schüffen 
ging fehl; einige hatten "jevoch getroffen: die Opfer verjelben braden entweder zujammen oder 
judhten verwundet das Weite. So jahen wir einen uralten Hamadryas, welcher leicht am Halje 
verlegt worden war, taumelnd und unſicher ven Feljen herabkommen und an ung vorüberfhwanten, 
fi) mehr und mehr dem Thale zuwendend, woſelbſt wir ihn als Yeiche zu finden hofften. Wir be- 
achteten ihn deshalb auch gar nicht weiter, fondern ließen ihn ruhig jeine® Weges ziehen und fenerten 
unfere Büchſen wieder nach den anderen Affen ab, welche nod da oben ſaßen. Urplöglich entſtand 
ein fürdhterlicher Aufruhr unter den Affen und wenige Sekunden jpäter ein wüſter Lärm unten im 
Thale. Sinmtlihe männliche Mantelpaviane rücdten auf der Felsfante vor, grunzten, brummten, 
brüllten und ſchugen withend mit den Händen auf den Boden. Aller Augen richteten ſich zur 
Tiefe, die ganze Bande rannte hin und her; einige befonvers grimmige Männchen begannen an ver 
Felswand herabzuflettern. Wir glaubten ſchon, daß jett wir angegriffen werben follten, und beeilten 
und etwas mehr, als gewöhnlich, mit dem Laden der Büchſe. Da machte uns der Lärm unten auf vie 
Tiefe aufmerfjam. Wir hörten unfere Hunde bellen, die Peute rufen und vernahmen endlich vie 
Worte: „zu Hilfe! zu Hilfe! ein Leopard!“ An der Bergwand hinabſchauend, erfannten wir denn 
auch wirflich das Raubthier, welches auf geradem Wege unferen Yeuten zueilte, fich aber bereits mit 
einem Gegenftand bejchäftigte, welcher uns unfenntlid blieb, weil er durch den Leoparden verdeckt 
war. Gleich darauf fielen unten zwei Schüffe Die Hunde bellten laut auf, und die bis auf den 
Egypter wehrlojen Leute riefen von neuem mehrmals zu Hilfe. Dann wurde es bis auf das fort und 
fort dauernde Gebell ver Hunde ruhig. 

Die ganze Geſchichte war fo ſchnell vorübergegangen, daß wir ned immer nicht wußten, worum 
es fich eigentlich handelte. Wir ftiegen deshalb ziemlich, eilfertig an der Bergwand hinunter in das 
Thal. Hier trafen wir unſere Leute in den verfchiedenften Stellungen. Der Egypter hafte fich 
auf einen Felsblock geftellt, hielt rampfhaft die Doppelbüchfe feines Herrn in der Hand und ftarrte 
nad einem ziemlich Dichten Buſche hin, vor welchem die Hunde ftanden, jedoch in adhtungsvoller 
Entfernung. Der eine Abiffinier war nod immer befchäftigt, die aufs äußerſte erregten Maulthiere 
zu beruhigen, und der dritte Diener, ein junger Menſch won etwa 15 Jahren, war an der andern 
Thalfeite empor geflettert und fchien won dort aus das Ganze überwachen zu wollen, feine eigne 
Sicherheit natürlich nebenbei auch im Auge behaltend. 

„Im Buſche liegt der Leopard,“ fagte mir der Egypter; „ich habe auf ihn geſchoſſen.“ 

„Er ift, auf einem Affen reitend, den Berg heruntergekommen,“ fügte der Abiffinier hinzu; 
„gerade auf uns los fam er; wahrfcheinlih wollte er die Maulthiere oder und aud noch 
verſchlingen.“ 

„Dicht an Euch vorüber iſt er gelaufen,“ ſchloß der Dritte; „ich habe ihn ſchon oben auf dem 
Berge geſehen, als er auf den Affen ſprang.“ 

Vorſichtig die geſpannte und abgeſtochne Büchſe in der Hand haltend, näherte ich mich dem 
Buſche bis auf zehn, acht, fünf Schritte, aber ich konnte, ſo ſehr ich mich auch anſtrengte, noch immer 
Nichts von dem Leoparden gewahren. Endlich verließ der Wächter oben, welcher durch mein Vor— 
gehen Muth gefaßt zu haben ſchien, ſeine Warte und deutete mit der Hand auf einen ganz beſtimmten 
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Fleck. Hier, dicht vor mir, jah ich den Leoparden endlich liegen. Er war tedt. . Etwa zehn Schritte 
weiter thalwärts lag der ebenfalls getödtete Hamadryas. 

Nun klärte fi der Hergang auf. Beim Hinaufflettern waren wir unzweifelhaft auferorbentlid) 
nahe am Yagerplate des Kaubthieres vorübergegangen. Dann hatten wir etwa zehn Schüffe ab» 
gefeuert, deren Knall ftets ein vielfaches Echo hervorgerufen hatte. Endlich war ein Affe verwundet 
worden, wie bemerkt, und den Berg herunterfonmend, jedenfalls aud nicht weit von dem Yager des 
Kaubthieres vorübergegangen. Auf ihn hatte der Leopard ſich geftürzt, ungeachtet der Menjchen, 
welche er gejehen und gehört, ungeachtet ver alle Thiere ſchreckenden Schiffe, ungeachtet des hellen, 
jonuigen Tages. Wie ein Reiter auf dem Roſſe figend, war er auf dem Affen in das Thal hinab» 
geritten, und nicht einmal das Schreien und Lärmen der Yeute hatte ihn zurücjchreden fünnen. Der 
Koch unten, welcher mit den Anderen weniger für das Peben des Affen, als für das eigene fürchtete, 
hatte, wie er zugeftand, „in der Todesangft” die zweite Büchfe jeines Herrn aufgenommen, nach der 
Gegend hingehalten und dem Leoparden auch glüdflich eine Kugel mitten durch das Herz gejagt. 
Dann hatte er aud den Affen erlegt, wahrſcheinlich ohne eigentlich zu wiffen, in welder Abſicht. 

Wie ſich ſpäter ergab, hatte ver Peopard ven Affen mit den beiden Vorvertagen gerade vorn 
an der Schnauze gepadt und bier tiefe Löcher eingeriffen. Mit den Hinterbeinen hatte er fich im 
Geſäß des Thieres feit einzuflammern verjucht oder fie, ftellenweife wenigstens, nachſchleifen laſſen. 
Unbegreiflih war es uns, daß der Hamadryas, troß feiner früher erhaltenen Verwundung, von 
feinen furdtbaren Zähnen nicht Gebrauch gemacht hatte. 

Die Bewohner Mittelafrifas und die Reifenden wiffen eine Menge ähnlicher Geſchichten zu 
erzählen. So kam ein Leopard an Gordon Cummings Wagen heran, holte neben dem Feuer ein 
großes Stüd Fleifh weg, und als die Hunde ihm nachſprangen, zerfratte und zerbiß er zwei der- 
jelben jo fürdterlih, daß fie bald nachher ftarben. 

In allen Städten und Dörfern, welde nah am Walde liegen, befucht der Yeopard die Häufer 
nur allzu oft, raubt hier vor den Augen der Menjchen irgend ein Thier und fchleppt es fort, ohne 
fid) durd das Gejchrei der Peute beirren oder fein Wild fih entreißen zu laffen. Ihm ift jedes 
Hausthier recht; er nimmt audy Die Hunde mit, obgleich fich dieſe tüchtig wehren, In Abiffinien 
fann man jeinethalben weder Hunte oder Katen, nody Hühner behalten und muß für die Ziegen und 
Schafe mindeftens ebenjogute Wohnungen herrichten, als für die Menſchen. Glaubwürdige Männer 
erzählen, daß er die Hunde erſt fürmlid von den Orten, welde fie bewachen jollten, weglode und 
fih dann plöglih von der andern Seite nähere, um feinen Raub ungeftört ausführen zu fünnen. 
Während ich mich in ven Walddörfern Oftfurahns befand, kamen die Yeoparden in einer Woche 
beinahe jede Nacht bis an das Dorf heran, wurden aber von den in jehr großer Anzahl vorhandenen 
und vortrefflic eingefhulten Winpfpielen jedesmal zurüdgetrieben. In den Urwäldern am Blauen 


Fluſſe hörte ich Die eigenthümlich grunzende Stimme des Thieres mit Beginn der Nacht faft regelmäßige- 


und auch die Fährten der nächtlich jagenden Räuber merften wir ſehr oft bei unjeren Streifereien; 
doch hatte ich Damals nie das Glüd, einen Leoparden jelbft zu jehen. Als ich den Arabern mein 


Befremven hierüber ausiprad, erflärten fie mir vie Sache nad) ihrer Weife ganz einfah durd die 


große Schlauheit des Thieres. Der Yeopard, jagten fie, wühte jehr wohl, daß ich für ihn ein weit 
gefährlicherer Gegner ſei, als fie jelbit, und ihn todtidhiegen würde, wenn er fid) mir zeigen wollte, 
während fie ihm mit ihren Lanzen nicht viel anhaben fünnten, und er ſich aud deshalb vor ihnen 
nicht jonterlich in Adıt zu nehmen brauche. — Mehrmals habe ich auf dem Anftand gelegen, und an 
ſolchen Orten, welche der Yeoparb nachts vorher beſucht hatte, lebende Ziegen für ihn als Köder 
angebunden: allein immer lauerte ich vergebens. Hieraus glaube ich ſchließen zu dürfen, daß er bei 
feinen Streifereien doch nicht jo oft an denfelben Ort zurüdtehrt, als man gewöhnlich glaubt. 

In der Kegel greift der Yeopard den Menſchen nicht an; wird er aber angefchofien, fo ſtürzt er 
fih wie vajend auf jeinen Gegner. Se erzählt Cumming, daß einer feiner Freunde, welcher dieje 
Kage nur verwundete, augenblidlih von ihr angefprungen, niedergeworfen und gräßlich von ihr 
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zerfleijht, aber zum Glück doch gerettet wurde, weil das Raubthier den nächſten Augenblid ſchon 
feiner eignen Wunde erlag. Der Diener des Geiftlihen Stella in ven Bogosländern wurde, wie 
man mir mittheilte, durch einen einzigen Schlag eines Peoparden, auf welchen er geſchoſſen hatte, 
getöbtet. Man kennt übrigens auch Beifpiele, daß der Leopard, ohne irgend gereizt zu fein, ven 
Menſchen angriffl. Kolbe berichtet, daß der Birgermeifter der Kapſtadt umverjehens von einen 
Leoparden angefprungen wurde. Das Vieh jhlug dabei dem Manne die Klauen in den Kopf und 
fahr mit dem Maule nach dem Halje, um ihm die Schlagadern zu durchbeißen. Der Angegriffene 
aber wehrte ſich tapfer, rang mit feinem Gegner und Beide fielen zu Boden. Schon ganz ermattet, 
firengte der Mann feine legten Kräfte an, drüdte dem grimmigen Thiere den Kopf feſt auf den 
Boden, zog jein Schnappmeffer heraus und ſchnitt ihm den Hals ab; er ſelbſt aber hatte an feinen 
Wunden noch lange zu leiden. In Abiffinien kommen alljährlid Unglücksfälle vor, d. h. auch 
erwachiene, wehrhafte Leute werden von dem Leoparden angegriffen und umgebradt. Kinder gehören, 
wie wir jaben, mit unter das Wild, auf welches er geradezu Jagd macht! 

Die Paarungszeit des Peoparden fällt in die Monate, welde dem Frühlinge der betreffenden 
Linder vorausgehen. Dann ſammeln fi oft viele Männchen an einem Orte, freien abſcheulich, 
nach Art der verliebten Kagen, aber viel lauter und tiefer, und fämpfen wüthend unter einander. 
Vie man an Gefangenen erfuhr, wirft das Weibchen nad neunwöchentlicher Tragzeit drei bis fünf 
Junge, welche blind zur Welt fommen und am zehnten Tage ihre Augen öffnen. Es find dies fleine, 
wirklich reizende Geſchöpfe, ebenſowohl ihrer ſchönen Zeichnung, als ihres hübfchen Betragens wegen. 
Cie fpielen ganz allerliebit, wie die Katzen, unter einander und mit ihrer Mutter, welche fie zärtlich) 
hebt und muthvoll vertheidigt. Freilebend verbirgt dieſe ihre Nachkommenſchaft in einer Felſen— 
böhle, unter den Wurzeln eines ftarfen Baumes, in dichten Gebüſchen oder in Baumhöhlen ſelbſt; 
febald die Kleinen aber einmal die Größe einer ftarfen Hausfate erreicht haben, begleiten fie die 
Alte bei ihren nächtlichen Naubzügen und fommen, Dank des guten Unterrichts, weldyen fie genießen, 
bald dahin, fich felbit ihre Nahrung zu erwerben. Eine ſäugende Alte wird zu einer wahren Geifel 
für die ganze Gegend. Sie raubt und mordet mit der allergrößten Kühnheit, ift aber dennoch vor: 
fihtiger, als je, und jo kommt es, daß man nur in feltenen Fällen ihrer oder der Jungen hab— 
haft werben fann. 

Uebrigens richten die Leoparden auch ſchon während ihrer Paarungszeit an ein und demſelben 
Orte viel Schaden an, wenn fie aud, folange fie durch die Piebe bejchäftigt werden, weniger biut- 
gierig und räuberiſch fein follen. Man bat nicht jelten ihrer jechs bis acht zu gleicher Zeit bemerft. 
Ein holländiſcher Kapbauer hatte das Vergnügen, gegen jein Erwarten mit einer ſolchen Geſellſchaft 
zuſammenzukommen. Gr reifte in der im Lande gebräuchlichen Weife mit Ochſenwagen von einer 
Ortſchaft zur andern. Während die Genoffen in einem anmuthigen Thale ihr Pager aufichlugen, 
ging er auf die Jagd hinaus, um ein Wildpret für die Küche zu erbeuten. Nach einem längern, 
vergeblihen Streifzuge wollte er eben zum Yager zurüdfehren und war aud) bereits in deſſen 
Nähe angelangt: da erblidte er zu feinem nicht geringen Entjeten plötzlich fieben Yeopartenföpfe 
peiichen dem zerflüfteten Geftein und dem Niedgras eines Hügels. In der Ueberraſchung handelte 
er jo albern, als er nur immer konnte: er ſchoß fein einfaches Gewehr auf das Gerathewohl nadı 
der Gruppe ab! Glücklicher Weiſe machte ſich das Ende beffer, als zu vermuthen gewejen wäre. Die 
Leoparden blieben ruhig; nur ein einziger fprang auf und focht in der Puft umher, gleichſam, als 
wolle er nach ver Kugel fangen, welche wahrſcheinlich recht nahe an ihm vorbeigepfiffen war. Der 
Bauer ſchlich ſich ſachte davon. 

Wo der Leopard vorkommt, führt man einen Vernichtungskrieg gegen ihn. Die Jagdweiſen 
find natürlich höchſt verfchieden, weil das Feuergewehr nur hier und da eine Rolle fpielt; im all- 
gemeinen aber ift diefes doch die einzige Waffe, die den Jäger fichert und ihm zugleich Erfolg ver- 
ſpricht. Wer jcharfe Hunde befitt und die Jagd des Leoparden bei Tage betreibt, braucht fich nicht 
im geringften vor ihm zu fürchten. Die Hunde beſchäftigen ihn und geben dem Jäger Zeit, mit 
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aller Muße eine gute Ladung Rebpoften oder eine fihere Kugel ihm auf das bunte Fell zu bremmen. 
Levaillant berichtet uns in ergöglicher Weife von einer derartigen Jagd, wo man mit vielen 
Hunden einen großen Buſch unftellte und ruhig auf gut Glück hineinfhoß, bei jeder Bewegung des 
Parders zurüdprallte und endlich doch nod zum Ziele fam, indem er, der Erzähler, einen guten 
Schuß anbringen konnte. Nur jehr wenig Yäger find fo tollfühn, ohne Hunde auf die Yeoparden- 
jagd zu gehen. Sie umwideln fih dann gewöhnlich den einen Arm did mit Fellen und tragen ein 
iharfes, breites Dolchmefjer bei fih. Das Naubthier ftürzt fih, wenn es gefehlt wurde, augen- 
blicklich auf den Angreifer, und diefer hält ihm den gefchütten Arm entgegen. In demfelben Augen- 
blick, wo jener ſich in demjelben verfrallt, ſtößt der Yäger ihn das breite Meffer in das Herz. 

Sehr eigenthümlich ift es, daß aud unter den einfachjten Naturfindern über ſolche Jagden vie 
köſtlichſten Münchhauſiaden umlaufen. So erzählte mir ein Scheid in Nofeeres: 

„In der Umgegend unferer Stadt find die Leoparden zwar ſehr häufig, aber doch nicht ge- 
fürchtet, weil unfere Leute Söhne der Stärke find und mit Yeichtigfeit jedes wilde Thier zu 
bewältigen verftehen. Die Jagd des Leoparden ift nun vollends eine Kleinigkeit. Wenn man weiß, 
wo er aufgebäumt hat, braucht man einfach in den Wald zu gehen und den Leoparden aufjzufordern, 
vom Baume berabzufommen; dann ftiht man ihn todt.“ 

Ich ſprach meine Verwunderung über die Folgſamkeit des Thieres unverhohlen aus; allein mein 
Berichterftatter blieb mir die Antwort nicht ſchuldig. 

„Es ift ganz leicht,“ jagte er, „einen Yeoparden vom Baume herabzubringen. Er betrachtet 
nämlich feinen jhönen Namen „Nimmr“ als eine Verhöhnung und empört ſich auf das Auferfte, 
wenn man ihn jo ruft. Unfere vortrefflihen Knaben nehmen nun zwei ſcharfe Yanzen, gehen unter 
feinen Baum, halten beide Yanzen neben ſich über ihren Köpfen in die Höhe, jo daß die Spiten das 
Haupt deden, und rufen laut: „Komm herab, Ninme, komm herab, du Sohn ver Feigheit, du 
Flediger, du Schelm, komm, wenn du Muth haft!“ Hierüber wird das Thier ganz wüthend, vergift 
alle Borficht und fpringt blind auf den Angreifer, natürlich aber in beide Yanzen, welche er jih dann 
jofort durch das Herz ſtößt.“ 

Pater Fillipini in Menja hat währenn feines langjährigen Aufenthalts in Habeſch und ven 
Bogosländern viel Yeoparden erlegt, die meiften freilich, nachdem er fie vorher gefangen hatte. Unter 
allen ven Jagdberichten, welche er mir gab, bat mich der eine bejonders angeiproden, und ihn will 
ich auch meinen Leſern nicht vorenthalten. 

Im Keeren, dem Hauptdorfe des eigentlichen Bogoslandes, hat die katholiſche Miffion einen 
feiten Wohnſitz gegründet. Sie hält, wie die ganze Gebirgsbevölkerung, ihre Herden, welde, wenig- 
jtens das Feine Vieh, nachts immer in einen wohlverwahrten Stall gebracht werben. Der Ziegen- 
birt, ein junger Burſch von 15 Jahren, jchläft auf einer etwa 41/, Fuß über dem Boren erhöhten 
Yagerftätte im Stalle. 

In einer Negennacht vernimmt der in der nächſten Hütte ruhende Pater plöglih den lauten 
Angftichrei aller in dem Stall eingepferchten Ziegen und die Hilferufe ihres Hirten. Er ſchließt 
fofort ganz richtig, da ein Yeopard irgendwie eingebrungen jein müſſe, und eilt mit feinem treu- 
erproßten Schweizerftugen an den gefährdeten Stall. 

„Was ift bei Dir los, Knabe?“, 

„„O, Pater, ein Leopard ift in dem Stall! Er hat eine Ziege zufammengewürgt und wird 
wahrſcheinlich auch über mich herfallen wollen. Seine Augen funkeln gräßlich.““ 

„Wie tft er eingedrungen?“ 

„„Er bat die Wand mit feinen Tagen aus einander geſchlagen und jich jo eine Thür gebilvet; 
auf der andern Seite ift fie.“ * 

Unfer Pater geht auf Die andre Seite, findet glüdlidh das Eingangsloh, belt einen großen 
Stein und legt diefen vor die Oeffnung. 

„Sei rubig, mein Sohn! Dir wird Nichts geſchehen; zünde aber Licht ar, damit ich fehen kann.“ 
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„„Ich babe kein Feuer, mein Vater!” * 

„Wohl, jo werde ih Dir welches bringen.“ 

Der Jäger geht zurüd, holt ein Wahslicht und Streichhölzchen, macht eine Heine Definung 
durch die Strohwand und reicht Beides dem Knaben mit ver Aufforderung, Licht anzuzünden. Der 
arme Burſche aber ift durch den Ueberfall des gefürchteten Thieres jo erjchredt, daß er nicht unter 
feinen Fellen, welde er als ſchützende Dede über ſich ausgebreitet hat, hervorfommt. Vater Fillipini 
muß aljo ein zweites Loch machen, durch welches er die zweite Hand hindurchſteckt. Er bittet ven 
Knaben, ihm wenigftens die Hand zu reihen und die Kerze zu faſſen, ftreicht Picht an, umd einen 
Angenblid fpäter ift der nicht allzugroße Raum erhellt, wenn auch noch immer dürftig genug. 

Jetzt wird es dem Yeoparden bedenklich. Er läßt die gemordete Ziege liegen und fchleicht, ven 
Yeib dicht an die Wand des Stalles gedrückt, unhörbar dahin, feinem Ausgangsloche zu. Ein all: 
gemeines Ausreißen der geängitigten Ziegen zeigt feine Bewegung dem Ohr unfers Baters an, 
welcher mit der Büchſe in der Hand vor einem dritten durch die Wand gebohrten Schießloche fteht. 

„Leuchte mehr nach diefer Seite, Talla!“ 

Es geſchieht; allein ver Yäger fieht nur einen Schatten, ohne im Stande zu fein, ihn aufs 
Korn zu nehmen. Der Junge fadelt mit den Lichte hin und her; der Leopard wird ängſtlich und 
läßt ein leiſes Knurren vernehmen. Nun ftrengt der Pater auch fein Gehör an, um das Raubthier 
zu erſpähen. Da füllt ein Yichtjtrahl gerade in Die glänzenden Feueraugen des Leoparden: — im Nu 
ift die Büchfe an der Wange — der Schuß kracht in das Innere des Stalles; alle Ziegen rennen 
entjetst umher; der Yunge läßt vor Schred das Yicht zu Boden fallen, daß es erlifht: — dann 
wird es ftill. 

„Lebt der Yeopard noch, Talla?“ 

„„Ich weiß es nicht, mein Vater; die Ziegen find aber ruhig geworden.“ “ 

„Nun, dann ift er auch getroffen,” fagt der muthige Geiftliche, ladet, holt ſich neues Yicht, öffnet 
die Thür und tritt, allerdings immer noch mit gefpannter Büchſe — in den Stall. An der gegenüber: 
ftehenden Wand liegt der Yeopard; die Kugel it ihm zwifchen den Augen in den Kopf gebrungen. — 

Bei weitem die wenigften Yeoparden, welche getöbtet werben, enden ihr Yeben durch die Kugel. 
Berjchiedene Fallen find weit ergiebiger, als das Feuergewehr. Wo Europäer haufen, wendet man 
ftarfe Tellereifen und Sclagfallen an oder hängt ein Stüd Fleiſch in ziemlicher Höhe an einem 
Baumaft auf und fpidt den Boden dicht mit ziemlich langen, eifernen Spigen. Das Raubthier 
jpringt nach dem Fleiſche, welches zu fiherm Sprunge zu hoch hängt, umd ftürzt oft in eine der dort 
aufgepflanzten Spiten. — Pater Fillipini hatte ſchon gegen ein Biertelhundert Leoparden in Fallen 
gefangen, welche ganz nach Art der Mäufefallen eingerichtet, aber natürlich viel größer find. Cine 
Henne oder eine junge Ziege wurde in ber binteriten Abtheilung der Falle zum Köder benust. 
Früher over fpäter überwog die Raubluft doch alle Schlaubeit, und der Räuber ſaß im Kerfer, wo 
ihn der Pater dann am andern Morgen mit aller Ruhe und Sicherheit todtſchoß. Einmal fing fid) 
auch ein Löwe in einer ſolchen Falle; für ihn war aber noch feine Kugel gegoffen. Er ſchlug erzürnt 
mit einem Prankenſchlage die Falltbüre entzwei und entwich! — 

Genau diefelbe Falle wendet man am Vorgebirge der auten Hoffnung an. Es iſt für die 
ganze Umgegend ein großes Felt, wenn eine von ihnen ihren Zweck erfüllt und ven gebaften 
Räuber in die Gewalt des Menſchen gebracht hat. Drayſon ſchildert in ſehr lebendiger Weiſe 
einen derartigen Yang. 

„Ein Haus in der Nähe von Natal wurde mehrmals von einem Leoparden bejucht und nad 
Möglichkeit ausgeplündert. Das Thier hatte in furzer Zeit einen Hund, unzählbare Hühner und 
ein Ferkel weggetragen und bezeigte einen jo verjdhiedenartigen und außerorbentlihen Appetit, daß 
es geradezu unerſättlich ſchien. Man baute deswegen eine Falle und jette eine alte Henne in den 
binterften Theil des Käfige. Die Falle felbft war jo feit, daß fie auch den Kräften eines Löwen 
Wirerftand geleiftet baben würde. Der Leopard war zu ſchlau, als daß er bei ver erften Gelegenbeit, 
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welche ihn mit der Falle befannt gemacht hatte, in diefelbe gegangen wäre; er fehrte jedoch wenige 
Nächte jpäter zurüd, vergaß feine Pift über der Begierde nad) der Henne und wurde jo Gefangener. 
Man erzählte mir, daß er kurz nad) feiner Feitnahme ganz rafend geweſen fei und, obwohl ver- 
geblich, die allerkräftigften Anftrengungen gemacht habe, um fi aus dem verhaften Kerfer einen 
Ausweg zu bahnen.“ | 

„Ich befuchte ihn am Morgen nad feiner Gefangennahme und wurde mit dem abſcheulichſten 
Zähnefletihen und den wüthendſten Bliden empfangen; doch konnte er ſeinerſeits auch meine Blide 
nicht vertragen und ſuchte denſelben fobald als möglich zu entgehen. Wenn ich ihn ftetig anjah, 
prüdte er fi immer in eine Ede. Es war wahrjcheinlih, daß er über feine Ohnmacht und die Un- 
fähigkeit, fich zu rächen, äußerſt wüthend war.” 

„Verſchiedene Kaffern, welche viel von feinen ſpitzbübiſchen Beſuchen zu leiden gehabt hatten, 
famen, um jett bei ihm vorzufprechen. Sie fchütteten ihren ganzen reihen Schatz von Ber: 
wünſchungen auf fein verruchtes Haupt. Nund um den Käfig ftellten fie fih und begrüßten ibn 
etwa mit folgenden Redensarten: 

„D, dur niederträchtiger, feiger Hund, du erbärmlicher Hühnerfreffer; bift du endlich gefangen, 
bift du es? Erinnerft du dich noch an das roth und weiße Kalb, welches du mir legten Monat todt- 
geichlagen haft? Dies Kalb war mein! Dur mutbhlofer Yump, warum haft du denn nicht gewartet, 
bis ich mit meinem Sper und Steden kam? Du haft wohl geglaubt, daß dein Fell beffer werben 
möchte, wenn dir dich vorher hätteft Did und voll freſſen können? So, jett bit du gefangen!“ 

„Schau nach meinem Sper,“ jagte ein Anderer, „den will ich dir ins Herz ftoßen, wie ich ihn 
jest in den Grund ftoße. Ach, zeige mir nur deine Zähne, fie jollen mir zum Halsband werden und 
dein Herz will ich röſten.“ 

„Blöglih, inmitten der rührenden Anſprache, machte der Yeopard einen mächtigen Sat und 
rüttelte an dem Gitter des Käfige: — und in alle Winde zerftoben die Helden!“ 

„Man hatte ſich vorgenonmen, das Thier nad) der Kapftadt zu bringen, um es nach Europa zu 
verjenden, aber während der zweiten Nacht wäre es beinah entfommen; und ald mehrere Tage ver- 
gangen, ehe man einen zur Kortichaffung geeigneten Käfig fertig brachte, wurde es nothwendig, den 
jet jehr gedemütbhigten Schelm zu erſchießen.“ 

Reiche Anfiedler am Kap machen fid) ein ganz befonderes Vergnügen darans, ihren Gefangenen 
durch die Hunde todtbeißen zu laffen. „Einer von ihnen,“ jo erzählt Yichtenftein, „fing einen 
großen, lebendigen Barder und machte Dies allen feinen Freunden befannt, welche ſich dann nad) 
Landesfitte an einem beftinmten Nachmittag in großer Zahl bei ihm verfammelten, um das Thier zu 
befhanen und Zeugen von dem Kampfe mit den Hunden zu fein, die e8 zu Tode beißen jollten. Nach 
vorhergegangener guter Bewirthung wurden die Gäfte zur Falle geführt, in welder das Thier noch 
ftedte und woraus es erſt jehr vorfichtig geholt werden mußte, um auf ven Kampfplatz gebracht zu 
werden. Dieje Falle lag in der Tiefe einer Bergſchlucht und war von rohen Felsſtücken aufgemauert, 
doch jo, daf zwei große, dem übrigen Gemäner ähnliche Felfen, den Eingang bildeten, übrigens in 
Hinficht der Bauart ganz wie eine gewöhnlicde-Mäufefalle, nur Alles in fehr großem Verhältniß. 
Oben war die Falle mit rohem Gebälf bevedt, Durch deſſen Zwifchenräume man das wüthende, ſchön 
gefärbte Thier beobachten konnte. Die Yente, welche es jett feſſeln follten, juchten erſt eine Pfote 
nad der andern in Schlingen zu fangen, dann zog man den Yeoparden heraus und band ihm, trot 
feines entjeglichen Brüllens und vergeblichen Wüthens, die vier Beine an einander. Hierauf begab 
fi) Jemand in die Grube und warf auch eine Schlinge über den Kopf, damit e8 möglich werde, ihm 
einen feften Maulforb anzırlegen. Nun erft war man im Stande, den Yeoparden nad dem Werft — 
fo heißt bei allen Anfiedlern ein großer, freier Plat zwifchen dem Wohnhaus und den Wirthſchafts— 
gebäuden — zu jchaffen, woſelbſt jett der eine Hinterlauf, den man zwifchen der Hadenjehne und 
dem Unterjchenfelbein durchſtach, vermittelft eines Ringes an einer Kette befeftigt ward, welde in 
einen freiftehenden Pfahl einaeflammert war. Nad und nach löſte man einen Riemen nad dem 
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andern und ließ das Thier fich endlich ganz frei an der Kette bewegen. Es erlangte bald feine ganze 
Kraft und Gefchmeidigfeit wieder und gewährte in dem Wechſel feiner wilden Sprünge umd feiner 
behenden Seitenbewegungen in der That ein ſehr ſchönes Schaufpiel. Mehr kriechend, als ſchleichend 
pflegt der Parder feiner Beute nachzuftellen, dritt den Bauch dabei faft auf die Erde, den Kopf mit 
aufwärts gerichteten Augen zwifchen den Vordertatzen ausgeftredt. In diefer Lage bewegte er ſich 
auch jett und, feftgehalten von der Kette, ftredte er fich jolang aus, daß man ein ganz anderes Thier 
vor fih zu fehen glaubte. Dabei wand fich der Leib unaufhörlich jeit- und aufwärts, fo daß man 
jene Bewegungen denen einer friehenden Schlange zu vergleichen geneigt war. Feſt überzeugt, 
daft die vorher unterſuchte Kette nicht brechen könne, wagten ſich die Zuſchauer ganz nahe hinzu und 
reisten ihm durch Würfe mit feinen Kieſeln und andere Nedereien zum Auffpringen und Brüllen. 
Darüber ward es Abend. Man beratbichlagte, ob man ihm jetzt den Hunden preisgeben follte, die 
inzwiſchen ſämmtlich in einem Stalle eingejperrt waren, und eben gingen die Meiften hinweg, um 
den Kampf vorzubereiten, als plötzlich bei einem ftarfen Nude der Ring ſich öffnete, und das nun— 
mehr freie Raubthier auf den Landdroſt und nad) Denen, die fih am vorwitzigſten genähert hatten, 
unbändig losftürzte. Wir ergriffen in der eriten Beftürzung die Flucht und hörten ſchon das glüd- 
liher Weife etwas abgemattete und feiner vollen Sprungfraft beraubte Ungethüm dicht hinter uns 
ſchuauben, als umfere eignen mitgebrachten Hunde an uns vorbeiftürmten und ihn auch fogleid an 
Ohren und Kehle padten. Den beiten von ihnen, welcher auf der Reiſe vor Alter einen Edzahn 
verloren hatte, jchüttelte er leicht von den Ohren ab und töbtete ihn mit einem einzigen kräftigen 
Biile nah dem Kopfe. Indeſſen kamen auch die iibrigen Hunde herbei, welche ihn deſto ficherer 
padten, und von denen ſich zwei in die Gurgel jo verbiffen, daß der Parder in weniger als einer 
Viertelftunde, ohne weiter ein Pebenszeihen zu geben, erwürgt war. Bis dahin wehrte er fi noch 
verzweifelt mit feinen Krallen und verwundete noch einen der Hunde jo jchwer, daß diefer ebenfalls 
am andern Tage ftarb. Bei dem Zerlegen des Thieres fanden ſich alle Muskeln am Halfe und Naden 
vrbiffen, aber in dem Felle ſelbſt, welches ãußerſt zäh und von dichten Haaren geſchützt iſt, war auch 
nicht das kleinſte Loch.“ 

Wohl nirgends benutzt man von dem erlegten Raubthier etwas mehr, als das bunt gezeichnete 
Fell, welches ſeiner Schönheit halber überall in hohem Werthe ſteht. Auch im Sudahn wird es ſehr 
geſchätzt und zwar mehr von den Negern, als von den Mahammedanern, welche es höchſtens zu Fuß— 
deden gebrauchen, während die Neger in ihm ein Siegeszeichen erkennen. Ich erwähne Dies beſonders 
aus dem Grunde, weil auch die Kaffern genau dieſelben Anſichten hegen. Der Krieger des Kaffern— 
landes, welcher ſo glücklich geweſen iſt, einen Leoparden zu tödten, wird mit Ehrfurcht und Bewun— 
derung betrachtet. Er ſchmückt ſich ſtolz mit ſeinem Siegeszeichen, und Jeder, welcher nicht eine 
ähnliche Probe ſeines Muthes aufweiſen kann, betrachtet ihn mit Neid und Schelſucht. Die Zähne 
werden in eigenthümlicher Weife mit Faden und Draht zufammengefchlungen und in Gemeinſchaft 
mit Perlen zu einer Kette aufgereibt, welche über die Bruft des Kriegers herabhängt und von der 
dunfeln Haut des Mannes lebhaft abftiht. Die Klauen werden in ähnlicher Weife verwendet und 
das Fell endlich wird zu dem Karroß oder Dedmantel verarbeitet. Die Schwanzenden werben auf: 
geichnitten und an einer Schnur befeftigt, welche ſich der Held um den Yeib ſchlingt. Wenn ein Kaffer 
etwa acht oder zehn ſolche Schwänze aufzumeifen bat, melde rings um feinen Körper hängen, dünkt 
er fi der Höchſten einer zu fein und blict faſt werachtend auf feine Gefährten herab, welche nur, 
wie es allgemein gebräuchlich ift, Affenſchwänze tragen können. 

Obgleich nur die allerwenigften der Leoparden, welde man jung oder alt fängt, nad Europa 
gebracht werden, ift die Schöne Kate doch in allen Thiergärten und Thierſchaubuden eine gewöhnliche 
Erſcheinung. Bei gehöriger Pflege hält der Yeopard die Gefangenjchaft lange aus. Wenn man ibn 
ahm haben will, muß man ihm von Jugend auf behandeln können; denn wenn aud alt eingefangene 
Thiere einen gewiſſen Grad von Sanftmuth und Zahmbeit zeigen, bricht ihr natürliches Weſen doch 
von Zeit zu Zeit durch, und ihre Tüde läht immer einen niederträchtigen und gefährlichen Streich 
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befürdten. Man braucht blos das Geficht eines Leoparden anzufehen: die Falſchheit und Hinterlift 
fpricht ihm aus den Augen. Im den Käfigen zeigen ſich die jung gefangenen Peoparven gutmüthig und 
geduldig. Sie empfangen gern Lieblofungen von befannten Berfonen, ſchnurren dabei wie die Katen 
oder fchmiegen ſich wohl aud in fchlangenartigen Windungen an ihre Wärter an und reiben fib an 
dem Käfig, was immer als ein Zeichen ihres Wohlbehagens anzufehen if. Der Panther unferes 
Thiergartens ift ein Überaus zahmes und gemüthliches Thier. Er fpringt feinen Bekannten freudig 
entgegen, langt mit der Tate nach ihnen, um fie zu fich heranzuziehen, läßt fich ftreiheln und Tieb- 
fofen und ledt mit großer Zartheit die ihm gereichte Hand — ganz wie ein wohlerzogener Hund. 
Niemals denft er daran, von feinen Klauen Gebraud zu machen: feine gefährlichen Tagen bleiben 
in der Hand feines Freundes immer weich und ſammtig. Daß Peoparden ebenfo zahm werden 
fönnen, unterliegt feinem Zweifel. — Bei befonders guter Laune fpringt der Leopard in eigen: 
thümlich fünftlihen Sätzen, welche gewöhnlich zwei durch einander gefchlungene Kreife bilven, unauf- 
hörlich im Käfig auf und ab und zwar fo jchnell, daß das Auge feinen Biegungen kaum folgen kann. 
Mit Hunden gewöhnt er fi bald zufammen und gewinnt diefelben auch fo lieb, daf er mit ihnen 
fpielt und felbjt die Nahrung mit ihnen theilt. Mit feines Gleichen verträgt er ſich vecht gut; er hat 
ſich auch ſchon mehrere Male in Europa fortgepflanzt. 

Ganz anders, als im Käfig, zeigt fich der Yeopard, ſobald er nur einigermafen freiheit befommt. 
Ich beſaß ein fehr ſchönes, aber nod nicht ordentlich ausgewahjenes Männden einige Zeit lang 
lebendig, konnte e8 aber niemals zu einem nur erträglicen Berhältuiffe zwifchen mir und ihm 
bringen. Sobald id mich dem Käfig näherte, drückte er mir Durch Grinfen und Zähnefletihen, wohl 
auch durch ein heiferes Fauchen feine Unzufriedenheit aus, und wenn ich mich ihm nur einen Zoll 
weiter, als gewöhnlich näherte, durfte ich ficher darauf rechnen, daß er mit einer feiner Taten nad 
mir ſchlug, natürlich regelmäßig dann, wenn ich e8 mir am wenigften verfah. Ich hatte ibn, wie 
alle die Raubthiere, welche ich bei mir führte, nod im Käfig an eine lange Kette feſſeln laſſen, und 
jo durfte ich mir fhon das Vergnügen machen, ihn zumeilen aus dem Käfig berauszulafien. Sobald 
er auf den Hof trat, begann er förmlich zu rafen, fprang wie toll empor, dehnte ſich, zog Gefichter, 
fauchte und warf die wildeften Blicke nad allen Seiten. Dabei ging er Jedem, welcher fich ihm 
näherte, jofort zu Yeibe und geberdete fich jo fprechend, daft wir wohl mußten, er wiirde uns nieder- 
reißen, wenn er uns erlangen könnte. Jemehr ich die Kette durch einen angebundenen Strid ver- 
längerte, um fo toller wurden all feine Bewegungen, um jo mebr fteigerte fich feine Wuth. Die 
ganze Wildheit des freilebenden Thieres, welche jetst lange gewaltfam unterbrüdt worden war, ſchien 
durchzubrechen, der Blutdurft regte fi und feine Augen drohten der ganzen übrigen Thiergeſellſchaft 
Zod und Verderben. Gurgelnd flogen die Affen an den Wänden, Stöden und Säulen empor; 
ängftlich mederten die Ziegen; wie toll rannten die Straufe in ihrem Käfig auf und nieder; 
grollend blickte der Löwe auf den rajenden Roland. Diejer verſuchte auf alle nur mögliche Weiſe 
freizufommen, und mehrmals wurde es uns angft und bange bei diefen Beobadıtungsproben. Das 
Alerfchwierigfte war es, unfer Thier jedesmal wieder in feinen Käfig zurüdzubringen. Aus freien 
Stüden ging er nicht hinem, und gezwungen konnte er faum werden. Das Einfachite wäre gewejen, 
ihn an dem Stride, bezüglich der Kette, wieder in den Käfig zu ziehen; allein diefer ftand jo, daß 
man in den Bereich feiner Sprünge hätte fommen müfjen, wenn man die Kette erreichen wollte. 
Drohungen vermochten gar Nichts über ihn; wenn wir ihm die Peitſche vorbielten, zeigte er uns 
Dagegen feine Tagen; wenn wir ihn anfchrien, fauchte er; wenn wir auf ihn losgingen, legte er ſich 
zum Sprunge zurecht. Es galt jest, feinen Troß zu breden, ohne ihm dabei zu mißhandeln; denn 
er war nicht mein Eigenthum und ich mußte ihn natürlich fchonen. Ich wagte nicht einmal, mich der 
aus dem Felle des Nilpferdes gefchnittenen Peitſche zu bedienen, welche bei ven anderen Thieren ge: 
wöhnlich vollkommen ausreichte; ich wagte es auch im Grunde nicht, weil mir die Peitſche nicht lang 
genug erſchien und ich doch das Thier bis zu dem Käfig treiben mußte. Deshalb nahm ich einen 
neuen Stallbefen und befeftigte dieſen an einer langen, dünnen Stange; damit befam er feine Prügel: 





GSefangenleben. Bändigungsverfuhe. Der Leopard bei ben Alten. 269 


aber fie fruchteten Nichts; ich mußte auf andere Mittel denken. Das befte von allen war, wie ic) 
fällig entdedte, ihn mit Waffer zu begiegen, und dabei leiftete mir num wieder eine große Sprite 
vie allervortrefflichiten Dienfte. Sobald er nämlich einen Eimer Wafjer über den Kopf befommen 
hatte oder durch den Strahl der Sprige dauernd eingenäßt wurde, fuchte er jo ſchleunig als möglich 
in feinen Käfig zu kommen; und fpäter brachte ich ihn jo weit, daß ich ihm blos die Sprite und den 
Beien zu zeigen brauchte, um ihn augenblidli dahin zu vermögen, feinen Schlupfwintel zu fuchen, 
wenn Dies auch nur mit äußerſtem Widerftreben geſchah. Mancher meiner Leſer mag diefen Yeoparden 
wie viele andere von den Thieren, welche ich damals beſaß, jpäter im Ihiergarten von Berlin gejehen 
haben; die wenigften aber werden ſich vorgeftellt haben, wie ungemüthlih das ſchöne Thier fein 
tonnte. Wie er fich gegen andere Mitglieder feiner Familie benahm, will ich gelegentlich der Be— 
ihreibung des Jagdleoparden zu ſchildern verfuchen. 

Der Leopard wurde, wie bemerft, von den Römern vielfady zu den Kampffpielen in Rom be- 
autzt. Kleinafien war zu den Nömerzeiten voll von diefen Thieren, und Caelius ſchrieb an Cicero, 
welher damals Landvogt in Sicilien war: „Wenn ic) in meinen Spielen nicht ganze Herden von 
Tunthern zeige, wird man die Schuld auf Dich werfen.” Scaurus war ber erfte, welcher unter 
jeiner Aedilitätswürde 150 gefchedte Thiere jchidte; dann fandte Pompejus 410, Auguftus 
aber 420 Stüd. Früher war es durch einen alten Senatsbeſchluß verboten, die fogenannten „afrila- 
niſchen Thiere“ nad Italien zu bringen; der Tribun Aufidius aber ftellte einen Antrag an das Bolt 
ud erwirfte die Erlaubniß, daß fie zu den circenfifchen Spielen fommen dürften. Dies geſchah im 
Jahre 670 nach Erbauung Roms. Den Namen Yeopard hat zuerft der Geſchichtsſchreiber Julius 
Capitolinus am Ende des dritten Yahrhunderts gebraucht, weil man glaubte, daß das Thier ein 
Baſtard von Panther und Löwe fei. Hierauf bezieht ſich wohl auch eine Stelle des Plinius, 
welcher die Thiere ſchon ziemlich gut kennt, aber jagt, daß es der Löwe rieche, wenn ein Parder mit 
einer Löwin zu thun gehabt habe, und ſich dann räche. Derfelbe Naturforſcher erzählt auch, daß die 
Vorder durch ihren Geruch alle vierfüßigen Thiere anloden, durch ihren garftigen Kopf aber wieder 
ahſchrecken; deshalb verjteden fie fih, um die dDurdy den Wohlgeruch herangezogenen Thiere zu fangen. 
An einer andern Stelle heißt es, daß die Löwen, Parder und alle anderen des Geſchlechts raube 
Zungen hätten wie eine Feile und damit die Haut des Menfchen abledten. Daher würden auch die 
sähmten wüthend, wenn fie bis auf das Blut gefommen feien. Die Griechen nennen den Leoparden 
Fardalie, und Ariftoteles fpricht einigemal von ihm. Er erzählt, daß er vier Ziten habe, daß 
er geſcheckt ſei, daß er in Ajien, niemals aber in Europa vorfomme, daß die Weibchen mehr Muth 
batten, als die Männchen; und daf fie fich zu heilen wüßten; wenn fie ſich nämlich mit dem Kraute 
bardalianches vergiftet hätten, fuchten fie Menſchenkoth, und diefer hälfe ihnen. Das Kraut tödte 
zu die Löwen, und deshalb hingen die Jäger Menſchenkoth an einen Baum, damit das Thier nicht 
weit weggebe; jpringe es darnach in die Höhe, fo gebe es zu Grunde. Oppian unterjceidet zwei 
Arten von gefährlichen Parbalis, größere, derbere, und Heinere, welche aber jenen an Stärke Nichts 
nachgäben. In der Geftalt und der gefchedten Färbung find fie einander gleich, aber die kleineren 
baben einen längern Schwanz, als die größeren (diefe würden alſo unfere Panther fein). Sie 
laufen jehr ſchnell und greifen Alles tapfer an. Nach dem Dichter find fie die Amme des Bachus 
geweien und deshalb liebten fie auch den Wein. — Dies ift aber auch Alles, was die Alten ung 
binterlafien haben. 

Leicht könnte ich noch viel von meinen eignen und von anderen Beobachtungen bier mittheilen; 
tod ich glaube, daß die bereits erzählten Gejhichten zur Beſchreibung und Kennzeichnung des Thieres 
ausreichen dürften. Ich will blos noch hinzufügen, daß das Fleiſch des Yeoparden in vielen Yändern 
von den Eingebornen gegeilen und für jehr ſchmackhaft gehalten wird, und daß das ſchöne Fell 
namentlich in früherer Zeit oft in den Handel fam und nod vor funfzig Jahren am Kap mit 
won Thalern das Stüd bezahlt wurde. Auch gegenwärtig it es unter dem Namen „Tigerfell” 
ach bei unjeren Kürſchnern zu erhalten; denn es wird noch immer geſucht und geſchätzt. Man 
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verwendet es theils als Pelzwerk, theils zu Mänteln, Ueberwürfen, vorzüglich aber zu Pferde- 
Fuß- und Sclittendeden. 


Den vorftehend bejchriebenen müjjen wir eine noch räthjelhafte Parvelfage anreihen, melde 
namentlid in neuerer Zeit vielfady lebend nach Europa gebracht worden ift. Es ift dies der joge- 
nannte ſchwarze Yeopard oder ſchwarze Panther (Leopardus Melas), ein prachtvolles Thier 
von dunkler aſchgrauer oder dunkelbrauner Farbe mit Heinen dunkelſchwarzen Flecken. Delametherie 
beſchrieb diefen Panther zuerft und Peron, welcher einen zweiten nad) Europa brachte, gab ihm feinen 
wifenfhaftlihen Namen. Mean hielt ihn lange Zeit für eine befondere Art, bis Reinwardt und 
Kuhl die Behauptung aufftellten, daß man in Java allgemein wife, die ſchwarzen Leoparden 
würden mit bunten zufammen in einem Gewölfe gefunden und wären nichts Anderes, als Abarten 
des langſchwänzigen Panthers. 

Ich geftehe offen, daß mir die legtere Anſicht durchaus nicht glaublidy jheinen will. Man hat 
zwar aud in Afrika dunkle Parvelfagen gefunden und biefelben fofort als Baſtarde vom Leopard 
und wer weiß weld anderer Kate erflären wollen: aber auch diefe dunkeln Leoparden bilden höchſt— 
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wahrjdeinlich eine eigene Art; und Fitzinger bat auch feinen Anſtand genommen, fie unter dem 
Namen Grauparder (Leopardus poliopardus) aufzuftellen. Jedenfalls ift e8 ſehr merkwürdig, 
daß der ſchwarze Panther regelmäßig Heiner ift, als der gewöhnlich gefärbte. Ich ſelbſt habe viel- 
leicht ihrer zehn gejehen, unter ihnen allen aber auch nicht einen einzigen gefunden, welder vie ge- 
wöhnliche Größe erreicht hätte. Zudem kommt, daß alle ſchwarzen Panther ausjchlieglih in Java 
gefunden werben; wenigftens hat man bis jett dieſe ſogenannte Abart anderswo nicht angetroffen. 
Dieſe Thatfahen beftimmen mich, ven jhwarzen Panther als befonvere Art anzujehen; mindeftens 
muß mir die Angabe der genannten Naturforfher erjt bewiefen werben, bevor ich die ſchöne Kate 
als bloſe Abart des Panthers anerkennen foll. 


Dem Leoparden und dem Panther nah verwandt ift der Pardel oder Irbis (Leopardus 
Uneia). Er erreicht die Größe der Vorbergebenden und ähnelt ihnen im Ganzen, ebenfomwohl bin: 
fichtlich feiner Geftalt, als feiner Yebensweife. Der Pelz ift aber viel Dichter und länger, beftcht auch 
aus gefräufeltem, am Grunde wolligem Haar, welches nur am Bauche weih und fchlaff if. Die 
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Grundfarbe defjelben ift weißlichgrau mit lichtgelblihem Anfluge; wie gewöhnlich ift fie auf dem 
Rüden dunfler und an der Unterjeite weiß. Die jhwarzen Fleden, welche ſich deutlih an ihr ab- 
zeichnen, find auf dem Kopfe Hein und voll, am Halfe größer und ringförmig und am Rumpfe endlich 
zu einem QTüpfelring mit dunkler Mitte ausgedehnt. Auf dem Rüden verläuft eine dunkle Linie, 
welche fich auf dem mattſchwarz gefledten Schwanze unterbrochen fortjett; auf der Unterfeite find 
die Flecken ebenfalls wieder voll. Die kurzen, ftumpfen Ohren find am Grunde und an der Spite 
ihwarz, in der Mitte aber weiß, der Rand der Schnauze ift ſchwarz, die Schnurren find theils 
weih, theils ſchwarz; fie ftehen in vier Reihen georbnet. Die Körperlänge des Thieres beträgt vier 
Fuß, die Länge des Schwanzes drei Fuß. 

Der Irbis zeigt durch feine Bekleidung, daß er im fälterer Gegend lebt, als der Leopard. 
Seine Heimat ift das mittlere Afien bis nad Sibirien hinein; er ift an den Quellen des Venifei. 
und am Baikalſee nicht gerade jelten, häufiger aber noch zwijchen den Hüften des perſiſchen Golfs 
Bis jetzt ift es noch eine der feltenften Katenarten in den Sammlungen und Thiergärten; auch jelbit 
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die Pelze kommen kaum auf unfere Yager. Die Yebensweife ſcheint ganz die des Yeoparden zu fein; 
der Irbis ift deshalb als Vertreter deffelben in den Gebirgsgegenden Afiens zu nennen. In die 
heißen Ebenen Indiens kommt er ſchwerlich herab. Wahrjceinlich würde man den Irbis auch nur 
als eine Abänderung des Leoparden betrachten, hätte man nicht einmal in Yondon ein lebendes 
MNännden jeiner Art längere Zeit gehabt und es jo genau abbilden und beſchreiben können. Buffon 
giebt dem Irbis den Namen Unze, do dürfte diefe Benennung als unzwedmäßig angefehen 
werben, weil fie zu leicht zu Verwechſelungen mit dem Jaguar, welder in jehr vielen Schriften 
Unze heißt, führen fann. 


Laſſen wir num die nody übrigen zweifelhaften Arten unberidfichtigt, jo haben wir nod einer 
altweltlihen Pardelfate zu gedenken, des Marmorleoparden (Leopardus marmoratus). 

Er kennzeichnet ſich ſogleich durch jeine jehr geringe Größe; denn fein Yeib ift von der Schnauzen- 
ſpitze bis zur Schwanzwurzel nur 1/5 Fuß und der Schwanz nur 1 Fuß lang; ec hat alfo höchſtens 
die Größe unferer Hausfage. Die Hauptfärbung feines Pelzes ift lehmgelb mit leichtröthlichem An- 
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fiuge, die Unterfeite ift lichter und felbft weiß. Bon der Stirn aus laufen über Schädel und Naden 
zwei ſchwarze Füngsftreifen, welche ſich vereinigen und al® ein Streifen über den Rüden ziehen; 
binten theilen fie fich wieder. Andere gewundene Streifen theilen fih in Flecken und ziehen ſchief 
vom Naden gegen den Bauch gerab. Die Schulter ift mit bufeifenartigen Flecken, die Glieder find 
mit fhwarzen, runden Tüpfeln bededt. Am Unterleibe finden ſich drei Reihen vumfelbrauner, runder 
Wleden, unter dem Halfe Querbinden, über und unter den Augen ein heller Fleck und auf den 
Wangen zwei ſchwarze Streifen. Die Ohren find furz und abgerundet, von außen filbergrau 
mit ſchwarzen Säumen, innen roftgelb; der ziemlich buſchige Schwanz ift graulich, roftgelb und 
deutlich geringelt. 

Der Marmorleoparbd ift ein Bewohner von Malafla und Java. Ueber feine Lebensweiſe ift 
uns gar Nichts befannt. 





Der Marmorleoparb (Leoparlus marmoratus), 


Drei Kagenarten, von denen die eine Afrika, die anderen Tftindien bewohnen, zeichnen fich 
von den bisher genannten durch die einfache Flecken- und Tüpfelzeihnung und ihren kurzen Schwan; 
wefentlih aus und verdienen deshalb unjere befondere Beachtung. Es find dies der Serwal, ber 
Tarai und der Kuerud. Namentlich die Beſchreibung des Erftern mag hier eine Stelle finden; — 
mit ben übrigen find wir zur Seit kaum noch befannt. 

Der Serwal (Serval Galeopardus) zeichnet fid) durch feine ſchmächtige Geftalt, die ziemlid) 
hohen Beine und den kurzen Schwanz aus ımd ähnelt im Ganzen einigermaßen dem Luchfe Er 
unterjcheidet fi von diefem aber hauptſächlich durch den Mangel der Ohrbüfchel und den verhältniß: 
mäßig immer noch längern Schwanz Sein Körper ift Schlank, der Kopf verlängert und etwas zu— 
jammengedrüdt. Die Ohren find groß und zugejpigt. Der Schwanz hat etwa halbe Yeibeslänge. 
Die Behanrung it ziemlich reich, dicht und rauh. Ihre Grundfärbung ift hellfahlgelb, "bisweilen 
grau oder röthlih, unten an dem Ende der Gliedmaßen rein weiß. Yängs des Sceitel® und des 
obern Halſes treten vier ſchwarze, ſchmale Binden hervor, welche vom Widerriſt fih nad rückwärts 
und abwärts ziehen, nad hinten neue Streifen zwiſchen fich nehmen und nach und nad in lange 
Fleden zerfallen, während die Seiten einfach ſchwarz gefleckt oder getüpfelt find. Auf den Vorber- 
armen und Öinterfchenteln fließen die leden zufammen und bilden einige Querbinden. Bon den 
Wangen, welche mit Heinen, ſchwarzen, punftförmigen Flecken bevedt find, zieht fich ein Schwarzes Band 
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um bie Kehle von einer oder mehreren ſchmalen, ſchwarzen Binden umgeben. Der Schwanz ift fieben- 
bis achtmal dunkler geringelt, gewöhnlich aber blos auf der Oberjeite. Der Serwal fcheint übrigens 
jehr in der Färbung abzuändern: von den beiden, welche im Sommer des Jahres 1861 im Thier- 
garten von Frankfurt lebten, hatte blos der eine das befchriebene Ausfehen; der andere war dunkler 
und viel fledfiger gezeichnet. Die Yänge des Yeibes beträgt gegen drei Fuß, die des Schwanzes jelten 
mehr als vierzehn Zoll, die Höhe am MWiderrift aber zwanzig Zoll. Diefe Größe erreihen jedoch 
blos jehr alte Männchen; gewöhnlich wird diefe Kate nicht viel über drei Fuß einſchließlich des 
Schwanzes lang. — 

Obgleih der Serwal unter dem Namen Boſchkatte den hollandiſchen Anfieblern am Bor: 
gebirge der guten Hoffnung fehr wohl befannt ift, fehlt e8 uns doch noch ganz an feiner genauern 
Lebensbeſchreibung. Wir wiffen jett, daß er nicht blos in Südafrika ziemlich häufig ift, fondern 
ih aud im Weiten und Oſten weit verbreitet. Höchſt wahrfheinlic kommt er in allen Steppen- 
ländern Afrikas vor: in Algier z.B. findet er fi gewiß. Im unmittelbarer Nähe der Kapſtadt 
trifft man ihn gegenwärtig nicht mehr, wohl aber in den Wäldern oder auf den mit Buſchholz be- 
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dedten Bergen im Innern des Landes. Er jagt im Freien Hafen, junge Antilopen, Lämmer ꝛc. 
namentlich aber Geflügel und geht deshalb nachts gern in die Meiereien, um in ſchlecht verwahrten 
Hühnerftällen feinen Beſuch zu machen. Dann kann er große Verheerungen anrichten. Bei Tage 
hält er fih verborgen und ſchläft. Erft mit der Dämmerung beginnt er feine Raubzüge. Dabei foll 
er ſich als echte Kate zeigen und wie diefe alle Yift und Schlauheit anwenden, um feinen Raub zu 
beihleihen und durch plötzliche Sprünge in feine Gewalt zu bringen. Man fieht ihn fehr felten bei 
dagden, eben weil er danu verborgen in irgend einem Schlupfwintel liegt; er wird aber häufig in 
Fallen gefangen. 

Wenn man fi einigermaßen mit ihm abgiebt und ihn gut behandelt, wird er nach kurzer Ge— 
fangenſchaft ſehr zahm, da fein Wejen überhaupt ein mildes und gutartiges if. Er zeigt ſich bald 
ehr dankbar gegen feinen Pfleger, folgt ihm nach, ſchmiegt ſich an ihn an, ftreift an feinen Kleidern 
bin und ſchnurrt dabei wie unfere Hauskatze. Für Liebkoſungen ift er fehr empfänglid. Er fpielt 
gen mit Menjchen oder mit feines Gleichen, auch mit fich ſelbſt und kaun ſich ftundenlang mit 
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Kugeln befhäftigen, die man ihm zuwirft, oder fi durch Spielen mit feinem eignen Schwarze 
vergnügen. Dabei jheint er fich im feiner großen Beweglichkeit und Geſchmeidigkeit zu gefallen und 
macht, ohne irgend welche Aufforderung, aus eignem Antriebe die fonderbarften Sprünge. Sicher 
ift aber, daß dieſe Angaben ſich immer nur auf einzelne beziehen; ich meinestheils habe mehrere 
gefehen, welche äußerft wild, ja geradezu blind wüthend waren, trog einer ſchon ziemlich langen Ge- 
fangenſchaft. Möglicher Weife werden diejenigen, melde man an Stride bindet und in gewiſſem 
Grabe frei läßt, eher zahm, als die in Käfigen lebenden: dieſe geben aber auch einem frifch gefangenen 
Leoparden an Ingrimm nicht das Geringfte nad. Mit rohem Fleiſche läßt fi der Serwal lange 
erhalten, ja man fann ihn ſogar an Katenfutter gewöhnen und ihm namentlich durd Milch einen 
großen Genuß verjchaffen. Bor Erfältung muß man ihn jeher in Acht nehmen. Einer, der in 
unferm Thiergarten lebte und fhon jo zahm geworden war, daß er alle Beſchauer aufs höchſte 
erfreute, ftarb wenige Stunden nad Eintritt eines Witterungswechjeld, welcher den Wärmemeſſer 
um 15 Grad herabſtimmte. Er rührte von Stunde an fein Futter mehr an und war am andern 
Morgen eine Leiche. Drei andere Katen, welde wir befaßen, jtarben zur jelben Zeit, der gleichen 
Urfahe halber. Das Fell des Serwal fommt in ziemlicher Menge in den Handel und wird als 
Pelzwerf benugt. Im Europa ift e8 unter dem Namen „afrifanifche Tigerkatze“ wohl bekannt. 


Der Tarai (Serval viverrinus) erreicht nur die Größe unjerer Wildfage und ift fürzer, ale 
der Serwal. Seine Färbung ift tief gelblihgrau. Die einzelnen Haare find an der Wurzel duntel, 
in der Mitte gelblich, an der Spige ſchwarz. Die Unterkieferfeite ift rein weiß. Yängs des Rückens 
verlaufen vier Reihen jchwarzer Flecken, welde auf der Stirn zu Streifen zufammenfließen. Ueber 
die Wangen ziehen fich zwei Streifen, von denen ein Kehlband abgeht. Das Ohr ift hinten ſchwarz 
mit einem hellen led. An ben Körperfeiten finden ſich runde Flecken, an den Beinen -Querftreifen, 
der Schwanz hat acht bis neum Ningel. Die Körperlänge beträgt höchſtens 21, Fuß, die des 
Schwanzes zehn Zoll. 

Das Thier lebt in Indien, befonders in den Himalayagegenden. — Die Gefangenen, welche ich 
jah, waren wüthende, menſchenfeindliche Gejchöpfe. 


Der Kuerud (Serval minutus) endlih ähnelt unferer Hauskatze, ift aber Heiner und durch 
feinen kurzen Schwanz und die furzen, gerumbeten Obren wohl von ihr unterfchieden. Der Pelz ift 
oben rothhraungrau, unten weiß. Auf dem Scheitel und Halfe finden ſich ebenfalls die vier ſchwarzen 
Pängsftreifen, welche fih nach hintenzu wieder auflöfen. Neben den Augen verläuft ein weißer 
Streifen. Die Ohren find aufen braun mit weißen Flecken. Der Schwanz ift dunkel und undeutlich 
geringelt. Die Körperlänge beträgt 16 Zoll, die des Schwanzes 18 Zoll. Troß der geringen Größe 
jol der Kueruck eine der wildeſten Kasten fein, welde man überhaupt kennt. Gefangene, welche ich 
in den Thiergärten von Amfterdam und Notterdam ſah, und andere, welche ich jelbft pflegte, wider: 
ſprachen Dem nicht. Ich gab mir die größte Mühe, fie zu zähmen; doch ſcheiterten meine Verſuche 
an der tollen Wuth dieſer Kate. Blindwüthend fauchte und zifchte fie, fobald man ſich ihrem Ge— 
fängniffe nahte. Auch der Wärter, welcher feine Thiere jehr gut behandelte, hatte ſich nicht mit ihr 
befreunven fünnen. Er mußte ſich bei dem Füttern ſehr jorgfältig in Acht nehmen; denn der Kueruck 
hieb nach der Hand, anftatt nach dem Fleiſche. Sobald man ihn ftörte, pflegte er ſich mit gekrümmtem 
Katzenbuckel in eine Ede zurüdzuziehen, fträubte feinen Balg und fuurrte und tobte mit wüthenden 
Biden, bis man ihn wieder verlief. Sein Pieblingsaufenthalt war ein ftarfer Baumaft in feinem 
Näfig. Auf ihm verweilte er, in jehr zuſammengekauerter Stellung fisend, oft ftundenlang, ohne fid) 
zu rühren. Seine Bosheit machte ihn Jederman verhaft, und fein Tod, welcher ebenfalls nad dem 
erwähnten Witterungswechjel erfolgte, verurfachte und ungleich weniger Bedauern, als der Verluft 
des ihm verwandten Serwal. Wir hatten ſchließlich allen Hoffnungen, das wüthende Ihier zu 
zähmen, vollitändig entjagt. - 
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Die Wälder Javas, Sumatras, Siams und Bengalens find die Heimat des Kuerud. Bei Tage 
verftedt er fi in Höhlen, kommt aber des Nachts hervor und jagt Heine Säugethiere und Bögel. 


Hinze (Catus) nennt man alle Heineren, langſchwänzigen Hasen ohne Obrpinfel. Ihr letterer 
unterer Badenzahn ift zweifpigig, das Ohr ift am Rande gleihmäßig behaart; der Schwanz erreicht 
ungefähr die halbe Körperlänge. Eine Mähne fehlt gänzlich. Der Stern fteht ſenkrecht und ift lang 
geſchlizt. Die wenigen Arten bewohnen blos die alte Welt, fehlen alfo in Amerifa und Auftralien. 


Unter ihnen betrachten wir billig zuerft die europäifche oder gemeine Wildkatze (Catus 
ferus). Yange Zeit hat diefes Thier für die Stammart unferer Hausfate gegolten, und auch gegen- 


för 
Eur — 


Die eurepäiſche oder nemeine Rilpfabe (Catus forus). 


wärtig wird es von vielen Naturforfchern nod dafür gehalten, obwohl die genaueren Beobachtungen 
und Unterſuchungen diefe Anficht nicht zu ftügen vermögen. 

Die Wildkatze ift bedeutend größer und fräftiger, als die Haustage. Ihr Kopf und Leib find 
fürzer und dicker, und ihr Schwanz namentlich ift bedeutend ftärfer, aber auch viel fürzer, als bei der 
Hauslatze; zubem unterfcheiden fich beider Schwänze noch dadurch, daß der eine von feiner Wurzel 
bi8 zum Ende gleihmäßig die, der andere aber von der Wurzel bis zur Spite allmählich verdünnt 
iſt. Eine erwachſene Wildkatze erreicht ungefähr die Größe eines Fuchſes und ift alfo um ein Drit- 
theil größer, als die Hausfage. Bon dieſer unterjcheidet fie ſich auf den erften Blid durch die ftärkere 
Behaarung, den reihlihern Schnurrbart, den mwildern Blick und das ſtärkere und ſchärfere Gebiß. 
Als beſonderes Kennzeichen gilt die ſchwarzgeringelte Ruthe und der gelblichweiße Fleck an der Kehle. 
Ihre Körperlänge beträgt in der Regel 212 Fuß, die Länge ihres Schwanzes gewöhnlich einen 
Fuß. Die Höhe am Widerrift erreicht oft 14, ja fogar 16 Zoll, und ihr Gewicht 15 bis 18 Pfund. 

18* 
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Einzelne Kater werden unter befonders günftigen Umftänden aud drei Fuß lang. Der Pelz ift 
dicht und lang, beim Männchen grau, bisweilen jogar ſchwarzgrau gefärbt, bei dem Weibchen 
hingegen gelblih. Von der Stirn ziehen fih vier gleichlaufende, jhwarze Streifen zwiſchen ben 
Ohren bindurdy, von denen die beiden mittleren fi) auf dem Rüden fortfegen und, nachdem fie fich 
vereinigt haben, einen mittlen Streifen bilden, der längs des Rückgrates und über die Oberfeite des 
Schwanzes läuft. Bon ihm gehen auf beiden Seiten viele, aber verwaſchene Duerftreifen aus, welche 
etwas dunkler, als die anderen, find und nad dem Bauche hinabziehen. Letzterer ift gelblich, mit einigen 
ſchwarzen Flecken betüpfelt, die Beine find mit wenigen ſchwarzen Querftreifen gezeichnet, gegen die 
Pfoten zu gelber, an der Innenfeite der Hinterbeine gelblich und ungefledt. Der Schwanz ift gleich- 
mäßig geringelt, die Ringe felbft von der Wurzel nad) der Spige bin immer dunkler. Das Geficht 
ift rothgelb, das Ohr auf der Rückſeite roftgrau, inwendig gelbweißlic. 

Noch heutzutage ift die Wildkatze über faft ganz Europa verbreitet; fie konnte Bis jest nicht 
einmal in dem fo raubthierarmen Großbritannien ausgerottet werben. ©egenwärtig bewohnt fie 
übrigens blos noch waldreiche Gegenden, namentlich Gebirge, und ftreift von da aus nur felten in 
das Tiefland herab. In ausgedehnten Waldungen wird fie jedes Jahr wenigftens gefpürt, wenn auch 
nicht erlegt. In dem Thüringer Walde hat man aber in den letsten Jahren immer noch zwölf Stüd 
erwachjene und eine vierteljährige Waldkatze erlegt, außerdem nod eine angeſchoſſen und drei aus 
dem Nefte genommen, im Ganzen aljo jechzehn Stück getödte. Soweit bis jest mit Sicherheit feſt— 
geftellt ift, reicht ihr BVBerbreitungsfreis nicht weit über Die Grenze Europas hinaus. Cüdlich vom 
Kaukaſus ift fie noh in Gruſien vorgefommen; aus anderen afiatifchen Ländern erhielt man fie 
nit. Merkwürdig ift, daß fie in Norwegen, Schweren und Rußland nicht vorfommt; dort wird fie 
aber freilich durch ven Better Luchs mehr als hinreichend erjett. Dichte, große, ausgedehnte Wälder, 
namentlich dunkle Nadelwälder, bilden ihren Aufenthalt; und je einfamer ihr Gebiet ift, um fe 
ftändiger ift fie in ihm. Felsreiche Waldgegenden zieht fie allen übrigen vor, weil die Felfen ihr die 
fiherften Schlupfwintfel gewähren. Außerdem bezieht fie auch Dachs- und Fuchsbauten und große 
Höhlungen in ftarfen Bäumen, 

Sie lebt einzeln oder höchſtens paarweife und ſcheint ihr Gebiet gegen andere ihrer Art zu be 
haupten. Ihre Pebensweife ift eine durchaus nächtliche; fie ähnelt der des Luchſes ebenſo fehr, wie 
der unferer Hauskatze. Die Wildfage ift geſchickt im Klettern und erjteigt mit Leichtigkeit Bäume, auf 
deren ftärferen Aeften fie ausrubt, wenn fie fich nicht in einer Höhle verbergen kann. Hier brüdt 
fie fich feft auf den ihrem Pelze gleihgefärbten Aft und kann dann leicht überſehen werden. Erit 
mit Einbruch der Nacht beginnt fie ihre Jagdzüge, ganz nad Art ihrer zahmen Schwefter. Mit ver 
allen Hagen eignen Pift befchleicht fie ven Vogel in feinem Nefte, ven Hafen in feinem Lager und das 
Kaninden in feinem Baue, vielleiht aud das Eichhörnchen auf dem Baume. Größeren Thieren 
jpringt fie auf den Nüden und zerbeißt ihnen die Schlagadern des Haljes. Nach einem Fehlfprunge 
verfolgt fie das Thier nicht weiter, fondern jucht jich Lieber eine neue Beute auf: kurz, fie ift in jeder 
Hinficht eine echte Kate. Zum Glück für die Jagd befteht ihre gewöhnliche Nahrung in Mäufen 
aller Art und in feinen Vögeln. Wohl nur zufällig macht fie fih an größere Thiere; aber fie über- 
fällt wirflih fogar Reh- und Hirfchfälber und ift für diefe noch immer ftarf genug. An ven 
Seen und Wildbächen lauert fie auch Fiſchen und Waſſervögeln auf und weiß diejelben mit großer , 
Schlauheit zu erbeuten. Sehr ſchädlich wird fie in allen Gehegen, am ſchädlichſten aber in Faſanerien. 
Hier gelingt e8 ihr in furzer Zeit, alle Fafanen eines ganzen Öcheges zu vernichten. Im Verhältniß 
zu ihrer Größe ift fie überhaupt ein gefährliches Raubthier, welches leider den Blutdurſt der meiften 
feiner Gattungsverwandten theilt und weit mehr Thiere tödtet, als es verzehren fann. Aus diefem 
Grunde wird die Wildkatze von ben Yägern grimmig gehaßt und umerbittlich verfolgt — denn fein 
Weidmann rechnet ven Nutzen, welchen fie durch Vertilgung von Mäufen bringt, ihr zu Gute. Wie viele 
von diefen ſchädlichen Thieren fie vernichten kann, geht aus einer Angabe Tſchudi's hervor, welder 
berichtet, dak man in dem Magen einer Wilpfage die Ueberrefte von 26 Mäufen gefunden hat. Im 
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Winter tritt fie zuweilen größere Wanderungen an und kommt dann aud, vom Hunger geplagt, bi8 
in Das Innere ber Dörfer herein. Erft vor wenigen Jahren erlegte ver Lehrer Schach in Rußdorf 
bei Crimmitzſchau einen wollftändig ausgewacjenen, fehr ftarten Wilvfater, welcher mehrere Tage 
lang in einer Scheuer diefes Dorfes Herberge genommen, aber nody wenig Schaden gethan hatte. 
In Ungarn, wo fie weit häufiger ift, fol fie, wie Lenz angiebt, im Winter vorzugsweife in 
Scheuern haujen. 

Die Zeit der Paarung der Wildfage fällt in den Februar, der Wurf in den April; die Trag- 
zeit währt neun Wochen. Das Weibchen wählt ſich einen hohlen Baum, eine Felfenkluft oder auch 
einen verlaffenen Dachs- oder Fuchsbau zum Wocenbett und wirft hier fünf bis ſechs Junge, welche 
blind geboren werden und ganz den jungen Hausfätschen gleichen. Wenn fie nicht mehr fäugen, werben 
fie von der Mutter forgfältig mit Mäufen, Maulwürfen und Vögeln verjehen. Nah kurzer Zeit 
find fie [hon im Stande, die Bäume zu erklettern, und deren Aefte bilden auch fpäter ihren Spiel- 
und Tummelplat, fowie ihre Zuflucht bei heranwachſender Gefahr. Diefer ſuchen fie in den meiften 
Fällen einfach dadurch zu entgehen, daR fie fih auf den dichten Aeften niederdrücken und auf bie 
Gleichfarbigkeit ihres Felles mit dieſen vertrauen. Die Alte fcheint fie nicht zu vertheidigen, wenigſtens 
verläßt fie die Brut beim Herannahen des Menfchen, vor welchem fie überhaupt große Furcht zeigt. 
Dies dürfte aus folgendem Berichte von Yenz hervorgehen: „Im Jahr 1856 ging mein Zimmer: 
mann etwa 500 Schritte von meinem Haufe an der Süpfeite des Hermannfteing, wo wilde Kaninden 
oft in Menge wohnen, durch ein Didiht und hörte in einem erweiterten Kaninchenbau Stimmen, 
wie von Heinen Hagen. Er hatte wenige Tage zuvor welche von mir zu haben gewünſcht, und da id) 
feine hatte, jo war er nun froh, hier ſelbſt ein Neftchen zu finden. Er grub nad und fand drei Stüd 
echter Wilrfagen von Rattengröße. Wie er fie in feinen Ranzen geſteckt hatte und wegging, ſah er 
die Alte in feiner Nähe mit gejpigten Lauſchern umherſchleichen; fie ging aber ganz leife und machte 
feine Miene, ihn anzugreifen; fie hatte die Größe eines tüchtigen Hafen, die echte wilde Farbe, den 
furzen, diden Schwanz. Ebenfo waren die Fleinen Kätzchen an ihrer Farbe und namentlid an dem 
auffallend von dem der zahmen abweichenden Schwanze leicht als echt zu erkennen. Merkwürdig genug 
war das angeborne wilde Naturell diejer Heinen Beltien: fie fragten, biffen und fauchten mit entjeß- 
licher Bosheit. Vergeblich wurde alle möglide Mühe angewendet, fie zahm zu machen und gut zu 
verpflegen. Sie wollten weder freſſen nod) ſaufen und ärgerten und tobten fi zu Tode.” — 

Die Jagd der Wildfage fann unter Umftänden ſehr gefährlich werden, weil das Thier, wenn es 
angejchoflen wird, den Menjchen nicht jelten angreift. Man jagt fie am liebjten bei Schnee, weil 
man fie dann fpüren und bis zu ihrem Ruheplatze verfolgen fann. „Gewöhnlich,“ jagt Tſchudi, 
„liegt fie den ganzen Tag auf einem Afte ausgeftredt, von wo aus fie ihre Beute belauert. So fieht 
fie der Jäger, wie fie ruhig daliegt und ihn nach Art des Baummarders und Luchſes mit funkeln— 
den Augen anftarrt. Nun nimm did wohl in Acht, Schüge, und faß die Beftie genau aufs Korn! 
Iſt fie blos angeſchoſſen, jo fährt fie [hnaubend und ſchäumend auf, mit hochgekrümmtem Nüden und 
gehobenem Schwanze naht fie zifchend dem Jäger, fett fic wüthend zur Wehr und fpringt auf den 
Menſchen los; ihre fpiten Krallen haut fie feit in das Fleiſch, befonders in die Bruft, daß man fie 
faft nicht losreißen kann, und folde Wunden heilen jehr ſchwer. Die Hunde fürdtet fie jo wenig, 
daß fie, ehe fie den Jäger gewahrt, oft freiwillig vom Baume berunterfommt; e8 jegt dann fürdhter- 
liche Kämpfe ab. Die wüthende Kage haut mit ihrer Kralle oft Riffe, fie zielt gern nad) den Augen 
des Hundes und vertheidigt fid) mit der hartnädigiten Wuth, folange nod ein Funke ihres höchſt 
zähen Lebens in ihr ift. So fümpfte im Jura ein wilder Kater, auf dem Nüden liegend, fiegreid) 
gegen drei Hunde, von denen er zweien die Taten tief in Die Schnangen gehauen hatte, während er 
den dritten mit den Zähnen feſt gepadt hielt — eine Bertheidigung, zu der er den äußerſten Mutb 
und die größte Gewandtheit bedurfte, und welde gleichzeitig eine hohe Klugheit verräth, da er nur 
jo fi der Hundebiffe erwehren konnte, Ein ſtarker Schuß des herbeieilenden Jägers, der die Beitie 
durch und durch bohrte, errettete die ſchwer verwundeten Thiere, die ſonſt ſämmtlich erlegen wären.“ 
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Man fennt viele andere Jagdgeſchichten dieſes Thieres, welche zum Theil ein fehr trauriges 
Ende haben; ich will blos zwei mittheilen. „Als ich,“ jo fagt Hohberg, „Anno 1640 zu 
Pardumwig auf die Entenpiric gegangen, hat der Hund ungefähr im wilden Rohr eine wilde 
Kaz gewittert und auf einen Baum binaufgetrieben. Der Hund ift dann um den Baum herum: 
gegangen und hat die Kaz darob angebellt, wie er denn ein fonderliher Kazenfeind und ein ftarker, 
biffiger Hund gewejen. Als id das mit großen Entenfchroten geladene Rohr ergriff, den Anfchlag 
auf die Kaz genommen und fie herabſchießen wollen, hat die Kaz einen Sprung in das nächſte 
Röhricht gethan, der Hund aber ift der Kazen nachgeeilt und hat fie ergriffen. Ich mochte im dicken 
Gezaufiht nicht jhießen, nahm aljobald meinen Degen und ftien in das Geröhridt, da ich ven 
Hund mit der Kazen verwidelt funden und fie auf der Erben durch und durchgeſpießet. Die Kay, 
als fie fi) verwundet empfunden, ließ ftrafs von dem Hunde ab und ſchwung ſich aljo durchſtochener, 
mit fo großer Furie an der Klingen gegen meine Hand, daß ich jelbige nothwendig babe müfjen 
fallen lafjen. Entzwijchen aber erjah der von der Kazen befreyte Hund feinen Vortheil, ergriff fie 
bei dem Genid und hielt fie jo fefte, daß ich Zeit- hatte, mit dem Fuß den Degen wieder aus ber 
Kazen zu ziehen und ihr folgends den Reſt zu geben.“ 


Nahe meiner Heimat heißt nod heutigen Tages eine Forftabtheilung „die wilde Kate“. 
Diefer Name verdankt einer unglücklichen Jagdgeſchichte feine Entftehung. Ein Kreifer oder Wald— 
läufer fpürte eines Wintermorgens im frifhgefallenen Schnee eine Wildfagenführte und folgte ihr, 
erfrent über das ihm zu Theil gewordene Jagdglück und die in Ausficht ftehende, damals nod) ziem— 
lich bedeutende Auslöfung. Die Fährte verlief bis zu einer gewaltigen, hohlen Buche, auf welcher 
das Thier aufgebäumt haben Außte. Auf den Aeſten war es nicht zu ſehen, es mußte alſo irgendwo 
im Innern des Baumes verborgen ſein. Unſer Kreiſer macht ſich ſchußfertig und nimmt ſeinen 
Revierhammer hervor, um durch Anklopfen mit demſelben die Katze aus dem Baume zu vertreiben. 
Er thut einige Schläge und ergreift flugs ſein Gewehr, um die etwa ſich zeigende Katze ſogleich beim 
Erſcheinen mit einem wohlgezielten Schuſſe zu empfangen. Vergeblich; ſie erſcheint nicht. Er muß 
noch einmal anklopfen. Noch immer will ſie ſich nicht zeigen. Er klopft alſo zum dritten Male; 
aber — noch hat er nicht das Gewehr zum Anſchlag erhoben, da ſitzt ihm die Katze im Nacken, reißt 
ihm mit ihren Tatzen im Nu die dicke Pelzmütze vom Kopfe und haut ſich feſt in ſeinen Kopf ein, mit 
den Zähnen das dicke Halstuch zerreißend. Dem Ueberraſchten entfällt das Gewehr, er vergißt faſt, 
ſich zu vertheidigen und ſucht blos Hals und Geſicht vor den wüthenden Biſſen zu ſchützen. Dabei 
ſchreit er laut um Hilfe ſeinem in demſelben Walde befindlichen Sohne zu. Die Katze zerfleiſcht ihm 
die Hände, zerbeißt ihm das Geſicht, zerreißt das Tuch; ängſtlicher wird ſein Hilferufen, größer ſeine 
Angſt. Da empfängt er einen grimmigen Biß in den Hals und ſtürzt nieder. So findet ihn ſein 
Sohn, die Katze noch wüthend auf ihm, die Nackenmuskeln zerreißend. Er verſucht das wüthende 
Thier wegzureißen; er nimmt ſeinen Hammer und ſchlägt auf die Katze los, ſie faucht, beißt aber 
immer wieder auf ihr armes Schlachtopfer los. Endlich trifft ſie ein Hammerſchlag auf den Kopf, 
und ſie erliegt. Der Lärm hat Vorübergehende herbeigezogen; man bringt den Bewußtloſen nach 
Hauſe, verbindet ihn, ſo gut es geht, und ſchickt nach einem Arzt. Inzwiſchen kommt der Zerſchundene 
wieder zu ſich und erzählt in kurzen, gebrochenen Sätzen ſeinen fürchterlichen Kampf. Der Arzt 
erſcheint; man wendet alle Mittel an: noch an demſelben Tage aber verſcheidet der Mann unter 
entſetzlichen Schmerzen. 


Nach dieſer einen Geſchichte brauche ich wohl nicht mehr hervorzuheben, daß in unſerm mittlern 
Deutſchland die Wildkatze, trotz ihrer geringen Größe, das fürchterlichſte Raubthier iſt. — 


Von der eigentlichen Wildkatze ſind die blos verwilderten Hauskatzen wohl zu unterſcheiden. 
Solche trifft man nicht ſelten in unſeren Waldungen an; ſie erreichen aber niemals die Größe der 
eigentlichen wilden, obwohl ſie unſere Hauskatzen um vieles übertreffen. In der Zeichnung und an 
Bosheit und Wildheit ähneln fie durchaus der eigentlichen Wildkatze. 
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In felfigen Gegenven der tartarifchen und mongolifhen Steppen vertritt der Manul (Catus 
Manul) unjere Wildkatze. Er ift ftärfer und hochbeiniger, als fie, und übertrifft jogar den Fuchs 
an Größe. Die weißlichgelb gefärbten Haare feines Pelzes find mit braunen Haaren untermifct; 
der Scheitel ift fein ſchwarz gefledt; näher über die Wangen verlaufen zwei ſchwarze Streifen; die 
kurzen, breiten, abgerundeten Lauſcher find außen gelblich; die lange, bufhige Standare ift gleich- 
lang behaart, vor der ſchwarzen Spite geringelt. Die Körperlänge beträgt 19 Zoll, die des 
Schwanzes 10 Zoll. — Ueber die Yebensweife des Thieres habe ich bis jeßt noch nirgends eine ge- 
nügende, ausführliche Bejchreibung gefunden. Ihr Entdeder, ver berühmte Pallas, erwähnt blos, 
daß der Manul nach Art unferer Wildfage an geeigneten Orten der mongolifhen Steppe lebe. 


Denjelben Mangel an genügender Kenntniß der Lebensverhältniffe müffen wir aud bei der 
nubifhen Kate (Catus maniculatus) beflagen und Dies um jo lebhafter, weil fi die neueren 
Naturforfher mehr und mehr zu der Anficht hinneigen, daß diejes Thier die Stammmutter unferer 
Hausfage jei. Wenn man fefthält, daß die Hauskatze höchſt wahrjceinlid von Egypten aus über 





Die nubifhe Kate (Catus manieulatas). 


die Erte verbreitet worden ijt, hat die Sache aud) gewichtige Gründe für fi, und zudem find 
aud die Körperverhältniffe der einen und der andern beinahe diejelben. 

Rüppell entvedte unſere Kage in Nubien auf der Weſtſeite des Nils bei Ambukol, in einer 
mir ſehr wohlbefaunten Wüſtenſteppe, in welcher feljige Gegenden mit buſchreichen abwechjeln. Ihre 
Yünge beträgt 20 Zoll, die des Schwanzes etwas über neun Zoll. Dies find zwar nicht genau die 
Verhältaiſſe unferer Hauskatze, aber doch folche, welche den ihrigen ziemlich nahetommen. Auch in 
ihrer Zeichnung ähnelt die nubifche oder Falbkatze manden Abänderungen unfers zahmen Hinz 
außerordentlich. Ihr Pelz ift oben mehr oder weniger fahlgelblich over fahlgrau, auf dem Hinterfopf 
und der Rückenfirſte röthliher, an den Zeiten heller, am Bauche weißlich. Auf dem Rumpfe zeigen 
ſich dunflere, ſchmale, verwaſchene Querbinden, welche an den Beinen deutlich hervortreten, am 
Oberkopf und an dem Naden acht jhmalere Längsbinden. Gewiſſe Theile des Pelzes find auch noch 
mit einer feinſchwarzen Sprenfelung gezeichnet. Der Schwanz ift oben fahlgelb, unten weiß; er . 
endet in eine ſchwarze Spite und hat vor ihr drei breite, ſchwarze Ringe. 
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Die Mumien und Abbildungen auf den Denkmälern in Theben und in anderen egyptifchen 
Ruinen ftimmen mit diefer Katenart am meiften überein und fcheinen zu beweijen, daß fie e8 war, 
welche bei ven alten Egyptern als Hausthier gehalten wurde. Vielleicht braten die Priefter das 
heilige Thier von Mero& in Südnubien nad Egypten; von hieraus fünnte fie nad Arabien umd 
Syrien und fpäter über Griechenland oder Italien nad dem weftlihen und nörbliden Europa 
verbreitet worden fein und im neuerer Zeit durch die wandernden Europäer eine noch größere Ber: 
breitung erhalten haben. Für mid erhalten diefe Muthmaßungen Gewicht durch Beobachtungen, 
welche ich auf meinem legten Jagdausfluge nach Habeſch machte. Die Hausfagen der Jemeneſen und 
der Araber der MWeftfüfte des Rothen Meeres zeigen nicht nur eine ganz ähnliche Färbung, wie bie 
Falbkatzen, jondern auch diefelbe Schlanfheit und Schmädhtigkeit, welche diefe vor ihren Berwandten 
auszeichnet. Allerdings hat dort die Hauskatze nicht dafjelbe Los, wie bei uns: ihre Herrſchaft 
fümmert ſich kaum um fie und überläßt es ihr auch jelbft, fich zu ernähren. Dies dürfte aber jchwer- 
ih als Grund ihres jchlechten Ausfehens anzunehmen fein; denn an Nahrung fehlt es einem Raub- 
thiere in dortiger Gegend nit. Ich glaube, daß die Kate Nordoſtafrikas am tremeften ſich ihre 
ursprüngliche Geftalt erhalten hat, d. h. am wenigjten ben Einflüffen der Züchtung unterworfen ge- 
weien ift. Die gewöhnliche Färbung der afrifanifhen Hausfage fommt der ihrer wahrjcheinlichen 
Stammmutter am nächſten; doch findet man auch bier ſchon, obgleich jehr felten, eine ausgeartete, 
nämlich weiße, ſchwarze, rotbgelbe und fogenannte dreifarbige Hauskatze. 

Ich war eine Zeitlang im Befig einer Falbkatze, habe mich aber vergeblich bemüht, ihr nur 
einigermaßen die Wildheit abzugewöhnen, weldye fie zeigte. Das Thier war in den Steppen Oft: 
Sudahns alt gefangen worden und wurde mir in einem Käfig gebracht, welcher ſchon durch feine 
außerordentliche Feitigkeit zeigte, dap man ein bevenflihes Naubthier in ihm werwahre, und ich habe 
die Kate niemals aus diefem Käfig nehmen dürfen, weil fie es überhaupt nicht geftattete, dak man 
fich ihr irgendwie näherte. Sobald man an fie herankam, fauchte und tobte fie wie unfinnig und 
bemühte ſich nad Kräften, Einem Etwas zu verfegen. Strafen fruchteten gar Nichts. Yung aus 
dem Nefte genommene habe ich nie gefehen und kann deshalb aud nicht Darüber urtheilen, ob dieſe 
ſich vollftändig zähmen laſſen. 


Nach dieſem Ueberblick der Wildkatzen können wir uns zu der für den Haushalt des Menſchen 
nützlichſten Katze, unſerm Hausfreunde Hinz (Catus domesticus), wenden. Die Unterſchiede 
zwiſchen ihm und der Wildkatze ſind etwa folgende: Der Leib der Hauskatze iſt um ein Drittheil 
kleiner und weniger kräftig, der Schwanz länger und ſchlanker und gegen das Ende zu allmählich 
verdünnt, der Kopf ſtärker abgeplattet und der Darm fünf Mal — bei der Wildkatze nur drei Mal — 
ſo lang, als der Körper. Die Länge des Leibes beträgt gewöhnlich einen Fuß ſechs Zoll, in ſeltneren 
Fällen aber noch drei bis vier Zoll mehr, die Länge des Schwanzes durchſchnittlich einen Fuß und 
die Höhe am Widerrift zehn Zoll. 

Die Kate bat als Hausthier eine jehr weite Verbreitung gefunden und zwar hauptfächlich feit 
der Einwanderung der Natten, diefer abjcheulihen, nächtlichen Plagegeifter des Haufes. Es ift 
wohl anzunehmen, daß fie von Egypten aus zuerjt verbreitet worden ift; wenigftens erhalten wir 
von dort aus bie erften geſchichtlichen Nachrichten über fie. Gegen das Jahr 430 v. Chr. berichtet 
Herodot über den Nielurus, wie er freund Hinz benennt, Folgendes: „Entfteht in Egypten 
irgendwo eine Feuersbrunſt, jo kümmern ſich die Yeute nicht ums feuer, jondern um ihre Hagen. 
Sie ftellen fih um fie herum und halten Wade. Entweicht aber eine Kate aus dem Kreife und ftürzt 
fi in die Flammen, jo kommt über die Egypter große Trauer. Stirbt eine Kate von felbit, je 
ſcheren alle Bewohner des Haufes ihre Augenbrauen ab. Die todten Nagen werben in heilige Ge- 
mäder geſchafft, einbalfamirt und dann in der Stadt Bubajtis beigefegt.“ Ariftoteles bejchreibt 
die Kate ums Jahr 330 v. Chr. jo genau, daß man unbedingt annehmen muß, er habe fie jelbit 
beobachtet. Diodorus Siculus jagt ums Jahr 30 v. Chr.: „Wer in Egypten eine Kate ums 
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Leben bringt, muß fterben, er mag die Sünde abfichtlih begangen haben oder nicht; das Volk rottet 
ſich zuſammen und ſchlägt ihn tobt. Einen ſolchen unglüdlicen Katenmörder, welder ein Römer 
war und nicht einmal mit Vorſatz geſündigt hatte, konnte weder der eguptifche König Ptolemäus, 
nod die Furdt vor Rom vom Tode befreien.“ 

Bor der Zeit Herodots finden wir den Namen der Kate bei den alten griechiſchen Schrift: 
jtellern nicht, und daraus, ſowie aud) aus dem Umftande, daß fie jelbft fpäter von den Griechen und 
Yateinern aur kurz erwähnt wird, darf man ſchließen, daß fie fih ganz allmählich von Egupten aus 
verbreitet hat. Bon der Verehrung, welde fie dort genoß, geben außer den Schriften faft alle 
eguptiihen Denkmäler Kunde, ebenjo wie die Mumien, welde man aufgefunden hat. Letztere gehören 
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jedoch nicht blos der eigentlihen Hauskatze, jendern auch den noch heute in Egypten wild lebenden 
Sumpfluds an. 

Bon Egypten aus ging die Kate zunächit wahrjcheinlic mehr öftlih. So erfahren wir, daf fie 
ein befonderer Piebling des Propheten Mahammed gewefen ift. In dem nörblihen Europa war fie 
vor dem zehnten Jahrhundert faft noch gar nicht befannt, und die Geſetzſammlung für Wales enthält 
eine Beftimmung des Howell Dha oder Howell Lebon, welder gegen die Mitte des zehnten 
Jahrhunderts ftarb, werin die Werthbeftimmung der Hauskatzen, jowie die Strafen, welde auf 
Mißhandlung, Verſtümmelung oder Tödtung derſelben geſetzt waren, feitgejegt find. Darin wird 
die Summe beftimmt, wofür eine junge Kate bis zu dem Augenblide, wo fie eine Maus fängt, 
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verfauft werben darf, und Dem wird hinzugefügt, daß fie von jenem Augenblide an des doppelten 
Preifes werth ſei. Der Käufer hatte das Recht, zu verlangen, daß Augen, Ohren und Krallen voll- 
fommen wären und daß fi das Thier aufs Maufen verftände, ebenfo aud, daß ein gekauftes 
Weibchen feine Jungen gut erziehe. War fie mit irgend einem Fehler behaftet, jo konnte der Käufer 
das Drittheil des Kaufpreifes zurüdverlangen. Wer auf ven fitrftlihen Kornböden eine Haustate 
ftahl oder tödtete, mußte fie mit einem Schafe fammt dem Lamm büfen oder foviel Weizen als 
Erſatz für fie geben, als erforderlich war, um die Kate, wenn fie an dem Schwanze fo aufgehängt 
wird, daf fie mit der Nafe ven Boden berührt, vollfommen zu beveden. 

Diefes Gefeg ift für uns von hohem Werthe, denn es liefert uns den Beweis, daß man zu 
damaliger Zeit die Hauskatze als eine ſehr werthvolle Erwerbung betrachtete; zugleich aber fehen wir 
daraus, daß die Wildfage nicht wohl als die Stammmutter jener angefehen werben darf: denn zu da— 
maliger Zeit gab es aud in England foviele Wildfaten, daß es jedenfalls nicht ſchwer geweſen fein 
würde, fich die Jungen davon in beliebiger Menge zu zähmen. 

Gegenwärtig findet ſich die Kate faft in allen Yändern, im welchen ver Menſch feite Wohnfige 
hat. In Europa ift fie überall zu treffen und in Amerika ſchon ſeit Entvedung diefes Erdtheils ver: 
breitet. Auch in Afien und in Auftralien ift fie ziemlich häufig, weniger jedoch in Afrika, zumal im 
Innern des Erdtheils, wo fie in vielen Pändern gänzlich fehlt. Manche Völkerſchaften Afiens, 
z. B. die Mandſchu, treiben noch einen ziemlich bedeutenden Handel mit ihr. Sie geben ven 
Giljaken junge Kater, niemals aber Miezen, und unterhalten fi fomit immer ihre Abjagquelle 
offen. Die Käufer taufchen ſolche Katzen mit Zobelfellen ein, und beide Theile machen ein fehr 
gutes Geſchäft. \ 

In den gefitteten Yändern ift die Hauskatze das einzige Mitglied ihrer Yamilie, welches all: 
gemein gezähmt und im Haufe gehalten wird. Gleichwohl bewahrt ſich jede Kage immer in einem 
gewiffen Grade ihre Selbititäntigfeit und unterwirft fi dem Menſchen nur infoweit, als fie es für 
gut befindet. Je mehr fich diefer mit ihr befchäftigt, um fo treuere Anhänglichkeit gewinnt fie an bie 
Familie, je mehr man aber eine age fich jelbft überläßt, um jo größer wird ihre Anhänglichteit an 
das Hans, in welchem ſie geboren wurde. Der Menſch beftimmt unter allen Umftänden den Grat 
der Zähmung und der Häuslichfeit einer Katze. Wo fie ſich ſelbſt überlaffen wird, kommt es nicht 
felten vor, daß fie zur Zeit des Sommers ganz dem Haufe entläuft und ſich in die Wälder begicht, 
in denen fie unter Umftänden faft völlig verwildern kann. Bei Eintritt des Winters fehrt fie ge 
wöhnlich in ihre frühere Wohnung zurüd und bringt dahin aud ihre Jungen, welde fie während 
ihres Sommeraufenthalts zur Welt gebracht bat; doch kommt es, zumal in warmen Yändern, 
häufig genug vor, daß fie fi, auch wenn fie zurückgekehrt ift, faft gar nicht mehr um ven Menſchen 
fümmert. Namentlih die Katzen in Paraguay leben, wie ung Rengger mittheilt, in der größten 
Selbftftändigkeit. Cie folgen, zumal in den wenig bevölferten Gegenden, ganz ihrem Triebe zur 
Unabhängigkeit, und jelbjt diejenigen, welde man ala an das Haus gewöhnte betrachten kann, 
ftreifen Tage lang in ven Waldungen und auf den Feldern umber, ftellen allen Heinen, wehrlofen 
Säugethieren nah, beſchleichen des Nachts die Vögel auf den Bäumen und kommen blos bei 
regneriſchem oder ſtürmiſchem Wetter nad Haufe. Man verfihert, daß auch die, welche doch jorafältia 
von Jugend auf behandelt werden find, mit zunehmendem Alter ihren Hang zur Freiheit zeigen, 
und daß nur verfchnittene Männchen gute Mänfejäger abgeben, welche wirflih im Haufe bleiben 
und ihrer Aufgabe vollftändig genügen. Gleihwohl ift aud in Paraguay die Hausfate noch nicht 
vollftändig verwildert; denn, fowie die Negenzeit eintritt, nähert fie fih gewöhnlich wieder ven 
Wohnungen und bringt dahin aud ihre Jungen mit. Yettere gehen regelmäßig zu Grunde, wenn 
fie in der rauhen Witterung in den Wäldern gelaffen werben, und felbft die Alten jcheinen ven Regen 
nicht vertragen zu fünnen. Jedenfalls findet man nirgends wirklich verwilterte Hagen diefer Art in 
den Waldımgen; fie find ſogar aus den chemals bewohnten Gegenden verihwunden, in denen fie 
beim Abzuge der Weiten zurüdgelaffen wurden. 


Schätzung ber Kate. Ihr häusliches Leben. Sinmesjcärfe. 283 


Unfere Hausfage ift vortrefflich geeignet, ihre ganze Familie fennen zu lehren, eben weil 
‚Jedermann fie beobachten kann. Sie ift ein außerordentlich ſchmuckes, reinliches, zierliches und an- 
muthiges Geſchöpf. Jede ihrer Bewegungen ift nett und angenehm und ihre Gewandtheit wahrhaft 
bewunderungswärbig. Sie geht gemeffen und tritt mit ihren Sammetpföthen, deren Krallen fehr 
forgfältig eingezogen find, fo leife auf, daf ihr Gang für den Menſchen volltommen unhörbar 
wird. Bei jedem Schritte zeigt fie die Beweglichkeit, welche ihr eigenthümlich ift, zugleich aber die 
größte Anmuth und Zierlichkeit. Nur wenn fie von einem andern Thiere verfolgt oder plötzlich 
ſehr erſchreckt wird, befchleunigt fie ihren Gang zu einem Laufe in fchnell hinter einander folgenden 
Sägen oder Sprüngen, welde fie ziemlich rafch fördern und faft regelmäßig vor dem Verfolger 
retten, weil fie klug jeden Schlupfwinkel zu benuten oder jeve Höhe zu gewinnen weiß. Sie Hlettert 
durch Einhäfeln ihrer Krallen jehr leicht und gefchidt an Bäumen und rauhen oder weichen Mauern 
enpor und ift im Stande, mit einem einzigen Satze eine Höhe von fechs, ja fogar von acht Fuß zu 
gewinnen. Im freien Felde ift ihr Lauf nicht eben raſch, wenigftens wird fie dort von jedem Hunde 
eingeholt. Ihre große Gewandtheit zeigt fi namentlich bei Sprüngen, welche fie freiwillig oder 
gezwungen ausführen muß. Ste mag fallen, wie fie will, immer wird fie mit den Beinen den Boden 
erreichen und verhältnigmäßig fanft auf Die weichen Ballen der Füße fallen. Mir ift es niemals ge- 
lungen, eine Kate, welche ih mit dem Rüden nad) umten dicht über einen Tifch oder über einen Stuhl 
bielt, fo zu Falle zu bringen, daß fie mit dem Rüden aufſchlug. Sie wendet fih, ſobald man fie 
freiläßt, bligfchnell um und fteht dann ganz harmlos und feit auf allen vier Beinen. Wie fie Dies 
anftellt, ift, bei jo kurzen Entfernungen wenigſtens, geradezu unertlärlih; beim Herabfallen aus 
bedeutender Höhe dagegen kann man es fich jehr wohl erflären, weil dann die Kate ihren gerade 
emporgeftredten Schwanz als Steuer benutzt und hierdurdy die Richtung des Falles regelt. Das 
Schwimmen verfteht fie auch, fie macht aber von diefer Tertigfeit blos dann Gebrauch, wenn fie in 
die unangenehme Yage kommt, ſich aus dem Waffer retten zu müffen. Freiwillig gebt fie niemals in 
das Waſſer, ja fie meidet fogar den Regen mit der größten Aengſtlichkeit. Sie figt, wie der Hund, 
auf dem Hintertheil und ftütt fi vorn mit beiden Füßen; im Schlafe rollt jie ſich zuſammen und 
legt fi) auf eine Seite. Dabei fucht fie gern eine weiche und warme Unterfäpe auf, kann · es aber 
nur felten vertragen, wenn fie auch bevedt wird. Bor allem Anvern benugt fie das Heu zum Pfühl, 
wahrſcheinlich, weil fie den Duft deſſelben jehr gut leiden mag. Bon diefem Yager nimmt auch ihr 
Fell einen höchſt angenehmen Gerud an. 

Unter den Sinnen ver Kate find Gefühl, Gefiht und Gehör die ausgezeichnetften. Am 
jchledhteften ift wohl der Geruch, wie man fich ſehr leicht jelbit überzeugen fann, wenn man einer 
Katze irgendwelche Lieblingsnahrung fo vorlegt, daß fie diefelbe nur durch den Gerud ermitteln 
kaun. Sie naht fi dann dem Gegenftande und wendet, wenn fie in feine nächſte Nähe gelommen 
ift, den Kopf fo vielfach hin und ber, daß man glei an diefen Bewegungen fieht, wie wenig ber 
Geruchſinn fie leitet. Und ift fie dann ganz nahe gelommen, fo benutzt fie ihre Schnurrhaare, 
welche vortreffliche Taftwerkzeuge find, no immer weit mehr, al8 die Nafe. Man muß ihr eine 
Maus, welche man in der Handhöhlung verftedt, ſchon nahe vorhalten, ehe fie diefelbe riecht. Weit 
feiner ift ihr Gefühl. Die Schnurrhaare zeigen Dies am beften; denn man barf blos ein einziges ganz 
leife berühren, fo wird man fehen, wie die Kate augenblicklich zurüdzudt. Auch in den weichen Pfoten 
befigt fie Taftgefühl, obſchon in untergeorpneterem Grade. Ausgezeichnet ift das Geſicht, und zwar 
fieht die Katze ebenfogut bei Tage, als bei Naht. Sie ift fähig, bei verſchiedenem Lichte ihren 
Augenftern paffend einzurichten d. h. ihm bei großer Helligkeit jo zu verkleinern und bei Dunkelheit jo 
zu vergrößern, daß ihr das Sinneswerkeug jederzeit vortreffliche Dienfte leifte. Aber unter allen 
Sinnen fteht das Gehör obenan. „Ich hatte mich,“ fagt Lenz, „vor nicht gar zu langer Zeit bei 
warmer ftiller Yuft in meinem Hofe auf einer Bank im Schatten der Bäume niedergelaffen und wollte 
fefen. Da fan eins von meinen Käschen ſchnurrend und fchmeichelnd heran und Fletterte mir nad) 
alter Gewohnheit auf Schulter und Kopf. Beim Leſen war das ftörend; ich legte alfo ein zu ſolchem 
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Zwecke beftimmtes Kiffen auf meinen Schos, das Kätzchen darauf, drückte es fanft nieder, und nad 
zehn Minuten ſchien es feit zu fchlafen, während ich ruhig las und um uns ber Vögel fangen. Das 
Kätzchen hatte den Kopf, alfo auch die Ohren ſüdwärts gerichtet. Plöglic fprang es mit ungeheurer 
Schnelligkeit rüdwärts. Ich fah ihm erftannt nad; da lief norbwärts von uns ein Mäuschen, von 
einem Bufch zum andern über glattes Steinpflafter, wo es natürlich gar fein Geräufch machen konnte. 
Ih maß die Entfernung, in welder das Kätzchen die Maus hinter ſich gehört hatte; fie betrug volle 
44 Fuß nad) hiefigem Maße.“ 

Die Lieblingsnahrung der Kate befteht in Mäufen und Heinen Vögeln; einzelne fangen auch 
Fiſche. Im den Häufern füttert man fie mit allerlei Koft, getochtem Fleifche, Pflanzenftoffen, vor 
Allem aber mit Mil, welche fie überaus hochſchätzt, obgleich fie fi fehr bemühen muß, eime 
Taſſe voll auszulecken. Im Freien richtet fie, zuweilen auch unter größeren Thieren, arge Ber: 
wüftungen an. Sie wagt fi an ziemlich große Hafen und frißt volltommen ausgewachſene Reb— 
hühner. Ihre Beute befcyleicht fie mit bewunderungsmwürdiger Gefchidlichfeit. „Ich habe fie,“ 
fagt Yenz, „öfters beobachtet, wenn fie jo auf der Lauer fist, daß fie mehrere zufanmengehörige 
Maufelöcher um fi hat. Sie künnte fich gerade vor ein am Rande des Ganzen ftehendes hinfegen 
und fo. alle leicht überfchauen; das thut fie aber nicht. Setzte fie fid) vor das Loch, jo würde aud 
das Mäuschen fie leichter bemerken und entweder gar nicht herausgehen oder doch jchnell zurüdzuden. 
Sie fett fi alſo mitten zwifchen die Eingänge und wendet Auge und Ohr dem zu, in deſſen Nähe 
ſich unter der Erde Etwas rührt, wobei fie jo fißt, daß das herausfommende Gefchöpf ihr ven Rüden 
fehren muß und deſto ficherer gepadt wird. Sie fitt fo unbeweglih, daß felbft die jonft fo regjame 
Schwanzſpitze ſich nicht rührt: e8 künnten auch durch ihre Bewegungen die Mäuschen, welche nad 
hinten heraus wollen, eingefchüchtert werden. Kommt vor der Kate ein Mäuschen zu Tage, fo ift es 
im Augenblide gepadt; kommt eins hinter ihr heraus, fo ift e8 ebenfo ſchnell ergriffen. Sie hat nicht 
blos gehört, ah es heraus ift, fondern aud) jo genau, als ob fie fähe, wo es ift, wirft fie fich blitz— 
jchnell herum und hat es nie fehlend unter ihren Krallen.“ 

Das geiftige Wefen der Kate wird im den meiften Fällen gänzlich verfannt. Man betrachtet 
fie als ein treulofes, falſches, hinterliftiges Thier und glaubt, ihr niemals trauen zu dürfen. Viele 
Leute haben jogar einen unüberwindlihen Abſcheu gegen die Hagen und geberden ſich wie nerven 
ſchwache Weiber oder ungezogene Kinder, jobald fie eine Kate erbliden. Dabei vergleicht man jie 
gewöhnlid mit dem Hunde, mit welchem fie gar nicht verglichen werben kann, und giebt ſich, weil 
man nicht gleich im ihr diefelben lobenswerthen Eigenſchaften findet, gar nicht weiter mit ihr ab, 
fondern betrachtet fie ſchon von vornherein als ein Wefen, mit welchem überhaupt Nichts zu machen 
fei. Unter ſolchen Umftänden kann man freilich nur ein einfeitiges Urtheil über fie füllen. Ich habe 
mic) feit meiner Jugend fehr viel mit ihr bejchäftigt und fie jehr lieb gewonnen, aud) viele Züge von 
ihr beobachtet, welche ihr die Zuneigung des Menſchen unbedingt erwerben müffen. Deshalb nehme 
ich auch feinen Anftand, mich vollfommen mit Scheitlins Anfichten über das geiftige Weſen der 
Kae einverftanden zu erflären, und gebe, weil ich doc) feine beſſeren Worte finden fünnte, als diejer 
Thierfreund, deffen ebenfo anziehende, als wahre Schilderung der Katzenſeele oder des Weſens der 
» Katze überhaupt hier im Auszuge. 

„Die Katze it ein Thier hoher Natur. Schon ihr Körperbau deutet auf Vortrefflichleit. Sie 
ift ein Heiner, netter Yöwe, ein Tiger im verjüngten Mafftabe. Alles an ihr ift einbellig gebaut, 
fein Theil ift zu groß oder zu Hein; darum fällt auch ſchon die Hleinfte Negelwidrigfeit an ihr auf. 
Alles ift rund; am ſchönſten ift die Kopfform, was man auch am entblößten Schädel wahrnehmen 
fann; fein Thierkopf ift Schöner geformt. Die Stirn hat den dichterifchen Bogen, das ganze Gerippe 
ift ſchön und deutet auf eine außerordentliche Beweglichkeit und Gewandtheit zu wellenförmigen oder 
anmutbhigen Bewegungen. Ihre Biegungen geſchehen nicht im Zidzad oder Spitzwinkel, und ihre 
Wendungen find faum fichtbar. Sie ſcheint feine Knochen zu haben und mur aus leichtem Teige 
gebaut zu fein. Auch ihre Sinnesfähigkeiten find groß und paſſen ganz zum Körver. Wir ſchätzen 
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die Katen gewöhnlich viel zu niedrig, weil wir ihre Diebereien haſſen, ihre Mlauen fürchten, ihren 
Feind, den Hund, hochſchätzen und feine Gegenfäte, wenn wir fie nicht in einer Einheit auf- 
löfen, lieben können.“ 

„Richten wir nun unfere Aufmerkfamkeit auf ihre Haupteigenheiten. Zuvörderſt fällt uns ihre 
Gewandtheit auf. Körper und Seele find gewandt, beide find aus einem Guſſe. Wie gewandt dreht 
fie fi in der Luft, wenn fie auch nur mit dem Rüden abwärts wenige Fuß hod) fällt. Schon der 
geringe Widerſtand ber Luft-vermittelt ihr, wie bei den Vögeln, die Möglichkeit der Drehung. Wie 
gewandt erhält fie fi) auf ſchmalen Kanten und Baumzweigen, felbft wenn diefe kräftig gefchüttelt 
werben! Halb fkürperlih und halb geiftig ift ihre Liebe zur Neinlichkeit; fie let und putzt fich 
immerdar. Alle ihre Härchen vom Kopfe bis zur Schwanzfpige jollen in vollftommener Ordnung 
liegen ; die Haare des Kopfes zu glätten und zu kämmen, beledt fie die Pfoten und ftreicht dann dieſe 
über den Kopf, jelbft die Schwanzfpige verfäumt fie nit. Den Unrath verbirgt fie, verſcharrt ihn 
in felbftgegrabene Erdlöcher. Hat eine Kate, durch einen Hund erfchredt, ihre Haare gefträubt, jo fängt 
fie an, fobald fie ſich in Sicherheit weiß, diefelben am ganzen Leibe wieder in Ordnung zu bringen. 
Sie will aud das Fell rein haben. Sie ledt fi allen Schmuz ab; fie ift des Schweines Gegentheil.“ 

„Sie hat körperlichen Höhefinn, der aber, weil er Schwindelfreiheit und tüchtige Nerven erfor: 
dert, mit dem geiftigen verwandt ift. Sie Hlettert an ſenkrechten Tannen bis zum Wipfel, ungewiß, 
ob und wie fie wieder herunterfönne. Sie hat auch ein bischen Furcht und bleibt zuweilen, bis fie 
hungert, droben und ruft um Hilfe; endlich wagt fie fi, aber nur rüdwärts, herunter. Sie will 
immer das Höchfte, im Klettern die Vollendung, doch nicht, ale ob fie die Gefahr nicht merke, was 
nur bei Thieren der unteren Klaſſen der Fall ift. Will man fie herunterftoßen, jo Hauet und klammert 
fie ſich feſt an.“ 

„Sie kennt den Raum und die Entfernungen, fowie die geraden, ſchiefen und ſenkrechten Flächen 
genau, fie fchaut, wenn fie einen ungewohnten Sprung thun will, berechnend nad, vergleicht dann 
ihre Kraft und Geſchicklichkeit und prüft fich ſelbſt. Sie wagt ihn vielleicht lange nicht. Hat fie ihn 
einmal gemacht und ift er gelungen, fo ift er auf immer gemacht; gelang er nicht, fo verjucht fie ihn 
jpäter mit vorwärts gefchrittener Kraft und Gefchidlichkeit wieder. Minder gut kennt fie die Zeit. 
Daß fie die Mittagszeit fenne, weiß man wohl; denn fie fommt zur Stunde heim. Allein wegen ihres 
freiern Pebens auf den Höhen und ihrer Nachtaugen bedarf fie mehr Raum- und Ort-, als Zeit: 
und Stundenfinn. Es mangelt ihr nicht am Farbenfinn, ihrem Gehörſinn nicht an Tonfinn. Sie 
fennt den Menſchen an feiner Kleidung und an feiner Stimme. Sie will zur Thür hinaus, wenn fie 
gerufen wird; fie bat ein vorzüglices Ortsgedächtniß und übt es. Im der ganzen Nachbarſchaft, in 
allen Häufern, Kammern, Kellern, unter allen Dächern, auf allen Holz und Heuböden zieht fie 
herum. Sie ift ein völliges Ortöthier, daher ihre bekannte Anhänglichkeit mehr ans Haus, als an 
die Bewohner. Sie zieht entweder nicht mit ans oder länft wieder ins alte Haus. Unbegreiflich ift 
es, daß fie, ftundenmweit in einen Sade getragen, ihr Haus, ihre Heimat wiederfinden kann.“ 

„Außerordentlich ift ihr Muth felbft gegen die allergrößten Hunde und Bullenbeifer, wie un— 
günftig ihr Verhältniß in Bezug auf Größe und Stärfe ift. Sobald fie einen Hund wahrnimmt, 
krümmt fie den Rüden in einem ganz bezeichnenden Bogen, dem Kabtenbudel. Ihre Augen glühen 
Zorn oder plöglich aufwallenden Muth nebft einer Art Abſcheu. Sie ſpeit ſchon von fern gegen ihn; 
fie will vielleicht entweichen, fliehen; fie fpringt im Zimmer aufs Geſimſe, auf den Ofen oder will 
zur Thür hinaus. Hat fie aber Junge, jo ftürzt fie, wenn er dem Nefte nahe kommt, gräßlic auf 
ihn los, ift mit einem Sage auf feinem Kopfe und zerfragt ihm die Augen, das Geficht gar jänmerlic. 
Geht unter diefer Zeit ein Hund fie an, fo hebt fie vie Tagen mit hervorgeftredten Klauen und weicht 
nicht. Hat fie noch den Rüden frei, jo ift fie getroft; denn die Seiten fann fie mit ihren Sieben 
fihern; fie fann die Tagen, die Hände gebrauchen. Es können fünf und nod mehr Hunde kommen, 
fie ordentlich belagern und gegen fie prallen, fie weicht nit. Sie könnte mit einem Sage weit über 
fie hinausipringen, aber fie weiß, daß fie alsdann verloren fei; denn der Hund holte fie ein. Zicht 
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fi) diefer, ohne fie angegriffen zu haben, endlich zurüd, fo bleibt fie oft ganz ruhig figen, erwartet, 
wenn die Hunde wollen, nod) zehn Angriffe und. hält alle aus. Andere erjehen ven Vortheil und 
erflettern fchnell eine nahe Höhe. Dann figen fie droben und ſchauen in ſich gefauert und mit halb: 
verſchloſſenem Auge auf die Feinde, als wenn fie dächten, wer feinen fihern Schatz im Herzen trage, 
ver könne ins Spiel der niedern Welt ganz ruhig ſchauen. Sie weiß, daß der Hund nicht Flettern 
und nicht jo body fpringen kann. Will aber ver Menſch fie erfaffen, fo Hettert fie höher und ent: 
fpringt ; ihm fürchtet fie mehr.“ 

„Im freien Felde verfolgte Kagen kehren, wenn fie ſich ftarf fühlen, augenblidlih um und 
paden den Hund an. Erſchrocken nimmt nun diefer die Flucht. Manche Katzen fpringen aus un- 
bedingtem Haß gegen alle Hunde, hängen ſich am Kopfe feft und fahren ihnen mit den Klauen immer 
in die Augen. Es giebt Kagen, die nur in der Küche leben, nie in die Stube fommen. Dieje laſſen 
gewiß feinen Hund einen Angenblid lang in ver Küche: in diefer wollen fie Herren fein!” 

„Zu ihrem Muthe gehört ihre Raufluſt, ihre große Neigung zu Balgereien unter fih. Es geht 
Dies ſchon aus ihrer Neigung zum Spiel und ihrem Muthwillen hervor; fie find Nachtbuben. Zwar 
ſchlagen fie fid) bei Tage auf dem Dache herum, zerzupfen einander gräßlid) und rollen auch mit ein 
ander fi windend und fugelnd über das Dach und durch die Luft auf die Straße herunter, ſich ſogar 
in der Luft rollend; dennod führen fie am meiften Krieg in der Nacht, die Kater unter ſich ber 
Weiber willen. Mander Kater kommt in gewiffen Zeiten des Jahres beinahe alle Morgen mit 
blutigem Kopf und zerzauftem Kleide heim; dann jcheint er gewitigt und daheim bleiben zu wollen, 
nicht lange aber; denn er vergißt jeine Wunden, jo ſchnell als fie heilen, und fällt dann in bie alte 
Sünde zurüd. Der Kater lebt oft wochenlang aufer dem Haufe in feiner grenzenlofen Freiheits— 
ſphäre; man hält ihn für verloren, unerwartet fommt er wieder zum Vorſchein. Die Miez hat viel 
mehr Hausfinn, Neftfinn, wie alle Thierarten. Nicht immer find die Raufer die ftärfiten, und nit 
allemal find die Kater die ärgften Raufbolde; es giebt auch weibliche Haudegen, wilde Weiber. Solde 
rennen allen Raten ohne Unterſchied nad, fürchten die ftärfften Kater nicht, fordern alle mit Worten 
und Tadel heraus und machen fi allen der ganzen, langen Straße furdtbar, joweit man von Dad 
zu Dad, ohne die Straße überfchreiten zu müffen, kommen fann.“ 

„Mit ihrem Muthe ift ihre Unerjchrodenheit und Gegenwart des Geiftes vorhanden. Man 
kann fie nicht, fowie den Hund oder das Pferd, erfchreden, jondern nur verſcheuchen. Dieje haben 
mehr Einficht, die Kate hat mehr Muth; man kann fie nicht ftugig machen, nicht in VBerwunderung 
jegen. Man jpricht viel von ihrer Schlauheit und Liſt: mit Recht; liftig harrt fie toptftill vor dem 
Mauſeloche, liſtig macht fie ſich Fein, barrt lange, ſchon funkeln — das Mäuschen ift erſt halb 
heraus — ihre Augen und noch hält fie an. Sie ift Meifter über fi, wie alle Liſtige, und keunt 
den richtigen Augenblid.“ 

„Gefühl, Stolz, Eitelkeit hat fie nur im ſchwachen Grabe; fie ift ja fein Geſelligkeits- ſondern 
ein Einfamtleitswefen; fie freut ſich feines Sieges und ſchämt fi auch nie. Wenn fie fi) einer Sünde 
bewußt ift, fürchtet fie einzig die Strafe. Dit fie derb ausgeſcholten und geprügelt worden, jo ſchüttelt 
fie den Pelz und — kommt nady wenigen Minuten unbehelligt wieder. Doc fühlt fie ſich nicht wenig 
gejchmeichelt, wenn man fie nach ihrem erjten Jagdmuſterſtück auf eine Maus, die fie in Die Stube 
bringt und vor die Augen der Yeute legt, herzlicy lobt. Sie kommt dann aud fünftighin mit der Beute 
in die Stube und zeigt ihre große Kunft jedesmal an.” 

„Man fpricht von ihrer Schmeichelei und Falfchheit, wohl gar von Rachſucht, doch viel zu viel. 
Gefällt ihr Demand vorzugsweife, denn fie kann jehr lieben und fehr haſſen, jo drückt fie ſich oft mit 
der Wange und den Flanken an Wange und Seiten deſſelben, koft auf jede Weife, ſpringt am frühen 
Morgen auf fein Bett, legt ſich ihm fo nahe, wie möglich, und küßt ihn. Manchen Katzen ift freilich 
immer nicht ganz zu trauen. Sie beißen und fraten oft, wenn man es ſich gar nicht vermuthet. Allein 
in den meiften Fällen beruht ein foldes Bıragen nur auf Nothwehr, weil man fie ja doch auch gar 
zu oft falſch und binterrücs plagt. Allerdings thut der Hund Solches nicht, der Hund aber ift ein guter 
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Narr. Wir dürfen die Ungutmüthigen doch nicht geradezu falſch nennen. Eigentlich falfche Katzen find 
feltene Ausnahmen, deren e8 auch unter den Hunden giebt, wenn ſchon allerdings noch viel feltener. 
„Falſcher Hund“ ift doch für den Mann, wie „falfhe Katze“ fürs Weib eine Art Sprihwort. Was 
den Menfchen faljch macht, das macht auch die vollfommeneren Thiere falfch.“ 

„Ihre Liebeszeit ift intereffant. Der Kater ift alsdann wild, die Weiber, die ihn auffuchen, fiten 
um ihn herum; er in der Mitte brummt feinen tiefen Baß hinzu, die Weiber fingen Tenor, Alt, Diskant 
und alle möglichen Stimmen. Das Konzert wird immer wilder. Zwifcheninnen fchlagen fie einander 
die Fäuſte ind Geficht, und eben die Weiber, die ihn doch aufgefucht haben, wollen Feineswegs, daß 
er fi) ihnen nahe. Er muß Alles erfimpfen. In mondhellen Nächten lärmen fie ärger, als die wil- 
deften Nachtbuben.“ ’ 

Die Paarung der Hausfage erfolgt gewöhnlich zweimal im Jahre; zuerft Ende Februar oder 
Anfang März, das zweite Mal zu Anfang des Juni. Fünfundfunfzig Tage nad) der Paarung wirft 
fie fünf bis ſechs Yunge, welche blind geboren werben und erft am neunten Tage ſehen lernen. 
Gewöhnlich erfolgt der erfte Wurf Ende Aprils oder anfangs Mai, der zweite anfangs Auguft. Die 
Mutter ſucht vorher immer einen verborgenen Ort auf, meift den Heuboden oder nicht gebrauchte 
Betten, und hält ihre Jungen fo lange als möglich verborgen, namentlich aber vor dem Kater, welcher 
diefelben auffrißt, jobald er fie entvedt. Merkt fie Gefahr, jo trägt fie die Thierhen im Maule nad 
einem andern Orte. — Die jungen Kätzchen find außerordentlich hübſche, ſchmucke Thierhen. „Ihre 
erfte Stimme“, jagt Scheitlin, „ift auffallend zart; fie deutet auf jehr viel Kindifches. Sehr unruhig, 
wie fie find, kriechen fie zuweilen noch blind aus dem Nefte. Die Mutter holt fie wieder herein. Wenn 
nur ein Aeuglein geöffnet ift, ift ihres Bleibens nicht mehr, und fie friehen überall in der Nähe herum, 
immer miauend. Sogleid fangen fie mit allem Rollenden, Laufenden, Schleihenven, Flatternden zu 
tändeln an; es ift der erfte Anfang des Triebes, Mäufe und Vögel zu fangen. Sie fpielen mit dem 
ſtets webelnden Schwanze der Mutter und mit ihrem eigenen, wenn er jo lang gewachjen, daß bie 
Vorderpfote fein Ende erreichen fann; fie beißen auch hinein und merken zuerjt nicht, daß er auch noch 
zu ihrem Körper, auch noch zu ihnen gehöre, fowie das Menfhenkind in die zum Munde heraufgebogenen 
Zehen beißt, weil es fie für etwas ihnen Fremdes hält. Sie machen die jonderbarften Sprünge und 
die artigften Wendungen. Ihr Thum und Spielen, in weldyem fie ſich wie Kinder und als Kinder felbft 
unausſprechlich wohlgefallen, kann fie und die ihnen wohlmollenden Menſchen ftundenlang befchäftigen. 
Sobald ihre Augen aufgethan find, können fie auch Gutes und Böfes, d. h. Freund und Feind, unter: 
ſcheiden. Geht ein Hund fie bellend an, jo machen fie ſchon einen Budel und fpeien ihn an. Sie 
werden als kleine Löwen geboren.“ 

Der Mutter Liebe zu den Jungen ift großartig. Sie bereitet den noch Ungebornen ein Neft und 
trägt fie augenblidlih von einem Orte zum andern, fowie fie Gefahr für fie fürchtet; dabei faßt fie 
zart nur mit den Pippen ihre Haut im Genid an und trägt fie jo ſanft dahin, daß die Miezchen davon 
faum Etwas merken. Während fie fäugt, verläßt fie die Kinder blos, um für fih und fie Nahrung 
zu holen. Mande Haben wiffen mit ihren erften Jungen nicht umzugehen, und es muß ihnen von den 
Menſchen over von alten Katzen erſt förmlich gezeigt werben, wie fie fich zu benehmen haben. Mir hat 
ein ſehr glaubwürdiger Mann verfichert, daß er jelbft gefehen habe, wie eine alte Katze einer jüngern 
während ihrer erſten Geburt behilflich war, indem fie die Nabelfchnuren der Jungen abbiß und an- 
ftatt der unkundigen Mutter fie auch gleich beleckte und erwärmte. Eine andere Katze hatte ſich gewöhnt, 
die Mäuschen, welche fie gefangen hatte, immer am Schwanze zu tragen, und wandte dieje Art ver 
Fortſchaffung fpäter auch bei den erften ihrer eigenen Jungen an. Daber ging e8 aber nicht fo gut, 
wie bei den Mäuschen; denn die jungen Kätchen Hammerten ſich am Boden feſt und verhinderten jo 
die Alte, fie fortzufchaffen. Die Herrin der Wöchnerin zeigte ihr, wie fie ihre Kinder zu behandeln habe. 
Sie begriff das natürlich augenblidlicd und trug fpäter ihre Kätzchen immer, wie andere Katzen fie 
tragen. — Daf; alle Katzen mit der Zeit viel beifer lernelt, wie fie ihre Kinder zu behandeln haben, ift 
eine ausgemachte Thatſache. 
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Wenn fih einer fäugenden Kage ein fremder Hund oder eine andre Kate nähert, geht fie mit der 
größten Wuth auf den Störenfried los, und felbft ihren Herrn läßt fie nicht gern ihre niedlichen 
Kinderchen berühren. Dagegen zeigt fie zu derfelben Zeit gegen andere Thiere ein Mitleiven, weldes 
ihr alle Ehre madıt. Man kennt vielfache Beifpiele, daß ſäugende Katzen Heine Hündchen, Kaninchen, 
Häschen, Eichhörnchen, Ratten, ja fogar Mäufe fäugten und groß zogen, und ich felbft habe als 
Knabe mit meiner Kage derartige Verfuche gemacht und beftätigt gefunden. Einer jung von mir auf 
gezogenen Kage brachte ich, als fie Das erfte Mal Junge geworfen hatte, ein noch blindes Eihhörnden, 
das einzige überlebende von dem ganzen Wurf, welchen wir hatten großziehen wollen. Die übrigen 
Geſchwiſter des Fleinen netten Nagers waren unter unferer Pflege geftorben, und deshalb beſchloſſen 
wir, zu fehen, ob nicht unfere Kae fid) der Waije annehmen werde. Sie erfüllte das in fie gefette 
Vertrauen vollftändig. Mit Zärtlichkeit nahm fie das fremde Kind unter ihre eigenen auf, nährte und 
wärmte es aufs befte und behandelte es gleich von Anfang an mit wahrhaft mütterliher Hingebung. 
Das Eichhörnchen gedieh mit feinen Stiefbrüdern vortrefflih und blieb, nachdem dieſe ſchon weg: 
gegeben waren, noch bei feiner Pflegemutter. Nunmehr ſchien diefe das Geſchöpf mit doppelter Liebe 
anzufehen. Es bildete ſich ein Berhältniß aus, fo innig, als es nur immer fein konnte. Mutter und 
Pflegefind verftanden ſich vollfommen, die Kate rief nad) Kagenart, Eihhörndhen antwortete mit 
Knurren. Bald folgte es feiner Pflegerin durch das ganze Haus und fpäter aud in den Garten. Num 
ereigneten fi) oft ganz allerliebfte Sachen. Dem natitrlichen Triebe folgend, erfletterte 5. B. das Eid): 
börnchen leicht und gewandt einen Baum, die Kate blinzelte nach ihm empor, augenſcheinlich höchſt 
verwundert über die bereits fo frühzeitig ausgebildete Gefchidlichkeit des Grünfchnabels und kratzte 
wohl and) fhwerfällig hinter ihm drein. Beide Thiere fpielten mit einander, und wenn auch Hörnden 
ſich etwas täppifch benahm, der gegenfeitigen Zärtlichkeit that Dies feinen Eintrag, und die geduldige 
Mutter wurde nicht müde, immer von neuen wieder das Spiel zu beginnen. Es würde wirklich zu 
weit führen, wenn ich das ganze Verhältniß zwifchen Beiden genau fchildern wollte, und außerdem 
babe ich den Fall auch bereits in der „Gartenlaube“ mitgetheilt. So mag es genügen, wenn ich fage. 
daß das Hörnchen durd einen unglüdlihen Zufall leider bald fein Leben verlor, die Kate aber ihre 
Liebe zu Pfleglingen trotzdem beibehielt. Sie ſäugte fpäter junge Kaninchen, Ratten, junge Hunde 
groß, und Nachkommen von ihr zeigten fich der trefflichen Mutter volltommen würdig, indem fie eben- 
falls fich zu Pflegerinnen anderer verwaifter Gefchöpfe bergaben. Im jenem Aufjate in der Garten- 
laube habe ich auch noch eine ſehr anziehende Geſchichte mitgeteilt. Eine ſäugende Kae nämlid 
wurde durch irgend einen Zufall plöglic von ihren Kindern getrennt, und diefe geriethen jomit in 
Gefahr zu verkümmern. Da fam der Befiter der Heinen Gefelichaft auf einen guten Gedanken. Des 
Nahbars Katze hatte Junge gehabt, war aber derfelben beraubt worden, Dieje wurde nun als Pflege- 
mutter auserfehen und gewonnen. Sie unterzog ſich bereitwillig der Pflege der Stieffinder und behan- 
delte fie ganz wie ihre eigenen. Plötzlich aber kehrte die rechte Mutter zurüd, jedenfalls voller Sorgen 
für ihre lieben Sprößlinge. Zu ihrer höchſten Freude fand fie diefe im guten Händen — und, fiehe 
da! beide Katenmütter vereinigten fi fortan in der Pflege und Erziehung der Kleinen und ernährten 
und vertheidigten fie gemeinschaftlich auf das Fräftigfte. Derartige Erzählungen könnte ich noch viele 
bier anführen, doch denke ich, daß die mitgetheilten vollkommen hinreichen dürften, um das gute Gemüth 
der Kate zu beweifen. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Kate nicht erziehungsfähig fei; man thut ihr dabei aber 
großes Unrecht. Cie zeigt, wenn fie gut und verftändig behandelt worden ift, ebenfoviel Zuneigung 
zu dem Menschen, als Verftand. Es giebt Katzen, und ich fannte ſelbſt folde, welche ſchon mehrere 
Male mit ihren bezüglichen Herrichaften von einer Wohnung in die andere gezogen find, ohne daR es 
ihnen eingefallen wäre, nad} dem alten Haufe zurückzukehren. Sie ırtheilten eben, daß der Menſch in 
diefem Kalle ihnen mehr werth ſei, als das Haus. Andere Hagen kommen, jobald fie ihren Herrn von 
weiten jehen, augenblidlicy zu demfelben heran, ſchmeicheln und liebkoſen ihm, fpinnen vertraulich und 
ſuchen ihm auf alle Weife ihre Zuneigung an den Tag zu legen. Sie unterfcheiden dabei ſehr wohl 
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zwifchen ihnen befannten und fremden Perfonen und laſſen fih von erfteren, zumal von Kindern, 
unglaublich viel gefallen, freilich nicht joviel, wie alle Hunde, aber doch ebenfoviel, wie manche. Andere 
Kagen begleiten ihre Herricaft in jehr artiger Weife bei Spaziergängen durd Hof und Garten, 
Feld und Wald, und ich jelbjt kannte zwei Kater, welche ſogar den Gäften ihrer Gebieterin in höchſt 
liebenswürdiger Weiſe das Geleit gaben, 10 bis 15 Minuten weit, dann aber mit Schmeicheln und 
wehlwollendem Schnurren Abſchied nahmen und zurüdfehrten. — Die Katen befreunden fid) aber auch 
mit Thieren. Man kennt genug Beifpiele von den innigften Freundfchaften zwifchen Hunden und 
Kagen, welche dem lieben Sprichwort oder der Redensart gänzlich widerſprechen. Von einer Kate 
wird fogar erzählt, daß fie es ſehr gern gehabt habe, wenn fie ihr Freund, der Hund, im Maule in 
der Stube hin und her getragen. Bon anderen weiß man, daß fie bei Beifereien unter Hunden ihren 
Freunden nad) Kräften beiftanden, und ebenfo auch, daß fie von den Hunden beiKatzenbalgereien geſchützt 
wurden. Manche liefern auferordentliche Beweije ihrer Klugheit: die Kagen echten Bogelliebhabern 
werben nicht felten ſoweit gebracht, daß fie den gefiederten Freunden ihres Hefrn nicht das Geringfte 
zu Leide thun. Giebel jelbjt beobachtete, daß fein ſchöner Kater, Peter genannt, eine graue Badı- 
ftelze, welche genannter Naturforſcher im Zimmer bielt, wiederholt mit dem Maule aus dem Hofe 
zurüdbracte, wenn ber Vogel feine Freiheit gefucht hatte, — natürlich, ohne ihm irgendwie zu 
ſchaden. Und ein ganz gleiches Beifpiel ift mir aus meinem Heimatdorfe befannt geworden. Dort 
brachte die Kate eines Vogelfreundes zur größten freude ihres Herrn diefem ein feit mehreren 
Tagen ſchmerzlich vermißtes Rothkehlchen zurüd, welches fie alfo nicht nur erfannt, fondern auch 
gleich in der Abfiht gefangen hatte, ihrem Gebieter dadurd eine Freude zu bereiten! — Geſtützt auf 
diefe Thatſachen, glaube ich, Daß auch folgende Geſchichte buchſtäblich wahr ift: Eine Kate lebte mit 
dem Kanarienvogel ihres Herrn in fehr vertrauten Verhältniffen und lief ſich ruhig gefallen, daß 
diejer ſich auf ihren Rüden feste und fürmlid mit ihr fpielte. Eines Tages bemerft ihr Gebieter, daß 
fie plöglih mit großer Haft und ſcheinbarer Wuth auf den Kanarienvogel losftürzt, ihn mit ben 
Zähnen faßt und fnurrend und brummend ein Pult erklettert, den Kanarienvogel dabei immer feſt in 
den Zähnen haltend. Man fchreit auf, um den Vogel zu befreien; dabei bemerft man plöglid eine 
fremde Katze, weldye zufällig in das Zimmer gekommen ift imd erkennt erjt jet Miezchens gutes Herz. 
Sie hatte ihren Freund vor ihrer Schweiter, welcher fie doch nicht recht trauen mochte, ſchützen wollen. 
Es giebt noch genug Belege für den Verftand dieſes vortrefflihen Thieres. Unfere Hausfage 
hatte in dem ſchönen Mai des Jahres 1859 vier allerliebfte Junge auf dem Heuboden geworfen 
und dort forgfältig vor Aller Augen verborgen. Trog der größten Mühe konnte das Wochenbett 
erjt nach 10 bis 12 Tagen entdedt werden. Als Dies aber einmal gejchehen war, gab ſich Miez 
auch weiter gar feine Mühe, ihre Kinder zu verjteden. So mochten ungefähr drei oder vier Wochen 
bingegangen jein, da erjcheint fie plöglich bei meiner Mutter, jchmeichelt und bittet, ruft und läuft 
nad der Thür, als wolle fie den Weg weijen. Meine Eltern folgen ihr nad, fie fpringt erfreut 
über den Hof weg, verfchwindet auf dem Heuboden, erſcheint über der Treppe, wirft von oben herab 
ein junges Kätschen auf ein Heubündel, welches unten liegt, fpringt ihm nad und trägt es bis zu 
meiner Mutter bin, zu deren Füßen fie es niederlegt. Das Kätzchen wird natürlid freundlich 
auf- und angenommen und geliebfof. Mittlerweile ift die Kate wieder auf dem Heuboden an- 
gelangt, wirft ein zweites ihrer Kinder gleicher Weije herab, trägt e8 aber blos einige Schritte weit 
und ruft und fchreit, als verlange fie, daß man es von dort abhole. Diefe Bitte wird gewährt, 
und jetzt wirft die faule Mutter ihre beiden anderen Kinder nod) herab, ohne fid) aber nur im ge— 
ringften mit deren Fortſchaffung zu befaffen; und erjt als ihr ganz entſchieden bedeutet wird, daß 
man die Kleinen liegen laffe, entſchließt fie fich, diejelben fertzufchleppen. Wie ſich ergab, hatte die 
Katze fait gar feine Mildy mehr und Klug genug, wie fie ift, fannfie deshalb darauf, diefem Uebel— 
ftande jo gut ala möglich abzubelfen, und brachte ihr ganzes Kinderneft jet zu ihrem Brodherrn. 
Auch Penz erzählt mehrere allerliebfte Geſchichten, welche die Klugheit ver Kate beweijen. Ein 
Herr in Waltershaufen bejah einen Kater, welder gewöhnt war, nie Etwas vom Tiſche zu 
Brebm, Tbierleben. 19 
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nehmen. Einſt fam ein neuer Hund ins Haus, der gern nafchte und zu dieſem Zwede aud auf 
Stühle und Tifche ſprang. Der Kater fah einige Male mit verdrießlichem Geſichte zu, dann fette 
er fi nahe an den Tiſch und war, fowie der Hund auf den Stuhl fprang, jhon auf dem Tiſche 
und gab dem Näfcher eine tüchtige Maulfchelle. — Sehr Hug war eine andere Kae, welche der 
Forftratd Salzmann beſaß. Durch einige gelinde Schläge und Drohungen war fie vermodt 
worden, die Stubenvögel, deren Käfige in dem Fenſter ftanden, in Ruhe zu laffen. Eines ihrer 
Jungen, welches bei ihr blieb, zeigte bald ein Gelüfte nad) den Vögeln. Es fprang auf den Stahl, 
von da ins Fenſter und wollte eben einen Braten aus dem Käfig holen, als es von einer menſch— 
lichen Hand bei dem Kopfe genommen, durch einige Diebe eines Beſſern belehrt und auf ven Boden 
gefetst wurde. Die Alte hatte den Verfud zum Böfen und die Abftrafung mit angefehen, war beim 
Nothgeſchrei herbeigeeilt und leckte jegt ihrem Schoßkindchen mitleidig die Hiebe ab. Daffelbe geſchah 
nod zweimal; jedoch Kätzchen wollte feine Begierde nicht zügeln und wandelte ferner auf dem 
Wege der Sünde. Mber die Alte Tief es num nicht mehr aus dem Auge, fondern fprang jedesmal, 
wenn es zum Fenſter wollte, auf den Stuhl und gab dem unbefonnenen Dinge gehörige Schläge. 
Da erjah ſich das Kätschen einen andern Weg, kroch auf ein Bult, das nahe am Fenfter ſtand und 
ging von da grad auf die Vögel los. Die Alte aber, weldye das verwegene Unternehmen bemerft 
hatte, war mit einem Sprunge oben und brachte ihre Obhrfeigen fo richtig an, daß von num am jeder 
Raubzug unterblieb! 

Die Klugheit der Hagen und ihre Anhänglichfeit an ihre Gebieter mag aud aus folgendem Be- 
richt hervorgehen, melden ih aus Wood's „Natural Hiſtory“ entuehme, 

„Bor ſehr kurzer Zeit,” fo jagt eine Katenfreundin, „ſtarb eine der ausgezeichnetften und vor— 
trefflichften Hagen, welche jemals eine Maus fing oder auf der Herbmatte fa. Ihr Name war Pret, 
eine Abkürzung von Prettina (Hübſchchen), und fie trug dieſen Namen mit vollfter Berechtigung; denn 
fie war ebenfo jhön von Farbe, als feidenweid von Haar. Sie war die klügſte, liebenswürdigſte, 
lebendigfte Kate, welche mir jemals meinen Weg gefrenzt hat. Als fie noch jehr jung war, wurde ich anı 
Nervenfieber kranf. Sie vermifte mich augenblicklich, fuchte mich und feste ſich ſolange an die Thür 
des Ktranfenzimmers, bis fie Gelegenheit fand, durch die Thür zu jchlüpfen. Hier that fie nun ihr 
Beftes, um mic nad) ihren Kräften zu unterhalten und zu erheitern. Da fie jedoch fand, daß ich zu kranf 
war, als daß ich mit ihgghätte jpielen können, feste fie fi an meine Seite und ſchwang ſich förmlich 
zu meiner Krankenwärterin auf. Wenig Menſchen dürften im Stande geweſen ſein, es ihr in ihrer 
Wachſamkeit gleich zu thun, oder eine zärtlichere Sorgfalt für mich an den Tag zu legen. Es war 
wirklich wunderbar, zu bemerken, wie ſchnell ſie die verſchiedenen Stunden kennen lernte, zu welchen 
ich Arznei oder Nahrung nehmen mußte, und während der Nacht weckte ſie meine Wärterin, welche 
zuweilen in den Schlaf fiel, regelmäßig zur beſtimmten Zeit dadurch auf, daß ſie dieſelbe ſauft in die 
Naſe biß. Auf Alles, was mir geſchah, gab fie genau Achtung, und ſobald id) mid nach ihr umſab, 
erichien fie augenblicklich mit freundlichem Schnurren bei mir. Das Allerwunvderbarfte war unbedingt 
der Umftand, daß fie ſich kaum um fünf Minuten in ihren Berechnungen irrte, es mochte Tag oder 
Nacht fein. In dem Zimmer, in welchem idy lag, war feine ſchlagende Uhr, und gleichwohl wußte 
fie ganz genau, in welcher Zeit wir lebten.“ | 

„Ich bezweifle, daß irgend ein anderes Thier jo fehr verlangt geliebt zu werden, wie Die Katze, 
oder jo fühig ift, die ihr erwiefene Liebe zu erwiedern. Pret war groß in ihrer Liebe und ihr Hat 
galt nur Wenigen. Das grollende Nollen des Donners erfüllte fie mit Schred, und von Herzen haft 
fie die gellenden, berzzerreißenden Töne von allerhand Dreborgeln. Bei Gewittern eilte fie zittern 
in meinen Schoß, um fid) dort Hilfe zu erbitten, oder verftedte ſich auch wohl unter den Kleidern. 
Die Mufik liebte fie nicht, am alferwenigiten aber die Dreborgel; doch ift es möglich, daß mehr die 
ſchlechte Kleidung der Leute ihr Auge verlegte, als die abfhenlichen Tüne ihr Ohr. Auffallend ge 
kleidete Perſonen waren ihr ein Greuel, und, ſobald ſich Jemand zeigte, welcher häßlich gekleidet war, 
zeigte fie Durch ärgerliches Brummen ihre Stimmung an.“ 
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„Ihre Klugheit zeigte fih auch bei anderen Gelegenheiten. Während ihrer Kindheit lebte ein 
zweites Kästchen mit ihr in bemfelben Haufe und ärgerte Pret beftändig dadurch, daß es in ihr 
Zimmer kam und ihr das für fie beftinnmte Futter wegfraß. Pret merkte bald, daß mit dem Heinen 
Geſchöpfe Nichts anzufangen fei, und war viel zu gutmüthig, um Gewalt zu gebrauchen. Deshalb 
(eerte fie, fobald ihr Speife vorgefetst wurde, raſch ihren Teller ab und verbarg die beften Biffen unter 
dem Tifche. Einiges lieh fie aber immer auf dem Tifche liegen, jedenfalls, um dem andern Kätchen 
glauben zu machen, daß Dies Alles fei, was übrig geblieben. Dann bewachte fie ihre verborgenen Schäte 
und erlaubte dem Kätschen, ruhig die Reſte auf dem Teller zu verzehren. Sobald jene aber ihren 
Hunger geftillt hatte, trug fie Alles, was fie verftedt hatte, wieder auf den Teller und verzehrte es 
dort in Frieden. Zuweilen bedeckte ſie den Teller ſogar mit Papier, Tüchern oder dergleichen. — 
Gegen manche Thiere war ſie außerordentlich freundlich, und mit einem x Hunde, einem Ka— 
ninden und einem Kampfhahn (Machetes pugnax) lebte fie in der größten Freundſchaft. Mir 
aber blieb fie doch unter allen Umftänden am meiften gewogen, und wenn id) zugegen war, fraß fie 
blos dann, wenn fie Dies in meiner unmittelbaren Nähe thun konnte.” 

Unzweifelhaft ließe ſich noch ſehr viel Aehnli jagen; denn die wahren Kaßenfreunde, d. h. 
diejenigen Peute, welche die Katzen der — würdig halten, wiſſen genug Züge aus ihrem 
Leben zu erzählen. Aus Allem geht hervor, daß edie Katzen die Freundſchaft des Menſchen im vollſten 
Grabe verdienen, oder daß es endlich einmal Zeit wäre, die ungerechten Meinungen und mißliebigen 
Urteile über fie der Wahrheit gemäß zu verbefjern und zu mildern. Zudem, däucht mich, ſollte man 
auch dem Nuten der Katen mehr Rechnung tragen, als gewöhnlich zu gefchehen pflegt. Wer niemals 
in einem baufälligen Haufe gewohnt hat, in welcdheng%ie Natten und Mäufe nach Herzensluft ihr 
Weſen treiben, weiß gar nicht, was eine gute Kate b n will. Hat man aber jahrelang mit dieſem 
Ungeziefer zufammengewohnt und gefehen, wie duMenſch ihm gegenüber volllommen ohnmächtig ift, 
hat man Schaden über Schaden erlitten nnd ſich tagtäglich wiederhoft über die abſcheulichen Thiere ge- 
ärgert, dann fommt man nad) und nad) zu der Anficht, daß die Kate eines unferer allerwichtigften 
Hausthiere ift und deshalb nicht blos größte Schonung und Pflege, ſondern aud) Dankbarkeit und Liebe 
verdient. Mir ift die allbefannte Geſchichte von dem jungen Engländer, welcher mit feier Kate in In- 
dien ein großes Glück machte, gar nicht fo, unwahrfcheinlich, weil idy mir recht wohl denfen kann, wie 
innig erfreut dev von den Ratten gepeinigte König geweſen fein mag, aM die Kate des Fremdlings 
eine jo graufame Niederlage unter jeinen bisher unüberwinnßfen Feinden anrichtete. Schen das 
Vorhandenjein einer Kate genügt, um die fo übegpfthigen Yager zu verftimmen und fogar 
zum Auszuge zu nöthigen. Das ihnen auf Schritweind Tritt „chſchleichende Raubthier mit den 
nachts jo unheimlich leuchtenden Augen, das furdtbare Gefhägf, welches fie am Halfe gepadt hat, 
ehe fie noch Etwas von feiner Ankunft gemerkt haben, 1 nen Grauen und Entſetzen ein, und fie 
ziehen vor, ein derartig geſchütztes Haus zu verlaffen, und thun fie es nicht, ſo wird die Katze auch 
auf andere Weiſe mit ihnen fertig. 

Es ift unglaublich, was eine Kate leiften mag in ver Bertilgung dev Ratten und Mäuſe. Zahlen 
beweifen, deshalb will ich das Ergebniß der Lenz'ſchen Unterfuhungen und Beobachtungen hier mit- 
theilen: „Um zu wiſſen, wie ‚viel denn eigentlich eine Kate in ihrem Maufevertilgungsgeichäfte leiſten 
kann, habe ich das Auferft "maufereiche Jahr 1857 benutzt. Ich fperrte am 20. September zwei 
iemmelgelbe, dunkler getigerte Halbangorafägchen, als fie 48 Tage alt waren, in einen Heinen, zu 
ſolchen Verſuchen eingerichteten Stall, aab ihnen täglih Milh und Brod, und daneben jeder vier 
bis zehn Mäufe, die fie jedesmal vein auffraßen. Als fie genau 56 Tage alt waren, gab ich jeder 
nur Mildy umd dazwiſchen vierzehn ausgewachjene oder zum Theil doch wenigftens halbwüchſige 
Mäuſe. Die Kätzchen fraßen alle auf, ſpieen Nichts wieder aus, defanden ſich vortrefflich und 
hatten am folgenden Tage ihren gewöhnlichen Appetit..... Kurz darauf fperrte ih, als die be- 
wußten Manfefreffer entlaffen waren, in venfelben Stall abends 9 Uhr ein breifarbiges 51/, Mo- 
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weil es ſich eingefperrt und von den Gefpielen feiner Jugend getrennt ſah, traurig. Am nächſten 
Morgen fette ich ihm eine Miſchung von halb Milch, halb Waſſer für den ganzen Tag vor. Ich 
hatte einen Vorrath von vierzig frifcherlegten Feldmäufen und gab ihm davon in Zwifchenräumen 
eine Anzahl. Als abends die Glocke 9 Uhr ſchlug, alfe während der 24 Stunden ihrer Gefangen- 
ſchaft, hatte fie 22 Mäufe gefreffen, wovon elf ganz erwachſen, elf wenigitens halbwüchſig waren. 
Dabei fpie fie nicht, befand ſich ſehr wohl..... In jenem Jahre waren meine Katen Tag und Nacht 
mit Maufefang und Mauſefraß befhäftigt, und dennoch fraß am 27. September nod) jede in Zeit 
von einer halben Stunde acht Mäufe, die ich ihr ertra vorwarf..... Nach ſolchen Erfahrungen 

me ich beſtimmt an, daß in reichen Mauſejahren jede mehr als halbwüchſige Kate im Durchſchnitte 
täglich zwanzig Mäufe, alfo im Jahre 7300 Mäufe verzehrt. Fir mittelmäfige Maufejahre rechne 
ich 3650 oder ſtatt der Muſe ein Aequivalent an Natten..... Uebrigens geht aus den joeben an- 
geführten Beobachtungen, fowie aus anderen, die man leicht bei Eulen und Busaaren, die man 
füttert, machen kann, hervor, daß Mäufe jehr wenig Nahrung geben; fie könnten ſonſt nicht in jo 
ungeheurer Menge ohne Schaden verfchludt werden.“ 

Aber die Katzen nügen aud in anderer Wagſe. Sie freffen ſchädliche Kerbtbiere, z.B. Maikäfer 
und Heufchreden, fie töten ſogar Giftichlangen, nicht blos Kreuzottern, ſondern ſelbſt die fo überaus 
furdtbare Klapperſchlange. „Mehr als einmal habe ich geſehen,“ jagt Nengger, „daß die Katzen 
in Paragıay auf fandigem und graslefem Boden Klapperſchlangen verfolgten und tödteten. Mit 
der ihnen eigenen Gewandtheit geben ſie denſelben Schläge mit der Pfote und weichen hierauf dem 
Sprunge ihres Feindes aus. Rollt ſich die Schlange zuſammen, ſo greifen ſie dieſelbe lange nicht 
an, ſondern gehen um ſie herum, bis dieſe müde wird, den Kopf nach ihnen zu drehen. Dann 
aber verſetzen ſie ihr einen neuen Schlag u ipringen zugleich auf Die Seite. Flieht die Schlange, 
fo ergreifen fie Diefelbe beim Schwanze, gleichſam, um mit demfelben zu fpielen. Unter fortgejegten 
Pfotenſchlägen erlegen fie gewöhnlich ihren Feind, ehe eine Stunde vergebt, berühren aber niemals 
deſſen Fleiſch.“ 

Ich denke nach allen dieſen Angaben gewiß im Rechte zu ſein, wenn ich für die ſo oft ungerecht 
behandelten Katzen ein gutes Wort einlege. Nur nach genauer Abwägung des Nutzens oder Schadens, 
welchen ein Thier bringt, kaun man es beurtheilen und danad) ſeine Maßregeln ergreifen. „Wer eine 
Kate hat, jagt Lenz, welche nach Kindern kratzt und beißt, überall Töpfe und Tiegel zerbricht, Brat— 
würſtchen, Butter und Fleiſch davonträgt, Küchlein und junge Bachſtelzen erwürgt, nie und nirgends 
eine Maus und Ratte fängt, der thut jehr wohl daran, wenn er fie cher je lieber erſchlägt, erſchießt, 
erfänft. Befitt aber Jemand ein, Kätzchen, welches der Lieblingsgefpiele der Kinder ift, nirgends 
im Haufe den geringften Schaden thut und Tag und Nacht auf Maus: und Nattenfang gebt, der 
bandelt jehr weife, wenn er es als feineit Wohlthäter hegt und pflegt.“ — 

Unter den Krankheiten der Kate ift Die Näude die häufigste und geführlichite, weil fie ftarf an- 
ſteckt und oft tödlich wird. Nach Lenz heilt man fie mit Schwefelblumen, die anf ein recht fettes 
Butterflädchen geftrichen werden. Diefes zerfchneidet man dann in Würfel und verfüttert es. Es 
joll jogar jehr gut fein, einer gefunden Hate einmal in ihrem Yeben Schwefelfläddhen als Vorbeuge— 
mittel zu geben. Bon Ungeziefer leiden die Haben nicht bedeutend, und der Banbwurm kommt aud 
ziemlich felten vor. Man vertreibt ihn durch die Körner von Hagebutten, welde man verfüttert, oder 
durch einen Abjud von Kuſſoblüthen. 

Die Kate hat wenig Raſſen oder Abarten; bei uns find folgende Färbungen gewöhnlich: Ein- 
farbig ſchwarz mit einem weißen Stern mitten auf der Bruft; ganz weiß; jemmelgelb und fuchsroth; 
dunkler mit derfelben Färbung getigert; einfach blaugrau; hellgrau mit dunfelen Streifen und drei— 
farbig mit großen weißen und gelben oder gelbbraunen und kohljhwarzen oder grauen Flecken. Die 
blaugrauen find ſehr jelten, die hellgrauen oder Cyperkatzen gemein, doch müſſen die echten ſchwarze 
Fußballen und an den Hinterfüßen ſchwarze Sohlen haben. Die ſchönſten oder die Zebrakatzen ſind 
mit dunkelgrauer oder ſchwarzbrauner Tigerzeichnung. Eigenthümlich ift, daß die dreifarbigen Katen, 
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welche übrigens an einigen Orten für Hexen angeſehen und deshalb erſchlagen werden, immer weib— 
lichen Geſchlechts find. Keine Farbe erbt übrigens fort, ımd bei einem einzigen Wurfe können fo 
viele verfchiedene Färbungen vertreten fein, als Junge find. Daher haben diefe Färbungen auch 
feinen thierfundlihen Werth. 

Anders iſt es mit gewiſſen Katzen, welche möglichermeife von befonderen Stammteltern herfommen. 


Hierzu gehört zunächſt die Ungorafage (Catus angorensis). Diefe ift eine der ſchönſten Rasen, 
weldye man ſich überhaupt denfen kann. Sie ift ſehr groß und durch langes, feidenweidhes Haar, 
welches namentlih am Halfe, unterm Bande und am Schwanze dicht fteht, ausgezeichnet. Ihre 
Färbung iſt bald rein weiß, bald gelblich oder graulich, feltener gemischt; die Sohlen und Lippen 
find fleifchfarbig. Im ihren Eitten weicht fie am meiften von dev gemeinen Hauskatze ab. Sie ift 
träge, ſchläfrig und jehr eitel; ihre Klugheit fol jedoch die der anderen K faft noch übertreffen. 
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Die Angorakatze (Catus angorensis). 


Eine höchft merfwirdige Abart der gemeinen Hauskatze ift die Manstage, wegen des gänz- 
lichen Mangels ihres Schwanzes, welder blos durch einen Heinen Stummel angedeutet wird. Bis 
jetst hat man noch gar feine Ahnung, wie diefer Fehler, denn für die Kate ift es ein folder, wohl zu 
erflären ſei. Sie iſt nichts weniger als hübſch, weil fie Jedermann unwillkürlich mit anderen Raten 
vergleicht nnd eine weſentliche Zierde derjelben bei ihnen vermißt. Eine jhwarze Manstage mit 
ihren glänzenden Augen und ihrem Schwanzſtummel erinnert lebhaft an Die alten Sagenbilver, melde 
auf dem Blodsberge ihr Wefen treiben. Die Heimat diefes Thieres ift die Inſel Man. 


Außer den genannten ſpricht man nun neh von der Karthäuſerkatze, welche ſich durch langes, 
weiches, fait molliges Haar und einfarbig dunfelbläulid graue Färbung auszeichnet. Ihr ähnlich 
ift die Khoraſſankatze aus Perfien. Weniger bekaunt find die fumanifchen Katzen aus den 
Kaufajus, die rotbe Tobolsker Katze aus Eibirien, die rotbe und blaue Katze vom Kap ber 
guten Hoffnung, die chineſiſche Katze, welche langes, feidenweides Haar und hängende Ohren 
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wie ein Dachshund hat, von den Einwohnern gemäſtet und gegeſſen wird und, wie ich oben be— 
richtete, dieſelbe iſt, welche als Tauſchwaare zu den Kiliaken geht u. ſ. w. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, 
daß viele dieſer letztgenannten Abarten Blendlinge ſind, von welchen Arten weiß man freilich nicht. 
Daß ſich die Hauskatze ziemlich leicht mit anderen Katzen paart, iſt erwieſen. Geachtete Naturforſcher 
haben ſogar behauptet, daß ſie ſich mit einem Hausmarder paare und Junge erzeuge, welche dieſem 
in Farbe und Zeichnung auffallend gleichen ſollen. 





Auch unſer kleines Europa beſitzt Katzenarten, welche denen der heißen Erdſtriche an Raub— 
ſucht und Blutdurſt vollkommen ebenbürtig ſind und vielen von ihnen in der Größe nicht eben nach— 
ſtehen. Es ſind Dies die Luchſe, von denen man in den übrigen Erdtheilen ebenfalls mehrere Arten 
fennen lernte. In der neueren Thierfunde vereinigt man fie unter eine befondere Sippe, welche fih 
bauptfählich durch folgende Merkmale von den eigentlihen Kagen unterfcheiden: 

Der letste Unterbadenzahn ift breifpigig, bei den Klagen, wie wir fahen, nur zweifpigig. An der 
Ohrfpige fteht ein Büfchel vereinigter Haare. Der Schwanz erreiht nur etwas mehr, als Kopflänge 
und noch nicht ganz den vierten Theil der Yeibeslänge. Letztere beiden Merkmale find diejenigen, 
welche auch den Laien ſofort ins Auge fallen, und namentlich der Haarpinfel am Ohre ift der Sippe 
ganz eigenthünlich. | 

Die Luchje waren früher über ganz Europa verbreitet, find aber jett, zum Heil unferer Jagden 
und Herden, recht bünn geworben und finden fich blos an den äußerften Grenzen und auf den Hod- 
gebirgen unferes Erdtheils und zwar nirgends mehr häufig. Wir befchreiben fo ziemlih das Leben 
aller befannten Arten, wenn wir das unferes Luchſes ſchildern. 


Der europäifhe Luchs, wie er feiner weiten Verbreitung wegen gewöhnlich genannt wird, 
(Lynx vulgaris) ift ein weit größeres Thier, als man gewöhnlich annimmt. Ich felbft bin erjt durch 
das Mufenm von Chriftiania über die Größe belehrt werben, welche ein Luchs wirklich erreichen 
fann; denn in unferen beutjchen Sammlungen findet man gewöhnlich nur mittelgroße Thiere. Ein voll- 
fommen ausgewachjener Luchs ift mindeftens ebenjo groß wie die Yeoparden, welde wir in unferen 
Thierſchaubuden zu fehen befommen, nur ift er etwas kürzer und hochbeiniger. Die Länge feines 
Leibes beträgt reichlich drei Fuß und kann wohl auch bis zu vier Fuß fteigen, der Schwanz ift ſechs 
bis neun Zoll lang, die Höhe am Widerrift beträgt zwei Fuß. An Gewicht kann der Luchsfater bis 
jechzig, ja wie man mir in Norwegen fagte, fogar bis neunzig Pfund erreichen, und felten erlegt man 
einen, welcher unter wierzig Pfund jchwer iſt. Das Thier hat einen außerordentlich kräftigen, ge 
drungenen Leibesbau und verräth auf den erften Blid feine große Kraft und Stärke. Auch feine 
Gliedmaßen find fehr kräftig, und der Schwanz fteht infofern mit ihnen im Einklange, als er gleich 
did und ziemlich ftark iſt. Beſonders kraftvoll erfcheinen die großen Pranfen; fie erinnern lebhaft an 
die des Löwen oder Tigers. Die Ohren find ziemlich lang und zugefpist und enden in einen pinfel- 
förmigen Büchel von faft zwei Zoll langen, ſchwarzen, dicht geftellten und aufgerichteten Haaren. Auf 
der diden Oberlippe ftehen mehrere Neiben fteifer und langer Schnurren. Cin dichter, weicher Pel; 
umbüllt den Leib und verlängert fid) im Geficht zu einem langen und ftarfen Barte, welcher zweiſpitzig 
zu beiten Seiten herabhängt und im Verein mit den Obrbüfcheln dem Luchsgeſichte ein ganz ſeltſames 
Gepräge giebt. Die Färbung des Pelzes ift oben röthlihgrau und weißlich gemischt, auf Kopf, Hals 
und Rüden und an den Seiten dicht mit rothbraumen oder graubraunen Fleden gezeichnet. Die Unter: 
jeite des Körpers, die Innenfeite der Beine, der Vorderhals, die Lippen umd die Augentreife find wei. 
Das Geficht ift röthlich, das Ohr ift inwendig weiß, auf der Rückſeite braun und ſchwarz behaart. 
Der Schwanz, welcher überall gleibmäßig und gleichdick behaart ift, hat eine breite, ſchwarze Spite, 
welche faſt die Hälfte ver ganzen Länge einnimmt; die andere Hälfte ift undeutlich geringelt, mit ver— 
wiſchten Binden, welche unten aber nicht durchgehen. Im Sommer iſt der Balg hurzbaarig und mebr 
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röthlih, im Winter langbaarig und mehr graumeilich gefärbt; allein die ganze Färbung ändert in 
der mandfaltigften Weife ab, und auch die Fleden erſcheinen bei verſchiedenen Thieren ganz verſchieden. 
Man hat veshalb nach ven Bälgen mehrere Arten von Luchſen annehmen wollen, iſt jedoch im der 
Neuzeit überzeugt worden, daß Dies unthunlich ift; denn man bat in einem Gewölfe Junge von allen 
Tarbenfhattirungen, Veränderungen und Zeichnungen gefunden. Das Weibchen fcheint fi ftändig 
durch röthere Färbung und undeutlichere Fleden von dem Männchen zu unterfheiden, und die neu- 
gebornen Jungen find weißlich. 

Der Luchs ift den Alten bereits befannt geweſen, denn {hen Plinius erwähnt ihn unter dem 
Namen Lynx. In Rom wurde er unter Pompejus gezeigt. Man hatte ihn zuerft aus Gallien oder 
dem heutigen Frankreich eingeführt. Sehr befannt war er nicht, und deshalb war dem Aberglauben 
vielfaher Spielraum gelafien. So glaubte man, daß er mit feinen funfelnden Augen durch eine 
Mauer zu fehen vermöge, daß fein Harn zu einem foftbaren Etein erhärte, welchen man mit dem 
Namen Lynkur bezeichnete, und andere dergleihen Sachen mehr. In Deutſchland war er überall wohl 
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befapnt, denn er mochte wohl ziemlich bäufig fein. Vielfache Berichte erwähnen feiner. Noch in 
dem legten Viertel des vorigen Yahrbunderts wurde er gar nicht felten in unferm Mittelveutichland 
erlegt: jo wurden auch vom Jahre 1773 bis 1796 allein im Thüringer Walde nod fünf Stüd ge- 
ſchoſſen. Nah Glogers Angabe erlegte man zu Anfang diefes Jahrhunderts noch einen in Ober: 
ſchleſien, ſeitdem find in Deutſchland aber blos noch drei Stüd und zwar zwei in den Jahren 1817 
und 1818 im Harze umd einer im Jahre 1846 in Würtemberg getödtet worden. Ganz anders ift es 
im Hochgebirge und im Norden Europas. Tſchudi fagt, daß der Luchs in der Schweiz mohl noch 
häufiger geſchoſſen wird, als die eigentlihe Wildfage, und daß er vor etwa dreißig Jahren noch feine 
Seltenheit gewefen fei, inden allein in Bünden in einem einzigen Jahre fieben bis acht Stüd erlegt 
wurden, während gegenwärtig nur zwei bis drei gefchoflen werden. In der Schweiz ift er unter dem 
Namen Thierwolf befannt und findet fih noch in allen größeren Waldungen, befonders in dem 
Dubenwalde im Thurmansthale, einem herrlichen, finftern Urwalde, wo man Taufende von mächtigen 
Tannen: und Lärchenſtämmen abgebrochen daftehen fieht und nie betretene, dicht verzweigte Schluchten 
köftlihe Schlupfwinfel gewähren. Weit häufiger ift er im Norden Europas. In Schweden allein 
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wurden im Jahre 1835 nod 316 Stüd von vegierungswegen ausgelöft; in Norwegen werben jett 
nod jährlich über zwanzig Stüd geſchoſſen, in Rußland jedenfalls noch weit mehr. Auch die natur- 
unfundigen Schweden unterfcheiden mehrere Luchſe nad) der Färbung. Die eine Abänderung nennen 
fie Katlo, die andere Räflo, in Norwegen heißt er Gaupe, umd unter diefen Namen ift er all: 
gemein befannt. 

Der Luchs hält fih nur in großen, dichten, dunklen Gebirgswäldern und in öden und felfigen 
Gegenden auf, wo er Klüfte und Höhlen zu feinem Obdache findet oder ſich im Schilfe und heben 
Grafe oder im Didiht verfteden kann. Nicht felten dienen ihn Fuchs» und Dachsbaue zu feinem Auf: 
enthalte. Bei Tage fitt er in einfamen Gegenten, wo er ſid ſicher glaubt, auf Felsſpitzen und ab— 
geſtumpften Baumſtämmen, um ſich zu ſonnen, nicht felten auf ſtarken Aeſten in ziemlicher Höhe über 
dem Boden; denn er ift im Stande, Bäume zu erflettern, und fpringt wohl auch von hier herab auf ein 
etwa vorübergehendes Thier. Wenn er auf dem Ate liegt, pflegt er, wie die wilden Katzen, ſich gern 
zu verfteden, jo daß man ihn fchwer bemerkt. 

Seine Bewegungen find ziemlich langfam, aber außerordentlich kräftig und ausdauernd; feine 
Einnesfühigfeiten jtehen mit feiner Körperftärfe im beften Einklang. Er vernimmt fehr gut, wittert 
ſchärfer, als die anderen Katenarten, und äugt jo ausgezeichnet, daß fein Geficht feit uralten Zeiten 
zum Spridiworte geworben ift. Seine Stimme ift jharftönend und dem Gehen! eines Hundes 
nicht unähnlich. 

Der Luchs ift in unferem an Jagdthieren fo armen Europa ein außerordentlich ſchädliches Raub— 
thier. Seine große Stärfe befähigt ihn, nicht blos Hleineres Wild, fondern auch Edelwild aller Art, und 
zwar Jung wie Alt, zu bewältigen. Er lauert an den von ihm ausgejpürten Wechſeln, in Mitteleuropa 
den Hirfhen und Neben, im Norden aud ven Renthieren, ja ſelbſt Elenthieren auf, ſchleicht 
an fie heran und fpringt mit drei bis vier ungehenren, zwölf bis vierzehn Fuß weiten Sägen auf feine 
Beute los, fat fie, fich feſt einbeigend, im Genick, ſchlägt feine Krallen tief ein, hält ſich ſomit feit 
und beift nun mit feinen ſcharfen Zähnen die Schlagadern des Halfes durch. Bis das Thier ver- 
endet, bleibt er auf ihm ſitzen; ja man kennt ein Beifpiel, daß ein ſolcher furchtbarer Neiter wider 
feinen Willen mit feinem Neittbiere und Schlachtopfer weiter getragen worden it, als ihm lieb war. 
Eine norwegifhe Zeitung berichtete, daß eines Tages eine Herde Ziegen mitten amı Tage aus bem 
benachbarten Walde in höchſter Eile nadı dem Gute zugelaufen famen. Ein Thier der Herde trug auf 
feinem Rüden einen jungen Luchs, welcher feine Klauen fo tief und feit in den Hals der Ziege ein- 
gejchlagen hatte, daß er nicht wieder losfommen konnte. Die Ziege rannte in der Angft hin und ber, 
bis es den inzwifchen hinzugefommenen Söhnen des Gutsbeſitzers gelang, das Naubthier zu erſchießen, 
ohne die Ziege zu verlegen. Fehlt der Luchs feinen Raub, jo folgt er ihm nicht weiter, ſondern legt 
ſich abermals auf die Lauer und fucht fich eine andere Beute auf. Bon einem großen Thiere frißt er 
natürlich verhältnißmäßig nur ſehr wenig, zwei bis drei Pfund etwa, wenn er aud am nächſten 
Tage noch einmal fommt, um eine zweite Mahlzeit zu halten. Das Uebrige läßt er liegen den 
Fühfen und Wölfen zur Beute, welche ihn bald als freigebigen Wirth erfennen lernen und ihm 
folgen. Deshalb ijt der Schaden, welchen er verurfacht, weit größer, als man erwarten follte, und er 
begnügt ſich nicht einmal mit ver Tödtung eines Thieres, jondern reißt in blinder Wuth und unerfätt: 
licher Mordgier ſoviel zu Boden, als er fann. Bechſtein erzählt, daß ein einziger Luchs in Thüringen 
in einer Nacht dreißig Schafe getödtet babe, und Schinz kennt Beifpiele, daß er in der Schweiz in 
furzer Zeit dreißig bis vierzig Stüd Heines Vich abgewürgt hat. Die Art, wie er raubt, und über- 
haupt feine Yebensweife hat Tſchudi am beiten befchrieben und ich will deshalb die bezügliche Stelle 
aus dem muftergiltigen Werte des ausgezeichneten Naturforſchers hier folgen laffen. 

„Wenn in den Alpen ein Yuchs gefpürt wird, jo wird Alles aufgeboten, diefes reißenden und ge 
führlihen Räubers habhaft zu werden; doch weiß der ſich gar gut zu verftedfen. So lange er in feinen 
Hochwäldern und Gebirgsklüften feine Nahrung findet, jagt er nicht weiter. Hier lebt er in dem ein: 
famften und finfterften Schluchten mit feinem Weibchen und verräth feinen Aufenthalt nur felten durch 
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fein durchdringendes, wiverlihes Heulen. So lange es geht, liegt er in der tiefjten Verborgenheit und 
jagt, auf dem Anſtand lauernd, der Pänge nah auf einem bequemen untern Baumaft im Didicht 
bingeftredt, wo ihn das Laubwerk halb verhüllt, ohne ihm beim Abjprunge zu hindern. Auge und 
Ohr in ſchärfſter Spannung liegt er Tage lang auf dem gleichen led und ſcheint mit halb geſenkten 
Lidern zu jchlafen, wenn feine verrätheriiche Wachſamkeit am größten ift. Er lebt von der Liſt, da 
fein (wie aller Katen) ftumpfer Geruchfinn, feine verhältnißmäßig geringe Schnelligkeit ihn zum 
offnen Angriff nicht befähigen. Geduldiges Yauern, außerordentlich leifes, katzenartiges Schleichen 
bringt ibn zu Beute. Er ift nicht fo ſchlau, als der Fuchs, aber gebuldiger; nicht fo frech, als der 
Wolf, aber ausdauernder, von gewandterm Sprung; nicht jo kräftig, wie ver Bär, aber jcharfjinniger, 
aufmerkſamer. Seine größte Kraft liegt in den Füßen, der Kinnlade und dem Naden. Er weiß ſich 
die Jagd bequem zu machen und ift nur wählerifch in der Beute, wenn er Fülle hat. Was er mit 
feinem langen, ſichern Sprung erreicht, wird niebergerifjen; erreicht er fein Thier nicht, fo läßt er es 
gleihgiltig fliehen und kehrt ohne ein Zeichen von Gemüthsbewegung auf feinen Baumaſt zurüd. Er 
ift nicht gefräßig, aber liebt das friihe, warme Blut und wird durch diefe Yiebhaberei unvorfichtig. 
Erlauert er am Tage Nichts und wird er hungrig, fo ftreift er des Nachts umher, oft ungeheuer weit, 
auf drei bis vier Alpen; der Hunger macht ihn muthig und ſchärft feine Klugheit und feine Sinne. 
Trifft er eine weidende Schaf oder Ziegenherve, fo ſchleicht er, ſchlangenartig auf dem Bauche fich 
windend, heran, ſchnellt fich im günftigen Augenblide vom Boden auf, dem aufipringenden Thiere auf 
den Rüden, zerbeißt ibn die Pulsader oder das Genid und tödtet e8 fo angenblidlih. Dann ledt er 
zuerft das Blut, reißt dann den Bauch auf, frißt die Eingeweide und etwas von Kopf, Hals und 
Schultern und läßt das llebrige liegen. Daß er den Neft verfcharre, ift nicht erwiefen, wenigftens in 
unjeren Alpen gejchieht es nicht; auch frißt der Luchs ſchwerlich Aas. Seine eigenthümliche Art der 
Zerfleifhung läßt die Hirten über den Thäter nie im Zweifel. Nicht felten aber reift er drei bis vier 
Ziegen over Schafe auf einmal nieder, ja er fällt im Hunger felbft Kälber und Kühe an. Ein im 
Februar 1813 im Kanten Schwyz am Arenberge geichoflener hatte in wenigen Wochen an vierzig 
Schafe und Ziegen zerfleiicht. Im Sommer 1514 zerriffen drei oder vier Yuchfe in den Gebirgen des 
Simmenthales 160 Schafe und Ziegen.” 

„Hat der Luchs aber Wilppret genug, jo hält er ſich an diefes und fcheint eine gewiſſe Scheu zu 
haben, ſich durch Zerreißung der Hausthiere zu verrathen. Die in den Alpen lebenden Gemfen fällt 
er mit Vorliebe an; doc übertreffen ihn diefe an Feinheit der Witterung und entgehen ihm häufig, 
jelbjt wenn er fi an ihre Wechjel und Sulzen in Hinterhalt legt. Häufiger erbeutet er Dachſe, 
Murmeltbiere, Alpenbajen, Haſel-Schnee-, Birf- und Urhühner umdb greift im Nothfall 
jelbjt zu Eichhörnchen und Mäuſen. Selten fällt ihm bei uns im Winter, wo er ſich oft in bie 
unteren Berge und felbjt in die Thäler wagen muß, ein Reh zu; dagegen verfucht er es wohl, fi) 
unter der Erde nach ven Ziegen oder Schafftällen durchzugraben, wobei einft ein Ziegenbod, der 
den unterirdiſchen Feind bemerkte, als er eben den Kopf aus ver Erde hob, diefen jo derbe Stöfe 
zutheilte, daß der Räuber todt in feiner Mine liegen blieb.“ 

„Die Luchſe vermehren ſich nicht ftarf. Im Januar oder Februar follen fie ſich ohne das ge— 
wöhnliche, abjcheuliche Katzengeſchrei begalten und nad zehn Wochen wirft das Weibchen in einer tief: 
verborgenen Höhle, oft aud in einem erweiterten Dachs- oder Fucdsbau, unter einer Baummurzel 
oder einem Felſen zwei bis höchſtens drei blinde Junge, denen es Mänfe, Maulwürfe, Heine Vögel 
und dergleichen zuträgt. “ 

„Regelmäßige Yuchsjagden finden bei der Seltenheit des Raubthieres nicht ftatt. Findet man 
auch Spuren feiner Mordgier, jo ift doch der Thäter gewöhnlich fehr weit weg und flieht, wenn er 
förmlich gejagt wird, in ganz andere Gegenden. Stößt ihm aber der Jäger unvermuthet auf, fo weicht 
der Luchs nicht von der Stefle und ift ſehr leicht zu ſchießen. Er bleibt ruhig auf feinem Baume liegen 
und jtarrt den Menſchen unverwandt an, wie Die wilde Kate, ja ber unbewaffnete Jäger überliftet ihn 
fogar, indem er ein Paar Kleidungsſtücke vor ihn hinpflanzt und inzwifchen zu Haufe feine Flinte holt. 
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Der Luchs firirt die Kleider fo lange, bis das Gewehr bei der Hand ift und ber Schuß fällt. Aber 
aud hier heißt e8: gut gezielt! Wird die Beftie blos verwundet, fo ſpringt fie [häumend dem Jäger 
an die Bruft, haut ihre ſcharfen Krallen tief ins Fleiſch und beift fi wüthend ein, ohne loszulaſſen. 
Manchmal fpringt fie aber nur auf den Hund, und der Jäger gewinnt Zeit zum zweiten Schuß. Hunbe 
müſſen dem Luchs unterliegen, da er viel ficherer im Angriff ift und mit großer Genauigkeit fpringt. 
Er fürchtet fie darum auch nicht, flieht gemächlich, Hlettert nicht bald auf einen Baum, eher in eine 
unzugängliche Schlucht und wird nöthigenfalls aud) zweier bis dreier gewöhnlicher Jagdhunde Meifter. 
Die Prämien auf Erlegung eines Luchjes find ziemlih hoch, in Freiburg 125 alte Schweizerfranten, 
in Glarus 15 Gulden, im Teffin 1 Louisd'or.“ 

Ueber den legten Luchs, welcher in Deutſchland geſchoſſen wurde, theilt mir der Herr Oberförfter 
Marz aus Wiefenfteig in Würtemberg durch Vermittelung eines meiner Freunde Folgendes mit: 
„Der Winter von 1545 auf 46 war gelinde und ſchneearm, dennoch haufte zur Zeit in den würtem- 
bergfchen Wäldern. ein Wolf, welder unter dem Namen „Abd-el-Kader“ bei den Forftleuten wohl 
befannt war, eifrig verfolgt und endlich aud) erlegt wurde. Mitte Januars hörte man wenig von 
ihm, aber gerade in diefer Zeit fand ich im Staatswalde Pfannenhalde unmeit Reißenſtein eine 
Stelle, wo ein Reh zerriffen worden war. Die großen teten, welche von der Haut dalagen, ließen 
mic alsbald auf ein größeres Raubthier fließen, und natürlicd hatte id) den Wolf in Verdacht und 
verdoppelte num meine Aufmerkſamkeit. Da e8 aber feinen Schnee gab, konnte ich nur an der jteten 
Flüchtigkeit der Rehe beobachten, daß es im Reviere nicht fauber fei, vermochte jedoch nicht, etwas Ver: 
dächtiges zu bemerken. In der Nacht vom 11. zum 12. Februar 1846 fiel endlich ein neuer Schnee, 
und ich ftellte alsbald meine Unterfuhungen an. Am 13. Februar fand ich eine verbächtige Fährte; 
das Naubthier hatte auf einer lichten Etelle ein Reh geraubt und es den nahgelegenen Bergabhang 
gegen die Ruine Reißenſtein hingefchleppt. Das Neh hatte auf einer hulzlofen Stelle Haide geäßt 
und war von feinem Mörder beſchlichen werden. Derfelbe hatte ſich durch einen Buchenbuſch verbedt 
und von diefem aus, wie ſich im Schnee deutlich zeigte, einen Sag von etwa 15 Fuß Weite gemadht. 
Das Reh haͤtte zu entrinnen werfucht, war aber durch einen zweiten Sat erreicht worden. Das Raub: 
thier hatte e8 dann getöbtet und weiter gejchleppt.“ 

„Die Fährte war mir räthjelhaft, zumal ih an dem Gange wohl erfannte, daß fie nicht von einem 
Wolfe herrührte. In der Nacht vom 14. auf den 15. Februar fiel Thaumwetter mit Sturm ein, und 
der wenige Schnee war denn auch bald geſchmolzen. Ich machte mid aber mit Anbruc des Morgens 
in Begleitung zweier Waldſchützen ſchon vor Tagesanbruch auf den Weg, um zu reifen. Lange Zeit 
fpürten wir vergebens, nachmittags aber konnten wir jagen, daß das fremde Thier in der Bergwand 
von der Neidlinger-Reifenfteiner Steige an bis zum fogenannten Pfarrenfteig liege. Es war zweimal 
aus den Bergabhängen auf die Ebene und dreimal auf den Berg hinauf zu fpüren, doch entdedten wir 
die Fährte, welche in Folge des Sturmes verweht und theilweife Shen ganz verwiſcht war, nur nad) 
jehr langem Suchen; es war ein Stüd ſchwerer Waidmannsarbeit.“ 

„Ich ſchickte nun nach Neidlingen nad Schüßen, diefe aber antworteten mir, fie würden nicht mit 
geben, außer wenn man den Wolf friſch jpüre, nur dann wollten fie fommen. Ich wuhte gewiß, daß 
das Raubtbier in der fraglichen Bergwand ftede, allein e8 war ſchon nachmittags drei Uhr und fo blieb 
mir Nichts weiter übrig, als den Verwalter von Reifenftein um einen Knecht zu bitten, welchen ich 
als Treiber verwandte. Derfelbe wurde unterrichtet, möglichft ftill an den Felſen hinzugeben, ich aber 
jtellte mich mit meinen zwei Waldſchützen vor. Der erjte Trieb blieb erfolglos, im zweiten jevod und 
zwar ganz in der Nähe der Nuine Neigenftein fam mir das Raubthier auf der norböftlichen Ede ver 
Ruine zu Gefiht. Es ſchlich ſich fo nahe an dem Felfen bin, daß ich es nur einen Augenblid jehen 
fonnte und zwar blos am Öintertheile, dod war mir Dies genug, zu erfennen, daß es fein Wolf fei; 
denn für einen ſolchen war die Ruthe viel zu furz. Gleichwohl wußte ich noch immer nicht, welchen 
Gegner ih vor mir habe. Ich ftand auf einem Felfen und hatte eine ziemlich weite Umſchau, allein das 
Thier mochte mich wohl auch gefehen haben: denn es fiel plößlich in eine große Flucht; doch befam ich 
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zwanzig Fuß bergabwärts Gelegenheit, in dem Augenblide, als e8 wieder einmal auf den Boden 
jprang, zweimal zu feuern. Es ftürzte in die vorhandenen Büfche und verendete dort nach wenigen 
Schritten. Yet erkannte ich freilich, mit welchem Feinde meiner Schugbefohlenen ich es zu thun gehabt 
hatte. Es war ein ftarfer männlicher Luchs von der Größe eines mittlern Hühnerhundes und fehr 
ſchöner Farbe, prachtvoll getigert an den Borberläufen, dem Gebiß nach höchſtens vier bis fünf Yahre; 
fein Gewicht betrug 48 Pfund. Mein Schuß war ihm durchs Herz gegangen.” 

Erft fpäter fonnte ich im Schnee noch ausfpüren, daß der Luchs auf der nordweftlichen Ede der 
Ruine in einer Heinen Felfenhöhle fein Yager hatte. Daffelbe war vortrefflid gewählt; venn das 
Thier war verftedt und lag ganz troden.” — 

Der Balg des Luchſes gehört zu den fchönften und theuerften Pelzwerfen; leider aber find bie 
Haare jpröde und fpringen deshalb nad längerm Gebraud. Ein Balg koftet zwanzig bis dreißig 
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Gulden, und die ſchönſten, nämlich die, welhe aus Sibirien fommen, werden ſelbſt an Ort und 
Stelle mit ſechs bis ſechzehn Rubeln bezahlt, weil die reihen Jakuten ſehr geri damit ihr Kleid 
verzieren. Dabei find die Häute der Vorderläufe nod nicht einmal mitgerechnet; denn dieſe werben 
abgenommen und mit 41/, bis 31/; Nubel das Paar bezahlt. Ein Fell des Luchſes wird dort drei 
Zobelfellen (ohne Schnauze) oder ſechs Wolfs-, zwölf Fuchs- und hundert Eichhornfellen im Werthe 
gleichgeftelt. Die Jakuten halten auch das Fleiſch des Luchſes für einen vorzüglichen Pederbiffen und 
ftellen es gleich neben das von ihnen hochgeachtete Roßfleiſch. Dies nimmt uns vielleicht Wunder, 
allein weit merhvürbiger nod ift es, daß auch die Echweizer, wie uns Tſchudi berichtet, Luchs— 
fleifch effen und für ſehr wohlſchmeckend halten. Kobell erzählt, daß bei der Fürftenverfammlung in 
Wien mehrmals Luchsbraten auf die Tafel gekommen fein ſoll, und fügt Dem hinzu, daß noch im 
Jahre 1819 in Ettal Auftrag gegeben wurde, Luchswilpret zu liefern, weil dafjelbe dem Könige von 
Baiern ald Arznei gegen den Schwindel angerathen werden war. 
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Zunge Luchfe werden fo zahın, als überhaupt ein derartiges Naubthier werden fan. Man 
darf, ohne Gefahr fie zu verlieren, fie fpäter frei im dem Haufe laufen laffen, doch wird, nach Tſchudi, 
ihre Neugier läftig, da fie jeden fremden Gegenftand zu beriechen pflegen und ihn dabei natürlich nicht 
eben fchonend behandeln. Die Katzen bleiben übrigens ebenfowenig im Haufe neben den jungen 
Luchſen, als die Hunde neben einem jungen Wolfe. Man bat Beifpiele, daß zahme Luchſe fich mit 
allerlei Thieren jehr befreundet und mit ihnen lange in Frieden gelebt haben. Wie ſchwer es aber iſt, 
einen jungen Fuchs für die Gefangenſchaft zu erhalten, fieht man am beften in Thierſchaubuden und 
Thiergärten; bier wird man wohl niemals einen Löwen oder Yeoparden vermifjen, einen Luchs 
aber befommt man nur äußerft felten zu fehen. Man jagt, daß die zahmen Luce gewöhnlih an 
allzu großer Fettigkeit fterben, und behauptet, daß Die wilden nicht älter würden, als funfzehn Jahre. 


Im Süden Europas wird der gemeine Luchs durch den Bardelluds (Lynx pardinus) — 
Seite 299 — vertreten. Diefer ift viel Heiner, als fein nordijcher Verwandter; denn feine Nörper- 
länge beträgt höchſtens 21/, Fuß und die feines Schwanzes fünf Zoll. Durch die Kürze feines Pelzes, 
den verhältnißmäßig jehr großen Badenbart und die langen Ohrpinfel, fowie die ganz verfchiedene, 
vielfältige Zeihung unterfcheidet er fi von jenem. Die Färbung des Pelzes ift lebhaft glänzend- 
roth und der ganze Rumpf mit länglich ſchwarzen Flecken bejett, der Badenbart in der obern Hälfte 
fahl und ſchwarz, in der untern weiß, die Obrpinfel und Ohren jhwarz mit größeren Fleden. Auf 
dem Halfe finden fic Schwarze Yängsftreifen; die Unterfeite ift weiß, der Schwanz fahl gefledt und 
mit Schwarzen Ende. 

Soviel man weiß, bewohnt der Pardelluds Sardinien, Sicilien, Griechenland, die Türkei, 
namentlid) aber die pyrenäifche Halbinfel. Hier ift er unter dem Namen Lobo eerval allgemein be- 
fannt, und man erzählt viel von feiner Stärke, Grauſamkeit und Blutgier. Zumal in den aus— 
gebehnten Waldungen des ebenen Theils von Eſtramadura ſoll er recht häufig fein. Ich felbit 
habe ihn während meines Aufenthalts dort aber niemals zu jehen bekommen. 


Yu Nordamerika erſetzt der Piſchu oder kanadiſche Luchs (Lynx canadensis) die genannten 
europäifchen Arten. Er ift etwas ſchwächer, als fein europäiſcher Vetter; denn jeine Körperlänge 
erreicht nur felten drei Fuß, während die feines Schwanzes blos einen halben Fuß beträgt. Der 
Pelz ift kürzer und reicher, al$ der des europäifhen Luchſes. Die Nüdenhaare find dunkelbraun 
mit grau und braun geringelter Spite, die der Seiten an der Wurzel grau, in der Mitte röthlid)- 
weiß gewellt. Die Unterjeite des Bauches umd die Junenſeite der Beine find ſchmuzig weiß, Die 
Ohren weiß gefäumt: der Badenbart ift ſchwarz gefledt, die Schnurren find ſchwarz und weiß; 
der Schwanz ift röthlichweiß gewellt, mit ſchwarzer Spige. Seine Heimat ift ganz Norbamerifa, 
nördlich von den großen Seen und öftlid von den Feljengebirgen. Hier lebt ev in waldigen Gegenden 
ganz nad Art unfers Luchſes; doc kommt er diefem Feineswegs an Stärke und Wildheit gleich. 
Nach der Schilderung von Nihardjon ift er erbärmlich feig und wagt ſich auch nicht einmal an 
größere Säugethiere, jondern jagt blos Hafen und fleine Nagethiere oder Heine Vögel. Vor dem 
Menſchen und den Hunden flieht ev ſtets; wird er aber geitellt, jo fträubt er im Angriff, wie alle 
Katen, fein Haar, droht und faucht, läßt fih aber doch Leicht befiegen, jogar mit einem Stod 
erichlagen. Wegen diefer Ungefährlichkeit und Häufigkeit wird er jehr lebhaft gejagt. Auduben, 
welcher das Thier ausführlicher beſchreibt, hält Nihardfons Angabe theilweiſe für irrthümlich. Cr 
ſchildert auch dieſen Luchs als ein ftarfes, wehrhaftes Ihier, welches ſich jeiner Haut zu wehren weiß. 
Ein GSefangener des Hamburger Thiergartens beftätiat feine Anficht; mit ihm ift durchaus nicht zu 
herzen. Ungeachtet aller Bemühungen von unferer Seite hat er ſich noch nicht entſchließen fünnen, 
ein freundſchaftliches Verhältniß mit uns einzugeben. Er ift ernftrubig, aber unfreundlich, faft 
mürriſch. Seine Bewegungen find kräftig, jedoch leicyt und gewandt. Bei Tage liegt er ftundenlang 
regungslos auf feinem Baumafte, nachts wandert er gemadyjam im Käfig auf und nieder. Niemals 
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fieht man ihn ohne Noth umberjpringen, wie die meiften übrigen Katzen Dies thun; er ift träger, als S 
jeine ſämmtlichen Verwandten. 


Der kanadiſche Luchs ift neben dem Rothluchs (Lynx rufus) aus Amerifa die nützlichſte Wild— 
fage, weil fein Fell vielfache Verwendung findet. Gerade von diefem Luchs fommen alljährlid) viele 
Taufende von Fellen in den Handel, welde dann von unferen Kürſchnern nad ihrer allgemeinen 
Färbung und Güte in verfchiedene Sorten geſchieden und mit manderlei Namen belegt werden. Das 
Wildpret wird in Amerifa gegeffen; doc meint Audubon, daß ihm ein fräftiges Stüd Büffellende 
unter allen Umſtänden lieber wäre, als Luchsfleiſch, es möge zubereitet fein, wie e8 wolle. % 





Der Pifhu oder kanadiſche Fuchs (Lynx canadensis). 


Bon allen bisher genannten Arten, zu denen ebenfowohl in der alten, wie in der neuen Welt 
noch andere kommen bürften, die man blos ald Abänderungen anficht, unterjcheiden fich Die Luchſe des 
Südens d. h. diejenigen, weldye in den gemäßigten und warmen Theilen Ajiens und Afrifas wohnen. 


Als echtes Wüſten- und Steppentind muß ung unter den ſüdlichen Luchjen der Karafal (Lynx 
Caracal oder Caracal melanotis) erjcheinen. Das Thier erreicht nicht die Größe der nordiſchen Ver— 
treter feiner Sippe; denn feine Peibeslänge beträgt blos zwei Fuß, feine Schwanzlänge aber faft 
zehn Zoll. Der Name Karakal fol, wie man erklärt, aus dem Türfifhen ftammen und Schwarz- 
ohr heißen. Und in der That find die Dunkeln Paufcher eins der Kennzeichen der ſchönen Kage. 
Der Karafal unterfheidet fih aber noch auferdem jo wejentlicd von feinen Sippſchaftsverwandten, 
daß ihm die neuere Wiſſenſchaft fogar zum Vertreter einer eignen Sippe hingeftellt hat. Zwiſchen 
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dem Karakal und den übrigen Luchſen find jedoch die Unterfchiede zu unbedeutend, als daß fie zu feld 
einer Trennung berechtigen könnten. Bei Berüdfihtigung der klimatiſchen und örtlichen Verhältniffe, 
unter denen ber Karakal Lebt, muß er ung, wenn ic) jo fagen darf, fofort begreiflich erſcheinen. Er 
ift ein echtes Kind der Steppe oder Wüſte, umd als ſolches auf das zweckmäßigſte ausgerüftet. Seine 
Geſtalt ift ſchmächtig, namentlich fchlanfer, als die feiner norbifhen Verwandten. Seine Yänfe find 
höher, befähigen ihm. alfo zu befonderer Schnelligkeit und Ausdauer im Laufen; die Yaufcher find ver: 
hältnißmäßig größer und für Beherrfhung weiterer Streden geeignet. Die Färbung endlich ift ein 
Wüftenkleid d. h. ein dunfleres oder helleres Fahlgelb oder Braunroth ohne Fleden, welches nur an 
der Kehle und am Bauche ins Weifliche zieht und auf der Oberlippe durd einen großen, ſchwarzen 
Fleck, fowie durd einen jhwarzen Streifen, welcher fi vom Nafenrande zum Auge zieht, und bie 
fhwarzen Ohren unterbrochen wird. Dieſes Kleid ift durchaus geeignet, ihn bei feinen nächtlichen 
Streifereien zu verbergen. Diefelbe Gleihfärbigfeit mit der Umgebung, welche ein Thier vorzugs- 
weiſe bewohnt, fpricht fi bei allen Katzen ſehr deutlich aus, und fo aud) bei dem Karakal. Die 
norbifchen Yuchje, welche vorzugsmweife Wälder bewohnen, tragen ein Baum- und Felſenkleid, d. h. 
ihre allgemeine Färbung ähnelt der der Stämme und Aefte, jowie der der grauen Felswände bes 
Nordens. Der Karakal ift nur in der Kindheit gefledt, jpäter aber ganz ungeflekt, und eine ber 
artige Sleichfarbigfeit fteht wiederum im vollftändigen Einflange mit den Eigenthümlichkeiten feiner 
Wohnkreife; denn ein geflecdtes Thier, welches auf dem einfarbigen Sandboden der Wüſte dahin 
jchleicht, würde in der hellen Nacht gerade durch feine Fledenzeihnung leichter fihtbar werden, als 
durch jenes einfarbige Gewand. 

Der Berbreitungsfreis des Karafal ift auffallend groß. Er bewohnt ganz Afrifa, Vorderaſien 
und Indien und zwar die Wüſten ebenfowohl wie die Steppen; in Waldungen findet er fich nicht. 
In feinem Yeben ähnelt er feinen Verwandten. Er jagt alle Heineren Säugethiere und Vögel der 
Wüſte, macht ſich aber aud über Antilopen her: Dies haben mir wenigftens die Araber, welche ihn 
Khut el Chala nennen, wiederholt verfichert. Und hiermit fteht denn auch die ſchon längit befannte 
Thatſache im volljten Einklange, daß er in Afien und namentlih in Indien zur Antilepen-, Hafen: 
und Kaninchenjagd abgerichtet werden fan. Freilich behauptet man auch, daß er dem Löwen nad: 
ſchleiche, um die Ucberbleibjel feines Raubes zu verzehren, oder daß er fi in förmliche Meuten 
zufammenrotte und gemeinſchaftlich jage. Diefe Angaben find aber jedenfalls als Falfch anzunehmen, 
und id) habe auch nirgends in Afrika etwas Achnliches vernommen, obgleich die ſehr naturfundigen 
Steppenbewohner mir ſchwerlich eine jo wichtige Thatſache verfchwiegen haben würden, wenn fie be- 
gründet wäre. Merkwürdig bleibt e8 immerhin, daß man diefe Thiere zähmen und zur Jagd ab- 
richten fann. Bon dem Gepard, der eigentlichen Jagdkatze im Dienfte des Menfchen, wird uns 
eine foldye Abrihtungsfähigkeit nicht Wunder nehmen, va wir ihn als die gemüthlichite und zahmſte 
aller Katen kennen lernen werden. Der Karakal aber ift nad) meinen Beobachtungen, im Verhältniß 
zu feiner Größe, das wüthendſte und umbäntigfte Mitglied der ganzen Familie Ich babe ihn 
öfters in Gefangenschaft gejeben und aud von meinem Freunde Heuglin, welder ihn längere Zeit 
gefangen hielt, Manches über fein Yeben im Käfig erfahren. Nach allen Beobachtungen nun, welche 
gemacht worden find, geht hervor, daß dieſer kleine Burſche ein wahres Scheufal an Wuth und un: 
zähmbarer Wilpheit if. Man braucht fid) blos dem Käfige zu nähern, in welchem er jheinbar ruhig 
liegt, um feinen ganzen Zorn rege zu machen. Ungeſtüm fpringt er auf und führt fauchend auf den 
Beſchauer los, welchen er mit feinen fcharfen Tagen womöglich zerreißen möchte, oder aber ex legt 
ſich in Die hinterfte Ecke feines Kerfers auf den Boden nieder, drückt feine langen Lauſcher platt auf 
den Schädel auf, zieht die Lippen zurüd und faucht und Inurrt ohne Ente. Dabei jchauen die 
bligenven Augen jo boshaft wüthend den Beſchauer an, daß man es den Alten nicht verbenfen fanı, 
wenn fie dieſen Augen geradezu Zanberkräfte beilegten: denn jedenfalls ift e8 der Karakal, welcher 
den Griechen und Römern zuerft befannt wurde und zu den eigenthümlichen Kabeln Anlaß gab, deren 
id) oben gedachte. In feinem einzigen Thiergarten bat es bis jegt gelingen wollen, das wüthende 
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Vieh zu zähmen. Ya man hat es faum dahin gebracht, daß es einem Wärter erlaubt hätte, in feinen 
Käfig zu kommen. Einem gefangenen Karafal feste man einen ftarfen, biffigen Hund in fein Ge- 
fängniß. Jener fiel den ihm Furcht einflögenden Gegner ohne Befinnen an und bif ihn unter fürchter— 
lihem Fauchen und Gefchrei, trog der muthvollſten und fräftigften Vertheidigung des Hundes, nad) 
kurzem Kampfe nieder und riß ihm die Bruft auf. Spredyenderer Beweife bedarf es nicht, um die 
Wildheit und Mordluſt diefes Thieres glaublich zu machen. 

Schon der Karafal zeichnet fi vor den nordiſchen Luchſen durch feine lange Standarte aus. 
Diefer Unterſchied tritt bei dem übrigen, welche wir zu betrachten haben, noch mehr hervor und fie 
bilden wieder Mlittelglieder zwiſchen den langfhwänzigen Katzen und den eigentlichen Luchſen. 


Einer diefer Langſchwänze ift der geftiefelte Luchs (Lynx caligatus), ein Bewohner der Ge— 
birgemälder des öftlichen Afrifa vom Kap bis Habeſch, fowie Vorderafiend und Indiens. Die 
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Hörperlänge des Thieres beträgt zwei Fuß und die des Schwanzes etwa die Hälfte. Die langen, 
zugefpigten Ohren tragen nur nod einen Heinen, bürftenähnlihen Pinfel, die Belzfärbung ändert 
mandfaltig ab. Männchen find immer dunkler, als Weibchen, nämlich bläulihgrau und aſchgrau 
untermifcht und dunkler gewelt. Die Weibchen find bläffer, fahlgelblich lichtröthlich gewellt, die 
Jungen jhwarz gebändert. Die Unterfeite ift röthlihweiß oder lichtodergelb, die Kehle zuweilen 
weiß, die Schnauze fahl. Auf den Wangen findet man oft zwei röthliche und ſchwärzliche Binden. 
Die Ohren find aufen lebhaft roth, innen aber weiß, auf den Beinen zeigen ſich ſchwarze Quer: 
ftreifen, welche fi aber mit dem Alter verwiſchen. Der Schwanz ift an feiner Endhälfte weiß und 
ſchwarz geringelt. Ueber die Pebensweife des Ihieres ift fo gut als Nichts bekannt. 


Von ihm unterfheidet fih der Sumpfluds (Lynx Chaus), welder die fumpfigen und bewal- 
Deten Gegenden am Kaspiſchen Meere und Aralſee, in Perfien, Syrien, Egypten, Nubien und 
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Abiffinien bewohnt und auch in feiner Pebensweife weit mehr Kate, als Yuchs ift. Er ift, wie der 
Karakal, ſchlank gebaut und hochbeinig. Der Schwanz ift aber länger, die Ohrpinſel find viel 
fleiner. Der Pelz ift reichlich behaart, im allgemeinen von gelblichgraulid oder grünlichgelbgrau: 
licher Färbung, auf welcher verwaſchene, dunklere Streifen ſich zeigen. Von der Naſe bis zu ben 
Augen läuft ein ſchwarzer Streif; die Yippenränder find ſchwarz, über und unter den Augen befindet 
ſich ein weißer Fled. Die Ohren find oben graubraun mit ſchwarzer Spite, die Unterfeite ift beil- 
ockergelb und ſelbſt weißlih. Die Körperlänge beträgt zwei Fuß und die des Schwanzes acht Zoll. 
Ich Bin dem Sumpfluchs im Nitthale mehrere Mal begegnet. Er iſt in Egypten eben keine 
jeltene Erſcheinuung, man bemerkt ihn nur nicht oft. In jenem Yande fehlen größere Waldungen, in 
welden ſich ein Naubthier verbergen fünnte, faft gänzlih, und dies ift deshalb auf andere Schlupf— 
winfel angewiefen. Wie die Hiäne, welde eigentlich zwifchen dem Geklüft der Wüſte ihre Höhle bat, 
oft lange Zeit im Röhricht lebt; wie der Schafal und Fuchs das Niedgras umd das Getreide be: 





Der Sumpfluds (Lynx Chau«). 


wohnen, jo lebt auch der Sumpfluchs ruhig an ähnlichen Orten, ohne befürdten zu müſſen, leicht 
aufgeftört zu werden. Auf Bäume Hlettert er, nach meinen Beobachtungen wenigitens, niemals. Die 
ausgedehnten Getreidefelder, weldye auf dem vom überwogenden Nile getränften Erbreiche angelegt 
wurden und aljo nicht zeitweilig künſtlich überriefelt werben, find vorzugsweife fein Aufenthalt. Außer: 
dem aber bewohnt er die großen Flächen, welche dichter oder dünner mit einem ziemlich) hohen, jcharf- 
ſchneidigen Niedgrafe, der Halfa (Poa eynosuroides), bededt find, und endlich bieten ihm die trodenen 
Stellen im Röhricht, ja auch ſchon die Nohrdidichte, welche fid) an den Ufern der Kanäle hinziehen 
oder manche Felder umzäunen, erwünſchte Aufenthaltsorte. Als ich einmal ganz nahe bei der Stadt 
Esneh dur einen Garten ſchlenderte, fiel mir eine in dem dichten Graſe dahinſchleichende Kate nur 
ihres großen Kopfes wegen auf. Der übrige Körper war ganz in dem jchoffenden Getreide verftedt. 
Mehr, um zu unterjucden, als in der Meinung, eine wilde State vor mir zu haben, ſchoß ich auf das 
Thier, welches mid eben feiner großen Beachtung würdig hielt. Es verendete nach wenigen, ver- 
zweiflungsvollen Zügen, und id) fand zu meiner Ueberrafhung, daß id unfern Sumpfluchs und zwar 
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ein ziemlich ausgewachſenes Männchen erlegt hatte. Von nun an wurde ich aufmerkfam und bemerkte 
deshalb unfer Raubthier auch öfter. Einen großen Luchs fand ich ruhig fi) fonnend in einem Rohr: 
gebüfche Fiegen. Er entkam mir aber troß einer ftarfen Verwundung, welche ich ihm beigebracht 
batte. Die übrigen, welche ich bemerkte, entflohen vegelmäßig, noch ehe ich in Schußweite an fie 
berangefommen war. Aus meinen Beobadhtungen gebt Folgendes hervor. 

Der Sumpfluchs jchleicht an den bejchriebenen Orten ebenfowohl bei Tag als bei Nacht umher, 
um Beute zu machen. Dabei kommt er dreift bis dicht an die Dörfer heran, und die größeren Gärten 
in dev Nähe derfelben fcheinen ihm fogar befondere Lieblingspläge zu fein. Um ihn oder wenigftens 
feine Spuren zu bemerken, braucht man eben nicht lange auf der Jagd berumzuftreifen. Wenn man 
an den Rändern von Oetreidefeldern, auf Rainen und Wegen, welche durd, diefelben führen, Acht 
baben will, gewahrt man ihn häufig genug. Er fchleicht nach echter Katzenart leiſe und unhörbar 
zwijchen den Pflanzen dahin, welche ihn gewöhnlich zum größten Theile verſtecken. Von Zeit zu Zeit 
bleibt er ftehen und laufcht. Dabei bewegt er, wie unfere Hauskatzen, die Obren nad) allen Rich— 
tungen bin, bejchreibt mit dem Schwanze die verjcdhiedenen Biegungen und Windungen, weldye die 
Seelenrube einer gemüthlich jagenden Kate bezeichnen, und äugt mit jenem ruhigen, faſt ftarren Blick, 
welcher unferm Hinz eigen ift, faft träumerifch gerade vor fi) bin. Der Gehörfinn ſcheint ihn bei 
Tage jedenfall® mehr zu leiten, al3 fein Geficht; denn die Laufcher find auch bei der größten Ruhe in 
beftändiger Bewegung. Das geringfte Geräufch ändert diefes träumerifche Dahinſchleichen: er erhebt 
den Kopf, die Laufcher richten ſich nach Eurzer, fchneller Bewegung der bezeichneten Stelle zu‘, der 
ganze Leib dudt ſich, verſchwindet volltommen im Grafe, und ſchlangenartig ſchleicht das Thier auf 
dem Bauche an feine Beute heran, weldye wohl auch in den meiften Fällen in feine Gewalt fällt. 
Bisweilen fieht man auch wohl aus dem fcheinbar ganz unbelebten Niedgrafe beraus mit einem 
gewaltigen Sat ein Thier in die Höhe fpringen und im nächſten Augenblide wieder verfchwinden. 
Der Sumpfluchs bat einen Luftfprung nach irgend einem Vogel gemacht, welchen er aufgejagt hatte. 
Seine Beute befteht zumeift aus Mäufen und Ratten, fodann aber aus Heinen Erd- und Schilf— 
vögeln aller Art, namentlich Wüftenbübnern, Lerchen, Regenpfeifern, Schilf: oder Ried: 
grasfängern (Cisticola) ꝛc. In den Gärten ftiehlt er den Bauern ihre Hühner und Tauben, 
in den Fruchtfeldern jchleicht er den Hafen und an den Wüftenrändern den Springmäufen nad). 
An größere Thiere wagt er fid) niemals, wenigſtens hat mir davon fein einziger Fellah Etwas erzählt; 
aud einem Menſchen weicht er immer furdtfam aus, ſobald er ihn bemerkt, und ſelbſt derjenige, 
welchen id) verwundete, wagte nicht, mich anzufpringen. Gleichwohl wird er von den Arabern als 
ein jehr böfes Thier gefürchtet, umd diefe Furcht hat fi, mas das Lächerlichſte ift, auch auf die 
Europäer übertragen. Mein Diener erdreiftete fidy nicht, auf einen jehr ſchönen Sumpfluchs zu 
Ihießen, den er im Getreide auftrieb, und ein nadelfundiger Neifegefährte des bekannten Schrift: 
jteller8 Bogumil Goltz glaubte num gar einen jungen Löwen in unferm „Tſchaus“ zu erbliden, 
als er ihm auf der Jagd einmal begegnete. Ungeachtet diefer Meinung des kühnen Jägers meine 
ich, nicht zuviel zu jagen, wenn id; behaupte, daß der Sumpfluchs ein durchaus ungefährlicher und 
ziemlich barmlofer Räuber if. Ja idy glaube fogar behaupten zu Fönnen, daß er ebenfoviel Nutzen 
ftiftet, al Schaden anrichtet. — In der Gefangenschaft bat man ihn noch fo gut als gar nicht beob- 
achtet. Ein eingefperrter fraß zwölf Tage lang Nichts, fondern zerbiß feinen Stod und feine eignen 
Vorderfüße, welche ihm von dem Eifen zerichlagen worden waren. in anderer dagegen lebte drei 
Monate, fraß viel Fifche, ſchäumte aber immer vor Zorn. Das ift Alles, was wir wifjen. 


Am Ende der reichen Familie, welche wir im Vorftehenden überblidten, fteht ein eigenthümliches 
Bindeglied zwifchen ihr und der nächftfolgenden, die Sippe der Jagdleoparden oder Gepards. 
Sie enthält, ſoviel man weiß, blos zwei Arten, welche fi) jedoch in ihrer Geftalt und in ihrer 
Lebensweife jo ähneln, daß ihre Unterfheidung nur für den ftrengen Forſcher irgendwelche Wichtig: 


keit bat. Die Gepards tragen ihren Gippennamen Cynailurus — Hundskatze — mit vollem 
Brehm, Thierleben. au 
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Rechte; denn fie find wirklich halb Raten und halb Hunde. Katzenartig ift noch der Kopf, katen: 
artig der lange Schwanz: hundeartig aber ift der ‚ganze übrige Körper, bundeartig zumal find die 
langen Beine, deren Pfoten nur noch halbe Pranfen genannt werden können. Noch iſt bier die ganze 
Einrichtung zum Einziehen und Hervorfchnellen der Klauen vorbanden, aber die betreffenden Muskeln 
jind jo ſchwach und Eraftlos, daß die Krallen faft immer hervorragen und deshalb, wie bei den 
Hunden, durch Abnutung geftumpft werden. Das Gebiß gleicht im wefentlihen dem der Katzen, 
die Eckzähne aber find ähnlich wie die der Hunde zufammengedrüdt. Auch der Pelz hält die Mitte 
zwifchen dem der Hunde und den der Haben. Von diefen bat er noch feine bunte Färbung, von 
jenen die Rauhheit oder das Struppige der Haare. Diefer Zwifchenftellung entfpricht das geiftige 
Wefen der Gepards volltommen. Ihr Geſichtsausdruck ift noch fagenähnlich, aber die Hundegemütb: 
lichfeit Spricht fdhon aus den Augen hervor, weldye die Sanftheit des Geiſtes deutlich anzeigen. 








Der Zihitah (Cynailurus jubatus). 4% 


Die beiden erwähnten Arten find der Tſchitah (Cynailurus jubatus), welher Ajien und der 
Fahhad der Araber (Cynailurus guttatus), welcher Afrifa bewohnt. Unfere Abbildung zeigt und 
den Erſteren. 

Der Tſchitah ift von etwas gedrungenerm Körperbau und niedriger auf den Beinen, als fein 
Sippfchaftsverwandter, immer aber noch jehr ſchlank und ſchmächtig, auch hochbeiniger, als die eigent: 
lichen Raben. Der Kopf ift fehr Hein und mehr hundeartig geftredt, als Fagenartig gerundet. Die 
Ohren find breit und niedrig, die Augen durch ihren runden Stern ausgezeichnet. Der Balg iſt 
ziemlidy lang und ftruppig, namentlich auf dem Nitden, weshalb unfer Thier aud den Namen „der 
Gemähnte” erhielt. Die Grundfürbung des Pelzes ift ein fehr lichtes Gelblichgrau, auf welchem 
ſchwarze und braune Flecken ftehen, die auf dem Rücken dicht gedrängt find, ja fait zufammenfließen, 
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fich auch an dem Bauche fortjeßen und ſelbſt den Schwanz noch theilweife bededen, da fie ſich nur 
gegen das Ende hin zu Ringeln verbinden. Die Leibeslänge des Tſchitah beträgt drei Fuß und zwei 
Zoll, die Länge des Schwanzes zwei Fuß, die Höhe am Widerrift ebenfoviel. Dem afrikanischen 
Verwandten fehlt die Nadenmäbne faft gänzlich; die Grundfarbe feines Pelzes ift faft orangengelb, 
der Bauch aber weiß und ungefledt; auch die Flecken find etwas anders, und die Spike des 
Schwanzes ift weiß, anftatt ſchwarz. 

Der Tſchitah fcheint einen ziemlidy großen Verbreitungsfreis zu baben; denn er findet fid) im 
ganzen füdweftlichen Afien. Er ift, wie feine Farbe und Geftalt anzeigt, ein echtes Steppentbier, 
welches fich feinen Unterhalt weniger durd; feine Kraft, als durch feine Behendigkeit erwerben muß. 
Die Nahrung befteht hauptſächlich in den mittelgroßen und Heineren Wiederkäuern, welche in feinem 
Gebiete leben, und ihrer weiß er fich mit großem Geſchick zu bemächtigen. Die Schnelligkeit und 
Ausdauer de3 Jagdleoparden find nicht eben groß, und eine von ihm verfolgte Antilope würde 
ihn ſchon nad) kurzem Laufe weit hinter ihren Ferſen zurüdlaffen ; der Tſchitah muß alfo feine Schlau: 
beit und Lift einfegen, um zu feiner Beute zu gelangen. Sobald er ein Nudel weidender Antilopen 
oder Hirſche bemerkt, drüct er fich auf die Erde und friecht nun fchlangengleich, leiſe, aber behende 
auf dem Boden bin, um fid) vor den wachſamen Augen feiner gewünſchten Beute zu verbergen. 
Dabei berüdfichtigt er alle Eigenthümlichkeiten des Wildes und kommt 3. B. niemals über dem Winde 
angeſchlichen, Liegt aud) ftill und regungslos, ſobald das Leitthier des Rudels feinen Kopf erhebt, um 
zu ſichern. So ftiehlt er fi bis auf etwa funfzig Fuß heran, fucht das beftgeftellte Thier aus und 
ſpringt nun mit wenigen Säten zu ihm heran, fchlägt es mit den Taben nieder und faßt e8 dann 
im Genid. Nach kurzem Widerftande, wobei er jedod) immerhin mehrere hundert Schritte mit fort: 
gejchleppt werden kann, bat er fein Opfer bewältigt und trinkt nun gierig das rauchende Blut. _ 

Solche angeborne Lift und Jagdfäbigkeit mußte den achtfamen Bewohnern feiner Heimat auf: 
fallen und fie zu dem Verſuche reizen, die Jagdkunſt des Thieres für fid) zu benugen. Dies ift 
wirklich außerordentlich gut gelungen; denn der Jagdleopard ift durch einfache Mbrichtung zu einem 
trefflichen Jagdtbiere geworden, welches in feiner Art dem bejten Edelfalfen kaum nachſteht. 
In ganz Oſtindien betrachtet man ihn allgemein als einen geachteten Jagdgebilfen. Der Schah von 
Berfien läßt ihn fi aus Arabien kommen und hält ihn mit einer Menge Hunde in einem eignen 
Haufe. Joſeph Barbaro fab im Jahre 1474 bei dem Fürften von Armenien hundert Stüd 
joldyer Jagdleoparden, Orl ich fand das Thier noch 1842 bei einem indifchen Fürften, und Prinz 
Waldemar von Preußen wohnte bei Delbi einer ſolchen Jagd-bei. Auch in Deutſchland ijt 
der Gepard ala Jagdthier benugt worden. Leopold der Erfte, Kaiſer von Deutihland, er: 
bielt vom türkifchen Kaifer zwei abgerichtete Tſchitahs, mit denen er oftmals jagte. Die Herricher 
der Mongolen trieben jo großen Lurus mit unferen Thieren, daß fie oft gegen taufend Stüc mit auf 
die großen Jagdzüge nahmen, und noch beutigen Tags jollen die Meuten diefer Katenbunde bei 
einigen einbeimifchen Fürften Indiens einen nicht geringen Aufwand erfordern. Ihre Abrichtung 
muß von befonderen Leuten beforgt werden, und auch ihr Jagdgebrauch fett die Begleitung fehr 
geübter Jäger voraus, weldye ungefähr die geachtete Stellung unferer früheren Falkner bekleiden : 
man kann fi alfo denken, daß diefes Jagdvergnügen eben nicht billig ift. 

Es wird behauptet, daß auch der afrikanische Gepard von den Abiffiniern zur Jagd abgerichtet 
würde; ich habe jedoch davon niemals Etwas gehört, und auch weder Rüppell noch Heuglin be 
ftätigen jene Erwähnung. Dagegen verficherte mid Bon der Deden, bei den Arabern der nörd— 
lichen Sahara gezähmte und eingefchulte Jagdleoparden gejeben zu haben, 

Behufs diefer Jagd wird der Gepard bebaubt und auf einen jener leichten, zweirädrigen Karren 
gejetst, mie fie dem Lande eigenthümlich find; einzelne Jäger nehmen ihn wohl aud) hinter ſich auf 
das Pferd. Man zieht nun nad den Wildplägen hinaus und jucht, fich einem Rudel Wild ſoviel 
als möglid zu nähern. Wie überall, läßt aud) das fcheuefte afiatifche Wild einen Karren weit näher 


an ſich heranfommen, als gehende Leute. Deshalb kann man mit den Leoparden bis auf zwei- oder 
. 20 * 


308 Die Raubtbiere. Kaben. — Tihitah. 


dreihundert Ellen an das Rudel heranfahren. Sobald nun die Jäger nahe genug find, enthauben 
fie den Tſchitah und machen ihn durch ſehr ausdrudsvolle Winke und leife Aufmunterungen auf 
feine Beute aufmerffam. 

Kaum bat das vortreffliche Thier die Beute erfeben, jo erwacht in ihm das ganze Jagdfeuer, 
und all feine natürliche Lift und Schlaubeit bekundet fi. Zierlich, ungefehen und ungehört ſchlüpft er 
von dem Wagen und fchleicht nun in der oben angegebenen Weife forgfältig an das Rudel heran und 
reißt ein Stüc von ihm zu Boden. Ein Nugenzenge erzählt eine ſolche Jagd mit folgenden Worten: 

„Kurz bevor wir unfer Revier berübrten, meldete uns der Kameltreiber (denn deren bedient 
man fich gewöhnlich zum Aufſuchen des Wildes und zum Vorbereiten der Jagdluft), daß eine halte 
Meile von unferm Stande eine Herde Gazellen weide, und wir beſchloſſen ſogleich, fie mit unferen 
Gepards zu verfolgen. Jeder derfelben befand fid) auf einem offenen, mit zwei Ochfen befpannten 
Karren ohne Leitern, und jeder hatte ein Gefolge von zwei Männern. Die Gepards waren mit 
einen Halfter an ein leichtes Halsband oben auf den Karren gebunden und wurden noch von den 
Beileuten an einen Niemen gehalten, weldyer um die Lenden ging. Eine Iederne Kappe bededte 
ihnen die Augen. Da die Gazellen außerordentlich ſchen find, fo ift die befte Weife an fie zu kom— 
men, wenn der Treiber an der langen Seite de3 Jagdwagens fit, und man baut auch darum letztern 
jo, wie die Karren der Bauekn, weil an deren Anblid die Thiere gewöhnt find, jo daß man ſich ihnen 
auf 100 bis 200 Ellen nähern kann. Diesmal hatten wir drei Gepards bei ung und rückten auf die 
Stelle, wo die Gazellen gefehen worden waren, in einer Linie vor, in welcher jeder 100 Ellen vom 
andern entfernt blieb. Als wir eben in ein Baummwollenfeld famen, erblidten wir vier Gazellen 
und mein Kutſcher bemühte fich, bis auf 100 Ellen an fie zu kommen. Schnell wurden dem Gepard 
die Kappe und die Feffeln abgenommen, und faum erblidte er das Wild, als er fid) nad) der ent: 
gegengejegten Richtung, mit dem Bauche gänzlich zur Erde gedrückt, äußerſt langſam und ſchmiegſam, 
binter jedem Hindernifle, das im Wege lag, fi verbergend, fortſchlich; ſobald er indefjen vermuthete, 
bemerkt zu werden, beflügelte er feine Schritte und war nad) einigen Süßen plöglidy mitten unter 
den Thieren. Er fahte ein Weibchen und rannte, indem er dieſes gepadt, gegen 200 Ellen weit, gat 
ibm dann einen Schlag mit der Tate, wälzte es um, und in einem Augenblide trank er das Blut aus 
der geöffneten Kehle. Einer der anderen Gepards war zu derfelben Zeit Iosgelaffen worden; nach— 
dem er aber vier bis fünf verzweifelte Sprünge gemacht hatte, mit denen er die Beute verfehlte, gab 
er die Verfolgung auf, kehrte Inurrend zurüd und fette fid) wieder auf den Karren. Als jenes 
Thier überwältigt worden, Tief einer vom Gefolge bin, fette dem Gepard feine Kappe auf und ſchnitt 
der Gazelle die Kehle ab, ſammelte Blut in ein hölzernes Gefäß und hielt es dem Gepard unter die 
Nafe. Die Gazelle wurde fortgefchleppt und in ein Behältniß unter dem Wagen gebracht, währen? 
dem Gepard durch ein Bein des Thierez fein Wildredht gegeben wurde.“ 

Sehr auffallend ift e8, daß man von dem Freileben diefer fo oft gezibmten Rate noch wenig 
oder gar Nichts weiß. Auf meinem Jagdausfluge nad) Habefch erlegte mein Gefährte, van Arkel 
d'Ablaing, einen Gepard, welcher bei hellem Tage einer angeſchoſſenen Gazelle nadhgefchlichen war; 
aber er ſah das Raubthier eben auch nur, ohne es länger beobachten zu können. Ueber die Fort 
pflanzung des Jagdleoparden ift gar Nichts befannt. Ich habe mich in Afrika fogar bei den Nomaden 
vergebens hiernach erfundigt; diefe Leute, welche das Thier ganz genau fennen, konnten mir eben 
blos jagen, daß man es in Schlingen fängt und troß feiner urfprünglichen Wildheit binnen jebr 
kurzer Zeit zähmt. Daß die Zähmung fo gut als gar Feine Schwierigkeiten macht, wird Jedem 
klar, welcher einen Gepard in der Gefangenichaft gejeben bat. Ich glaube nicht zuviel zu jagen, 
wenn ich behaupte, daß es in der ganzen Katenfamilie fein jo gemüthliches Thier giebt, als unſern 
SJagdleoparden , und bezweifle, daß (vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Löwen) irgend eine Wild: 
Fate fo zahm wird, wie er. In Afrika bielt ich ſelbſt Gepards längere Zeit gefangen; im Ham: 
burger Thiergarten befigen wir fie aud. Unter allen, welche ich ſah, war nicht ein einziger, welcher 
jemals auch nur die leifeften Spuren von Wildbeit gezeigt hätte. Gemütlichkeit ift der Grundzug 
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des Weſens unfers Thieres. Dem angebundenen Gepard fällt e8 gar nicht ein, den leichten Strid 
zu zerbeißen, an welchen man ihm gefeffelt Hat. Er denkt nie daran, Dem Etwas zu Leide zu thun, 
welcher fich mit ihm befchäftigt, und man darf ohne Bedenken dreift zu ihm hingehen und ihn 
ftreiheln und liebkoſen. Scheinbar gleihmütbig nimmt er ſolche Lieblofungen an, und das Höchfte, 
was man erlangen kann, ift, daß er etwas bejchleunigter fpinnt, ala gewöhnlich. Solange. er 
nämlich wach ift, fpinnt er ununterbrodyen nach Katzenart, nur etwas tiefer und lauter. Oft fteht 
er ftundenlang unbeweglich da, ſieht träumeriſch ſtarr nady einer Richtung und ſpinnt dabei höchſt 
behaglich. In folhen Augenbliden dürfen Hühner, Tauben, Sperlinge, Ziegen und Schafe an 
ihm worübergehen: er würdigt fie kaum eines Blides. Nur andere Raubthiere ftören feine „unge: 
benre Heiterkeit” und Gemüthlichkeit. Ein vorüberfchleichender Hund regt ihn fihtlich auf: das 
Spinnen unterbleibt augenblidlid; er äugt jharf nad) dem gewöhnlich etwas verlegenen Hunde, 
fpigt die Obren und verfucht wohl auch, einige Fühne Sprünge zu machen, um ihn zu erreichen. Ich 
befahß einen Gepard, welcher jo zahm war, daß ich ihm wie einen Hund am Stride herumführen 
fonnte und es dreift wagen durfte, mit ihm in den Straßen zu Iuftwandeln. Solange er es blos mit 
Menſchen zu thun hatte, ging er immer ruhig mir zur Seite; anders aber wurde es, wenn uns Hunde 
begegneten. Er zeigte dann jedesmal eine fo große Unruhe, daß ich auf den Gedanken kam, einmal 
zu verfuchen, was er denn machen würde, wenn er wenigitens befchränft frei wäre. Ich band ihn 
alfo an eine Leine von ungefähr funfzig oder ſechszig Fuß Länge, wickelte mir diefe leicht um Hand 
und Ellbogen und führte ihn fpazieren. Zwei große, faule Köter Freuzten den Weg. Jack, fo 
hieß mein Gepard, äugte verwundert, endigte fein gemüthliches Spinnen und wurde ungeduldig; jett 
faßte ich das Ende der Leine und warf die Schlingen zu Boden, fo daß er Spielraum hatte. Augen: 
blicklich legte er fich platt auf die Erde und kroch nun in der oben befchriebenen Weife an die Hunde 
binan, welche ihrerfeits ganz verdußt und verwundert das fonderbare Wefen betrachteten. Je näher er 
den Hunden kam, um jo aufgeregter, aber zugleich auch vorſichtiger wurde er. Wie eine Schlange glitt 
er auf dem Boden bin. Endlich glaubte er nahe genug zu fein, und num ftürzte er mit drei, vier gewal: 
tigen Sätzen auf einen der Hunde los, erreichte ihn, troßdem daß diefer die Flucht ergriff, und ſchlug 
ihn mit den Tagen nieder. Dies geſchah in ganz eigenthümlicher Weife. Er bieb feine Krallen 
nicht ein, ſondern er prügelte blos mit feinen VBorderläufen auf den Hund los, bis diefer zu Boden 
fiel. Der arme Köter befam plötzlich Todtenangft, als er das Katzengeſicht über ſich erblidte, und 
fing an, jämmerlich zu heulen. Sämmtliche Hunde der Straße geriethen in Aufruhr und heulten und 
bellten aus Mitleiden; ein dichter Volkshaufe ſammelte ſich, und id) mußte wohl oder übel meinen 
Gepard an mich nehmen, ohne eigentlich zum Ziele gefommen zu fein d. h. ohne geſehen zu haben, 
was er mit dem Hunde beginnen würde. Dagegen veranftaltete ich in unferm Hofe einen großen 
Thierkampf, welcher überhaupt, zu meiner Schande will ich e3 geftehn, das Ergöglichite ift, was ich 
jehen kann. Ich befaß zu derjelben Zeit einen faft erwachfenen Leoparden, ein rafendes, wüthendes 
Thier ohne Gleichen, ich möchte fait jagen, einen Teufel in Rabengeftalt — doch id, habe ihn ja 
ſchon befchrieben. Die Kette des Leoparden wurde alfo durch einen darangebundenen Strid ver: 
längert und er aus feinem Käfig heraus in den Hof gelaffen. Der Gepard feinerfeitö war unge: 
feffelt und konnte nad) Belieben den Kampf aufnehmen oder abbrechen. Er befand fid) gerade in 
böchft gemüthlicher Stimmung und ſchnurrte befonders ausdrudsvoll, als ich ihn herbeiholte. Kaum 
aber erjah er feinen Herrn Vetter, als nicht nur alle Gemüthlichkeit verfchwand, fondern aud) fein 
ganzes Ausfehen ein durdaus anderes wurde. Die Seher traten aus ihren Höhlen heraus, Die 
Mähne fträubte fich, er fauchte fogar, was ic) fonft niemals vernommen hatte, und nun ftürzte er ſich 
mutbig auf feinen Gegner los. Der hielt ihm aud Stand, und fo begann jegt ein Kampf und ein 
Fauchen, daß mir, id; will es gern zugeben, angft und bange dabei wurde. Der Leopard war bald 
niedergetrommelt, aber gerade jegt wurde er furdhtbar. Er lag auf dem Rüden und mißhandelte 
meinen Jad mit feinen vier Taten, daß ich mit Recht beforgt um ihn wurde. Jack achtete aber der 
Schmerzen nicht, fondern biß muthig auf den beimtücifchen Vetter los und würde ihn jedenfalls 
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befiegt haben, wenn ich dem Kampfe nicht ein Ende gemacht hätte. Zwei Eimer voll Waffer, melde 
ich über die wüthenden Kämpen goß, unterbrachen den Streit augenblidlid. Beide ſahen ſich höchſt 
verdußt an, und der Leopard bielt es, der ihm höchſt verhaßten Wafferbäder ſich plötzlich erinnernd, 
troß aller Wuth und alles Fauchens doc für das Beite, fo ſchnell als möglich feinen Käfig zu 
fuchen, weldyer dann auch fofort verfchloffen wurde. Jad war jhon wenige Minuten nach dem 
Kampfe wieder ganz der Alte: er ledte, reinigte und pußte fi und begann wieder zu ſpinnen, als 
ob Nichts gejchehen wäre. 

Wie zahm, gemüthlich und Tiebenswürdig mein Jack war, mag aus Folgendem hervorgehen. 
Einige deutjche Damen, welche ſich gerade in Alerandrien befanden, waren gefommen, um meine 
Thierſammlung anzuſehen, hatten mich aber nichb zu Haufe gefunden und jomit ihrem Wunſche audı 
nicht genügen können. Ich verſprach ihnen jetzt jcherzend, wenigitens einige von meinen Thieren zu 
ihnen zu bringen, und führte diefen Scherz auch wirflic; einmal aus, als ich erfahren hatte, daß die 
Damen juft zufammen waren. Ich konnte mich auf Jack vollftändig verlaffen und durfte ſchon Etwas 
wagen. Ihn an der Leine hinter mir fortführend, betrat ich alfo das betreffende Haus, beſchwichtigte 
die entſetzten Diener, welche mich mit dem fürdyterlichen Raubtbiere hatten fehen fomımen und Lärm 
ſchlagen wollten, und ftieg nun ruhig nad) dem zweiten Stodwerfe des Haufes empor. An dem 
rechten Zimmer angelangt, öffnete ich die Thüre zur Hälfte und bat um Erlaubniß, eintreten, zugleih 
aber auch meinen Hund mitbringen zu dürfen. Dies wurde zugeftanden, und Jad trat gemächlich 
ein. in lauter Aufjchrei begrüßte den Harmlofen und ſetzte ihn in höchfte Verwunderung. Die 
geängftigten Damen fuchten ſich jo gut als möglich zu retten, und jprangen in ihrer Verzweiflung 
auf einen großen, runden Tiſch, welcher mitten im Zimmer ftand. Dies aber diente blos dazu, 
Jack zu dem Gleichen aufzufordern, und ehe ſich die Armen befannen, ftand er mitten unter ihnen, 
ſpann höchſt gemüthlidy und fchmiegte ſich traulich bald an Diefe, bald an Jene an. Da mar 
denn freilich die Furcht bald verfhwunden. Die beherztejte Dame begann, den hübſchen Burſchen 
zu liebfojen, und bald folgten alle übrigen ihrem Beiſpiele. Jack wurde der erflärte Liebling und 
ſchien nicht wenig ſtolz zu fein auf die ihm gewordene Auszeihnung. 

Aus Diefem und dem weiter oben Mitgetheilten gebt unzweifelhaft hervor, daß der Gepard 
auch in geiftiger Hinficht ein echtes Mittelding zwiſchen Kate und Hund ift, und in feinem Wejen 
jedenfalls mehr unjerm treuen Hausfreunde entſpricht, als feinen gewöhnlich tüdifchen und hinter— 
liften Berwandten. Er mag uns deshalb aud) unmittelbar zu den Hunden führen. 


Semeinfame und gleihmäßige Berüdfihtigung aller Eigentbümlichkeiten eines Thieres oder 
einer Thierfamilie find für den Kundigen maßgebend zur Beurtbeilung und Würdigung der betref: 
fenden Geſchöpfe. Eben deshalb beihhäftigen ung die Hunde (Canes) erft in der zweiten Familie. 

Wollten wir die geiftigen Eigenſchaften und Fähigkeiten allein in Betracht ziehen, jo müßten 
wir den Hunden unzweifelhaft die erſte Stellung unter allen Raubthieren einräumen; denn die große 
Mehrzahl diefer ausgezeichneten Geſchöpfe übertrifft in geiftiger Hinficht die Katzen bei weiten. 
Aber die Katzen find einhelliger gebaut, als die Hunde, und ihre Geiftesträfte wenigftens nicht je 
gering, daß fie eine Voranftellung in der Reihe der Raubthiere verbieten follten. Einzelne Natur: 
forfcher ftellen zwilchen die Kaßen und Hunde die Hiänen als befondere Familie bin und wollen, 
auf den Bau des Gebiffes ſich ftügend, in ihnen Bindeglieder zwiichen den Kaben und Hunden 
erbliden: allein die ordnenden Thierkundigen dürfen ebenfowenig das Sebi allein berüdfichtigen, 
als den Leibesbau oder das Weſen und den Verftand eines Thiered. Betrachtet man alle Eigen: 
thümlichfeiten der betreffenden Thiere zuſammen, jo wird man geradezu genöthigt fein, die Hiänen 
als verbildete, mißgeftaltete Hunde in Teiblicher und geiftiger Hinficht anzufehen, und wird fie deshalb 
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höchſtens an das Ende der Hundefamilie verweifen müffen, falls man nidyt eine befondere Familie 
aus ihnen bilden will: man darf fie, die häßlichen Nachtgeftalten, aber unmöglich den anmuthigen 
und liebenswürdigen Hunden voranftellen. 

Die Hunde bilden eine ziemlich jtreng nad) außen bin abgefchloffene Familie. In dem oben über 
die ganze Ordnung Mitgetheilten ift bereits hervorgehoben worden, daß die Hunde in ihrem Leibes: 
baue nicht jo fehr von den Katzen verſchieden find, als man auf eine flüchtige Betrachtung hin wohl 
annehmen möchte. So entſchieden fie auch ihr eigenthümliches Gepräge im äußern wie im innern 
Bau und ihre Eigenthümlichkeiten in der Lebensweife wie in ihren Sitten fejthalten, jo nahe kommen 
fie in leibliher Hinficht den Katzen. In der Größe ftehen fie jünmtlidy hinter den größeren Arten 
der vorigen Familie zurück und beiten demgemäß auch nicht die Stärke und Furchtbarkeit jener volle 
endetften Räuber. Ihre Geftalt ift mager, der Rumpf rubt aufdünnen oder hoben 
Beinen mit kleinen Pfoten, der Kopf ijt Elein, die Schnauze fpiß, die ftumpfe 
Nafe vorjtebend Der Hals ift ziemlih ſchwach und der Rumpf in den Weiden 
eingezogen, der Schwanz iſt furz und oft buſchig behaart. An den Vorderfüßen finden 
fi) regelmäßig fünf, an den Hinterfüßen vier Zehen, welche ſämmtlich mit ſtarken, immer aber ftumpf: 
ſpitzigen und nicht zurüdziehbaren Krallen bewehrt find. Die Augen find groß und hellem Lichte zu: 
gänglicher, als die Kakenaugen; die Ohren find nreift fpiger und größer, als bei der vorigen Familie, 
die Zitzen an Bruft und Bauch zahlreicher. Das Gebiß ift kräftig, die Schneidezäßne find verhältniß— 
mäßig groß, zumal die der oberen Kinnlade, und die Äußeren Zähne find fait eckzahnartig vergrößert, 
die Reißzähne find ſchlank und etwas gekrümmt, die Lückzähne, von denen im Oberfiefer drei, im untern 
vier ſich finden, find weniger ſcharf gezadt, als bei den Katzen, die Kauzähne ziemlich ftumpfe Mahl: 
zähne, welche die Speife ordentlid; zermalmen. Der Schädel iſt geftredt, namentlic die Kiefern find 
verlängert. Zwanzig Bruft- und Lendenwirbel, drei Kreuzbein: und achtzehn bis 
zweiundzwanzig Schwanzwirbel bilden die Wirbelfäule. Den Bruftfaften umgeben 
dreizehn Rippenpaare, von welden neun wahre und vier falſche find. Das Schlüffelbein ift 
noch verfünmmert, das Schulterblatt jhmal, das Beden kräftig. Der Darmihlaudy zeichnet ſich durch 
einen rundlihen Magen aus; der eigentliche Darm hat vier- bis fiebenfache Körperlänge. 

Die Hunde zeigen in ihrer ganzen Anlage, daß fie weit weniger ausſchließlich auf rein thierifche 
Nahrung angewiejen find, und laſſen den Schluß zu, daß fie demgemäß aud weniger mordluftig 
und blutgierig fein werden, als die Kapen. In der That unterfcheiden fie ſich gerade hierin weſent— 
ih von jenen. Sie ftehen an Wildheit, an unbändiger Mordluft und an abſcheulicher Blutgier 
ſämmtlich weit hinter den Kaben zurück und geben alle eine mehr oder minder große Gutmüthigkeit 
fund. Der Geſichtsausdruck zeigt Dies recht deutlich; denn das Hundegeſicht ſpricht und freundlich 
an und läßt niemals das trotzige Selbſtvertrauen und die Wildheit, welche ſich im Katzengeſicht aus— 
drücken, beſonders bemerklich werden. 

Schon in der Vorzeit waren die Hunde wenigſtens in Europa weit verbreitete Säugethiere, und 
es ſteht unzweifelhaft feſt, daß fie ſehr früh auf der Erdoberfläche erſchienen. Gegenwärtig ver: 
breiten fie fid) über die ganze bewohnte Erde und find in den meiften Gegenden aud) häufig. Einſame, 
ftille Gegenden und Wildniffe, diefelben mögen im Gebirge oder in der Ebene gelegen fein, düftere 
Wälder, Dikichte, Steppen und Wüften find ihre Aufenthaltsorte. Einige fchweifen faft beftändig 
umber und balten ſich höchſtens fo lange an einem Orte auf, als fie durch ihre noch unmündige Nach⸗ 
kommenſchaft an ihn feſtgehalten werden, andere graben ſich Höhlen in die Erde oder benutzen bereits 
gegrabene Baue zu feſten Wohnungen. Die einen ſind rein nächtliche, die anderen blos halbnächtliche 
Thiere und manche vollkommen Tagfreunde. Jene verbergen ſich während des Tages in ihren Bauen 
oder in einſamen und geſchützten Schlupfwinkeln, im Gebüſch, im Schilf oder hohen Getreide, zwiſchen 
öden und dunkelen Felſen u. ſ. w. und ſtreifen zur Nachtzeit entweder einzeln oder in Geſellſchaften 
durch das Land, durchwandern dabei unter Umſtänden viele Meilen, jagen während der Wanderung, 
beſuchen dabei ſogar größere Dörfer und Städte und ziehen ſich bei Anbruch des Tages in den erſten 
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paffenden Schlupfwinkel zurück, den fie auffinden. Nur die wehigften leben paarweife, denn jelbit 
diejenigen Arten, bei denen Männchen und Weibchen zeitweilig zufammenbalten, ſchlagen ſich unter 
Umftänden in ftärkere Meuten zufammen: man kann wohl behaupten, daß alle Hunde ohne Aus: 
nahme gefellige Thiere find. 

Hinfihtlich der Beweglichkeit geben die Hunde den Katzen wenig nad). Ihre jtumpfen Krallen 
erlauben ihnen nicht, zu Klettern, fie find deshalb auf den Boden gebannt; auch verftehen fie nicht, 
fo hohe und weite Sprünge auszuführen, wie die Raten, im Uebrigen aber übertreffen fie dieſe ganz 
entfchieden. Sie find vortreffliche Läufer und befißen eine unglaubliche Ausdauer; fie ſchwimmen 
ohne Ausnahme und zum Theil ganz meifterhaft, ja wir finden bei ihnen bereit? förmliche Waffer: 
thiere d. h. Hunde, welche fid) mit wahrer Wonne in den Wellen berumtummeln. Beim Geben 
treten fic blos mit den Zehen auf, wie die Katen, ihr Gang ift aber eigenthümlich fchief, weil fie die 
Beine nicht gerade vor ſich hinzuſetzen pflegen. 

Ganz vorzüglich find die Sinne der Hunde. Das Gehör ſteht dem der Haben kaum nach, der 
Gerud) dagegen ift zu einer beiwunderungswürdigen Schärfe ausgebildet, und auch vom Geficht darf 
man behaupten, daß es beffer, als bei den Katzen ift: denn die Nachthunde ftehen den Raten gleich 
und die Tagbunde übertreffen fie entfchieden. 

Noch viel ausgezeichneter find die geiftigen Fähigkeiten der Hunde, Die tiefftehenden Arten be: 
kunden überaus große Lift und Schlaubeit, zum Theil fogar auf Koften des Mutbes, welchen andere 
im hohen Grade befigen, die höher ftehbenden Hunde aber und namentlid) diejenigen, weldye mit dem 
Menſchen verkehren oder, beffer gefagt, fi; ihm hingegeben haben mit Leib und Seele, beweifen tag: 
täglich, daß ihre Geiftesfähigkeiten einer Ausbildung fähig find, wie bei feinem andern Thiere. Der 
zahme Hund und der wilde Fuchs handeln mit wahrhaft vernünftiger Ueberlegung und führen 
forgfältig durchdachte Pläne aus, deren Ergebniß fie mit größtmöglicher Sicherheit im voraus 
abſchätzen. Diefer Berftand ift es, welcher die Hunde auf das innigfte mit den Menſchen verbunden 
hat und fie iiber alle übrigen Thiere ftellt; denn man muß dabei immer bedenken, daß der Hund ein 
Raubthier ift, gewöhnt, über andere Geſchöpfe zu herrſchen, und troßdem feinen Verſtand bereitwillig 
und aus wirflid, vernünftigen Gründen dem höhern Menfchengeifte unterordnet! Auch bei den ganz 
wild lebenden Arten zeigt fich diefer hohe Verftand in der großen Vorſicht, Behutjamkeit und dem 
Argwohn, mit welchem fie alle Handlungen verrichten. Nur der wüthendfte Hunger ift im Stande, 
ſolches Betragen zuweilen in das entgegengefegte zu verwandeln. Dabei find die Hunde gemüth: 
liche Burfchen, aufgelegt zu Spiel und Scherz, heiter und Iuftig, gutmüthig und verhältnißmäßig 
fanft, wenn ſich gleidy nicht leugnen läßt, daß es, wie überall, jo aud; bei ihnen Ausnahmen giebt. 

Die Nahrung der Hunde befteht hauptſächlich aus thieriſchen Stoffen, zumal aus Säugethieren 
und Vögeln. Sie freffen friſch erlegte Beute ebenjo gern, wie Aas, für welches alle Arten fogar eine 
gewiffe Vorliebe zu haben fheinen. Einzelne verzehren aud) jehr gern Knochen, und andere finden 
jeldft in den ſchmuzigſten Auswurfsſtoffen des menſchlichen Leibes noch eine erwünſchte Speife. Außer: 
dem freffen die Hunde Lurche, Fiſche, Schalthiere, Krebfe, Kerbthiere oder Honig, Obit, Feld- und 
Gartenfrüchte, ja jogar Baumknoſpen, Pflanzenfprofien, Wurzeln, Gras und Mos. Manche find ſehr 
gefräßig und tödten mehr, als fie verzehren können, doch zeigt jid) der Blutdurſt niemals in der ab: 
ſchreckenden Geftalt, wie bei den Katzen, und feinen einzigen Hund giebt e8, welcher ſich im Blute der 
von ihm getödteten Schlachtogfer mit Luft beraufcht. 

Die Fruchtbarkeit der Hunde ift größer, als die der Katzen; ja, die Zahl ihrer Jungen erreicht 
zuweilen beinahe die äußerjten Grenzen der Erzeugungsfäbigkeit der Säugethiere überhaupt. Im 
Mittel darf man annehmen, daß die Hunde zwijchen vier bis neun Junge werfen; doch find Aus: 
nahmsfälle befannt, in welchen eine Mutter auf einen Wurf ihrer funfzehn, und felbft einundzwangig 
zur Welt brachte. Es kommt vor, daß der Vater feine Sprößlinge oder ein anderer männlicher Hund 
die junge Nachkommenſchaft einer Hündin mit Mordgedanken verfolgt und auffrißt, wenn er es thun 
kann; zumal geſchieht Dies bei den Wölfen und Füchſen, welche unter Umftänden auch ihres 
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Gleichen nicht verjchonen. Bei den meiften Arten macht fi die Gefelligkeit, auch den ganz jungen 
gegenüber, geltend. Die Mütter forgen ftets in wahrhaft aufopfernder Weife für ihr Gewölfe. 

Wegen der großen Anzahl, in der manche Hundearten auftreten, ift der Schaden, den die ganze 
Familie durchſchnittlich anrichtet, ein ziemlich bedeutender, und die den Menſchen beeinträdhtigenden 
Arten werden deshalb auch überall unbarmberzig verfolgt. Dagegen leiten die kleineren Arten 
durch Wegfangen ſchädlicher Nagethiere oder durd das Aufzehren von Mas und anderm Unrathe gute 
Dienfte und liefern zudem nod ihren Balg, ihre Haut und ihre Zähne zur Benugung. Und wenn 
man Schaden und Nuten, den die ganze Familie bringt, gegen einander abwägen will, kann man gar 
nicht in Zweifel bleiben, welcher von beiden der überwiegende ift; denn die eine Gruppe oder, wenn 
man lieber will, die eine Art der Hunde, unferer treuejten Hausfreunde, Teiften dem Menſchen fo 
viele unberedhenbare und unerfegbare Dienfte, daß der Schaden, welchen die übrigen Mitglieder 
anrichten, diefem Nutzen gegenüber kaum in Betracht zu ziehen iſt. 

Man kann die Hunde in drei große Abtheilungen bringen und diefe, wenn man will, wieder in 
Heinere Gruppen zerfällen. Diefe Abtheilungen find die Wölfe oder eigentlichen Hunde mit rundem 
Augenftern und mit kurzem Schwanz, die Füchſe mit fpaltenförmigem Augenftern und mit langem, 
bufchigen Schwanze, und die Hiänen, die eigentlichen Nachthunde, mit runden Augenftern, plumpem 
Leibesbau und mit abihüffigem Rüden, langem, Iodern und rauhen Pelz und buſchigem Schwanz. 
Will man noch genauer eintheilen, fo fann man daun die eigenthümlichen Uebergangsglieder von 
einer diefer Gruppen zur andern oder felbit zu anderen Familien von den übrigen abfondern, oder, 
wie Viele es thun, die Hiäne als eigene Familie von den Hunden gänzlich trennen. 


„Durch den Berftand des Hundes befteht die Welt.” So fteht im Vendidad, dem 
älteften und echteften Theile des Zend: Avefta, eines der Älteften Werke der Menjchheit. 

Für die erite Bildungäftufe des Menſchengeſchlechts waren und find nod) heute diefe Worte eine 
goldene Wahrheit. Der wilde, rohe, ungefittete Menfch ift undenkbar ohne den Hund — und der® 
gebildete, gefittete Bewohner des angebauteften Theiles der Erde nicht minder. Menſch und Hund 
ergänzen fid) hundert = und tauſendfach; der Menſch und der Hund find die treueſten aller Genofjen. 

Kein einziges Thier der ganzen Erde ift der volliten und ungetheilteften Achtung, der Freund: 
ſchaft und Liebe des Menſchen wilrdiger, als der Hund. Er ift ein Theil des Menſchen felbit; er 
ift zu defien Gedeihen, zu deffen Wohlfahrt unentbehrlich. 

„Der Hund,“ fagt-Friedrid Cuvier, „it die merkwürdigite, vollendetſte und nützlichſte 
Eroberung, welche der Menſch jemals gemacht hat, denn die ganze Art ift unfer Eigenthum geworden ; 
jedes Einzelwefen derfelben gehört dem Menſchen, feinem Herrn, gänzlich an, richtet fich nad) feinen 
Gebräuchen, kennt und vertheidigt deffen Eigentbum und bleibt ihm ergeben bis zum Tode. Und 
alles Diejes entfpringt weder aus Notb noch aus Furcht, ſondern aus reiner Liebe und Anhänglichkeit. 
Die Scynelligfeit, die Stärke des Geruchs baben für den Menfchen aus ihm einen mächtigen Gehilfen 
gemacht, und vielleicht ift er ſogar nothwendig zum Beſtand der Gefellihaft des Menſchenvereins. 
Der Hund ift das einzige Thier, welches dem Menfchen über den ganzen Erdboden gefolgt iſt.“ 

Der Hund ift wohl würdig, daß wir ihn ausführlich behandeln, und troß feiner ſcheinbaren 
Allbekanntſchaft, hier jehr mit Luft und Liebe feiner gedenken. - 

Ach fage „ſcheinbaren Allbekanntſchaft“, denn Jedermann glaubt ihn zu kennen, gründlich und 
binlänglich zu fennen, und nur der Naturforfcher gefteht zu, daß er, troß aller Nachforfchungen und 
Bergleihungen, eigentlich noch Äußerft wenig und kaum irgend etwas Sicheres über den Hund weiß. 

Der Hund bat ſich mit dem Menfchen über die ganze Erde verbreitet. Soweit ſich das Menſchen— 
geſchlecht ausgedehnt bat, joweit findet man auch ihn, umd felbft die armfeligften, ungefittetften und 
ungebildetjten Völker haben ihn zu ihrem Genoffen, Freund und Vertheidiger. Aber in feinem Lande 
der Erde ift er noch wild zu treffen: man findet ihn überall nur gezäbmt, überall blos in Geſellſchaft 
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des Menſchen. Nicht die dunkelfte Sage kann uns über feine Vorfahren Aufſchluß geben, und auch 
die genauefte und forgfältigite Forſchung hat Dies bis jet noch nicht vermocht. Ueber die Abſtammung 
des wichtigften aller Hausthiere Liegt ein ſcheinbar undurddringliches Dunkel.” Es giebt fein anderes 
Thier weiter, über welches foviele Muthmaßungen, foviele Annahmen berrichen, als über den Hund. 
Nach der Anficht der Einen gehören alle Hunde der ganzen’Erde nur zu einer einzigen Art, die 
Anderen nehmen, und jedenfalls mit Recht, mehrere Stammeltern an. Die Erjteren betrachten 
alle Hunde als Abkömmlinge vom Wolf, vom Schakal, vom Dingo, vom Dole und Buanju; 
die Anderen glauben, daß er ein Erzeugniß mehrfaher Kreuzungen zwiſchen diefen oder jenen der 
genannten, ein Blendling verſchiedener wilder Hunde fei. Wo ift bier ein Ausweg zu finden, und wer 
bat Recht? Wir vermögen Dies nicht zu entjcheiden; wohl aber find wir befugt, die verfchiedenen 
Annahmen gegeneinander abzumägen, und getroft dürfen wir ung für die wahrſcheinlichſte aussprechen. 
Nach diefer müffen wir glauben, daß das Geſchlecht der zahmen Hunde in verfchiedene Arten zerfällt, 
über deren urjprüngliche Heimat Feine Forfhung und feine Sage irgend weldyen Anhalt geben kann. 

Ich halte es für unumgänglich nothiwendig, hier diefe fid, entgegenftehenden Meinungen zweier 
der gründlichiten Forſcher anzugeben, Damit ſich jeder meiner Lefer felbjteigen eine Anficht bilden kann. 

„Will man den Haushund“, fagt Blafins, „als Art von den übrigen Wölfen trennen, jo giebt 
es noch jett Feine befferen Merkmale, al3 der linf3 gefrümmte Schwanz, wie es Linné angiebt.“ 

„Das naturgefchichtliche Schidjal des Hundes gleicht dem des Menſchen. Daß der Hund jid 
dem Herrn der Erde ganz unterworfen und angeeignet hat, ift von Folgen geweſen, wie wir ihres 
Gleichen in der Thierwelt nicht finden. Das VBorhandenfein des Hundes ift mit dem des Menſchen 
fo eng verſchmolzen, der Hund hat fi), wie der Menſch, den mandjfaltigiten und gegenfäßlichiten 
Natureinflüffen in einem folden Maß unterwerfen müſſen, um den ganzen Erdkreis erobern und 
beherrſchen zu helfen, daß von feinem urfprünglichen Naturzuftande, wie von dem des Menfchen, nur 
willfürlihe VBermuthungen und Kunde‘ geben können. Dody gilt Dies blos von feinen leiblichen 
Eigenthümlichkeiten. Weber fein geiftiges Wefen können die Stimmen nicht getheilt fein.“ 

„Der Hund ift nad) feinem Geripp, nach Schädel und nad; Gebiß ein Wolf; dod) ift es nad) 
Schädel nod nad; Gebif weder möglich, ihn mit irgend einer wild vorfommenden Wolfsart zu ver: 
einigen, nod) von den befannten Wolfsarten ſcharf zu trennen. Unfere europäiſchen Hunde ſchwanken 
in ihren Schädeleigentbümlichkeiten zwijchen denen des Wolfes und des Schafals, doch jo, daß fich die 
Eigenthümlichkeiten manchfaltigft Ereuzen, verbinden und abändern. Doch wenn aud der Schädel 
Achnlichkeit mit dem des Wolfes ud Schakals hat, fogar entfernt an den des Fuchſes erinnert, 
hält er doch immer etwas Eigenthümliches feſt. Die Stirn tritt in der Regel etwas jtärfer über dem 
Scheitel und dem Nafenrüden hervor, als beim Wolf und Schafal. Dody darin zeigen ſich erjt recht 
gegenfägliche Abweichungen bei den verfchiedenen Hunderaffen. Es verſteht ſich, daß in diefen 
Eigenthümlichkeiten nur Schädel von ungefähr gleichem Alter mit einander erfolgreich verglichen 
werden können.“ 

„Die Amerikaner haben Hunde gehabt, ehe durch die Spanier der europäifche Hund nad; Ameritn 
gebracht wurde, In Mejiko fanden die Spanier ftumme Hunde vor, Humboldt führt an, daß von den 
Indianern von Jaujaund Huanca, che fie der Inka Pachacutee zum Sonnendienſte befehrte, 
die Hunde göttlid) verehrt wurden. Ihre Priefter bliefen auf jfelettirten Hundeföpfen, und Hundefchädel 
und Hundemumien fanden ſichan den peruanijchen Grabmälern der älteften Zeit. Tſchudi hat dieje 
Schädel unterſucht, hält fie für verfchieden von denen der europäifchen Hunde und glaubt, daß fie von 
einer eigenen Art herrühren, die er Canis Ingae nennt; aud) werden die einheimischen Hunde im Perua: 
nifchen mit dem Namen Runa-alleo bezeichnet, um fie von den europäiſchen, die verwildert in 
Südamerika vorfommen, zu unterfcheiden. Diefe Hunde follen befonders gegen Europäer feindlic 
gefinnt fein.‘ 

„Merkwürdig ift es, daß da, wo Feine Vertreter der Wölfe wild vorfommen, auch der Hauchund 
gefehlt zu haben ſcheint, obwohl, ſoweit die Geſchichte des Menſchen in der Vorzeit und ſeine Ver— 
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breitung über den Erdkreis reicht, der Hund dem Menſchen durchgängig ala Geſellſchafter treu gefolgt ift. 
Ritter macht darauf aufmerkfam, daß, wie Grawford bezeugt, in allen Gleicherländern oſtwärts von 
Bengalen, in Hinterindien und feinen umliegenden Infeln nicht einmal irgend eine Art der ganzen 
Hundefamilie aufgefunden worden iſt. REs ſcheint demnach, daß, ungeachtet der Einwirkung des Men— 
ſchen, die Verbreitung der Hunde mit den wilden Wolfsarten in einem genauern Zuſammenhang ſteht.“ 

„Wenn es ſchon auffallend iſt, daß die eingeborenen Hundearten ſich in dem Schädelbau den 
wilden Wolfsarten nähern, ſo iſt es noch auffallender, daß ſie auch im Aeußern wieder den wilden 
Formen naherücken: wenn ſie in den Zuſtand der Verwilderung übergegangen ſind. Das gilt nicht 
allein von der Färbung, ſondern auch von der Form des Thieres, den aufrechtſtehenden, ſpitzen 
Ohren, der Behaarung und dergleichen. Schon Olivier bemerkte, daß die Hunde in der Umgebung 
von Konſtantinopel ſchakalähnlich find. Im ſüdlichen und öſtlichen Rußland giebt es zahlloſe, halb— 
verwilderte, in ganzen Geſellſchaften umherlaufende Hunde, die dem Schakal in Farbe und Geſtalt 
des Körpers und der Ohren häufig täufchend ähnlich) find. Die Beobachtung von Pallas, daß 
die Hunde mit dem Schafal in entjchiedener Freundſchaft leben, iſt bei dieſen äußern Aehnlichkeiten 
leicht zu begreifen.“ 

„Es iſt bekannt, daß vom Hund und Wolf Baſtarde in jeder Art der Kreuzung nachgewieſen 
ſind. Baſtarde zwiſchen Hund und Schakal ſind nach Naturbeobachtungen keine Seltenheit. Pallas 
erwähnt ſogar, daß unter den Ruſſen Baſtarde von Hund und Fuchs als eine bekannte Sache ange— 
nommen werden, doch gründet er dieſe Behauptung offenbar nicht auf eigene Beobachtungen.“ 

„Fragt man ſich nun nach dieſen Andeutungen, ob der Hundeine Art, eine ſelbſtſtändige 
und getrennte, wie der Wolf, Schakal und Fuchs, ſo iſt es ſchwer, die Frage zu bejahen. 
Kein einziges wildes Thier zeigt ſolche Abweichungen im Schädel, im ganzen Körperbau, in den 
Verhältniſſen der abſoluten Größe. Aber auch die Hausthiere, bei denen wir annehmen müſſen, daß 
die Art an und für ſich noch unverfälſcht erhalten, nur durch Zähmung und Kultur verändert iſt, wie 
Pferd, Eſel, Rind, Ziege, Schwein, haben ſolche Gegenſätze nicht aufzuweiſen, und noch 
weniger läßt ſich ſagen, daß mehrere Arten unter dieſer großen Manchfaltigkeit von Formen enthaltene 
wären. Ebenſo willkürlich, wie die Aufſtellung verſchiedener Menſchenarten, würde es bleiben, 
mehrere Hundearten unterſcheiden zu wollen. Es liegt offenbar hier eine Thatſache vor, die mit 
den ſonſt in der Natur und Kultur beobachteten nicht gleichlaufend iſt.“ 

„Daß in dem Sinne, wie beim Pferde und bei der Ziege, von einer Stammart des Hundes 
nicht die Rede fein kann, wird aus Allem wohl klar. Nach folgerichtigem Schluß iſt fein Thier im 
wilden Zuftand wahrjcheinlich, welches gezähmt eine ſolche Manchfaltigkeit der Formen hervorbringen 
könnte. Aber auch von allen Unwefentlichen, der Kultur Unterworfenen abgejehen, giebt e3 in der 
Natur Fein Thier, welches ganz mit dem Hunde übereinftimmte. Und doc) ift es nicht wahrſcheinlich, 
daß der Stamm eines folden Thieres über die ganze Erdoberfläche hätte ausſterben können. Es 
wird jest nicht einmal möglich fein, Me in verfcdhiedenen Gegenden der Erdoberfläche verwildert vor: 
Eommenden Hunde auszurotten, Es würde in früheren Zeiten nod) viel ſchwerer geworden fein, die 
urfprünglid; wilden Stämme an allen Orten auszurotten. Es ijt ebenfo nicht wahrſcheinlich, daß 
eine ſolche Stammart bis jetzt unbeachtet und unentdeckt geblieben wäre.“ 

„Und ſo bleibt * ſolange man dieſe Fragpunkte auf dem Gebiete der Naturforſcher erhalten 
will, kaum ein anderer Ausweg, als ſich zu der Anſicht bekennen, welcher Pallas huldigt: daß in u 
der Zähmung und Vermiſchung der in verſchiedenen Ländern urfprüngliden Wolfs- = 
arten der Urſprung des Haushundes zu ſuchen ſei. Dieſe Anſicht iſt natürlich, wie jede 
andere über dieſen Punkt, nur eine Annahme, aber es wird, wenn ſie in der Natur begründet iſt, 
möglich ſein, ſie durch unmittelbare Vergleichung der Hunde- und Wolfsſchädel bis zur vollen Ueber— 
zeugung zu erheben. Man hat keine Veranlaſſung mehr, ſich in ſolcher Auffaſſung durch die Lehren 
und Annahmen von Buffon beirren zu laſſen. Daß ſich gleichzeitig die unbeſchränkte Kreuzung der 
Hundearten unter ſich und des Hundes mit Wolf und Schakal am beſten mit dieſer Anſicht verträgt, 
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liegt auf der Hand. Daß auch die große Mandyfaltigkeit der Hunde in Geftalt und Größe allein 
dadurch eine Analogie erhielt 3. B. in den manchfaltigen, zwitterhaften Pflanzen, ſogar im Thierreich 
unter den Hühnern, ift auch nicht ohne Gewicht. Ebenſo ift die große Verwandtſchaft der ver: 
wilderten Hunde in Geftalt und Farbe mit dem Schafal und der Annäherung und Freundichaft 
beider von großer Bedeutung. Auch die verwilderten Pferde nähern ſich urſprünglich den wilden 
wieder. Ziegen, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht den größten Theil des Jahres frei im Gebirge 
umbertreiben, wie in Dalmatien und manchen Gegenden Italiens, gleichen fehr der wilden Bezoar: 
ziege; bunte Kaninden, die im Freien ausgefeßt werden, haben im Verlauf von einigen Jahren 
Junge, die von wilden nich® zu unterfcheiden und vollkommen wild find.“ 

„Daß im Ganzen der Schakal in diefer Angelegenheit am meijten betbeiligt ſein muß, fcheint 
mir aus der Bildung des Hundefchädels bervorzugehen, und es mag ſchließlich wohl nicht von blos 
zufälliger Bedeutung fein, daß die alten Bildungsländer der Menfchbeit von Indien bis zum Mittel: 
ländifchen Meer mit der Heimat des Schakals faft gänzlich übereinftimmen.” 

Ganzim entgegengefegten Sinne läßt fi Giebel vernehmen: 

„In der That”, jagt diefer befannte Forscher, „die Aehnlichkeit gewiffer Hunderaffen mit dem 
Wolfe, anderer mit dem Fuchs, nod) anderer mit dem Schafal, die vielfache Vermifhung der ver: 
ſchiedenſten Körperformen mit einander, geben der Behauptung, daß der Hund urfprünglich ein 
Baftard von Wolf, Fuchs oder Schakal fein möchte, für den erften Augenblid viel Wahrfheinlichkeit. 
Allein, um bei diefer fchnell gewonnenen Annahme ſich berubigen zu fönnen, muß man die Bajtard: 
natur genau erforfhen. Bon welden Arten man aud Bajtarde ziehen mochte, niemals vermehrten 
ſich dieſelben mit fo erftaunlicher Fruchtbarkeit, wie der Hund, niemals ſah man ihre Nachfommen 
förperli und geiftig jo weit aus einander laufen, wie der Dachshund vom Windbund, der 
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weder ftreng die Eigenthümlichkeiten beider Eltern, oder fie fallen ganz in das Geſchlecht des Vaters 
und der Mutter zurüd, Die natürlichen Gefete, welche die Baftardbildung beberrihen, waren nun 
zu allen Zeiten und unabänderlich dieſelben. Der heutige Baftard von Wolf und Schafal ift derfelbe, 
welcher er zu Adams Zeiten war. Gerade die verwilderten und wilden Hunde in Afien, Neubolland 
und Südamerika, welche ihren wilden Eltern am ähnlichften fein müßten, weichen entjchieden ab, 
und überdies find die Beifpiele von Baftarden wilder Hundearten fo fehr felten, daß wir unmöglich 
eine den ganzen Erdboden bevölfernde Nachkommenſchaft aus ihnen herleiten können.“ 

„Eine andere Anficht läßt den Haushund in gerader Linie vom Wolf abftammen und erflärt 
alle Unterfchiede der Hunderaffen, ſelbſt die auffälligiten, Furziweg durd) Züchtigung, den Einfluß der 
Kultur, der Lebensweife, der Nahrung und des Klimas. Zähmen -Täßt fi) der Wolf wohl und 
gewinnt dann aud Anhänglichkeit an feinen Herrn: aber durch weldye Züchtigungsmittel wäre e3 
möglich, den Wolfskopf in einen Windhund- und Bullenbeißertopf umzuwandeln, die Beine dachs— 
artig zu krümmen und zu verfürzen, die Körpergröße auf Kiliputanifche Verhältniffe herabzudrüdten? 
An der Vielgeftaltigkeit dev Hunderaffen fcheitert jeder Verſuch, diefelben von einer einzigen Art oder 
einer einzigen Urraffe abzuleiten, mag diefelbe nun ein Wolf oder ein echter Hund gewefen fein.‘ 

„Die Natur gründet die Eigenthümlichkeit der Sippen’und Arten der Säugetbiere, und aljo 
aud) die der Raubthiere, nicht auf die An: und Abwefenheit eines farbigen Streifen, nidyt auf ver: 
ſchiedene Farbentöne überhaupt, fondern auf wefentliche Eigenthümlichkeiten, welche entweder in der 
gefammten innern und äußern Leibesbildung ausgeſprochen, alfo durchgreifend find, oder aber im 
erheblichen Formabänderungen der für das Weſen der Familie oder überhaupt nächſt höheren Gruppen 
wichtigften Organe beruhen, alfo ſchlechthin auffällige find. Wird es ung möglich jein, ſolche durch— 
greifende Eigenthümlichkeiten-an dem Haushunde nadhzumweifen, oder nur im Gebiß und allen davon 
unngttelbar abhängigen Organen, in den Sinneswerkzeugen oder in den Pfoten erhebliche Form: 
verjchiedenheiten aufzufinden, jo find fie artlid, verſchieden und die Eigenthümlichkeiten der Art find 
in der Natur begründete, nicht Fünftliche. Diefen Nachweis und zwar der durchgreifenden Eigen- 
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thümlichkeiten wird Jeder leicht verfolgen können, wenn er etwa den isländiſchen Hund, 
Pudel, Bulldoggen, Spitz, Wind- und Jagdhund, Pintſcher, Neufundländer und 
Dachshund neben einander ſtellt.“ 

„Was zunächſt die Körpergröße betrifft, ſo iſt dieſelbe bei den Bunderaſſen ungleich mehr ver⸗ 
ſchieden, als in irgend einer andern Raubthierſippe. Die kleinſte Raſſe erreicht noch nicht die 
Größe des Kopfes der rieſigſten. Die größten, hinter dieſen Hunderaſſen zurückbleibenden Ver— 
ſchiedenheiten kommen bei der artenreichen Katzenfamilie vor und liegen zwiſchen dem Kuerud (Felis 
minuta) auf Java, welcher noch nicht 16 Zoll Körperlänge befigt, und Löwe und Tiger. Die 
Färbung des Pelzes ſpielt befanntlidy bei den Hunden in den verfchiedeniten Tönen und Mifhungen 
von Weiß, Schwarz und Roth in einer Mandyfaltigkeit, daß man von jedem Berfuche, fie zur Be: 
ſtimmung der Art aufzunehmen, abjehen muß. Im gleichen Grade ändert die Behaarung ſich ab, 
vom Straffen und Struppigen bis zum Feinen, Seidenartigen, Weichen, Wolligen, Glatten, Kraus: 
gelodten; fie ift ſehr dicht bis ganz ſpärlich, ja felbit fehlend (wie bei dem fogenannten egyptiſchen 
Hunde, der aber aus Amerika jtammt) jehr lang bis fehr kurz. Es ift feine Raubtbierfippe befannt, deren 
Arten eige gleiche Berjchiedenbeit in der Beſchaffenheit des Pelzes darböten. Diefe Unterfchiede wieder: 
holen fidy in den äußeren Formen des Körpers. Die kleinen, aufrechtitehenden Ohren des Spikes, 
Die breiten, hängenden des Jagdhbundes, die über kopflangen und Iangbehaarten des Wachtel: 
bundes find Eigenthümlichkeiten, die wir in Ähnlichen Ausbildungen bei Wölfen, Schafals und 
Füchfen, bei allen Katzen, Mardern und Schleichkatzen vergebens fuchen. Man vergleiche den 
fuchsähnlichen, gejtredten, dünnen, ſpitzſchnauzigen Kopf des Windhundes mit dem kurzen, diden 
des Mopjes; die wechjelnden Formen der Schnauze, der Nafe und Lippe, der zarten Stirne und- 
der Augen, die ganz auffallende, veränderlich lange Behaarung und Haltung des Schwanzes; die 
zarten und zierlihen Beine eines Schoßhündchens mit den musfelfräftigen des Doggen, die 
langen, dünnen des Windhundes mit den kurzen, gefrümmten des Dadyshundes, die Krallen diejes 
mit den breiten und jtumpfen des Schäfer: und Fleifherbundes: überall werden ſich viel auf: 
fallendere Unterfchiede, überall eine größere Manchfaltigkeit der Verbältniffe ergeben, als ſonſt bei , 
den Arten irgend einer andern Naubtbierfippe, auch wenn diefelben über alle Klimate verbreitet leben.’ 

„Die in der That für Naubtbiere beifpiellofen Verſchiedenheiten im äußern Körperbau der 
Hunderafien Iafien ſchon im voraus nicht minder erhebliche in der innern Organifation erwarten, und 
wirklich wird der Foricher ſchon bei der erften VBergleihung der Zabnformen, des Schädels und des 
ganzen übrigen Knochengerüftes von den augenfälligiten, eigentbümlichen Unterfchieden überraſcht. 
Außer in anderen Eigentbümlichkeiten liegt bei den fleifchfreffenden Raubthieren eines der entjchieden- 
jten Kennzeichen in dem fogenannten Fleiſchzahn, welcher nur in diefer Kamilie überhaupt vorfonmt, 
und in defien Verhältniß zu den dahinter folgenden ftumpfhödrigen Kauzähnen. Wir erkennen darin 
die ſicherſten Sippen = und Artunterſchiede. Je fpitzadiger der Fleiſchzahn ift, defto weniger entwidelt, 
Eleiner und unbedeutender find die Kauzähne, und ebenfo genau und ficher ſpricht fich diefes Verhältniß 
der harakteriftifchen Zähne in dem mehr oder weniger blutgierigen, bösartigen und grimmigen Naturell 
der betreffenden Thiere aus. Man kann mit dem Millimetermaß die Größe der einzelnen Zaden der 
Zahntronen und dieſe felbft meflen, und wird noch an Dußenden von Schädeln ftändige Eigenthüm: 
lichkeiten in diefem Verbältniß finden. Bei den Rafjen des Haushundes ijt eines Theils der 
Fleiſchzahn größer, als beide Kauzähne zufammen, bei anderen aber kleiner, bei noch anderen haben 
beide diejelbe Ausdehnung nad der Fängsare des Kiefers. Solche Unterſchiede weiſen allein ſchon 
bei allen lebenden Raubtbieren mit Entſchiedenheit auf artlihe Eigentbümlichkeiten und berechtigen 
den Vorweltskundigen bei einzelnen verjteinert vorfommenden Kiefern, mit befriedigender Sicherheit 
auf das Weſen des untergegangenen Thieres und deſſen Berwandtihaft mit dem nächſtſtehenden 
lebenden und vorweltlichen zu ſchließen. Die Meffung der einzelnen Kronenzaden der Zähne wird 
ftet3 das aus der bezüglichen Größe der Zähne jelbjt gefundene Ergebniß weiter beftätigen. Wir 
können für die Hunderafjen nod andere nicht minder erhebliche Verfchiedenbeiten im Gebif anführen, 
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fo die Abwejenheit de3 Ietten obern Kauzahns, auch die des erften Lückzahns, die berämberliit 
Länge, Dide und Krümmung der Edzähne und andere.” 

„Die angedeuteten Unterſchiede im Naturell der Hunderaffen fprechen ſich gleich auffällig in der 
übrigen Bildung deg Schädels aus. Das raubgierige Thier mit ftarfem Gebiß bedarf Fräftigere 
Kiefermusteln, und diefe größere und bezeichnetere Anſatzpunkte im Schädel, als das fanftere und 
gutmüthigere mit feinen Zahnformen. Vergleichen wir die Schädel der ſchon weit außeinandergeben: 
den Hunderafjen mit einander, fo finden wir viel auffallendere Unterfchiede, als bei den Arten irgend 
einer andern Raubthierfippe, ja erheblichere, ala noch bei fonft verwandten Sippen. Der hirntragende 
Schädeltheil gebt von der Rugelgeftalt, ohne hervortretende Leiften und Kamm, bis zu einer fehr 
ſtark zufannmengedrüdten, mit ungemein ſtark entwickelten Leiten über. Die Jochbogen find entfprechend 
ſchwächer und ſtärker, weniger oder mehr abjtehend; die Augenhöhlen größer oder Heiner; der fie 
hinten begrenzende obere Fortfag ift völlig fehlend, bis fehr ſtark entwidelt, die Stirn breit, ge: 
wölbt, bis zur Schnauze abfallend, oder ſchmal, ſpitz, fanft abfallend, die Nafenbeine find breit, 
ftumpf oder fpit und fchmal endend, die Zwifchenkiefer bald fürzer, bald länger, an denfelben bin: 
aufreichend ꝛc. Die Eigenthümlichleiten des Schädels gehen auf den vordern Theil der Wirbelfäule 
über, und die Abänderungen diefes Theils wirken wieder auf die hintere Wirbelgegend ein. Daf 
der Schwanz und die Gliedmaßen äußerlich, wie auch im Geripp gleidy große Unterfchiede im allge: 
meinen wie in den einzelnen Knochen bieten, brauche ich nun kaum noch zu erwähnen. Sehr wichtig 
für die Syſtematik, doc, Leider bisher wenig gewürdigt, tft aber noch die Erſcheinung, daß einige 
Hunderaffen an den Hinterpfoten äußerlich ſowohl als im Skelett fünf vollkommen entwidelte Zehen 
haben, während die meiſten anderen nur deren vier ausgebildet befigen und ftatt der fünften blos 
eine Afterzehe tragen, welche im Geripp völlig fehlt. Eine Zehe mehr oder weniger bei Raub: 
thieren reicht für die meiften Thierkundigen ſchon aus, die Thiere als Arten zu trennen, auch wenn 
diefelben in allenı Uebrigen viel geringere Unterfchiede bieten, ala die erwähnten der Hunderaffen.” 

„Die Unterfchiede in den Weichtheilen der Hunderaffen, in Form und Größe des Magens und 
Darm, der Leber und Milz,” der Lunge und des Herzens, der Nieren und der Geſchlechtstheile, des 
Nerven: und Muskelſyſtems aufzuzäblen: dazu fehlen hinlängliche Beobachtungen. Wir haben zwar 
ausgezeichnete thierärztliche Anftalten, veichbegabte Hochſchulen, vortrefflih mit Hilfsmitteln und 
Kräften ausgeftattete Zergliederungsanftalten, aber eine vergleichende Zergliederungsfunde der 
Hunderaffen fehlt der heutigen Höhe der Wiffenfchaft noch gänzlich. Kein ausgeſetzter Preis fördert 
fie, Fein Thierzergliederer ftellt die harakteriftifhen Präparate auf; die Organifationen unferer Haus: 
und Stubengenoffen, der treuften Wächter unfers Eigenthums, unferer ergebenften Diener, unferer 
theilnehmenditen Freunde aus dem Thierreiche finden noch Feine ernjtliche Theilnahme, obwohl ihre 
gründliche Erkenntniß die höchſten und wichtigften Fragen der Wiſſenſchaft berührt. Meine hierauf 
bezüglichen, erſt nur an drei Raſſen angeſtellten Unterſuchungen, welche bei dem Mangel der nöthigen 
Hilfsmittel und bei der nothwendig gewordenen weitern Ausdehnung meiner wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen nur äußerſt langſam fortſchreiten, beſtätigen indeß ſchon als erſte Verſuche die Ergebniſſe, 
welche aus dem Bau der Zähne und des Geripps gewonnen ſind, daß nämlich auch in den Weich— 
theilen die Hunderaſſen ſehr weit über die Grenzen der Raſſenabänderungen und Spielarten hinaus: 
geben. Und find dann num nicht auch Naturell und Lebensweife, welche ſich auf den verſchiedenen 
Leibesbau gründen, in der größten Verfchiedenartigkeit in den Humderaffen vertreten? Wir haben 
Allesfreſſer, Pflanzenfrefjer und Fleifchfrefer unter den Haushunden; die Südfeeinfulaner find ent: 
ſchiedene Pflanzenfrefier, die kamtſchadaliſchen und Eskimohunde entjchiedene Fifchfreffer; die Hunde 
auf Juan Fernando frefien nur Seehunde, und den aufmerkſamen Beobachter wird es nicht ent: 
geben, daß felbjt von unferen einheimischen Haushunden, obwohl diefelben meift von Jugend auf 
an gemiſchte Koft gewöhnt, einige Raſſen entjehiedene Fleifchfreffer find, andere Gemüfe vorziehen 
und dabei beffer gedeihen. Das wilde, bösartige Wefen des Bergamasker- und Punabirten: 
bundes, des Dingo und Nippon fteht in auffallendftem Gegenſatz zu dem fanften unſers Budels, 
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die Gelehrigkeit diefes im fchroffen Gegenfat zu der Dummheit des gemeinen Hofhundes, in ebenjo 
grellem der Gefichtsausdrud der verſchiedenen Raffen. Und endlich das Vaterland, die geographifche 
Verbreitung: auch fie ift feine allgemeine, das Vaterland fein einziges für alle Raſſen. Wie der 
Neubolländer feinen Dingo hat, jo bat Süd: und Nordamerika urfprünglid, feine ganz eigenthüm- 
lichen Haushunde gehabt. . In den bebauten Ländern find die Hunderafjen jeit Beginn der Bildung 
verwifcht und ausgebreitet mit dem Menfchen, ſodaß es nunmehr nicht leicht möglich ift, jedem Gebiet 
feine urfprünglichen Hunde, jeder Raffe ihre urfprüngliche Heimat nachzuweiſen. Für unfern Zweck 
liegt an diefem Nachweis ebenfowenig, wie an der Anzahl urfprünglich verfchiedener Raſſen.“ 
„Wie alfo aud) immerhin der Forfcher feine Artenunterfchiede macht, nad) Farbe und Pelz, nad 
Größe, Lebensweife und Vaterland, nah Zähnen und Schädel oder nad) durdhgreifenden Eigens 
thümlichkeiten in dem gefammten Bau: jedenfalls muß er die fogenannten Hunderafien als ebenfo 
viel von der Natur wirklich unterfchiedene Arten anerfennen, und er wird es müffen, ſelbſt wenn 
er der eifrigfte und blinde Anhänger der zweifelhaften Lehre von der fruchtbaren Begattung ift. Er 
muß e3, da e3 ja unmöglich ift, den größten Hund mit dem Fleinften zur Begattung zu bringen, da 
auch jonjt die Abneigung der Haushunde unter einander, die Natur der freiwilligen Vermischung ein 
ebenfo gewaltiges Hinderniß entgegengefeßt hat, wie ſonſt unter verſchiedenen Arten. Die hinge: 
worfene Behauptung: alle Hunderaffen gehören zu einer Art, weil fie fi fruchtbar begatten und 
ihre Jungen wiederum unter einander, ift leichtfertig, umwahr; die tägliche Erfahrung widerjpricht 
ihr geradezu. Co geräth der hochgeprieſene, angeblich mit logiſcher Schärfe und wiſſenſchaftlicher 
Augenſcheinlichkeit gewonnene Artbegriff gerade in den allergemeinften Arten mit fid) felbft in offenen 
Widerfpruc und verläßt uns ſchon in feinem erften Ausgangspunfte völlig. Alle thatjächlichen und 
auch Tehrfäglichen Beweife der ſyſtematiſchen Thierkunde alfo jtellen ung in dem Mops und Wind: 
jpiel, in Dachs- und Jagdhund, Pintſcher und Pudel, Spitz und Neufundländer, 
Wachtelhund und Asländer ebenfoviel wirklich verfchiedene Arten ver, und fie alle begatten fid) 
erfabrungsmäßig frudytbar mit einander, fobald die natürliche Körpergröße Fein leibliches Hinderniß 
bietet und die Erziehung und der gefteigerte Gefchlechtstrich die Abneigung überwunden hat. Die 
Jungen aus diefen Vermifchungen pflanzen fidy unter einander ebenfogut wie mit den Stammarten 
fort. Die Haushunde beweifen jomit auf das Allerentjchiedente, daß Baſtarde aller verjchiedenen 
Arten ih fruchtbar und Gefchlechter hindurch miteinander begatten. Dieſe von der Natur felbit 
täglich gebotenen Thatſachen find fchlagender, als alle jene vereinzelten Verſuche und zufälligen 
Beobadytungen an Maulthieren und Böden, an Wolfund Fuchs, an Zeifigen und Enten. 
Wer ſich von ihrer einfachen Wahrheit nicht überzeugen will oder nicht überzeugen kann, der thut jeden: 
falls beffer, ftatt in der Natur, in der Bibel zu lefen und aus diefer die Größe und Weisheit feines 
Gottes zu erforjchen, ev mag aber auch jeine Auffaffung der göttlichen Offenbarung für ſich behalten.” 
„Was nun den Einfluß dev Züchtung betrifft, fo beſchränkt fich diefer bei den Säugethieren auf 
diefelben, ſchlechtweg unweſentlich Lörperlichen Eigenthümlichkeiten, nämlich auf die Größe, innerhalb 
enger, dad Doppelte überall niemals überfteigender Grenzen, auf die Fett: und Mildyerzeugung, die 
Haarbildung und Färbung, die bezügliche Größe der Obren und Klauen, die Weite des Magens, 
die Drüfenthätigkeit und dergleichen. Dem geſchickteſten Ihierzüchter, den gewaltfamften äußeren, 
von Klima, Nahrung, Aufenthalt, Befhäftigung gebotenen Einflüffen ift es noch in feinem Fall 
gelungen, einen neuen Körpertheil zu erzeugen oder die eigenthümliche Form irgend eines Organes 
zu ändern. Die Natur läßt ihren Kindern gewaltjam feinen Zahn und Feine Zehe mehr aufdrängen 
oder rauben, nicht deren eigenthümliche Formen vermögen wir zu ändern, Fein Muskel, kein Knochen 
ändert Lage und Geftalt, Feiner tritt neu hinzu, einer verfchwindet ſpurlos. Der Magen und Darm: 
ſchlauch bfeibt mejentlich derfelbe, welche Nahrung wir auch dem Thiere geben mögen, die Luftröhre 
und der Kehlkopf, Gehirn und Sinneswerkzeuge, Herz, Lungen, kurz, jedes Organ bewahrt unter 
allen Umftänden, welche überhaupt feine Thätigkeit gejtatten, die ihm urſprünglich eigenthümlich 
geivordene Geftalt und Bedeutung. Um dem einzelnen Wejen eine Eigentbümlichkeit zu verleihen, um 
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die einzelnen Thiere von einander zu unterfcheiden, hat die Natur gewiffe Körpertheile und Organe 
der Wandelbarkeit innerhalb ganz beftimmter Grenzen unterworfen, und ſolche Veränderungen find 
eben das Zufällige, Oberflädliche, zur Beftimmung der Art Bedeutungslofe. Dabin gehören die 
Farben, Dichtigkeit und Länge der Behaarung, die durch Fett und üppige Muskelkraft bedingte Körper: 
form, die Einfchnitte in den Leberlappen, die ſchwankende Anzahl der Schwanzwirbel und dergleichen.“ 

„Die jtrengfte Gefegmäßigkeit der Geftaltung des thierifchen Organismus, die beftimmte, wefent- 
liche Form feiner vorherrfhenden Organe, macht allein die Syſtematik des Thierreiche möglich. Wären 
die thierifchen Geftalten nicht durchaus beharrliche, nicht unabänderlich diejelben, wären fie ftatt 
ftrengen Bildungsgeſetzen, dem blofen Spiel de3 Zufalls überlaffen, fo würde jede Aufitellung von 
Klaſſen, Kamilien, Sippen und Arten geradezu unmöglidy fein, und die ganze Thierkunde erfchiene 
dem dentenden Menſchen nur als ein lächerliches Kinderfpiel. So müffen wir alfo zugeftehen, daß 
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weder durch Verbaftardirung, noch durd Zähmung ſich derartige, den ganzen Organismus neu 
geftaltende Unterjchiede, wie wir fie bei den Hunden finden, nie und nimmermehr erklären laffen ; 
wir müffen annehmen, daß die Hunderaffen urfprünglid im Sinne der heutigen Syſtematik ſcharf 
geſchiedene, befondere Arten find.- Das Suchen nach einem wilden Urbunde, ans weldyem fich alle 
übrigen herleiten ließen, oder nad; wilden Arten, welche fie durch Kreuzung erzeugten, muß unter 
allen Umftänden ergebnißlos bleiben und wird immer nur eine nußlofe Zeitverfchtwendung fein!“ 

Soweit Giebel. Sehen wir nun zu, ob die Betrachtung der einzelnen Hunde feine Anficht 
wahr oder wenigftens wahrſcheinlich macht. ; 


Bevor wir zu den eigentlihen Haushunden übergehen, können wir ung zunächſt mit denjenigen 
Arten beſchäftigen, welche von den meilten Forſchern entweder als Stammbunde oder ala die nächſten 
Berwandten der Hausbunde angefeben worden find. 


Kennzeichnung. Lebensweiſe. 3234 


Hier haben wir zuerft den Koljun oder Dole (Canis dukhunensis) zu berüdjichtigen. Das 
Thier bewohnt Dekan, die Gebirge Nilagiri, Balaghad, Hyderabad und die öſtlich der Küfte Coro— 
mandel gelegenen Waldgegenden ; in anderen Theilen des großen Reichs ſcheint es nicht vorzukommen. 
Auch in Gegenden, welche der Kolfun bevorzugt, ift er nicht eben eine häufige Erſcheinung, und 
viele Beſucher Indiens haben ihn als ein fabelhaftes Wefen, als ein Märchen der Eingeborenen 
angefeben. Er ift nämlich ein ſehr ſcheues Thier und hält fi immer fern von dem Menfchen und 
feinen Wohnungen, dafür jene dunkelen Robrmwaldungen vorziebend, welde uns unter dem Namen 
von Dihungeln befannt find, jene Dickichte, welche fidy über Hunderte von Meilen ausdehnen 
und dem Menfchen nur bier und da den Zutritt geftatten. 

Der Entdeder des Kolfun, Oberft Sykes, hält ihn geradezu für den Stammpater unjer3 
Hausbundes, obgleich feine eigne Beichreibung diefer Anficht widerfpricht. Das Thier hat entfernte 
Aehnlichkeit mit dem Windfpiel, aber keine mjt dem Schakal, Fuchs und Wolf. Seine Leibes: 
länge beträgt gegen drei Fuß und die des Schwanzes acht Zoll; die Höhe am Widerrift 16 Zoll. 
Dies find ungefähr die Verbältniffe eines mittelgroßen Windhundes, Seine Färbung it ein ſchönes 
Braunrotb, welches auf den Füßen, den Obren oder der Schnauze und an der Schwanzſpitze dunkler, 
unten aber bläffer wird; der ziemlich behaarte Schwanz ift hängend. a 

In feinen Sitten zeigt der Kolſun viel Eigenthümliches. Er ſchlägt fich, wie jeine Sippſchafts— 
verwandten, in ftärfere oder ſchwächere Meuten, deren durchichnittliche Zahl aber doch funfzig bis 
fehzig fein joll, jagt abweichend von den anderen Hunden ganz ftill oder läßt wenigftens nur in 
großen Zwifchenräumen feine Stimme ertönen. Dieſe ijt fein Bellen, wie das der Haushunde, 
jondern eber ein ängſtliches Wimmern, welches dem Geheul des Haushundes ähnelt. Alle Berichte 
fimmen überein, daß er ein außerordentlich geſchickter Jäger iſ. Williamfon, welder ihn mehr: 
mals bei der Verfolgung einer Beute beobachtet hat, glaubt, daß fein einziges Thier bei einer langen 
Jagd diefem Hunde entkommen könne. Hinfichtlicd der Jagd ähnelt er im Ganzen dem Wolf, unter: 
ſcheidet ſich von ihm aber durch feinen ungewöhnlihen Muth und fein freundichaftliches Zufammen: 
halten, Sobald die Meute ein Thier aufgeftöbert bat, jagt fie ihm mit der größten Ausdauer nad) 
und theilt fich jogar, um ibm den Weg nad) allen Seiten bin abzuſchneiden. Dann padt e3 der 
eine an der Kehle, reißt es nieder und die übrigen ftürzen nun über den Leichnam ber und freien ihn 
in wenig Minuten auf. Mit Ausnahme des Elefanten und des Nashorn fell eg, wie man 
ſagt, kaum ein einziges indiſches Thier geben, welches es mit dem Kolfun aufnehmen könne. Der 
wüthende E ber fällt ihm zum Opfer, troß feines gewaltigen Gewehres, und der ſchnellfüßige Hirich - 
it nicht im Stande, ihm zu entrinnen. Am beſten ift noch der Leopard daran, weil die Meute des 
Kolfun ihm nicht in die Zweige folgen kann, welche er augenblidlich auffucht, ſowie er ſich angegriffen 
fiebt ; wird ihm aber fein Zufluchtsort in den Baumkronen abgeſchnitten, fo ift auch er ein Kind des 
Todes, troß aller Gegenwehr. Man verfichert, daß es der Meute volltommen gleichgiltig ſei, wenn 
ihre muthigſten Genofien bei einem Angriff auf ein gefährliches Thier, wie es der Tiger oder der 
Bär ift, gelichtet würden; es Können zehn und mehr unter den Tatenjchlägen des Tigers verbluten 
oder an der Bärembruft erdrücdt werden, die übrigen verlieren den Muth nicht, fondern jtürzen ſich 
immer von neuem mit ſolcher Kühnheit und ſolchem Geſchick auf ihren Gegner, daß ſie ihn zuletzt 
doch ermüden und dann ſicher noch erwürgen. Dieſen blutigen Kämpfen zwiſchen größeren Raub— 
thieren und dem Kolſun ſchreibt man die Seltenheit des Thieres zu; außerdem würde ſich dieſe Hunde: 
art, jo glaubt man, in einer Weije vermehren, daß es in Indien bald gar feine Jagd mehr geben 
würde. Den Menſchen joll diefer Wildbund niemals angreifen: er geht ihm vielmehr aus dem Wege, 
folange er kann; wird er aber angegriffen, dann beweiſt er feinen Muth auch dem Menſchen gegen: 
über und ift fein zu verachtender Gegner. 


Eher noch als im Kolfun glaubte man in dem Buanfu oder im Buanſuah den wilden Urhund 


zu finden und gab ihm deshalb geradezu den Namen Canis primaevus. In feiner Geftalt, feinem 
21 
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Weſen und feinen Sitten bat er große Achnlichkeit mit jenem. Er ift ebenfo ſcheu und hält fidy gerade 
fo zurüdgezogen, wie der Kolfun. Die dickſten und unzugänglichften Wälder und andere Didichte, 
mit welchen die fo reiche Pflanzenwelt den dortigen Boden dedt, zicht er jedem andern Aufenthalt vor. 

Der Buanfu jagt ebenfalls in Meuten, unterfcheidet ſich aber bei feiner Jagd von dem vorigen 
bauptfächlich dadurch, daß er ununterbrochen Laute von ſich giebt, während er läuft, und zwar ftößt 
er ein fonderbares Gebrüll aus, weldyes von der Stimme des Haushundes ganz verfchieden ift und 
ebenfowenig etivas gemein hat mit dem langen Geheul der Wölfe, des Schakals oder des Fuchſes. 
Die Zahl der Mitglieder einer Meute ift nicht groß, fondern beträgt böchftens acht bis zwölf. Nach 
allen Beobachtungen wird das jagende Thier durch feinen vorzüglichen Geruch geleitet; wenigftens 





” Der Buanfır oder Buanjuah (Canis primaevus). 
folgt es der Nafe entfchieden mehr, als den Auge. Wie gefagt wird, theilt der Buanfu mit dem 
Hiänenhbund, welden wir fpäter kennen lernen werden, die Yuft, gefährliche Ranbtbiere anzugreifen 
und zu tödten oder wenigſtens zu vertreiben ; aber er liebt auch den Kanıpf mit Schafen und Ziegen, 
welcher ihm weniger Anftvengung foftet, und ift deshalb ein höchſt verbaßter Beſucher der Gehöfte 
und Hürden, , 
Jung eingefangene Buanſus follen jehr zahm werden. Cie zeigen bald große Anbänglichkeit 
an ibren Pfleger, und wenn diefer es verfteht, kann er fie zu trefflichen Jagdgebilfen abrichten. Leider 
fheint der Buanfu blos feinem Herrn unterthan fein zu wollen; er ift für andere Jäger nicht nur 
unbrauchbar, fondern wegen feines ſcharfen Gebiffes jogar gefährlich. 
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In diefen beiden Thieren ſehen wir alfo fchon durchaus wildlebende Hunde vor uns, von 
welchen man ſchwerlich Jagen Fann, daß fie ald Nachkommen von Hausbunden betrachtet werden 
müffen und deren Ahnen ſich von den Menſchen frei gemacht haben und verwildert find; aber wir 
fernen noch mehr jold; wilder Hunde. Ob der jehr bösartige Nippon (Canis javanicus) und der 
unzähmbare Adjak (Canis rutilans), der Hund von Sumatra (Canis sumatrensis) und andere 
ähnliche mit einem der genannten vereinigt werden müffen, laſſe ic; dahingeftellt fein; ganz ent: 
ſchieden aber widerfpreche ich Denen, welche glauben, daß alle wilden und unfere Haushunde zu einer 
und derjelben Art gehören. Ich ſah einen Adjak im Thiergarten von Amjterdam, wohin er von 
Eheribon gebradyt worden war. In mancher Hinficht ähnelt er freilich dem zahmen Hunde. Er 
läuft, fit, liegt zufammengefauert, wie diefer; 

„Er knurrt und zweifelt, legt fich auf den Bauch, 

Gr webelt — Alles Hundebrauch.“ — 
Aber der erſte Bli auf ihn genügt, um in ihm ein von unferm Hunde durchaus verfchiedenes Thier 
zu erfennen, Allerdings läßt jid) nicht jo leicht beichreiben, worin dev Unterfchied liegt; allein der 
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vergleichende Blic eines Naturkundigen, welcher lebende Thiere zu beobachten gewohnt ift, will mir 
auch mehr fagen, als etwaige Mafunterfchiede oder ein Kleines Höckerchen zu wiel und zu wenig auf 
einem beliebigen Zahn. Dem Adjat fchaut der Wolf fo Har aus den Geſicht heraus, daß man gar 
nicht zweifeln kann, weß Geiftes Kind man vor ſich hat. Kein einziger Haushund hat einen ſolchen 
Geſichtsausdruck, wie die wilden; felbft der Hund-der Eskimos iſt, wenn man ihm ins Geficht 
haut, vom Wolf zu unterfcheiden; der Adjak aber fieht fo wild aus, wie nur irgend einer feiner 
freifebenden Verwandten. 

Der Öefangene in Amfterdam nun wird nur mit Fleifch gefüttert; andere Stoffe rührt er gar 
nicht an. Gegen feine Wärter zeigt er nicht die geringfte Anhänglichkeit. Er lebt in Feindfchaft 
mit Menſchen und Thieren. Bei Tage jchläft er fait immer, nachts ſoll er fehr lebendig fein und 
oft wie unfinnig im Käfig umberrafen. Mehr habe ich Teider nicht erfahren können. 


Auch Afrika befigt feine wilden Hunde, den von Nüppell in Abiffinien entdedten Kaberu 


(Canis simensis) und den vom Senegal bis zum indiſchen Meere verbreiteten Dihb oder Wolfs: 
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hund (Canis Anthus), auf welchen id; zurückkommen werde. Erſterer wird von den Balgforfchern 
ohne Umftände als „ein von dem Haushunde nicht zu unterfcheidendes Thier angeſehen; ift aber 
mindeſtens eine ebenfo gute Art, wie der Wolf und der Schakal. Schon Eins dürfte alle Wild: 
hunde von den Haushunden unterfceiden: fie bellen niht! Man wird jchwerlid) annehmen 
können, daß die Haushunde erft in der Gefangenſchaft des Menfchen das Bellen erlernt haben, und 
ebenjowenig kann man glauben, daß fie es verlernten, nachden fie wild geworden. Die Vogelkundigen 
unterſcheiden mit vollitem Rechte manche ſich täufchend ähnliche Arten nad) der Stimme und nad) 
dem Gefang; warum follte diefe Unterfheidung für die Säugethiere nicht zuläffig fein? Alle wilden 
Hunde heulen und laſſen nur zuweilen kurze, abgeftoßene Töne vernehmen, weldye entfernt an ein 
Bellen erinnern und denen des Zucjes ähneln. In meinen Augen würde diefe einzige Eigenthüm: 
lichkeit hinreichend fein, fie von den Haushunden zu trennen. 

Der Kaberu ift übrigens weiter verbreitet, al man glaubt. Man bradyte mir ihn einmal in 
Kordofahn und zwar ganz im weſtlichſten Theile des Landes, hart an der Grenze von Dahr-el— 
Fuhr, woraus hervorgehen dürfte, daß er in einem großen Theile der inneren Länder Afrikas zu 
finden ift. Rüppell fand ihn in den meiften Gegenden Abiffiniens, hauptſächlich aber in der Kulla 
oder Kolla, d. i. im heißen Tiefland der afritaniichen Schweiz. Seine Nahrung befteht vor: 
zugsweiſe in Herdenthieren, zumal in Schafen; er thut deshalb den Eingebornen großen Schaden. 
Außerdem mag er wohl auch Antilopen jagen und niederreißen und wie die Hiänen und andere 
wilden oder halbwilden Hunde Nas und Kerbthiere freffen. Dem Menfchen wird.er nicht gefährlich. 
Wie die vorige Art, ſchlägt er fi in Meuten und jagt gejellichaftlih. Die Bewohner Kordofahns 
fennen ihn unter dem Namen Kelb el Chala oder Hund der Wildnik, Hund der Steppen, und 
fürchten ihn als argen Feind ihrer Herden noch weit mehr, als den ebenfalls dort fremden Simr 
oder Hiänenbund. Keinen: der ſcharf und gut beobadhtenden Nomaden fällt e8 ein, in diefem 
Thiere einen verwilderten Hund zu erbliden; fie halten fid) einfach, an das Leben und Wejen des 
Geſchöpfes und find eben frei von aller Schulweisheit. 

Die Größe des Kaberu ift die eines ftarfen Schäferhundes. Seine ganze Länge beträgt etwas 
-über vier Fuß, wovon faft ein Fuß auf den Schwanz fommt; am Widerrift wird er 18 bis 19 Zoll 
hoch; er ift fchlant und am Kopfe ganz fuchsartig gebaut, trägt auch einen dicken, buſchig bebaarten 
Schwanz. Der Rüden und die Seiten find braunroth, Bruſt und Bauch weiß, die Endhälfte des 
Schwanzes ijt ſchwarz. 


Den Dingo oder Warragal (Canis Dingo), den wilden Hund Auſtraliens und das einzige 
echte Naubthier dieſes Erdtheils, welches nicht zu den Beutelthieren gehört, dürfen wir ebenfowenig, 
wie die Vorhergehenden, als vermwilderten Haushund betrachten. Das Ausfehen, die Farbe und die 
gefammte Erſcheinung des Dingo erinnert an den Fuchs, obgleich jener viel jtärfer und größer ift, 
als Meifter Neinede. Seine Färbung ift gemeiniglich ein lichtes Roth, weldyes bier und da, nament— 
lid, auf dem Rücken und an den Seiten, mit ſchwarzen Haaren zierlich geſprenkelt ift. Sehr felten 
findet ſich eine ſchwarze Spielart. Wie bei allen wilden Hunden ift die Schnauze lang und jpiß, 
das Ohr furz, der hängende Schwanz buſchig, das Auge Fein, chief geftellt und von bösartigem 
Ausdruck. Der ganze Bau ift ſtark und kräftig, aber doch nicht unzierlich. 

Noch heutigen Tags findet fid der Dingo fait in allen dichteren Wäldern, den mit Buſchwerk 
ausgekleideten Schluchten, in den Hainen der parfähnlichen Steppen und in legteren felbft. Er 
reicht über das ganze Feſtland und ift überall ziemlich häufig. Man hält ihn, und wohl mit Recht, 
für den ſchlimmſten Feind, welchen die herdenzüchtenden Anfiedler überhaupt befigen, und hat, um 
jeinen Näubereien zu fteuern, ſchon mehrmals große Kriegszüge gegen ibn unternommen, 

An feiner Lebensweiſe und in feinem Betragen ähnelt der Dingo mehr unferm Fuchs, als dem 
Wolfe. Wie diefer, liegt er da, wo es unficher ift, den ganzen Tag in feinem Schlupfwintel verborgen 
und ftreift dann erſt zur Nachtzeit umher, räuberiſch faft alle auftraliicyen Erdtbiere bedrobend. Dem 
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Fuchs ähnelt er auch darin, daß er nur ſelten in großen Geſellſchaften jagt. Gewöhnlich ſieht man 
Trupps von fünf bis ſechs Stück, meiſtens eine Mutter mit ihren Kindern; doch kommt es auch vor, 
daß ſich bei einem Aaſe viele Dingos verſammeln: manche Anſiedler wollen bei ſolchen Gelegenheiten 
ſchon ihrer achtzig bis hundert vereinigt geſehen haben. Man behauptet, daß die Familien ſehr treu 
zuſammenhalten, ein eignes Gebiet haben und niemals in das einer andern Meute eintreten, aber 
ebenſowenig leiden, daß dieſe ihre Grenzen überſchreitet. 

Ehe die Anſiedler regelrecht gegen dieſen Erzfeind ihrer Herden zu Felde zogen, verloren ſie durch 
ihn erſtaunlich viel Schafe. Man verſichert, daß in einer einzigen Schäferei binnen drei Monaten 
nicht weniger als 1200 Stück Schafe und Lämmer von den Dingos geraubt wurden. Größer noch, 
als die Verluſte, welche ein Einfall des Raubthieres unmittelbar zur Folge hat, ſind die mittelbaren, 





Der Dingo oder Warragal (Canis Dingo). 


weil die Schafe beim Erſcheinen des Naubtbieres wie unfinnig davon vennen, blind in die Steppe 
binausjagen und dann etweder anderen Dingos oder dem Durft zum Opfer fallen. Außer den 
Schafen frißt der „Wildhund“ Kängurus aller Art und andere größere und kleinere Bufchtbiere. 
Er greift jedes lebende, eingeborene Thier Auftraliens mit unbejchreiblicher Gier und Wuth an, nur 
vor den Hunden fürchtet er fid. Die Hirten: und die Jagdhunde und die Dingos leben in ewiger 
Feindſchaft: fie verfolgen ſich gegenfeitig mit wirklich beifpiellofem Haß. Wenn mehrere Haushunde 
einen Dingo jeben, fallen fie über ihn her und reißen ihn in Stüde; das Umgekehrte ift der Fall, 
wenn ein verirrter Haushund von Dingos gefunden wird. Doch kommt e3 vor, daß fich zur Paarungs— 
zeit eine Dingebündin zu den Schäferhunden gefellt und mit diefen fich verträgt. „ALS ich eines 
Morgens aus meinem Zelte trat,“ fagt ein alter Buſchmann in feinen „Forſchergängen durch 
den Wald‘, „ſah ich einen weiblichen Dinge mit allen unferen Hunden fpielen. Sobald fie mich fah, 
ging fie davon. Einer unferer Hunde folgte ihr aber und blieb drei Tage lang aus; er kam zurüd, 


326 Die Raubtbiere Hunde — Dinge. Verwilderte Hunde. 


an allen Glieder zerriffen,, wahrſcheinlich weil er die Eiferfucht der berechtigteren Liebhaber erregt 
baben mochte.“ 

Nicht felten Freuzt fidy der Dingo mit zahmen Hündinnen. Diefe bringen dann ein Gewölfe, 
welches größer und wilder zu fein pflegt, als alle übrigen Haushunde. Die Dingehündin wirft 
ſechs bis acht Junge gewöhnlidy in einer Höhle oder unter Baummwurzeln. Bei Gefahr jchafft die 
Mutter ihre Jungen in Sicherheit. Ein Gewölfe von Dingos wurde einft in einer Felſenſpalte auf: 
gefunden; da aber die Mutter nicht zugegen war, merkte ſich der Entdeder den Ort, in der Abficht, 
bald zurückzukehren, um der ganzen Familie auf einmal den Garaus zu machen. Als er nad) einiger 
Zeit zurückkam, fand er zu feinem großen Aerger die Höhle verlaffen; die Alte mochte die Spur des 
fremden Befuchers gewittert und fomit den Beſuch unſchädlich gemacht haben. 

Bor dem Menſchen nimmt der Dinge regelmäßig Neifaus, wenn dazu noch Zeit ift. Er zeigt 
auf der Flucht alle Lift und Schlauheit des Fuchſes und verfteht es meifterhaft, jede Gelegenheit zu 
benugen; wird er aber von feinen Feinden hart verfolgt und glaubt er nicht mehr entrinnen zu 
können, fo dreht er fich mit einer wilden Wuth um und wehrt fid) mit der Naferei der Verzweiflung; 
dabei ſucht er aber immer ſobald als möglich davonzufommen. 

Bon der Zähigkeit jeined Lebens erzählt Bennett geradezu unglaubliche Dinge. Ein Dinge 
war von feinen Feinden überraicht und fo gefchlagen worden, daß man meinte, alle feine Knochen 
müßten zerbrocdhen fein; deshalb ließ man ihn auch liegen. Kaum aber hatten fid, die Männer von 
dem anjcheinend Teblofen Körper entfernt, als fie zu ihrer Ueberrafchung das Thier fid, erheben, 
ſchütteln und jo eilig als möglich nad) dem Buſch begeben jaben. Ein anderer, anſcheinend todter 
Dinge war ſchon in eine Hütte getragen worden, wo er abgezogen werden follte. Der Arbeiter hatte 
ihm beveit3 das Fell von der halben Seite des Gefichts abgezogen, da ſprang er plötzlich auf und 
verfuchte nad) dem Mann der Wiffenfchaft zu beißen. 

Gegenwärtig gelten alle Mittel, um den Dinge auszurotten, Jedermanns Hand iſt über ihm. 
Man ſchießt ihn, fängt ihn in Fallen und vergiftet ihn mit Strychnin. Ein Feines Stüd Fleiſch, 
in welches eine Meſſerſpitze diefes fürdhterlichen Giftes gebradht worden ift, hängt man an einem 
Buſch auf, fo daß es ein paar Fuß über der Erde ſchwebt; dann findet man regelmäßig in nächfter 
Nähe den armen Schelm, welcher feine Freßluft jo fhwer büßen mußte. Mit dem Gewehr erlegt 
man ihn mur zufällig; ev ift zu ſcheu und liftig, alsaß er öfters vor das — kommen ſollte, und 
nicht einmal auf Treibjagden kann man ſeiner ſo habhaft werden. 

Gewöhnlich hat man den Dingo für unzähmbar gehalten. In der Geſellſchaft der Eingebornen 
Auſtraliens findet man ab und zu Dingos, welche aber nuwin einem halbwilden Zuſtande leben. 
Ihre Anhänglichkeit an den Menſchen iſt kaum nennenswerth. Der Dingo bleibt bei ihm, weil er 
ein bequemeres Leben führen kann. Von Treue, Wachſamkeit, Eigenthumsrecht weiß er nicht mehr, 
als fein Herr. Doch iſt es zuweilen vorgekommen, daß man Dingos faſt ebenſo zahm gemacht bat, 
wie die Haushunde es ſind. Ein alter Schäfer ſoll einen Dingo beſeſſen haben, welcher auch viel 
Liebe und Anhänglichkeit an ihn zeigte. Abrichtungsfähig iſt das Thier nicht, und das iſt ſehr 
ſchade; denn ſeine vortreffliche Naſe würde ihn den beſten Spürhund übertreffen laſſen. 

Alle Dingos, welche man bisher bei uns in der Gefangenſchaft hielt, blieben wild und bösartig, 
und ihre Wolfsnatur brach bei jeder Oelegenbeit durch, fo daß fid) ihre Wärter beftändig vor ihnen 
zu hüten hatten. Auch gegen Thiere, die man zu ihnen brachte, zeigten fie ſich unfreundlich und 
unduldfam. Nur mit Mühe vermochte man den Zähnen eines nad) England gebradyten Dingo einen 
friedlichen Eſel zu entreißen, und im Parifer Thiergarten ſprang einer wüthend gegen die Eifengitter 
der Bären, Naguare und Panther. Ein in England geborener war ſchon in der frühften Jugend 
mißmuthig und fcheu, er verkroch ſich in den dunkelſten Winkel des Zimmers und fchwieg, wenn 
Menſchen, , gleichviel ob Bekannte oder Fremde, zugegen waren, ſtieß aber, allein gelaffen, ein ſchwer— 
mütbiges Geheul aus. Den ibn pflegenden Wärter lernte er fennen, zeigte fi aber niemals gegen 
denjelben hündiſch ſchwanzwedelnd oder freundlich, Gegen Fremde war er mürrifch und fcheu, und 
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oft und gern biß er fo recht heimtücifch nad; Vorübergehenden. Nach jedem Angriff zog er ſich in 
einen Winkel feines Käfige zurüd und blidte von bier aus mit boshaft funfelnden Augen fein 
Opfer an. Bei guter Laune gab er Proben von feiner Behendigkeit und Kraft. Gegen Haushunde 
war er ſtets Äußerft unliebenswürdig, und niemals zeigte er die geringfte Luft, mit ihnen i in ein 
zärtliches Verhältniß zu treten. 


Berlaffen wir die Ofthälfte der Erde, um aud) in Amerika nad) den wilden Hunden und umzu: 
jehen, fo finden wir, daß bier die Sage von den verwilderten Haushunden ſcheinbar nur neue 
Glaubwürdigkeit erhält. Die Pampas von Buenos Apres beherbergen ftarfe Trupps von 
Hunden, welde mit gezähmten binfichtlich ihres Leibesbaues die größte Aehnlichkeit haben, fid) aber 
doch als durchaus verjhiedene Thiere befunden. Sie graben fidy weite Höhlen in die Erde, theils 
um ihre Jungen darin aufzuziehen, theils zu ihrem eignen Schuß gegen Kälte und Regen; fie leben 
ganz jelbitjtändig von der Kagd und erbeuten Kaninchen, Rebe und Hirſche, bejonders aber 
Kälber und Füllen der halbwilden und zahmen Herden. Entweder jagen fie allein oder in Meuten. 
Den Menden greifen fie nicht an, fie fliehen ihn ängſtlich. Jung eingefangene laſſen fid) leicht 
zähmen und unterfcheiden fi) dann, wie Nengger fagt, von den eigentlichen Haushunden nur durd) 
ihren jchärfern Sinn und größern Muth. Der genannte Naturforfcher hält fie für verwilderte 
Abkömmlinge der von den erften Anfiedlern zufällig zurüdgelaffenen europäiſchen Hunde. Aber 
wäre Dies auch wirklich wahr, jo würde man fich immer nod) nicht erklären können, wie die Stamm: 
eltern derjenigen Hunde nad) Amerika gekommen fein follten, welde die Spanier im Befit der 
Urbevölterung fanden, als fie zum erjten Male in Amerika landeten. Gewiffe Raffen diefer india: 
nischen Hunde haben ſich heute nod erhalten und leben mit den Rothhäuten, deren Haf gegen die 
Europäer fie theilen. Alle diefe Hunde laffen ſich mit feiner der in Europa vorfommenden Raffen 
vereinigen und geben der Annahme Grund, daß fie urſprünglich befonderen Arten angehört haben. 


Verwilderte Hunde kennt man meines Wiffens nur in der alten Welt, zumal im Morgen 
ande. Sie leben aber immer nod) in einem gewiffen Abhängigkeitsverbältniffe von dem Menſchen 
und Eennzeichnen ſich fofort ald Das, was fie wirklid) find. 

Schon im Süden Europas leben die Hundgauf ganz anderm Fuße, als bei uns zu Lande. In 
der Türkei und in Griechenland umlagern Mafjen von herrenlojen Hunden die Städte und Dörfer, 
fommen wohl aud) bis in das Innere der Strafen herein, betreten aber niemals einen Hof und würden 
auch von den Haushunden fofort vertrieben werden. Sie nähren ſich bauptjächlid von Aas oder 
jagen bei Gelegenheit wohl auch auf eigne Fauft Kleinere Thiere, hamentli) Mäuſe und dergleichen. 
Auch die Hunde der jüdfpanifchen Bauern werden nur jehr wenig zu Haufe gefüttert; fie ftreifen zur 
Nachtzeit weit und breit umber und fuchen ſich jelbft ihre Nahrung. Auf den Canaren ijt es nad) 
Bolle nod) neuerdings vorgefommen, daß einzelne Hunde verwilderten und unter den Schafherden 
bedeutenden Schaden anridyteten. So felbitjtändig werden jene verwilderten Hunde des Morgen: 
landes nicht; aber fie müffen durchaus für fich jelbjt jorgen und werden von feinem Menſchen irgend: 
wie unterftüßt. Ich habe diefe Thiere vielfady in Egypten beobachtet und will in möglichiter Kürze 
mittheilen, wa3 mir von ihrem Leben befonders merfwürdig erſcheint. 

Alle eguptifchen Städte ftehen zum Theil auf den Trümmern der alten Ortſchaften, alſo gewiffer: 
maßen auf Schutthaufen. Wahre Berge von Schutt umgeben audy die meiften und die größeren, wie 
Alerandrien oder Kairo, in jehr bedeutender Ausdehnung. Dieje Berge nun find es, welche den 
verwilderten Hunden hauptſächlich zum Aufenthalt dienen. Die Thiere ſelbſt gehören einer einzigen 
Raffe an. Sie fommen in der Größe mit einem Schäferhunde überein, find von plumper Geftalt 
und haben einen widerwärtigen Gefihtsausdrud; die Ruthe ift lang und ziemlich buſchig, wird 
auch in den meiften Fällen hängend getragen. Die Färbung ihres rauhen, ſtruppigen Pelzes ift 
ein ſchmuziges, vötblihes Braun, weldyes mehr oder weniger in das Graue oder in das Gelbe 
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ziehen kann. Anderöfarbige, namentlich ſchwarze und lichtgelbe fommen vor, find aber immer 
ziemlich jelten. i 

Sie leben in vollkommenſter Selbitfländigkeit an den genannten Orten, bringen dort den größten 
Theil des Tages fchlafend zu und ftreifen bei Nacht umher. Jeder befitt feine Löcher, und zwar 
find diefe mit eigenthümlicher Vorforge angelegt. Jedenfalls hat jeder einzelne Hund zwei Löcher, 
von denen eins nady Morgen, das andere nach Abend liegt; jtreichen die Berge aber fo, daß fie dem 
Nordwind auf beiden Seiten ausgefegt find, jo graben ſich die Thiere auch noch auf der andern 
Seite ein befonderes Loch, welches fie jedod) blos dann bewohnen, wenn ihnen der Falte Wind in 
ihrem Morgen = oder Abendloche läftig wird. Morgens findet man fie regelmäßig bis gegen 10 Uhr 
in dem nad) Often bin gelegenen Loche; fie erwarten dort nach der Kühle des Morgens die erjten 
Strahlen der Sonne, um fidy wieder zu erwärmen. Nach und nad) aber werden diefe Strahlen ihnen 
zu heiß, und deshalb juchen fie jegt Schatten auf. Einer nady dem andern erhebt fich alfo, klettert 
über den Berg weg und ſchleicht fid) nach dem auf der Weitfeite gelegene Loche, in welchem er feinen 
Schlaf fortfegt. Fallen nun die Sonnenftrahlen nachmittags aud) in dieſe Höhlung, jo gebt der Hund 
wieder zurüd nad) dem erften Loche, und dort bleibt er bis zum Sonnenuntergang liegen. 

Um diefe Zeit wird e3 in den Bergen lebendig. Es bilden ſich größere und Fleinere Gruppen, 

„ja felbft Meuten. Man hört Gebell, Geheul, Gezänk, je nachdem die Thiere geftimmt find. Ein 
größeres Aas verfammelt fie immer in zahlreicher Menge, und ein todter Ejel oder ein verendetes 
Maulthier wird von der hungrigen Meute in einer einzigen Nacht bis auf die größten Knochen ver: 
zehrt. Sind fie ſehr hungrig, jo kommen fie auch bei Tage zum Aaſe, namentlich wenn dort ihre 
unangenehmften Gegner, die Geier, ſich einfinden follten, deren Beeinträchtigung in der Nahrung fie 
fürchten. Sie find im höchſten Grade brodneidifc und beftehen deshalb mit allen unberufenen Gäſten 
heftige Kämpfe. Die Geier aber lafjen ſich jo leicht nicht vertreiben und leiften ihnen unter allen 
Aasfreſſern den entſchiedenſten und muthigften Widerſtand, deshalb haben fie aud) von ihnen das 
Meiſte zu leiden. Aas bleibt unter allen Umftänden der Haupttheil ihrer Nahrung; doch fieht man fie 
aud) fatenartig vor den Löchern der Rennmäufg lauern und ſchakal- oder fuchsartig auch diefen 
oder jenen Vogel beſchleichen. Wenn ihre Aastafel einmal nicht geſpickt ift, machen fie große Wande: 
rungen und kommen dann aud) in das Innere der Städte herein und jtreifen in den Straßen umber. 
Dort find fie, weil fie allen Unrath wegfreſſen, geduldete, wenn aud) nicht gern gefehene Gäfte, und 
gegenwärtig kommt es wohl nur fehr jelten vor, daß einzelne gläubige Mahammedaner jie, wie vor- 
mals, in ihren Vermächtniffen bedenken und für ihre Erhaltung gewiffermaßen Sorge tragen. 

Die Baarungszeit fällt in diefelben Monate, wie bei den übrigen Hunden, einmal in das Früh: 
jahr, das andere Mal in den Herbft. Die Hündin wölft in eines ihrer Löcher, gräbt es aber etwas 
tiefer aus und bildet daraus einen förmlichen Bau, in weldiem man das ganze Gewölfe nad) einiger 
Zeit Iuftig mit der Alten fpielen fieht. Nicht felten kommt es vor, daß eine joldye Hündin, wenn die 
Wölfzeit kommt, fi) in das Innere der Städte begiebt und fid) dert, mitten in der Straße oder 
wenigiteng in einem nur einigermaßen geſchützten Winkel derfelben, eine Grube gräbt, in welcher fie 
dann ihre Nachfommenjhaft zur Welt bringt. Es ſcheint faft, als ob fie wiſſe, daR fie auf die Mild: 
thätigkeit und Barmherzigkeit dev mahammedaniſchen Bevölkerung zählen dürfe, und wirklich ift es 
aud) rührend, zu ſehen, wie ſich die gaftfreien Leute einer folhen Hundewöcnerin annehmen. Ich 
habe mebr als einmal beobachtet, daß vornehme Türken oder Araber, melde durch ſolche Straßen 
vitten,»in denen Hündinnen mit ihren Jungen lagen, forgfältig mit ihrem Pferde auf die Seite 
lenkten, damit dieſes ja nicht die junge Brut beſchädige. Wohl felten geht ein Egypter vorüber, ohne 
der Hundemutter einen Biſſen Brod, gekochte Bohnen, einen alten Knochen und dergleichen zuzuwerfen. 
Die Mahammedaner halten e3 überhaupt für eine Sünde, ein Thier unnöthiger Weije zu tödten oder 
zu beleidigen. Aber die Barmberzigkeit geht zuweilen aud) zuweit. Man findet nämlich oft räudige 
und kranke Hunde im größten Elend auf der Straße liegen, ohne daß eine mitleidige Hand ſich fände, 
ihrem traurigen Dafein ein Ende zu maden. Go jah ich in einer Stadt Oberegyptens einen Hund 
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in der Straße liegen und ſich berumquälen, welchem durch einen unglüdlichen Zufall beide Hinter: 
beine derart zerfchmettert waren, daß er fie gar nicht mehr gebrauchen konnte und fie, wenn er fid) 
mit den Vorderbeinen mühfam weiterbewegte, hintennach fchleifen mußte. Ganz unzweifelhaft hatten 
alle Bewohner des Ortes diefes unglüdliche, erbärmliche Thier fhon Monate lang täglich gefehen, 
Niemandem aber war e3 eingefallen, ihm einen Gnadenftoß zu geben. Ich zog eine Piftole und ſchoß 
ihm eine Kugel durch den Kopf, mußte mich aber ordentlich gegen die Leute vertheidigen wegen 
meiner That. 

Fängt man ſich junge Hunde und hält fie lange Zeit in der Gefangenfchaft, fo werden fie 
vollftändig zu Haushunden und find dann als wachſame und treue Thiere fehr geſchätzt. Bei weiten 
der größte Theil der jungen Straßenhunde aber findet feinen Herrn und begiebt fi, nachdem 
er halberwachſen ift, mit der Alten ins Freie und lebt dort gemau in derfelben Weife, wie feine 
Vorfahren. 

Innerhalb ihrer eigentlichen Wohnkreife find die verwilderten Hunde ziemlich [chen und vorfichtig, 
und namentlich vor dem fremdartig Gekleideten weichen fie jederzeit aus, jobald fich diefer ihnen 
näbert. Beleidigt man einen, jo erhebt fi ein wahrer Aufruhr. Aus jedem Loche ſchaut ein Kopf 
heraus, und nad) wenigen Minuten find die Gipfel der Hügel mit Hunden bededt, weldye ein un— 
unterbrochene? Gebell ausftoßen. Ach babe mehrmals auf ſolche Hunde förmlich Jagd gemacht, theils 
um fie zu beobachten, theils um ihr Fleiſch zu verwenden d. h. um es entweder ala Köder für die 
Geier auszumwerfen, oder um ed meinen gefangenen Geiern und Hiänen zu verfüttern. Bei diefen 
Jagden babe ih mid von dem Zufammenleben und Zufammenhalten der Thiere hinreichend über: 
zeugen können und dabei auch unter andern die Mobachtung gemacht, daß fie mich ſchon nad) furzer 
Zeit vollſtändig kennen und fürchten gelernt hatten, In Chartbum z. B. war es mir zulegt unmög— 
lich, ſolche herrenloſe Hunde mit der Büchſe zu erlegen, weil fie mid) nicht mehr auf 400 Schritt an 
ſich herankommen ließen. Sie find überhaupt dem Fremden jehr abhold und Häffen ihn an, fobald 
er ſich zeigt, aber fie ziehen ſich augenblidlic zurüd, wenn man fid) umwendet. Gleichwohl kommt 
nicht jelten eine jtarfe Anzahl auf Einen los, und dann ift es jedenfalld gut, dem nafeweifeiten Ge: 
fellen eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen. Mit den Mahammedanern oder morgenländifc geflei: 
deten Leuten leben jie in guter Freundichaft; fie fürchten diefelben nicht im Geringiten und kommen 
oft jo nahe an fie heran, als ob fie gezähmt wären; mit den Haushunden dagegen liegen fie beftändig 
in Streit, und wenn ein einzelner Hund aus der Stadt in ihr Gebiet fonımt, wird er gewöhnlich fo 
gebifjen, daß er fich nicht mehr rühren kann. Auch die Hunde eines Berges verkehren nicht friedlid) 
mit denen eines andern, fondern geratben augenblidlic mit allen in Streit, weldye nicht unter ihnen 
groß geworden und ſich fozufagen mit ihnen zufammengebifien haben. 

Manchmal vermehren fi die verwilderten Hunde in das Unglaubliche, und dann werden fie zur 
wirklichen Landplage. Mahammed Aali ließ einmal, um diefer Peſt zu fteuern, ein Schiff förmlich 
mit Hunden befracdhten und dieſe dann auf hoher See über Bord werfen, um fie ſicher zu ertränfen. 
Zum größten Glüd find fie der Waſſerſcheu nur äußerft felten ausgeſetzt, ja man kennt wirklich kaum 
Beijpiele, daß Jemand von einen tollen Hunde gebiffen worden wäre. Die verwilderten Hunde gelten 
den Mahammedanern, wie alle Thiete, welche Aas freffen, für unrein in Glaubensſachen, und es iſt 
deshalb dem Gläubigen verwehrt, ſich näher mit ihnen zu befaffen. Wird ein foldyes Thier aber gez 
zähmt, jo ändert ſich die Sache, dann gilt blos jeine bejtändig feuchte Nafe noch für unrein. 

In Konftantinopel fol das Verhältniß des Menſchen zu den Hunden ein ganz ähnliches fein. 
„Unzertrennlid von den Gaffen der Hauptſtadt,“ fagt Hadländer, „it der Gedanke an ihre be: 
ftändigen Bewohner, die herrenlofen Hunde, welche man in zahllofer Menge auf ihnen erblidt. 
Gewöhnlih macht man fi von Dingen, von denen man oft lieft, eine große Jdee und findet ſich 
getäufht. Nicht jo bei diefen Hunden. Obgleich alle Reifenden darüber einig find, fie als eine 
Plage der Menſchen darzuftellen, fo find doch die meiften bei der Bejchreibung dieſes Unweſens zu 
gelinde verfahren.” ' 
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„Diefe Thiere find von einer ganz eignen.Raffe; fie kommen in der äußern Geftalt wohl am 
meiften unferen Schäferhbunden nahe, doch haben fie keine gefrümmte Ruthe und kurze Haare von 
ſchmuziggelber Farbe. Wenn fie faul und träge umberfchleichen oder in der Sonne liegen, muß man 
geftehen, daß kein Thier frecher, ich möchte fagen pöbelhafter ausfieht. Alle Gaffen, alle Pläte find 
mit ihnen bededt; fie ftehen entweder an den Häufern gereiht und warten auf einen Biffen, der ihnen 
zufällig zugeworfen wird, oder fie liegen mitten in der Straße, und der Türke, der ſich äußerſt in Acht 
nimmt, einem lebenden Geſchöpfe Etwas zu Leide zu thun, geht ihnen aus dem Wege. Auch babe 
ich nie gefehen, daß ein Mufelmann eins dieſer Thiere getreten oder geſchlagen hätte. Vielmehr 
wirft der Handwerker ihnen aus feinem Laden die Ueberrefte feiner Mahlzeit zu. Nur die türkifchen 
Kaikſchi und die Matrofen der Marine haben nicht diefe Zartheit, weshalb mancher Hund im goldnen 
Horn fein Leben endet.“ 

„Jede Gaſſe hat ihre eignen Hunde, die fie nicht verlafjen, wie in unferen großen Städten die 
Bettler ihre gewiffen Standorte haben, und Wehe dem Hunde, der es wagt, ein fremdes Gebiet zu 
beſuchen. Dft habe ich gefehen, wie über einen ſolchen Unglüdlichen alle anderen berfielen und ihn, 
mußte er fi) nicht durch fchleunige Flucht zu vetten, förmlich zerriffen. Ich möchte fie mit den 
Straßenjungen in gefitteten Ländern vergleichen; wie diefe, wiſſen fie ganz gut den Fremden von 
Einheimifchen zu unterſcheiden. Wir brauchten nur in einer Ede des Bazars etwas Efbares zu 
kaufen, jo folgten ung alle Hunde, an denen wir vorbeifamen, und verließen uns erſt wieder, 
wenn wir in eine andere Gaffe traten, wo ung eine neue ähnliche Begleitung zu Theil wurde.‘ 

„So rubig bei Tage diefe Ablöfung vor ſich geht, jo gefährlich werden die Hunde zuweilen dem 
einzelnen Franken, der fid, bei der Nacht in den Gaſſen Stambuls verirrt, befonders wenn er Feine 
Laterne trägt. Wir haben oftmals gehört, daß ein foldyer, den die Beſtien förmlich anfielen, nur durd) 
Mufelmänner gerettet wurde, die fein Hilferuf berbeizog; und obgleich wir ſtets in ziemlicher Gefell? 
ſchaft und abends nie ohne Laterne ausgingen, hatten wir es doch oft nur unferen guten Stöden zu 
danken, mit denen wir kräftig dreinfchlugen, daß wir nicht mit zerriffenen Kleidern heimkamen.“ 

„Sultan Mahmud ließ vor mehreren Jahren einige Taufend diefer Hunde auf einen bei den 
Prinzeninfeln liegenden kahlen Fels bringen, wo fie einander auffraßen. Diefe Verminderung bat 
aber Nichts genützt; denn die Fruchtbarkeit diefer Geſchöpfe ift großartig; faft bei jedem Schritt 
findet man auf der Straße runde Löcher in den Koth gemacht, worin eine Heine Hundefamilie liegt, 
die hungernd den Zeitpunkt erwartet, wo fie ſelbſtſtändig wird, um gleich ihren Vorfahren die Gaſſen 
KRonftantinopels unangenehm und unficher zu machen.’ 

Auch bei den nogayiſchen Tartaren am aſowſchen Meer ift es nad) Schlatter’ 3 Bericht nicht 
viel anders. „Der Hund genießt dort nicht ſoviel Werthſchätzung, wie die Kate, welche das Recht 
bat, im Haufe zu wohnen, an Allem berumzunafchen, aus einer Schüffel mit den Kindern und Er: 
wachjenen zu effen und wohl aud) auf einer Matrage mit dem Menfchen zu ſchlafen. Sie wird zu 
den reinen Thieren gezählt, und der Tartar läßt e3 ihr, als dem Liebling des großen Profeten 
Mahbammed, an Nichts fehlen. Der Hund hingegen darf ſich nicht im Haufe bliden laſſen.“ 

„Der nogayiſche Hund ift von mittler Größe, gewöhnlich fehr mager, mit ftruppigen, langen 
Haaren von dunkler farbe. An den Dörfern findet man von ihnen eine übergroße und läſtige An: 
zahl, da fein junger Hund umgebrad;t wird. Sie erhalten zwar zu Zeiten, wenn ein Stüd Vich ge: 
Icdyladytet wird, oder wenn es Aas giebt, fatt zu freſſen, müffen dann aber oft wieder lange bungern. 
Sehr häufig ſieht man fie Menſchenkoth freſſen; fie werden fogar berbeigerufen, um den Boden davon 
zu jäubern. ZTreibt Hunger den Hund in das Haus hinein, jo wird er mit Stockſchlägen hinaus 
getrieben. Nicht nur den Fremden, fondern ſelbſt den Tartaren find diefe grimmigen Thiere eine 
barte Plage, indem Alles unterfciedslos angegriffen wird. An fremder Tracht ijt es faum möglich), 
ohne Begleitung von Tartaren durchzukommen, ſelbſt zu Pferde hat man noch Mühe. Am beften ift 
es, recht langſam zu reiten; der Fußgänger muß jedenfalls langſam gehen und den langen Stock, 
der ihm unentbehrlich ift, nach hinten halten, weil die Hunde gewöhnlid, hinten anpaden, dann aber 
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nur in den Stod beißen; auch thut man wohl, wenn.man ihnen etwas Speife zutirft, womit fie fid) 
beſchäftigen, bis man’ein Haus erreicht bat. Schlägt man mit dem Stode drein, fo kommen auf 
das jammernde Geheul des getroffenen Hundes alle Hunde des Dorfes zufammen, und die Sache 
wird ernjter, als zuvor. Daffelbe ift der Fall, wenn man jchnellen Gang einfchlägt oder wenn man 
durch Laufen ſich zu retten ſucht. Es find mir mehrere Beifpiele bekannt, daß Perfonen niederge: 
worfen und ſehr ſchwer vertwundet wurden. Den Knall des Schiefgewehres fürchten diefe Hunde am 
meiften; fie find daran nicht gewöhnt und werden wie betäubt davon. Hat man nichts Derartige bei 
fit) und will Nichts mehr helfen, fo ift das Beite, wenn man fi) nod) zur Zeit ruhig niederfeßt. 
Dies Hilft gewöhnlich. Es macht die Hunde ftugen; fi) verwundernd ftellen fie fi) in einen Kreis 
herum, ohne anzupaden und gehen am Ende auseinander. Zur Bewachung der Herden werden fie 
nicht benußt; kommen weldye auf die Steppe, fo fallen fie die Vichherden, denen fie im Dorfe kein 
Leid thun, wüthend an, ſchleppen die Kälber an der Gurgel herum, erwürgen Schafe und freffen ihnen 
die Fettſchwänze ab.’ 

Bon den Hunden des füdlihen Rußland erzählt Kohl. „Am Winter,” fagt er, „zieben fid) 
die Hunde jcharenweife nad) den Städten, ftören im weggeworfenen Unrath und zerren an verredtem 
Bieh herum. In einigen Städten, wie Odeffa, gehen Wächter umber, die ein bejtändiges Blutbad 
unter den herrenloſen Hunden anrichten. Allein es hilft wenig, da man die Hundequellen in den 
Dörfern und Städten nicht verftopfen fann. Die Hunde find eine wahre Landplage, fie find Allen 
zur, Laft und freffen jelbft den Gärtnern Obft und Trauben weg.’ 

Man follte wohl glauben, daß diefe Hunde, welche ſich eigentlich blos, um ſich bequemer nähren 
zu Fönnen, an den Menfchen anfchließen, in günftigen Gegenden leicht vollfonmen verwildern und 
dann denjenigen Arten durchaus gleid, werden fönnten, welche wir als wirflid wild, viele Natur: 
forſcher aber blos als verwilderte anfehen. Ebenfo gut als Egypten Nahrung bietet für Hiänen, 
Schakal und Fuchs, oder die Tartarei und Rußland für Wolf, Schakal, Fuchs und Korjad, 
ebenjo gut würden ſich diefe Hunde, wenn fie fi) ganz von der Herrſchaft des Menſchen befreien 
wollten, jelbjtftändig machen und ernähren können. Allein gerade da, wo die Hunde in diefem halb: 
wilden Zuftande leben, findet man niemals Meuten, welche in der Weife des Dinge, Buanſuah oder 
de3 Perro cimarron der amerifanijchen Steppen jagen, und jomit würden gerade fie nur dazu dienen, 
und einen Zweifel mehr über die Arteinheit der genannten wilden und unferer Haushunde wachzurufen. 


Jene verwilderten Hunde des Südens nun mögen uns zu den eigentlichen Haushunden felbft 
führen. Die Beichreibung ihres Wefens und Lebens mag die unübertreffliche Kennzeichnung des 
Thieres eröffnen, weldye der Altvater dev Thierfunde, Linne, in feiner eigenthümlich kurzen und 
ſchlagenden Weife gefchrieben und ung binterlaffen hat. Ich habe mich bemüht, diefelbe jo treu als 
möglich im Deutjchen wiederzugeben, obgleich Dies keine leichte Sache iſt. Manche Stellen laſſen 
ſich gar nicht überfegen; das Uebrige lautet etwa alfo: „Frißt Fleiſch, Aas, mehlige Pflanzenftoffe, 
kein Kraut, verdaut Knochen, erbricht ſich nach Gras; Loft auf einen Stein: Griechiſch Weiß, 
äußert beizend. Trinkt ledend; wäſſert feitlih, in guter Geſellſchaft oft hundertmal, beriecht des 
nächſten After; Nafe feucht, wittert vorzüglich; läuft der Quer; geht auf den Zehen, ſchwitzt ſehr 
wenig, in der Hite läßt er die Zunge hängen; vor Schlafengehen umkreiſt er die Lagerftätte; hört im 
Schlaf ziemlich fharf, träumt. Die Hündin ift graufam gegen eiferfüchtige Freier; in der Laufzeit 
treibt fie es mit vielen; fie beißt diefelben; in der Begattung innig verbunden; trägt neun Wochen, 
wölft vier bis acht, die Männchen dem Bater, die Weibchen der Mutter ähnlich. Treu über Alles; 
Hausgenoffe des Menſchen; wedelt beim Nahen des Herin, läßt ihm nicht fchlagen; geht Jener, Läuft 
er voraus, am Kreuziveg fieht er ſich um; gelehrig, erforicht er Verlornes, macht nachts die Nunde, 
"meldet Nahende, wacht bei Gütern, wehrt das Vieh von den Feldern ab, hält Nenthiere zufammen, 
bewacht Rinder und Schafe vor wilden Thieren, hält Löwen im Schach, treibt das Wild auf, ftellt 
Enten, fhleiht im Sprunge an das Neb, bringt das vom Jäger Erlegte, ohne zu nafchen, zieht in 
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Franfreich den Bratfpieß, in Sibirien den Wagen. Bettelt bei Tiſche; hat er geftohlen, zieht er 
ängjftlich den Schwanz ein; frißt gierig. Zu Haufe Herr unter den Seinigen; Feind der Bettler; 
greift ungereizt Unbekannte an. Mit Leden heilt er Wunden, Gicht und Krebs. Heult zur Muſik, 
beißt in einen vorgeworfenen Stein; bei nahem Gewitter unwohl und übelriehend. Hat feine Noth 
mit dem Bandwurm; Verbreitung der Tollwuth. Zuletzt wird er blind und benagt fid) jelbft. Der 
amerikaniſche vergißt das Bellen. Die Mahammedaner verabſcheuen ihn; Opfer der Zergliederer 
für Blutumlauf ꝛc.“ 

Mir haben diefe ausgezeichnete Beichreibung blos meiter auszuführen. Alle Haushunde 
kommen in der Lebensweiſe und in ihren Sitten fo ziemlid, überein, folange nicht die Beeinfluffung, 
welche fie von den Sitten und Gewohnheiten des Menſchen nothwendig mit erdulden müfjen, ibnen 
eine andere Lebensweife vorschreibt. 

Die Hunde find mehr Tag: als Nachtthiere, obwohl fie für beide Zeiten gleich günftig aus: 
gerüftet find und auch ebenfowohl bei Tage als bei Nacht munter und lebendig fein können. Gie 
jagen, wenn fie e8 dürfen, bei hellem Tage wie auch bei Nacht und vereinigen ſich dazu gern im 
größeren Geſellſchaften. Gejelligkeit ift überhaupt ein Grundzug ihres geiftigen Weſens und hat 
auf ihre Sitten den entjchiedenften Einfluß. Sie frefien Alles, was der Menſch ißt, thieriſche 
Nahrung ebenſowohl als pflanzliche, und im rohen Zuftand nicht minder als zubereitet. Vor Allem 
aber lieben fie Hleifh, und zwar etwas fauliges mehr nech, als das friſche. Wenn fie es haben 
fönnen, verzehren fie Aas mit wahrer Leidenichaft, und jelbft die wohlerzogenften und beitgehaltenen 
Hunde freffen oft gierig die ſchmuzigſten Auswurfsftoffe des menſchlichen Leibes. Einzelne Arten 
ziehen Fleifch aller übrigen Nahrung vor, andere achten es weniger hoch. Bon gekochten Speifen 
find ihnen mehlige, befonders füße, die willtommenften, und auch wenn fie Früchte freffen, zieben fie 
die zuderhaltigen den fäuerlichen befonders vor. Knochen, gute Fleiſchbrühe, Brod, Gemüfe und 
Milch find die eigenften Nahrungsftoffe eines Hundes; Fett und zuviel Salz find ihm ſchädlich. Auch 
mit Brod allein kann man ihn füttern und gefund erhalten, wenn man ihm nur immer feine Nahrung 
zu beftimmten Zeiten reicht. Keine Speife darf ibm heiß gegeben werden; fie muß immer lau fein 
und ihm nur aus Gefchirren gereicht werden, welche man beftändig rein hält. Wenn ein alter Hund 
ſich täglich einmal recht fattfreffen kann, hat er volllommen genug Nahrung erbalten; beffer jedoch ift 
ed, wen man ihm zweimal füttert: und giebt man ihm abends joviel, daß er genügend gefättigt ift, 
fo hütet er eifriger und ficherer den ihm anvertrauten Boften, al3 ein bungriger, welcher leicht 
beftocyen werden fann. Waſſer trinken alle Hunde viel und oft; fie ſchlappen es jchöpfend mit der 
Zunge ein, indem fie diefelbe löffelförmig krümmen und die Spige etwas nad) vorn biegen. Das 
Waſſer ift allen zur Erhaltung ihrer Gefundheit unbedingt nothwendig. 

In gewiffen Gegenden haben die Hunde natürlich ihre eigene Nahrung. So freffen fie, wie 
bemerkt, auf Kamtſchatka und aud im größten Theile Norwegens blos Fiſche, hingegen ge: 
wöhnen fie jih da, wo viel Trauben gezogen werden, Teicht an ſolche Koft und thun dann großen 
Schaden. Bei Bordeaur haben, wie Fenz angiebt, die Winzer das Recht, jeden Hund, der ſich ohne 
Maulforb in den Weinbergen jeben läßt, auf eine beliebige Art vom Leben zum Tode zu bringen. 
Man fieht Daher dort viele Hundegalgen, an welche die Verbrecher aufgehängt werden. Auch in den 
ungarischen Weinbergen jollen die Haushunde viel Schaden anrichten, weil dort die Trauben faft 
ganz bis auf die Erde herabhängen. 

Wenn die Hunde überflüffige Nahrung befißen, verſcharren fie diefelbe, indem fie ein Loch in 
den Boden graben und diejes dann mit Erde zudeden. Bei Gelegenheit kehren fie dann zurüd und 
graben ſich den verborgenen Schab wieder aus, aber e3 fommt auch vor, daß fie derartige Orte ver: 
gefien. Um Knocenfplitter aus dem Magen zu entfernen, freflen fie gern Gras, namentlich ſolches 
von Quecken, und ala Abführmittel gebrauchen fie Stachelkräuter. 

Der Hund kann vortrefflid) Taufen und ſchwimmen, ja auch bis zu einem gewiffen Grade klettern, 
aber nicht leicht, ohne Schwindel zu befommen, an fteilen Abgründen hingehen. Sein Gang geſchieht 
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in einer eigenthümlichen ſchiefen Richtung, wie Jeder, der ihn genau beobachtet, bemerken kann. Bei 
eiligem Laufe ift er im Stande, große Sprünge zu machen, nicht aber aud) jähe Wendungen, Kreuz und 
Querbewegungen auszuführen. Das Schwimmen verfteht jeder Hund von Haufe aus, obwohl einige 
Arten weit beffer, ala andere. Einige lieben das Waffer außerordentlich; vermöhnte Kunde ſcheuen 
es in hohem Grade. Das Klettern babe ich von den Hunden hauptſächlich in Afrika beobachtet. Hier 
erklimmen fie mit großer Gewandtheit Mauern und die wenig geneigten Hausdächer, und laufen mit 
unfehlbarer Sicherheit wie Katzen auf den ſchmalſten Abſätzen bin. — In der Rube fit der Hund entweder 
auf den Hinterbeinen oder legt fi) auf die Seite oder den Bauch, indem er die Hinterfüße auswärts: 
legt, die Vorderfüße vorwärtäftredt und zwifchen fie feinen Kopf legt; felten ſtreckt er die Hinterbeine 
dabei auch nad) rüdwärts aus. Große, jchwere Hunde Iegen ficdh im Sommer gern in den Schatten 
und zumeilen auf den Rüden. Bei Kühle ziehen fie die Füße an ſich und fteden die Schnauze 
zwijchen die Hinterbeine. Die Wärme lieben alle und ebenfo eine weiche Unterlage; Dagegen ver: 
tragen fie nur äußerft jelten eine Dede, welche fie birgt, umd die Nafe wenigftens muß ſtets unter 
einer ſolchen hervorſchauen. Ehe ſich der Hund niederlegt, gebt er einige Male in Kreis umher und 
ſcharrt fein Lager auf, oder verfucht Dies wenigftens zu thun. Das Scharren madyt ihm Vergnügen; 
er kratzt oft mit den Border: oder Hinterbeinen gleichjam zu feiner Unterhaltung. 

Alle Hunde ſchlafen gern und viel, aber in Abfägen, und ihr Schlaf ift jehr leife und unrubig, 
häufig auch von Träumen begleitet, welche fie dur) Wedeln mit dem Schwanze, durdy Zudungen, 
Knurren und leifes Bellen Fundgeben. Reinlichkeit lieben fie über Alles, und der Ort, wo fie 
gehalten werden und namentlich, wo fie ſchlafen follen, muß immer vein fein. Ihren Unrath feten 
fie gern auf kahlen Plägen, bejonders auf Steinen ab und deden ihn zumeilen mit Mift oder Erde zu, 
welche fie mit den Hinterfüßen nad) rüdwärts werfen. Selten gehen die männlichen Hunde an einem 
Haufen, Stein, Pfahl oder Straudy vorüber, ohne fid, hierbei ihres Harns zu entledigen, und zwar 
thun fie Dies, wenn fie über neun Monate alt geworden find, nady Linne’fcder Angabe. Dagegen 
fhwigen fie wenig am Körper, jelbft beim jtärkften und anhaltenditen Laufe; ihr Schweiß jondert ſich 
auf der Zunge ab, welche fie, wenn fie erhigt find, Feuchend aus dem Munde ftreden. 

Die Sinne des Hundes find jcharf, aber bei den verfchiedenen Arten nicht gleichmäßig aus: 
gebildet. Gerud, Gehör und Geſicht ſcheinen obenanzufteben, und-zwar zeichnen fich die einen durch 
befferes Gehör, die anderen durd) befferen Geruch vor den übrigen aus. Auch der Geſchmack ift ihnen 
nicht abzufpredyen, obwohl ſich derfelbe in eigenthümlicher Weiſe äußert. Alle Neizungen, welche 
ihre Sinneöwerkzeuge zu ſehr anregen, find ihnen verhaßt. Am unempfindlichiten find fie noch 
gegen das Licht; jehr empfindlich aber gegen laute und gellende Töne oder fharfe Gerüche. Glocken— 
geläute und Muſik beivegt fie zum Heulen ; kölniſches Waffer, Salmiakgeift, Aether und dergleichen 
ruft wahres Entjegen bei ihnen hervor, wenn man foldhe Dinge ihnen unter die Nafe hält. Der 
Gerüch iſt bei manchen in wunderbarer Weiſe entwidelt und erreicht eine Höhe, welche wir geradezu 
nicht begreifen fönnen. Wie wichtig der Geruchſinn für das Leben der Hunde iſt, gebt ſchlagend aus 
Unterfuchungen hervor, welche Biffi und nad ihm Schiff anftellten. Sie zerfchnitten ſäugenden 
Hunden den Riechnerven (Traetus olfactorius) und den Riechkolben (Bulbus olfactorius). 
Nachdem Dies gefchehen war, Frochen die Hündchen Scheinbar gefund im Lager umber; aber fie konnten 
die Zigen der Mutter nicht mehr finden, und es blieb gar nichts Anderes übrig, als fie mitteljt einer 
Sprite zu ernähren. Sie machten Saugverfuche an einem erwärmten Schafspelz, und merkten die 
Nähe der Mutter gewöhnlich erft durch Berührung. Als fie zu laufen begannen, verirtten fie fi) 
oft und fanden das Lager nicht wieder. Fleiſch und Brod in der Mild; ließen fie liegen, zogen 
jpäter das Fleiſch dem Brod nicht vor, merkten das Futter nur durch das Geſicht und ließen ſich 
deshalb leicht täufchen in der allerjonderbarften Weife. Die Feuchtigkeit und Wärme eines Gegen: 
ftandes leitete fie dabei oft gänzlich falſch. Sie ließen trocknes Fleiſch Liegen, leckten aber den eigenen 
Harn und den eigenen Koth auf. Schweflige Säure und andere jtarfe Gerüche beachteten fie gar 
nicht; Ammoniak und Aether bewirkten nad) längerer Zeit Niefen, aber erft viel jpäter, als bei 
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anderen Hunden. Als fie größer wurden, zeigten fie nicht die geringfte Anhänglichkeit an den 
Menfcen. 

Ueber das geiftige Wefen der Hunde laſſen ſich Bücher fchreiben; es dürfte alfo fehr ſchwer 
fein, daffelbe mit kurzen Worten zu ſchildern. Die bejte Beichreibung der Hundefeele bat Scheitlin 
gegeben, und ich will deshalb aus diefer Bruchftüde hier folgen Taffen: 

„Sp groß die leibliche Verfchiedenheit der Hunde ift, die geiftige ift noch viel größer; denn die 
einen Hundearten find völlig ungelehrig, die anderen lernen alles Mögliche augenblidlich. Die einen 
kann man nicht, die anderen ſchnell ganz zähmen, und was die einen haffen, das lieben andere. Der 
Pudel geht von felbit ins Waffer, der Spitz will immer zu Haufe bleiben. Die Dogge läft ſich 
auf den Mann, der Pudel nicht hierzu abrichten. Nur der Jagdhund hat eine ſolche feine Spür- 
nafez nur der Bärenhund beikt den Bären zwifchen die Hinterbeinez nur der lange Dachshund, 
dem in der Mitte ein paar Beine zu mangeln fcheinen, ift fo niedrig gebaut und fo frummbeinig, 
un in Dachslöcher hineinfriechen zu können, und thut Dies mit derfelben Wolluft, mit welcher der 
Fleiſcherhund in Bogen läuft und hinter den Kälbern und Rindern herhetzt.“ 

„Der Hund von Neufundland ift es, der den Wolf nicht fürchtet, daher wortrefflic zur 
Herdenbewachung dient und meifterhaft gräbt, ſchwimmt, taucht und Menſchen herausholt. Auch der 
Fleiſcherhund mißt fi) mit dem Wolfe, ift ein guter Herdenwächter, jagt auf wilde Schweine 
und jedes andere große Thier, iſt verftändig und dem Herrn treu zugethan, geht aber nicht ins Waſſer, 
wenn er nicht muß. Man benugt und mißbraucht ihn zur Hetze, wodurch er ganz nach pſychologiſcher 
Drdnung immer jchärfer und befonders gegen Kälber, die, weil fie nicht ausfchlagen, von ihm nicht 
gefürchtet werden, eine wahre Beſtie wird. Sein Blutdurft ift äußerft widrig, und feine Wuth, zu beißen, 
Blut zu trinken, Thierüberrefte herumzuzerren und zu freffen, gehört zu feinen fchlechteften Eigen: 
ſchaften. Dem Windhunde wird beinahe aller Verftand, Erziehungsfäbigfeit und Treue an feinem 
Herrn ab-, dafür Findifche Neigung, von Unbekannten fid) ſchmeicheln zu Taffen, zugefprochen; doch 
kann man ihn zur Jagd auf Hafen ꝛc. abrichten. Die Wachtelhunde deuten mit ihrem Namen 
auf Das, wozu fie von Natur taugen. Denn der Hund und jedes andgre Thier muß durch irgend 
Etwas von fid) aus Fund thun, wozu es Luft bat, che man es abridyten will. Zum blofen Ver: 
gnügen, fi) im Arme fanft tragen zu laffen, mit der Dame auf dem Sopha zu Schlafen, am warmen 
Bufen zu liegen, Ungünftlinge anzufnurren, in der Stube zu bleiben, mit der Dame aus einem Glaſe 
zu trinken, von einem Teller zu fpeifen und ſich füffen zu laffen, dazu wird das Bolognejer: und 
Löwenhündden gehalten. Am Jagdhunde wird ein fcharfer Geruch und viel Verftand und die 
größte Gelehrigkeit nebft treuer Anhänglichkeit an feinen Herrn gelobt. Ebenſo verftändig und ein 
guter Wächter ift dev Hause oder der Hirtenhund. Der Spit oder Bommer foll Huger, ge 
lehriger, lebhafter und geſchickter Art fein und gern beißen, als Haushund wachſam und in einzelnen 
Abarten tückiſch und falfch fein. Dem Menſchen ergeben, aber ohne feinen Herrn zu fennen, Schläge 
nicht fürchtend, umerfättlich und doch mit Geſchicklichkeit lange zu hungern fähig, gehört zur Kennzeich— 
nung des Nordbundes. Der Doggen Art it Treue bei wenig Verſtand; fie find gute Wächter, 
wilde, muthige Gegner auf wilde Schweine, Löwen, Tiger und Panther; fie achten auch ihr 
eigenes Leben faſt für Nichts, merken auf jeden Wink des Auges umd der Hand, tie vielmehr auf 
das Wort ihres Herrn, laffen fid) auf den Dann abrichten, nehmen e3 mit drei, vier Mann auf, 
berüdfichtigen Schüffe, Stiche und zerriffene Glieder nicht und balgen fich mit ihres Gleichen greulid 
herum. Sie find fehr ftark, reißen den ſtärkſten Menſchen zu Boden, erdroffeln ihn, bannen ibn, 
auf ihm berumfpringend, auf eine Stelle, bis er erlöft wird, und halten rafende Wildfchweine am 
Ohr unbeweglid, feit. Leitfam find fie im höchſten Grade. Sie haben ein wenig mehr Verjtand, ald 
man meint. Aın tiefften unter den Hunden fteht unleugbar der Mops. Er ift eigentlich dumm; 
er ift durch geiftige Verfinfung entjtanden und kann fich begreiflich durch ſich felbjt nicht heben. 
Er erfaßt den Menſchen nicht und der Menſch ihn nicht.‘ 
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„Der vollfommenfte Hund ift der Pudel, und was Gefcheites und Braves am Hunde gerühmt 
wird, bezieht ſich vereint auf ihn.“ 

„Der Hundeleib ift für die Zeichnung und Ausftopfung ſchon zu geiftig. Seine Seele ift 
unleugbar jo vollkommen, als die eines Säugethiers fein fan. Bon feinem Thiere fönnen wir fo 
oft fagen, daß ihm vom Menjcyen Nichts mehr, als die Spradye, mangelt, von feinem Säugethiere 
haben wir fo viele Darftellungen aller Abänderungen, von feinem fo eine außerordentliche Menge 
von Erzählungen, die ung feinen Berftand, fein Gedächtniß, feine Erinnerungskraft, fein Schließungs: 
vermögen, feine Einbildungsfraft oder jogar fittliche Eigenschaften, als da find: Treue, Anhänglich— 
keit, Dankbarkeit, Wachfamteit, Liebe zum Herrn, Geduld im Umgang mit Menfchenkindern, Wuth 
und Todeshaß gegen die Feinde feines Herrn ꝛc. kundthun follen, weswegen kein Thier jo oft, als 
er dem Menſchen als Mufter vorgeftellt wird. Wie viel wird uns von feiner Fähigkeit, zu lernen, 
erzäblt! Er tanzt, er trommelt, er geht auf dem Geile; er fteht Wache; er erftürmt und vertheidigt 
deftungen; er fchießt Piftolen los; er dreht den Bratfpieß; zieht den Wagen; er kennt die Noten, die 
Zahlen, Karten, Buchitaben; er holt dem Menfchen die Müte vom Kopfe; bringt Pantoffeln und 
verfucht Stiefel und Schuhe wie ein Knecht auszuziehen; er verfteht die Augen und Mienenfprache 
und noch gar vieles Andere.” 

„Berade feine Verderbtbeit, gerade feine Lift, fein Neid, Zorn, Falfchheit, Geiz, feine Zankfucht, 
fein Haß, feine Gefchilichkeit, fein Leichtfinn, feine Neigung zum Stehlen, feine Fähigkeit, aller Welt ' 
freundlich zu fein ꝛe. bringen ihm den gewöhnlichen Menfchen nahe. Würmer, Käfer und Fiſche 
lobt und tadelt man nicht, aber den Hund! Man denkt, es lohne ſich der Mühe, ihn zu ftrafen 
und zu belohnen. Man gebraucht in Urtheilen über ihn gerade die Ausdrüde, die man von dem 
Menſchen braucht. Man macht ihn wegen feiner geiftigen und jittlichen Vorzüge zum Reife: und 
Sausgenoffen, zum Lebensgefährten und lieben Freunde; man lohnt ihm feine Liebe und Anhäng: 
lichkeit durdy Anhänglichkeit und Liebe; man macht ihn zum Tifchgenofjen, man räumt ihm wohl gar 
eine Stelle im Bette ein; man Eoft ihn, pflegt ihn forgfältig, giebt ihn an den Arzt, wenn er Teidend 
üt, trauert mit ihm, um ihm und weint, wenn er geftorben; man ſetzt ihm ein Denkmal.” 

„Richt ein einziger Hund ift dem andern weder körperlich noch geijtig gleich. Jeder hat eigne 
Arten und Unarten. Oft find fie die ärgſten Gegenfäße, jo daß die Hundebefiger an ihren Hunden 
einen unerſetzlichen Stoff zu geſellſchaftlichen Geſprächen haben. Jeder hat einen noch gefcheitern ! 
Doc erzählt etwa Einer von feinem Hunde hundsdumme Streiche, dann ift jeder Hund ein großer 
Stoff zu einer Charakteriftil, und wenn er ein merkwürdiges Schickſal erlebt, zu einer Lebensbeſchrei— 
bung. Selbſt in feinem Sterben fommen Eigenheiten vor.” 

„Nur wer kein Auge bat, fieht die ihm urfprünglichen und entftandenen Eigenſchaften nicht. 
Und welche Verſchiedenheit einer und derfelben Hundeart! Jeder Pudel 3. B. bat Eigenheiten, Sonder: 
barkeiten, Unerklärbarkeiten; er ift jchon viel ohne Anleitung. Er lehrt ſich felbft, ahmt dem Menfchen 
nad, drängt fich zum Lernen, liebt das Spiel, hat Yaunen, fest fid) Etwas in den Kopf, will Nichts 
lernen, thut dumm , empfindet lange Weile, will thätig fein, ift neugierig u. ſ. w. Einige können 
nicht haſſen, andere nicht lieben; einige können verzeihen, andere nie. Sie können einander in 
Gefahren und zu Verrichtungen beiftehen, zu Hilfe eilen, Mitleid fühlen, lachen und weinen oder 
Thränen vergießen, zur Freude jaudhzen, aus Liebe zum verlornen Herrn trauern, verhungern, alle 
Wunden für ihn verachten, den Menjchen ihres Gleichen weit vorziehen, und alle Begierden vor den 
Augen ihres Herrn in dem Zügel halten oder ſchweigen. Der Pudel kann ſich fhämen, kennt Raum 
und Zeit vortrefflic;, kennt die Stimme, den Ton der Glode, den Schritt feines Herrn, die Art, wie 
er Mingelt, Furz er ift Fein halber, ein Zweidrittelmenſch. Er benußt ja feinen Körper fo gefcheit, 
als der Menſch den feinigen, und wendet feinen Verftand für feine Zwede volltommen an, doch man 
gelt ihm das legte Dritttbeil.” 

„Wir müſſen wejentlid) verſchledene Geiſter, die nicht in einander verwandelt werden können, 
unter den Hunden annehmen. Der Geiſt des Spitzes iſt nicht der des Pudels; der Mops denkt und 
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will anders, als der Dachshund. Der Mops ift dumm, langfam, flegmatiſch; der Metgerbund 
melandolifch, bittergallig, blutdurftig; der Spi heftig, jähzornig, engherzig, bis in den Tod gehäſſig; 
der Pudel immer Iuftig, immer munter, alle Zeit durch der angenehmſte Gejellihafter, aller Welt 
Freund, treu und untreu, den Genuß ergeben, wie ein Kind nachahmend, zu Scherz und Poſſen ſtets 
aufgelegt, der Welt und Allen ohne Ausnahme angebörig, während der Spit nur feinem Haufe, der 
Metzgerhund nur den Thiere, der Dachshund nur der Erdhöhle, der Windhund nur dem Laufe, die 
Dogge nur dem Herrn, der Hühnerbund nur dem Feldhuhn angehört. Blos der Pudel befreundet 
fich mit allen Dingen, mit der Kate, dem Gegenſatz, mit dem Pferde, dem Kollegen, mit dem Menſchen, 
dem Herrn, mit dem Haufe, es bewachend, mit dem Waſſer, aus defjen Tiefe er gern Steine holt, 
mit dem Vogel des Himmels, zu weldem er hoch binauffpringt, ihm zu fangen, mit der Kutſche und 
dem Magen, indem er unter ihnen herläuft. Doggen vertreten Wächter, Soldaten, Mörder, bannen 
und erdrofjeln Menjhen. Die Windipiele und Jagdhunde vertreten die Jäger mit angeborenen Jäger 
begabungen. Wie leicht find fie an das Horn zu gewöhnen, wie achtſam find fie auf den Schuß und 
jedes Jagdzeihen! Wie verftehen fie fo genau alle Stimmen und Bewegungen des Wildes, wie 
geſchickt ift der Hühnerhund, zu lernen, wie er das gefundene Thier anzeigen, feſtbannen, welches Bein 
er erheben oder vorftreden muß, je nachdem er Diejes oder Jenes erblidt. Zwar lehrt ihm ſchon viel 
die Natur, und er muß gar nicht Alles vom Menſchen lernen, er lehrt ſich Manches ſelbſt. Aber der 
Pudel lehrt ſich jelbft nody weit mehr, an ihm ift Alles Seele, er macht nichts Dummes, oder nur, 
wenn er felbjt e3 will. In allen Hundearten ift mehr Trieb, in ihm mehr Verſtand. Wie raft der 
Jagdhund der Jagd zu, wie tobt er feuchend athemlos dem Wild nah! Wie wüthet der Dogge auf 
den Feind los! Wie niederträhtig umrennt der Mebgerhund mit ledhzender, herabhängender Zunge 
und falfchen Auge im Halbkreis die vor ihm angjtvoll trippelnden Kälber! Wie roh fällt er fie an, 
wenn fie ſich auf die Geite verirren; wie gleidhgiltig ift er gegen ihren Schmerz, ja er ſcheint ihm 
noch zu gefallen! Wie ftürzt der Hühnerhund auf die erlegten Vögel, bingeriffen von der Wuth, fie 
zu erdroffeln! Nichts von allem diefen Unedlen, Unwürdigen, Schimpflidyen am Pudel, wenn er 
nicht verzogen wurde, wenn man ihn, jei es auch nur naturgemäß, feinem eignen Genius überlafjen 
bat. Der Pudel ift von Natur gut, jeder ſchlechte iſt durch Menjchen jchlecdht gemacht geworden.“ 

Doch id) muß ein Ende finden und darf jelbjt unſerm Scheitlin nicht weiter folgen. Was 
ließ fi über den Verftand des Hundes nicht Alles noch jagen! Fürwahr, man darf es dem 
Zoroaſter nicht verdenfen, wenn er in diefem Thiere den Begriff alles tbierifch Edlen und Voll: 
fommenen vereinigt fieht. Müffen wir doch Alle am Hunde unfern treuften Freund, unfern Tiebjten 
Gejellfchafter aus dem ganzen Thierreich erbliden; find wir dod) im Stande, uns mit ihm förmlich 
zu unterhalten. 

„Ich habe Hunde gekannt,” jagt Lenz, „die faſt jedes Wort ihres Herrn zu verftehen jchienen, 
auf jeinen Befehl die Thür öffneten und verfchloffen, den Stuhl, den Tiſch oder die Bank herbei: 
brachten, ihm den Hut abnahmen oder bolten, ein verſtecktes Schnupftuc, und dergleihen auffuchten 
und brachten, den Hut eines ihnen bezeichneten Fremden unter anderen Hüten durch den Geruch ber: 
vorfuchten u. j. w. Ueberhaupt ift es eine Luft, einen Elugen Hund zu beobachten, wie er die Obren 
und Augen wendet, wenn er den Befehl feines Herrn erwartet, wie entzüdt er ift, wenn er ihm folgen 
darf, und wie jämmerlich dagegen fein Geficht, wenn er zu Haufe bleiben muß; ivie er ferner, wenn 
er voraus gelaufen und an einen Scheideweg gekommen, ſich umfieht, um zu erfahren, ob er links 
oder rechts geben müſſe; wie glüdjelig er ift, wenn er einen vedht Flugen, wie beſchämt, wenn er einen 
dummen Streidy gemacht hat; wie er, wenn er ein Unheil angejtellt bat und nicht gewiß weiß, ob fein 
Herr es merkt, ſich hinlegt, gähnt, den Halbichlafenden und Gleichgiltigen fpielt, um jeden Verdacht 
von ſich abzumwälzen, dabei aber doch von Zeit zu Zeit einen ängſtlichen, ihn verrathenden Blick auf 
feinen Herrn wirft ; wie er ferner jeden Hausfreuud bald kennen lernt, unter den Fremden Vornehm 
und Gering leicht unterfcheidet, vorzüglich einen Angrimm gegen Bettler begt u. ſ. w. Hübſch fieht 
fih'3 aud) mit an, wenn ein Hund feinem Herrn zu Gefallen Trüffeln jucht, für die er doch von 
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Natur eigentlich gar feine Liebhaberei hat; wie ein anderer feinem Herrn den Schubfarren ziehen hilft 
und fid) umfomehr auftrengt, jemehr er fieht, daß fein Herr es thut.“ 

Aus diefem Allen geht hervor, daß die Hundearten unter einander mindeftens in eben demjelben 
Grade geiftig verſchieden find, wie fie leiblid) von einander abweichen. Außerorbentlihe und unver: 
wüftliche Treue und Anhänglichkeit an den Herrn, unbedingte Folgſamkeit und Ergebenheit, ftrenge 
Bachfankeit, Sanftmuth, Milve im Umgang, dienftfertiges und freundliches Betragen: dies find 
die hervorragenditen Züge ihres geiftigen Weſens; allein fein einziger Hund vereinigt fie alle in 
gleich hoher Ausbildung. Der eine Zug tritt mehr zurüd, der andere mehr hervor. Mehr, ald man 
annimmt, thut dabei die Erziehung. Nur gute Menſchen können Hunde gut erziehen, nur Männer 
find fähig, fie zu etwas Vernünftigem und Berftändigem abzurichten. Frauen find feine Erzieher, und 
deshalb find die Schoshunde auch ftetS verzogene, verzärtelte, launenhafte und nicht felten heim- 
tückiſche Geſchöpfe. Der Hund wird ein treues Spiegelbild feines Herrn; je freundlicher, Tiebreicher, 
aufmerkſamer er behandelt, je befler, reinlicher er gehalten wird, jemehr und je verftändiger man ſich 
mit ihm beſchäftigt, um fo verftändiger und ausgezeichneter wird er, und genau das Gegentheil ge- 
fhieht, wenn er umgekehrt behandelt wird. Der Bauernhund ift ein roher, plumper, aber ehrlicher 
Geſell; der Schäferhund ein verftändiger Hirt, der Jagdhund ein vortreffliher Jäger, welcher die 
Kunft der Jagd jelbft auf eigne Fauſt betreibt. Der Hund eines vornehmen Nichtöthuers ift ein 
fauler, üppiger Gejell und eigentlich weit ungezogener, als der rohe, ungebilvete des Bauern. Jeder 
Hund nimmt den Ton des Haufes an, in welchem er lebt; er ift verftändig, wenn er bei vernünftigen 
Leuten wohnt; er wird zum hochmüthigen Narren, wenn fein Herr durch Stolz die Hohlheit feines 
Kopfes ausfüllen muß; er beträgt ſich freundlich gegen Jedermann, wenn es in feinem Haus gejellig 
hegzßät, oder er iſt ein grämlicher Einfiebler, wenn er bei einem alten Junggeſellen oder bei einer 
ältern Jungfrau wohnt, melde wenig Zuſpruch hat. Unter allen Umftänden fügt er ſich in die ver: 
ſchiedenartigſten Verhältniſſe, und immer giebt er ſich dem Menſchen mit ganzer Seele hin. Dieſe 
hohe Tugend wird leider gewöhnlich nicht erkannt, und deshalb gilt heute noch das Wort „hündiſch“ 
für entehrend, während es eigentlich gerade das Gegentheil bedeutet. Die Allſeitigkeit der Befähigung 
erhebt den Hund auf die höchſte Stufe, Die Treue zum Menſchen macht ihn zu deſſen unentbehrlichftem 
Genoſſen. Er gehört ganz und gar feinem Herrn an und opfert ihm zur Liebe fich ſelbſt auf. In 
jeinem Gehorfam, mit welchem er alle Befehle feines Gebieters ausführt, in der Bereitwilligkeit, 
mit welcher er ſich ven ſchwerſten Arbeiten unterzieht, er ſich in Lebensgefahr begiebt, kurz, in 
dem beftändigen Beftreben, dem Herrn unter allen Umftänden zu nügen und zu dienen: darin liegt 
jein Rubin, feine Größe. Wenn man ihn Speichelleder und Schwanzwedler ſchimpft, vergeffe man 
nicht, daß der Hund ſich diefer Kriecherei und Erniedrigung nur feinem Herrn und Wohlthäter gegen- 
über ſchuldig macht; gegen dieſen wedelnd und kriechend, weiſt er ſofort dem eintretenden Fremden die 
Zähne und ift ſich jeden Augenblid feiner Stellung bewußt. 

Manche eigenthümliche Sitten find faft allen Arten gemein. So heulen und bellen fie den 
Mond an, ohne daß man dafür eigentlich einen Grund auffinden könnte. Sie rennen Allem, was 
ſchuell an ihnen vorübereilt, nach, jeien es Menſchen, Thiere, rollende Wagen, Kugeln, Steine oder 
dergleichen, ſuchen es zu ergreifen und fetzubalten, felbft wenn fie recht wohl wifjen, daß es ein 
durchaus unnütbarer Gegenftand für fie ift. Sie find gegen gewilfe Thiere im höchſten Grade feind- 
lich gefinnt, ohne daß dazu ein ſicherer Grund vorhanden wäre. So haffen alle Hunde die Hagen 
und den Igel; fie machen ſich bei letzterm förmlich ein Vergnügen daraus, ſich ſelbſt zu quälen, 
indem fie wüthend in das Stachelfleid beißen, obgleich fie wiffen, daß Dies erfolglos ift und ihnen 
höchſtens blutige Najen und Schnauzen einbringt. Doc Jeder von uns fennt ja dieſe Eigenthümlich— 
feiten aus eigner Erfahrung. 

Merkwürdig ift ein fehr ſtarkes Borgefühl des Hundes bei Veränderung der Witterung. Er 
fucht deren Einflüffen im voraus zu begegnen; ja, er zeigt fogar dem Menſchen ſchon durch einen 
widerlichen Geruch, den er ausbünftet, den fommenden Regen an. 

Brehm, Thierleben. 22 
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In feinem Umgange mit Menjchen beweift ver Hund ein Erfennungsvermögen, welches ung oft 
Wunder nehmen muß. Daß alle Hunde den Abdeder kennen lernen und mit äußerſtem Haf verfolgen, 
ift fiher. Ebenjo gewiß iſt es aber auch, daß fie augenblidlic, wilfen, ob ein Menſch ein Freund von 
ihnen ift oder nicht. Daß die Ausdünſtung gewiſſer Perfonen ihnen befonvders angenehm oder unan- 
genehm ift, dürfte wohl nicht zu bezweifeln fein: allein Dies würde immer nod Nichts für diefen Fall 
beweifen. Manche Menjchen werben, jobald fie in ein Haus treten, augenblidlich mit größter Freund: 
lichkeit von allen Hunden begrüßt, felbft wenn ihnen diefe noch nicht vorgeftellt worden und ganz 
fremd find. Ich kenne Frauen, welche ſich nirgends niederlaffen fünnen, ohne nad) wenigen Minuten 
von ſämmtlichen Haushunden umlagert zu werden. 

Bei dem Umgange des Hundes mit dem Menſchen kann man aud) fehr gut den wechjelnven 
Ausdruck des Hundegefichts beobachten. Die hohe geiftige Fähigkeit des Thieres fpricht fich in feinem 
Gefiht ganz unverkennbar aus, und es wird wohl Niemand leugnen wollen, daß jeder Hund feinen 
durchaus bejondern Ausdrud bat, daß man zwei Hundegeſichter ebenjowenig wird verwechjeln fünnen, 
wie zwei Menfchengefichter. j 

Unter fidy leben die Hunde gewöhnlich nicht befonders verträglih. Wenn zwei zufammenkommen, 
welche fich nicht kennen, geht's erſt an ein gegenfeitiges Beriechen, dann fletjhen beide die Zähne, und 
die Beiferei beginnt, falls nicht zarte Nücjichten obwalten. Um jo auffallender find Freundicaften 
von der größten Innigkeit, welche einzelne, gleichgejchlechtige Hunde zumeilen eingehen. Solde 
Freunde zanfen ſich nie, ſuchen ſich gegenfeitig, leiften fi Hilfe in der Noth ꝛc. Auch mit anderen 
Thieren werden manchmal ähnliche Bündniſſe geichloffen; jelbit das beliebte Spridwort von ber 
Zuneigung zwiſchen Hund und Kate kann zu Schanden werden. 

Der Geſchlechtstrieb ift bei den Hunden fehr ausgeprägt; er zeigt ſich bei allen Arten als 
Aeußerung einer heftigen Leidenſchaft, als ein Rauſch, jelbft als eine Art vorübergehender Krankheit 
und macht fie mehr oder weniger närriſch. Wird er nicht befriedigt, jo kann der Hund unter Umftänden 
krank, fogar toll werden. Dabei ift der männliche Hund nicht Ärger betheiligt, als der weibliche, 
obgleich fi) bei Diefem Die Sadıe in einem andern Yichte zeigt. Die Hündin ift zweimal im Jahre 
läufifch, zumeift im Februar und im Auguft, und zwar währt diefer Zuftand jedesmal 9 bis 14 Tage. 
Um diefe Zeit verfammelt fie alle männlichen Hunde der Nachbarſchaft um fich, ſelbſt ſolche, welde 
eine halbe Stunde weit von ihr entfernt wohnen. Wie diefe von einer begattungsluftigen Hündin 
Kunde befommen, ift geradezu unbegreiflih. Man kann nicht wohl annehmen, daß fie durch ven 
Geruch foweit geleitet würden, und gleichwohl ift eine andere Erflärung ebenfowenig venfbar. Das 
Betragen beider Geſchlechter unter fich ijt ein höchſt eigenthümliches. Es ift ebenfo anziehend, als 
abſtoßend, es erregt ebenjo unfere Heiterfeit, als unfern Wiverwillen. Der männliche Hund ift im 
höchſten Grade aufgeregt und folgt der Hündin auf Schritt und Tritt. Dabei wirbt er mit allen 
möglichen Kunftgriffen um deren Zuneigung. Sein ganzes Gefiht wird ein anderes; jede feiner 
Bewegungen ift gehobener, ftolzer und eigenthümlicher; er ſucht ſich mit allen ihm zu Gebote ftehenven 
Mitteln liebenswürdig zu machen. Dahin gehört das Beihnuppern, das freundliche Anfchauen, das 
ſonderbare Aufwerfen des Kopfes, die wirflic zärtlichen Blide, das bittende Gefläff und dergleichen. 
Gegen andere Hunde ift er mißgelaunt und eiferfüchtig. Finden fich zwei gleich ftarfe auf gleichem 
Wege, jo giebt es eine tüchtige Beißerei; find mehrere vereinigt, jo geſchieht Dies nicht, aber nur aus 
dem Grumde, weil alle übrigen männlichen Hunde fofort auf ein paar Zweikämpfer losftürzen, tüchtig 
auf fie hineinbeigen und fie dadurch auseinandertreiben. Gegen die Hündin find alle gleich liebens— 
würdig, gegen alle ihre Mitbewerber gleich abjheulih, und deshalb hört auch das Knurren und 
Kläffen, Zanken und Beißen nicht auf. Die Hündin ſelbſt zeigt ſich äußerſt ſpröde un beikt be 
ftändig nad den fi ihr nahenden Liebhabern. Sie knurrt, zeigt die Zähne und ift fehr unartig, 
ohne jedoch dadurd die hingebenven Liebhaber zu erzürnen oder zu beleidigen. Endlich fheint fie 
doch mit ihnen Frieden zu ſchließen und giebt fi) den Forderungen ihres natürlichen Triebes bin. 
Dabei ift es num widerwärtig, daß fie in Vielmännigfeit lebt und mehr ald einem Hunde die Bei 


Seine Gefelligfeit. Paarung. Mutterpflicht. 339 


wohnung geſtattet, und es iſt deshalb unrichtig, wenn Scheitlin behauptet, daß nur unter den 
Menſchen, „dieſen Unnaturen“, hier und da ein Weib viel Männer habe. Eine wahre Ehe findet 
bei ven Hunden nremals ftatt; denn jobald die kaufzeit vorüber iſt, ſind alle Hunde, wenn auch nicht 
gleichgiltig, ſo doch weit weniger für den Gegenſtand ihrer ſo heißen Liebe eingenommen. 

Dreiundſechzig Tage nach der Paarung wölft die Hündin an einem dunkeln Orte drei bis zehn, 
gewöhnlich vier bis ſechs, in äußerſt ſeltenen Fällen aber funfzehn, ja ſelbſt zwanzig Junge, welche 
ſchon mit den Vorderzähnen zur Welt kommen, jedoch zehn bis zwölf Tage blind bleiben. Die Mutter 
liebt ihre Kinder über Alles, ſäugt, bewahrt, beleckt, erwärmt, vertheidigt fie und trägt fie nicht 
felten von einem Ort zum andern, indem fie diefelben fanft mit ihren Zähnen an der ſchlaffen Haut 
des Halfes faht. Ihre Liebe zu den Sprößlingen ift wahrhaft rührend; man kennt Geſchichten, 
welche nicht nur unfere vollfte Hodhadtung, fondern unfere Bewunderung erregen müffen. So 
erzählt Bechſtein eine Thatfache, welche fait unglaublid if. „Ein Schäfer in Waltershaufen 
kaufte regelmäßig im Frühjahr auf dem Eisfelde Schafe ein, und feine Hündin mußte ihn natürlich 
auf dem achtzehn Meilen weiten Geſchäftswege begleiten. Einſt kam dieſelbe in der Fremde mit fieben 
Jungen nieder, und der Schäfer war genöthigt, fie deshalb zurüdzulaffen. Aber fiehe! anderthalb 
Tage nad feiner Rückkehr zu Haufe findet er die Hündin mit ihren fieben Jungen vor feiner Haus: 
thüre. Sie hatte ſtreckenweiſe ein Hündchen nad dem andern die weite Reiſe fortgejchleppt und fo 
den langen Weg vierzehnmal zurückgelegt und, trog ihrer Enfträftung und Erſchöpfung, das überaus 
ſchwere Werf glücklich beendet.“ 

Man jagt, daß die Hündin ımter ihrem Gewölfe immer einige bevorzugte Lieblinge habe, und 
daß man genau zu erfennen vermöge, welder Hund eines Gewölfes der vorzüglichite fein werde, 
wenn man ber Hündin ihre fämmtlihen Jungen wegtrage und dann beobadıte, welhes von ihren 
Kindern fie zuerit aufnehme und nach ihrem alten Yager zurüdbringe. Diefer Erftling foll, wie man 
verjichert, immer ver vorzüglichite Hund fein. Wahrſcheinlich ift übrigens die Sache nicht, jo bes 
gründet, als man fie angenommen bat; denn die Hündin liebt alle ihre Kinder mit gleicher Zärtlichkeit. 

Gewöhnlich läßt man einer Hündin nur zwei bis drei, höchftens vier Junge von ihrem Gewölfe, 
um fie nicht zu fehr zu ſchwächen; denn die feinen Burſchen brauchen viel Nahrung, und die Alte ift 
faum im Stande, ihnen foviel Milch zu Tiefern, als fie bedürfen. Daf ver Menſch, der Schutherr 
des Thieres, eine ſäugende Hündin befonders gut und fräftig füttern muß, braucht wohl nicht erwähnt 
zu werben. Jeder Hundebeſitzer hat foviel Yiebe zu feinem trenen Hausgenofien, daß er der Hunbe- 
mutter ſchon im voraus in einer ftillen Ede, an einem lauen Ort, ein weiches Lager zurecht macht und 
ihr dann in jeder Weife behilflich ift, ihre Kinder aufzuziehen. Solange die Hündin fängt, ift ihr 
Herz einer befonders großen Liebe fähig, und deshalb duldet fie e8 auch, wenn man ihr fremde Hunde, 
ja fogar andere Thiere, wie Kagen und Kaninchen, anlegt. Ic habe Petsteres oft bei Hunden ver- 
fucht, jedoch bemerkt, daß ſäugende Katzen noch viel freundlicher gegen Pflegefinder waren, als bie 
Hundemütter, welde bei aller Herzensgüte ein Zufammenrunzeln der Najenhaut und ein leifes 
Knurren ſelten unterdrücken konnten. 

Gewöhnlich läßt man die jungen Hunde ſechs Wochen lang an der Alten ſaugen. Iſt ſie noch 
kräftig und wohlbeleibt, ſo kann man auch noch ein paar Wochen zugeben; es ſchadet den Thieren 
nichts. Wenn man die Jungen entwöhnen will, füttert man die Alte einige Zeit lang ſehr mager, 
damit ihr die Milch ausgeht, dann duldet ſie ſchon ſelbſt nicht, daß ihre Jungen noch länger an ihr 
fangen. Nunmehr gewöhnt man dieſe an leichtes Futter und hält fie vor allen Dingen zur Reinlich— 
feit an. Schon im dritten oder vierten Monate wechjeln fie ihre erſten Zähne, im ſechſten Monate 
bekümmern fie ſich nicht viel mehr um die Alte, und nach zehn, bisweilen ſchon nad neun Monaten 
find fie felbft zur Fortpflanzung geeignet. Will man fie erziehen oder, wie man gewöhnlich jagt, ab- 
richten, jo darf man nit früher beginnen, als bis fie ein Jahr alt geworden find. rüber find fie 
noch zu ſchwach und zu Hein, im hohen Alter aber begreifen ſie ſchwer oder nicht. Was man Alles 
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ablenken. Wer fi vom Haufe aus nicht mit der Abrihtung von Thieren befaßt hat, thut entfchieden 
am beiten, wenn er Dies von einem darauf eingelbten Dann beforgen läßt. 

Der Hund tritt ſchon im zwölften Jahre in fs Greifenalter ein. Diefes zeigt ih an feinem 
Leibe ebenfowohl, als an feinem Betragen. Namentlich auf der Stirn und der Schnauze ergrauen bie 
Haare, das übrige Fell verliert feine Glätte und Schönheit, das Gebiß wird fehr ftumpf oder bie 
Zähne fallen jogar aus. Der Hund felbft wird träge, faul und gleihgiltig gegen Alles, was ihn 
früher erfreute oder entrüftete; manche verlieren die Stimme faft gänzlid) und werden blind. Man 
fennt übrigens Beifpiele, daß Hunde ein Alter von zwanzig, ja fogar von fehsundzwanzig und 
dreißig Jahren erreicht haben. Doch find Dies nur jeltne Ausnahmen. Viele Hunde enden ihr Leben 
durd Krankheiten; denn fie find jolhen vielfach ausgeſetzt. j 

Eine jehr häufig vorfommende Hundefrankheit ift die Räude, gewöhnlich eine Folge von zu 
fetter und zu ſtark gefalzener Nahrung, fchlechtem Waffer, wenig Bewegung und Unreinlichfeit. Zunge 
Hunde leiden oft an der Staupe oder Hundefeude, einer Erkältung, welde Entzündung der 
Schleimhäute herbeiführt und am häufigften zwiſchen dem vierten oder neunten Monat vorfommt. 
Wohl mehr als die Hälfte der europäifchen Hunde erliegen diefer Krankheit oder verderben doch durch 
fie. Die entjeglichite Krankheit aber ift die Tollheit oder Wuth, und fie ift fhon aus dem Grunde 
äußerſt verderblich, weil durch fie nicht blos die übrigen Hunde und Hausthiere, jondern auch der 
Menſch aufs höchſte gefährdet wird. 

Gewöhnlich tritt dieſe fürchterliche Seuche erſt bei Älteren Hunden ein, zumeijt im Sommer bei 
ſehr großer Hite oder im Winter bei allzu großer Kälte. Waflermangel und Unterdrüdung des Ge- 
ſchlechtstriebes ſcheinen die Haupturſachen ihrer Entftehung zu jein. Man erkennt die Wuth varan, daß 
der Hund zunächſt fein früheres Betragen ändert, tüdifchfreundlich wird und gegen feinen Herrn 
fnurrt, dabei eine ungewöhnliche Schläfrigfeit und Traurigkeit zeigt, beftändig warme Orte auffuct, 
öfters nach dem Futter jchleicht, ohne zu freffen, begierig Waffer, aber immer nur in geringer Menge, 
zu ſich nimmt und fich überhaupt unruhig und beängftigt geberdet. Untrügliche Kennzeichen find auch, 
daf er jeine Stimme ändert, indem der Anfchlag gleich in ein raubes, heiferes Heulen übergeht, daß 
er feine Freßluſt verliert, nur mit Befchwerlichkeit ſchlucken kann, geifert, einen trüben Blid befommt, 
gern viel fortgeht, kalte Körper beledt und bei zunehmender Krankheit um ſich ſchnappt und ohne 
Urfache beift. Bei Annäherung von Thieren und Menfhen knurrt er. Im Verlauf der Krankheit 
tritt gewöhnlich Verftopfung ein, die Obren werden jchlaff, das kranke Thier läßt den Schwanz 
hängen, fein Auge wird matt, der Blick ſchielend. Später röthet fi das Auge und wird entzündet. 
Der Hund ift unempfänglich für Liebkoſungen, achtet nicht mehr des Herrn Befehl, wird immer un- 
ruhiger und fcheuer, der Blick wird ftarr oder feurig, der Kopf jenkt fid) tief herab, Augen: und 
Badengegend ſchwellen an, die Zunge wird ftarf geröthet und hängt aus dem Maule, an deſſen 
Seiten zäher Schleim herabquillt. Bald knurrt er blos noch, ohne zu bellen, kennt auch Perfonen 
und zulegt jeinen eignen Herrn nicht mehr. So fehr er nad) Getränf lechzt, jo wenig vermag er es 
hinabzuſchlingen; jelbjt wenn es ihm gewaltjam beigebracht wird, verurfacdht es ihm Würgen und 
krampfhaftes Zufammenziehen der Schlundmusteln. Nunmehr tritt Scheu gegen das Waffer und 
jede andere Flüffigfeit ein. Er magert ſchnell ab, befonders in den Weichen; er legt ſich nicht mehr 
nieder, fondern ſchleicht jchielend mit geſenktem Schwanze unruhig umher. 

Jetzt erſt entwidelt fi) die Krankheit, entweder zur ftillen oder zur raſeüden Wuth. Bei der 
ftilen Wuth find die Augen entzündet, aber trübe und ftarr, die Zunge wird bläulid) und hängt oft 
weit aus dem Maule heraus. Weißer Schaum überzieht die Mundwinkel; das Maul tft immer offen, 
der Unterkiefer ift gelähmt und hängt fchlaff herab. Mit eingezogenem Schwanze und gefenktem Kopfe 
läuft der Hund taumelnd und unftet oft Meilen weit den geraden Weg fort und beift, was ihm in 
den Weg kommt, befonders aber andere Hunde. Stöft er dabei auf ein Hinderniß, welches ihm nicht 
geftattet, den geraden Weg zu verfolgen, jo taumelt er im Kreife herum, füllt öfters nieder und 
ſchnappt dabei nach Luft. 
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Bei der rafenden Wuth funkelt pas Auge, der Stern erweitert fi, das Maul fteht offen, ift 
nur wenig von Geifer benegt und die bläuliche Zunge hängt aus dem Maule herab. Schon bei der 
Entwidelung diefer Krankheitsform zeigt der Hund einen großen Grab von Trog und Falſchheit, 
felbft gegen feinen Herrn, ſchnappt unwillfürlich nad Fliegen oder nad) Allem, was ihm in die Nähe 
fonımt, fällt das Hausgeflügel an und zerreifit e8, ohne es zu frefien, lodt andere Hunde zu fich heran 
und fällt dann wüthend über fie her, fletjcht die Zähne, verzerrt das Geficht, winfelt, leckt mit der 
entzündeten Zunge feine Lippen und ſchnalzt auch mittelft derfelben, wobei ihm oft ſchon wäßriger 
Geifer aus dem Munde tritt. Später verfolgt er mit aufgerichtetem Schwanze und hoch aufgehobenen 
Beinen den geraden Weg im freien, wobei ihm nur unüberwindliche Hinderniffe von der einmal ein- 
geſchlagenen Richtung abzubringen vermögen. Vom Waffer wendet er fid) taumelnd ab, ſchwimmt 
aber dod noch zuweilen durch Bäche und Pfügen. Er beift Alles, was ihm entgegen kommt, oft 
auch Lebloje Gegenſtände; der angehängte Hund beift ſogar in feine Kette. Wie es ſcheint, peinigen 
die fürchterlichſten Schmerzen das arme Thier, denn es ftirbt unter den gräßlichſten Zudungen, ge 
wöhnlid am ſechſten oder achten, bisweilen am vierten, felten erft am neunten Tage. 

Schon die Griechen kannten die Tollmuth des Hundes, obwohl fie in Südeuropa weit feltner ift, 
als bei und. In den Pändern des falten oder gar des heißen Erdgürtels fommt die Seuche nur felten 
oder gar nicht zum Ausbruch, wahrſcheinlich, weil weder hier noch da der Hund ſich felbft überlaffen 
wird. Bisher hat man noch fein ficheres Mittel gegen die Wuthkranfheit aufgefunden, und Dies ift 
um jo trauriger, weil leider nod) immer viele Menſchen in Folge der Anſteckung ihr Peben verlieren. 
Nah amtlihen Nachrichten find vom Jahre 1810 bis 1819 im preußiſchen Staate 1666 Menfchen 
in Folge des Biffes von tollen Hunden geftorben. Geht der Wuthgeifer einmal in das Blut eines 
andern Thieres über, jo ift e8 im den allermeiften Fällen verloren, falls nicht augenblidlic ein gelibter 
und erfahrner Arzt bei der Hand ift, welcher die Wunde mit glühendem Eifen, Höllenftein oder anderen 
Aetzmitteln ausbrennt, durch Schröpfföpfe Blut entzieht, mit Salzwaffer die Wunde auswäſcht, aus: 
ſchneidet ꝛc. Ausbrennung des Giftes durch die eine oder die andere Art ift wohl das fihherfte Mittel, 
denn die jämmtlichen übrigen, welche man bisher angewendet hat, haben fich noch nicht bewährt. 

Im der Neuzeit will man beobachtet haben, daß unter Hunden, welche beftändig Maulkörbe 
tragen müſſen, die Wuth feltner ift, als unter jenen, welden in gerechter Würdigung des biblifchen 
Geſetzes das Maul nicht verbunden wurde. In Berlin fol fich jeit Einführung der Maulförbe im 
Jahr 1854 die Wuth (der Hunde nämlich) auffallend vermindert haben. Während man 1845 
dreißig und in den folgenden Jahren 17, 3, 17, 30, 19, 10, 68 und 83 tolle Hunde ber Thierarznei- 
ſchule zuführte, erhielt man 1854 nur von vier, 1855 von einem, 1856 von zwei, und in den 
Jahren 1857 bis 1861 von gar feinem tollwüthigen Hunde Kenntniß. Einftweilen ift noch nicht viel 
auf dieſe Zufammenftellung zu geben: die Beobachtungszeit ift noch zu furz, als daß fie Berechtigung 
zu richtigen Schlüffen gewähren fönnte. 

Das untrüglichfte Kennzeichen von der Geſundheit eines Hundes ift feine kalte und feuchte Nafe. 
Wird dieſe troden und hei, und trüben fich die Augen, zeigt fih Mangel an Appetit zc., jo kann 
man überzeugt fein, daß fih der Hund unwohl befindet. Man ſperrt ihn dann in einen wohl« 
verwahrten Stall, läßt ihn dort hungern und giebt ihm zulegt Leinöl, welches unter gute Speife ge— 
miſcht wird. Ein großer Hund erhält einen Eflöffel voll Del, ein kleiner einen halben; Dies wieder- 
holt man einige Male. Leberthran leiftet diefelben Dienfte. Hilft das blofe Yeinöl nicht, jo ftreut 
man am folgenden Tage einen halben Theelöffel vol geftoßenen Schwefel auf ein Butterbrödchen, 
klappt es zuſammen und giebt es dem Leidenden. Füttert man außerdem den Hund mit ſüßer 
oder ſaurer Milch und etwas gutem Brod, ſo braucht man bei keiner Krankheit ein anderes Mittel 
anzuwenden. — 

Alle Hunde ſind von Schmarotzern geplagt. Sie leiden oft entſetzlich an Flöhen und Läuſen, 
und an gewiſſen Orten auch an Holzböcken oder Zecken. Die Flöhe und Läuſe vertreibt man bald, 
wenn man unter das Strohlager des Hundes eine Schicht Aſche auf den Boden ſtreut, oder das Fell 
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des Thieres mit perſiſchem Infektenpulver did einftreut. Die Zeden, welche die Hunde am meiften 
peinigen, vertreibt man, indem man etwas Branntwein, Salzwafler over Tabakſaft auf fie träufelt. 
Mean muß fih hüten, fie gewaltfam auszureißen, weil jonft leicht der Kopf in der Saugwunde fteden 
bleibt und dort Eiterung und Geſchwüre verurſacht. Schwieriger ift den Banbwürmern beizufommen. 
Namentlich Jagdhunde leiden an diefen abſcheulichen Schmarogern, weil fie häufig das Fleiſch und 
die Eingeweide von Hafen und Kaninchen verzehren, in denen der Bandwurm als Finne lebt. 
Er läßt fid, wie alle Würmer, nur fehr ſchwer vertreiben, doch dürfte in den meiften Fällen ein 
Abſud ver abiſſiniſchen Kuffoblüthe dazu wohl hinreichend fein. Außerdem wird empfohlen, dem Hunde 
Hagebutten ſammt den darin befindlichen Körnern und Härchen in das Freſſen zu geben. — 

Der Nuten, welchen der Hund als Hausthier leiftet, ift faum zu berechnen. Was er den ge— 
fitteten und gebildeten Völkern ift, weiß jeder Leſer aus eigner Erfahrung, fat noch mehr aber üft er 
den ungebildeten oder wilden Bölferftämmen. Auf den Südſeeinſeln wird jein Fleiſch gegeflen, ebenjo 
bei ven Tungufen, Chinejen, Grönländern, Estimos und den Indianern Nordamerifas. „Auf der 
Goldküſte von Afrika,” jo erzählt Bosmann, „wird der Hund ordentlich gemäftet zu Marfte ge: 
bradıt und lieber, als alles andere Fleiſch, gegeſſen. Ebenfo in Angola, wo man zuweilen für einen 
Hund mehrere Sklaven gegeben bat." In Neufeeland und auf den Eleinen Inſeln des Südmeeres 
hält man die Hunde für einen beffern Yederbifien, als Schweinefleiſch. In China fieht man oft 
Metzger, die mit geihlachteten Hunden beladen find; fie müffen fich aber immer gegen den Angriff 
anderer, nod frei herumlaufender Hunde verteidigen, welche fie ſcharenweiſe anfallen. Noch neuerlich 
fah ein Reifender in China überall in den Läden der Metger geichlachtete Hunde. In dem nördlichen 
Afien giebt fein Fell Kleidungsftoffe her, und jelbft in Deutjchland werden Hundefelle zu Mützen, 
Taſchen und Muffen verarbeitet. Aus Knochen und Sehnen bereitet man Yeim; das zähe und dünne 
Hunbeleder wird lobgar zu Tanzſchuhen und weißgar zu Handſchuhen verwendet. Das Haar benugt 
man zum Ausftopfen von Polftern; Hundefett dient zum Einfchmieren von Räderwerk :c., früher galt 
es als Hausmittel gegen Lungenſchwindſucht. Sogar der Hundekoth war als „Griechiſch-Weiß“ 
(Album graeeum) ein Arzneimittel; feinen eigenthümlichen Namen erhielt vaffelbe, weil die Griechen 
zuerft auf feine Benugung aufmerkfam machten. 

Schon jeit den früheften Zeiten wurde der Nuten der Hunde gewürdigt, und deshalb rühmen 
aud die Schriften aller Völker die trefflihen Thiere. Gleichwohl war die Behandlung, welche fie 
erfuhren, und die Achtung, in der fie ftanden, eine jehr verjchiedene. Sokrates hatte die Gewohnbeit, 
bei dem Hunde zu jhwören. Alerander der Große war über den frübzeitigen Tod eines Lieblings— 
hundes jo betrübt, daß er ihm zu Ehren eine Stadt mit Tempeln bauen ließ. Homer bejingt den 
Argus, den Hund des Ulyjfes, in wahrhaft rührender Weife. Plutarch rühmt Melampitbhos, 
den Hund des Handelsmannes von Korinth, welder feinem Herrn durch das Meer nachſchwamm. 
Der treue Phileros ift durch griechiſche Grabfchriften verewigt worden. In römiſchen Schriften 
wird des Hundes eines Berurtheilten gedacht, welcher dem in die Tiber geworfenen Leichnam feines 
Herrn unter traurigem Geheul jhwimmend nachfolgte. Soter, der einzige Überlebende von den 
hündiſchen Wächtern, welche Korinth vertheidigten, empfing auf Koften des Staats ein filbernes Hals- 
band mit den darauf geitohenen Worten: „Korinths Vertheidiger und Erretter“. Plinius 
ftellt die Rüden jehr hoch und erzählt viel Merkwürdiges von ihnen. Wir erfahren 5. B., daß die 
Kolophonier wegen ihrer beftändigen Kriege große Hundeherden unterhielten, daß die Hunde immer 
zuerft angriffen und in feiner Schlacht ihre Dienfte verfagten. Als Alerander der Große nad Indien 
30g, hatte ihm der König von Albanien einen Hund von ungeheurer Größe geſchenkt, welcher Alexander 
fehr wohl gefiel. Er ließ deshalb Bären, Wildfhweine und dergleihen Thiere gegen ihn, aber 
der Hund lag ftodjtill und wollte nicht aufftehen. Alexander glaubte, daß er faul wäre, und lieh ihn 
umbringen. - Als Solches der albanefiiche König erfuhr, ſchickte er noch einen zweiten Hund gleicher 
Art und ließ jagen, Alerander folle nicht ſchwache Thiere gegen die Dogge ſchicken, jondern Löwen 
und Elefanten, er, der König, babe nur zwei folder Hunde gehabt; ließe Alerander diefen um- 
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bringen, fo habe er nicht einen gleichen. Alerander der Große lieh ihn alfo auf einen Yöwen, dann 
auf einen Elefanten; der Hund aber erlegte beide. Juſtinus berichtet, daf die Könige Habis und 
Cyrus in der Jugend von Hunden ernährt worden find. Gar nicht zu zählen find die Schriftfteller, 
welhe die Treue des Hundes rühmen. Die Spartaner opferten dem Gott des Kriegs auch einen 
Hund; junge, fäugende Hunde durften von dem Opferfleifche freffen. Die Griechen errichteten ihnen 
jogar Bildfäulen: demungeachtet war bei ihnen das Wort Hund ein Schimpfwort. Die alten 
Egypter gebrauchten die Hunde zur Jagd und hielten fie, wie man aus den Abbildungen auf Denf- 
mälern ſehen kann, jehr hoch. Bei den Juden hingegen war der Hund veradhtet, was viele Stellen 
aus der Bibel beweifen; und heutigen Tages it Dies bei den Arabern faum anders. Hoc geehrt 
war der Hund bei den alten Deutjchen. Als die Cimbern im Jahr 108 v. Chr. von den Römern 
befiegt worden waren, mußten Letztere erjt nod) einen harten Kampf mit den Hunden beſtehen, weldye 
das Gepäd bewachten. Bei den alten Deutſchen galt ein Yeitbund zwölf Schillinge, ein Pferd 
dagegen nur ſechs. Wer bei den alten Burgundern einen Yeithund oder ein Windfpiel ftahl, 
mußte öffentlich dem Hunde den Hintern füffen oder fieben Schillinge zahlen. Die kanariſchen Infeln 
haben, wie Plinius berichtet, ihren Namen von den Hunden erhalten. In Peru wurde, nad) 
Humboldt, der Hund bei einer Mondfinfternig folange geſchlagen, bis die Finfterniß vorüber war. 
Wirklich ſpashaft iſt e8, was die alten Schriftiteller noch Alles von der Benusung des Hundes 
zu Arzneizweden aufgeführt haben. Der ganze Hund war eigentlich nur Ein Arzneimittel. Namentlich 
Plinius ift unermüdlich in Aufzählung der verfchievenen Heilträfte Des Hundes. Außer ihm leiten 
Sertus, Hipofrates, Galen, Faventius, Marellus, Bontius, Aestulap und Amatos 
auch das Ihrige. Ein lebender Hund, bei Bruftihmerzen aufgelegt, thut vortreffliche Dienfte; wird 
er aufgefchnitten und einer jhwermüthigen Frau auf den Kopf gebunden, jo hilft er ficher gegen Die 
Schwermuth. Nach Sertus heilt er jogar Milzkrankheiten. Mit allerlei Gewürz gekocht und gegeffen, 
dient er als Mittel gegen fallende Sucht; doch muß es dann ein ſäugender Hund fein, welder mit 
Bein und Myrrhen zubereitet wurde. Ein junger Jagdhund hilft gegen Peberfranfheiten. Wird eine 
Fran, welche früher jchon Kinder geboren hatte, unfruchtbar, dann befreit fie gekochtes Hundefleiſch, 
welches fie in reihliher Menge genießt, von ihrer Schwäche. Sehniges Fleiſch dagegen ift ein Vor— 
fehrmittel gegen Hundebiß. Die Aiche eines zu Pulver gebrannten Hundes dient gegen Augenleiden, 
und werben mit ihr die Augenbrauen geftrichen, fo erhalten fie die ſchönſte Schwärze. Eingefalzenes 
Hleifh von tollen Hunden giebt ein Mittel gegen Hundewuth. Die Aſche von Schädel eines gefunden 
Hundes vertreibt alles wilde Fleiſch, heilt ven Krebs, ſchützt gegen Waſſerſcheu, milvert, wenn man 
fie mit Waffer zu ſich nimmt, Seitenftehen und Geſchwülſte aller Art ıc.; die Aſche von dem Schädel 
eines tollen Hundes ift gut gegen Gelbfucht und Zahnſchmerz. Das Hundeblut wird vielfach ange- 
wandt. Gegen die Kräte ift es vortrefflih, den Pferden vertreibt e8 das Keuchen; wird es in reich— 
liher Menge getrunfen, jo ift e8 ein Gegengift, welches für Alles brauchbar ift; wird ein Haus damit 
angeftrihen, fo ſchützt e8 gegen die verfchiedenften Krankheiten. Das Hundefett wird benutt, um 
Muttermäler und Gefihtsblüthen zu vertreiben, unfruchtbare Weiber fruchtbar zu machen: dazu muß 
aber der ganze Hund gekocht und das Fett oben von der Brühe abgejchöpft werden; gegen Lähmung 
wird es zu einer Salbe verwandt: dod darf es dann blos von jungen Hunden herrühren; mit 
Wermuth verfegt heilt e8 die Taubheit. Das Hundegehirn ift, auf Leinwand geftrichen, bei Bein- 
brüchen gut; es hilft aber auch für Vlödigfeit der Augen. Hundemark vertreibt Ueberbeine und 
Geſchwülſte. Die Milz ift gegen Milzbrand und Milzihmerzen vortrefflih; am beten wirft fie, 
wern fie aus einem lebenden Hunde ausgejchnitten worden ift. Die rohe Leber wird gegen bie 
Wuthkrankheit empfohlen; doch muß fie ftets von einem Hunde von demfelben Geflecht genommen 
werben, welches der Beißende hatte. Gegen diefelbe Krankheit brauchte man aud Würmer aus ven, ¶ 
Aaſe eines tollen Hundes. Das Feder wird angewandt gegen ſchweißige Füße; ein breifaches Hals: 
band davon fhütt gegen Bräune; ein Gurt von Hundeleder vertreibt das Peibjchneiden. Das Haar 
des Hundes in ein Tuch gewidelt und auf die Stirn gebunden, lindert Kopffchmerzen, ſchützt auch 
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gegen Waſſerſcheu und heilt diefelbe, wenn es auf die Wunde gelegt wirb, die ein toller Hund ver- 
urfachte. Die Galle mit Honig verfegt ift eine Augenfalbe, hilft aber auch gegen Flechten, und wenn 
fie mit einer Feder, anftatt mit der Hand aufgeftrichen wird, gegen bie Fußgicht, thut auch zur Be: 
ftreihung von Häufern trefflihe Dienfte. Die Milch ift fehr gut, wenn fie getrunfen wird; mit Salpeter 
verſetzt hilft fie gegen den Ausſatz; mit Afche vermifcht erzeugt fie Haarwuchs oder befördert ſchwere 
Geburten. Der Harn von jungen Hunden ift, wenn er gereinigt worben, ein Mittel, überflüffigen 
Haarwuchs zu vertreiben. Mit den Zähnen reibt man feinen Kindern die Kinnlade und erleichtert 
dadurch das Zahnen. Wirft man den linfen Oberreißzahn ins Feuer, fo vergehen die Zahnſchmerzen, 
fobald der Rauch vergangen ift; wird der Zahn zu Pulver gerieben und mit Honig verſetzt, fo ift 
diefe Mifhung ein Mittel gegen diefelben Schmerzen. Der Koth giebt vortrefjlihe Pflafter gegen 
Geſchwüre; er fann fogar gegen die Bräune, die Ruhr benugt werden — doch, wer wollte das Alles 
noch zujammenzählen! Bemerkenswerth ift es, daß noch heutigen Tages manche diefer Mittel in Ge- 
braud) find, namentlich bei den Yandleuten; ſchade dagegen, daf fi die Homöopathie bis jet diejer 
vortrefflichen Mittel noch nicht in wünſchenswerther VBollftändigfeit beviente. — 
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Der nadte oder afrilanifhe Hund (Canis africanus). 


So haben wir denn den Hund im Allgemeinen verfolgt, von feinem Urjprung bis zu feinem 
Ende, joweit wir Dies konnten, und es wird nun wohl an ver Zeit fein, wenn wir und mit einigen 
der Hauptarten diefes merkwürdigen Geſchlechts beſchäftigen. Hierbei muß ich im voraus bemerken, 
daß wir aus dem zahllofen Heere der Formen — Reihenbad führt ihrer 195 (!) auf — blos die 
wichtigften hervorheben fünnen. Und auch Dies gefchieht mur ausnahmsweife, gewiffermaßen aus 
Dankbarkeit für die Yiebe, welche die Hunde uns beweifen. Bei allen übrigen Hausthieren werde id 
fürzer fein können, als hier: — einfad) deshalb, weil fein anderes Geſchöpf in dem Grade Hausthier 
geworden ift, wie der Hund. 


Ein bei uns ſehr jelten vortommendes, faft haarlojes Thier iſt der nadte oder afrikaniſche 
Hund (Canis africanus), jo genannt, weil er, wie man annimmt, urfprünglid den Innern von 
Afrika angehörte und von dort nad) Nordafrika ımd über Guinea nah Manila, China, auf bie 
Antillen und Bahama-Injeln, jowie über das Feitland von Süd- und Mittelamerifa verbreitet 
‚wurde. Wegen jeiner Merkmale, die durch den einen feiner Namen ſchon ausgedrüdt find, ift er fehr 
leicht kenntlich. Der Leib ift etwas geftredt, ſchmächtig, gegen die Weichen ftark eingezogen, ber 
Rüden ſtark gefrümmt, die Bruft ſchmal, der Hals mittellang, aber dünn, der Kopf länglih und 
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hoch, die Stirn ftarf gewölbt, die Schnauze ziemlich lang, nad) vorn verfchmälert und zugefpitt, bie 
mittellangen, etwas breiten, zugefpitten und halb aufrechtitehenden Ohren find nadt, wie der übrige 
Körper, und gegen die Spite etwas umgebogen, die Lippen kurz und ftraff. Hohe, ziemlich ſchlanke 
und zarte Beine, deren VBorberhaar ganz gerade ift, eim jehr dünner, ziemlich langer Schwanz, und 
der Mangel der Afterzehe an den Hinterfühen find feine übrigen Kennzeihen. Nur in der Nähe des 
Schmwanzes, um den Mund herum und an den Beinen finden fid einige Haare; fonft ift die übrige 
Haut volllommen nadt und deshalb der Hund ein häfliches Thier. Denn auch die ſchwarze Haut» 
färbung, welde bei uns nad einiger Zeit ins Grauliche übergeht und hier und da fleifchfarbige 
Flecken zeigt, iſt unſchön. Die Yänge des Körpers beträgt zwei Fuß, die des Schwanzes zehn Zoll, 
die Höhe am Widerrift einen Fuß. 

In feinem eigentlichen Vaterlande joll der nadte Hund zur Antilopenjagd verwendet werden 
und für diefe Jagd eine vorzüglice Bewegung befigen. Aeuferft leicht, beweglih und im Yaufen 
ebenso ſchnell, als anhaltend, ift er unermüdlich in der Verfolgung einer aufgefundenen Spur und ver- 
fteht e8 vortrefflih, dem verfolgten Wild durch allerlei Abwege näher zu fommen und es ficherer 
einzuholen. Seine geiftigen Fähigkeiten jollen gering fein; doch werden Gutmüthigkeit, Wachſamkeit 
und treueſte Anhänglichkeit an den Herren von ihm gerühmt. Unter den Sinnen ſcheinen Geruch— 
und Gehörfinn am meisten ausgebilvet zu fein, und deshalb ift er ald Spürhund zu gebrauchen. 

In unferm Klima kann der nadte Hund wegen feiner Zartheit und Empfindlichkeit gegen raube 
Witterung nur als Stubenthier gehalten werden und dauert in der Kegel nicht jehr lange aus. Seine 
Zärtlichfeit gegenüber den Einflüffen der Witterung ift jo groß, daß er felbft an den wärmften Tagen 
noch oft zittert. Auch bei der jorgfältigiten Pflege und troß aller fünftlihen Mittel, um ihn gegen 
die Rauhheit des Wetters zu ſchützen, unterliegt er häufig Krankheiten, welche er fi durch Er- 
fältungen zugezogen bat. a 


Auf den nadten Hund fünnen wir die Windhunde (Canis Grajus) folgen laffen; aud ſchon 
deshalb, weil fie fih den wirklich wild vorfommenden Hunden am meijten nähern. 

Die Geftalt ver Windhunde ift befannt und auferden awfaunferer Abbildung vortrefflich 
wiedergegeben. Ein äuferft ſchlanker, zierliher Leib, mit dünnen, hohen Gliedmaßen, fpigem, zier— 
lihem Kopfe und weitem Bruftfaften kennzeichnen die Thiere. Der langausgejtredte Kopf, die lange 
Schnauze, die ziemlich langen, ſchmalen, zugefpigten, balbaufrechtitehenden, gegen die Spige um- 
gebogenen und mit furzen Haaren bejegten Ohren, die kurzen und ftraffen Lippen geben dem Kopfe 
das eigenthümliche, zierlihe Anfehen, und bedingen zugleich die verſchiedene Ausbildung der Sinne. 
Der Windhund vernimmt und äugt vortrefflih, hat dagegen nur einen ſchwachen Geruchsfinn, weil 
die Naſenmuſcheln in der ſpitzen Schnauze ſich nicht gehörig auszubreiten vermögen, und jo bie 
Nervenentwidelung des betreffenden Sinnes nie zu derfelben Ausbildung gelangen kann, wie bei den 
anderen Hunden. An dem geftredten Leib fällt die Bruft befonders auf. Sie ift breit, groß, aus— 
gedehnt und giebt verhältnigmäßig fehr großen Yungen Raum, welde auch bei dem durch eilige Be— 
wegung außerordentlich gefteigerten Blutumlauf zur Reinigung des Blutes hinreihenden Sanerftoff 
aufnehmen können. Die Weichen dagegen find aufs äuferfte angezogen, gleichſam, um dem durd die 
Bruft erjchwerten Leib wieder das nöthige Gleihgewicht zu geben, Wir haben denſelben Yeibes- 
bau ſchon bei den Langarmaffen und einen ähnlichen bei dem Gepard bemerfen fünnen und 
finden ihn bei vielen Thieren wieder; er ift ein untrügliches Zeichen, daß ſolche Geſchöpfe ſchneller 
und anhaltender Bewegung fähig find. Die Yäufe des Windhundes find außerordentlich fein ge 
bildet. Man fieht an ihnen jeden Muskel und namentlid aud die ftarfen Sehnen, in melde dieſe 
Musteln endigen. Aber aud an dem Bruftfaften bemerkt man alle Zwiſchenrippenmuskeln, und 
manche Windhunde fehen aus, als ob ihre Muskeln von einem gejhidten Zergliederer bereits bloß— 
gelegt wären. Der Schwanz ift fehr dünn, ziemlich lang und reicht weit unter das Ferſengelenk 
herab; er wird entweder zurüdhängend getragen oder nach rückwärts geftredt und etwas nadı auf: 


." 
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wärts gebogen, Nur an ihm findet ſich bei einzelnen Abarten oder Raſſen eine dichtere und längere 
Behaarung, und zwar find es regelmäfig die jchnellften Windhunde, welhe einen dicker behaarten 
Schwanz tragen. Auf dem übrigen Körper ift die Behaarung dicht anliegend, fein und glatt; mande 
Raſſen find aber aud am Körper verhältnigmäßig langhaarig. Gin röthliches Gelb oder die be- 
kannte Rehfarbe ijt die allgemeine Färbung dieſes Haares, und gerade die vollendetften Winphunde, 
nämlich die perfiihen und innerafrifanifchen, tragen faft ausſchließlich ein derartig gefärbtes Haar- 
kleid. Gefledte Winpfpiele find feltener; fie find gleihjam unnatürliche Geſchöpfe und regelmäßig 
ſchwächlicher, als die einfarbigen. Die Körperlänge eines großen Windhundes beträgt zwei, ja 
felbit vrei Fuß, Die des Schwanzes 11, Fuß, die Höhe am Widerrift zwei Fuß drei Zoll, bäufig 
noch darüber. 





Der Windhund (Canis Grajus). 


Hinfichtlich Des geiftigen Weſens unterfcheidet fid) der Windhund jehr von allen übrigen Ber: 
wandten. Er ift ein im höchſten Grade jelbjtjüchtiges Geſchöpf. Aus diefem Grunde hängt er auch 
nicht mit befonderer Treue feinem Herrn an, jondern läßt fi von Jedermann ſchmeicheln und neigt 
fh zu Jedem hin, der ihm freundlich ift. Gegen Yiebfofungen ift er empfänglidh, wie fein anderer 
Hund; er ift aber auch ebenfo leicht erzürnt und fletfcht ſchon bei der kleinſten Nederei die Zähne. 
Eine große Eitelfeit und ein gewiſſer Stolz iſt ihm nicht abzufprechen; Zurüdfegungen verträgt er 
nicht. Bei lebhafter Erregung nimmt fein Herzichlag eine faum glaublihe Unregelmäßigfeit und 
Schnelligkeit an; er zittert dabei oft am ganzen Yeibe. Alle diefe Eigenſchaften machen die Windhunde 
nur bis zu einem gewilfen Grade als Gefellfchafter des Menfchen tauglid. Haben fie einen Herrn, 
weldyer ihnen bejtäntig ſchmeichelt, jo befinden fie fich wohl und zeigen aud eine gewifle Anhänglich— 
keit. Allein ihre Untreue wird augenblidlih hund, ſobald ihnen ein anderer Menfch ſich freundlicher 
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zeigt, als der eigene Herr. Ihre Untreue ift geichichtlih. Als Eduard TIL. ftarb, zog ihm feine 
Buhle noch ſchnell einen koftbaren Ring vom Finger, und fen Windfpiel verließ ihn im Augenblide 
des Todes und ſchmiegte ſich feinen Feinden an. Wie unendlich erhaben erfheinen uns dieſen treu— 
(ofen Thieren gegenüber die Hunde, welche ihr Leben auf dem Grabe ihres Herrn verhaudhten und 
jahrelang einen geliebten Menjchen nicht vergeffen konnten! Wie gewaltig ftiht dagegen das Be- 
tragen „bes Hundes vom Grabe“ ab, welcher fieben Jahre lang auf dem Todtenhügel jeines Lieblings 
wohnte und lebte und endlich auf vemjelben aud) verſchied! 

Wie der Windhund gegen den Menjchen fich zeigt, jo benimmt er ſich aud) gegen andere Hunde. 
Er liebt fie nicht, fie find ihm ſogar faft gleidhgiltig: — kommt e8 aber zu einer Balgerei, fo ift er 
fiher der Erfte, welcher zubeißt, und dann ift er ſehr gefährlih. Denn troß feiner ſchlanken, feinen 
Geftalt ift er ftark, umd jobald e8 zum Knurren kommt, benugt er feine Größe, hält dem Geguer 
feine Schnauze immer übers Genid, padt, ſobald fich jener rührt, fejt zu, jucht ihn empor zu heben 
und jchüttelt ihn, daß ihm Hören und Schen vergeht. Dabei ift er jo gemein, daß er auch mit 
Heinen Hunden anbindet, welde andere, edeldenkende Hunde ftets mit einer gewiſſen Herablafjung be- 
handeln und wenigftens niemals beifen; ja, e8 kommt häufig genug vor, daß ein Windhund kleinere 
Hunde in wenigen Augenbliden todtſchüttelt. Dennoch ift das Thier nütlic) und manden Völfer- 
Ihaften zu ihrer Jagd geradezu unentbehrlich. Weit mehr nämlich, als der Windhund im Norden 
benugt wird, gebraucht man ihn im Süden, namentlich in allen Steppenländern. Die Tartaren, 
Perfer, Kleinafiaten, die Beduinen, Kabilen, die Araber, Sudahnefen, Inder und andere mittel- 
afrifanifche und aſiatiſche Völkerſchaften achten ihn überaus hoch, im Wertbe oft einem guten Pferde 
gleih. Unter ven Araberftämmen der Wüſte oder vielmehr der Wüftenfteppen amı Rande ver Sahara 
geht das Sprichwort: 

„Ein guter Kalt, ein Schneller Hund, ein edles Pferd, 
Sind mehr als zwanzig Weiber werth.” 

Die Wahrheit diefes Sprichwortes begreift man, wenn man unter den Leuten gelebt hat. 

Bei ung freilich wird der Windhund eben nicht häufig gebraudht. Die Jagd mit ihm ift für 
den Wildftand äuferft ſchädlich und deshalb aud an vielen Orten wperfagt. Nur große Gutsbefiger 
machen ſich ab und zu das Vergnügen, mit ihm zu jagen. Dazu wird er leicht abgerichtet. Wenn er 
ein und ein halbes Jahr alt geworden, nimmt man ihn an bie Peine und fucht es dahin zu bringen, 
daß er an biefer ruhig geht. Anfangs bringt man ihn mit einem alten Windhund auf ein Revier, 
wo es wenig Hajen giebt, und bett erjt blos junge Haſen, welche aber noch nicht weit von dem 
Hunde entfernt fein dürfen. Die Gegend muß eben und frei fein, und man muß zu Pfätde überall 
hinkommen fünnen, damit man aud zur rechten Zeit bei dem Hunde anlangt, wenn er einen Hafen 
gefangen hat. | 

Es ift ein ſchönes Schaufpiel, foldye Jagd mit anzufehen. Der Hafe ift jo dumm nicht, wie er 
ausfieht, und fpielt dem unerfahrenen Hunde mande Tüde. In rafender Eile jagt diefer feinem Wilde 
nad, er madıt Sätze von wirklich unglaublicher Entfernung, nicht felten foldhe, welche mit denen ber 
größeren Katen wetteifern, von acht, zehm und zwölf Fuß, und fo ift es fein Wunder, daß er dem 
Hafen bald genug auf den Peib rüdt. Jetzt ift er dicht herangefommen, — im nächſten Augenblid 
wird er ihn faſſen — nein, jo ſchnell geht das nicht! Der Haſe hat, plöglich einen Hafen gejchlagen 
und rennt rüdwärts; der Hund aber, der in gerader Flucht ihm nacheilte, ift weit über ihn hinaus- 
geftürzt, fällt faft anf die Erbe, ficht fich wüthend um, geräth in äußerten Zorn, fucht und fieht end» 
fih den Hafen bereits auf anderthalbhundert Schritte Entfernung dahinlaufen. Jetzt wirft er fich 
herum, raft ihm nad, faßt ihn bereits wieder — da ſchlägt der Hafe einen zweiten Hafen und dem 
Hunde ergeht e8 wie das erfte Mal. In diefer Weife würde die Jagd ohne Ende fortdauern, wenn 
man nicht zwei Hunde auf einen Hafen laufen ließ. Da freilich endet fie weit fchneller; denn während 
der Eine den Hafen verfolgt, fchmeidet der Andere ihm den Bogen ab, und fo trifft das Sprichwort 
ein: „Viele Hunde find der Hafen Tod.” Hat nun endlich der Hund den Hafen gefangen, jo muß 
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man fobald als möglich zur Stelle fein; denn die allermeiften Windhunde ſchneiden ihre Beute an 
und haben fie manchmal bereits halb aufgefreffen, wenn der Jäger herbeifommt. Ein Windhund, 
welcher die anderen hiervon abhält, wird Retter genannt, und Derjenige, welcher im Stande ift, 
einen Hafen allein ohne Hilfe zu erhafhen, Solofänger; Beide werben außerordentlich theuer be— 
zahlt und find fehr gefucht. 

Während im Norden die Windhunde ſich vielfach durch ihren Yeibesbau und ihre Behaarung 
unterfcheiden, gehören die des Südens, wie e8 ſcheint, mehr oder weniger einer Kaffe an. Der 
perſiſche Windhund mag fie ung fennen lernen. Er ift ein ebenjo edles, als anmuthiges Thier. 
Die Behaarung ift ſeidenweich; ihre Färbung ift ein leichtes Iſabellgelb, weldes nicht felten ins 
Weißliche zieht, häufig aber bis zur echten Rehfarbe dunfelt. "Auf den alten egyptifchen Denkmälern 
findet man dieſe Raſſe unter anderen, namentlich gefledten Winphunden abgebildet, woraus alje 
hervorgeht, daß dieſes vortreffliche Thier ſchon im grauen Alterthum benutzt wurde. Ich meines: 
theils habe ihn in Kordofahn kennen gelernt. 

Ale Steppenbewohner, und zwar bie feſtſitzenden ebenſogut, wie die herumwandernden, ver: 
ehren den Windhund in ganz ungewöhnlicher Weiſe. Es wurde mir nicht möglich, ein Windſpiel 
käuflich an mich zu bringen, weil die Leute ſich durchaus nicht auf den Handel einlaſſen wollten. Be— 
ſondere Gebräuche, welche zum Geſetz geworden ſind, beſtimmen gewiſſermaßen den Werth des 
Thieres. So muß, um ein Beiſpiel zu geben, in Jemen nach altem Brauch und Recht Jeder, 
welcher ein Windſpiel erſchlägt, ſoviel Weizen zur Sühne geben, als erforderlich iſt, den Hund zu 
bedecken, wenn er ſo an der Standarte aufgehängt iſt, daß er mit der Schnauzenſpitze eben den Boden 
berührt. Bei dem verhältnißmäßig hohen Preiſe, welchen der Weizen in jener Gegend hat, be— 
anſprucht dies eine ganz außerordentliche Summe; denn ein derartig aufgehangener Windhund er— 
fordert bei dem geringen Fallwinkel des Getreides, wenn er bedeckt ſein will, einen Haufen von 
vielen Scheffeln. 

Im Jahre 1848 verlebte ich mehrere Wochen in dem Dorfe Melbeß in Kordofahn und hatte 
hier vielfache Gelegenheit, den innerafrikaniſchen Windhund zu beobachten. Die Dorfbewohner 
nährten ſich, obgleich fie Getreide bauten, hauptſächlich von der Viehzucht und der Jagd. Aus dieſem 
Grunde hielten fie blos Schäfer und Windhunde, die erfteren bei den Herden, die legteren im Dorfe. 
Es war eine wahre freude, durch das Dorf zu gehen; denn vor jedem Haufe ſaßen drei oder vier 
der prächtigen Thiere, von denen einer immer den andern an Schönheit übertraf. Sie waren wachſam 
und ſchon hierdurch von ihren Verwandten ſehr verſchieden. Sie jhütten das Dorf auch gegen die 
nächtlicherlleberfälle der Hiänen und Yeoparden; nur in einen Kampf mit dem Löwen ließen fie 
fi nicht ein. Am Tage waren fie ruhig und ftill, nad Einbruch der Nacht aber begann ihr wahres 
Leben. Man fah fie dann auf allen Mauern herumklettern; felbft die Strohdäder ver Dokhahl oder 
runden Hütten mit fegelförmigem Dache beftiegen fie, wahrjcheinlich um dort einen geeigneten Stand: 
punkt zum Ausfhauen und Yaufchen zu erhalten. Ihre Gewandtheit im Klettern erregte billig meine 
Verwunderung. Schon in Egypten hatte ich beobachtet, daß die Dorfhunde nachts mehr auf den 
Häufern, als auf den Strafen fih aufhalten. Hier aber find alle Hüttendächer glatt und eben, in 
Melbeß dagegen waren dies nur die wenigften: gleihwohl waren auch hier die Hunde oben ebenjo 
heimisch, als unten auf der flachen Erde. Wenn nun die Nacht hereinbrach, hörte man anfangs 
wohl hier und da Gekläff und Gebell, bald jedoch wurde e8 ganz ruhig, und man vernahm höchſtens 
das Geräuſch, welches die Hunde verurfadhten, wenn fie über die Dächer wegliefen, unter denen man 
lag. Doch verging während meines ganzen Aufenthaltes feine Nacht, ohne daf fie Gelegenheit ge- 
funden hätten, dem Menſchen zu dienen. Eine Hiäne, ein Peopard oder ein Gepard, wilde 
Hunde und andere Naubthiere uäherten ſich allnächtlich dem Dorfe. Ein Hund bemerkte die ver- 
haften Säfte, ſchlug in eigenthümlich furzer Weife heftig an, und im Nu war die ganze Meute 
lebendig. Mit wenig Sägen fprang jeder Hund von feinem erhabenen Standpunkte herab; in den 
Straßen bildete ſich augenblidlih eine Meute, und dieſe ftürmte nun eilig vor das Dorf hinaus, 
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um ben Kampf mit dem Feinde zu beftehen. Gewöhnlich war ſchon nad einer PViertelftunde bie, 
ganze Gejellihaft wieder verfammelt« der Feind war in die Flucht geſchlagen, und die Hunde fehrten 
fiegreih zurüd. Blos wenn ein Löwe erſchien, bewieſen fie fi) feig und verkrochen ſich heulend in 
einen Winkel der Seriba oder der dornigen Umzäumung des Dorfes. 

Jede Woche brachte ein Paar Feittage für unſere Thiere. Am frühen Morgen vernahm man 
zuweilen mitten im Dorfe den Ton eines Hornes, und dieſer rief ein Leben unter den Hunden hervor, 
welches gar nicht zu befchreiben ift. Als ich den eigenthümlichen Klang des Hornes zum erften Male 
vernahm, wußte ic ihn mir durchaus nicht zu deuten; Die Hunde aber verftanden jehr wohl, was er 
fagen follte. Aus jedem Haufe hervor eilten drei ober vier Stüd mit wilden Sprüngen, jagten dem 
Klange nad, und in wenigen Minuten hatte fih um den Hornbläfer eine Meute von wenigftens 50 
oder 60 Hunden verfammelt. Wie ungeduldige Knaben umbrängten fie den Mann; fie fprangen an 
ihm empor, heulten, bellten, Häfften, wimmerten, rannten unter ſich hin umd her, knurrten einander 
an, drängten eiferfüchtig diejenigen weg, weldhe dem Mann am nächſten ftanden: — furz, fie zeigten 
in jeder Bewegung und in jedem Laut, daß fie aufs äuferfte erregt waren. Als ich nun aus den 
meiften Häufern die jungen Männer mit ihren Yanzen und verſchiedenen Schnuren und Striden her: 
vortreten ſah, verftand ich freilich, was der Hornlaut zu jagen hatte: er war das Jagdzeichen. Nun 
fammelte fih die Mannfhaft um die Hunde, und Jeder fuchte ſich feine eignen aus dem wirren Haufen 
heraus. Ihrer Bier bis Sechs wurden immer von einem Manne geführt; diefer hatte aber oft 
genug feine Noth, um die ungebuldigen Thiere nur einigermaßen zügeln zu können. Das war ein 
Drängen, ein Borwärtsftreben, ein Kläffen, ein Bellen ohne Ende! Endlich jchritt der ganze Jagd— 
zug geordnet zum Dorfe hinaus, dabei ein wirklich prachtvolles Schaufpiel gewähren. Man ging 
felten weit, denn ſchon die nächſten Wälder boten eine ergiebige Jagd, und diefe war, Dank dem 
Eifer und Geſchick der Hunde, für die Männer eine verhältnißmäßig fehr leichte. An einem Didicht 
angekommen bildete man einen weiten Keffel und ließ dann die Hunde los. Diefe drangen in das 
Innere des Didihts ein und fingen faft alles jagdbare Wild, welches ſich dort befand. Man brachte 
mir Trappen, Perlhühner, Frankoline, ja fogar Wüftenhühner, welde von den Hunden 
gefangen worden waren. Mehr brauche ih wohl nicht zu fagen, am die Gewandtheit biefer vor- 
trefflihen Thiere zu beweifen. Eine Antilope entkam ihnen nie, weil ſich jedesmal ihrer Vier oder 
Sechs vereinigten, um fie zu verfolgen. Die gewöhnlihe Jagdbeute beftand aus Antilopen, 
Hafen und Hühnern, dod wurden auch andere Thiere von den Hunden erbeutet, z. B. Wild: 
hunde (Canis simensis), Steppenfüdfe (Vulpes famelica) und andere Ranbthiere, und man 
verficherte mid, daß ein Peopard, ein Gepard oder eine Hiäne den Windhunden jebesmal er: 
liegen müſſe. 

Diefe Hunde find der Stolz der Steppenbewohner und werben deshalb auch mit einer gewifjen 
Eiferfucht von diefen unter fich feftgehalten. Bei den feftwohnenden Arabern in der Nilniederung 
findet man fie nicht, und nur felten fommt ein Steppenbewohner mit zwei oder drei feiner Yieblings- 
thiere bis zum Nil herab. Bei folden Gelegenheiten verlieren die Yeute gewöhnlich einen ihrer 
Hunde, und zwar durch die Krofodile Die am Nil und feinen Armen gebornen und dort auf: 
gewachjenen Hunde werben von den Krokodilen niemals überrafht. Sie nahen fi, wenn fie trinfen 
wollen, dem Strom immer nur mit der allerverftändigften Vorficht und tappen nie blindlings zu, wie 
die der Berhältniffe unkundigen Steppenhunde Ein Nilyund, um Dies kurz zu bejchreiben, kommt 
vorfichtig zum Flußufer, beobachtet das Waffer von dort ganz genau, fchreitet bedachtſam näher bis 
zu dem Spiegel des Waffers heran, heftet die Augen feſt auf das trügerifhe Element und trinkt in 
Abfägen, bei der geringften Bewegung des Waſſers ſich eilig zurüdziehend; der Steppenhund da— 
gegen denkt gar nicht daran, dak im Wafler Etwas verborgen fein könne, fpringt unbeforgt in den 
Strom, um ſich auch Bruft und Leib zu fühlen, und fällt jo den Krotodilen jehr häufig zum Opfer. 
Ob Dies eine der Haupturſachen ift, daß man unmittelbar am Nil jelbft keine Windhunde hält, over 
ob noch andere Urfadhen mitwirken, weiß ich nicht zu fagen. 
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Ueber die Windhunde des weſtlichen Theiles der Wüſte mag uns General Daumas belehren: 

„In der Sahara, wie in allen übrigen Ländern der Araber, iſt der Hund nicht mehr, als ein 
vernachläſſigter, beſchwerlicher Diener, welchen man von ſich ſtößt, wie groß auch die Nützlichkeit 
ſeines Amtes ſei, gleichviel ob er die Wohnung bewachen oder das Vieh hüten muß: — nur der 
Windhund allein genießt die Zuneigung, die Achtung, die Zärtlichkeit ſeines Herrn. Der Reiche ſo— 
wohl, als der Arme, betrachten ihn als den unzertrennlichen Genoſſen aller ritterlichen Bergnügungen, 
welche die Beduinen mit jo großer Freude üben. Man hütet dieſen Hund, wie feinen eigenen Aug- 
apfel; man giebt ihm fein befonderes Futter, läßt ihn, fo zu fagen, mit fi aus einer Schüfjel fpeifen 
und fieht mit großer Sorgfalt auf die Reinhaltung der Rafien. Ein Mann der Sahara durdreift 
gern feine zwanzig, dreißig Meilen um für eine edle Hündin einen edlen Hund zu finden!“ 

„Der Windhund der beten Art muß die flüchtige Gazelle in wenig Zeit erreihen. „Wenn 
der „Slugui“ eine Gazelle fieht, welche weidet, fängt er fie, ehe fie Zeit hatte, den Biſſen im 
Munde hinab zu ſchlingen,“ — fagen die Araber, um die Schnelligkeit und Güte ihrer Hunde 
zu verfinnlidhen.“ 

„Geſchieht es, daß eine Windhündin fich mit einem andern Hunde einläßt und trächtig wird, fo 
tödten die Araber ihr die Jungen im Leibe, jobald fie fich einigermaßen entwidelt haben. Und nicht 
allein ihre Kinder verliert fol eine ungerathene Hündin, ſondern unter Umftänden aud) das eigne 
Leben. Ihr Befiger läßt fie ohne Gnade umbringen: „Wie,“ ruft er aus, „du, eine Hündin von 
Erziehung, eine Hündin von edler Geburt, wirfft dich weg und läßt Dich mit dem Pöbel ein? Cs ift 
eine Gemeinheit ohne Gleichen; ftirb mit deinem Verbrechen!“ 

„Wenn eine Windhündin Junge geworfen hat, verlieren die Araber feinen Augenblid, um dieſe 
Jungen gehörig zu beobadten und fie zu liebfofen. Nicht jelten fommen die Frauen herbei und lafien 
fie an ihren eignen Brüften trinfen. Je größern Ruf die Hündin hat, um fo mehr Beſuche empfängt 
fie während ihres Wochenbettes, und Alle bringen ihr Geſchenke, die Einen Milch, die Andern Kuskuſu, 
und fein Verſprechen, feine Schmeichelei giebt es, welche nicht angewandt würde, um ein junges, edles 
Hündchen zu erlangen. „Ich bin dein Freund, mein Bruder, thue mir den Gefallen und gieb mir das, 
worum ich dich bitte; ich will dich gern begleiten, wenn du zur Jagd hinausgehft; ich will Dir dienen 
und bir andere Freundlichkeiten erzeigen." Auf alle diefe Bitten antwortet der Herr der Hündin, 
dem ſolche Bitten gejpenvet werben, gewöhnlich, daß er noch nicht Gelegenheit gehabt babe, für ſich 
felbft den ihm anftehenden Hund des Gewölfes auszufuchen, und unter fieben Tagen gar Nichts jagen 
könne. Solde Zurüdbaltung bat ihren Grund in einer Beobadhtung, welche die Araber gemacht 
baben wollen. Im dem Gewölfe der Winbhündin giebt e8 immer ein Hündchen, welches auf allen 
übrigen Liegt, ſei es zufällig oder in Folge feiner eigenen Anftrengungen. Um fi nun vollends 
von der Güte dieſes Thieres zu verfihern, nimmt man es von feinem Plage weg und beobachtet, ob 
es ſich in den erften fieben Tagen wiederholt denfelben erobert. Geſchieht Dies, jo bat der Befiter 
die größten Hoffnungen, einen vorzüglichen Hund in ihm zu erhalten, und es würde vergeblich fein, 
ihm den beten Negerjflaven als Taufchmittel zu bieten: er verkauft ven Hund ficherlich nicht. Eine 
andere Anficht läßt diejenigen Hunde als die beften erſcheinen, welche zuerft, zu dritt und zu fünft ge- 
boren werben.” 

„Mit dem vierzigften Tage werden die jungen Windhunde entwöhnt; demungeachtet erhalten fie 
aber noch Ziegen- oder Kamelmilch, ſoviel fie mögen, und dazu Datteln und Kuskuſu. Nicht felten 
fieht man Araber, welche für die jungen, der Mutter entwöhnten Hunde mildreide Ziegen fefthalten, 
damit die hochgeachteten Thiere an denfelben faugen können.“ 

„Iſt der Windhund drei oder vier Monate alt gewworden, fo beginnt man, ſich mit feiner Er- 
ziehung zu befhäftigen. Die Knaben laſſen vor ihm Spring: und Nennmänje laufen und beten 
den jungen Fänger auf diefes Wild. Es dauert nicht lange, jo zeigt Das edle Thier bereits große 
Luſt an diefer Jagd, und nad wenigen Wochen ift es ſchon foweit gelommen, daft es aud) auf andere, 
größere Nager verwendet werben kann. Im Alter von fünf und ſechs Monaten beginnt man bereits 
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mit der Jagd des Hafen, welche ungleich größere Schwierigkeiten macht. Die Diener gehen zu Fuß, 
den jungen Windhund an der Hand führend, nad einem vorher ausgekundſchafteten Hafenlager, 
ftoßen den Schläfer auf, feuern den Hund durd) einen leifen Zuruf zur Verfolgung an und fahren 
mit diefem Gefchäft fort, bis der Windhund aud Hafen zu fangen gelernt hat. Von dem Hafen fteigt 
man zu jungen Öazellen auf. Man nähert fich diefen mit aller Borfidht, wenn fie zur Seite ihrer 
Mütter ruhen, ruft die Aufmerffamfeit der Hunde wach, begeiftert fie, bis fie ungeduldig werben, und 
läßt fie dann los. Nach einigen Uebungen betreibt der Windhund auch ohne befondere Aufmunterung 
die Jagd leidenschaftlich.“ 

„Unter folhen Uebungen ift das edle Thier ein Jahr alt geworden und hat beinahe feine ganze 
Stärfe erreiht. Seine Sinne haben ſich entwidelt, und namentlich der Geruch, welcher bei ihm nicht 
in dem Grabe verfümmert erjcheint, als bei anderen Windhunden, hat feine volle Ausbildung erhalten, 
demohngeacdhtet wird der Slugui noch nicht zur Jagd verwandt, höchftens, nachdem er 15 oder 16 
Monate alt geworben tft, gebraucht man ihn wie die übrigen. Aber von dieſem Augenblide an muthet 
man ihm aud) faft das Unmögliche zu, und er macht das Unmögliche möglich.” 

Wenn jet diefer Hund ein Nudel von 30 oder 40 Antilopen erblidt, zittert er vor Aufregung 
und Vergnügen und ſchaut bittend feinen Herrn an, welcher erfreut ihm zu fagen pflegt: „Du Yuben- 
john, jage mir nur nicht mehr, daß du fie nicht gefehen haft. Ich fenne dich, Freund, aber will dir 
gern zu Willen fein.“ Jetzt nimmt er feinen Schlaudy herab und befeuchtet dem Judenſohne und 
Freunde Rüden, Bauch und Geſchlechtstheile, überzeugt, daß der Hund hierdurch mehr geftärft werde, 
als durch alles Uebrige. Der Windhund feinerfeits ift voll Ungeduld und wendet feine Augen bittend 
nach feinem Herrn. Endlich fieht er fic) frei, jauchzt-vor Vergnügen auf und wirft ſich wie ein Pfeil 
auf feine Beute, immer fi das fchönfte und ftattlichite Stüd des Rudels auswählend. Sobald er 
eine Gazelle oder andere Antilope gefangen hat, erhält er augenblidlic fein Waidrecht, das Fleifch 
an ben Rippen nämlih, — Eingemweide würde er mit Verachtung Liegen laffen.“ 

„Der Windhund ift Hug und befitt ſehr viel Eitelfeit. Wenn man ihm vor der Jagd eine ſchöne 
Antilope zeigt, er aber nicht im Stande ift, diefe zu befommen, jondern dafür eine andere niederreißt 
und dafür gefcholten wird, ift er fehr unglüdlih und zieht fih ſchamvoll zurüd, auf fein Wildrecht 
verzihtend. Die Erziehung, welche er genieht, macht ihn unglaublid eitel. Ein edler Windhund 
frißt niemals von einem ſchmuzigen Teller und trinkt nie Milch, in welche Jemand feine Hand getaucht 
bat. Seine Erzieher haben ihn fo verwöhnt, daß er die befte Abwartung verlangt. Während man 
anderen Hunden faum Nahrung reicht, fondern fie vielmehr zwingt, fi mit dem Aafe und mit ven 
Knochen zu nähren, welche die Windhunde verihmähen, während man fie wüthend aus den Zellen 
ſtößt und vom Tiſch wegjagt, fchläft der Windhund zur Seite feines Herrn auf Teppichen und nicht 
jelten in einem Bette mit feinem Befiger. Man Hleidet ihn an, damit er nicht von der Kälte leidet, 
man belegt ihn mit Deden, wie ein edles Pferd, man giebt fih Mühe, ihn zu erheitern, wenn er 
mirrifch ift, und alles Dies, weil feine Unarten, wie man fagt, ein Zeichen feines Adels find. Man 
findet Vergnügen darin, ihn mit allerlei Schmud zu behängen; man legt ihm Halsbänder und Mufcheln 
um und behängt ihn, um ihn vor dem Blicke des böfen Auges zu jhüten, mit Talismanen; man 
beforgt feine Nahrung mit größter Sorgfalt und giebt ihm überhaupt nur das Eſſen, weldes man 
felbft für Leckerbiſſen hält. Und nicht genug damit; der Windhund begleitet feinen Herrn, wenn dieſer 
feine Beſuche macht und empfängt wie diefer die Gaſtfreundſchaft im vollften Maße; er erhält jogar 
feinen Theil von jedem Gericht.“ 

„Der edle Windhund jagt nur mit feinem Herrn. Solche Anhänglichkeit und die Reinlichkeit 
des Thieres vergilt die Mühe, melde man fi mit ihm giebt. Wenn nad einer Abwejenheit von 
einigen Tagen der Herr zurückkommt, ftürzt der Windhund jauchzend aus dem Zelte hervor und fpringt 
mit einem Sabe in den Sattel, um den von ihm ſchmerzlich Vermißten zu liebfofen; dann fagt der 
Araber zu ihm: „Mein lieber Freund, entſchuldige mich, e8 war nothwendig, daf ich dich verlief: aber 
ich gehe nun mit dir; denn ich brauche Fleiſch, ich bin des Dattelnefjens müde, und du wirft wohl fo 
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gut fein, mir Fleifch zu verſchaffen.“ Der Hund benimmt ſich bei allen diefen Freundlichkeiten, als 
wife er fie Wort für Wort in ihrem vollen Werthe zu würdigen.“ 

„Wenn ein Winphund ftirbt, geht ein großer Schmerz durch das ganze Zelt. Die Frauen und 
Kinder weinen, als ob fie ein theures Familienglied verloren hätten. Und oft genug haben fie aud) 
viel verloren; denn der Hund war es, welcher die ganze familie erhielt. Ein Slugui, welcher für 
ben armen Bebuinen jagt, wird niemals verkauft, und nur in höchſt feltenen Fällen läßt man fid 
berbei, ihn eingm der Verwandten oder einem Marabut, vor dem man große Ehrfurcht hat, zu ſchenken. 

Der Preis eines Slugui, welcher die größeren Gazellen fängt, fteht dem eines Kameles gleich; 
für einen Windhund, welcher größere Antilopen niederreißt, bezahlt man gern foviel, wie für ein 
ſchönes Pferd.” 

Die Perfer benugen ihre Windhunde, welche den afrikanischen auferorbentlid ähneln, ebenfalls 
hauptſächlich bei der Antilopenjagd, ftellen ihnen aber in ihren Baizfalfen ganz vortreffliche Ge- 
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bilfen. Alle vornehmen Berjer find leidenſchaftliche Freunde diefer gemifchten oder vereinigten 
Hebjagden und wagen bei wahrhaft haarfträubenden Ritten das Yeben mit Freuden bei jold edlem 
Vergnügen. Sobald fie in ihrer Ebene eine Antilope erbliden, laffen fie den Baizfallen fteigen, und 
diefer holt natürlich mit wenig Flügelſchlägen das ſich flüchtende Säugethier ein und zwingt es auf 
eigenthümliche Weife zum Feſtſtellen. Geſchickt einem Stoße des ſpitzen Hornes ausweidhend, ſchießt 
er fhief von oben herab auf ven Kopf der Antilope, Schlägt dort feine gewaltigen Fänge ein, hält ſich 
trog alles Schüttelng feit und verwirrt das Thier durch Flügelſchläge, bis es nicht mehr weiß, wohin 
es fid) wenden foll, und folange im reife herumtaumelt, bis die Windhunde nachgefommen find, um 
e8 für ihren Herrn feft zu machen. Außerdem benugt mau denfelben Hund auch noch zur Jagd des 
Ebers und des wilden Eſels (Asinus hemionus), und namentlich der letztere fol dem Jäger und 
feinem fchnellen, vierfüßigen Gehilfen viel zu fhaffen machen. Seinem natürlichen Triebe folgend, eilt 
der aufgejcheuchte wilde Eſel augenblicklich den felſigen Abhängen zu, in welchen er den größten Theil 
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jenes Pebens verbringt und der Uebung im Klettern wegen die größten Vortheile vor dem perſiſchen 
Pferde hat. Nur ſolche gewandte Gefchöpfe, wie Die eingebornen Windhunde es find, können ihm in 
jene Gebiete folgen, aber auch fie müſſen oft genug ihre Bente aufgeben, müjlen es thun, obgleich man 
mehrere Hundementen in der Verfolgung des ebenfo flüchtigen als muthigen Ejel abwechſeln läßt. 

Man jagt, daß der perfiihe Windhund ein jehr zweifelhafter Begleiter feines Herrn ſei und 
zuweilen benfelben zur Flucht nöthige, indem er geradezu mörderiſch über ihm herfalle. Doch bedarf 
Dies wohl noch fehr der Beftätigung. — 

Andere Raſſen dieſer Art zeichnen fih durd eine dichtere Behaarung und buſchigere Standarte 
aus. Hierher gehört hauptſächlich der ruſſiſche, während der ſchottiſche und irifche einen Dicht 
behaarten Schwanz tragen. Wie andere werben fie vietſag bei Wolfsjagden oder auch bei Bären— 
oder Schweinshatzen benutt. 





Der pänifhe Bund. 


Das allerzierlichite Mitglied der ganzen Windhundgeſellſchaft it der fogenannte italieniſche 
Hund. Er verdient feines überaus zarten und feinen VPeibesbaues wegen der Erwähnung. Den 
anderen Windhunden gegenüber it er ein wahrer Zwerg; aber er it ein höchſt wohlgebilveter Zwerg, 
bei welchem jeder Körpertheil im genauften Verhältniſſe fteht. Sein ganzes Gewicht überfteiat jelten 
6 oder 7 Pfund, und die allerausgezeichnetften wiegen fogar blos vier Pfund, troß ihrer Höhe von 
14 oder 15 Zell. Man hat zwar verfucht, das nievliche Gefchäpf zur Jagd der Kaninchen abzurichten, 
allein es eignet fi hierzu weit weniger, als zu der Nolle eines Schoshündchens oder Pieblings von 
Damen, denn der italienische Windhund läßt fich leichter und gründlicher verziehen, als jeder andere 
Hund. Ein liebebedürftiges und erziehungsiuftiges Frauenherz findet in ihm geradezu. einen unüber— 
trefflihen Gegenftand, ein Wefen, welches in kurzer Zeit an Eigenwillen, Empfindlicheit und Empfind- 
ſamleit felbft das verweichlichſte Menſchenkind übertrifft. Abgeſehen von. diefen Eigenfchaften iſt der 
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ſchmucke, zierlic gebaute Hund aber ein wirklich reizendes Gefhöpf. Jeder Körpertheil an ihm ift 
zierlich und fein gebildet, jede Bewegung von ihm ift leicht, gefällig und anmuthig. Die Färbung ift 
eine ſehr wechſelnde; am häufigften fieht man ein eigenthümliches Graubraun mit goldigem Schimmer. 


Als einfacher Blendling zwifhen Winphund und Bullenbeifer wird der große däniſche 
Hund — fiehe Bild Seite 353 — angejehen. Man fieht ihn in Deutſchland jelten, in England aber 
als den treuen Begleiter von Pferden und Wagen häufiger. Es ift ein großes ſchönes Thier von 
edler Form mit jchlanten Beinen und glattem Schwanz, ſchmalen und furzen Ohren und großen, 
ihönen Augen; die Schnauze iſt zugefpist, aber, wie das ganze Thier, immer noch weit Fräftiger, 
als die des Winphundes. Seine Färbung fpielt ins Braune, Mäufefarbene und Schwärzliche; die 
Bruft und die Kehle find jedoch immer weißlich. Früher wurde er viel zur Hat auf Rothwild benutzt, 
gegenwärtig ift befanntlich diefe Jagd außer Gebrauch gefommen. Der dänische Windhund gilt als 
ein treues, gutmithiges und wachſames Thier. 

Genauer auf die mandfaltigen Raſſen und Baſtarde dieſer Art einzugehen, möge mir nachge— 
jehen werden, weil wir ohnehin nur bei genauefter Behandlung diefer verfchiedenen Abweichungen 
etwas Genügendes erhalten würden. 


An den däniſchen Hund können wir die Bullenbeißer und die ihnen uahe ftehenden Raſſen 
der großen Hühnerhunde anreihen. 

Bei dem eigentlichen Bullenbeifer (Canis Molossus) ift der Yeib gedrungen did, gegen die 
Weichen nur wenig eingezogen, der Rüden nicht gekrümmt, die Bruft breit und tiefliegend, der Hals 
ziemlich kurz und did, der Kopf rundlich, hoch, die Stirne ſtark gemölbt, die Schnauze kurz, nach vorn 
verfchmälert und jehr ſtark abgeftumpft. Die Lippen hängen zu beiden Seiten über (flaffen vorn 
aber nicht) und triefen beſtändig von Geifer; Die ziemlich langen und mittelbreiten Obren find geruntet, 
halb aufrecht ftehend, gegen die Spite umgebogen und hängend. Die Beine find von mittler Höbe, 
did und ftark; an den Hinterpfoten ift feine Afterzehe vorhanden. Der Schwanz ift am Grunde did, 
gegen das Ende zu verſchmälert, ziemlich lang; er reicht bis an das Ferjengelenf. Selten wird er 
gerade eder nach rückwärts geftredt, jondern meiftens in die Höhe gerichtet und vorwärts gebeugt. 
Die Färbung ift entweder fahl oder bräunlichgelb, bisweilen mit einem ſchwärzlichen Ueberfluge, oder 
auch bräunlich; die Schnauze, die Yippen und die äußeren Enden der Obren find ſchwarz: doch giebt 
e8, wie bei allen Hunden, vielfache Abänderungen. Gewöhnlich beträgt die Körperlänge 21/, Fuß, 
die des Schwanzes etwas über 1 Fuß, die Höhe am Widerrift gegen 2 Fuß. 

Als muthmaßliche Heimat des Bullenbeißers fann Irland betrachtet werden; wenigitens 
finden fid) dort die ausgezeichnetften Raffen, welde man überhaupt kennt. Die Thiere find ſchwer und 
plump, und ihr Yauf deswegen weder anhaltend, noch raſch. Dagegen befiten fie eine überaus große 
Stärke, viel Entfhleffenbeit und einen unglaublichen Muth, ja, man kann fagen, daß fie mit wenigen 
Ausnahmen als die muthigften aller Thiere angefehen werden können. Dieje hervorragende Eigen- 
ſchaft ift jo wohl befannt, daß fie zum Sprichwort geworden ift. Ihrer Stärke wegen find die Bullen: 
beißer zu ſchwerer und gefährlicher Jagd ımd zu Kämpfen mit wilden Thieren befonders geeignet. 
Noch im Anfange diefes Jahrhunderts veranftalteten die Engländer Kampfipiele zwiſchen Bullen- 
beifern und Stieren;z jelbft gegen Bären und Yöwen fimpften die Hunde mit vielem Glück: man 
rechnete nur drei Doggen auf einen Bären, vier auf einen Yöwen. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Bullenbeikers find nicht jo ausgezeichnet, wie die der übrigen 
gejcheiten Hunde, keineswegs aber jo tief ftehend, wie man gewähnlidy angenommen bat. Man glaubte, 
in dem Bullenbeißer ein Thier der rohen Stärke vor ſich zu fehen, und gab fid vom Anfang an dem 
Glauben hin, daß es im geiftiger Hinficht durchaus Nichts leiften könne. Doch ift Diefe Anficht unbe- 
gründet; denn jeder Bullenbeißer gewöhnt fih an den Menſchen und opfert mit Vergnügen fein Yeben 
für ihn auf. Er eignet ſich vortrefflich zum Wachen und Sitten unſers Hauſes oder unferer Güter 
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und vertheidigt das ihm Anvertraute mit wirklich beifpiellofem Muthe. Als Reifebegleiter in ge: 
fährlichen, einfamen Gegenden ift er gar nicht zu erjegen. Es find Fälle genug bekannt, daß er feinen 
Herrn gegen fünf bis jehs Räuber mit dem größten Erfolge vertheirigt hat; ja, man weiß Geſchichten, 
in denen er als Sieger aus ſolchen ungleihen Kämpfen hervorging, troß unzähliger Wunden, welche 
er erhalten hatte, Auch als Wächter bei Rinderherden wird er verwendet und verfteht es, jelbft den 
wildeften Stier zu bändigen; denn er ift geſchickt genug, ſich im vechten Augenblid in das Maul des 
Ochſen einzubeißen und jo lange dort ſich feit zu hängen, bis ſich der Stier geduldig der Uebermacht 
des Humdes fügt. Zum Kampf gegen große Raubthiere, wie Bären und Wölfe, Wildſchweine, 
Löwen :c. läßt er ſich leicht abrichten und fteht deshalb bei allen Völfern, welche mit derlei Raub: 
gezüchte zu thun haben, im hohen Anſehen. In den alten Thierhegen auf Auerochſen und anderes 
ſchwere Wild wurde er vielfach verwendet, und in Amerika wird er noch heutigen Tages bei den Stier: 
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gefechten benugt. Anderen Hunden gegenüber beträgt er ſich ſehr anftändig. Er ſucht nur felten 
Streit und läßt fid) befonders von kleineren Hunden viel gefallen. Auch erträgt er Nedereien lange. 
Bei fortgejeßter Reizung aber greift er, ohne vorher zu warnen oder viel zu bellen und ohne zu 
irgend welcher Liſt feine Zuflucht zu nehmen, von vorn an, begnügt fich aber gewöhnlich, feinen Gegner 
zu Boden zu werfen und ihn feitzubalten, falls diefer feinen fernern Widerftand verfuht. Gegen 
jeinen Herrn ift der Bullenbeißer treu und anhänglid, ohne fih ihm indeß aufzubrängen; gegen 
Fremde jedoch bleibt er immer gefährlich, er mag frei jein oder an der Kette liegen, und wenn er auf 
Leute gehetzt wirt, ift er wahrhaft furdtbar. 


Ihm ſehr nahe ftehen vie eigentlihen Doggen. Es find fehr große und ftarfe Thiere mit 
furzer, Dider, vorn gerad abgeftumpfter Schnauze, deren Oberlippen, obgleich) fie an den Seiten herab- 
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hängen, vorn den Mumd nicht ſchließen und fo beftändig das Gebiß jehen laſſen. Die Nafe ift nicht 
jelten gefpalten, der Belz ift furzhaarig und gewöhnlich von Farbe einfach roth, oft aber auch bunt. 
In früheren Zeiten, wo das Yand nod) unficherer war, als gegenwärtig, hielt man die Doggen nod in 
ziemlicher Menge, gegenwärtig findet man fie nur bei Piebhabern. „Die Englifhen Docken,“ jagt 
v. Flemming in feinem Voltommenen teutſchen Jäger, Yeipzig 1717, „welche große Herren anfänglid 
aus England und Irrland mit vielen Unkoſten bringen laffen, werden jeßiger Zeit in Teutſchland auf 
erzogen. Und geben denen allergrößten amd [chönften den Namen Cammer-Hunde, weil fie folche meiftens 
des Nachts in ihrem Schlaff-Gemach bei ſich haben, Damit, wann Mörder einfallen follten, dieſe ſolche Böſe 
wichte niederreißen, ihren Herrn aber erretten mögten. Nächſt diefen werben andere Englifche Doden 
Leib-Hunde genennet, welde an Hir ſche, Schweine und Wölfe gehetst werden, fonderlich müffen bie 
jelben angewiefen werben, daß fie ein wildes Thier ja nicht vor den Kopff anfallen, ſondern zur Seite an 
die Obren fallen, und zu beiten Seiten fi anlegen. Denn fonft ein Bär fie zerreißen, ein Hirſch fein 
Gehörn vorwerffen und diefelben fpießen, das wilde Schwein bauen, der Wolf aber ftetig umb jih 
ſchnappen und herrumb beißen würde. Im Stall Tiegen fie ein jeder befonders vor fih an Ketten 
und hat jeder feinen Fraß abjonderlich vor ſich ſtehen. — Die Bären» oder Bollbeißer find von dieſer 
vorgemeldeten Art eine bejondere Gattung, welche zwar dDide und ſchwer, zum fangen aber ungemein 
hitzig erbittert find. Sie jeben böſe und tüdifch auf, und werden insgemein zur Podoliſchen und 
Ungariſchen Büffel-Ochſen-Hatz, wie auch zuweilen die Bäre Damit zu hegen, gebraucht. Sie werben 
anfänglich an mäßige Sauen gebetet, endlih an Heine Bären. Man muß diefelben, wenn fie fid 
feft einbeißen und verfangen, geſchwind mit einer ftarfen rauben Sänfefeder in die Kehle fügeln, als 
dann laſſen fie jelbft lof. Der Bär ſchmeiſſet mit Obrfeigen umb fich, bis die Herrſchaft überdrüffig 
wird, fodann werden die Hunde an fich angerufen, und der Bär entweder in einen Kaften gethan, 
oder von der Herrichaft ihme mit dem Fang-Eyſen der Reſt gegeben, nachdem die Cammer- oder Yeib: 
hunde vorgerüdet und denſelben gefangen, darzu danıı von anwejenden Jägern mit Wald- und Hüft- 
hörnern geblafen wird.” 

Mit diefen Worten find die Doggen faft hinlänglich befchrieben. Bei uns ficht man gewöhnlich 
nur eine mittelgroße Raſſe, welche höchſteus die Größe eines mittelmäßigen Hühnerhundes erreicht, 
oft aber nur halb fo aroß iſt. Die Narbe dieſes Thieres iſt regelmäßig ein Lichtes Dabellgelb; es 
finden ſich aber auch, obwohl felten, Doggen, welche dunkler gefärbt find. Die ftarten Knochen, bie 
breite Bruft und vor Allem der ausgezeichnete Bau des Kopfes läßt die Doggen nie verfenmen, Der 
Kopf ift hinten breit und did, die Backenmuskeln find ganz erftaunlich ftark, die Schnauze ift Fury, die 
Naſe eingeprüdt und wird taburd) ſehr häßlich, oder aber fie ift gefpalten, fo daß jenes Naſenloch 
faft für ſich befonvers zu liegen jcheint; die Schneidezähne ftchen oft unregelmäßig, 3. B. einige hinter 
ben anderen; die Spite der Unterfinnlade tritt vor die der Oberfinnlade; Eck- und Badzähne find ge 
waltig; die Augen find groß und der Blid düfter. 

Der eigentliche Bulldogg- wird zumal in England fehr häufig gehalten und heißt deshalb bei 
uns aud geradezu engliſche Dogge Man ficht ihn, noch mehr, als den Bullenbeißer, für ein 
wüthendes, unzugänglices und ſtumpfſinniges Thier an; doch kaun man ihm diefe Eigenfchaften nur 
in bejchränfter Weije zufchreiben. Seinem Herrn gegenüber zeigt der Bulldogg immer Treue und 
Anhänglichkeit; doch muß er denjelben vollfommen kennen gelernt und erfahren baben, daß deſſen 
geiftige Kraft feine leibliche unter allen Umſtänden unterjochen kann; denn jonft glaubt das Thier nict 
jelten, das auch an den Menſchen verſuchen zu dürfen, was es an allen Thieren ſich zu Schulden 
fommen läßt. Die Doage ift ſehr biffig und herrſchſüchtig umd zeigt unter Umftänden eine wahre 
Freude, ein anderes Thier tedtzubeißen. Dabei muß man rühmend anerkennen, daf ihr Muth noch 
größer ift, als ihre wirklich furdtbare Stärke. Ste wagt ſich an jedes Thier, ſelbſt an das gefährlichite: 
ein wüthender Ochſe, ein bungriger, gefährlicher Wolf, ein Löwe erſcheinen einer echten Dogge noch 
feineswegs als unüberwindliche Gegner: fie verfucht wenigftens, inwiefern fie jener Meifter werden 
fann. Lenz erzählt in feinem vorzüglichen Werte mehrere Thatſachen, von denen ich nur die eine 
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anführen will. „Im Jahre 1850 jah ih in Gotha eine Menagerie, bei der ſich ein großer jhöner 
Wolf befand. Am folgenden Tage zwängte fid) der Wolf aus feinem Käfig und verbreitete unter 
ben vielen Zuſchauern großen Schreden. Ein Bulldogg des Menageriebefigers, der rubig in einer 
Ede gelegen, hatte Alles beobachtet, ſprang plöglid aus eignem Antrieb hervor und verbiß ſich feit 
in die Kehle des Wolfs. So gewann der Mann Zeit, aus einem vom Gelte gefehnittenen Stride 
eine Schlinge zu fertigen, die er dann dem Wolfe über den Kopf warf. Hund und Mann fchafften 
num gemeinjchaftlic ven Wolf nadı dem Käfig bin; dort fam er aber todt an, die Dogge hatte ihn in 
ihrem Dienfteifer erwürgt.“ 

Was er einmal gefaßt hat, läßt er fo leicht nicht wieder los. Dies fieht man deutlich, wenn 
man ihn in einen Stod oder in ein Tuch beiken läßt; denn dann kann man ihn an dieſem Gegen— 
ftand in die Höhe heben, auf den Rüden werfen und andere Dinge mit ihm vornehmen, ohne daß 
er ausläft. 

Bon der Mordluft des Thieres erzählt Lenz Folgendes: „Ich befam ein erwachſenes Bulldogg- 
weibchen Fleinfter Sorte, das ein Fuhrmann von Köln mitgebracht, das vor Hunger ganz elend and: 
jah und nur aus Haut und Knochen zu beftehen ſchien. Ich bewillkommnete die am ganzen Yeibe 
zitternde Jammergeſtalt und ſprach ihr Troft zu, den fie auch, da er von gutem Futter begleitet war, 
chne Bedenken aunahm. Dan wollte ich fie in einem Stalle unterbringen, wobei ich mit ihr durch 
einen Raum mußte, in welchem ich eine Menge Kaninchen hielt. Sobald ich hineintrat, fprang die 
Beftie angenblidlid mit der Wuth eines Tigers auf ein großes Kaninchen und hatte es im Nu im 
Rachen. Im nächſten Augenblide hatte ich das Ungeheuerchen mit der rechten Hand beim Kragen 
und in ber Luft; mit der linken rif ich am Kaninchen, konnte e8 aber nur in Feten aus dem feft- 
geſchloſſenen Maule zerren. Erft gab ich nun der ſchwebenden Sünderin einige tüchtige Obrfeigen, 
die fie annahm, als ob fie gar Nichts davon merkte, alsdann warf ich die bewußten Feten zur Thür 
hinaus und feste mein Bulldöggchen, umſomehr an Neue und Belferung glaubend, weil es wieder 
zu zittern und zu beben begann, zur Erde. Sowie es dieſe berührte, that es zwei Sätze und hatte 
wieder ein Kaninchen im Maul, deſſen Knochen ich brechen hörte. Ich nahm fogleich die rüdfällige 
Sünderin wieder beim Genid, riß ihr die Beute weg, theilte einige Obrfeigen aus und forgte num 
dafür, daß der Kaninchenſtall verfchloffen blieb. Meinem Geflügel that fie glüdlicherweife Nichts, 
und Katen, gegen die fie, wie ic) fpäter ſah, jehr feindlich gefiunt war, hatte ich damals nicht. Mit 
mir vertrug fie ſich übrigens vortrefflich, ſah bald bei gutem Futter ganz behäbig aus und zog mit 
mir zu Bekannten und Verwandten auf Nattenfang. In dieſem Geſchäfte zeigte fie einen wüthenden 
Eifer, wie 3. B. aus folgender Thatfache zu erfehen: Ich hatte ein großes, tiefes Faß mit Falldeckel 
aufgeftellt und bald war eine gewaltige Ratte darin. Diefes Faß brachte ich auf einen freien Plag; 
es jammelte ſich ein Kreis von Zuſchauern, und ich holte eilig meinen Hund. Diejen mußte ein Zu: 
ſchauer beim Halsband faſſen. Indeß ging ic ans Faß, nahm leife den Dedel ab, warf ihn weg 
und wollte es nun fo jenten, daß die Ratte plöglich zur Freude der Umftehenden hervorfpringen 
ſollte. Sowie ich aber das Faß zu ſenken begann, hatte der Hund den Braten gemerkt, ſich los— 
geriffen, ſauſte an meinem Kopfe vorbei, body empor und hinab ins Faß, tumultwirte dort eine Zeit 
fang mit der zwifchen feinen Beinen herumraſenden Ratte und erlegte fie, während eine Menge Köpfe 
herbeigeeilt waren und verwundert in den Abgrund des Falles jhauten..... — 

„Noch gröber trieben's zwei große Bulldoggs, die einem meiner ehemaligen Schüler, als er 
preußiſcher Reiteroffizier war, von einem Freunde als Geſchenk zugejandt wurden. Sie langten zu— 
jammengefoppelt an und waren von einem Stedbriefe begleitet, weldyer bejagte, „ihr bisheriger Herr 
könne fie nicht zum Guten bringen und wolle fie [08 fein.“ Der Offizier wollte die wüthend aus- 
ſehenden Beftien auch nicht haben, ftieg gleich am andern Morgen zu Pferde und ließ die Hunde frei 
umberlaufen, um fie einem entfernt wohnenden Gutsbeſitzer anzubieten. Unterwegs begegnete ber 
Zug einer Schweineherde. Die Hunde fielen über fie her, wollten ein Stüd erwürgen, aber bie 
Lente jprangen zu, ſchlugen ven einen todt, den andern halbtodt. Der Offizier vermeilte einige Zeit, 
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verhandelte mit den Leuten über den angerichteten Schaden, ritt dann weiter und freute fich, feine 
ſcheußlichen Begleiter los zu fein. Indeß war der Halbtodte wieder auf die Beine gefommen, fühlte 
ſich an dem Ort, wo er die Niederlage erlitten, nicht ganz fiher und zog feinem Herrn nad. Diefer 
ritt aus Mitleid langjam. Dem Hunde wurde es dennoch ſchwer, mitzufommen; er legte ſich daher 
quer vor das Pferd, um es zum Stehen zu bringen. Der Herr ritt um ihn herum und langjam 
weiter. Das wiederholte fih einigemal. Endlich befam’s der Hund fatt, fprang, wie das Pferd um 
ihn herum wollte, an deſſen Schnauze und biß fid da feit ein. Der Herr zog eine Piftole und 
ſchoß ihn todt.“ 

Die Eigenſchaften der Doggen waren ſchon den Römern bekannt und ſie deshalb außerordent— 
lich geſchätzt, weil ſie ſich mehr, als alle übrigen Hunde, eigneten, eine Hauptrolle in den blutigen 
Spielen des Circus zu übernehmen. Nachdem England römiſche Provinz geworden war, gab es 
daſelbſt beſondere Beamte, welchen die Erziehung und Auswahl der nach Rom zu ſendenden Doggen 
oblag. Dort kämpften dieſe zur Freude des Volks mit zahlreichen wilden Thieren, und dieſe römiſche 
Belnftigung erbte ſich auch auf fpätere Zeiten fort, indem namentlih in England noch zu Zeiten ber 
Elifabeth und Jacobs I. große Thierfämpfe angeftellt wurden. Stow ſchildert ein Gefecht, welches 
drei Doggen einem Löwen lieferten. Der erfte Hund wurde fogleih am Naden gefakt und herum: 
gejchleppt; dem zweiten erging's nicht befler; der dritte aber erfafte ven König der Thiere an der 
Pippe, hielt ihn feft, bis er durch Krallenhiebe abzulafjen genöthigt wurde, überlebte, obgleich ſchwer 
verwundet, allein ven Sieg über den Gegner, welder, fobald er ſich frei fühlte, erichöpft und zu 
fernerem Kampfe ungeneigt, über die Humde wegiprang und in dem geeignetjten Winkel feines 
Käfige Schuß ſuchte. 

Ihre Eigenfcaften machen die Doggen nicht gerade zu angenehmen Gefährten des Menjcen. 
Man kennt viele Beifpiele, daß fie ihren eignen Herrn in Belagerungszuftand erflärten und ihn nicht 
von der Stelle liegen, und namentlich eine Gefchichte, welche erzählt wird, ift ſehr luftig. Ein ein: 
ſam wohnender Yunggefell nämlich hatte eine große Bulldogge getauft und brachte fie hoch erfreut 
mit Hilfe ihres frühern Befigers auf fein Zimmer. Am andern Morgen will er ſich aus dem Bett 
erheben: in demfelben Augenblid aber fpringt die Dogge auf ihm zu, ſtemmmt trotig beide Füße 
gegen das Bett und droht ihm mit ihrem furchtbaren Gebiß fo verſtändlich, daß er augenblidlid 
einfieht, nur die größte Nuhe könne ihn vor dem Viehe ſchützen. So oft er den Verſuch erneuert, 
ſich anzufleiven, wiederholt fich diefelbe Geſchichte, und jo ift er gezwungen, ruhig liegen zu 
bleiben. Nun will aber der Zufall, daß ihn gerade an vdiefem Tage Niemand bejucht, und 
er bat das Vergnügen, feinem ſchönen Hunde zu Liebe den ganzen Tag hungernd und bürftend 
im Bette zu verweilen. Der frühere Herr errettet ihn endlih von dem ungeſchlachten und um: 
böflihen Thiere. 

Man begreift, warum die Bulldoggen gegenwärtig wenig gehalten werden. So ganz geiftet- 
arm, als man gewöhnlich glaubt, find fie jedoch nicht, es giebt ſogar einzelne, welche an Verftand fait 
mit dem Pudel wetteifern. So kannte id) einen folhen Hund, weldyer durch feine VBerftändigfeit viel 
Vergnügen machte. Er war auf alles Mögliche abgerichtet und verftand, fo zu jagen, jedes Wort. 
Sein Herr konnte ihn z. B. nach mancherlei Dingen ausjenden, er brachte fie gewiß. Sagte er: „geb, 
bole eine Kutſche!“ fo lief er auf ven Warteplat der Yohnfuhrwerke, jprang in einen Wagen hinein 
und bellte jo lange, bis der Kutſcher Anftalt machte fortzufahren; fuhr er nicht richtig, jo begann der 
Hund von neuem zu bellen, und unter Umftänden lief er wohl aud ver dem Wagen ber bis vor Die 
Thür jeines Herrn. Derjelbe Hund trank bairifches Bier leidenſchaftlich gern und unterjchied es von 
anderen Bierforten mit untrüglicer Sicherheit. Hatte er nun eine gehörige Menge zu fih ge 
nommen, jo wurde er oft betrunfen, und dann ergötzte er Jedermann durd tolle Streiche aller Art. 

Eine große Raſſe diefer Hunde benutzte man in früheren Zeiten in der ſcheußlichſten Weife. 
Dean richtete fie ab, Menſchen einzufangen, niederzumwerfen oder jogar umzubringen. Schon bei ber 
Eroberung von Mejito wandten die Spanier derartige Hunde gegen die Indianer an umd einer ber: 
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jelben, Namens Bezerillo, ift berühmt oder berüchtigt geworden. Ob er zu der eigentlihen Kuba- 
dogge gehört hat, welche man als einen Baftard von Bullenbeifer und Bluthund anfieht, ift nicht 
mehr zu beftimmen. Er wird befchrieben als mittelgroß, von Narbe roth, nur um die Schnauze bis 
zu den Augen ſchwarz. Hieraus läßt fi allerdings nicht feitjtellen, zu welcher Raſſe er gehörte. 
Seine Kühnheit und Klugheit waren gleich auferorbentlib. Er genoß unter allen Hunden einen 
boben Rang und erhielt doppelt ſoviel Freffen, wie die übrigen. Beim Angriff pflegte er ſich in bie 
dihteften Haufen der Feinde zu ftürzen, die Indianer beim Arm zu faſſen und fie jo gefangen weg— 
zuführen. Gehorchten fie, jo that der Hund ihnen weiter Nichts, weigerten fie fid) aber, mit ihm 
zu gehen, jo riß er fie augenblidlich zu Boden jund erwürgte fie. Indianer, melde fi unter- 
worfen hatten, wußte er genau von den Feinden zu unterfcheiden und berührte fie nie. So graufam 
und wüthend er auch war, biöweilen zeigte er fi doch viel menſchlicher, als feine Herren. Man 
erzählt 3. B. Folgendes: Eines Morgens wollte fid der Hauptmann Jago de Senadza ben grau— 
ſamen Spaß mahen, von Bgzerillo eine alte, gefangene Indianerin zerreißen zu laſſen. Er gab ihr 
daher ein Stückchen Papier mit dem Auftrage, den Brief zu dem Statthalter der Infel zu tragen, 
in der Borausfegung, daß der Hımd, welcher nach dem Abgehen der Alten gleich Iosgelaffen werben 
follte, die alte Frau ergreifen und zerreißen werde. Als die arme, ſchwache Indianerin den wüthen- 
den Hund auf ſich losftürzen ſah, fette fie ſich fchrederfüllt auf Die Erde und bat ihn mit rührenden 
Worten, ihrer doch zu ſchönen. Dabei zeigte fie ihm das Papier vor und verficherte ihm, daß fie es 
zum Befehlshaber bringen und ihren Auftrag doc erfüllen müßte. Der wüthende Hund ftutte bei 
diefen Worten, und nad kurzer Ueberlegung näherte er fich liebkofend der Alten. Diefes Ereignif 
erfüllte die Spanier mit Erftaunen und erſchien ihnen als etwas Webernatürlices und Geheim- 
nißvolles. Wahrjcheinlic deshalb wurde auch die alte Indianerin von dem Statthalter nachher 
freigelaffen. — Bezerillo endete fein Leben in einem Gefechte gegen die Karaiben, welche ihn durch 
einen vergifteten Pfeil erlegten. Daß ſolche Hunde von den unglücklichen Indianern als vierbeinige 
Gehilfen der zweibeinigen Teufel erfcheinen mußten, ift leicht zu begreifen. 

Zur Schande der Neuzeit benugte man nod im Dahre 1798 diefe Hunde zu gleihen Sweden, 
und zwar waren es nicht die Spanier, fondern — die Engländer, melde die Menſchenjagd ver: 
mittelft ver Hunde betrieben. In englifchen Naturgefchichten findet man freilih aus diefem Grunde 
den Bluthund von Kuba faum erwähnt: das großprahlerifche Volk ſchämt fi, feine eignen ſchmach— 
vollen Sünden zu befennen. Dennody ift es nur zu wahr, daß auch die Engländer, welche gegen- 
wärtig vorgeben, die Sklaverei zu bekämpfen, ihre eifrigften Anhänger waren. Die Maronneger 
auf Jamaika hatten fich empört und waren mit gewöhnlichen Waffen nicht zu befiegen; der Aufitand 
wurde immer drohender und der Krämergeift zagte: da lieh die englifche Regierung aus Kuba Neger: 
jäger mit ihren Hunden kommen! Schon die Ankunft derjelben genügte, um die gegenüber jeder 
andern Bekämpfung furchtloſen Neger zur Unterwerfung zu veranlaffen! 

In Kuba gebraudt man die fürdterlihen Thiere heut noch ebenſowohl zur Verfolgung ent- 
laufener Neger oder Räuber und Verbrecher, als zur Bewältigung wilder Ochſen und als Hatzhunde 
beim Stiergefeht. Man wendet auf die Erhaltung der reinen Raffe viel Aufmerkfamfeit und bezahlt 
befonders tüchtige mit außerordentlich hohem Preife. Ihre Farbe ift gelblihbraun, ſchwärzlich um 
die Schnauze. 


Eine andere den Römern ebenfalls ſchon befannte Dogge ift die von Tibet. Es ift ein herr- 
liches, ſchönes und großes Thier von wahrhaft ehrfurchteinflößendem Aeußern. Der Leib und alle feine 
Glieder find ftark und fräftig; die Yunte, welche gewöhnlich aufwärts getragen wird, ift buſchig; die 
Ohren hängen herab; die Yefzen fchließen vorn den Mund nicht, hängen aber zu beiden Seiten der 
Schnauze tief herunter. Eine am Außenwinkel des Maules entfpringende, bis zur Schnauze reichende 
Hantfalte, welche mit einer andern in Verbindung fteht, die über die Brauen ſchief herabhängt, geben 
dem Geficht ein furchterwedendes Anfeben. 
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Die Griechen und Römer geben eine genaue Beichreibung von biefem Hunde und ſprechen mit 
Bewunderung von feinen Yeiftungen gegen Auerochſen, wilte Eber und jelbit Löwen. Neuere 
Nachrichten erhielt man in den lettvergangenen Jahrzehnten, und erft vor Kurzem gelangte eines 
dieſer Thiere lebend nad) England, wahrſcheinlich daſſelbe, won welchem unjere ſchöne Abbildung 
zeugt. Man ſieht aus der ganzen Geſtalt, daß dieſe Dogge der Rieſe unter allen Hunden iſt und 
ſich gleichwohl dabei durch ebenjo große Schönheit, feiner Geftalt wie jeiner Farbe auszeichnet. Yegtere 
iſt zum größten Theil Schwarz, die Schnauze und die Brauengegend ift gelblich, die Vehaarung it 
fang und rauh. 

In feiner Heimat gilt dieſes prächtige Thier für ebenjo brauchbar, als lentjam; man findet ihn 
deshalb in allen Gebirgspörfern Tibets (demm in der Hauptſtadt des Yandes kommt er nicht ver) 
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und zwar ebenſowohl ald Wächter des Haufes, wie der Herden. Es gefchicht ſehr oft, daß ein tibete> 
niſches Dorf ganz allein der Wachſamkeit diefer Hunde überlajfen wird, während die ſämmtliche 
männliche Bevölkerung entweder draußen bei den Herden in den Feldern oder auf der Jagd fich befindet. 
Dann dienen Die Hunde zum Schuge der Franen und Kinder und gewähren beiden eine vollfommene 
Sicherheit. Neuere Berichterftatter behaupten, daf der Muth des Thieres nicht im Verhältniß mit 
feiner Kraft ftinde, Andere jagen, daß er als verftändiges Thier blos wirklich furdtbare Feinde mit 
voller Kraft anfalle. Gegen Weihe foll er einen unauslöſchlichen Haß bewahren und aus dieſem 
Grunde auch neh wenig bei uns verbreitet jein. Doc dürfte diefe Angabe wohl auf einem Irrthum 
beruhen, da es als ganz unzweifelhaft feftiteht, daß ein jung aufgezogener Hund ſich feinem Herrn 
regelmäßig tren anſchließt und dann Nichts mehr von Haß gegen denjelben weißt. 
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Mit diefen jhönen Hunden find die berühmten St. Bernhardshunde in Geftalt und in 
Größe nahe verwandt. Nach Anficht der Einen find diefe trefflihen Thiere eine Mittelraſſe von 
der englifhen Dogge und dem fpanifchen Wachtelhund; nad) Ausfage Anderer follen fie von einer 
dänischen Dogge abſtammen, welche ein neapolitanifcher Graf Mazzini von einer nordiſchen Reije 
mitbrachte und mit vem wallifiichen Scyäferhunde paarte. 

„Die Bernhardiner Doggen“, jagt Ti chudi, „ſind große, übern, aäußerſt ſtarke Thiere, 
mit kurzer, breiter Schnauze und langem Behaug,von vorzüglichem Scharfſinn und außerordentlicher 
Treue. Sie haben ſich durch vier Geſchlechter rein fortgepflanzt, ſind aber jetzt nicht mehr rein vor— 
handen, nachdem ſie durch ihren treuen Dienſt bei Lawinen umgekommen ſind. Eine nahverwandte 
Kaffe wird nachgezogen und ein junges Thier zu 6 bis 10 Louisdor verfauft. Die Heimat dieſer 
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edlen Thiere ift das Hojpiz des St. Bernhard, 7550 Fuß über dem Meere. Jener traurige Ge- 
birgsfattel, wo in der nächſten Nähe ein acht- bis neunmonatlidher Winter herrſcht, indem der Ther- 
mometer jogar bis — 27° R. jteht, während in den heißeſten Sommermonaten und im ganzen Jahre 
faum zehn ganz helle Tage ohne Sturm und Schneegeftöber oder Nebel fommen, wo, um es furz zu 
fagen, die jährlide Mittelwärme niedriger fteht, als am europäiſchen Nordfap. Dort fallen blos im 
Sommer große Schneefloden, im Winter dagegen trodne, kleine, zerreiblice Eiskryſtalle, die fo fein 
find, daß der Wind fie durch jede Thür- und iyenfterfuge zu „treiben vermag. Diefe häuft der Wind 
oft, befonders in der Nähe des Hofpizes zu 30 bis 40 Fuß hohen, loderen Schneewänden an, welde 
alle Pfade und Schlünde beveden und beim geringiten Anſtoß in die Tiefe ftürzen.“ 

„Die Reife über diefen alten Gebirgspaß ift nur im Sommer bei ganz Harem Wetter gefahrlos, 
bei ſtürmiſchem Wetter dagegen und im Winter, wo die vielen Spalten und Klüfte verdedt find vom 
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Schnee, dem fremden Wanderer ebenſo mühvoll, als gefahrvotl. Alljährlich fordert der Berg eine 
Heine Anzahl von Opfern. Bald füllt der Pilger in eine Spalte, bald begräbt ihn ein Yawinenbrud, 
bald umhüllt ihn der Nebel, daß er den Pfad verliert und in der Wildniß vor Hunger und Er- 
müdung umkommt, bald überrajcht ihn der Schlaf, aus dem er nicht wieder erwacht. Ohne die echt 
hriftliche und aufopfernde Thätigkeit ver enlen Mönche wäre der’Bernhardspaß nur wenige Wochen 
oder Monate des Yahres gangbar. Seit dem achten Jahrhundert widmen fie ſich der frommen Pflege 
und Errettung der Neifenden. Die Bewirthung der Petsteren gefchieht unentgeltlich. Feſte, fteinerne 
Gebäude, in denen das Feuer des Herbes hie erlöfcht, können im Nothfall ein paar hundert Menſchen 
beherbergen. Das Eigenthümlichfte ift aber der ſtets gehandhabte Sicherheitsdienft, den Die welt: 
berühmten Hunde wejentlich ımterftügen. Jeden Tag geben zwei Knechte des Klofters über die ge- 
fährlichften Stellen des Pafjes: einer von der tiefiten Sennerei des Klofters hinauf in das Hofpiz, 
der andere hinunter. Bei Unwetter oder Lawinenbrüchen wird die Zahl verdreifacht und eine Anzabl 
von Geiftlihen ſchließen fih den „Sudern“ an, die von den Hunden begleitet werden und mit 
Schaufeln, Stangen, Bahren und Erquidungen verjehen find. Dede verdächtige Spur wird unauf: 
hörlich verfolgt, ſtets ertönen die Signale; die Hunde werden genau beobachtet. Diefe find fehr fein 
auf die menſchliche Fährte dreſſirt und durchſtreifen freiwillig oft tagelang alle Schluchten und Wege 
des Gebirge. Finden fie einen Erftarrten, jo laufen fie auf dem fürzeften Wege nad dem Kloſter 
zurüd, bellen heftig und führen die ftets bereiten Mönche dem Unglüdlicen zu. Treffen fie auf eine 
Lawine, fo unterfuchen fie, ob fie nicht die Spur eines Menſchen entdeden, und wenn ihre feine Witte: 
rung ihnen davon Gewißheit giebt, maden fie ſich ſofort daran, den Verſchütteten freizufcharren, 
wobei ihnen die ſtarken Klauen und die große Körperkraft wohl zuftattenfommen. Gewöhnlich 
führen fie anı Halfe ein Körbchen mit Stärktungsmitteln oder ein Fläſchchen mit Wein, oft auf dem 
Rücken wollene Dorfen mit fih. Die Zahl der durch dieſe Hugen Hunde Geretteten it jehr groß und 
in den Geſchichtsbüchern des Hofpizes gewiffenhaft verzeichnet. Der berühmtefte Hund der Kaffe war 
Barry, das unermüdlich thätige Thier, Das in feinem Leben mehr als vierzig Menſchen das 
Leben rettete.“ 

Diejen Hund hat ein Dichter verherrlicht, und Tſchudi führt Das ſchöne Gedicht in feinem aus: 
gezeichneten Werfe vollftändig an. Ich weiß jedoch ein noch befjeres Gedicht, wenn es gleich nicht in 
gebundener Rede gejchrieben worden ift. Es ift die Beſchreibung, welche Scheitlin von dem Barry 
giebt. „Der allervortrefflichite Hund, den wir fennen“, jagt er, „war nicht derjenige, welcher bie 
Wachmannſchaft ver Akropolis in Korinth aufgewedt; nicht derjenige, der als Bezerillo Hunderte der 
nadten Amerikaner zerriffen; nicht der Hund des Henters, der auf ven Befehl feines Herrn einen 
ängftlihen Neifenden zum Schutz durch den langen, finftern Wald begleitete; nit Drydens 
„Drade“, der, jobald fein Herr ibm winkt, auf vier Banditen ftürzte, etliche erwürgte, und fe 
feinem Herrn das Peben rettete; micht derjenige, der zu Haufe anzeigte, des Müllers Kind fei in 
den Bach gefallen; no der Hund in Warjchau, der von der Brüde in den Strom binabjprang und 
ein Meines Mädchen dem Tode in den Wellen entriß; nicht Aubry’s, der wüthend den Mörder 
jeines Herrn oft anpadte und im Kampfe vor dem König zerriffen hätte; nicht Benevenute 
Cellini's, der die Goldſchmiede, als man Juwelen ftehlen wollte, fogleih aufwedte: ſondern Barry, 
der Heilige auf dem St. Bernhard! Ja Barry, du höchſter der Hunde, du höchſtes der Thiere! Du 
warft ein großer, finnvoller Menjchenhund mit einer warmen Seele für Unglüdlihe. Du haft mehr 
als vierzig Menfchen das Leben gerettet. Du zogft mit deinem Körblein und Brod und einem 
Fläſchlein ſüßer, ftärtender Erquidung am Halfe aus dem Klofter, in Schneegeftöber und Thaumetter 
Tag für Tag, zu fuchen Verjchneite, Lawineubedeckte, ſie hervorzuſcharren oder, im Falle der Unmög— 
lichkeit, ſchnell nach Hauſe zu rennen, damit die Kloſterbrüder mit dir fommen mit Schaufeln und 
dir graben helfen. Du warft das Gegentheil von einem Todtengräber, du machteft auferftehen. Di 
mußteft, wie ein feinfühlender Menſch, durch Mitgefühl belehren können, denn fonft hätte jenes ber: 
vorgegrabene Knäblein gewiß nicht gewagt, fih auf deinen Rüden zu ſetzen, damit du es in bad 
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freundliche Klofter trügelt. Angelangt, zogſt du an der Klingel der heiligen Pforte, auf daß du 
den barmberzigen Brüdern den föftlichen Findling zur Pflege übergeben könnteſt. Und als die jüße 
Yaft dir abgenommen war, eilteft du fogleih aufs neue zum Suden aus, auf und davon. Jedes 
Gelingen belehrte dich und machte dich froher und theilnehmender. Das ift der Segen der guten That, 
daß fie fortwährend Gutes muß gebären! Aber wie ſprachſt du mit den Gefundenen? Wie flößteft 
dır ihnen Muth und Troft ein? Ich würde dir die Sprache verliehen haben, damit mander Menſch 
von dir hätte lernen fünnen. Ya, du warteteft nicht, bis man dich fuchen hieß, du erinnerteft dich 
jelbft an deine heilige Pflicht, wie ein frommer, Gott wohlgefälliger Menſch. Sowie du nur von 
fern die Ankunft von Nebel und Schneewetter ſahſt, eilteft du fort.“ 

„Was wäre aus dir geworden, wenn du ein Menſch geweſen wärft? Ein heiliger Bincenz, 
ein Stifter von hundert barmberzigen Orden und Klöftern. So thateft du unermüdlich, ohne Dank zu 
wollen, zwölf Jahre. Ich hatte die Ehre, auf dem Bernhard dich kennen zu lernen. Ich zog den 
Hut, wie ſich's gebührte, ehrerbietig vor dir ab. Dur fpielteft foeben mit deinen Kameraden, wie 
Tiger mit einander fpielen. Ich wollte mich mit Dir befreunden, aber du murrteft, denn du fannteft 
mich nicht. Ich aber faunte fchon deinen Ruhm und deinen Namen und feinen guten Klang. Wäre 
ih unglüdlich gewejen, du würdeſt mich nicht angemurrt haben. Nun ift dein Körper ausgeftopft im 
Mufeum zu Bern. Die Stadt that wohl daran, daß fie dich, da du alt umd ſchwach geworben und 
der Welt nicht mehr dienen fonnteft, ernährte, bis du ftarbft. Wer deinen Körper wohl ausgeftopft 
nun in Bern fieht, ziehe den Hut ab und faufe dein Bild dafelbit, und hänge es in Rahmen und 
Glas an die Wände feines Zimmers, und faufe dazu aud das Bild des zarten Knaben auf deinem 
Rüden, wie du mit ihm vor der Klofterpforte ftehft und Hingelft, und zeige es den Kindern und 
Schülern und fage: gehe hin und thue desgleichen, wie diefer barmberzige Samariter that, und werfe 
dafür von den Wänden die Bilder von Nobespierre, Marat, Hannidel, Abellino und andere 
Mörder- und Raubbildniffe zum Fenjter hinaus, auf daß das junge Gemüth von Hunden’lerne, was 
es beim Menſchen verlernte.“ 

Auch auf dem Gotthard, dem Simplon, der Grimfel, Furka umd allen anderen Hojpizen 
werden, nad Tſchudi, vorzügliche Hunde gehalten, welche eine äußerſt feine Witterung des Menjchen 
beigen, öfters Nenfundländer oder Baftarde von folden. Die Hofpizbewohner verfihern überall 
daß dieje Thiere befonders im Winter das Naben eines Wetters ſchon auf eine Stunde vernähmen 
und durch unrubiges Umbergeben untrüglich anzeigten. So body berühmt aber, wie Barry, ift fein 
anderer Hund geworden von ihnen allen. — 


Zu den eigentliben Doggen gehört auch nody das Zerrbild der Hunde, wenn ich fo jagen fann, 
der Mops, eigentlich ein Bullenbeiker im Kleinen, mit ganz eigenthümlich abgeftumpfter Schnauze 
und ſchraubenförmig gerolltem Schwanze. Sein gebrungener, fräftiger Bau und das mißtrauiſche, bösartige 
Weſen macht ihn den Bulldoagen außerordentlich ähnlich, und deshalb hat man ihn oft auch für eine 
bloſe Spielart der Petteren angefehen. Inwieweit Dies begründet ift, laffen wir dahingeftellt fein und 
fönnen es um fo eher, als die Möpfe gegemwärtig faſt ausgeftorben find. Nur in Rußland finden 
fie fih noch einzeln: unferm Maler jtand ein Paar, welches ter Thierfchaufteller Kreuzberg im 
Innern Rußlands angefauft hatte. Der Mops ift oder war der echte Altejungferbund und ein 
treues Spiegelbild jolcher Frauenzimmer, bei denen die Bezeihnung „Alte Jungfer“ ald Schmähwort 
alt. Er war nämlich launenhaft, unartig, verzärtelt und verhätjchelt im höchſten Grade, und jedent 
vernünftigen Menfchen ein Greuel. Die Welt wird aljo Nichts verlieren, wenn diefes abjcheuliche 
Thier mit jammt feiner Nachkommenſchaft den Weg alles aleices geht. vom Mops und 
anderen Hunden findet man noch häufig genug. 


Eine von den Genannten ſehr verſchiedene Gruppe ift die der Dächſer. Der eigentlihe Dachs— 
bund (Canis Vertagus) ift jedenfall einer der eigenthümlichſten und merkwürdigſten aller Hunde. 


a 
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Der lange, walzenfärmige, nad) unten eingekrümmte Peib mit dem eingebogenen Rüden, welcher auf 
jo kurzen, gefrümmten Stänvern ruht, der große Kopf und die große Schnauze mit dem tüchtigen 
Gebiß, die hängenden Ohren, Die großen Pranfen mit den ſcharfen Krallen und das furze, glatte, 
ftraffe Haar kennzeichnen Das IThier. Das Merkwürdigfte am ganzen Hunde find die Beine. Sie jind 
jehr furz, plump und ftark, die vorderen haben das Handgelenke nach einwärts gebogen, jo daß ſich 
beide faſt berühren, von da an aber find fie plöglich wieder nach auswärts gekrümmt. An den Hinter- 
pfoten ift eine etwas höher geftellte, gekrallte Afterzehe vorhanden. Der Schwanz ift an der Wurzel 
did, gegen das Ende zu verfchmälert; er reicht ziemlich bis an das Ferſengelenk hinab und wird bed 
nad) aufwärts gerichtet und ſtark nad) einwärts gebeugt, felten gerate ausgeftredt getragen. Die kurze 





Tie Mepfe 


Behaarung it grob, aber glatt und von ziemlich wechſelnder Färbung. Oben ift fie gewöhnlich ſchwarz 
oder braun, unten roſtroth, nicht jelten aud einfarbig braun oder gelblich, ja ſelbſt grau oder gefledt. 
In der Kegel finden fi ein Paar hellroſtrothe Flecken über beiden Augen; doch kommen ſolche auch 
bei anderen Hunden vielfach vor. Die Yange des Körpers beträgt 21/5 Fuß, die des Schwanzes falt 
einen Fuß, Die Höhe am Widerriſt aber jelten mehr als elf Zoll. 

Man ift Darüber vollfommen im Unklaren, woher der Dachshund ftanımt, obgleich mar ziemlich 
allgemein annimmt, daß feine urſprüngliche Heimat in Spanien zu fuchen fein dürfte. Im Verhältniß 
zu jeiner geringen Größe ift der Dachshund ein anferordentlich ftarfes Thier, und mit diefer löblichen 
Ztärfe fteht auch fein großer Muth im beften Einklange. Aufs Jagen ift er fo erpicht, wie faum ein 
anderer Hund, und würde zu aller möglichen Jagd verwendet werden fünnen, wenn er nicht die Unart 
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befäße, unter feiner Bedingung auf feinen Herrn zu achten und das Erjagte gewöhnlich anzufchneiden. 
Ale Dächſer befigen eine fehr feine Spürnaſe und ein außerordentlich feines Gehör, Dagegen ein ver: 
bältmigmäßig jchlechtes Gefiht. Muth und Berftand im hohen Grade, Tapferkeit und Ausdauer find 
ihnen allen eigen. So fünnen fie zu jeder Jagd gebraucht werden, denn felbft auf Schweine gehen 
fie tollpreift los und wiſſen fich auch prächtig vor dem wüthenden Eber zu ſchützen, welder fie ihres 
niedern Baues halber ohnehin nicht fo leicht faſſen kann, wie einen größern Hund, Ihre Klugheit ift 
außerordentlich. Sie find gelehrig, treu, munter und angenehm, wachſam und von Fremden ſchwer 
zu Fremden zu gewinnen. Aber diefen vortrefflihen Eigenjhaften ftehen eine Menge anderer ent- 
gegen, welche dem Menfchen unter Umftänden die Dächjer verfeiven können. Sie find nämlich and) 
litig und diebiſch, und im Alter werden fie ernft, mürriſch, biffig und oft tückiſch, ja fie fnurren und 
fletihen die Zähne jogar gegen ihren eignen Herrn. Gegen andere Hunde find fie äußerſt zänkiſch 
und fampfluftig und jtreiten faft mit jedem, welcher fid) ihnen nabt, ſelbſt mit den größten Hunden, 
die ihnen eine offenbare Niederlage in Ansficht ftellen. Bei ſolchen Beifereien mit großen Hunden 
find fie wahrhaft niederträchtig liftig; denn fobald der große Hund es verfucht, fich zu verteidigen, 





us — . 
— — 
—* 

u > 

nd. 27 Mn 





Marm 
— 


Die Dächſer. 


werfen ſie ſich auf den Rücken und verſuchen den Gegner in die empfindlichſten Theile des Unterleibes 
zu beißen, um ihn hierdurch zu verſcheuchen oder zu zwingen, von fernerm Kampfe abzuſtehen. 
Bei der Jagd hat man nun vollends ſeine Noth mit ihnen. Der Dächſer nimmt die Verfolgung 
des Wildes mit einer unglaublichen Gier auf und hegiebt ſich mit Haſt in die ärgſten Dickichte, ſie 
mögen aus einer Baumart beſtehen, aus welcher ſie wollen; er findet, Dark ſeiner vortrefflichen 
Sinne, auch bald ein Wild auf; aber nun vergißt er Alles. Er mag früher wegen ſeines Un— 
gehorſams ſoviel Prügel bekommen haben, als er nur will, — ganz gleichviel; der Jäger mag pfeifen, 
rufen, nach ihm ſuchen, — hilft Alles Nichts: ſolange er das Wild vor Augen hat oder deſſen Fährte 
verfolgt, geht er ſeinen eignen Weg mit einer Willkür, welche bei Hunden geradezu beiſpiellos iſt. 
Stundenlang folgt er dem aufgeſcheuchten Haſen, ſtundenlang ſcharrt und gräbt er an einem Ban, 
in welchen jidh ein Kaninchen geflüchtet hat; unermüdlich jagt er hinter dem Reh drein und vergifit 
dabei vollftändig Raum und Zeit. Ermüdet er, jo legt er ſich bin, ruht aus umd fett dann feine 
Jagd fort. Erwiſcht er ein Wild, z. B. ein Kaninchen, fo ſchneidet er es an und frißt im günftigften 
Falle Die Eingeweide, wenn er aber jehr hungrig iſt, das ganze Thier auf, Er weiß, daf er dafür 
beftraft werben wird, er verfteht genau, daß er Unrecht thut; doch das ift ihm ganz gleichgiltig: die 
Jagdbegierde überwindet alle Furdt vor Strafe, alle befferen Gefühle im ganzen Hunde. 
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Aus all diefen Gründen ift der Dahshund nur zu einer Jagdweiſe zu gebrauchen, nämlich, 
unterirdiich wohnende Thiere aus ihren Wohnungen heranszutreiben. Schon fein niederer Bau, bie 
frummgebogenen Beine und die früftigen Pranfen mit den ſcharfen Zehen deuten darauf hin, daß er 
zum Graben und zum Befahren von Bauen unter Grund außerordentlich geeignet ift, und fein Muth, 
feine Stärfe und feine Ausdauer fihern ihm bei ſolchen Jagden den beften Erfolg. Dächſer mit 
jehr gefrümmten Beinen find weniger gut, als die, deren Ständer mehr gerade find. Sie find un- 
fähig, ſehr zu laufen, oder ermüben wenigftens eher; die Jäger haben fie aber doch gern, eben wahr: 
iheinlih, weil fie da8 Gepräge des Dachshundes am beften ausprüden. 

Einer Abrihtung bedarf der Dahshund nicht. Man fucht fih Junge von einem recht quten 
Alten zu verfhaffen und hält fie im Sommer in einem freien Zwinger, im Winter in einen warmen 
Stall, vermeidet dabei auch Alles, was fie einſchüchtern könnte; denn der ihnen angeborne Muth muß 
ihnen in allen Umftänden geftählt oder wenigftens erhalten werben. „Für den Hauptzwed,” jagt 
Lenz, „zum Eindringen in Dachs- und Fuchsbaue, verwendet man den Dahshund nicht eher, als 
bis er ein Jahr alt ift. Das erfte Mal führt man ihn an der Peine oder trägt ihn in einem Korbe im 
Mat an einen Fuchsbau, worin Junge find, läht einen guten alten Hund vorweg hinein und einen 
Jungen unter dem Zuruf: „Faß das Füchschen“ hinterdrein. Weigert er ſich, darf man ihm nicht 
zwingen wollen; man nimmt ihn auf, macht einen Einjchlag über dem Fuchsbau bis zu den jungen 
Füchſen und läßt ihn hinab, um jie zu erwürgen. Dies wiederholt man einige Male und braudt 
ihn erft dann allein. So oft er dabei aus dem Bau fommt, um nad) feinem Herrn zu jehen, wird er 
ihnell ein wenig aufgenommen. Dies macht ihn um fo begieriger, wieder hineinzufriehen. Erſt 
nad langer Zeit- bringt man ibn an den alten Fuchs. In dem Bau muß der gute Dachshund den 
Fuchs in den Keſſel treiben und dann in geringer Entfernung ſolange vor ihm liegen und laut jein, 
bis vor ihm eingeichlagen ift. Kann er den Fuchs nicht aus dem Keffel treiben, jo muß er ihn aus 
dem Baue herausbeißen.“ 

„Ich jagte jonft öfters,“ führt Yenz fort, „mit zwei Dachshündchen, die jo klein waren, daß jie 
bequem neben einander in die Röhre des Fuchsbaues gingen. Sie waren aber jo icharf, daß fie jeden 
Fuchs unbarmberzig austrieben. ‚Einft brachten fie aus einem Loche, das von dichtem Gebüſch um— 
geben war, einen hervor. Der Fuchs fam fo vor mich zu jtehen, daß die Mündung meiner Flinte 
nahe über feinem Kopfe war, konnte aber, von hinten durch Die wüthenden Zwerge bedrängt, nicht 
rüdwärts. Er hielt inne und ſah mic ftarı an. Ich konnte mich nicht gleich entſchließen, abzudrüden, 
jondern beobachtete ihn erft ungefähr anderthalb Minuten lang, wobei feine Blide jeden Biß ver: 
riethen, den ihm die Hunde von hinten gaben. Endlich drückte ich ab und zerfchmetterte ihm den Kopf. 
Ein andermal trieben diefelben Hündchen einen Fuchs heraus; der eine hatte ſich jo feſt in den Schenfel 
gebiffen, daß ihm der Fuchs eine Strede und zwar ſoweit mit fi) fortichleppte, Bis er geſchoſſen wurde.“ 

Bon dem Dachs oder Fuchs wird unſer Hund oft ſehr heftig gebiſſen; Dies behelligt ihn aber 
gar nicht; er iffviel zu muthig, als daß er fich aus dergleichen ruhmwollen, im Kampfe erworbenen 
Wunden Etwas machen follte, und brennt nachher nur un fo eifriger auf die Verfolgung der ihm 
unausſtehlichen Geſchöpfe. 

Wie neidiſch die Dachshunde ſein können, erfuhr ich an einem, welchen mein Vater beſaß. Der 
Hund war ein abgeſagter Feind aller übrigen Geſchöpfe, welche ſich auf unſerm Hofe befanden. Er 
lebte mit keinem Thiere in Frieden, und am meiſten ſtritt er ſich mit einem Pintſcher herum, deſſen 
erbärmliche Feigheit ihm freilich regelmäßig den Sieg ſicherte. Nur wenn ſich beide Hunde in einander 
verbiſſen hatten, hielt auch der Pintſcher ihm Stand, und dabei kam es vor, daß ſie förmlich zu einem 
Knäuel geballt, nicht blos über die Treppen, ſondern auch von da über eine Mauer hinabrollten, ſich 
über die Gartenbeete fortwälzten und nun in lauter Burzelbäumen den ganzen Berg hinunterkollerten, 
aber doch ihren Kampf nicht cher einſtellten, als bis fie im günſtigern Falle von dem Zaune auf— 
gehalten, im ungünftigern Falle aber durch das Waſſer des Baches, in welchen fie oft mit einander 
fielen, abgefühlt wurden. Diefer Topfeind follte einmal die Arznei für den erkrankten Dächer werten. 
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Letzterer lag äußerſt elend da und hatte ſchon feit Tagen jede Nahrung verfhmäht. Vergeblich waren 
die bisher angewandten Hausmittel geblieben: der Hund näherte ſich, fo ſchien es, ſchnell feinem 
Ende. Im Haufe herridte, troß bes Gedenkens an feine vielen unliebenswürdigen Eigenjhaften, 
große Betrübnif, und namentlich; meine Mutter ſah feinem Hinfheiden mit Kummer entgegen. Endlich) 
kant fie auf den Gedanken, noch einen Verſuch zu machen. Sie brachte einen Teller voll des lederften 
Treffens vor das Lager des Kranken. Er erhob fih, ſah mit Wehmuth auf die faftigen Hühner: 
fnochen, auf die Fleiſchſtückchen, aber er war zu ſchwach, zu krank, als daß er fie hätte freilen fünnen. 
Da brachte meine Mutter den andern Hund herbei und gebot diefem, den Teller zu leeren. Augen— 
blicklich erhob fi der Kranke, wankte taumelnd hin und her, richtete ſich fefter und gerader auf, befam 
gleihfam neues Leben und — ftürzte ſich wie. unfinnig auf den Pintjcher los, knurrte, bellte, ſchäumte 
vor Wuth, biß fih in feinem Feinde feft, wurde von dem tüchtig abgejchüttelt, blutig gebilfen und 
jevenfalls jo erregt, erzürnt und erjchüttert, daß er anfangs zwar wie tobt zufammenbrad, allein von 
Stunde an ſich beſſerte, und nad) furzer Zeit von jeinem Fieber genas. 
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Der Zurnipit. 


In Frankreich und England wurde der Dadhshund häufig zum Wenden des Bratſpießes ab- 
„ gerichtet und verdankt dieſem Gejchäfte jeine engliiche Benennung Turnjpit. Man verfidert, daß 
— dazu benutzten Hunde ganz genau wußten, wenn ihre Zeit abgelaufen war, und daß diejenigen 
ſich hartnäckig weigerten, den Bratſpieß zu drehen, welche nicht au der Reihe waren, während fie ſonſt, 
jobald fie von dem Herrn oder den abgelöften Hunden aufgefordert wurden, ohne Weigerung an ihr 
Geſchäft gingen. 

Noch gegenwärtig giebt man ſich in England viel Mühe mit der Zudt der Dächſer, und hat 
dort auch viele Abarten erzielt. Namentlich unterſcheidet man drei Unterraffen. Den furzhaarigen 
Dächer, welcher unferm deutſchen ähnelt, den ranhen und ftahelhaarigen ſchottiſchen Dachshund, 
welcher meift weiß oder jandfarbig ift und fich befonders durch fein dichtes Haarfleid auszeichnet, 
welches oft die Augen ganz bededt, und den Otterhund, den Fleinften und häßlichſten von allen. 
Er wird auch Skye Terrier genannt, weil auf der Infel Skye diefe Hunde am häufigften zu finden 
find. Gegenwärtig werben fie hauptfählic zu der Jagd benust, von welcher ihr Name herrührt. 
Früher wurden fie namentlih in Wales zur Hafenjagd gebraucht, und deshalb heiken fie noch heut zu 
Tage Welsh Harrier. Der Otterhund ift ein kühnes, muthiges, lebendiges Thier, und dieſe 
Eigenſchaften bewährt es auch bei der Jagd, zu welcher es hauptfädhlich verwendet wird. Bei der‘ 
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Berfolgung des Fifhotters muß der Hund oft im Waſſer jagen und deshalb im Schwimmen und 
Tauchen Meifter jein. Seinen Muth bat der Otterhund von Nöthen; denn fein Gegner verfteht fein 
ſcharfes und fräftiges Gebik gehörig zu gebrauchen und bringt dem Verfolger oft fhwerere Wunden 
bei, als der Dachshund ibm. Dazır ift der Otter der glatthaarigite von allen Mardern und verfteht 
es, ſelbſt dann noch dent Hunde zu entgehen, wenn dieſer ihn bereits gepadt hat. Aber das vortreff⸗ 
liche Thier, welches der Menſch benutzt, um den fehr geſchätzten Pelz des ſchlauen Waſſerjägers zu 
erlangen, ift mit allen Eigenjchaften ausgerüftet, welde ihm einen glüdlichen Erfolg fihern. Mit 
Ausnahme des Bullenbeißers und Bulldoggen fol es wenig Thiere geben, welche mit jo hohem 
Muthe kämpfen, wie der Otterhund. Man verfichert, daß ein Angriff von Yerterem, fo Flein und 
unbedeutend das Thier auch jcheint, gefährlicher ift, als vom Bulldoggen. Diefer läßt Das, was er 
ergriffen bat, allerdings fo leicht nicht wieder los und wird aus diefem Grunde gefährlid. Der 
Otterhund aber beift mindeftens ebenfo tief, wie jener, und außerordentlich oft und jehnell hinter 
einander. Deshalb fol er nicht nur jehr viele, ſondern auch jehr ſchlimme Wunden hervorbringen. 

„Der Otterhund kann das allerichlimmfte Wetter und die Veränderung der Wärme aushalten 
und ift befähigt, auch in der kälteſten Jahreszeit wiederholt Bäder in dem eifigen Waſſer ohne Gefahr 
zu ertragen. Sein bartes, raubes und verwirrtes Kleid, weldes den Einflüffen der Kälte ſehr 
widerſteht, leiftet ihm allerdings wortreffliche Dienfte, und die Gewöhnung thut das Ihrige dazu. 
Namentlid auf den Feljen der Hebriden, wo die Ottern ſich ſehr häufig finden, werden dieſe Hunde 
benußt. Die Jäger landen in Kähnen an irgend einer Heinen Infel und laſſen hier ihre Hunde frei. 
Diefe flettern überall auf und in den Felſen berum und durdftöbern jede Höhle. Sobald ein Hund 
einen Otter findet, jagt er ihn aus feinem Schlupfwintel hervor und padt ibn; die anderen Hunde 
eilen zur Hilfe: es entſteht eine wiüthende, lärmende Balgerei; der Otter wehrt ſich fürchterlich, wird 
aber doch zulegt von der mutbhigen Schar todt gebilfen und dann dem Jäger überliefert. Dieſer 
ftellt fih übrigens ſchon von vorn herein in der Nähe des Meeres auf, um den zum befreundeten 
Elemente flüchtenden Thieren den Weg abzujchneiden. 

„Ueber die Abftammung diefer Hunde ift man übrigens nod) feineswegs im Klaren, und aud 
die Anficht, Daß der Otternhund Dahshund fei, bedarf noch ſehr der Beftätigung. Namentlich wider: 
jpricht die ziemlich bedeutende Größe des Thieres dieſer Annahme. Seine Höhe vom Fuß bis zur 
Schulter beträgt nämlich nicht ae zwei Fuß, aber es giebt aud) kleinere und niedrigere, und gerade 
diefe follen die beten fein. 





Weit zahlreicher, als die Abtheilung der Dächjer ift die Gruppe der eigentlihen Jagdhunde 
(Canis sagax). Es find ſchöne, große oder mittelgroße Thiere, deren Yeib etwas ſchwach, geitredt, 
jogar etwas ſchlank, gegen die Weichen ein wenig eingezogen und auf dem Nüden nicht gefrünmt it. 
Der Hals ift ziemlich lang und did; die Bruft breit und worftehend; der Kopf länglich, ziemlich erhaben 
und mit ftarfem Knochenkamm. Die Stirne ift ſchwach gewölbt, die Schnauze nicht fehr lang, nad 
vorn bin verjchmälert und etwas abaeftumpft. Die Füße find von mittler Höhe, ſchlank und voll und 
ftarf, die vorderen immer volllommen gerade. An den Hinterpfoten ift eine gefrallte Afterzehe ver: 
banden. Der am Grunde dide, gegen das Eude zu verbünnte Schwanz reicht etwas unter bad 
Ferſengelenk und wird ſehr verfchiedenartig getragen. Die Behaarung ift bald kurz und fein, bald 
lang und grob, und der Schwanz bald eine jehr bufchige Fahne, bald wieder dünn und fpärlich behaart. 
Kurz, e8 finden fi alle möglichen Abftufungen und Abinderungen, und nur die große Geftalt und 
namentlich das treue, gutmütbige Geſicht find allen echten Jagphunden gemein. Die Färbung it 
ebenfalls aanz verſchiedenartig. Schwarz und Rotbbraum, oder Weik mit Flecken kommt am bäufigiten 
vor. Gewöhnlich befindet ſich auch über dem Auge ein rundlicher, bräunlichgelber Flecken. 

Schon bei uns ift die Zahl der Abarten diefer Gruppe eine außerordentlich große, noch weit 
mehr von ihnen aber kennt man in England, wo für die Zucht Diefer Thiere von jeher ſehr viel getban 
worden ift. 
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Alle eigentlihen Jagdhunde find geborene Jäger, und wenn fie Dies nicht find, taugen fie 
eben Nichts. Mehr, ald bei jedem andern Hunde, kommt e8 bei ihnen auf die Raffe oder Unterrafie 
an, und regelmäßig findet man bier, daß gute Mütter oder gute, geſchickte Eltern auch vortreffliche 
Junge erzeugen. Alle find kräftig, ſchnell und durch ihre ausgezeichneten Sinne, namentlich durch den 
überaus feinen Geruh, vor den übrigen Hunden zur Yagd befähigt. Sie gehen nad der Spur 
und befiten ein jo ſcharfes Spürvermögen, daf fie die Fährte eines Wildes nod nad) Stunden, ja 
jogar nad) Tagen durch den Geruch wahrnehmen können. Deshalb bedient man ſich ihrer zum Auf- 
jpüren und Aufſuchen des Wildes und namentlich des Haarwildes und richtet fie zu dieſem Zwecke 
bejonders ab. 

Es ift ziemlich gleichgiltig, welche von ven unzähligen Raſſen wir zuerft betrachten. Wir können 
die befannteften, die Hühnerhunde, wählen. Sie find mittelgroß und ziemlich ftarf gebaut. Ihre 
Schnauze ift lang und did, die Nafe zumeilen gefpalten; die Ohren find breit, lang und hängend, 
weshalb man fie auch geradezu den Behang nennt. Das Haar ift furz bei ven Borftehhunden, 
länger bei den eigentlihen Hühnerbunden, ziemlich lang bei den fogenannten Waſſerhunden, 
welche ihren Namen auc regelmäßig bethätigen. Die Färbung ift bei uns zu Yande gewöhnlid) 
weiß mit braunen, jeltner mit ſchwarzen Flecken, doch giebt es aud ganz weiße, braune, ſchwarze 
oder gelbe. Die Ruthe wird gewöhnlich in der Jugend geftutt, weil der Hund fie fpäter, wenn er 
vor dem Wilde fteht, bewegt und das Wild leicht verſcheuchen würde, wenn man fie ihre volle Yänge 
erreichen ließe. 

Die Hühnerhunde jind ganz ausgezeichnete, Kluge, gelehrige, folgſame und jagbbegierige 
Thiere und zur Jagd auf allerlei Wild geradezu unentbehrlid. Sie fpüren das Wild weniger durch 
iharfe Verfolgung der Fährte aus, als vielmehr durch Wittern deffelben, und zwar giebt es Hühner: 
bunde, welde fhon aus einer Entfernung von 16 bis 18 Schritten mit aller Sicherheit ein Jagdthier 
durch den Geruchsfinn wahrnehmen. Bei der Jagd jelbjt gehen alle höchſt verftändig zu Werte. 


„Ich babe mich,“ jagt Diezel, „jeit einer langen Reihe von Jahren fortwährend damit be- 
ihäftigt, die Fähigkeit der bei und vorfommenden Thiere zu vergleichen, und mic immer fefter über: 
zeugt, daß fie alle bei weiten von einem übertroffen werben, nämlich von dem gewöhnlichen Begleiter 
des Jägers, von dem Vorſtehhund (Canis avieularius).* 

„Diefes Thier muß jedoch, wenn meine Behauptung auf ihn anwendbar fein joll, von ganz 
reiner Abkunft fein und alle jeine natürlichen Anlagen, namentlid einen ſehr ſcharfen Geruch beſitzen. 
Er muß ferner nicht vereinzelt erzogen werden, ſondern unmittelbar unter den Augen feines Führers 
aufgewachfen fein, damit er gleich von Jugend an jedes Wort und jeden Winf verftehen lernt. Endlich 
muß auch fein Herr alle Eigenfchaften eines guten Lehrers, worunter die Geduld feing der geringften 
ift, im vorzüglicen Grade bejiten, ja er muß fogar ein fiherer Schüge fein; denn nur wenn alle 
Erforderniffe mit einander vereinigt find, kann der Lehrling jenen bewunderungswürdigen Grad von 
Folajamteit, Selbftbeherrihung und Geſchicklichkeit erreichen, welchen ich hier in einigen kurzen Sägen 
zu Schildern verjuchen will.“ 

„Ein vollkommen abgerichteter, ſtets zweckmäßig geführter Hund, im Alter von drei bis vier 
Jahren, jucht, feinem natürlichen Triebe folgend, mit immer dem Winde entgegengehaltener Nafe das 
Wild auf, indem er bald rechts bald links fid) wendet. Auch bleibt ev von Zeit zu Zeit einmal ftille- 
ſtehen und fieht ſich nad) feinem Gebieter um, der nun durd eine Bewegung dem Hund die Gegend 
bezeichnet, welche er abjuchen joll. Diefe Winte werden auf das genauefte befolgt.“ 

„Kommt ihm nun die Witterung irgend eines bedeutenden Wildes in die Nafe, jo hört auf 
einmal die fonft unaufhörliche Bewegung des Schweifes auf. Sein ganzer Körper verwandelt ſich in 
eine Art von Bildſäule. Oft auch ſchleicht er nach Katzenart und mit leichten Tritten dem Gegenstand 
näher, ehe er ganz feft ſteht. Nach wenigen Angenbliden wendet er nun den Kopf nad) jeinem Herrn, 
um ſich zu überzeugen, ob diefer ihn bemerkt hat oder nicht, und ob ex ſich nähert.“ 
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„E8 giebt fogar Hunde, welde, wenn der Dertlichleit nad Solches nicht möglich ıft (3. B. im 
Walde oder im hohem Getreide, wo man es nicht fehen kann), das gefundene Wild auf kurze Zeit ver: 
laffen, um ihren Herrn aufzufuhen und an Ort und Stelle zu führen. Doch thaten Dies von den 
vielen Hunden, welche ich in meinem Leben bejeffen und geführt, nur einige, und nicht ſchon in der 
erften Zeit, ſondern fie lernten es erft in fpäteren Jahren.“ 

„Eine der fhönften Gelaffenheitsproben für junge, feurige Hunde ift Die, wenn fie Das Dicht vor 
ihren Augen von dem Jäger getroffene Thier flattern und dann fallen fehen, daſſelbe aber nicht greifen 
ditrfen. Und aud) diefer großen Berfuhung lernt ein folgfamer Hund bald widerftehen und wagt es 
nicht eher, zu apportiren, al$ bis er von feinem Herrn die Erlaubniß dazu erhalten hat.“ 

„Ein ebenjo fchwieriger und faft noch ſchwierigerer Punkt ift die tief in des Hundes Natur 
Tiegende Begierde, jeden ihm ins Geſicht kommenden Hafen zu verfolgen. Hier hat er einen um je 
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ſchwerern Kampf zu beſtehen, als es ja unſtreitig die Beſtimmung des Hundes ift, das Wild zu ver: 
folgen und zu fangen. Es muß augenſcheinlich der Hund feine Natur hier verleugnen, und er ver: 
leugnet fie auch wirklich. Denn nachdem er eine Biertelftunde lang vor dem Yager des Haſen ge 
ftanden hat, darf er, wenn diefer endlich auffteht und entflieht, ihm dennoch feinen Schritt nachfolgen, 
viel weniger noch im Lager ſelbſt oder im Augenblid des Entweichens ihn ergreifen oder tödten. Er 
darf es ſogar dann nicht thun, wenn ein in voller Flucht begriffener Haſe ſich feinen Zähnen gleich: 
ſam freiwillig darbietet und, jo zu jagen, in den Rachen bineinlanfen würde.“ 

„Der unkundige Zufchauer, welcher Zeuge eines ſolchen Anftrittes ift, kann nicht anders glauben, 
als daß ein folder Hund ganz gleichgiltig und ohne alle Leidenſchaft jei, daß der Haſe für ihn gar 
feinen Reiz habe. Aber wie ſehr trügt bier der Schein! Nicht Gleichgiltigkeit, nicht Mangel an Luſt, 
anders zu handeln, wenn ich jo jagen darf, ift es, was ihn davon abhält, jondern der Gehorjam, das 
Gefühl der Unterwürfigfeit, vie Furcht vor der Strafe.“ 
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„Die Natur ſcheint hier unter den Händen der Kunft gleichſam untergegangen zu fein; allein 
fie ift es nicht, fie ſchlummert nur, oder vielmehr, fie ſchweigt, weil fie [hweigen muß, weil ihre Stimme 
nit laut werden darf.“ 

„Man beobachte denjelben Hund, der unmittelbar unter den Augen feines Führers dieſen hohen 
Grad von Selbftbeherrfhung zeigte, wenn er allein oder ſich ſelbſt überlaffen ift, oder wenn er einen 
Führer hat, den er nicht achtet. Er wird ſich dann der Begierde zu jagen jo gewiß; überlaffen, als 
jeder andere auch. Daher kommt es dann auch, daß in der erften Zeit der Abrichtung jelbft Hunde, 
die in der Nähe ihres Herrn ſchon ziemlich folgjam find, noch manchen Fehler begehen, jobald man 
ihnen geftattet, fich weit zu entfernen. Es fei mir vergönnt, einige Beifpiele davon anzuführen, 
wie groß der Hang diefer Hunde ift, das Wild zu verfolgen. Schon viele Hunde wurden mit Schrot- 
ihüffen verwundet, weil fie, auf mehrmaliges Rufen umd Pfeifen nicht achtend, fi der Begierde 
gleihjam blindlings überlaffen hatten. Sie ſchrieen im Augenblid der Verwundung laut auf, ließen 
fi aber dadurd doch nicht von der Fortfegung der Verfolgung abhalten. Andere wurden jo ftarf 
getroffen, daß fie fogleich umkehren mußten. Aber kaum war eine Stunde verfloffen, faum hatten fie 
fih ein wenig wieder erholt, als fie aud) wieder jedem vorfommenden Hafen ebenfo leidenfchaftlich 
nachſetzten, wie zuvor.“ 

„Der merkwürdigſte Fall dieſer Art, welcher mir vorgekommen iſt, war folgender: Eine Vorſteh— 
hündin, welche aber nicht von mir erzogen und abgerichtet, ſondern blos meiner Führung auf einige 
Zeit anvertraut war, ſtand am Rande eines ziemlich breiten Grabens dicht vor einer Rebhühnerkette. 
Als ich mich näherte, um zu ſchießen, ſtand unfern von uns ein junger Haſe auf. Den Hund durch— 
zucktte die Luſt, hinter ihm herzujagen, wie ein elektriſcher Schlag, und gewiß würde er es augenblicklich 
gethan haben, hätte nicht meine Näherung und ein lauter Warnungsruf ihn noch nothdürftig zurückge— 
halten. Er blieb daher in ſeiner frühern Stellung, wandte aber, den zuerſt gefundenen Gegenſtand 
gleichſam ganz aufgebend, den Kopf immer nach der Seite hin, wo der Haſe lief, und zitterte dabei 
ſichtlich am ganzen Leibe. Jetzt ſtiebten die Rebhühner auf, und ich ſchoß davon zwei. Allein anſtatt 
wie gewöhnlich dieſe mit dem größten Eifer zu apportiren, ſprang der Hund, ohne im geringſten auf 
die herabgefallenen Vögel zu achten, augenblicklich über den Graben und ſetzte dem ſchon längſt ent- 
flohenen Hafen nad.“ 

„So jehr hatte Dies ſchon vom erften Augenblid an feine ganze Seele bejhäftigt. Man be— 
rechne, welchen Kampf, welden Grad von Selbitüberwindung es ihm gefoftet haben mag, einer fo 
reizenden Verſuchung zu widerſtehen!“ — 

„Einen höchſt anziehenden Anblick gewährt es dem Zuſchauer, ſogar Dem, welcher nicht ſelbſt 
Jäger oder Jagdkenner iſt, wenn er die Vorſicht wahrnimmt, mit welcher ſich der Vorſtehhund dem 
aufgefundenen Federwild nähert. Wenn er z.B. bei Mangel an günftigem Wind nicht ganz ſicher 
weiß, nach welcher Seite hin die Nebhühner gelaufen find, fo kehrt er ſchnell um, umkreiſt in großen 
Bogen, wo er fie vermuthet, und jede große Annäherung forgfältig vermeibend, jpürt er auf Diefe 
Beife endlich den Plat auf, wo fie feftliegen, und hier erjt bleibt aud) er ſelbſt augenblidlich feft- 
ttehen. Beim Abjuchen der Setreideftüden läuft der erfahrne Hund nicht etwa in die Frucht felbft 
hinein, fondern blos an der Seite des Aders hin, jede fo, daß ihm der Wind von dem Wilde her 
entgegenweht; denn auf der entgegengejetten Seite wird” er ven Zwed des a nicht jo 
licher erreichen.“ 

„Den höchſten Grad von Verſtand diejer Art ſah ich einft, als ich mit einigen Bekannten zu 
Anfang des Sommers einen Spaziergang machte, um deren Hunde, welche im Rufe vorzüglider Be- 
rähigung ftanden, mir vorführen zu laſſen. Sämmtliche Felder waren mit Frucht bededt; ich war 
daher nicht wenig gejpannt darauf, wie man es änfangen werde, um hier Öelegenbeit zu haben, die 
drei Hunde, welche wir bei ung hatten, arbeiten zu fehen. Bald aber überzeugte ih mich, daß dieſer 
Zweck ganz gut erreicht wurde; denn biefe Hunde, einer wie der andere, juchten im fogenannten 
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ganz unbefangen hin und her; jobald fie aber an einen Roggen- oder Weizenader famen, änderte 
fich alsbald ihr ganzes Wefen und ihre Bewegungen; denn fie fegten jetzt nicht mehr hin und her, wie 
fie e8 zuvor in der noch niedrigen Frucht gethan hatten, jondern es unterftand ſich feiner mehr, einen 
ſolchen Ader mit hohem Getreide zu betreten. Vielmehr juchten fie jegt nur nod im langſamen Trabe, 
und zwar immer nur in der äußerſten Furche, auf der Seite, wo fie den beiten Wind hatten, um das 
Wild in die Nafe zu befommen. Als icdy meine Berwunderung über diefe Vorſicht äußerte und zu— 
glei ven Wunſch ausſprach, zu erfahren, auf welche Weife man fie dazu gebracht hatte, die Frucht⸗ 
jtüde jo genau zu unterſcheiden, erwiederte man, das Dies ſehr leicht und bald dadurch bewerfftelligt 
worben wäre, indem man fie zwar jehr oft auf einen Spaziergang mitgenommen, ihnen aber nie ge 
ftattet habe, einen Ader mit ſchon hohem Getreide zu betreten, ſowohl um jeden Verbruß mit den 
Feldbeſitzern zu vermeiden, als auch, um die Hunde ſtets im Auge zu behalten.“ 

„Ich beſaß einft einen Hund, welcher faft menjchliche Ueberlegung zeigte, und id) will nur einen 
einzigen Fall davon hier mittheilen. Wenn ich in Dienftgefhäften aus dem Walde zurüdfam, führte 
mid; mein Weg gewöhnlich an einem Heinen, junpfigen Weiher vorüber, wo in der Streichzeit, d. i. 
in den Frühlings- und Herftimonaten, fat immer Heerſchnepfen (Telmatias gallinago) zu liegen 
pflegten. Dies wußte mein Hund jehr wohl. Er eilte darum ſchon in der Entfernung von mehreren 
taufend Schritten vor mir voraus, juchte einen ſolchen Bogel auf und- blieb vor vemjelben jtehen, 
drehte aber jogleich feinen Hopf nach mir, um fic zu überzeugen, ob ich rechts ab die Straße ver- 
laffen und midy nach dem Weiher wenden oder meines Wegs geben würde, da Letzteres jedesmal ge 
ſchah, wenn ich entweder feine Luft oder feine Zeit zum Schießen hatte. Solange nun dem Hunde 
no Hoffnung übrig blieb, daß diefe von ihm angezeigte Schnepfe von mir werde aufgefucht werden, 
blieb er feft und unbeweglich mit immer nad mir gerichteten Augen ftehen. Sobald id; aber, ohne 
mich zu nähern, vorüber gegangen war, ftieß er fie heraus und verließ ſogleich den Sumpf, ohne 
weiter anfzufuchen. Diejes Verfahren hat er mehr als dreißig Mal wiederholt, und viele meiner 
Bekannten waren Augenzeugen davon.“ 

„Schon mehrmals ift mir auc der Fall vorgefommen, daß, während meine Hunde im vollen 
Suchen begriffen oder dod) überhaupt in lebhafter Bewegung waren, plötzlich innehaltend, fie fich flach 
auf den Boden nieverwarfen und in diefer Stellung liegen blieben. Wenn ih nun der Richtung 
ihrer Blide folgend nadforichte, was wohl die Urfache ihres Benehmens jein möge, jo war es ge- 
wöhnlid irgend ein Wild, gewöhnlich ein Hafe, den id) oft noch in fehr großer Entfernung laufen 
oder vielmehr auf uns zufommen ſah; denn nur in dem einzigen Falle, wenn er in gerader Yinie fid 
ung näherte, nicht aber, wenn er jeine Richtung jeitwärts vorbei nahm, legten ſich die Hunde nieder, 
wie ein Raubthier, welches auf die Annäherung feines Opfers lauert, um daffelbe, wenn es nahe genug 
herangekommen, ſicherer zu erhafchen, zuvor aber ſich vor deſſen Augen joviel als möglich zu bergen fucht.“ 

„Ein Hühnerhund, welder einem meiner freunde gehörte, bemerkte einft, während er von 
weitem eine Jagd auf einer Infel von geringem Umfange mit anſah, daß einer von den hin- und ber- 
gejprengten Hafen ſich über eine ſchmale Brücke, dem einzigen zu der Inſel führenden Eingang, in 
das Freie gerettet hatte. Als er nun abermals jenfeits des Waflers einen Hafen erblidte, eilte er, 
auf jede Art der Verfolgung verzichtenn, in vollem Yaufe nach der Brüde bin, legte ſich dort flad 
auf den Boden und erwartete in dieſer Stellung den nächſten Flüchtling, um fich deffelben jo recht 
auf dem fürzeften Wege zu bemächtigen. Um zum Schluß zu kommen, erwähne ich blos noch, daß 
verjelbe Hund, welcher die gefunden Hafen vor fich fieht, ohne ſich zu rühren, die angejchoflenen 
halbe Stunden weit unermüdet verfolgt, ſobald jein Herr es ihm befiehlt oder vielmehr es ihm er: 
laubt; denn der innere Trieb fordert ihn dazu auf, jede Schweißfährte jo weit als möglich zu ver- 
folgen. Durch die Abrichtung hat er aber gelernt, das endlich gefangene oder aufgefundene Thier 
ohne die geringfte Verlegung herbeizubringen. Auch als aufgeftellter Wächter entfpricht er jeder Er- 
wartung; denn halbe Tage lang bleibt er unbeweglich neben dem Gewehr oder der Jagdtaſche feines 
Herren im Walde liegen. Kein Unbefannter darf e8 wagen, ſich zu nahen oder fie zu nehmen.“ 
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Wie feft mande Hühnerhunte vor dem Wilde ftehen, mag aus folgender Thatſache hervorgehen, 
weldhe Penz erwähnt. In England hat man ein pradtvolles Gemälde verfertigt, welches einen 
ihwarzen Vorftehhund, Namens Pluto, und einen weiblihen, Namens Juno, darftellt, wie Beide 
vor einem Rebhuhn ftehen. Der Maler zeichnete 1!,, Stunde lang, und Beide jtanden während 
diefer Zeit wie verfteinert. 

"Der Hund lernt alle diefe Jagdgriffe allerdings erft nach langer Abrichtung, aber wohl -bei 
feinem andern Thiere ſieht man befjer, wieviel es leiften fann, wenn der Menſch es lehrt und gut 
behandelt, als bei dem Hühnerhund. Ein gut abgerichteter Jagdhund ift ein wirflih wunderbares 
Thier und verdient feinen lateinifchen Namen, Canis sagax, in vollem Maße. Er ift auch ein 
Menfhenhund, wie Scheitlin jagt; denn er beweift wahren Menfchenverftand. Er weiß genau, 
was er zu thun hat, und ein ſchlechter Jäger, welden ein gut gefchulter Jagdhund begleitet, 
wird von dieſem nicht ſelten in der allerempfindlichſten Weiſe getadelt. So kannte ich einen Hühner— 
hund Namens Basko, welcher wohl Alles leiſtete, was man jemals von einem ſeiner Art ver— 
langen fonnte. Sein Herr war ein ganz vorzüglicher Schütze, welcher gewöhnlich unter zwanzig 
Schüffen auf fliegendes Wild keinen oder nur einen Fehlſchuß that. Defien Hund war freilich ver- 
wöhnt und zu gleicher Zeit im böchften Grad ehrgeizig. Einft fommt der Schn eines Freundes 
unſers Waidmanns zu ihm, ein junger Aktenmenſch, welcher die Feder allerdings beſſer gebrauchen 
fonnte, als das Gewehr, und bittet um die Erlaubnif, ein wenig zu jagen. Der Förjter gewährt 
ihm Dies mit den Worten: „Gehen Sie, aber jchießen Sie gut, jonft nimmt es Basko gewaltig 
übel.“ Die Jagd beginnt, Basko wittert nach Furzer Zeit eine Kette Hühner aus und fteht wie ein 
Marmorbild vor derjelben. Er erhält ven Befehl, fie aufzutreiben. Die Hühner fliegen, ver Schuß 
alt, aber fein Stüd von dem Wilde jtürzt herab. Basko fieht ſich äußerſt verwundert um und 
beweist augenfcheinlich genug, daß feine gute Yaune verſchwunden fei. Er geht aber doch nod ein: 
mal mit, findet eine zweite Kette Hühner, und es gebt wie das erjte Mal. Da kommt er dicht an 
ten Schüten heran, wirft einen Blid der tiefiten Verachtung auf ihn und eilt fpornftreihs nad) 
Haufe Noch nah Jahr und Tag war es demfelben Jäger unmöglich, den Hund, welcher ein für 
die Jagd begeifterter war, mit fi auf das feld zu nehmen: die Verachtung gegen den Schügen war 
zu tief in feinem Herzen eingemurzelt. 

Es ift leicht erflärlih, dan ein jo gut erzogener Hund auch einen vortrefflihen Erzieber haben 
muß, wenn aus ihm Etwas werben joll. Die Abrichtung ift ein jehr jchwieriges Geſchäft und wird 
bios von wenigen Erwählten verftanden. Wie ſchon bemerkt, find große Geduld, Ernft und Liebe 
zum Thiere Haupterfordernifie eines Erziehers, und deshalb läßt ſich wohl mit voller Beftimmtheit 
behaupten, daß eine frau nun und ninmermehr einen Jagdhund wirbe erziehen können. Ich will 
verfuchen, denjenigen meiner Yefer, welche noch gar feinen Begriff von’der Art und Weife der Er- 
yiehung eines Jagdhundes haben, eine furze Beichreibung davon zu geben, und geftehe ganz ehrlich, 
daß ich mich dabei aud) auf andere Angaben und namentlich auf die Angaben Dietrihs aus dem 
Windelt ftüßen muß, weil ich ſelbſt ſchwerlich im Stande fein dürfte, einen Hund fo zu erziehen, 
wie er erzogen werben muß. 

Wenn der junge Hühnerhund ein Jahr alt geworden ift, beginnt man mit der Abrichtung, am 
liebften im Februar, und wenn Dies nicht geht, im Yuli oder Auguft, Während der ganzen Lehrzeit 
muß er an einem ganz ungeftörten Ort eingefperrt oder angebunden werden und darf durdaus feine 
Gelegenheit zu Zerftreuung oder Spielerei haben, dort auch von Niemanden, als von feinem Herrn 
befucht, gefüttert und getränft werden. Eine Stunde vor jedem Unterricht erhält er eine mäßige 
Mahlzeit, dann nimmt man das Thier an eine zehn Fuß lange Yeine, deren Ende zugleich ein Hals— 
band bildet, verfieht ſich mit einer kurzen Peitfhe und lehrt dem Hunde zumächit den Drefiurbod (ein 
1, Zoll dides, 16 Zoll langes, feſt mit Bindfaden ummwideltes Strohbündel) aufnehmen. Man 
legt dem Hunde zuerft die Yeine an, zieht ihn unter dem Zurufe „bierher!” und mit einem beftimmten 
Pfiffe an ſich, Tobt und ftreicelt ibn, wenn er von felbft kommt, oder ſchafft ihn mit Gewalt 
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herbei, wenn er ſtörriſch iſt. Sobald er auf den Ruf folgt, wird er noch ein wenig herumgeführt, 
und zwar, indem man ſich bald rechts, bald links wendet und dabei „herum!“ ruft. Dann wird er 
nad) feinem Wohnplag zurüdgebraht und ihm Gelegenheit gegeben, das Gelernte ordentlich durch— 
zubenfen. Im einer andern Stunde beginnt das Upportiren. Man legt den Drejlurbod auf die Erbe, 
zieht den Hund an der Yeine dicht herbei, drückt jeinen Körper platt auf den Boden und hält ihn 
dort in liegender Stellung, ſchiebt ihm mit der andern Hand den Bod ins Maul und ruft „Far!“ 
greift ihn dabei von oben herab hinter die Edzähne, öffnet ihm die Kinnlade und jchiebt ihm den Bod 
bis unter die Fänge, ruft nohmals „Faß!“ und ſchließt mittelft der Haud das Maul. Nad kurzer 
Zeit läßt man ibn los, und indem man „Aus!“ ruft, nimmt man ihm den Bod wieder ab. Wenn er 
das Maul nicht jelbft öffnet, reibt man ihm ven Bod gegen das Zahnfleifch oder dreht ihm das 
Halsband derart zufammen, daß er unwilltürlich das Maul aufiperrt. In einer jpätern Lehrſtunde 
läßt man ihm, während er den Bod im Maule hat, aufftehen und einige Schritte weit gehen und 
nimmt ihm denjelben unter dem Zurufe „Aus!“ wieder ab. Nach und nad) hört man auf, ihm das 
Maul zuzuhalten, während er den Bod faßt und läßt ihn denfelben aus immer größeren Entfer- 
nungen berbeiholen, wobet man immer „Apportez“ jagt. Wil er Etwas nicht thun, jo wird er 
jedesmal ohne Umftände dazu gezwungen und Dies jolange, bis er es gern ausführt. Später nimmt 
man anftatt des Bodes Stüden Holz und andere Dinge, endlich einen Hajenbalg und ſchließlich 
Hafen, Rebhühner, zulest auch Naubthiere, Naubvögel, Elftern und Krähen, Furz, lauter 
Thiere, welche er nur höchſt ungern aufnimmt und trägt. Nachdem er diefe Kunft begriffen hat, wird 
ihm das Verlorenſuchen beigebradt. Man gebt mit dem Winde und läßt umbemerft Etwas fallen, 
was er gern apportirt, wendet nad) einigen Schritten mit dem Zuruf: „Sud verloren!“ um, und 
leitet ihm auf demjelben Wege gegen den Wind zu dem Gegenftand hin, indem man ihm denjelben 
zeigt und „Apportez“ ruft. Diefe Uebung wird weiter und weiter ausgedehnt, bis er auch Dieſes be 
griffen hat. Hierauf muß er das Vorſtehen lernen, wieder mit jeinem Bod, welden man vor ihm 
auf den Boden wirft, während man den Kopf ihm zur Erde vrüdt und „tout heau“ oder, wenn er 
e8 nad) einiger Zeit ergreifen joll, „Avancez* ausrnft. Alles Dies wird in einem umfchloffenen Raum 
vorgenemmen, erjt mit, jpäter aud) ohne Yeine. Hat nun der Hund die Sache gut begriffen, je 
nimmt man ihn mit ſich auf das Feld hinaus, immer noch an der Peine und mit der Peitjche in der 
andern Hand. Hier läßt man ihn an einem freien Orte, wo Wild ift, gegen den Wind fuchen und 
ſchwenkt ihn dabei abwechjelnd rechts und lints, indem man „herum“ ruft. Durd die Worte „Sud, 
Euch!” feuert man ihn, durch ein leifes „Sachte, Sachte“ beruhigt man ihn, wenn er zu hitzig iſt, 
und durch einen ſtarken Ruck an ver Leine bezeichnet man ihm feine Unzufriedenheit, wenn er nicht 
geboren will. Zucht er nad Mäufen, Yerden und anderen fleinen Thieren, wird er unter dem 
Zuruf „Pfui“ abgehalten, und niemals ſchießt man ein ſolches Thier vor ihm. Iſt er bei der Suche 
folgſam geworben, jo bringt man ihn dann an Orte, wo es Rebhühner, aber wenig Hafen giebt, 
und läßt ihn an der Yeine unter dem Winde ſuchen, ruft ibm, fobald er Etwas in die Nafe befonmen 
hat, zu „Sud!“ und läßt ihn, jobald er feftliegt oder fteht, kreifen, bis man die Hühner erblidt. 
Hierauf geht man zurück, führt ibm unter dem Zurufe „Hierher!“ ab, läft ihn nochmals vorgeben, 
wieder freifen und ſtößt endlich die Hühner, ohne zu ſchießen, auf, geftattet aber ihm das Nachfahren 
durchaus nicht. allen die Hühner wo anders ein, fo verfährt man wie vorher und fucht endlich 
eins im Siten oder, wenn es auffteht und der Hund nicht hinterbrein fährt, im Fluge zu fchieken, 
wobei man fid) aber jehr vor einem Fehlichuffe zu hüten hat. Iſt das Huhn gefallen, jo läßt man 
es ſich bringen und fieht ftreng darauf, daß er es nicht jchüttelt oder zerbeift. Nach dem Schuſſe 
darf er nie ſchwärmen, jondern wird gleich herangerufen und muß, bis der Jäger geladen hat, rubig 
neben ihm figen. Auf Hafen lehrt man ihn in ähnlicher Weife. Im Walde bringt man ihm zunächſt 
bei, daß er fi nie weit von dem Schüten entfernen kann, und geht deshalb zuerft in bufchreiche Orte, 
wo man ihn immer überfehen kann. Zum Schluß endlich führt man ihn an das Waſſer und läßt 
ibn bier zuerft in aanz ſeichtem Waſſer apportiren und veranlaßt ihn, fpäter immer tiefer und tiefer 
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in daſſelbe hineinzugehen; niemals aber darf man einen jungen Hund in das Waffer werfen, weil 
er fonft leicht zu große Scheu davor bekommt. 

Diefe Bemerkungen gelten für die Abrichtung aller Jagdhunde, fie mögen heißen, wie fie wollen, 
und es kommt nur darauf an, daß man gute Raffen bekommt, welde fhon von Geburt an größere 
Begabung zeigen, ald andere. Die Zahl dieſer Raffen oder Arten oder wie man fie fonft nennen will, 
ift fehr anfehnlich und, wie bemerkt, find namentlich) die Engländer groß im Züchten der Hunde. 
Deshalb werde ich auch vorzugsweife die englifhen Hunde zum Grunde legen, um meinen Leſern eine 
Ueberſchau über die vorzüglichften derfelben zu bieten. Unſer Bild auf Seite 370 zeigt uns den eigent- 
lichen englifhen Vorſtehhund, den Bointer, einen ver vorzüglichften aller Hunde. Ihm ähneln die 
Parforcehunde am meiften, obgleich fie größtentheils anders verwendet werben. Man gebraudyt 
fie nämlich in Meuten von 8 bis 40 Stüd und läßt fie ein beftimmtes Wild folange verfolgen, bis 
fie daflelbe entweder einholen und feftpaden oder doch wenigftens feftjtellen. Dede einzelne Meute 
wird blos auf eine und diefelbe Wildart abgerichtet, weil man die Erfahrung gemacht hat, daß fie 





verberben, wenn man diefen Grundſatz nicht befolgt. In früheren Zeiten wandte man große Mühe 
auf die Zucht diefer Hunde, und auch gegenwärtig werben in England nod Summen dafür aus: 
gegeben, welche geradezu ins Unglaublihe gehen. Die Hunde wohnen in förmlichen Schlöffern und 
werben beſſer genährt und erhalten, als manche Dienjchen. Mit Recht jagt ein englifcher ir 
deshalb, daß es weit beffer um das Yand ausjehen würde, wenn man die Summen, welde die Bucht 
und Haltung der Fuchshunde fordern, zum Vortheile der Schulen oder anderer gemeinnügigen An- 
ftalten, kurz zum Nugen der Menſchen ausgeben wollte. Die hauptfählichften Parforcehunde find: 


Der Hirfhhund (Canis acceptorius), der größte diefer Unterabtheilung, wie man jagt, ein Ab- 
tömmling von dem Bluthund und Windhund, dereu beider Eigenſchaften er auch in ſich vereinigt. 
Er ift ausgezeichnet durch fein ſcharfes Spürvermögen und feine außerordentliche Schnelligkeit. Gegen- 
wärtig befinden ſich nur noch wenige Ucberrefte im Befig der Königin von England. Früher war es 
andere. Namentlih Georg III. war ein leidenfhaftliher Liebhaber der Hirfchhete, an welcher er 
oft perfönlich theilnahm. Nicht ſelien hetzte man mit ſolchem Eifer, daß von den hundert berittenen 
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Jägern, weldye anfangs hinter dem Hirſche drein ritten, zulett nur noch zehn oder zwanzig übrig 
waren, wenn bas flüchtige Wild von den Hunden gepadt wurde. Man durchritt in Windeseile un- 
glaubliche Entfernungen und fette die Jagd oft jolange fort, daß ein großer Theil der Pferde und 
felbft viele Hunde dabei zu Grunde gingen. Funfzig englifche Meilen hinter einem Hirſche herzureiten 
war feineswegs ein feltner Fall. Jetzt ift es freilid anders, da die Bebauung des Bodens dieſer 
Jagd viel zu große Hinberniffe in den Weg legt. 


Gegenwärtig jagt man aber immer noch mit den Fuchshunden (Canis vulpicapus), welche als 
die vorzüglichiten aller engliihen Yagdhunde angefehen werden. Berühmte Männer haben fi mehr 





Der Fubebunt. 


mit he als mit anderen Dingen beſchäftigt, dide Bücher find über fie gefchrieben worden, und noch 
heutigen Tages erwecken fie bei den Grofen Englands weit mehr Theilnahme, als ganze Völkerſchaften. 
Der Urſprung des Fuchſshundes ift ungewiß. Man nimmt an, daß er von dem alten englifchen 
Hunde abſtammt und durch verſchiedene Kreuzung, an welder eine ganze Menge anderer Hunde tbeil- 
nahmen, zu der Vollkommenheit gebradıt worden ift, welche er zeigt. Er befitt die Schnelligkeit des 
Windhundes, ven Muth des Bulldoggen, die Feinheit des Geruchs vom Bluthund, die Klug: 
heit des Pudels: furz, er vereint gleichſam alle guten Gaben ver Hunde in fih. Seine Schnelligkeit 
ift wirflich unglaublich. Bei einem Wettrennen durchlief ein Sumd, Blaumütze genannt, eine Länge 
von fat 4"/, engliſche Meilen in acht Minuten und wenigen Sekunden, und das bereits erwähnte 
Reunpferd Flying Cbilpres, weldes auf demſelben Grunde lief, erreichte das Ziel kaum eine 
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balbe Minute früher, als er. Wenn man dabei die fürperlihe Yeichaffenheit beider Thiere in Rech— 
nung zieht, muß man wahrhaft über die Schnelligkeit des Hundes erſtaunen; denn fie ift verhältni: 
mäßig eine ungleich größere, als die jener umiübertreffliden Pferde. Dabei ift nur zu verwundern, 
daß das ſchnelle Thier immer noch Stunden braucht, um einen Fuchs wirklich zu erreichen; denn man 
muß wohl bevenfen, daß die Hunde in Meuten jagen, Neinede aber fih vor allen zu deden bat, 
Jedenfalls wirft dieſe Thatjache auch ein helles Yicht auf die Gewandtheit und Schnelligfeit des letztern. 
Gegenwärtig währt eine Fuchshetze felten länger, als drei bis vier Stunden, während fie früher einen 
ganzen Tag in Anfpruch nahm: zu folder Güte hat man endlich die Fuchshunde gebracht. 


Etwas größer, als der Fuchshund, ift der Haſenhatzhund (Canis Bracca), welder zu der Jagd 
verwendet wird, die fein Name andeutet. Er ähnelt in feiner Geſtalt und in feinem Betragen dem 
Fuchs hund volftändig. Zur Zeit wird auf feine Zucht nur noch wenig Mühe verwendet. 





Der Beagle. 


Der kleinſte von allen Parforcehunden ift ver Stöberhund (Canis irritans). Er erreicht blos 
elf Zoll Schulterhöhe. Man gebraucht ihn in voller Meute zur Hafenhege und erfreut ſich hauptſächlich 
an feiner wohlflingenden Stimme, welde, wenn die Mente ftarf ift, ein herrliches Geläute giebt. 
Sein Geruchfinn ift jo fein, daß er einen einmal verfolgten Hafen immer wieder auffindet und auf- 
treibt, und er läuft fo ausdauernd, daß er den Hafen trog feiner Schnelligkeit und feiner Kreuz- und 
Querſprünge doch einholt und niedermacht. Berühmt war die Meute des Oberften Hardy. Gie 
beftand aus 22 Stüd Hunden, welde jänmtlich das angegebene Maß noch nicht einmal erreichten. 
Man trug fie zur Jagd hin und von derjelben zurüd in Körben, welde auf Pferde geladen wurden. 
Bei der Hete liefen fie regelmäßig in Reih und Glied. In einer Schönen Nacht wurden fie ihrem 
Eigenthümer geftohlen, und derjelbe hat nie wieder erfahren, was and ihnen geworden ift. — Gegen— 
wärtig find auch dieſe Hunde ſelten geworden. 


Ganz das Gegentheil von dieſen Heinen, zierlichen Thieren ift der Bluthund (Canis sangui- 
narius), welchen man jetst auch nicht oft mehr ſieht. In den guten, alten Zeiten wurde das Thier häufig 
als Diebsfänger benutzt und diente dem Yande zur Sicherung vor Räubern, welde in jener Zeit überall 
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ihr Unmejen trieben. Ex war fo Hug, daß er die Fährte eines Diebes felbft dann verfolgte, wenn 
derfelbe feinen Weg in einem Bach oder Flüßchen fortgefett hatte, um den Hund zu täufchen. Diefer 
juchte dann beide Ufer des Fluſſes folange ab, bis er die Fährte des nach dem Lande zurückgekehrten 
Diebes von neuem auffand und verfolgen konnte. 

Auch im Kriege wurden Bluthunde angewandt, jo nod in den Kriegen zwijchen England 
und Schottland. Heinrich) VII. brachte fie fogar auf feinen Kriegszügen mit nach Fraukreich, und 
Graf Efjer hatte allein 800 Stück von ihnen bei feinem Heere in Irland. Gegenwärtig dienen fie 
zum Auffuchen eines angejchoffenen Wildes und nehmen den Schweiß allerdings beffer auf, als alle 
übrigen Jagdhunde. Die Farbe der echten Bluthunde ift lohbraun und auf vem Rüden faft jhwar. 
Sie haben 28 engliſche Zoll Schulterhöhe oder darüber, find ſtark gebaut und zeichnen ſich namentlich 
durch die breite und lange Schnauze aus, an welcher die Oberlippe über die Unterlippe herabhängt, 
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Der Blutbunt-. 


Die Ohren find breit und hängen lang herunter, der Scheitel ift hoch und gewölbt, der Blick ernſt, 
Hug und edel. Man jagt, daß fie heftigen Gemüthes wären und deshalb als gefährliche Thiere an: 
gejehen würden. Ihr Blutdurſt foll jo groß fein, daß fie ſelbſt auf ihren eignen Heren losgeben, 
wenn fie einmal eine Beute niedergemadht haben. Die Stimme des Thieres ift jo eigenthümlich lang: 
gezogen, laut und tief, daß man fie niemals vergeffen fann, wenn man fie nur einmal gehört bat. 
Ueber feine Abfunft ift man völlig im Unklaren. 


Von diefen glatthaarigen Hunden unterfheidet ſich der eigentliche englifche Hühnerhund, der 
Setter (Canis sequax). igentlidy it er ein Mittelding zwifchen Hühner: und Wachtelhund. 
Er hat ganz die Eigenfchaften des Vorftehhundes, geht aber leichter, als diefer, ins Waſſer. Man 
fennt aud von ihm eine Menge von Abarten, deren ausführliche Beſchreibung wir den wahren 
Hundefreunden überlaſſen mollen. 


Setter, Waſſerhund, Saurüde. 379 


Der eigentliche Waſſerhund (Canis aquatilis), der Retriever der Engländer, ein ſtämmiger 
und ftarter Hühnerhund von dunkler Farbe ift, wie man jagt, ein Erzeugniß der Kreuzung zwiſchen 
Neufundländer und Hühnerhund oder zwiſchen Wafjerwadtelhund, Hühnerhund und 
Pintfher. Die Höhe eines großen Waſſerhundes ſchwankt zwifchen 22 bis 24 Zoll. Sein Leib ift 
gebrungen, und feine Glieder find ftart. Das Fell ift langhaarig und duntelfarbig, ein feiner Gerud) 
zeichnet ihn aus. Man benutt ihn ausschließlich zur Jagd auf Waſſerwild, und in diefer leiftet er 
wirflid das Vorzüglichſte. 


Außer den genannten haben wir noch die Saurüde (Canis Rudo) zu erwähnen: Sie ift ein 
Miihling von vielen ganz verſchiedenen Hunden, wie man jagt, hauptfählih von Bulldoggen mit 
Windhund und Pintſcher. Die Kennzeichen der beiden erften vereinigt fie wenigftens in fih. Sie 





Der a ' 
ift ftark, ohne plump zu fein, ſchnell, Fräftig und muthig, und diefe Eigenfchaften machen fie zur Jagd 


auf ſchweres Wild befonders geeignet. Auch fie ift gegenwärtig im Ausfterben begriffen, wie das 
Wild, zu deffen Jagd fir diente. 


Mehrere jehr verfchiedenartige Hunde pflegt man unter dem Namen der Seidenhunde zu— 
jammenzufaffen. Zu ihnen gehören einige der ausgezeichnetiten Thiere der ganzen Geſellſchaft, welche 
wir haben: ich will zumächit blos den Budel und den Neufundländer nennen. Der eigentliche, 
große Seidenhund (Canis extrarius) ſcheint urfprünglich in Italien zu Haufe gewejen zu fein. Er 
ift ein ſehr ſchönes Thier, von 21/, Fuß in der Fänge, mit mehr als Fuß langer Fahne und einer 
Höhe am Wiberrift von etwa IN, Fuß. Der Yeib ift etwas gedrungen und gegen die Weichen einge- 
jogen, der Rücken nicht gefrümmt, die Bruft breit und faum vorftehend; der Hals kurz und did, der 
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Kopf länglich und ziemlich erhaben; die Schnauze nicht fehr lang, nad vorn etwas verfhmälert und 
zugefpigt. Die Obren find lang, breit, gerundet, vollftändig hängend und mit fehr langen Haaren 
befegt, die Lippen kurz und ftraff. Die Füße find von mittler Pänge, nicht Did und ziemlich ftarf, die 
vorberen vollfommıen gerade; die Hinterfüße ohne Afterzehen. Der Schwanz ift mittelftarf und mittel- 
lang, reicht etwas unter das Ferſengelenk und wird, ftarf nad rückwärts gebeugt, aufwärts getragen. 
Die Behaarung ift lang, zottig, aber feidenartig. Die Schnauze und die VBorberfeite der Füße find 
kurz behaart, die Hinterfeite derfelben aber, der Kopf, ver Bauch und der Schwanz, bejonders an der 
Unterfeite, mit langen, zottigen Haaren bededt. Die Oberjeite des Körpers ift gewöhnlich ſchwarz, 
Bruft, Bauch, Füße, die Yippen und Wangen bräunlichgelb, und aud über den Augen findet jid ein 
bräunlicer Flecken. Außerdem fommen aber aud) röthlihbraune, ſchwarz und weiße und jehr häufig 
gefleckte mit gelbbraunen, rothbraunen oder ſchwarzen leden auf weißem Grunde vor. Dieje 





Der Wafferbunr. (Ziche Seite 379.) 


Kennzeichen gelten für Die ganze Gruppe, welde wieber in eigentlibe Seivenbunde, Wadtel: 
hbündden und Pudel zerfällt. Die eriteren fine bei uns vie feltenften, und zumal den großen 
Seidenhund fieht man wenig, eher den Maltejerjeidenhund, welder feiner Kleinheit wegen 
oft als Schoshündchen gehalten wird; von ihm unterſcheidet ji der große Seidenhund uur durch 
jeine bedeutende Größe. 

Ale Seidenhunde find leicht und Schnell, aber nicht auspauernd. Site haben feinen Geruch 
und großen Verftant, chne jedoch beſonders gelehrig zu fein. Zur Jagd auf Fleines Wild umt 
namentlich auf Federwild werden emige und vor allen die Wachtelhunde vielfach benutzt, doch 
bedürfen fie einer ſehr jorgfältigen Erziehung, weil ihre urjprünglice Jagdbegierde jo groß ift, daß 
fie häufig durch Diet und Diünm gehen und kaum durch Zurufe zu bändigen find. Selbft bei der beiten 
Erziehung zittern fie ver Begierde bei Auffindung einer Spur und find nicht im Stande, ihre freude 
oder ihren Eifer zu verbergen, ſondern kläffen und bellen fait fortwährenn. ie werden aus diejem 
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Grunde noch weit häufiger in der Stube gehalten, als zur Jagd benugt. Die Engländer haben 
ich große Mühe mit ihrer Zucht gegeben und deshalb and eine Menge von Spielarten erzielt, 
welche fie in Yagb= und Tändelhunde trennen. Unter den Wachtelhunden unterſcheiden fie 
wieder Springer, das heißt jolde, melde luftig dur‘ Did und Dünn und namentlich durd) 
niederes Dorngeftrüpp bindurchjagen, und Schnepfenhunde, melde hauptjächlich zur Jagd auf 
Waldſchnepfen verwendet werden. Sie werben troß ihres Yautgehens hochgeadhtet, und in Wahr: 
beit iſt ein hinter der Beute dahinjagender Hund ein Gegenftand der Freude für Jeden, mwelder 
Sinn für derartige Jagd bat. 

Die Schnepfenhunde find Heiner, als die Springer. Sie wiegen jelten mehr als 12 Pfund, 
iehr oft nur 9 oder 10 Pfund. Außerordentlich lebendig und thätig, wie fie find, verrichten fie 
ihre Arbeit mit einem geradezu unerſchöpflichen Grade von Selbſtbewußtſein und Vergnügen. 
Dabei find fie jehr muthig und behalten auch in anderen Klimaten ihre urſprüngliche Kühnheit 
bei, jelbft in dem heißen Indien, welches die beften nordiſchen Hunde bald verdirbt. Kapitän 
Billiamfon erzählt, daß eines dieſer Heinen tollpreiften Ihiere einftmals jogar einem Tiger 
muthig entgegenging. Das gewaltige Raubthier ſchaute den Fleinen Kläffer anfangs verwundert an, 
danıı aber ſtand es auf, von dem Gebelfer des zudringlichen Nafeweis geftört, und flüchtete! Der 
Erzähler verfichert, daß es einen unbeſchreiblichen Anblid gewährt habe, die beiden in Größe und 
Kraft jo verfchiedenen Thiere hinter einander zu fehen, den großen, gewaltigen Tiger mit gehobenem 
Schweife voran und den muthigen Heinen Hund zanfend und bellend binterbrein. Und Dies ift nicht 
der einzige Fall, in welchem man den Muth diefer niedlichen Thiere erprobt fand. Ein anderer 
Offizier von dem bengaliſchen Geſchützweſen jagte in der Nähe eines Rohrdickichts nad Trappen, 
Floritans und Pfanen, als plöglich ein Tiger hervorbrach. Augenblicklich wurde derjelbe von den 
Hündchen geftellt, und obgleich die muthigften und kühnſten mit zwei Tatzenſchlägen niedergelegt 
wurden, bielten die anderen doch Stand und ruhten nicht eher, ala bis ſich der Tiger zurüdge: 
sogen batte. 


Die kleinſten Wachtelhündchen, werden gewöhnlid König: Karlshündden genannt, aus 
tem Grunde, weil König Karl II. von England fie außerordentlich liebte und ftets einige bei 
ſich hatte. Sie find durch ihre dunkle Farbe, welche Übrigens oft ins Bräunliche fpielt, die weiße 
Vorderbruft, das feidenweihe, lange Haar und das große lange Behänge ausgezeichnet. Die aller: 
beiten und gejhätteften von ihnen wiegen blos fünf Pfund und die größten nicht mehr als fieben. 
Sie find als Stubenhunde außerordentlich beliebt, denn fie find ſchmuck, munter und gelehrig: 
wenn fie richtig behandelt werben, find fie die unterhaltendften Gefellihafter, welche man fid) 
‚denken kann. Sie felbft find ewig auf Iuftige Streidye bedacht und kaffen ſich mit fehr geringer 
Mühe erheiternde Kunſtſtücke lehren. 


Nod Heiner, als diefe, find die Blenheims- Wadtelhündden, welde gegenwärtig in 
England vielfach als Schoshündchen der Danıen in größerem Anſehen ftehen. Unangenehm ift, daß 
Ihre Augen beftändig thränenfeucht find, und ihnen von einem Winkel aus dieſe Thränen ohne 
Unterlaßg über die Wangen herablaufen. 


Während wir fie mit Fug und Recht die Zwerge der ganzen Gruppe nennen können, müſſen 
wir den Neufundländer (Canis terrae novae) als den Niefen unter den Seidenhunden an: 
iehen. Das gewaltige, prächtige Thier foll ein doppelter Baftard des großen Pudels mit dem fran- 
zöſiſchen Fleiſcherhund fein, welher in Neufundland feine Raſſe bis zur Stunde in ihrer urfprüng- 
lihen Reinheit erhalten hat. Es ift ſehr ungewiß, um welche Zeit jich diefe Nafje in Neufundland 
gebilvet und wer hierzu Veranlaſſung zunächſt geboten hat. Man weiß gewiß, daß die Engländer bei 
ihrer erften Niederlaffung in Neufundland im Yahre 1622 diefe Hunde nody nicht vorfanden, und 
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nimmt deswegen mit großer Wahrjceinlichteit an, daß die Stammeltern, jedenfalls vortreffliche und 
ausgezeichnete Hunde, nach der Anfierlung gebracht worden find. „Der Neufundländerhunp,“ 
fagt Fitzinger, „trägt wie alle Baftarbe die Kennzeichen feiner elterlihen Abftammung unverkennbar 
an ſich. Er vereinigt mit der Geftalt, Größe und Stärke des franzöfifchen Fleifherhundes, welcher jelbft 
ein Baftard des großen Windhundes und Jagdhundes ift, zum Teil die Behaarung und Oeftalt 
der Obren, welche zu den Himatifchen Abänderungen des großen Seidenhundes gehört. Es ift ein 
gewaltiges/ ftarfes und kräftiges Thier mit breitem, langen Kopfe, etwas verdickter Schnauze, mittel- 
großen, hängenden, zottig behaarten Ohren, ftarfer Bruft, kräftigem Zalſe, mit ziemlich hohen, ftarfen 





Der Nenfundländer. 


Beinen, mit dichter, langer, zottiger, krauslicher, weicher, fat jeivenartiger Behaarung, mit ziemlich 
langem, zottigen Schwanze und mit ſtark ausgebildeten Schwimmhäuten zwifchen den Zehen. Seine 
Färbung ift jehr verfdiedenartig. Viele find ſchwarz mit einem lebhaften, roftgelben Flecken über 
jedem Auge und roftgelben Flecken an der Kehle und an den Fußgelenfen. Etwas weniger häufig ft 
er ſchwarz und weiß, oder braun und weiß gefledt, oder einförmig ſchwarzbraun und weiß.“ 

Mit Recht gilt der Neufundländer für eine der jhönften Rafjen und ift jehr gefucht; denn aud 
jeine Eigenſchaften jtehen mit feiner Außern Schönheit im Cinflang und verfünden den guten 
Stamm, von welden er herrührt. Seinem Herrn ift er im höchſten Grade treu und anhänglich; dabei 
ift er verftändig und außerordentlich gelehrig. Selbftverftindli muß man darauf ſehen, jeine natür- 
lichen Begabungen bei der Abrichtung auszubilden, um das Thier zu dem in jeiner Art vollkommeunſten 
zu machen. Der Neufundländer ift nämlich der beſte aller Waflerhunde; das Waſſer ſcheint jein 
eigentlich heimiſches Element zu fein. Er ſchwinmt leidenſchaftlich gern und mit der größten Veichtig 
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feit, taucht wie ein Seethier und kann Stunden lang im Waſſer aushalten. Einmal fand man eines 
diefer Thiere in einer weiten Meeresbucht, Meilen vom Lande entfernt, und mußte wohl annehmen, 
daß es viele Stunden lang im Deere herumgeſchwommen war. Dem Neufundländer ift e8 voll- 
fommen gleichgiltig, in welcher Weife er ſchwimmen muß; denn er geht ebenfogut gegen den Strom 
oder Wellenſchlag, als mit beiden. Ohne irgend welche vorausgegangene Abrichtung holt er un- 
ermüblich jeden Gegenftand aus dem Waſſer, ſelbſt bei der ftrengften Kälte, und bringt ihn feinem 
Herrn. Der Menſch kann ihn überhaupt nicht mehr vergnügen, als wenn er ihm Gelegenheit giebt, 
ich viel im Waffer aufzuhalten, und ſchwerlich dürfte man etwas Puftigeres ſehen können, als einen 
guten Schwimmer, welcher ſich in Geſellſchaft jeines Neufundländers im Meere herumtreibt. Der 
Hund ift dann außer fid) vor Freude, daß auch der Menſch gleich ihm mit dem Waſſer vertraut ift, 
und bemüht ih nad Kräften, diefe Freude an ven Tag zu legen. Er macht dann Burzelbäume und 
treibt das tollite Zeug aus lauter Uebermuth; ſchwimmt bald vor feinem Herrn, bald hinter ihm ber, 
taucht unter ihm weg, thut, als wolle er ihn ein Stückchen tragen oder ftügen: furz, er fpielt förmlich 
im Wafler. Und wenn endlich der Herr ermüdet nad) dem Ufer ſich wendet, bemüht ſich der Hund, 
ihn noch zum neuen Wettſchwimmen aufzufordern. 

Dieje außerordentliche Befähigung des Neufundländers für das Waſſer macht ihn zu einem 
jehr nüglichen Thiere an allen Seefüften. Man kennt Hunderte von Beifpielen, wo durch den Muth 
und die Kraft des vortrefflihen Gejchöpfes ertrinfende Menſchen gerettet worden find. Viele 
Schiffer haben ihn ſtets bei fi, weil er vorkommenden Falls die ganze Mannfchaft zu retten im 
Stande ift. Bei Schiffbrüchen z. B. ift er oft mit einem Seile im Maule ans Land geſchwommen, 
und bat jo die Rettung der Mannſchaft vermittelt, oder aber ift vom Lande aus in die See gegangen 
und hat einen der Schiffbrüchigen nad dem andern herüberbugfirt. Aud als Kinderwärter ift er 
unübertrefflih, namentlid) in Ortſchaften, welche in ver Nähe tiefer Gewäſſer liegen. Man darf auch 
das kleinſte Kind ganz breift feiner Wachſamkeit und Treue anvertrauen, weil man fidher it, daß dem 
Kinde, folange der Hund ſich bei ihm befindet, nicht das Geringfte zu Leide geſchieht. Die Beifpiele, 
in denen er ſich bei diefen Geſchäften bewährt hat, find gar nicht zu zählen. — Sobald er einen 
Menjchen im Waſſer in Gefahr fieht, ftürzt er ſich augenblidlich in das ihm befreundete Element, eilt 
zu jenem bin, ſchiebt ihm die Schnauze unter die Achſel und hebt ihn mit derjelben über den Waffer- 
jpiegel empor. Auch halb erfrorne Leute hat er mehrmals vor dem fihern Tode bewahrt, indem er ganz 
nad) Weife der Bernhardiner Hunde handelte. Das Yand wittert er von Schiffen aus in großer 
Entfernung, zuweilen auf mehr als zehn englifhe Meilen, ımd giebt Dies durch Bellen zu erkennen. 
Zu dieſen vortrefflihen Eigenfchaften kommt noch feine große Gutmüthigkeit und Sauftheit, jowie die 
unauslöfhlihe Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten; — ebenſo bewahrt er freilich auch erlittene 
Unbill und Strafe in jeinem Gedächtniß auf und wird Yenten, welche ihn mit Abficht quälen, manch— 
mal doch geführlic. 

In Neufundland jelbit findet man faſt nur die ſchwarzen Hunde diefer Art, welche um Naſe 
Kehle und Fußgelenfe gelblich find und über jedem Auge einen gelben led haben. Dort erhält fid) 
die Kaffe jehr rein, während Dies bei ung leider nicht immer der Fall ift. Uebrigens wird das edle 
Thier in feiner Heimat jehr fchlecht behandelt. Man fpannt ih vor einen Heinen Wagen oder 
Schlitten, läßt ihn Holz jchleppen oder beladet feinen breiten Nüden jogar mit Efelsbürden, und 
dabei nährt man ihn mit dem erbärmlichiten futter, welches es geben fann, mit alten, halbver- 
faulten ober verdorbenen Fiſchen und vergleichen. Viele der Schönen Thiere gehen unter der 
elenden Behandlung zu Grunde, und andere laffen fid, wenn fie fi) einmal von ihren Tyrannen 
befreien fünnen, mandyerlei Vergehen zu Schulden fommen, indem fie die Herden räuberiſch überfallen 
und jo großen Schaden anrichten. Außer zu jenen Arbeiten benutt man fie in Neufundland aud) 
noch zur Vertreibung des amerifanifhen Wolfes, und zwar mit dem beften Erfolg, weil das 
ſtarke Thier jenen feigen und erbärmlichen Räuber mit leichter Mühe bewältigt und gewöhnlid im 
Kanıpfe todtbeikt. F 
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Gegen andere Hunde benimmt er ſich mit jehr großer Würde und läßt ſich erſtaunlich viel ge: 
fallen, doc) jpielt er den Heinen Ktläffern, wenn es ihm zu bunt wird, manchmal einen ſchlimmen 
Streid. So erzählt man, daß ein Neufundländer einen Heinen Hund, ber ihn beftändig ärgerte, 
plöglid, beim Kragen faßte, mit ihm ins Meer fprang umd ihn wohl eine halbe Meile weit hinaus: 
ihleppte, ihn dann aber in das Waffer warf und es ihm überließ, fid) mit Mühe und Noth jelbft wieder 
an das Land zu hajpeln. Noch ſchlimmer erging es einem kampfluſtigen Bulldoggen, welcher den 
Neufundländer eines Schiffers ohne Urſache angriff und fid) in deſſen Kehle verbiß. Vergeben ver- 
juchte der Große, das wüthende Vieh abzuſchütteln. Da kam er auf einen guten Gedanken. Er lief 
mit ihm nach dem Theerkeſſel, deſſen Inhalt gerade Iuftig broddelte, und tauchte den Bulldoggen ge 
lind mit den Hinterbeinen dahinein. Daß diefer augenblidlid losließ, kann man fid denfen, und 
ſchwerlich hat er jemals wieder einen Neufundbländer angegriffen, nachdem ihn der erfte, an dem er 
jeinen Webermuth verſuchen wollte, für jein Yeben gezeichnet hatte. 














Der Waſſerwachtelhund. 


Man unterſcheidet zweierlei Raſſen des Neufundläuters, die eine, welche uns unſere Abbildung 
(S. 382) zeigt, ein Thier von 32 Zoll Höhe, und eine andere, kleinere, welche höchſtens 24 Zoll hoch 
wird. Legtere bezeichnet man auch wohl mit dem Namen Yabratorhund over Saint-Johns— 
Hund, Wenn man diefen mit dem langhaarigen Hühnerhund ur erhält man ben engliſchen 
Waſſerhund. 


Als Uebergangsglied von dem Neufundländer zu den Pudeln oder aber zu den Wachtelhunden, 
wie man will, kann man den Waſſerwachtelhund (C. erispus) betrachten, welcher hauptſächlich in 
England gezüchtet wird; in Deutſchland wenigftens habe ich ihm noch nicht gefehen. Es it ein mittel: 
großes Thier von etwa 22 Zoll Schulterhöhe und hübſchem, ebenmäßigen Körperbau, ausgezeichnet 
durd die verhältnißmäßig breiten Pranten, welche ihm das Schwimmen fehr erleichtern. Das Bebänge 
ift ſehr lang; denn die Ohren ſammt ihren Haaren meſſen von einer Spitze zur andern mehr, als bie 
Schulterhöhe des Ihieres beträgt. Der Waflermachtelhund verdient feinen Namen in der That. Er 
ift ein bemundernstwürbiger Schwimmer und Taucher und geht zu jeder Zeit und bei jedem Wetter 
nit Put in das Waſſer, in welchem er fehr ausdauert. Sein Fell ift beftändig merfwürdig fett und 
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erleichtert ihm aus dieſem Grunde den Aufenthalt im Wafler nicht wenig; denn ein wirflider Waſſer— 
wachtelhund wird ſchon wenige Minuten, nachdem er den Fluthen entftiegen, wieder troden. Dieſe 
Eigenfhaften haben natürlich feit langer Zeit die Aufmerkſamkeit der Jäger auf ihn gezogen und ihn 
zu einem Liebling aller Waſſerjäger gemacht. 


Einer der befannteften Seidenhunde und, feiner geiftigen Fähigfeiten wegen, aud ber merk— 
würdigſte von ihmen ift dev Pudel (Canis genuinus). Ihn zu befchreiben iſt faft unnöthig, da er fo 
ausgezeichnet ift, daß Jedermann ihn fennt. Der gebrungene Körperbau mit den fangen, wolligen, 
zottigen Haaren, welche bier und da förmliche Loden bilden und den ganzen Hund dicht einhüllen, 
die langen und breiten Ohren fennzeichnen ihn vor feinen übrigen Verwandten. Ein ſchöner Pudel 
muß ganz weiß ober ganz ſchwarz jein, ev darf höchſtens bei ganz ſchwarzer Farbe einen weißen Stirn- 
oter Bruftfleden haben. 





Der Bubel. 


Der Pudel zeigt durch feine Yiebe für das Waſſer feine Verwandtſchaft mit den übrigen Seiven- 
bunden an. Er ſchwimmt gut und gern und kann wohl aud zur Jagd abgerichtet werben. Weit 
mehr aber eignet er ſich zum Geſellſchafter des Menfchen, und als folder leiftet er das Größte, was 
überhaupt ein Thier zu leiften vermag. Um ihn vollftändig zu fennzeichnen, borge ih mir Scheitlins 
Meifterworte und zwar aus den Grunde, weil ich es für Unrecht halte, etwas auerkaunt Gutes, 
auf irgendwelche Weife umſchrieben, als eigenes Erzeugniß zu Marfte zu tragen. 

„Der Rubel ift unter allen Hunden am beiten gebaut. Er hat die ſchönſte Kopfform, ben wohl: 
gebildetſten Leib, die ſchönſte Geſtalt, eine volle, breite Bruft, wohlgebaute Beine, ift nicht hoch und 
nicht niedrig, nicht lang und nicht furz und ftellt ſich am würbigiten dar. Schen körperlich iſt 
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menſchliche Natur treibt ihn, fih an feinem Herrn aufzurichten, auf zwei Beine zu ftellen und 
aufredht zu gehen. Bald genug merft er, daß er es könne, und er thut es fehr oft von jelbft, 
wenn er will.“ 

„Sein Gefchmadfinn ift fein; er unterſcheidet zwifchen Speifen fehr genau; er ift ein Leder- 
maul. Sein Gerucdfinn ift berühmt. Er kennt die Kinder feines Herrn durch ihn und findet mit 
Hilfe verjelben feine verlorne Spur. Giebt man ihm von einem verlornen Kinde einen Schuh oder 
fonft Etwas zu riechen, jo kann er durch die Feithaltung des Einpruds diejes Geruchs das verlorne 
Kind von felbft finden. Kaum jemals täufcht er fich, ihm ift der Gerud als Erfennungsvermögen 
angewiejen. Er fühlt auch fein. Für förperlihe Schmerzen ift er ſehr empfindlich; er ift wehleidig. 
Sein Gehör ift vortrefflih. Von weiten kennt er die Stimme, unterjdeidet fie au dem Sinne nad), 
fennt den Unterſchied der Gloden und Klingeln, kannt die Art und Weife und den Ton des Schrittes 
feiner Hausgenofjen. Aber fein Geficht ift zurücgeblieben, er fieht nicht gut, er kennt feinen Herrn 
durch das Geficht nur, wenn er ziemlich nahe ift.“ 

„Der Ortfinn iſt im Pudel ausgezeichnet. Er findet den Weg nad Haufe Stunden und Tage 
weit her. Er läuft in der Stadt oder auf dem Lande willfürlid herum und befucht, mit der Gewiß— 
heit zu finden, irgend ein Haus, in welchem er mit feinem Herrn, fei es auch nur einmal, gewefen, 
in welchem ihm wohlgethan worden ift. Deshalb kann er abgerichtet werden, Brod beim Bäder, 
Fleiſch in der Wleifcherei zu holen. Sein Zeitfinn ift merkwürdig; er merkt an den Tagen, daß ber 
Sonntag fommt; er kennt, wie der hungrige Menſch, die Mittagsftunde und die Schladhttage im 
Schlachthauſe. Die Farben kennt er genau und unterfcheidet die Dinge mit Hilfe derfelben deutlich. 
Sonderbar ift der Eindrud der Muſik auf ibn: mande Werkzeuge fann er wohl leiden, andere 
gar nicht.“ 

„Der Pudel hat ein außerordentlich jharfes Wahrnehmungsvermögen. Nichts entgeht ibm, und 
darum heißt er geſcheit. Er ift ein volllommner Beobachter und lernt deshalb nicht blos die Worte, 
fondern auch die Mienen und Blicke feines Herrn ausgezeichnet verftehen. Sein Gedächtniß iſt im 
hoben Grade treu. Jahrelaug bleibt ihm die Form und die Farbe feines Herrn in der Seele; jahre: 
lang verliert ev den Weg irgend wohin nit. Man nennt den Hund ſchon wegen feines unter 
ſcheidenden Geruchſinns gefcheit: wie vielmehr wird man ihn wegen feines getreuen Gebächtniffes ge- 
jheit nennen, da man ja im täglichen Leben jedes Kind mit gutem Gedächtniß für geſcheit hält und 
jelbjt einen dummen Gelehrten, d. h. Vielwifjer, für gejcheit hält. Dieſes Gedächtniß ift eine Haupt: 
urſache zur Gelehrigkeit des Pudels. Doch bedarf er auch dazu Geduld, Gutmüthigfeit und Folg— 
jamfeit. Er faun wirklich trommeln, Piſtolen losſchießen, an Leitern hinaufflettern, frei mit einer 
Schar Hunde eine Anhöhe, die von anderen Hunden vertheidigt wird, erftürmen und mit Same: 
raden eine Komödie fpielen lernen. Wir wiſſen, daß man auch Pferden und Elefanten (aber blos 
diefen!) Aehnliches und Gleiches lehren kann.“ 

„Zwei Dinge fommen nod dazu: des Pudels Nachahmungsſucht und fein Ehrgefühl d. h. jeine 
Eitelkeit. Immer ſchaut er feinen Herrn an, immer ſchaut er, was er thut, immer will er ihm zu 
Dienften ftehen. Er ift der rechte Augendiener; er denkt, wie ein Kind vom Vater, was Diefer thut, 
ei recht, er müſſe oder dürfe e8 ebenfalls thun. Nimmt der Herr eine Kegelkugel, jo nimmt er 
zwifchen feine Pfoten auch eine, will fie anbeifen und plagt fi, wenn es ihm nicht gelingen will. 
Sucht jener Steine behufs wiſſenſchaftlicher Behandlung, jo ſucht auch der Pudel Steine. Gräbt der 
Herr irgendwo, fo fängt auch er mit den Pfoten zu graben an. Sitzt Iener im Fenſter, jo fpringt 
auch Diefer auf die Banf neben ihn, legt beide Tagen aufs Geſimſe und gudt ebenfalls in die jhöne 
Ausfiht hinaus. Er will au einen Stod oder Korb tragen, weil er den Herrn oder die Köchin 
einen tragen ſieht. Er trägt ihn forgfältig, ftellt ihn vor die Leute bin, geht von einer Perſon zur 
andern, um zu zeigen, wie gejchict er fei, und wedelt mit dem Schwanze ſelbſtgefällig. Während des 
Tragens befümmert er fid gar nicht um andere Hunde; er ſcheint fie als Taugenichtfe zu verachten, 
fie aber fheinen ihn zu achten.“ 
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„Der Pudel ift der geachtetfte (aber nicht der gefürchtetftef und auch beliebtefte Hund, weil er 
der gutmüthigfte ift. Kindern ift er ganz beſonders lieb, meil er fich auf jede Weife neden und auf 
fi reiten, fi) zupfen und zerren läßt, ohne zu fnurren, zu beißen und ungeduldig zu werden. So 
gefräßig er ift, jo kann man ihm doch das Frefien oft aus ſeinem Rachen wieder hervorholen, was 
ſehr wenige Hunde zulaffen. Den, welder ihn einmal gefhoren, fennt er für fein ganzes Leben und 
fchauf ihn darum am, wo er ihn trifft. Kommt er nad Jahresfriſt wieder ins Haus, um ihm zu 
jcheren, jo rennt er augenblidlih weg und verbirgt ſich: er will nicht we 5 Aber jeinen 
Mann fennend, läßt er ſich willig aus dem Winkel und Dunfel hervorzieh c; und fügt ſich ohne 
Widerſpruch in die Nothwendigkeit. Wird er von einenfollen Hund gebiffen und fommt der Henter 
ihn zu holen, jo weiß er augenblidlidh, was ihm droht. Er verbirgt ſich, fein Auge wird ſogleich 
trübe und erfchroden, doch wehrt er fi nicht. Den Todesſtich oder Schlag empfängt er, wie bie 
Pferde, mit ruhigem Herzen. Wird er frank und einem Arzt übergeben, jo unterzieht er ſich der 
Kur jehr gutwillig, und wie der Drang merkt er ſchnell, was ihm vienlich jei. Kein Thier erfennt 
fo jchnell die Meifterfchaft des Menſchen, daß es ihm gehorchen folle und müſſe, und daß der Ge- 
horſam das Befte für ihn fei.“ 

„Sehr artig ift zu ſehen, wie er feinen Herrn ſucht. Er läuft mit geſenktem Kopfe die Straße 
lang, fteht ftill, befinnt ſich, kehrt wieder um, bleibt an der andern Ede der Straße wieder till jtehen, 
denft mehr, als er ſchaut, beſchreibt Diagonalen, um fchneller irgendwo zu fein ꝛc. Artig zu jehen 
ift auch, wenn er ausgehen will und nicht foll, feinen Herrn überliften will, wie er ihn zu über: 
ichleihen fucht, thut, als wenn er nicht fort wolle, wenn man ihn nicht anfchaut, plötzlich den Reiß— 
aus nimmt oder mit füchfischer, überhindifcher Yilt an der Wand ef Bein aufhebt, als ob er piffen 
müffe, damit man ihn binausjage, und wenn man ihn hinausjagt, augenblidlich, ohne zu pilfen, zum 
Schlachthauſe oder zu einer von feinen Buhlen läuft; wenn man ihm aber nicht glaubt, endlich alle 
Hoffnung entwiſchen zu können aufgiebt, mit vollfommener Entfagung ſich unter den Tiſch legt und 
das Piffen läßt und vergift. Er hat vollfommen wie ein Menſch gelogen.“ 

„Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn viele Beobachter dem Pudel menſchliche Verſtands— 
geichidlichkeit zufchreiben. Und wirklich ijt fein Menſch in Beobahtungsumftänden geſchickter, feiner 
äußert feine Ungebuld, wenn man ihn nicht berüdjichtigt, bejier, al8 wer Pudel. Er prüft vorher 
jorgfältig, ehe er entſcheidet, und er will ſich nicht täufchen und auch nicht ausgeladht werden.“ 

„Mit Prügeln kann man dem Pudel Nichts lehren; er ift nur*ängftlich, verwirrt, thut immer 
weniger, ganz wie ein Kind, das weinend lernen muß. Doc liftig thut er auch bisweilen ganz 
dumm. Mit Gutem fann man ihn jogar ans Widrige gewöhnen und Dinge effen oder trinken lehren, 
welche er jonft verſchmäht. Manche Pudel werden und find jo recht — Kaffeefraubaſen und 
ziehen das Getränk unbedingt allen anderen vor.“ 

„Souderbar iſt es, daß der Pudel, je gutmüthiger und verſtändiger er iſt, um jo minder ein 
guter Hauswächter ift, defto minder auf ven Menſchen abgerichtet werben kann. Er liebt und jhäst 
alle Dienfhen; will man ihn gegen einen Menſchen reizen, jo fhaut er nur feinen Herrn und deffen 
Gegner an, als ob er denke, es könne feinem Heren nicht möglich fein, ihn auf einen feines Gleichen 
zu hetzen. Man könnte feinen Herrn morden, ohne daß er ſich für ihn wehrte. Gegen feinen Herrn 
ift er ſtets unterwürfig im höchſten Grade, er fürchtet nicht nur die Schläge, ſondern jhon ven 
Unmwillen, das Wort, den drohend verwerjenden Finger.“ 

„Pferde und Hunde fcheinen unter allen Thieren am erjten erjchredt werben zu fünnen, der 
Pudel kann fogar erftaunen, d. h. es kann ſeine Beurtheilungskraft plöglich ftillgeftellt werden. Ein 
Pudel verfolgte einen Raben auf einer Wiefe. Der Nabe ftellt ſich gegen ihn, auf einmal ruft er 
den Hund an: „Spisbube, Spitzbube“! — erfhroden führt der Hund zurüd, fein Verftand ftand 
ihm ftil: ein Thier, ein Vogel und — eine Menfhenftimme!“ 

„Der Pudel ift nie gern allein; immer jucht er Menfchen auf. Die erjten find ihm die beften. 
Er giebt fid nicht gern mit Hunden anderer Art ab, und will er fpielen, jo thut er's mit Pudeln, 
25° 
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wenigſtens vorzugsweiſe. Mit ſolchen erfreut er ſich dann ſehr. Andere Hunde ſcheint er zu haſſen 
oder ſie ihn, wahrſcheinlich, weil ſie ihn als einen beſondern Menſchenfreund und Vorgezogenen 
oder als den höchſtbegabten unter den Hunden anſehen und ihn darum nicht leiden mögen.“ 

„Der Pudel liebt die Freiheit Mngemein. Er kommt und geht wieder. An der Kette ift fein 
Hund gern, am allerwenigften der Pudel, er verfteht, fi davon auf alle Weife loszumachen, und 
erprobt darin feige Künfte, Stride zu zerreißen und zu zerbeifen. Aus Schleifen zieht er den 
Kopf; er kann kA fo wie ein Menſch jduchzen, wenn er entkettet wirt, und vor freude ganz 
unfinnig thun.“ — 5 

Bon feinen Erfindungsgaben, um ſichffreizumachen, erzählt Giebel eine anmuthige Geſchichte. 
„In einer der Hundefteuer unterwggfenen, großen Stabt fing der Abdeder, wie üblich, alle markenlofe 
Hunde ein und ftedte Groß und Klein, Alt und Jung, Schön und Häflich in einen weiten Schuppen, 
wo fie ihr unverfchuldetes Unglück in dem lauteften Iammergeheul beffagten. Der verftändige Pubel 
allein jaß ruhig, in fein Schidfal ergeben, im Winkel des Gefängniffes und fah bald, auf melde 
Weiſe die Thüre geöffnet wurde. Der Weg zur Freiheit war ihm damit gezeigt. Er ging flugs an 
die Thüre, zog mit der Pfote den Drüder nieder, öffnete die Thür, und auf feinen Wink folgte die 
ganze Schar der Gefangenen. Im Sturmjchritt und lärmend eilte fie, im Thore die Wache unter das 
Gewehr rufend, in die Stadt hinein, und jeder fehrte zu feinem Herrn vergnügt zurück.“ 

Doch was ließe fih nicht über den Pudel nody Alles jagen!. Man künnte ja über ihn allein ein 
ganzes Bud) jchreiben ! 


Aus einer Kreuzung zwiſchen Pudel und Spig oder Wachtelhund ſollen die beliebteſten 
aller Schoshündchen hervorgehäk, der Zwergpudel, das Löwenhündchen und der Bolognejer: 
hund. Grfterer verdient feinen Namen in der That und Wahrheit; denn er ift jo Hein, daß man 
ihn faſt zu den fabelhaften Thieren rechnen möchte. Er weiß fofort die Aufmerkfamfeit aller 
Menſchen auf fi) zu ziehen und finpet mindeftens ebenjoviel Theilnahme, als das merkwürdigſte, aus 
fremden Ländern zu ung gefommene Thier. Seine Farbe ift gewöhnlich wei und der wollige Pelz 
fo zart ımd fein, daß man fid) Mum etwas Schöneres denken fann. Er muß ſich durch jein Gebell 
orbentlid ausweifen, dafdwer ein wirklicher Hund ift: man ift ſonſt verfucht, ihm Dies kaum zu 
glauben. Diefes Gebell ift aber jo eigenthümlich, jo hündiſch kindlich, daß man cs, einmal gehört, 
nie wieder vergeffen fanın. 

Außer diefen Genannten giebt es nun noch eine Menge von Abarten, welche wir unberüdfichtigt 
lafjen wollen. Wenden wir dafür unfere Anfmerkfamkeit einer andern, jehr merkwürdigen Gruppe 
zu, den Pintſchern (Chnis Gryphus) nämlich. Viele Naturforfcher zählen fie noch zu der vorigen 

‚Gruppe, und in der That haben wenigftens einige wegen ihres Haarkleides und der Bildung der 
Schnauze, der Ohren und des Schwanzes, wegen ihrer Gutmüthigkeit und Treue, ihrer Munterkeit 
und Spielluft Vieles mit dem Pudel gemein. Der Bau des Schädels und des Geripps weicht jedoch 
entfchieden ab ımd läßt fie als eigenthümliche Hunde erfcheinen. Man unterfcheivet hauptſächlich die 
glatthaarigen und ftabelhaarigen oder die Natten- und Affenpintſcher. Erftere ähneln in 
ihrem Gefammtbau dem Dachshund, unterfheiden fid) vom ihm aber durch die höheren und geraden 
Beine und die ganz ea, Ya oder nur mit der Spitze überhängenden Chren. Die meiften 
find dunkelfarbig, gefledte kommen ſchon feltner vor. Ihr Körper ift ziemlich) ſchlank, der Kopf ftarl, 
die Schnauze ift lang und gerade abgeftumpft, die Beinesfind mittelhoch und gerade, der Schwanz ift 
glatt, er wird nach rüchwärts oder vorwärts gefrümmt getragen. Im der Jugend ſchneidet man den 
Pintſchern gewöhnlid den Schwanz und Wie Ohren ab und verhäflicht hierdurch die Thiere in un- 
verantwortlicher Weife. 

Alle Pintſcher find äußerſt kluge, höchſt muntere und über alle Maßen jagdbegierige Hunde. Zie 
fangen mit der größten Piebhaberei Natten, Mäuſe, aufwühlente Maulwürfe, und find geratezu 
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unermüdlich in der Verfolgung dieſer Thiere. Als Hausgenoffe des Menfchen find fie eben nicht zu 
empfehlen, weil fie wegen ihrer fteten Unruhe ihrem Herru oft mehr Verdruß, als Freude machen; 
dagegen eignen fie fi vortrefflidh für Yeute, welche reiten oder mit jchnellen Pferden fahren; denn 
am allerliebften begleitet der Pintjcher feinen Herrn, wenn er tüchtig rennen und laufen muß. Doch 
felbit bei den ſchnellſten Ritten macht er ſich noch immer Zeit, jedes Mauſeloch zu unterfudhen und 
jeden Maulwurf im Aufwerfen feiner Haufen zu ftören. Die Nafe hoch gegen den Wind getragen, 
ſpäht er nach allen Seiten hin, und wo Etwas rafchelt, naht er ſich vorfichtig und leife, fteht eine 
Zeit lang unbeweglich, thut plöglicy einen Sprung, ſchlägt mit den Vorderfüßen in die Erde und hat 
im nächſten Augenblide das unterivdijc lebende Geſchöpf im Maule. Genau auf diefelbe Weife 
jagt er Maulwürfe, und zwar mit folden Eifer, daß er bei einem längern Spaziergang, wie Penz 
fagt, regelmäßig vier bis fünf und zuweilen 14, ja 18 Stüd füngt. Die Maulwürfe frift er nicht, 

ndern begräbt fie, von den Mäufen dagegen frißt er ſoviel, bis er vollkommen gefättigt ift, die 

übrigen wirft er weg. 

Die Fähigkeit im dangen von Ratten hat natürlich die Aufmerfjamteit der Engländer befonders 
auf ihm gezogen, und weil dieſes launenhafte und grillige Bolt, d. h. die reihen Nichtsnuter defjelben, 
ohnehin nicht wiffen, was fie anfangen follen, um die liebe Zeit todtzufhlagen, find fie frühzeitig 
baranf verfallen, große Rattenjagden abzuhalten und dabeithre Hunde in Thätigfeit zu ſetzen. Damit 
die Sache dod) auch nad Etwas Klang hat, werden dabei außerordentlich hehe Wetten gemacht, und 
das Vergnügen befommt hierdurch, wie Dies bei den Engländern überhaupt gewöhnlih, durchaus 
das Gepräge des Glückſpiels. Man kreuzt den Pintfcher noch mit dem Heinen Bulldoggen und 
erhält dann den wahren Rattenpintfcher, welder unter dem englifhen Namen „Bullterrier“ 
oder Bulldogapintfcher befannt geworden ift. Diefer leiftet allerdings Unglaublicyes im Fangen 
und Todtbeißen der Ratten; denn feine Ausdauer und Geſchicklichkeit ift wirklich bemunderungswürdig. 
Gewiſſe Leute der City Pondons übernehmen es, für die vornehmen, jungen Nichtsthuer Die nöthige 
Anzahl von Ratten herbeizufchaffen. Mit diefen Thieren begiebt man ſich nun im eine alte Nieder— 
lage, in einen Seller oder andere derartige Orte, ftellt fi ringsum an den Wänden auf, um dem 
Bild und feinen Verfolgern größtmöglichen Spielraum zu gewähren, und läßt nun die Ratten zu 
Dugenden, oft zu Hunderten auf einmal laufen. Eine beftimmte Anzahl von Hunden, gewöhnlich 
aber doch nur zwei, werden hierauf ausgefest. In einigen verrufenen Stadtvierteln Yondons giebt 
8 ſogar fürmliche Kampfpläte für dieſe Matten: Sandpläge, ringsum mit Planfen umbegt, hinter 
denen die Zuſchauer Plag nehmen. Der Beſitzer derjelben gehört regelmäßig den unterften Volks— 
Ihihten an und empfängt von den Zuſchauern, außer einem gewiſſen Eintrittögeld, aud) noch eine 
Summe für jeden Rattenkopf. Sobald fid) eine Anzahl von Zuſchauern gefammelt hat, bringt er 
jeine Rattenkäfige herbei und läßt die Thiere laufen. Es giebt zunächft ein unerhörtes Durcheinander; 
die unglückſeligen Ratten durdhftöbern den ganzen Raum des Sandplages, in der Hoffnung, einen 
Ausweg zu finden; rennen in ſchrecklicher Weife an einander und geberden ſich, ala empfänden fie eine 
Borahnung ihres gräßlichen Endes. Sobald fie fi einigermaßen beruhigt haben, bringt der Vor— 
fteher der Arena die Pintjher herbei und läßt fie laufen. Und nun beginnt ein Schlachten und 
Morden ohne Gleihen. Wood berichtet, daß er einen diefer Bulldoggpintſcher gekannt habe, welcher 
unter dem Namen Tiny wahrhaft berühmt geworden ift. Derjelbe wog blos 5'/, Pfund, und gleich— 
wohl war er der allerärgfte Feind der Ratten, den man fid) denken konnte. In einem Zeitraume von 
25 Minuten 5 Sekunden — mit folder Gewiffenhaftigkeit beobachteten die Zuſchauer das großartige 
Schanfpiel! — hatte er 50 Ratten erbiffen, und man berechnet, daß dieſes ausgezeichnete Thier 
während feines Pebens mehr als 5000 Ratten erlegt habe, eine Menge, welde, wie mein Bericht: 
erftatter binzufügt, 11, Tonne an Gewicht gehabt haben mag. Er konnte nicht zurüdgefcheucht 
werden, weder burd die Zahl, no die Größe feines Wildes, und freute ſich am meiften, wenn er 
recht ftarfen Ratten zu Peibe konnte. Seine Jagd betrieb er in einer jehr regelrechten und Eugen 
Weiſe. AZuerft ſuchte er ſich die ſtärkſten und kräftigſten Ratten aus, um ſo die ſchwierigſte Arbeit zu 
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verrichten, während feine Kräfte noch frifch waren; dann wurde es ihm leicht, die übrigen zu ver- 
tilgen, jelbft wenn er ſchon etwas angegriffen von feiner Arbeit war. In feinen jungen Jahren 
rannte er mit ſolch außerordentlicher Behendigkeit auf dem Sandplage herum, daß es hieß, man 
könne Ben Schwanz von feinem Kopfe nicht unterfcheiden. In feinen alten Tagen ſaß er jeven Abend 
an günftigen Stellen, wie eine Kate, lauernd an den Rattenlöchern und pafte an ihnen mit großer 
Sorgfalt auf. Selten blieb feine Jagd erfolglos. Die Jagdbegierde auf fein Wild wurde der Grund 
zu feinem Tode. Er war in einem Zimmer eingefperrt und hörte in einem andern Raum eine Ratte 
nagen, welche er nicht befommen konnte, Dies verjette ihn in jo große Aufregung, daß er ſchließlich 
ein hitziges Fieber davon trug und an diefem zu Grunde ging. 

Diefer Hund gehörte einem Reichen und hatte es deshalb verhältnigmäßig gut, während es den 
gewöhnlichen Schauftellerhunden oft, nachdem fie ihre Pflicht und Schuldigfeit im vollften Maße ge- 
than haben, ebenfo zu ergehen pflegt, wie e8 den Ratten durch fie erging. Die biedern Englänbgg 
find nämlich noch nicht zufrieden, die Mörderei unter den Ratten mit angefehen zu haben, jondern 
verlangen noch mehr und faufen am Ende des Schaufpiels regelmäßig det Befiger feinen Hund ab, 
verichaffen fi einen größern Bulldoggen und laffen durch diefen nunmehr den kleinen Hund zer- 
reißen. Daß an folder Barberei nicht gewöhnliche Yeute, nicht blos ‚die niederen Volksklaſſen, 
fondern gerade die Bornehmen und Hochſtehenden befondern Gefallen finden, verfteht fih von jelbft; 
denn gerade fie pflegen der Barbarei und Unmenfhlichkeit nad) beiten Kräften Vorſchub zu leiften. 


Eine größere Abart des Bullenpintfchers wurde früher angewandt, um Füchſe aus ihrem Bau 
zu treiben, und einer oder zwei von ihnen genügten vollfommen zu diefem Zwed. Man nannte jie 
Fuchspintſcher und hielt fie in großen Ehren. Gegenwärtig find fie außer Gebrauch gekommen. 

Die geiftigen Fähigfeiten aller Pintfcher find ſehr beachtenswerth. Sie zeigen einen großen 
Berftand, viel Selbftüberlegung und Gefhidlichkeit, fi in alle Yagen möglichſt gut zu finden. Man 
kennt viel Beifpiele, daß foldhe Hunde den Werth des Geldes zu würdigen und fid) daher Münzen zu 
verfchaffen wuhten, um bafür Efwaaren zu faufen. Ein Hund mit Namen Peter ftahl Kleine Gelb: 
münzen, wo er fie nur finden konnte und lief damit zum Bäder bin, um ſich dort Gebäd zu kaufen. 
Als ihm einmal der Bäder, deffen eifriger Kunde er war, einen augebrannten Zwichad hinlegte, 
verließ er ihn im Augenblid und befuchte fortan einen auf der andern Seite der Straße, welder feinen 
neuen Kunden nad) Berbienft ehrte. 


Der Muth der Pintſcher ift wirklich großartig, und zumal der Bulldoggpintſcher beweiſt fi 
hierin ganz als echter Abkömmling des Bulldoggen. Anderſon erzählt in feinem Werk über den 
See Nyami einige jehr anziehende Thatfahen. Einer diefer Hunde, Namens Benus, wagte fi 
fogar an ein verwundetes Nashorn, weldes fliehen wollte, und verbiß ſich jo geſchickt in deſſen 
Oberlippe, daß der gewaltige Riefe nicht im Stande war, den Heinen Kläffer abzufhütteln, und je 
den Jägern zu einem zweiten Schuffe, welcher tödlich wurde, Gelegenheit geben mußte. In einer 
fehr jagbreihen Gegend, in welder es namentlich viele Schafale gab, ‚erlegte diefer kleine Hund 
einen feiner wilden und beveutend ftärfern Vettern auf fehr liftige Art. An demjelben Ort, welden 
er fih zum Baden und Trinken auserforen hatte, ftreifte eines Tages ein Schafal vorbei und erblidte 
den Heinen Hund. Dieſer verkroch ſich augenblidlih vor ihm und ſah fo Häglidy aus, daß dem 
Schakal der Gedante fommen mochte, hier ſei mit leichter Mühe eine Mahlzeit zu gewinnen. Er nabte 
fih alfo kühn feiner vermutheten Beute, mufte aber jehr bald einfehen, daß er es mit einem Weſen 
zu thun hatte, das ihm nicht nur gewachſen, jondern überlegen war. Denn faum war er nahe genug, 
als Benus ihm mit einem geſchickten Sag an die Gurgel fprang und ſich hier fo feft verbiß, daß ber 
Schakal nah wenigen Minuten erftidend verendete. 


Sehr verſchieden von dem gewöhnlichen Pintſcher ift einer der fonderbarften Hunde, was Geftalt 
und Ausjehen anlangt, der Affenpintfcher nämlich. Ihn macht feine Häßlichkeit fchön, und deshalb 
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wird er von Liebhabern eifrig gefucht und hochgeachtet. Wenn er von guter Kaffe ift, ift fein Körper 
außerordentlich lang im Berhältniß zu feinen Gliedern, und der ganze Hund erfcheint faft dachshund— 
artig gebaut. Der Hals ift ſehr ftark, der Leib verlängert, fo daß die ganze Länge des Thieres drei- 
mal größer ift, als feine Höhe. Das Haar ift lang und ftraff, es fällt über den ganzen Körper und 
die Glieder, ſowie did und verworren über das Geficht herab, fo daß die Augen und die Naje unter 
der üppigen Bedeckung kaum fichtbar find. Bei gewiffen Raſſen ift das Haar allerdings weicher, 
immer aber bleibt dieſe eigenthümliche Berworrenheit und Ungleihmäßigteit. Bei uns zu Lande findet 
man dieſe echte Kaffe jeltner, fondern ficht zumeift Affenpintjcher, welche ebenjo hochbeinig find, als 
Die Rattenpintjcher; das ftruppige Gewand der eigentlichen Affenpintfcher haben fie jedoch ebenfalls. 
Wenn id fagte, daß die Häflichfeit diefen Hund ſchön mache, meine ic) natürlich) blos die des Leibes, 
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denn geiftig betrachtet muß der Hund als einer der beften angefehen werden. Es ift ein fehr munteres 
und unterhaltendes Thier, dem Menſchen im höchſten Grade zugethan, ſchmeichelnd und liebkoſend 
gegen feine Freunde und fehr brav im Kampf mit anderen Hunden. Aud) er eignet fi; vortrefflich 
zur Rattenjagb und wird fogar hier und ba zur Kaninchen oder Wachteljagb mit Erfolg verwendet. 


Die legte Gruppe der Hunde, welde wir betrachten wollen, umfaßt diejenigen, welche dem 
Menſchen am treueften dienen und am meiften von ihm gefnechtet werden, die Haushunde. 

Zu diefer Gruppe. gehört der Byrenäienhund, ber Bommer, der Spig, der ungariſche 
Wolfshund, der Hund in Lappland, in Kamtſchatka, der Hund der Hafenindianer, der 
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Estimos und der Hund von der Baffinsbay; ebenfo auch der Zigeunerhund, ver chineſiſche, 
der isländifche, der fibirifhe Hund und andere. Als allgemeine Kennzeihen der Thiere gelten 
folgende Eigenfhaften: der Leib iſt etwas gebrungen, ziemlich did, mm gegen die Weichen ein wenig 
eingezogen, der Rücken ift leicht gekrümmt, die Bruft faum vorftehend; der Hals ift ziemlich furz und 
die, ver Kopf länglich, wenig erhoben; die Stirn ift ſchwach gewölbt, die Schnauze nicht jehr lang, 
nad) vorn ziemlich ftark verſchmälert und zugefpigt; die Füße find von mittler Höhe, did und ftarf, 
die vorderen volltommen gerade; der Schwanz ift nicht fehr dünn, oft fogar bufdig, ziemlich lang, 
reiht etwas unter das Ferſengelenk und wird entweder gerade nad rückwärts geftvedt oder nad 
links geringelt aufwärtsgebogen getragen; die Obren find kurz, nicht jehr ſchmal, zugefpitt und auf- 
rechtſtehend mit mittellangen Haaren beſetzt; die Lippen find kurz und ftraff; an den Hinterpfoten it 
feine Afterzehe vorhanden; eine zottige, lange und grobe Behaarung, welde auf der Schnauze und 
der Vorderfeite der Beine ſich bedeutend verfürzt, find noch Gemeingut aller hierhergehörigen Hunde. 
Die Färbung ift natürlich ſehr verſchieden: bei allen dunkleren aber befindet ſich über dem Auge jeder: 
ſeits ein rundlicher, bräunlichgelber Flecken. Als mittle Größe des Körpers gilt etwa eine Länge von 
zwei Fuß drei Zoll, die Höhe am Widerrift beträgt 20 bis 22 Zoll. Der Schwanz mift etwas 
über einen Fuß. 

Der eigentlihe Haushund wird als einer von den Hauptitammarten aller Hunde angefehen, 
und von einigen Naturforjchern als urfprünglic in Frankreich heimifches Thier betrachtet. Er tft ein 
ftarfer, aber keineswegs beſonders ſchwerer Gefell; deshalb it er in feinem Laufe ziemlich raſch und 
ausdanernd. Dabei befitt er Berftand in hohem Grade und zeichnet ſich ebenſo durch feinen Scharf: 
finn und feine Klugheit, wie dur jeine Wachſamkeit, Anhänglichfeit, Treue oder feinen Mutb und 
feine Tapferkeit aus. Alle diefe Eigenschaften ftanpeln ihn ganz von felbft zu Dem, was er ift. Man 
verwendet ihn mit dem größten Vortheil als Wächter des Haufes, wie al8 Hüter und Lenker der 
Herden oder aber aud als Zugthier, und jede feiner Aufgaben weiß er zur größten Zufriedenheit 
feines Herrn zu löfen. Er ift derjenige Hund, welcher vielen Völkerſchaften geradezu unentbehrlich iſt 
und die Peiftungen der verjchiedenartigften Hausthiere in fich vereinigt. Einige Völker halten ihn wie 
ein Kind, audere mißbandeln ihn auf die ſchnödeſte Weife: und gleihwohl bleibt fic feine Treue und 
fein Dienfteifer überall gleih. Er lernt alle feine Fertigkeiten won jelbft, ‘ohne feinem Herrn be: 
fondere Mühe zu machen, und zeigt dabei eine Geduld, eine Ausdauer, eine Yuft an feinen eignen 
Fortſchritten und zu gleicher Zeit einen Muth, welcher manchem Menſchen als Vorbild dienen könnte. 


Bon allen diefen Hunden verdient der eigentlihe Schäferhund (Canis pecuarius) zunächſt 
genannt zu werden. Er zeichnet fid) vor den anderen Haushunden dadurd aus, daß die Spiten 
feiner Ohren nicht überhängen; im Uebrigen ähnelt er feinen nächften Berwandten. Er ift ein 
ganz vortreffliches Thier, welches nach furzer Zeit jeden Blid und Wink des Schäfers fennen und 
mit feltner Ausdauer jegliche Beſchwerde ertragen lernt. Es giebt folhe Schäferhunde, melde 
wirklich jedes Wort ihres Herrn verftehen. Ein glaubenswürdiger Beobachter erzählte mir, daß 
er felbjt gehört habe, wie ein Schäfer feinem Hund befahl, den „Raps“ befonders in Acht zu 
nehmen. Das Thier ſtutzte einen Augenblid, wahrſcheinlich, weil er das Wort früher noch nicht gehört 
hatte. Weizen nnd Roggen, Gerfte und Hafer, Wiefe und Feld waren ihm befannte Dinge: vom 
Raps jedod wußte ev noch Nichts. Nach kurzer Ueberlegung machte er Die Runde um die Herde, 
unterfuchte die einzelnen Felder und blieb endlich bei demjenigen ftehen, deſſen Frucht fih von den ihm 
befannten Getreidearten unterſchied: — das mußte das Rapsfeld fein, und dem war auch wirklich je! 
Man verwendet den Hund gewöhnlich ſchon im erften Jahre feines Alters als Wächter der Herten, 
muß ihn aber in der Jugend feiner ihm angebornen Biſſigkeit und Heftigfeit wegen zuweilen züchtigen. 
Mit der Zeit lernt er feinen ganzen Wirkungsfreis vollftändig ausfüllen. Es ift feineswegs gleic- 
giltig, welches Thier er zu hüten hat; denn er muß nad) den verfchiedenen Haustbieren fein Betragen 
einrichten. Der Hund des Hubhirten muß ftets feinen Herrn beobachten und aufmerken, was er be: 
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fiehlt. Rinder, welde nicht fogleich gehorchen, muß er wirklich beißen; denn fonft haben fie Feine 

Furcht vor ihm. Treibt er die Kuh vor ſich her, fo darf er ihr nur nach den Hinterbeinen beißen, nie | 
nad dem Schwanze oder an bie Seiten, am allerwenigften nad) dem Guter. Schlägt eine Kuh nad) 
ihm ans, fo muß er fich gut in Acht nehmen, aber dennoch beißen; widerſetzt ſich ein Ochſe oder eine 
Kub geradezu mit den Hörnern, fo trägt er, wenn er feinem Amte gewachfen ift, dennoch den Sieg 
davon, indem er das Thier in die Schnauze beift und fi) daran fefthängt. Die fpanifhen Hirten 
benugen während des Hütens auch noch die Schleuder und wiſſen fie mit unfehlbarer Sicherheit zu 
gebrauhen. Ein Ochſe, welher einige Mal durd einen ihm an ben Kopf geworfenen Stein vom 
Hirten geftraft worden ift, darf fid vor dem Hunde in Acht nehmen, denn diefer merkt ſich den 
ſtörriſchen jehr bald und erlaubt ihm ſchon nad) kurzer Zeit blos die allerbefchränfteften Bewegungen 
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innerhalb eines gewiſſen Kreifes. Starke Hammel muß der. Schäferhund aud) beißen, jedoch blos in 
die Hinterbeine; Lämmer, trächtige oder ſäugende Schafe aber darf er niemals beißen, ſondern er 
muß dann blos jo thun, als ob er beißen wollte. . 

Uebrigens wird ber Hirtenhund ab und zu aud) mit zur Jagd benugt, muß Trüffeln fuchen, in 
gefährlichen Gegenden mit Wölfen oder Schafalen kämpfen ꝛc. Und alles Diefes lernt er in wirklich 
bewunderungswürbiger Weife: — furz fein Verftand ift außerordentlich und der Nugen, welden er 
leiftet, gar nicht zu berechnen. Es ift nicht zuviel gefagt, wenn behauptet wird, daf ohne ihn das 
Hüten des Viches unmöglich fein würde. Trog feiner außerordentlichen Arbeiten erreicht diefer Hund 
unmerhin ein durchſchnittliches Alter von 10 bis 12 Jahren. 


Ihm gegenüber ift der Spi ein großer Herr. Diefer in feiner Art ebenfalls ganz vortreffliche 
Hund wird in vielen Gegenden Deutjchlands, zumal in Thüringen, als Wächter auf Banerhöfen zum 
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Bewachen des Haufes und Hofes, oder von Fuhrleuten als Hüter ihrer Wagen benugt. Bei ben 
Letzteren fehlt er wohl jelten und übernimmt bier zugleich noch eine andere Rolle: er erheitert und 
erfreut Durch fein munteres Wefen den in gleihmäßiger Weife feinen Tag verbringenden Dann bei dem 
ſchwierigen Gefhäft. Der Pommer gilt für die befte Kaffe, weil er bei großer Treue und Anhäng- 
lichkeit bejonders aufmerkjam und lebhaft ift, dabei weder Regen nody Kälte jcheut, ja gewöhnlich im 
Haufe oder Hofe dort am liebften zu liegen pflegt, wo der Wind am fchärfften pfeift. Nach ihm ift 
die Raſſe Canis Pomeranus zubenannt worden. UWebrigens ähneln ihm die übrigen Spite ſämmtlich 
mehr oder weniger. Sie alle zeigen einen großen Hang zur Freiheit und taugen deshalb gar nicht 
als Kettenhunde, während fie als herumftreifende Wächter unerfeßbar find, ihrer Treue und Un: 
bejtechlichfeit wegen. 





Die Größe des Spiges ift mittelmäßig oder Hein; die Schnauze ift fpig, die Ohren ftehen 
aufrecht, und der Schwanz ift gerollt. Ein echter Spitz muß einfarbig weiß, ſchwarz, grau, gelb oder 
fuchsroth fein, fann aber dabei eine weiße Bläffe auf Stirn und Bruft und weiße Pfoten haben; beim 
rothen ficht man es gern, wenn er ein ſchwarzes Geficht hat. Der Pelz ift etwas furz oder lang, 
fein oder ftahelhaarig, bei dem Pommer ift er immer fehr weich und ftets reinweiß. 


Nicht minder nützlich, als die beiden genannten, iſt der Esfimohund (Canis borealis), welcher 
im ganzen Norden der Erde von den ungeſitteten Völkerſchaften, die dort ihre Heimat haben, ala das 
wichtigſte aller Hausthiere angefehen werden muß. Cr bekundet durch feine ganz aufretftehenden 
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Ohren die größere Freiheit, in welcher er lebt. Allerdings iſt Dies nur bezüglich zu nehmen; denn 
die Freiheit beſchränkt ſich blos auf einen Theil des Jahres, während er zu gewiſſen Jahreszeiten in 
ver allerſchändlichſten Knechtſchaft lebt, welche man ſich denken kann. Der Eskimohund hat im 
ganzen Norden der alten Welt, alſo auch in Aſien und Lappland, höchſt ähnliche Verwandte und wird 
ebenſo zum Hüten des Viehes wie zum Ziehen von Schlitten benutzt. Wir wollen uns bei ſeinen 
Arbeiten als Renthierhirt nicht aufhalten, ſondern mehr auf letztere Beſchäftigung Rückſicht nehmen. 

Der Eskimohund, welchen unſere Abbildung mit ausgezeichneter Treue darſtellt, bringt faſt 
ſein ganzes Leben unter dem Joche zu. Entweder muß er Schlitten ziehen oder kleine Laſten tragen, 
und im Norden von Amerika und ſeinen benachbarten Inſeln iſt er wirkliches oder einziges Jochthier, 
welches der Menſch dort ſich zu eigen gemacht hat. Nur während der kurzen Sommerzeit geſtattet 
ihm ſein eigennütziger Herr eine gewiſſe Freiheit, während des Winters iſt er vollendeter Sklave. 

Der Eskimohund iſt größer, als unſer gewöhnlicher Schäferhund. Wenn er wohl genährt iſt, 
muß man ihn einen ſchönen Hund nennen, aber leider wird ihm die Nahrung, wenn er ſich nicht ſelbſt 
ſolche verſchafft, von ſeinem Herrn ſo ſparſam zugemeſſen, daß er viele Monate hindurch mehr einem 
Geripp, als einem lebenden Weſen, ähnelt. Sein Verhältniß zu dem Menſchen iſt eigenthümlicher Art. 
Er weiß, daß er Sklave iſt, und verſucht, die Kette der Sklaverei zu brechen. Es iſt etwas vom 
wölfiſchen Weſen in ihm, in leiblicher Hinſicht ſowohl, wie in geiſtiger. Dem arktiſchen Wolf gleicht 
er fo ſehr durch ſeine dichte Behaarung, die aufrechtſtehenden Ohren, die Breite des Oberkopfes und die 
fpisige Geſtalt der Schnauze, daf beide, aus einiger Entfernung gefehen, gar nicht unterfchieden werben 
fönnen. Während Parry's zweiter Polarreife wagte einft eine Jagdgeſellſchaft nicht, auf einen Trupp 
von zwölf Wölfen zu feuern, welche einige Eskimos bedrohten, weil fie, über die Art der Thiere im 
Ungewiſſen, fürdhteten, einige von den Hunden zu tödten, die den einzigen Neichthum jener gutmüthigen 
Menjchen ausmachen. Der Eskimohund raubt und ftiehlt, wie nur Einer, aber auf der andern Seite 
ift er auch wieder fo hündiſch demüthig, wie nur ein von Furcht gepeinigter Sklave es fein fann. Bor 
den Schlitten wird immer blos ein ziemlich ftarfer Trupp gefpannt, welcher unter Peitung eines ältern 
und erfahrenen Hundes feinen Weg verfolgt; von einer Lenkung des Sclittens nad unfern Begriffen 
feitens des Menſchen kann feine Nede fein. Jeder einzelne Hund ift an einen Lederriemen gejpannt, 
welcher vermittelt eines höchft einfachen Kummts an ihm befeftigt ift. Eine Weile geht Alles gut. 
Plöglich aber gerathen zwei von dem Gefpann aus irgend welcher Urfache in Feindſchaft. Aus dem 
Knurren entjteht bald eine’ Beißerei, das ganze Geſpann verwirrt fid) in einen undurchdringlichen 
Knäuel, Alles knurrt, belt, beißt, wüthet durch einander, und nicht einmal die mit Macht gefhwungene 
Beitfche des Schlittenführers bringt Ordnung in den Haufen. Endlich hat ſich der Hundeballen fo arg 
verwirrt, daß an feine freie Bewegung mehr zu denfen ift, und num hat der Eskimo feine liebe Noth, 
die Thiere wieder zu entwirren und von nenem einzufpannen. Dann geht die Fuhre weiter, und die 
Peitſche wird etwas öfter gebraucht. 

Ohne diejes Hausthier würben die Eskimos gar nicht beftehen können. Die Hunde leiften ihnen 
alle nur möglichen Dienfte. Mit einer Bürde von 30 Pfund beladen, begleiten fie ihre Herren, 
wenn fie zu ihren langdauernden Jagden ausziehen. Ihrer ſechs bis acht ziehen einen Schlitten, welcher 
mit fünf bis jechs Perfonen oder einem Gewicht von 600 bis 800 Pfund befett ift, acht bis zehn 
Meilen weit in einem Tage. Nach langer Ruhe und guter Fütterung vor einen Schlitten gefpannt, 
find fie faum zu zügeln und durchlaufen auf ebener Bahn mehr als zwei geographiſche Meilen in einer 
Stunde. Spüren fie ein Renthier unterwegs, jo laufen fie wie raſend in der Richtung deffelben und 
ruhen nicht eher, als bis fie den Yäger ſchußgerecht an das Wild gebracht haben. Außerdem helfen 
fie bei der Seehund-, Bären- und DOtterjagd, halten Wache, vertheidigen ihren Herrn in Gefahr 
und feiften noch hundert andere Dienfte. Und gleihwohl fühlen die Eskimos nicht die geringfte Liebe 
zu ihnen, fondern betrachten fie höchſtens als belebte Mafchinen, welche einzig und allein zu dem Zwede 
geſchaffen worben find, ihnen Dienfte zu leiften. Aus dieſem Grunde find fie auch Die unnachſichtigſten und 
graufamften Herren, welche die armen Thiere geradezu regelrecht quälen, fie Hunger und Durft leiden 
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laſſen, peitfhen, mit Fußftößen behandeln und ihrer Geduld Dinge zumutben, welche jelbit einem Engel 
zu toll fein dürften. Daß die Hunde nun nicht große Zuneigung zu ihrem Herrn befigen, verftebt ſich 
ganz von felbit. ? 

Merkwürdig ift die ftarfe Härung, welche fich bei diefen echt norbifchen Thieren zeigt. Während 
des Winters ift ihr Pelz did und wollig, und bei der Frühjahrhärung hängt die Wolle in großen 
diden Flocken um fie herum, bis der glatte, ſchöne Sommerpelz durchgebrochen ift. — 

Unter ganz ähnlichen Berhältniffen leben die Hunde der Hafenindianer, und auch am ber 
nördlichen Hüfte Afiens kennt man fein anderes Zugthier als den Hund. „Unter den zahmen Thieren 
auf Kamtſchatka,“ jagt Steller, „gebührt den Hunden wegen Alterthbums und Nutens das Vorrecht, 
und machen fie allein die ganze Klaſſe der famtjchadalifchen zahmen Thiere aus. Die Kamtjchadalen 
behaupten, daß fich ihr Adam, Kuttka, vormals der Hunde nicht bedient, fondern den Schlitten felber 
gezogen habe. Damals hätten die Hunde wie Menfchen geredet. Es jei aber einftmals geichehen, daß 
Kuttka's Nachkommen in einem Kahne den Fluß abwärts getrieben. Als fie num am Ufer einige zottige * 
Hunde erblidet und diefe ihnen zugerufen: „Was feid ihr für Leute?“ jo hätten fie nicht geantwortet, 
fondern wären hurtig vorbeigefhwonmen. Darüber hätten fih die Hunde dergeſtalt erzürnet, daß fie 
beſchloſſen, ins künftige fein verftändiges Wort mehr mit irgend einem Menſchen zu ſprechen, welches 
fie auch bis zu diefer Stunde gehalten. Docd wären fie noch jo neugierig, daß fie alle fremden an- 
bellten und befragen wollten, wer fie jeien und woher fie kämen.“ 

„Ohne diefe Hunde kann Niemand, jo wenig, als an anderen Orten ohne Pferd und Rindvich, 
leben. Die. kamtſchatkiſchen Hunde find verjchiedenfarbig, hauptſächlich aber dreierlei: weiß, ſchwarz und 
wolfsgrau, dabei fehr dick- und langbaarig. Sie ernähren fid) von alten Fiſchen. Vom Frühjahr bie 
in den fpäten Herbſt befümmert man ſich nicht im geringften um fie, fondern fie geben allenthalben frei 
herum, lauern den ganzen Tag an den Flüffen auf Fiſche, die fie ſehr behend und artig zu fangen 
wiſſen. Wenn fie Fiſche genug haben, fo freifen fie, wie die Bären, nur allein den Kopf davon, das 
Andere laffen fie liegen. Im Oktober fammelt Jeder feine Hunde und bindet fie an den Pfeilern der 
Wohnung an. Dann läht man fie weiblich hungern, damit fie fih von dem Fett entledigen, zum 
Yaufen fertig und nicht engbrüftig werden mögen, und alsdann gehet mit dem erften Schnee ihre Notb 
an, fo daß man fie Tag und Nacht mit gräßlichem Geheul und Wehllagen ihr Elend bejammern bört. 
Ihre Koft im Winter ift zweifach, die eine zur Ergötzung und Erftärkung, nämlich ftinfende Fiſche, die 
man in Gruben verwahrt und verſäuren läßt, weil auf Kamtſchatka Nichts ftinfend wird (denn wenn 
auch die Itälmen und Kofaden ſolche Fiiche mit großem Appetit verzehren, die wie Aas ftinfen, bei 
welchen ein Europäer in Ohnmacht fallen oder die Pet beforgen möchte, ſprechen fie, es ſei gut ſauer 
und pflegen daher zu jagen, daß in Kamtſchatka Nichts ftinfe). Diefe fauern Fiſche werden in einem 
hölzernen Trog mit glühenden Steinen gekocht und dienen ebenfowohl zur Speife der Menſchen, als 
zum Hundefutter. Die Hunde werden mit diefen Fiſchen allein zu Haufe, wenn fie ausruhen, oder auf 
der Neife des Abends, wenn fie die Naht über fchlafen, gefüttert; denn wenn man fie des Morgens 
damit füttert, werben fie von diefen Yederbiffen jo weihlih, daß fie auf dem Wege ermüden und 
nur Schritt fir Schritt gehen können. Das andere Futter befteht in trodner Speife, von ver 
ſchimmelten und an der Luft getrodneten Fiſchen. Damit füttert man fie des Morgens, um unterwegs 
ihnen einen Muth zu machen. Weil nun das Meifte daran Gräten und Zähne, die Hunde aber mit 
der größten Begierde darüber berfallen, verrichten fie mehrentheil® die Mahlzeit mit einem blutigen 
Maule. Uebrigens fuchen fie ſich jelber Speife auf und fteblen graufam, freffen Riemen nnd ihrer 
Herrn eigne Neifekoft, wer fie dazufommen können; fteigen wie Menſchen auf den Leitern in Die Bala- 
gans oder Wohnungen und plündern Alles, ja, was das Yächerlichite ift, Niemand ift im Stande, feine 
Nothdurft zu verrichten, ohne immer mit einem Prügel um fich zu jchlagen. Sobald man die Stelle 
verläßt, fucht einer den andern unter vielem Beifen um das Depofitum zu übervortheilen. Dem- 
ungeachtet frißt Fein famtjchatfiiher Hund Bred, we er auch noch fo hungrig. Der Koth von den 
Hunden ift wegen der vielen, unter beſtändigem Ziehen ansgepreften Galle gelb und auch an Be: 
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Ihaffenheit von dem menſchlichen wicht zu unterſcheiden, ftinft Dabei aber jo heftig, dag man ſich kaum 
davor auf dem Schlitten erhalten kann. Von dem heftigen Ziehen und Anftrengen wird das Geblüt, 
ſowohl in den inmenbigen als äußerlichen Theilen, mit ſolcher Gewalt gepreft, daß aud) die Haut 
zwiſchen den Zehen der Füße röthlich wie Blut wird, und man fann daran einen guten Hund erfennen, 
daß fein After fo hochroth, wie das ſchönſte Scharlad, ift. Dabei find die kamtſchatkiſchen Hunde jehr 
leuteſcheu, unfreundlih, fallen feinen Menjhen an und befümmern ſich nicht im Geringften um des 
Herrn Güter, gehen aud auf fein Thier oder Wild, aber ftehlen, was fie befommen, find fehr furchtſam 
und ſchwermüthig und fehen fid) beftändig aus Miftrauen um, fie mögen thun, was fie wollen. Sie 
haben nicht die geringjte Liebe und Treue für ihren Herrn, fondern ſuchen denſelben allezeit um den 
Hals zu bringen; mit Betrug muß man fie an die Schlitten fpannen. Kommen fie an einen ſchlimmen 
Ort, an einen fteilen Berg oder Fluß, fo ziehen fie aus allen Kräften, und ift der Herr genöthigt, um 
nicht Schaden zu nehmen, den Schlitten aus den Händen zu laffen, fo darf er fich nicht einbilven, ſolchen 
eher wieder zu erhalten, bis fie an einen Ruheplatz kommen, e8 jei denn, daß der Schlitten zwiſchen ven 
Bäumen fteden bleibt, wo fie jedoch feine Mühe jparen, Alles in Stüde zu zerbrechen und zu entlaufen. 
Woraus man fiehet, wie jehr die Lebensart unvernünftige Thiere verändert und welden großen 
Einfluß fie auf die Hundeſeele hat.” 

„Man kann fich nicht genug über die Stärke der Hunde verwundern. Gewöhnlich jpannt man 
nur vier Hunde an einen Schlitten; dieſe ziehen drei erwachſene Menjhen mit 11/, Pud Padung 
behend fort. Auf vier Hunde ift die gewöhnliche Yadung fünf bis ſechs Pur. Leicht beladen kann 
ein Menſch in einem Tage in ſchlimmen Wegen und tiefen Schnee 30 bis 40 Werfte zurüd- 
legen, bei gutem Wege SO bis 100 Werfte, und hat man fich ſowohl an dem pentjchinifchen See, 
als Werchnoi Oftrog und an den Flüſſen Kamtſchatkas landeinwärts nimmermehr Hoffnung zu 
machen, daß man bei dem größten Ueberfluß von Pferden fich derfelben auf Winterreifen werde 
bedienen fünnen, obwohl im Sommer ſich ſowohl geſchwinder als bequemer damit würde reifen laſſen. 
Im Winter find die Pferde nicht zu gebrauchen wegen des allzutiefen Schnees, über welchen die 
Hunde binlaufen, ein Pferd aber bis an den Leib einfällt, wie aud wegen der vielen fteilen Gebirge 
und engen Thäler, unwegjamen, diden und graufen Wälder und vieler Ströme und Quellen, jo 
entweder gar nicht zufrieren oder doch wenigftens nicht jo hart, als daß es ein Pferd ertragen könne. 
Wegen der erichredlichen und öftern Sturmwinde hat man auch niemals oder felten auf einen ge- 
bahnten Weg zu hoffen. Allein auf dem Fluß Kamtſchatka, jo feſt gefrieret, bleibet große Hoffnung 
übrig, daß dafelbft die Pferde im Winter ſehr nützlich können verwendet werben.” 

„Diefer Urfachen wegen werden die Hunde allezeit nöthige und nüßliche Thiere bleiben und ihnen 
niemals bei aller Kultivirung die Laft, zu ziehen, abgenommen werden. Man findet ebenfo große 
Viebhaber von Hunden, als anderswo von Pferden, und kann leicht Jemand an einen kamtſchada— 
liſchen Schlitten für Hund und Hundegefhirr 60 bis SO Rubel anwenden.“ 

„Ungeachtet nun die Neife mit Hunden ſehr beſchwerlich und geführlih und man faft mehr ent: 
fräftet wird, als wenn man zu Fuße ging, und man bei den Hundeführen und Fahren jo müde, als 
ein Hund jelber wird, jo hat man doch dabei diefen Bortheil, dar man über die unwegjamften Stellen 
damit von einem Ort zun andern fommen kann, wohin man weder mit Pferden noch, wegen des tiefen 
Schnees, fonft zu Fuße kommen könnte. Sie find außer dem Ziehen gute Wegweiſer und wifjen ſich 
auch in den größten Stürmen, wo man fein Auge aufmachen fann, zurecht und nad den Wohnungen 
zu finden. Sind die Stürme jo hart, daß man liegen bleiben muß, was jehr oft geſchieht, jo 
erwärmen und erhalten fie ihren Herrn, liegen neben demfelben ein bis zwei Stunden ruhig und ftill, 
und hat man ſich unter dem Schnee um Nichts zu befümmern, als daß man nicht allzutief vergraben 
und erjtidet werde. Oft fommet es vor, daß ein Sturm einige Tage, ja eine ganze Woche fortwähret. 
Die Hunde liegen während dieſer Zeit beftändig ftill, wenn fie aber die Äuferfte Hungersnoth treibt, 
jo frejjen fie Kleider und alle Riemen vom Schlitten ab, und man kann fich wicht genug über ihre jtarfe 
Natur verwundern, worin fie die Pferde bei weitem übertreffen. Zo hat man aud vor den Stürmen 
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allezeit die fiherfte Nachricht von dem herannahenden oder kommenden Ungewitter durch die Hunde: 
denn wenn fie im Schnee graben und ſich dabei legen, mag man fich ficherlich einen Ort aufjucen, 
wo man fid vor dem Sturm verbergen kann, wofern. man zuweit von Wohnungen entfernt.“ 

„Die kamtſchatkiſchen Schlitten find nad) Kräften der Hunde und nad) der gebirgigen Gegend 
vergeftalt ausgedacht, daß ſolche der geſchickteſte Mechanikus nicht beſſer hätte erfinden fünnen. Sie 
jcheinen ihren Grund aus der Anatomie und Bildung des menſchlichen Körpers zu haben. Oben ift 
ein länglihhohler Korb, der aus lauter gebogenen Hölzern und zwei binnen, langen Stöden beſteht, 
daran diefelben mit Riemen feftgebunden find. Dieſes Gegitter num ift überall und auf allen Seiten 
mit Riemen ummunden und biegt fid) Alles daran, ohne zu zerbredyen; bricht auch ein Hölzchen, je 
laſſen dod die Riemen den Korb nicht auseinanderfallen. In diefen Korb padt man fünf Pub 
ſchwer, und wenn ein Menſch darauf fitt, fann man noch zwei Pud jehr bequem mit ſich führen. 
Dieſer Korb ift auf zwei frummgebogene Hölzer aufgebunden, welche wiederum auf den Schlittenläufern 
feſtgemacht find. Letztere find nicht über 1/5 Zoll did, der ganze Schlitten aber wiegt nicht über 16 Pfund. 
Obgleid nun daran Alles jo dünn und biegjam ift, fo wiberftehen die Schlitten doch ſolcher Gewalt, 
daß man ſich nicht genug darüber wundern fann. Man fähret damit öfters dergeftalt an Bäumen 
an, daß fid) der Schlitten faft doppelt zufammenbiegt und doch feinen Schaden leide. Man fähret 
damit über die höchſten Gebirge und fteilften Klippen und behält allezeit ſoviel Kräfte, daß man ben 
Schlitten erhalten oder vor allem Sturz und Fall bewahren kann. Dean fitet darauf mehrentbeils 
auf einer Seite, um zugleich bei einer gefährlichen Stelle von demfelben berabipringen zu können. 
Zumeilen feget man fi auf mehreren Orten darauf, wie auf ein Pferd. Die Hunde laufen ihren 
Weg, will man zur Linfen, fo ſchlägt man mit dem Stod zur rechten Seite an die Erde oder an den 
Schlitten, will man zur Rechten, ſchlägt man an die linfe Seite des Schlittens; will man ftill halten, 
ftet man den Stod vor den Schlitten in den Schnee; fährt man einen fteilen Berg binab, jo ftedt 
man den Stod in Schnee zwiſchen das Vorderbogenholz und hemmt dadurch ein. Ungeachtet man 
nun fährt, jo wirb man doch ebenjo müde, al® wenn man zu Fuß ginge, weil man die Hunde be 
ftändig zurüdhalten, bei ſchlimmen Wegen vom Schlitten abjpringen, daneben herlaufen und ven 
Schlitten halten muß; fährt man einen Berg hinauf, jo muß man ohmedies zu Fuße gehen. Auer 
den Sturmwinden werben die Hundereifen gefährlib und beſchwerlich wegen der vielen Flüſſe, die 
jelten in dem härteſten Winter zufrieren, oder bei gelinder Witterung aller Orten gleich wieder auf: 
thauen, und hat man folglicd immer zu befürchten, bineinzufallen und zu ertrinfen, welches aud alle 
Jahre geſchieht. Nod eine Beſchwerde verurjahen die Dichten Wälder, durch welche man fahren 
muß. Selten trifft man einen geraden Daum an, fondern führt zwiſchen den Aeſten und Zweigen 
immer bin, babei man immer in Sorge fteht, Arme und Beine zu zerbredhen oder die Augen aus 
dem Kopfe zu verlieren. Ueberdies haben die Hunde die ſchelmiſche Eigenſchaft, daß fie aus allen 
Kräften ziehen und laufen, wenn fie an einen ſolchen Wald, Fluß oder fteilen Abhang kommen, 
weil fie wiffen, daß fie ihren Herrn herabwerfen, ven Schlitten zerbrechen und auf diefe Art von der 
Laft, zu ziehen, befreit werden fünnen.“ 

„Der andre Hauptnugen der Hunde, weshalb ſie aud jo häufig gehalten und gezogen werden, 
iſt, daß man ſowohl den abgelebten Schlittenhunden, als den zur Fahrt untanglichen, die Häute db- 
nimmt und zweierlei Kleider daraus machet, welde in dem ganzen Pande von großem Nuten und 
großem Werth find. Dieſe Kleider haben vor dem übrigen Pelzwerk folgende Vorzüge: erftens find 
fie die prächtigſten Staats: und Feiertagsfleider von uralten Zeiten ber, und pfleget ſich Einer gegen 
den Audern, jeine Ehre zu retten, alſo vernehmen zu laffen, wo es zu Nangftreitigleiten und Rühmen 
fommt: „Wo warft Du Kerl, da ich und meine Vorfahren ſchon Hundskuklanken trugen? Was 
battejt Du dazumal für Kleider an?“ Bis zur Stunde fann man allegeit einen Hundskuklanken für 
einen aus Fuchs oder Biber gemachten vertaufchen. Zweitens find die Hundefelle ſehr warın, drittens 
ſehr dauerhaft, da ſie in den größten Strapazen wenigſtens vier Jahre aushalten, während ein 
Renthier- oder Mufflonfell einen Winter dient und dann kahl wird: viertens brauchen dieſe Kleider 
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nicht jo fehr, wie andere, in Acht genommen zu werden, fie laſſen die Haare nicht fahren und find 
allezeit troden.” 

‚de längere Haare die Hunde haben, je höher werben fie geſchätzt. Diejenigen Hunde aber, 
jo hohe Füße, lange Ohren, fpitige Nafen, ein breites Kreuz, unten breite Füße und nad) den Ohren 
zu bide Köpfe haben, ftark frejfen und munter find, werden von Jugend auf zu Schlittenhunven aus— 
erlefen und auf folgende Art belehrt und abgerichtet. Sobald fie jehen, werden fie ſammt der Mutter 
in eine tiefe Grube gelegt, daß fie weder Menſchen nod Thiere zu jehen befommtn, und ernähren 
jelbe dadrinnen. Wenn fie von der Hündin abgewöhnt find, legen die Kamtjchadalen ſolche abermals 
in eine Grube, bis fie erwachſen. Nad einem halben Jahre fpannen fie diefelben mit andern gelernten 
an den Schlitten und fahren mit ihnen einen kurzen Weg. Weil die jungen Thiere nun hund- und 
leutejchen find, jo laufen fie aus allen Kräften. Sobald fie wieder nah Haufe fommen, müſſen fie 
wieder in die Grube, folange und foviel, bis fie von nichts Anderm wiffen, des Ziehens gewohnt 
werben umb eine weite Reife verrichtet haben. Alsdann werden fie unter den Wohnungen neben 
andere gebunden und erhalten als Ausftudirte im Sommer ihre Freiheit. Aus diefer Erziehung find 
hernach ihre mores herzuleiten.“ 

„Der größte Verdruß bei der Hundefahrt ift der, daß fie, jobald fie angefpannt werben, ven 
Kopf gegen den Himmel erheben und erjchredlich zu heilen und zu wehflagen anfangen, nicht anders, 
als wenn fie den Himmel wegen ihrer harten Umftände anrufen wollten. Sobald fie aber in das 
Laufen kommen, jehweigen fie auf einmal Ale ftil. Darauf geht der andere Verdruß an, daß Einer 
um den Andern zurüdjpringet, feine Nothdurft verrichtet, und während fie diefe Zeit ausruhen, jo 
brauchen fie hierin die Lift, daß allezeit einer nad dem andern feine Nothdurft verrichtet, auch wohl 
manchmal nur halb, und geben fie öfters umfonft diefes Gefhäft vor. Kommen fie an Ort und 
Stelle, jo liegen fie ermübdet da, als wenn fie todt wären.” 

„Diejenigen Hunde aber, welche die Kamtſchadalen zur Haſen-, Zobel:, Fuchs- und Mufflons: 
jagb abrichten, füttern fie öfters mit Krähen, die man in Ueberfluß hat, wovon fie den Geruch be- 
fommen und nad) diefen, wie nad) allem Wild und Vögeln laufen. Mit folhen Hunden treiben die 
Kamtjhadalen im Juli Enten, Gänje und Schwäne, wenn fie in die Felder fallen, und aud in 
den großen Inſeeen in ziemlicher Menge zuſammen.“ 

Im übrigen Sibirien werden die Hunde etwas befjer behandelt. „Der fibirifhe Hund,” fagt 
Brangel, „hat auffallende Aehnlichkeit mit einem Wolf, fein Gebell gleicht ganz dem Geheul 
defielben. _ Im Sommer bringt er die größte Zeit im Waffer zu, um gegen Stechfliegen in Sicher— 
heit zu fein; im Winter bat er fein Yager tief im Schnee. Das vollftändige Gejpann eines Schlittens 
befteht aus zwölf Köpfen. Ein befonders gut abgerichteter Hund befindet ſich an der Spite und leitet 
die übrigen. Hat diefes Thier nur ein einziges Mal einen Weg zurüdgelegt, jo erfennt es nicht nur 
aufs gemauefte die zu nehmende Richtung, jondern auch die Orte, wo man zu verweilen pflegt, jelbft 
wenn die Hätten tief unter dem Schnee verborgen find. Er hält plößlid auf der gleichförmigen 
Oberfläche ftill, webelt mit vem Schwanze und fcheint dadurch feinen Herrn einzuladen, die Schaufel 
Genie, um den engen Gang in die Hütte zu finden, welche einen Raftort gewähren fol. Im 

nımer muß berjelbe Hund Boote ftromaufwärts ziehen; hindert ihn ein Felſen, weiter vorwärts 
zu gehen, ſo ftürzt er fich ins Waſſer und jegt feinen Weg am andern Ufer fort. Dafür werden ihm 
täglich zehn halbverfaulte Häringe als Futter gereicht!“ 

„Der Hund ift den Sibiriern unentbehrlich. Als im Jahre 1821 eine Seuche unter den Thieren 
wüthete und eine jufagirifhe Familie Alles verlor, mit Ausnahme von zwei ganz kleinen Hunden, 
welche noch nicht jehen konnten, da theilte die Hausfrau ihre eigne Milch zwifchen dieſen beiden 
Hündchen und ihrem Kinde und hatte die Freude, daß diefe beiden Hunde die Stammeltern einer jehr 
ftarten Rafle wurden. Im Jahre 1822 waren die Einwohner am Kolymaflufje, nachdem fie ihre 
meiften Hunde durch die Seuche eingebüßt hatten, in die traurigfte Page verjegt. Sie mußten ihr 
Brennholz ſelbſt berbeifchleppen; dabei fehlte ihnen ſowohl Zeit als Kräfte, vie an verſchiedenen, weit 
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entfernten Orten gefangenen Fiſche nad Haufe zu bringen. Endlid waren fie gezwungen, während 
aller diefer Arbeiten, weldye äußerſt langſam wonftattengingen, die Jagd der Vögel und Pelzthiere 
faft ganz zu verabfüumen. Eine furdtbare Hungersnoth, welche viele Menſchen hinraffte, war bie 
Folge des Mangels an Hunden, welche hier nie erfetst werden können, weil e8 bei dem rauhen Klima 
und kurzen Sommer ganz unmöglid) ift, das nöthige Futter für die Pferde anzuſchaffen, und endlich, 
weil der Hund ganz flüchtig über den Schnee hinwegläuft, wo das ſchwere Pferd beftändig ver- 
finfen würde.“ ; 

Bon diefen Thieren kann man in Wahrheit das Wort Zoroafters anwenden: „Durd den 
Berftand des Hundes befteht die Welt.“ 


Der Hund hat uns bewiefen, was die Erziehung eines Thieres über daſſelbe vermag: ber 
Wolf, unfers treuen Hausfreundes nächſter Verwandter, macht ung mit dem Hunde im Urzuftande 
befannt. Zwifchen jenem erzogenen und diefem wilden Hunde ift der Unterjchied jo groß, daß wir 
den Einen in dem Andern nicht wiedererfennen, und jo ift e8 erflärlich, wenn wir den Wolf regel 
mäßig im höchſten Grade einfeitig auffallen und beurteilen. Der Haushund ſchwebt und vor, wenn 
wir ung mit dem Wolfe befchäftigen; wir denfen an Bildung und Gefittung, wo wir es mit Wilpheit 
zu thun haben: es wird alfo, ganz abgefehen von der mit ins Spiel fommenden Selbftjucht, unfer 
Urtheil ein falſches. 

Wenige Thiere find, minveftens dem Namen nad, jo allgemein befannt geworben, als der Wolf. 
Bon ihm berichtet die ältefte Gedichte und das ältefte Märchen, er jpielt feine Rolle in den frübften 
Völkerſagen und in heutigen Ammengeſchichten, er ift den wilden Völkern nicht weniger verhaft, als 
den gefitteten. Wo er audy erfcheint, tritt er als Feind des Menſchen auf, und dieſer hat jeine Feinde 
wenn aud) nicht richtiger beurtheilt, jo doch oft ſchärfer beobachtet, als die meiften feiner Freunde 
unter den Thieren. Js 


Der Wolf (Canis Lupus oder Lupus vulgaris) hat etwa die Geſtalt eines großen, hochbeinigen, 
dürren Hundes, welder den Schwanz hängen läßt, anftatt ihn aufgerollt zu tragen. Bei jchärferer 
Vergleichung zeigen ſich die Unterſchiede namentlich im Folgenden: Der Leib ift hager, der Bauch 
eingezogen, die Läufe find Happerbürr und jchmalpfotig. Die langhaarige Lunte hängt bis auf 
die Ferſen herab, die Schnauze ift im Verhältniß zu dem dicken Kopf geftredt und ſpitzig, die breite 
Stirn füllt ſchief ab, die Seher ftehen fchief, die Yaufcher immer aufrecht. Der Pelz ift nad dem 
Klima der Yänder, welche ver Wolf bewohnt, verfchieden, ebenſowohl hinfichtlicy feines Haarwuchſes, 
als feiner Färbung. Im den nörbliden Yändern ift die Bkhaarung lang, rauh und Dicht, am 
längften am Unterleib und an den Schenfeln, buſchig am Schwanze, Dicht und aufrechtftehenn am 
Halfe und an den Seiten; in ſüdlichen Gegenden ift der Pelz kürzer und rauher. Die Färbung i 
gewöhnlich Fahlgraugelb mit ſchwärzlicher Miſchung, welche an ver Unterfeite Lichter, oft —— 
erſcheint. Im Sommer ſpielt die Geſammtfärbung mehr in das Röthliche, im Winter mehr in 
Gelbliche, in nördlichen Ländern mehr in das Weiße, in ſüdlichen mehr in das Schwärzliche. Die 
Stirne iſt weißlichgrau, die Schnauze gelblichgrau, immer aber mit Schwarz gemiſcht. Die Lippen ſind 
weißlich, die Wangen gelblich und zuweilen undeutlich ſchwarz geſtreift. Ein ausgewachſener Wolf 
erreicht gewöhnlich fünf Fuß Leibeslänge, wovon 11 Fuß auf den Schwanz kommen. Die Höhe am 
Widerrift beträgt etwa 21/2 Fuß. Das Weibchen umterjcheidet fi von dem Männchen durch einen 
etwas ſchwächern Körperbau, eine jpigere Schnauze und einen dünnern Schwanz. 

Sehr fraglich ift e8 übrigens, ob man alle Wölfe Europas als verfchiedene Ausprägungen ein 
und derſelben Art oder ald wirklich verfchiedene Arten anzufehen hat. Auch beim Wolf werten felt- 
ftchende Unterfcheitungsmertmale der nordifchen und ſüdlichen Thiere bemerklich, welche mindeſtens 
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ebenfo gewichtig find, als gewiſſe Unterfchiede, von denen aus man auf Artverfchiedenheit anderer 
Hunde fließen zu dürfen glaubt. 

Noch heutigen Tages ift ver Wolf weit verbreitet, jo — auch ſein Gebiet gegen frühere Zeiten 
beſchränkt worden iſt. Er findet ſich gegenwärtig noch in ganz Europa, obgleich er ſich in den be— 
völkertſten Ländern dieſes Erdtheils nur in den Hochgebirgen aufhält. In Spanien iſt er in allen 
Gebirgen und ſelbſt in den größeren Ebenen eine ſtändige Erſcheinung; in Griechenland, Italien und 
Frankreich findet er ſich häufig genug; in der Schweiz iſt er ſeltener geworden, im mittlern und nörd— 
lichen Deutſchland gänzlich ausgerottet, int Oſten aber mitunter ſehr gemein. Polen, Rußland, 
Schweden, Norwegen und Lappland ſind diejenigen Länder, in welchen er jetzt noch in namhafter 
Menge auftritt. Außerdem findet er ſich im ganzen nördlichen und mittlern Aſien, und ein ihm ſehr 
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r Berwandter auch in Norbamerifa, von Mejiko und Florida bis an die Küſte des Eismeers. 

ch Angabe einzelner Reiſenden fol er in Nordweſtafrika vorfommen. In Aften geht er bis Nepal. 

Auf Island und auf den Infeln des Mittelmeers hat man ihn nie gefunden, und in Großbritannien 
D' er ſchon vor Jahrhunderten gänzlich ausgerottet worden. 

Die Alten kannten den Wolf fehr genau. Alle Naturforſcher der Römer und Griechen gedenken 
jeiner: ſchon ihnen erſcheint er als ein gejpenfterhaftes Ungeheuer, wie fpäter unter dem Namen 
Wehrwolf uns Deutſchen. Im vorigen Jahrhundert wurden felbit im Deutſchland ſehr viel Wölfe 
getödtet, und aud in dieſem Jahrhundert find nad) amtlichen Angaben immerhin noch Taufende erlegt 
worden. Innerhalb ver Grenzen Preußens wurden im Jahre 1819 noch 1080 Stüd geſchoſſen. In 
Bommern allein wurden erlegt im Jahre 1800 humdertachtzehn Stüd, 1801 bundertneun Stüd, 
1802 hundertzwei, 1803 ſechsundachtzig, 1804 hundertzwölf, 1805 fünfundachtzig, 1806 ſechsund 
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fießzig, 1807 zwölf, 1808 ſiebenunddreißig, 1809 preiundvierzig. Sie wurden dann jeltener, folgten 
jedoch im Fahre 1812 den ſich aus Rußland zurücdziehenden Franzofen und famen nun wieder in jehr 
großer Menge vor. So wurden im Kösliner Negierungsbezirt im Jahre 1816 bis 1817 hundert- 
dreiundfunfzig Stüd getödtet. Jetzt find fie ehr felten geworden. Die Zahl der Wölfe, welche jähr- 
lid in Rußland erlegt und von den Behörden ausgelöft werden, ift nicht genau befannt, jedenfalls ift 
e8 aber eine fehr erhebliche Menge. Daſſelbe ift in Schweden und Norwegen der Fall. In diefen 
drei nördlichen Neichen find fie die hauptſächlichſten Störer der öffentlihen Ruhe und Sicherheit und 
bringen jährlich ungeheuren Schaden: — ich will weiter unten darüber ausführlicher reden. 

Der Wolf bewohnt einfame, ftille Gegenven und Wilpniffe, namentlich dichte, düſtere Wälder, 
Brüche mit moraftigen und trodenen Stellen und im Süden die Steppen. In Mitteleuropa findet er 
fih nur in den Hochgebirgen, ſchon in Spanien aber liegt er häufig genug in den Getreidefeldern und 
oft gar nicht fehr entfernt von bewohnten Gebänten. Bei Tage hält er fich in verftedten Plägen 
auf und vermeidet es mit Sorgfalt, fi irgendwie bemerklich zu machen. Zur Vachtzeit ftreift er 

einzeln oder paarweiſe nad Nahrung umber. Im Sommer ift er felten zu großen Geſellſchaften ver- 
einigt, im Winter aber bildet er Nudel von bedeutender Anzahl. Seine Beweglichkeit bedingt einen 
bedeutenden Nahrungsverbraud, und deshalb wird er empfindlich jchädlich, getrieben vom Hunger 
fogar gefährlid. Im Winter füllt er alle Thiere und zuweilen auch den Menſchen an, und reift 
Alles nieder, was er erreichen fan. Seine Bente ermüdet er durch eifrige Verfolgung, jeltner be- 
> fchleicht er einzelne Ihiere. Zumeilen tödtet er mehr, als er verzehrt; namentlich unter den mehr: 
(ofen, in Herden lebenden Thieren richtet er mandmal entjeglihe Verwüftungen an: der „Wolf 
im Schafſtall“ ift ja zum Spridwert geworden. Unter Schafberden wütbet er nicht jelten in er: 
Ichredlicher Weiſe: e8 kann vorfommen, daß er in einer Nacht den dritten Theil einer ziemlich zabl- 
reichen Herde niederwürgt und tödtet. Seine liebfte Nahrung bilden vie gräßeren Jagd- und Haus: 
thiere, doch verſchmäht er auch Heine Wirbelthiere, ja ſelbſt niedere Thiere nicht. Er frißt ebenfowehl 
Eäugethiere, als Geflügel von jeder Größe, überhaupt Alles, was er faſſen und überwältigen kann: 
Hirſche ebenjogut wie Mänfe, Gänſe wie fleinere Vögel, Fröſche, Maikäfer un. f.w. Den 
Zügen der Yemminge folgt er in den norboitenropäifchen Tundren, wie Islamwin berichtet, oft 
D ourch Hunderte von Werſten und nährt ſich dann einzig und allein von jenen Wühlmäuſen. Das Aas 
> liebt er, wie alle Hunde, leidenſchaftlich; es will ſcheinen, als zöge ev es dem friſchen Fleiſche vor. 
* Im Winter durditveift ev mit anderen feiner Art gemeinjcaftlich bedeutende Streden. So folgt er 
Gebirgszügen mehr als funfzig Meilen weit und wandert über Ebenen von hundert Meilen Durch— 
meſſer. Dabei legt er in einer Nacht bedeutende Streden zurüd und ändert erit dann feine Wanderung, 
wenn er einen paſſenden Verfted für den Tag findet. Bei diefen Naubzügen bildet ev gewöhnlich lange 
Rotten; die einzelnen Thiere laufen dabei nicht blos in einer Reihe hinter einander her, fondern treten, 
wie die Indianer auf ihren Kriegszügen, auch gewöhnlich in diefelben Fußtapfen, und es wird dann 
ſchwer, zu erfennen, wie ftarf eine ſolche Meute ift. Sobald die Bande eine Bente bemerkt, umringt 
fie Diefelbe und jucht ihr auf der Flucht immer foviel als möglich den Weg abzufchneiden, bis fie Ei 
> erreicht und niederreißt. Dann füllt die ganze Geſellſchaft unter wüthendem Knurren und J 
über das verendende Thier her und frißt es bis auf die Knochen auf. Wenn der Hunger den 
peinigt, iſt er ein abſcheuliches Thier, obgleich er dann gerade eine ihm ſonſt gänzlich mangelnde, 
rühmenswerthe Eigenſchaft zeigt: Muth nämlich. Der hungrige Wolf überwältigt Pferde und 
Rinder, deren Hufen und Hörnern er im © ommer forgfältig ausweicht, und greift mauchmal, obſchon 
äußerſt jelten, rückſichtslos auch ven bewehrten Menſchen an, jelbit wenn er ficht, daß diefer mehrere 
feiner Gefährten mit feiner Feuerwaffe niedergeftredt hat. Gewöhnlich bleibt bei diefen Torten ein 
Theil des Rudels zurüd, um fie in der ſcheußlichſten Weife zu begraben — in dem Innern ihres 
bellenden Magens. Auch franfe Wölfe werden unter Umftänden von ihren Mitbrüdern aufgefrefien. 
Im allergrößten Nothfalle, d. b. nur dann, wenn ihm thierifche Koſt gebricht, wimmt der Wolf jeine 
Zuflucht zu Pflanzennahrung und begnügt fid) mit Mos und Baumknospen. Im hohen Norden, 
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wo ihm auch diefe Koft mangelt, verzehrt er oft unverdauliche Stoffe, um feinen Hunger zu ftillen, 
3. B. alte Kleidungsſtücke, Garn, altes Schuhwerk und dergleichen, welche Dinge er ſich in der Nähe 
der Wohnungen aus dem Kehricht hervorſucht. Den Menfchen fällt er unter allen Umftänden nur 
dann an, wenn ihn der wüthenpfte Hunger dazu zwingt. Hat er aber einmal gejehen, wie leicht der 
Menſch zu überwältigen:ift, fo zieht er jpäter fein Fleiſch dem aller übrigen Thiere vor. Er ſchleicht 
fi) dann oft in die Dörfer hinein, felbft bei hellem Tage, um Kinder zu rauben. Häufig genug joll 
e8 vorgefommen fein, daß er auch Leichen aus der Erde gegraben und diefe gefrefien hat. 

Aus allen dieſen Angaben mag hervorgehen, wie ſchädlich dieſes Raubthier ift oder werben 
fann. Bei den Nomadenvölfern oder allen denen, welche Viehzucht treiben, ift er entjchieden der 
jhlimmfte ihrer Feinde. Es kommt vor, daf er die Viehzucht wirklich unmöglich madt. So wurbe 
ein Verſuch, das fo nüglihe Ren aud auf den ſüdlichen Gebirgen Norwegens zu züchten, oder in 
Herden zu halten, durch die Wölfe vereitelt. Man hatte Nenthiere aus Yappland gebradht und ber 
Obhut einiger Yappen übergeben, welche ihrem Geſchäfte auc wirklich fo gut vorftanden, daß nad) 
wenigen Jahren die Herden von Hunderten auf Taufende gewachjen waren. Mit ver Vermehrung 
der Nenthiere nahm aber die Zahl der Wölfe derart überhand, daß man zulett gezwungen war, bie 
Rentbiere theils zu tödten, theils verwildern zu laffen, um nur die Plage wieder loszuwerden. In 
der ruffifchen Provinz Piefland wurden in dem Jahre 1823 bei den Behörden als ven Wölfen zur Beute 
gefallene Thiere angemeldet: 15,182 Schafe, 1807 Rinder, 1841 Pferde, 3270 Lämmer und Ziegen, 
4190 Schweine, 703 Hunde und 1873 Gänſe und Hühner. Im Großherzogthum Pofen wurden 
im Jahre 1820 neunzehn Erwachſene und Kinder zerriffen, und doch hatte die preußiſche Regierung 
in den vorhergehenden Jahren 4618 Thaler Schußgeld für erlegte Wölfe bezahlt. Dem Nüdzug der 
Franzojen folgten die vierbeinigen Raubmörver durch ganz Deutſchland bis an den Rhein und ridh- 
teten überall namhaften Schaden an. In Yappland ift das Wort Friede gleichbedeutend mit „Ruhe 
vor den Wölfen“. Man kennt blos einen Krieg, und diefer gilt den Raubthieren, welde das 
lebendige Befisthum der armen Nomaden des Nordens oft in der empfindlichiten Weije ſchädigen. 
Auch in Spanien verurſachen die Wölfe bedeutende Verlufte. Während meiner Anweſenheit in dieſem 
ihönen Pante, im Winter von 1856 zu 1857, fand man einmal zwei jener muthigen Sicherheits: 
beamten, welde Spanien von menſchlichen Räubern befreit haben, todt inmitten einer Schar von 
Wölfen, welche fie vorher erlegt hatten. Die tapferen Männer hatten gefämpft, ſolange ihr Pulver 
und Blei ausgereicht hatte, und ſelbſt dann nod mit dem Bayonnet fi vertheidigt, waren aber 
enblich doch unterlegen, vielleicht mehr der Ermattung und der Kälte, als den hungrigen Wölfen. 

Es ift fein Wunder, wenn dieſe gefährlichen Thiere, zumal da, wo fie in Menge auftreten, nicht 
blos unter den Menſchen, fondern aud unter den Thieren Angjt und Schreden verurſachen. Die 
Pferde werden im hoben Grade unruhig, jobald fie einen Wolf wittern, die übrigen Hansthiere, mit 
Ausnahme der Hunde, ergreifen die Flucht, wenn fie nur die geringfte Wahrnehmung von ihrem 
Hauptfeinde erlangt haben. Für gute Hunde aber ſcheint es fein größeres Vergnügen zu geben, als 


j liebften betreiben, welche die gefährlichite ift. Dabei ift es merkwürdig, daß der Haß zwifchen zwei 


% Wolfsjagd, wie ja überhaupt die Hunde ſich dadurch auszeichnen, daft fie gerade Diejenige Jagd 


nahen Verwandten, wie e8 der Hund und Wolf find, eine jo unbejchreibliche Höhe erreihen kann. 
Ein Hund, welder auf eine Wolfsfährte gefetst wird, vergißt Alles, geräth in die namenlofefte Wuth 
und ruht nicht eher, als bis er feinen Feind am Kragen hat. Dann achtet er feine Verwundung, nicht 
einmal den Tod feiner Gefährten. Noch fterbend fucht er ſich an dem Wolf feftzubeißen. Aber auch 
andere Hausthiere willen fich gegen den Wolf zu vertheidigen. „Im den führuffiichen Steppen,“ fagt 
Kohl, „wohnen die Wölfe in ſelbſt gegrabenen Höhlen, die oft Haftertief find. Kaum find fie irgendwo 
häufiger, als in den waldigen und bufchigen Ebenen der Ukraine und Kleinrußlands. Jede menſch— 
liche Wohnung ift dort eine wahre Feſtung gegen die Wölfe, und mit 12 bis 14 Fuß hohen Dorn: 
manern umgeben. Dieje Thiere umſchleichen in der Nacht immerfort Die Herden der ruffifchen Steppe. 


Ten Pferdeherden nahen fie fich mit Vorficht, ſuchen einzelne Füllen wegzuſchnappen, Die ſich zumeit 
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von der Herde weggewagt haben, oder bejchleihen auch einzelne Pferde, fpringen ihnen an die Gurgel 
und reißen fie nieder. Merken vie übrigen Pferde ven Wolf, fo geben fie ohne weiteres auf ihn zu 
und hauen, wenn er nicht weicht, mit den Vorderhufen auf ihn los, ja Die Hengjte paden ihn aud) 
mit den Zähnen. Oft wird der Wolf ſchon auf ven erſten Schlag erlegt, oft aber macht er eine ſchnelle 
Wendung, padt das angreifende Pferd an der Gurgel und reift es zu Boden. Auch viele zugleich 
erſcheinende Wölfe find nicht im Stande, eine Pferdeherde zum Weichen zu bringen; fie find im Gegen- 
theil, wenn fie fich nicht bald zurüdzieben, in Gefahr umringt und erfchlagen zu werden.“ In Spanien 
erzählte man mir, daß auch die Schweine, welde dort in den großen Eihwaldungen gehütet werben, 
fid) muthig vertheidigen, wenn fie von Wölfen angefallen werden. Eine jtarfe Bache hatte in einem 
ſolchen Kampfe zwei ihrer Feinde niedergeriffen, war aber jhlieflih doch unterlegen, und man fand 
die drei verenbeten Thiere neben einander. Anders, als die Pferde, benehmen ſich die Schafe der 
Steppen gegen den Wolf, wie Kohl ebenfalls berichtet. „Hat dieſer bemerkt, daß Schäfer und Hunde 
nicht zur Hand find, jo padt er das erfte, beſte Schaf umd reift e8 nieder. Die übrigen fliehen zwei - 
bis dreihundert Schritt weit, drängen fid) dicht zufammen und gaffen mit den dümmſten Augen der 
Welt nad) dem Wolfe hin, bis er fommt und ſich noch eins holt. Nun reifen fie wieder einige hundert 
Schritt aus und erwarten ihn abermals.“ An die Rindviehherden wagt fi gewöhnlich fein Wolf, 
weil der ganze Schwarm fich gleich über ihn hermacht und ihn mit den Hörnern zu ſpießen fucht. Er 
tradhtet nur darnach, abgefonderte Kälber oder auch erwachſene Rinder zu erlegen, und ſpringt dieſen 
ebenjo an die Kehle, wie dem Pferde. Schwächere Hausthiere find verloren, wenn fie nicht rechtzeitig | 
einen fihern Zufluchtsort erreichen können, und der Wolf folgt ihnen auf jeiner Jagd durch Sumpf 
und Mor, ja jelbft durch das Wafler. 

Der Wolf befitst alle Begabungen und Eigenfchaften des Hundes: diefelbe Kraft und Ausdauer, 
diejelbe Sinnesfhärfe und denfelben Verſtand. Aber er ift einfeitiger und erſcheint weit unebler, als 
der Hund, — unzweifelhaft einzig und allein deshalb, weil ihm der Erzieher feines Verwandten, der 
Menſch, fehlt. Der Haushund ohne den Menjchen ift auch nicht mehr, als ein Wolf! Dieſer iſt einzig 
und allein auf ſich ſelbſt angewiejen; jeine guten Eigenjchaften werden nicht gewedt: deshalb fommt er 
ung oft als das gerade Gegentheil des Hundes vor. Sein Muth fteht in gar keinem Verhältniß mit 
jeiner Kraft. So lange der. Wolf nicht hungrig ift, ift er eines der feigften und furdtjamften Thiere, 
die es giebt. Er flieht dann nicht blos vor Menſchen und Hunden, vor einer Kuh oder einem Ziegen: 
bod, jondern aud) vor einer Herde Schafe, jobald fih die Thiere zufammenrotten und ihre Köpfe gegen 
ihn richten. Hörnerflang und anderes Geräuſch, das Klirren einer Kette, lautes Schreien u. ſ. w. 
vertreibt ihn regelmäßig. Der ihm fehlende Muth wird aber durch feine natürliche Schlauheit und 
Liſt erjegt. Bei feiner Jagden legt er oft genug Zeugnig ab von feinem Verſtande. Er weiß die 
Thiere, deren er ſich bemächtigen will, jo zu überrafchen, daß es denfelben nur jelten gelingt, ihm 
zu entgehen, und auch die, welde ihm an Stärfe überlegen find, überwältigt er durd feine Liſt. 
Den Pferden, Rindern, Hirſchen und Elentbieren jpringt er in den Nacken, deun er kennt ibre 
Waffen und weiß diejen forgfältig auszuweichen. Es ift wiederholt von guten Beobachtern verſi 
worden, daß der einzeln jagende Wolf, ehe er ſich an Pferde ſchleicht, ſich oft in Schlamm * 
wenigſtens in Waſſer wälze und dann dieſes den Pferden in die Augen ſchleudere, um ſie auf Auge 
blicke zu blenden, worauf er ihrer leicht Meiſter werden kann. Die muthigen Pferde und Rinder 
werden, wenn eine Mente Wölfe fie überfällt, ſchließlich doch die Beute der Raubthiere, weil ſie ſich 
nicht nach allen Seiten hin gleichmäßig vertheidigen können. Und ſo geſchieht es, daß der feige 
Räuber ſogar das Auerkalb trotz der kräftigſten und gefahrdrohendſten Vertheidigung ſeiner Mutter 
in ſeine Gewalt bekommt. 

Die Sinne des Wolfes ſind ebenſo ſcharf, wie die des zahmen Hundes. Geruch, Gehör und 
Geſicht ſind gleich vortrefflich. Es wird behauptet, daß er nicht blos ſpüre, ſondern auch auf große 
Strecken hin wittere. Daß er auch leiſes Geräuſch in bedeutender Entfernung vernimmt und zu 
deuten weiß, iſt ſicher. Ebenſo verſteht er es genau, welchem Thiere eine Fährte angehört, die er zufällig | 
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auf feinen Streifereien gefunden hat. Er folgt dieſer danıı, ohne fi um andere zu befünmern: es wird 
behauptet, daß er, wenn er einer Fährte folgt, oft an anderen Thieren vorüberläuft. Seine elende 
Feigheit, feine Lift und die Schärfe feiner Sinne zeigt ſich bei feinen Ueberfällen. Er ift dabei überaus 
vorfihtig und behutjam, um ja feine Freiheit und fein Peben nicht aufs Spiel zu fegen. Niemals 
verläßt er feinen Hinterhalt, ohne vorher genau ausgefpürt zu haben, daß er auch ficher fei. Mit 
größter Vorficht vermeidet er jedes Geräufch bei feinem Zuge. Sein Argwohn ſieht in jedem Stride, 
jeder Oeffnung, in jedem unbekannten Gegenftande eine Schlinge, eine Falle oder einen Hinterhalt. 
Deshalb vermeidet er es immer, durch ein offnes Thor in einen Hof einzubringen, falls er irgendwie 
über die Einfriedigung fpringen fann. Angebundene Thiere greift er ebenfalls, nur im äußerten 
Nothfall an, jedenfalls weil er glaubt, daß fie nur als Köder für ihm hingeſtellt worden find. 

Anders benimmt er fich freilich, wenn ihn der quälende Hunger zur Jagd treibt. Diefer ver- 
ändert das Betragen und läßt den Wolf namentlidy feine Vorfiht und Liſt ganz vergeſſen, ftachelt 
aber aud) feinen Muth an. Der hungrige Wolf ift geradezu tollfühn und fürchtet fih vor gar Nichts 
mehr. Es giebt dann für ihn wirklich kein Schredmitttel, und eine Kotte ſolcher Thiere ift deshalb für 
Menſch und Thier im höchiten Grad gefährlih. Gewöhnlich frißt der Wolf feine Beute gleich auf 
einmal auf, und feine Freßfähigkeit ift jo großartig, daß er ein ganzes Schaf oder Reh recht gut be= 
wältigen kann. Hat er ſich gefättigt, ohne feine Beute aufgezehrt zu haben, fo nimmt er von diefer 
entweder nod einen tüchtigen Schlägel mit oder kehrt am nächſten oder zweiten Tage zu berjelben 
zurüc, um weiter zu freflen. Seinen Magen reinigt er, wie die Hunde, von den Knochenſplittern 
durch Grasfrefien. 

Bei älteren Wölfen beginnt die Nanzzeit Ende Dezembers und währt bis Mitte Januars; bei 
jüngeren hingegen tritt fie erft Ende Januars ein und währt bis Mitte Februars. Die Männden 
fampfen auf Tod und Yeben um die Weibchen, und ein im Zweikampf unterliegender Liebesbrünftiger 
Wolf wird ohne große Umftände von feinem Nebenbuhler aufgefreffen. Abweichend von dem Hunde 
tragen die Wölfe ziemlich; lange, nämlich dreizehn, nad Anderen vierzehn Wochen. Das Weibchen 
wölft in einfamen büfteren Wäldern, entweder in einem felbftgegrabenen Poche, unter Baummurzeln, an 
einen: Ufer, aud) in einem alten verlaffenen Dachs- oder Fuchsbau, welchen es vergrößert hat, auf 
ein mit Mos ausgelegtes Yager, je nad) ihrem Alter drei bis neun, gewöhnlich aber vier bis ſechs 
Junge. Das Gewölfe bleibt neun bis vierzehn Tage lang blind und jaugt fünf bis jehs Wochen. 
Die Mutter verbirgt e8 jo lange, bis die Jungen laufen können, jorgfältig vor anderen Wölfen; denn 
der Herr Gemahl frift ohne weiteres feine eigne Nachkommenſchaft auf, wenn er fie erwifchen kann. 
In der Nähe des Gewölfes vermeidet die Alte jede Räuberei, um das Pager ja nicht zu verrathen. 
Wittert fie bei der Zurüdkunft von einem Ausfluge etwas Verdächtiges, fo trägt fie die Jungen nad) 
Hundeart weg in ein anderes Yager. Sie liebt und pflegt ihre Kinder mit großer Zärtlichkeit und 
vertheidigt fie aufopfernd gegen jede Gefahr, am allermuthigiten gegen die Angriffe, welche ihnen von 
anderen Wölfen drohen. Anfänglich faut fie ihnen die Fleiſchnahrung vor, fpäter bringt fie ihnen 

eine Thiere, rupft diefe und legt fie ihnen fo vor, bis die jungen Wölfe im Stande find, die ihnen 
end gebrachten Thiere felbjt zu tödten und zu verzehren. Wie die Füchſe, jpielen auch die Wölfe 
vorher lange mit ihrer Beute und üben fid an ihr im Fangen. Nachdem das Gewölfe ſoweit gekommen 
ift, daß es felbft würgen kann, fucht die Mutter mit ihm die Geſellſchaft anderer Wölfe wieder auf, 
und diefe follen den jungen Nachwuchs nunmehr mit großer Artigkeit und Piebe empfangen. Die 
Jungen wachen bis ins dritte Jahr und werden in diefem fortpflanzungsfähig. Das Alter, welches 
fie überhaupt erreichen, dürfte fi auf 12 bis 15 Jahr belaufen. Viele mögen dem Hungertode 
erliegen; andere fterben an den vielen Kankheiten, welden die Hunde überhaupt ausgefegt find. — 

Durch vielfahe Verſuche ift es zur Genüge feftgeftellt, daß durd Paarung des Wolfes mit der 
Hündin, oder des Hundes mit der Wölfin Baftarde entftehen, welche wahrſcheinlich wiederum fruchtbare 
Junge erzeugen. Dieſe Baftarde halten nicht immer die Mitte zwiſchen Wolf und Hund, und auch die 
Jungen eines Wurfes find jehr verfchieven. In der Regel find fie mehr dem Wolfe ähnlich, obwohl 
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auch hundähnliche vorkommen. Manche Naturforjcher haben deshalb geglaubt, den gemeinen Wolf 
als die Stammart unfers Hundes anfehen zu müſſen. Sie haben aber dabei vergeffen, fi von ihrer 
unfeligen Einpaarlertheorie frei zu machen, zu deren Gunften überhaupt ſchon der großartigfte Unfinn 
in die Welt gefhwagt worben ift. Die Verbaftarbirung von Wolf und Hund ift niemals eine frei- 
willige geweſen; denn Die natürliche Abneigung, welche zwifchen beiden Thieren beſteht, ift jo groß, daß 
fie nur unter feltenen Umftänden überwunden werben kann. Gewöhnlich juchen fid Beide ſtets forg- 
fültig zu meiden, und zur Begattung im Freien fommt es wohl niemals, während Dies z. B. zwifchen 
wilden und zahmen Kaninchen, zwifchen wilder und zahmer Ente, Gans, Truthahn und Berl- 
huhn, kurz zwiſchen folhen wilden und zahmen Thieren, welche jest noch im Freien und in der Ge: 
fangenjchaft leben, gar keine Schwierigfeit hat. 

Yung aufgezogene und verftändig behandelte Wölfe werden fehr zahm und zeigen große Anhäng— 
lichkeit zu ihrem Herrn. Cuvier berichtet von einem ſolchen, welcher ganz wie ein junger Hund auf- 
gezogen worden war und nad) erlangtem Wachsthum von feinem Herrn dem Pflanzengarten gefchentt 
wurde. „Hier zeigte er fi einige Wochen lang ganz troftlos, fraß äußerſt wenig und benahm ſich 
ganz gleichgiltig gegen feinen Wärter. Endlich aber faßte er eine Zuneigung zu Denen, die um ihn 
waren und fich mit ihm befchäftigten, ja es ſchien, als hätte er feinen alten Herrn vergefien. Letzterer 
kehrte nach einer Abwejenheit von achtzehn Monaten nad) Paris zurüd. Der Wolf vernahm feine 
Stimme trog dem geräufhvollen Gedränge mitten in den Gärten der Menagerie, und überlieh ſich, 
da man ihn in freiheit gefegt, den Ausbrüchen der ungeftümften Freude. Er wurde hierauf von 
feinem freunde getrennt, und von neuen war er, wie das erſte Mal, ganz troſtlos. Nach drei- 
jähriger Abwefenheit fanı der Herr abermals nad) Paris. Es war gegen Abend, und der Käfig bes 
Wolfes war völlig geſchloſſen, fo daß das Ihier nicht jehen konnte, was außerhalb feines Kerkers 
vorging; allein ſowie es die Stimme des nahenden Herrn vernahm, brach es in Ängftliches Geheul 
aus, und fobald man die Thüre des Käfigs geöffnet hatte, ftürzte es auf feinen Freund los, jprang 
ibm auf die Schultern, ledte ihm das Gefiht und machte Miene feine Wärter zu beißen, wenn bieje 
verjuchten, ihm wieder in fein Gefängniß zurüdzuführen. Als ihn enblic fein Erzieher wieder ver: 
laffen, erfranfte er und verſchmähte alle Nahrung. Seine Genefung verzögerte ſich jehr lange; es 
war dann aber immer gefährlich für einen Fremden, fich ihm zu nähern.“ 

Achnliches wird in der ſchwediſchen „Zeitfchrift für Jäger und Naturforſcher“ von einer Jagd— 
freundin, Katharine Bedoire, erzählt: „Bei Gyſinge faufte mein Mann im Jahr 1837 drei 
junge Wölfe, welche eben das Vermögen, zu ſehen, erhalten hatten. Ich wünſchte, dieſe kleinen Ge— 
ſchöpfe einige Zeit behalten zu dürfen. Sie blieben ungefähr einen Monat bei einander und hatten 
während diejer Zeit ihre Wohnung in einer Gartenlaube. Sobald fie mid) im Hofe rufen hörten: 
„Ihr Hündchen!“ famen fie mit Geberben von Freude und Zuthulicheit, die zum Verwundern waren. 
Nachdem ich fie geftreihelt und ihnen Futter gegeben hatte, kehrten fie wieder in den Garten zurüd. 
Nah Verlauf eines Monats wurde das eine Männden an den Gutsbefiger v. Uhr und das Weibchen 
an den Gutsbefiger Thore Petree verſchenkt. Da dasjenige, welches wir ſelbſt behielten, nun ein; 
ſam und verlaffen war, nahm es feine Zuflucht zu den Penten des Gehöftes; meiftens jedoch ni 
es mir und meinem Manne. Sonderbar war es, wie diefer Wolf zutraulich wurde, daß er fi, ſoba 
wir zuſammen ausgingen, neben uns legte, wo wir ruheten, aber nicht duldete, daß irgend Jemand 
fi uns auf mehr als zwanzig Schritte nahete, Kam Iemand näher, jo knurrte er und wies bie 
Zähne. Sowie ich num auf ihn ſchalt, leckte er mir die Hände, behielt aber die Augen auf die Perfen 
gerichtet, welche ſich ung nähern wollte. Er ging in den Zimmern und in der Küche umber, wie ein 
Hund, war den Kindern fehr zugethan, wollte fie leden und mit ihnen fpielen. Dies dauerte fort, bis 
er fünf Monate alt und bereits groß und ftark war, und mein Maun beſchloß, ihn anzubinden, aus 
Sucht, daß er bei feinem Spielen mit den Kindern diefelben mit feinen ſcharfen Klauen rigen oder 
fie einmal blutend finden und dann Puft befommen könnte, ſchlimm mit ihnen zu verfahren. Judeß 
ging er aud) nachher noch oftmals mit mir, wenn ich einen Spaziergang machte. Er hatte feine Hütte 
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bei der Eifenniederlage, und fobald im Winter ohlenbauern kamen, Hletterte er auf die Steinmauern 
hinauf, webelte mit dem Schwanze und ſchrie laut, bis fie herzukamen und ihm ftreichelten. Hierbei 
war er jederzeit angelegentlich bejchäftigt, ihre Taſchen zu unterſuchen, ob fie Etwas bei ſich hätten, 
was zum Treffen taugte. Die Bauern wurden Dies fo gewohnt, daf fie ſich damit befchäftigten, 
Bropbiffen blos zu dem Zwede in ihre Nodtafchen zu fteden, um fie den Wolf darin fuchen zu laſſen. 
Dies verftand er denn aud) recht gut, und er verzehrte Alles, was man ihm gab. Außerdem fraß er 
täglih drei Eimer Futter. Bemerkenswerth war es auch, daß unfere Hunde anfingen, mit ihm aus 
dem Eimer zu freffen; fam aber irgend ein fremdes Thier und wollte Die Speife mit ihm theilen, fe 
wurde er wie unfinnig vor Zorn. Jedesmal, wenn er mid im Hofe zu fehen befam, trieb er ein 
arges Weſen, und fobald ich zur Hütte fam, richtete er fih auf die Hinterläufe empor, legte die 
Vorderpfoten auf meine Schultern und wollte mich in feiner Freude beleden. Sowie ich wieder von 
ihm ging, heulte er vor Yeidwefen darüber. Wir hatten ihn ein Jahr lang; da er aber, als er aus— 
gewachſen war, des Nachts arg heulte, fo beſchloß Bedoire, ihn todtſchießen zu laffen. — Mit dem 
Wolfe, welden der Gutsbefiger v. Uhr erhielt, ereignete fi) der merkwürdige Umftand, daf er mit 
einem der Jagdhunde feines Befigers in derfelben Hütte zufammen wohnte. Der Hund lag jede Nadıt 
bei ihm, und ſobald er Fleisch zu freſſen bekam, vermochte er e8 niemals über ſich, daſſelbe ganz aufzu- 
zehren, ſondern trug es in die Hütte zum Wolfe, welcher ihm dabei alle Zeit mit freundlicher Geberde 
entgegenfam. Nicht jelten geſchah es, daß auch der Wolf feinen Freund auf diefelbe Weife belohnte.“ 

Ich habe diefe Gedichten ausführlich mitgetheilt, weil mir die Wölfe des Hamburger Thier- 
gartens genug Belege für die Wahrheit jener Mittheilungen gegeben haben und geben. Soviel fteht 
feft: der Wolf ift der Erziehung fähig und der Zähmung d. h. des Umgangs mit vorurtheilsfreien 
Menfhen würdig. Wer ihn zu behandeln verfteht, fann aus ihm ein Thier bilden, welches dem 
Haushunde im Wejentlihen ähnelt. Ein freies Thier muß aber freilich anders behandelt werben, als 
ein feit undenflichen Zeiten unter Botmäßigfeit des Meufchen ftehender Stlave. 

Es ift erflärlic, daß die Wolfsjagd ſchon feit den älteften Zeiten in einen wahren Bertilgungs= 
krieg ausartete. Nach den Gejeten Karls des Großen durfte Jedermann Wölfe und Bären töbten. 
„Wolffen und Beeren, an den brichet nyemand feynen Frid,“ jo lautet Das Geſetz deutſch überjegt in 
der zu Strafburg 1507 erfchienenen Ausgabe des „Sachſenſpiegels“. Wer einen zahmen Wolf, 
oder Hirſch oder Büren oder einen biffigen Hund hielt, mußte nadı Karls des Großen Gefeg den 
Schaden, welden ein ſolches Thier anrichtete, bezahlen: „Wer behaltet einen anfelligen Hund oder 
einen czamen Wolff oder Hirß, oder Beeren, wa fig icht ſchaden thund, das joll der gelten (bezahlen), 
des ſy feind.“ 

In früheren Zeiten wurden die meiften Wölfe in Schlingen und Fallen gefangen. In Teller 
eifen fängt man ihn, wie den Fuchs. Man muß aber die Vorſicht gebrauchen, ſtärkere Tellereijen zu 
nehmen und dieje mitteljt einer Kette feit anzubinden. Auch gegenwärtig ift die erftere Fangart noch 
nicht außer Gebrauch gefommen; allein man bat doch erft feit Ausbildung des Feuergewehrs einen 
wirklichen Ausrottungstrieg mit Erfolg unternehmen können. Es würde zu weit führen, wenn id) die 
verſchiedenen Jagdarten hier ausführlich angeben wollte. Gleichwohl halte ich es für nicht unnöthig, 
wenigftens die merfwürbigften kurz zu ſchildern. 

Zur Bertilgung des Wolfes gelten alle Mittel. Pulver und Blei ebenfogut, wie das tückiſch 
geftellte Gift, Die verrätherifhe Schlinge und Falle, der Knüppel und jede andere Waffe. Die meiften 
Wölfe werben gegenwärtig wohl mit Brechnuß und in der neuern Zeit hauptſächlich mit Strychnin, 
bekanntlich den eigentlichen wirkfamen Beftandtheilen der Brechnuß, getödtet. Wenn im Winter bie 
Nahrung zu mangeln beginnt, bereitet man für ven Wolf ein getödteted Schaf zu und legt es aus. Das 
Thiere wird abgeftreift und das Gift in Heinen Mengen überall in das aufgefchnittene Fleiſch ein- 
geftreut. Dann zieht man die Haut wieder darüber und wirft den Köder nun auf den bekannten 
Wecjelftellen der Wölfe aus. Die Wirkung ift furchtbar. Kein Wolf frißt ſich an einem derartig 
 vergifteten Thiere fatt, fondern bezahlt gewöhnlich ſchon in ven erften Minuten feine Freßgier mit dem ' 
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Tode. Sobald er die Wirkung des Giftes verjpürt, läßt er das Fleiſch liegen und fucht ſich durch 
die Flucht zu retten. Allein jhon nad) wenigen Schritten verfagen ihm die Glieder ihren Dienft. 
Furditbare Krämpfe reißen ihn zu Boden. Der Kopf wird von den Zudungen in das Genid zurüd- 
geworfen, der Rachen weit aufgeriffen, und in einem ſolchen Anfalle endet das Thier fein Yeben. 
Diefe Vertilgungsart ift wohl die ergiebigite, weil der Wolf mit blinder Gier auf jolhes Fleisch ftürzt. 
Vortheilhaft find auch die Fallgruben. Sie find etwa zehn Fuß tief und haben acht Fuß im Durd- 
meſſer. Man überdedt fie mit einem leichten Dad, aus ſchmalen, biegfamen Zweigen, Mos und 
dergleichen, und bindet in ihrer Mitte einen Köder an. Damit der Wolf nicht Zeit habe, vorher lange 
Unterfuhungen zu maden, wird die Grube mit einem etwa 31/, Fuß hoben Zaun umgeben, und 
diefer dient auch gleich noch dazu, die Menſchen gegen das Hinabfallen in ſolche Gruben zu fichern. 
So muß der Wolf, um zu feiner Beute zu gelangen, mit einem Sage über den Zaun wegipringen, 
bricht dann augenblidlih durd und fällt hinab in die Tiefe. Der jehweizer Naturforſcher Geßner 
berichtet einen wirklich luſtigen Fall, welcher zugleich von der Feigheit des Wolfes Zeugniß ablegt. 
Er erzählt, daß der Jäger Gobler in einer ſolchen Wolfsgrube einmal einen dreifahen Fang auf 
einmal gemacht habe: einen Wolf, einen Fuchs und ein altes Weib, von denen Jedes aus Furcht vor 
den Anderen die ganze Nacht ſich nicht gerührt hatte! 

In volfreihen Gegenden bietet man die Mannſchaft zu großen Treibjagden auf. Die Auf: 
findung einer Wolfsſpur war das Zeichen zum Aufbruch ganzer Gemeinden. Die jhweizer Chronil 
erzählt: „Sobald man einen Wolf gewahr wird, jchledht man Sturm über ihn, alsdann empört fih 
eine ganze Landſchaft zum Gejägt, bis er umgebracht oder vertrieben ift.” Jeder waffenfähige Mann 
war verpflichtet, und übte gern diefe Pflicht, an der Wolfsjagd Theil zu nehmen. In den größeren 
Förftereien Polens, Poſens, Oftpreußens, Yitthauens u. j. w. hat man eigens zur Wolfsjagd breite 
Schneißen durch den Wald gehauen und diefen dadurch in Kleinere Vierecke abgetheilt. Die drei Seiten 
eines folhen Viereds, welde unter dem Winde liegen, werden, jobald Wölfe gefpürt worden find, 
mit Schügen beftellt und auf der andern Seite die Treiber hineingefhidt. Gewöhnlich erſcheint der 
Wolf ſchon nad dem erften Lärm fuchsartig und pfeilfchnell an der Schügenlinie, wo ihm ein 
jhlimmer Empfang bereitet wird. Bei folden Jagden gebrauchen blos die ausgezeichnetiten Schügen 
die Kugel, die meiften anderen Jäger laden ihre Doppelgewehre mit großen Schroten, jogenannten 
Poften, welhe man in Norwegen geradezu Wolfsfchrote nennt, und ſchießen ihn damit, wenn 
fie ordentlich gezielt haben, auch regelmäßig zufammen. Bei einem Aaſe auf der Schießhütte wird 
der Wolf ebenfalls oft erlegt. Ya, es giebt Yeute, welche einen did vollgefreffenen Wolf auffuchen 
und ohne weiteres mit dem Knüppel tobtichlagen. 

Diefe Jagdart erinnert am lebhafteften an die Jagden, welde die Bewohner der rufjiichen 
Steppe auf die Wölfe abhalten. Bei diefen erfcheint das Gewehr nämlich geradezu als Nebenjade. 
Der aufgetriebene Wolf wird von den berittenen Jägern folange verfolgt, bis er nicht mehr laufen 
fan und dann todtgefchlagen. Schen nad einer Jagd von ein paar Stunden verfagen dem Wolf 
die Kräfte. Er ftürzt, vafft fid) von neuem zu verzweifelten Sätzen auf, ſchießt nod eine Strede 
weiter vorwärts und giebt fich endlich vwerzweiflungsvoll jeinen Verfolgern bin. Man kann fid 
feinen ſcheußlichern Anblid denken, als den des mattgehetten Wolfe. Die Zunge hängt ihm einen 
halben Fuß lang aus dem geifernden Maule; der weißgelbe, zottige Pelz fteht vom Körper ab und 
ein abſcheulicher Geruch ftrömt von ihm aus. Mit eingelnicten Hinterläufen macht er Kehrt gegen 
die Verfolger. Dieſe aber, welche ihren Gegner genau kennen, fteigen vom Pferde und ſchlagen ibn 
entweder todt oder jchieben ihm einen Yappen, einen alten Hut in den Rachen und paden ihn am 
Genick, nebeln ihn und nehmen ihn mit fi) nad) Haufe. So berichtet Hamm, welder die Steppen 
Rußlands mehrfach durchreiſte. Kohl erzählt, daß die Pferbehirten eine außerordentliche Geſchid— 
lichkeit in der Wolfsjagd befühen. Ihre ganze Waffe befteht aus einem Stod mit eifernem Knopf. 
Diefen werfen fie dem gejagten Wolf, ſelbſt wenn ihr Pferd im ſchnellſten Yaufe begriffen ift, mit 

*joldyer Sefchiclichfeit auf den Pelz, daß der Feind regelmäßig ſchwer getroffen niederfintt. 
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Sehr eigenthümlich ift die Jagdweiſe der Pappen. Wie ich oben bemerkte, ift der Wolf für fie 
der Schreden aller Schreden, ich möchte fagen, ihr einziger Feind. Und wirklich bringt ihnen fein 
anderes Geſchöpf jovielen Schaden, wie er. Während des Sommers und aud mitten im Winter 
find ihre Nenthiere den Angriffen des Raubthieres preiögegeben, ohne daß fie viel dagegen thun 
fönnten. Die Meiften befigen zwar das Feuergewehr und wiflen e8 aud recht gut zu gebrauchen :« 
allein die Jagd mit biefem ijt bei weitem nicht jo erfolgreich, als eine andere, welche fie ausüben. 
Sobald nämlid der erfte Schnee gefallen ift une noch nicht jene fefte Krufte erhalten hat, welche er 
im Winter regelmäßig bekommt, machen fid die Männer zur Wolfsjagd auf. Ihre einzige Waffe 
befteht in einem langen Stod, an welchem oben ein ſcharfſchneidiges Meffer angefügt wurde, fo daß 
der Stod hierdurch zu einem Sper umgewandelt worden ift. An die Füße ſchnallen fie fi die langen 
Schneeſchuhe, welche ihnen ein ſehr fchnelles Fortkommen ermöglichen. Jetzt juchen fie den Wolf 
auf und verfolgen ihn laufend. Das Thier, welches bis an den Leib im Schnee waten muß, ermübet 
jehr bald und kann auch einem Skyläufer nicht entkommen. Der Verfolger nähert fi dem gehetten 
Wolf mehr und mehr, und wenn er ihn auf eine waldloſe Ebene herausgebracht hat, ift derfelbe ver- 
loren. Das Meffer war anfänglich mit einer Hornſcheide überdeckt; diefe fit aber fo [oder auf, daß ein 
einziger Schlag auf das Fell des Wolfs genügt, fie abzuwerfen, und nunmehr befommt das Raub: 
thier foviel Stiche, als erforderlich find, ihm jeine Yebensluft für immer zu verleiven. Bei weiten 
die meisten Wolfsfelle, welche aus Norwegen fommen, rühren von ven Lappen her und werden auf 
dieſe Weife erlangt. 

Der größte Nuten, welchen wir vom Wolf ziehen können, befteht in Erbeutung feines Winter: 
jells, welches, ‚wie befannt, als gutes Pelzwerf vielfach; angewendet wird. Die fhönften Felle kommen 
aus Schweden, Rußland, Polen, Frankreid und werden mit jehs bis acht Thaler bezahlt. Außerdem 
bezahlen alle Regierungen noch ein bejonderes Schufgeld für ven getödteten Wolf, gleichviel ob der— 
jelbe erſchoſſen, erichlagen, gefangen oder vergiftet worden ift. In Norwegen z.B. beträgt dies 
heute noch beinahe ebenfonjel, als das Fell werth ift. Die Felle werden umſomehr geſchätzt, je weißer 
fie find, und deshalb find die nördlichen immer befier, als die aus fürlihen Pändern. Außer dem 
Pelz verwendet man aber auch die Haut hier und da zu Handfhuhen, Paufen= und Trommelfellen. 
Das grobe Fleiſch, welches nicht einmal die Hunde freffen wollen, wird blos von den Kalmüden 
und Tungufen gegeifen. 

In Spanien, wo das Fell, wie erflärlich, feinen großen Werth hat, macht fid) der Yäger auf 
andere Weiſe bezahlt. Sobald er nämlich einen Wolf erlegt hat, ladet er denfelben auf ein Maul: 
thier umd zieht nun mit dieſem von Dorf zu Dorf, zunächſt zu den größeren Herbenbefigern, ſpäter 
aber, nachdem der Wolf vielleicht bereits ausgeftopft worden ift, aud) von Haus zu Haus zum größten 
Entzüden der lieben Jugend. Die größeren Herdenbefiter bezahlen ganz bedeutende Summen für 
einen erlegten Wolf: und ſomit fann es fommen, daß der Jäger von einem erlegten Wolfe einen 
Gewinn zieht, welder 20 bis 25 Thaler unſers Geldes überfteigt. 

Im waadtländifchen Jura befteht heute ned, wie Tſchudi berichtet, eine ganz eigenthümliche 
Ausbildung der Wolfsjagd. Diefelbe gehört nämlich ausſchließlich einer beftimmten Jagdgeſellſchaft 
an, welche ihre Beamten, Sigungen und Gerichtsbarkeiten hat. Bon dem Anführer werben bie 
Jäger in zwei Rotten getheilt. Die Einen, mit Flinten bewaffnet, ftellen fih auf den Anftand, 
während die blos mit Knütteln Bewehrten das Wild mit Lärm den Anderen zujagen. Sobald es 
erlegt ift, verfünden Pofaunen den Tod des Naubthieres im Dorfe. Nun folgt auf Koften feines 
Pelzes ein jehr großes Felt und dabei wird Derjenige, welcher ven Befehlen des Führers zumider 
gehandelt hit, mit Waffertrinfen Keftraft und mit ſtrohernen Ketten gebunden. Da man nur dann 
Mitglied diefer Gejellihaft werden fann, wenn man ſchon drei glüdliche Wolfsjagden mitgemacht hat, 
pflegen die Väter jhon Feine Kinder auf dem Arm zur Wolfsjagd mitzunehmen. 

Blos die Kamtſchadalen jagen, wie Steller erzählt, ven Wolf nicht, jondern bezeigen ihm 
eher eine gewilfe Verehrung. Sie behaupten jogar, daß der Wolf die Urſache fei, wenn ein Weib 
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Zwillinge gebäre, und halten ihn gewiſſermaßen für den Vater des zweiten Kindes. Dieſe Annahme 
entfchuldigt das betreffende Weib aber nicht; man rechnet es ihr als Strafe der Sünde au, wenn fir 
Zwillinge gebärt. 

Der Jagdgeſchichten, welche vom Wolfe handeln, giebt es fo viele, daß wir fie hier gänzlih 
unbeachtet laffen müffen. Wer Freude daran hat, mag in der Überhaupt vortrefjlihen Naturgeſchichte 
von Lenz, im Tſchudi, Windell und an anderen Orten naclefen. 


Mehrere Naturforjcher unterfcheiden gegenwärtig den ſchwarzen amerifanifhen Beli 
(Lupus oceidentalis), als Art von ben übrigen, während man ihn früher als bloje Abänderung 
anfah. Die Unterfhiede zwijchen Beiden find in Wahrheit nicht eben bedeutend; fie begründen ſich 
hauptſächlich auf die dunklere Farbe des Pelzes. 

Der amerikaniſche Wolf ähnelt feinem öftlihen Verwandten in jeder Hinſicht. Er befigt 
daffelbe Wefen, diefelbe Kraft und diefelbe Feigheit, wie Jener. Im Käfig macht er die fonderbarften 
Bewegungen und flüchtet fi gewöhnlich furdtfam in die Eden, wagt aud) nie, feinen Wärter an: 
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zugreifen. Diejelbe Feigheit zeigt er am erften Tage feiner Einferferung. Hiervon erzählt uns 
Audubon ald Augenzeuge ein Beijpiel. „Ein Landwirth, welcher jehr viel von dieſen Strolchen 
auszuftehen gehabt hatte, legte endlich mehrere Gruben um feine Befigungen an. In eine derjelben 
waren eines Tages drei große Wölfe gefallen, zwei ſchwarze und ein gefledter. Zum nicht geringen 
Erftaunen des berühmten Forſchers ging der Pächter ruhig in die Grube, padte die Wölfe an den 
Hinterläufen, als fie zitternd auf dem Boden lagen, durchſchnitt mit feinem Mefjer die Achillesſehnen, 
um die Thiere an der Flucht zu hindern, und tödtete fie erft dann mit größter Ruhe. Die Eslimoe 
fangen die amerifanifchen Wölfe in eigenthümlichen Fallen, welche eigentlich nichts Anderes, ale 
vergrößerte Mäufefallen find. Das Innere wird mit einem Köder verfehen, zu weldem ber Wolf 
nur mühfan gelangen kann. Sobald er fi gefangen hat, wird er von aufen mit Speren zu: 
jammengeftochen.“ 


In Oſtafrika lebt ein diefem Wildhunde nicht unähnlicher Wolf, der „Abu el Hofjein“ ber 
Araber (Canis Lupaster). Er it bedeutend Heiner, als unfer Iſegrimm, diefem aber ähnlih, von 
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aſchgrau gelblihem Grunde, ſchwarz und fuchsroth gezeichnet, mit deutlich hervortretendem, dunklen 
Halsbande. Ueber jein Freileben ift wenig befannt, und auch über die Gefangenen, welde in Thier- 
gärten lebten, fehlen Beobachtungen. Nach den Berichten, welche mir wurben, gleicht das Leben des 
Thieres anderen Heineren Wölfen. 


Alle Heinen Wölfe pflegt man unter dem gemeinfamen Namen Schafale zu vereinigen. Es finden 
ſich die zu diefer Gruppe gehörigen Mitglieder ebenfowohl in der alten, wie in der neuen Welt. Afrika 
und Afien find jedoch reicher an Arten, ald Amerika. Unter den Naturforfchern herrſcht über die 
Scafale eine große Unklarheit, ja vollftändige Verwirrung; zumal die altweltlihen Arten bedürfen 
nod) jehr der genaueren Beitimmung. Cinem Paien würde e8 ganz unmöglich fein, fi durch den 
Wuſt von widerfprechenden Anfichten, welche über dieſe Thiere gäng und gebe find, hindurchzuarbeiten, 
und ſelbſt der Forſcher muß fich jehr bemühen, wenn er nad den vorhandenen Bejchreibungen das 
betreffende Thier beſtimmen will. 





Ter gemeine Shalal (Canis aurcus). 


Der gemeine Schafal (Canis aureus) ift dafjelbe Thier, weldes die Alten Thos und 
Goldwolf nannten, und wahrjceinlid der bei dem Bubenftreihe Simſons erwähnte „Fuchs“, 
welhen jener edle Nede benutzte, um den Philiftern ihr Getreide anzuzünden. Sein Name ift pers 
ſiſchen Urfprungs, er rührt vom Worte Sjechal ber, welches die Türken in Schifal umgewandelt 
baben. Bei den Arabern heift er Dieb oder Dihb, der Heuler, — und einen bejjern Namen 
Könnten auch wir ihm nicht geben. Er ift im Morgenlande überall befannt; man fpridt mit dem— 
jelben Wohlgefallen von feinen Thaten, mit welchen wir des Fuchjes gedenken. Nordafrika und 
Norbafien bilden feine eigentliche Heimat, nach neueren Beobachtungen fommt er aber auch in 
Europa und zwar in Dalmatien und Griehenland vor. In Mittel-, Oft, Weit: und Südafrika 
ſowie in Indien wird er durch andere, ihm mehr oder weniger Ähnliche Arten vertreten. 

Der Schafal ift kräftig gebaut, hochbeinig und kurzſchwänzig; jeine Schnauze ift fpiter, als die 
des Wolfes, aber ftumpfer, als die des Fuchſes. Die buſchige Standarte hängt bis zu den Füßen 
berab. Die Laufches find ziemlich Hein, die Augen haben einen runden Stern. Ein mittellanger, 
rauher Balg von ſchwer bejchreiblicher Färbung dedt den Leib. Die Grundfarbe ift ein ſchmuziges 
Fahl- oder Graugelb, welches auf dem Rücken umd an den Seiten mehr ins Schwarze zieht, bisweilen 
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auch ſchwarz gewellt erſcheint. Die Unterſeite iſt gelblichroth oder lichtgelb, die Kehle weißlich, der 
Kopf aber röthlich, mit Grau gemiſcht. Die Lippen find ſchwarz, die Lauſcher au der Innenſeite weiß. 
Die Yäufe find ebenfalls fahl oder gelbroth. Seine Veibeslänge beträgt zwei Fuß und etwas darüber, 
die des Schwanzes zehn Zoll, die Höhe am Widerrift 11/, Fuß. 

Namentlih in Kleinafien, Perſien und den Euphratländern, in Paläftina und Nordegypten ift 
der Schafal einer der häufigften Wildhunde überhaupt. In Europa findet er fid nur in Morea 
und auf wenigen Halbinfeln Dalmatiens, überall jelten. Er bewohnt bergige Gegenden lieber, als 
Ebenen. Wälder bilden feine bevorzugte Heimatsftätte. 

In feiner Lebensweiſe ftellt er ſich fo recht eigentlich als Bindeglied zwiſchen Wolf und Fuchs 
dar. Dem Letztern ähnelt er mehr, als dem Erftern. Bei Tage hält er ſich zurüdgezogen; gegen 
Abend begiebt er fich auf feine Jagdzüge, heult laut, um andere feiner Art herbeizuloden, und ftreift 
nun mit diefen umher. Er liebt die Gejelligfeit jehr, obwohl er auch einzeln umberjagt. Man darf 
ihn vielleicht den dreifteften und zubringlichften aller Hunde nennen. Er ſcheut ſich nicht im geringiten 
vor menschlichen Niederlaffungen, jondern dringt fred in das Innere der Dörfer, ja felbft der Ge— 
höfte und Wohnungen ein und nimmt dort weg, was ſich grade findet. Durch dieſe Zupringlichkeit 
wird der Schafal weit unangenehmer und [äftiger, als durd feinen berühmten Nachtgeſang, welchen er 
mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer vorzutragen pflegt. Sobald die Nacht wirklich hereinge- 
brochen ift, vernimmt man ein vielftimmiges, im höchſten Grade Hägliches Geheul, welches dem unferer 
Hunde ähnelt, ſich aber durd größere Vielfeitigfeit auszeichnet. Wahrſcheinlich dient Diefes Gehen! 
hauptſächlich anderen der gleichen Art zum Zeichen: die Schafale heulen fich gegenfeitig zuſammen. 
Jedenfalls ift es nicht als ein Ausprud der Wehmuth unfrer lieben Thiere anzufehen; denn ber 
Schakal heult auch bei reichlicher Mahlzeit, 3. B. in der Nähe eines großen Aafes, gar erbärmlich und 
kläglich, daß man meint, er habe feit wenigftens acht Tagen feinen Biffen zu fi) genommen. Sobald 
der eine jeine Stimme erhebt, fallen die anderen regelmäßig ein, und fo kann es fommen, daß man von 
einzelnliegenden Gehöften aus zumeilen die allerfonderbarfte Mufit vernehmen kann, weil die Töne 
aus allen Gegenden der Windroje herauſchallen. Unter Umftänden wird man ordentlich erfchredt durch 
das Gcheul; denn e8 ähnelt mandmal dem Hilferuf oder Schmerzenslaut eines Menjchen. Durd 
die Ausdauer, mit welder die Schafale ihre Nachtaefänge vortragen, fünnen fie unerträglich werben. 
Zumal wenn man im freien jchläft, verderben fie oft die Nachtruhe vollftändig. Somit kann man es 
den Morgenländern nicht verbenfen, wenn fie die überall häufigen Thiere jehr haffen und diefem Haß 
durch grauenvolle Flüche Ausprud geben. 

Zum Haß berechtigen übrigens auch nod andere Thaten der Schakale. Der geringe Nuten, 
welchen fie bringen, fteht mit dem Schaden, den fie verurſachen, in gar feinem Verhältniſſe. Nützlich 
werben fie nur durch Wegräumen des Aajes und Bertilgung allerhand Ungesiefers, hauptſächlich durch 
Mäufefang, ſchädlich aber wegen ihrer unverſchämten Spitbübereien. Sie freffen nicht nur alles Ge— 
niegbare weg, jondern ftehlen noch allerhand Ungeniekbares aus Haus und Hof, Zelt und Zimmer, 
Stall und Kühe. Sie nehmen mit, was ihnen gerade paßt, und ihre Freude am Diebftahl iyt vielleicht 
ebenfo groß, als ihre Gefräßigkeit. Im Hühnerhofe fpielen fie ganz die Rolle unfers Neinede. Sie 
morden mit der Gier des Marders und ftehlen, wenn auch nicht mit der Lift, doch mit derFrechheit 
des Fuchſes. Unter Umftänden machen fie fid) Übrigens auch über ein wereinzeltes Herdenthier, über 
Lämmer und Ziegen ber, verfolgen ein feines Wild oder plündern die Obftgärten und Weinberge. 
An der Meerestüfte nähren fie ih von todten Fiſchen, Weichthieren und dergleichen. Den größeren 
Raubthieren Folgen fie in Nudeln nad), um alle Ueberrejte jeiner Mahlzeit zu vertilgen. Die Reiſe— 
züge begleiten fie oft Tage lang, drängen fich bei jeder Gelegenheit ins Lager hinein und ftehlen 
und plündern hier nad) Herzensluft. Bei ihren Naubzügen gehen fie Anfangs langſam, in Abſätzen, 
heulen dazwiſchen einmal, wittern, Inufchen, äugen und folgen dann, ſowie fie eine Spur aufgefunden 
haben, irgend welchem Wilde mit großem Eifer, fallen, wenn fie nahe genug find, plöglich über ibre 
Beute her und würgen fie ab. Tritt ihnen bei ſolchen Jagdzügen ein Menfch in den Weg, fo weichen 
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fie ihm zwar aus und zerſtreuen ſich nach rechts und links, finden fich aber bald wieder zufanmen und 
verfolgen ihren Weg, wie früher. Die Morgenländer jagen ihnen nad, daß fie unter Umftänden auch 
den Menſchen angriffen, zwar nicht den Erwachjenen und Gefunden, wohl aber Kinder und Kranke. 
Jedenfalls richten fie Unfug genug an, um die Abwehr des Menſchen hervorzurufen. In mandhen 
Gegenden werben fie buchftäblich zur Yandesplage. Nur ihre nahen Verwandten, die Hunde, vermögen 
fie im Zaum zu halten, und diefe find dann auch ihretwegen in allen Dörfern maffenhaft vorhanden, 
jtürmen, fobald ihnen das Geheul der Schafale deren Ankunft verkündet, denjelben entgegen und treiben 
jie mit Vergnügen in die Flucht. 

Die Ranzzeit des Schafal fällt in den Frühling und giebt natürlich den verliebten Männchen zu 
den allergroßartigiten Heulereien Grund und Urſache. — Sieben bis neun Wochen fpäter wölft die 
Hündin fünf bis acht Junge auf ein wohl verborgenes Yager, ernährt, ſchützt und unterrichtet dieſe 
nad Wolfs- oder Fuchsart im Gewerbe und zieht nach ungefähr zwei Monaten mit ihnen in das Yand 
hinaus. Die hoffnungsvollen Sproffen haben fid um dieſe Zeit ſchon fat alle Fertigkeiten der Alten 
erworben; namentlid das Heulen verftehen fie bereits meifterhaft, und das Stehlen lernen fie, Danf 
ihren guten Anlagen, auch raſch genug. 

Yung eingefangene Schafale werden bald fehr zahm, jedenfalls weit zahmer, als Füchſe. Sie 
gewöhnen ſich ganz an den Herrn, folgen ihm, wie ein Hund, lafjen ſich liebkoſen oder verlangen Vieb- 
fofungen, wie diefer, hören auf ven Ruf, webeln freundlich mit dem Schwanze, wenn fie geftreichelt 
werden, kurz, zeigen eigentlich alle Sitten und Gewohnheiten der Haushunde. Selbſt alt gefangene 
gewöhnen fich mit der Zeit an den Menſchen, fo biffig fie auch anfänglich ſich zeigen. 


Einige Naturforfcher glauben, daß der indiſche Schakal (Canis indieus) nichts Anderes, als eine 

Spielart des europäifchen fei, und Andere wollen aud den in Süd- und Mittelafrifa häufigen Scha— 
brakenſchakal (Canis mesomelas) nicht als befondere Art erfennen. Ueber den Erfteren enthalte ich 
mid) des Urtheils. Ich habe ihn zwar lebend vor mir, fann ihn aber nicht mit dem europäifchen vergleichen 
und kenne feine Bejchreibung, welche mir genügend wäre. Der Schabrakenſchakal hingegen kaun nur, 
von Dem mit dem eigentlihen Schafal zufammengeftellt werben, welcher beide Thiere niemals gejehen 
hat. Es gehört keineswegs ein bejonders geübter Blid dazu, um die beiden Thiere fofort von einander 
zu unterjcheiden; denn nicht blos Größe und Färbung, jondern auch Gejtalt und Gliederung find 
verfhieden. Der Schabrafenfhafal wird etwas größer, als der gemeine, und zeichnet ſich vor 
diefem hauptſächlich durch feine auffallend großen Yaufcher und die beinahe bis zum Boden, jedenfalls 
weit über die Ferſe herabhängende Yunte aus. Seine Färbung ift ein ſchönes, lebhaftes Roftroth, 
welches nach unten zu in Gelblichweiß übergeht. Die ganze Oberfeite deckt eine ſeitlich ſcharf begrenzte 
Schabrafe von jchwarzer Färbung mit weißlicher Fledenzeihnung. Auf dem Halſe wird dieſe 
Schabrafe durch eine weiße Linie eingefaft, welche nah hinten hin umdeutlich wird. Die Flecken— 
zeichnung Ändert fidh, je nad) der Yage der Haare, da fie überhaupt nur durch das Zufammenfallen 
einer Menge von Haarjpigen entfteht, welche ſämmtlich Licht gefärbt find. Die Kehle, die Bruft und 
der Bauch find weiß oder lichtgelb. An den Innenfeiten der Läufe dunfelt diefe Farbe, und zwifchen 
den Borberläufen geht fie in grau über. Das Kinn ift röthlich, aber ſehr hell, wenig von ber 
lichtern Kehle abſtechend. Auf dem Kopfe miſcht fid) Grau unter die allgemeine roftrothe Färbung. 
Der Rüden der ſehr jpiten, fuchsartigen Schnauze ift ſchwarz, während die Lippen fehr licht, fat weit 
ericheinen. Die Lippen find außen und am Rande lebhaft roftroth, innen mit gilblichen Haaren beſetzt. 
Vor ihnen fteht jederjeits ein gelber Fled, und ein Ähnlich gefärbter umrandet aud das braune, rund- 
fternige Auge, unter dem ſich dann noch ein dunflerer Streif hinzieht. Ein dunkles Halsband, wie es 
die meiften übrigen Hunde und namentlich die Schafale zeigen, fehlt dem Schabrakenſchakal gänzlich. 
Die Lunte ift an ver Wurzel roftfarben, wie der übrige Peib, ſodann aber, in den letzten Zweidritteln 
der Länge, ſchwarz. Der Balg ift jehr did, die Haare fein und kurz, der Wollflaum ſchimmert 
überall durch. 
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Nach meinen Erfahrungen beginnt die Heimat des [hwarzrüdigen oder Schabratenfhatals in 
Mittelnubien. Bon bier aus reicht er längs der Oftfüfte Afrikas hinauf bis zum Kap, und wahr: 
ſcheinlich auch quer durd den ganzen Erbtheil bis zur Weſtküſte. Er findet ſich ebenjowohl in ver 
Steppe, als in den Wäldern, vorzugsweife jedod in Gebirgsländern. Am Kap und in Habeſch ift er 
jehr häufig. An der Oftfüfte des rothen Meeres breitet fi eine ſchmale Wüftenfteppe, Die Samdara, 
aus, welche vielfach von Regenftrombetten durchfurcht ift, deren Ufer gewöhnlich üppige Didichte bilden. 
Hier darf man ihn regelmäßig vermuthen; denn dieſe Didichte find reich an Hafen und Frantolinen 
und gewähren ihm jomit vielfache Gelegenheit, Beute zu maden. Er ift frecher und zudringlicher, ale 
jeder andere Wildhund. Seine eigentliche Jagdzeit ift zwar die Nacht, doch fieht man ihn auch bei 
Tag häufig genug umberlungern, felbit unmittelbar in der Nähe der Dörfer. In den Frübftunden 
begegnet man ihm überall, im Gebüſch ebenſowohl, als in der pflanzenleeren Ebene. Erft in den Bor: 
mittagsftunden trabt er feinem Lager zu. Nachts ift er ein regelmäßiger Gaft in den Dörfern und 
jelbft in der Mitte des Yagerplages; denn nicht einmal Das Feuer ſcheint ihn auf feinen Diebeszügen 
zu hindern. Ich habe ihn wiederholt zwiſchen ven Gepäckſtücken und den lagernden Kamelen umher— 
ftreifen jehen, und auf meiner erften Reife in Afrika hat er mir ſogar auf dem nur vermittelſt eines 
Bretes mit dem Lande verbundenem Schiffe einen Bejuc gemacht. Bei den Eingebornen Afrikas ift er 
äußerft verhaßt, weil er alle nur denkbaren Sachen aus den Hütten wegichleppt und unter dem Haus- 
geflügel, und fogar unter den Kleinen Herbentbieren, mandmal arge Verheerungen anrichtet. Die 
Somali verfibern, daß er ihren Schafen die Fettſchwänze abfrefje; in Sudahn weiß man davon aber 
Nichts: bier fennt man ihn nur als jehr eifrigen Däger der Heinen Antilopen, der Mäuſe, Ert: 
eichhörnchen und anderer Nager. Bei dem Aas ift er ein regelmäßiger Gaft; er fcheint ſolche Speiſe 
leidenschaftlich gern zu freſſen. Wie Burton berichtet, betrachten Die Somali das Geheul des Schw: 
brafenfchafal als ein Vorzeichen des kommenden Tages: fie ſchließen von ihm aus auf gutes oder 
ſchlechtes Wetter. In Abiffinien over im Sudahn beachtet man diefe Muſik nicht, obgleich man “e oft 
genug zu hören befommt. Id) meinestheils muß geiteben, daß mir Das Geheul diefer Schatk_ nals 
(äftig geworden iſt, ſondern mir immer eine ergögliche Unterhaltung gewährt bat. 

Ueber die Fortpflanzung unſers Wildhundes fehlen zur Zeit noch genügende Beobachtungen. 
Mir wurde erzäblt, daß die Zahl des Gewölfes vier bis fünf betrage, und daft man Die Jungen zu 
Anfang der großen Regenzeit finde. Im Innern Afrikas füllt es Niemand ein, das wirklich nette 
Thier zu zähmen; wir erhalten deshalb auch nur aus dem Kaplande ab und zu einen diefer Schafale 
(ebendig. Wenn man fidy viel mit einem ſolchen Gefangenen bejhäftigt, gewinnt man bald fein Ver— 
trauen. Der Schabrafenfhafat ift im Grunde ein gutmüthiger, verträglicer Burſche, welcher jeden: 
falls mehr, als der Fuchs, zur Gefelligfeit und zum Frieden geneigt ift. So ſcheu und wiln er fih 
anfänglich auch geberdet, jo raſch erfennt er liebevolle Behandlung an und fucht fie durch danfbare 
Anhänglichkeit zu vergelten. Ein fait ausgewachſenes Männchen dieſes Wildhundes, welches ich für 
unfern Thiergarten in London anfaufte, war anfänglich im höchſten Grade ſcheu und biffig, tobte 
beim blofen Erjcheinen des Wärters wie unfinnig im Käfig umber, machte Sprünge von vier bis 
ſechs Fuß Höhe und juchte auf alle Arten, vor dem Menfchen ſich zu verbergen oder ihm zu entkommen. 
Ein ähnliches Entjegen bewies e8 gegen verwandte Wildhunde, mit denen es zuſammen gebalten 
wurde, und oftmals kam es eben diefer Schen und Furchtfamfeit wegen zu argen Beißereien unter 
der ſehr gemifchten Geſellſchaft. Das Alles aber verlor fi bald. Der Schabrakenſchakal erfannte 
das Vergebliche feines Sträubens und befliß ſich fortan eines anftändigen Betragens. Schon nad 
wenig Wochen nahm er, vielleicht durch das gute Beifpiel feiner Mitgefangenen ermumtert, dem 
Wörter das ihm vorgehaltene Fleiſch oder Brod aus ver Hand; nad) etwa Monatsfrift hatte ſich 
feine Scheu ſoweit verloren, daß er traulich auf den Ruf herbeikam und die dargebotene Hand liebe: 
voll beledfte. Auch zu feinen Mitgefangenen faßte er allgemach Vertrauen, und mit dem Vertrauen 
ftellte fi eine gewiſſe Freundfchaft ein, welche freilich durd einen vorgebaltenen fetten Biſſen zu: 
weilen Kleine Unterbrechungen erhielt, im Ganzen aber doch thatfächlich beſtand. 
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Während des Haarwechjels, welcher im September vor ſich ging, befam unfer Schafal vorüber: 
gehend ein ganz eigenthümliches Ausfehen. Seine ſchwarze Schabrate verlor fi) in wenig Tagen 
bis auf fpärliche Ueberbleibjel. Das neue Grannenhaar wuchs aber jehr raſch wieder heran, und 
bereitd nach vier Wochen hatte er fein neues, jchöneres Kleid angelegt. 


Dem eigentlihen Schafal nahe verwandt ift ein noch jehr wenig befannter Wildhund Mittel- 
afrifas, welchen ich für ven von Cuvier aufgeftellten Wolfshund (Canis Anthus) halten muf. 
Auch diefer Hund gilt, wie bereits bemerft, als eine Abart des Schafal, und ein verborrter Balg 
ober eine jchlechte Abbildung von ihm mag wohl aud mit einem zufjammengejhrumpften Schafalbalge 
oder mit einem fehlerhaften Schafalbilde eine gewiſſe Aehnlichteit haben. Das lebende Thier aber 
yeigt mit dem Schafal eben nur ſoviel Aehnlichkeit, wie mit jedem andern Hunde. Seine Geftalt ift 
ebenjo bezeichnend für ihn, als die Behaarung und die Färbung. Ic habe ven Wolfshund auf 
meinen früheren Reifen in Afrika einigemal zu jehen befommen, und gegenwärtig befigen wir eine 
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Der Rolfähund (Canis Anthue). 


Hündin, welche in Sanjebar eingefangen wurde und von dort aus ung unmittelbar zufam. Sie ift, 
obgleich noch nicht vollftändig erwachſen, doch ſchon bedeutend größer, namentlich höher, als der 
Schalal, wor diefem aber hauptſächlich durch die Schlanfheit ihres Peibes- und Gliederbaues aus: 
gezeichnet. Der Kopf it lang und ſchmal, die Schnauze jehr verlängert, jedoch nicht fuchsartig zu= 
geipigt. Die Punte reicht bis auf ven Boden herab, die Paufcher find mittelgroß, fpitig, die Seher 
ſchief geftellt von lichtbrauner Färbung, der Stern, wie beim Fuchs, eiförmig und fenfredt. Der 
Balg beiteht aus langen, loder aufliegenden, ftraffen Grannen, welche das dünne Wollhaar voll- 
ſtändig beveden. 

Die allgemeine Färbung ift ein ſchwer zu beſtimmendes fahles Graubraun, welhes auf den 
Zeiten tunfelt, auf dem Rüden dagegen ftarf ins Rothbraune fhimmert. Der Rüden wird jeder⸗ 
ſeits durch einen entſchieden hervortretenden lichten, zollbreiten Streifen von der dunkeln Seite ge— 
trennt. Ueber dem hintern Schenkel, welcher oben und vorn lichtbraun, hinten und unten fahlgrau ift, 
verläuft eine dunkle Binte. Ein ähnlich gefärbtes Band zieht ſich um die Vorderbruſt. Im Uebrigen 
iſt Die Unterfeite lichtgelb, fait weir, mit Unterbrechung eines dreiedigen, dunklern Fleckes zwiſchen 
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den Vorderläufen und einer graulichen Stelle zwiſchen den Hinterfhenteln. Der Kopf iſt röthlichfalb 
mit weißerm Schimmer, die Oberlippe feitlich, wie das Kinn, dunkelgrau, der Fippenrand weiß. Die 
Läufe find roftfarben, die Vorverläufe, wie bei den meiften Hunden, vorn am Hanpgelenfe ſchwarz 
geftreift. Der Schwanz ift an der Wurzel grau, an ber Spitze weiß, im übrigen aber ſchwarz. 

Der Wolfshund gehört nicht gerade zu den häufigen Erſcheinungen des innern Afrika. Er 
findet ſich einzeln wahrſcheinlich in allen Steppenländern, kommt aber weit ſeltner zu Geſicht, als 
irgend ein anderer Wildhund. Seine Lebensweiſe unterſcheidet ihn von dem Schakal. Er iſt viel 
vorſichtiger, ſcheuer und ein vollkommenes Nachtthier. Bei Tage liegt er im ſichern Schlupfwinkel 
wohl verborgen, und nur der Zufall bringt ihn vor das Auge des Jägers. Seine Hauptnahrung 
ſcheint aus Mäuſen und anderen kleinen Nagern zu beſtehen; zuweilen ſoll er jedoch auch, wie mir 
von den Sudahneſen verſichert wurde, Heine Herdenthiere angreifen. Auf Vögel iſt er, wie man an 
unferm Gefangenen jehen kann, ſehr erpicht; Hühnern zumal, welche an feinem Käfig vorübergeben, 
folgt er mit größter Theilnahme. 

Unfere gefangene Wolfshündin ift ſcheu und furchtſam, obwohl fie ſich ihrer Haut zu wehren 
weiß. Anfangs fette fie meinen Liebkoſungen Miftrauen entgegen, allgemad aber verlor ſich ibre 
Shen, und nad) einigen Wochen hatte ich ihr Vertrauen wirflih gewonnen, Sie fam auf meinen 
Ruf herbei und geftattete, daß ich fie berührte, und wenn aud anfangs beventlihes Najenrümpfen 
zur Vorſicht mahnte, erreichte ich enplih doch meinen Zwed und durfte fie ftreiheln. Gegenwärtig 
ift fie zahm und freundlich, mir jedenfalls jehr zugethan, obgleich fie ihr Mißtrauen noch nicht voll 
ftändig überwunden hat. Mit den Genoffen ihres Käfige hält fie ihrerfeits Frieden; Zudringlichfeiten 
derfelben weift fie aber entſchieden zurüd. ine Stimme habe id von ihr noch nicht vernommen. 
Auf Meine Thiere, Ratten und Sperlinge 3. B., ift fie ehr gierig, nicht minder gern frißt fie 
Früchte: Pflaumen, Kirchen, Birnen und Milchbrod gehört zu ihren ganz befonderen Leckereien. 
Gegen die rauhe Witterung unſeres Nordens ſcheint ſie höchſt empfindlich zu ſein: ſie liegt an kalten 
Tagen nach Hundeart zuſammengerollt regungslos und erhebt ſich dann, auch wenn man ſie ruft, nur 
ungern, während fie ſonſt augenblicklich as Gitter kommt. Am lebendigſten iſt fie am warmen 
Sommirabenden, dann läuft fie ohne Unterlaß im Käfig auf und nieder. 

Aud Amerika befitt Hunde, welche dem altweltlihen Schatal ehr ähnlich find. Ein folder it 
der Karafiffi ever Maikong, der Savannenhund der Anſiedler (Canis eanerivorus), welden bie 
Indianer Südamerikas feit uralten Zeiten gezähmt und als Jagdgehilfen benutzt haben. Wir befiten 
in unferm Thiergarten gegenwärtig auch dieſen Hund, und id kann daher das lebende Thier meiner 
Beſchreibung zu Grunde legen. Der Maikong ift ſchlank gebaut und hochläufig, fein Kopf ift kurz, 
breit und ziemlich ſtumpfſchnauzig. Die Lunte hängt faft bis zum Boden herab, die Lauſcher find 
mittelgroß, die Sehet ſchief geftellt, dunkelrothbraun gefärbt, der Stern ift länglihrund. Der Balg 
beſteht aus mittellangen, rauhen Grannen, welche das ſpärliche Wollhaar vollſtändig bedecken. Seine 
Geſammtfärbung iſt ein ziemlich gleichmäßiges Fahlgrau, welches auf dem Rüden, zumal in der 
Schultergegend, wegen der hier ſchwarz endenden Haare dunkelt und nach unten durch Fahlgrau in 
Gelblichweiß und Reinweiß übergeht. Die Augengegend iſt lichter, gelblichweiß, die Lauſcher außen 
am Grunde röthlichfahl, an der Spitze braunſchwarz, innen mit gelbweißen Haaren beſetzt, licht ae 
randet. Schr dunkel find außer dem Rücken die Lippen und die Schnauzenſpitze, ein Kinnfleck un 
die Läufe bis zum Hand- oder Ferſengelenke, licht, d. b. gelblichweiß, außer den ſchon genannten 
Theilen die Umrantung der Augen und ein vollftändiges Kreuz an der Schlüffelbeingegend, welches 
von ter Kehle an bis zur Oberbruft herabreicht und feitlich in ziemlich breiten Streifen bis gegen Die 
Achſeln bin ſich fortſet. Die einzelnen Share find gelblich ever weißlich an der Wurzel, ſodann grau 
und endlich dunkel zugefpitt. 

Schen die Spanier fanden diefen Wildhund auf den Antillen als Hausthier vor. Seitdem if 
er von dort verſchwunden; gegenwärtig aber wird er ned immer von vielen Indianern weniaften 
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als halbes Hausthier benutt. „Bergreiche Gegenden,“ fagt Robert Shomburgf, „mit dazwifchen 
geftreuten waldigen Steppen, fowie die Umjäumung der Savannenflüffe feinen der Lieblingsaufent- 
halt des ſchlauen und Mugen Thieres zu fein. Dort lebt und jagt es in ganzen Koppeln. In ber 
offenen Savanne ſcheinen die Thiere ihre Jaßdbeute mehr mit den Augen, als mit der Nafe aus- 
zufpähen. Im Wale ift das Gegentheil der Fall: hier verfolgen fie auch ihre Beute jedesmal unter 
lautem Gebell. Gelingt e8 einer Koppel, eine Niederung zu bejchleihen und unbemerkt in dieſe ein- 
zubringen, fo entgehen ihr nur einige der auf den Dächern und nahen Geſträuchen jchlafenden Hühner 
und Papageien. Ein folder Ueberfall des Federviehſtandes und die ihn begleitende Würgerei unter 
demfelben gejchieht jo geräufhlos, daß die beraubten Beſitzer meift erft ihren Verluſt mit anbrechen— 
dem Morgen kennen lernen. Die Beute verzehren die Räuber niemals an dem Orte, wo fie biefelbe 
gewürgt, fondern immer erft im Walde oder in einem fonftigen Schlupfwinkel. Die Indianer verficherten 
uns, daß fie felbft Nehe und die Nachzügler der Waſſerſchweinherden jagen, um das endlich ermattete 
Thier niederzureißen.“ 





Der Karafilfi oder Mailong (Canis eanerivorus). 


„Kür die Indianer hat der Maifong namentlich aus dem Grunde befondern Werth, daß aus 
der Kreuzung beffelben mit ihren Hunden jehr gefuchte Dagdhunde hervorgehen. Die Baftarde ſchlagen 
in ihrer Geftalt mehr nad dem Hunde, als nad dem Maifong. Sie find ungemein ſchlauk, tragen 
die Ohren immer aufgerichtet und übertreffen in Bezug auf Ausdauer, Fertigkeit und Gewanbtheit im 
Auffuhen und Jagen des Wildes jeden andern Hund. In der Anfienlung wird ein folder Blendling, 
welcher zur Jagd auf Rehe, Wafjerfhweine und Tapire abgerichtet ift, gewöhnlich mit zehn bis 
zwölf Thalern bezahlt. Der Befit eines gezähmten Maikong gehört daher zu den befonderen Reich— 
thümern der Indianer. Doc muß das Thier fortwährend an Striden gehalten werben, da ihm feine 
Abrihtung feine Raubgelüfte abgewähnen kann. Scranfenlofe Verwirrung bringt er unter dem 
Federvieh feines Herrn hervor, jobald ihm die Nachläſſigkeit des Befigers den Strid nicht feftgebunden. 
Gekochtes Fleiſch, Fiſche und Früchte find das Futter, womit ihn der Indianer erhält.” 

„Der von mir auf das Schicken oder Fangen des Maikongs eingelegte Preis trieb die ver- 
ſammelten Indianer faft täglich zu allgemeinen Treibjagden in die Niederungen und Thäler am 
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Torong und Yauwiſe, bei denen jedesmal das Gras des Gebietes, welches abgejagt werden follte, 
in Brand geſetzt wurde, Hatte das prachtvolle Scaufpiel für uns auch ſchon feit längerer Zeit den 
Keiz der Neuheit verloren, fo wurde diefer bier Doch immer wieder durch die wunderbare Beleuchtung 
erneuert, die es über die lieblihen Ihäler und Felſenſchluchten warf, wenn die Feuerfäule fih in un- 
unterbrodenem Wechſel über Hügel und Berge, durch Thäler und Schluchten wälzte.“ 

Ueber unfern Gefangenen braude ich nad) vorftehender Schilderung kaum noch Etwas zu jagen: 
das Thier erinnert durd) fein ganzes Wefen und Betragen jo vollftändig an den altweltlihen Schatal, 
daß ich wenigftens feinen Unterfchied herauszufinden vermag. Er nährt ſich nach anderer Wildhunde Art 
von allerlei Futter, obwohl er das Fleiſch jeder andern Nahrung vorzuziehen fheint; doch frißt er 
aud Früchte und Milchbrod fehr gern. Uns gegenüber zeigte er fih anfänglich ſcheu und mißtrauiſch, 
wie der Schabrakenſchakal, jpäter aber in gleicher Weife freundlicher und liebensmwürbiger, je größeres 
Zutrauen er gewann, Während ich dieſe Zeilen ichreibe, iſt er ſchon recht zahm, und jedenfalls läßt 
fid) erwarten, daß er mit der Zeit ſich innig an ung anſchließen wirt. 





Der Pratiriewolf (Canis Intrans). 


Ein ſehr bekannter amerikaniſcher Hund ift der Prairiewolf (Canis latrans), Er bildet gewiſſer— 
maßen ein Uebergangsglied von ven Wölfen zu den Füchſen. Seine Geftalt ift noch wolfartig, der 
Kopfbau, die niederen Läufe und der ziemlich lange vide Schwanz aber erinnern an den Fuchs. Der 
Yeib ift did und erfcheint wegen des ungewöhnlich reihen Balges noch dicker, als er wirklich ift. Der 
Hals ift kurz und Fräftig, der Kopf jchlanfer, als der des Wolfes, oben breit, an der Schnauze zu- 
geipigt. Das Ohr ift ziemlich groß, unten breit, oben aber nicht gerundet. Das Auge, deffen Färbung 
ein Lichtes Braun ift, befigt einen runden Stern. Die Färbung des Balges ift ein ſchmuziges Gelb- 
lichgrau, welches auf Obr md Naſenrücken in das Roſtfarbene, auf Oberhals und Rüden aber in 
das Schwärzliche übergeht, weil hier alle Haare in ſchwarzen Spiten endigen, Die Seiten des Haljes, 
der Vorderblätter, der Hinterfchenfel und die Läufe an ihrer äußern Seite find hellroſtroth oder bell- 
gelb. Die Unterfeite und die innere Seite der Beine find weißlich. Die Lauſcher find roftfarben, bier 
und da mit ſchwärzlichen Haarfpigen; ihre innere Seite ift mit weißlichen Haaren dicht bededt. Der 
Lippenrand ift weißlich, die Umgebung der Augen heilfahl oder bräunlichgrau mit weißen Haarjpisen. 
Ueber das Handgelenk zieht fich ein ſchmaler, ſchwarzer Streifen; der Schwanz ift an der Wurzel fabl 
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und ſchwarz gemifcht, an der Spike tiefſchwarz. Auf dem Rüden werden die Haare im Winter über 
vier Zoll lang. Sie find an ihrer Wurzel afchgrau, hierauf gelbroth, dann ſchwarzbraun geringelt, 
hierauf weißlich und an der Spige wieder ſchwarzbraun. Verſchiedene Abänderungen kommen vor. 

Der Prairiewolf ift weit über das Innere Norbamerifas verbreitet und reicht wahrjcheinlich nad) 
Süden hin bis Mejiko; wenigftens nimmt man an, daß ber dort unter dem Namen „Cayote“ be= 
faunte Wildhund derfelben Art angehört. Beſonders gemein ift er in den Ebenen des Miffouri, in 
Kalifornien und Kolumbien. Englifche Naturforfcher behanpten, daß er in großen Nudeln lebe und 
dem Wilde ſehr gefährlich werde; namentlich folge er ven Bifonherden und falle mit unverſchämter 
Frechheit über jeden kranken, ermatteten oder verwundeten Stier ber, um ihn aufzufreffen. Prinz 
Mar von Wied, dem wir, neben Audubon, die befte Beichreibung verdanken, jagt Dagegen, daß 
der Prairiewolf nur einzeln oder paarweiſe vorfommt und nad Art unferer europäifchen Wölfe lebt. 
Er raubt Alles, was er bezwingen kann, und gleicht auch hinſichtlich der Schlauheit vollftändig unferen 
Wölfen und Füchfen. Des Nachts kommt er oft bis in die indianischen Dörfer hinein, und im Winter 
fieht man ihn auch nicht felten am Tage herumtraben, wie unſern Wolf bei tiefem Schnee und Kälte. 
In der Ranzzeit bewohnt er felbftgegrabene Baue oder Höhlen, und hier foll im April die Wölfin 
ihre jech8 bis zehn Junge werfen. Die Nanzzeit fällt in den Januar und Februar und erregt die 
Prairiewölfe, wie alle Hunde, auf das höchſte. Um diefe Zeit vernimmt man ihre Stimme in der 
Prairie: ein fonderbares, am Ende etwas gezogenes Bellen, welches dem Yautgeben unferer Füchfe ähnelt. 

In die Falle geht der Prairiewolf weit jeltener, als der Wolf oder Fuchs, und wenn er es thut, 
geſchieht e8 nicht zu der Freude des Jägers, weil der Pelz feinen Werth hat und von den Pelzhändlern 
nicht beachtet wird. Diefem fügt der genannte Naturforſcher nod hinzu, daf viele indianifche Hunde 
den Prairiewölfen in der Geftalt nicht wenig gleichen, und es zu vermuthen fei, daft Vermiſchungen 
zwijchen beiden Thieren zumeilen vorkommen. 

Ueber das Gefangenleben kann ich and aus eigener Auſchauung berichten. Wir befiten in 
unferm Garten einen Prairiewolf, welcher im Zimmer aufgezogen wurde und ebenjo artig ift, wie ein 
gutmütbiger Hund, obgleich nur gegen Bekannte. Er hat ganz das Wefen des Haushundes. Bei 
dem Anblid jeiner Freunde fpringt er vor Freuden body auf, webelt mit dem Schwanze und fommt 
danı an das Gitter heran, um ſich liebkoſen zu laſſen. Die ihm ſchmeichelnde Hand ledt er jedoch 
nicht: er beriecht fie höchſtens. Wenn er allein ift, langweilt er fih und füngt dann jämmerlidy zu 
heulen an. Giebt man ihm aber Gefellfhaft, jo mißhandelt er diefe, falls er es nicht mit befferen 
Beißern zu thun hat, als er einer ift. Aus Naummangel mußte er mit einem Wolfshunde, einem 
Schabrafenfhafal und einem indiſchen Shafal zufammengefperrt werden. Da gab es anfangs arge 
Raufereien. Später zeigte er fih übellauniſch gegen feine Genoffen, hielt ſich auch immer zurüd- 
gezogen. Einen Najenbär, welder den Nebentäfig bewohnte, erwiſchte er einmal am Schwanze, 
biß dieſen in der Mitte feiner Fänge ab und verfpeifte ihn ohne Umſtände. Yebende Thiere, welche 
an feinem Käfig vorübergehen, verjegen ihn ftets in große Aufregung, Hühnern namentlich folgt er 
nit der größten Begierde, fo lange er fie jehen kann. Er ift an Hausmannstoft gewöhnt worden 
und zieht Brot entjchieden dem Fleiſche vor, veradhtet aber auch dieſes nicht. Kleine Säugethiere 
und Bögel fhlingt er mit Haut und Haar oder Federn hinab. Dabei ift er jo gierig, daß er fich 
leicht überfrißt und dann die Speife wieder erbricht; er frifit das Ausgebrochene aber, wie es die 
Hunde zu thun pflegen, unter Umftänden auch wieder auf. Reicht man ihm mehr Nahrung, als er 
wirklich zu ſich nehmen kann, jo verſcharrt er dieſe gefhwind in eine Ede feines Käfigs und hütet 
diefe Speife dann mit Argusaugen, jeden feiner Kameraden mit Knurren bedrohend, jobald diefer dem 
Winkel nur halbwegs zu nahe kommt. 

Höchſt empfänglich zeigt er fi) gegen die Klagen anderer Thiere. In das Gehen! der Wölfe 
ftimmt er ftet8 mit ein, und felbft das Gebrüll oder Gebrumm der Bären beantwortet er. Redet 
man ihn mit Fagender Stimme an, ihn gleichjam bebauernd, jo heult und winfelt er, wie mancher 
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für die Betonung verfchiedener Yaute und bezüglid Worte, ganz wie ein Hund. Er fürchtet fic, 
wenn man ihn hart anrebet; er verfteht Schmeicheleien und läßt ſich durch klagende oder bebauernde 
Worte zur tiefften Wehmuth hinreißen. Auch die Muſik preft ihm ftets laute Klagen aus; doch ift 
es mit feiner Heulerei nicht fo ernfthaft gemeint. Er läßt ſich förmlich zureden, wie ein Menſch, 
und ſchweigt, fobald man die Stimme verändert und ernfthaft ruhig mit ihm fpridt. Sein Ge- 
dächtniß ift bewundernswürdig. Er vergißt ebenjowenig Lieblofungen, als Beleidigungen. Gegen 
Letztere fucht er fich zu rächen, auch nad) längerer Zeit, Erftere nimmt er mit größtem Dank entgegen. 
Sein Wärter mußte ihn einmal von einem Käfig in den andern bringen und dazu natürlich fangen. 
Dies nahm er übel und biß plöglicd nad) dem ſonſt jehr geliebten Manne. Hierauf wurde er von 
Rechts wegen beftraft. Seit dieſer Zeit aber hegt er einen tiefen Groll gegen feinen Wärter, obgleid 
diefer ihn fortan gut und freundlic behandelte und regelmäßig fütterte. Mir dagegen ift er, obgleich 
ich ihm nur felten Etwas zu freffen reichte, im hohen Grade zugethan, und niemals denft ev daran, 
nad mir zu beißen. Seinen alten Herrn liebt er noch immer, obwohl diefer ihn fehr felten beſucht. 
Er erkennt mid) von Weitem und begrüßt mid) regelmäßig durch ein äußerſt freundliches Geſicht und 
einladendes Schwanzwebeln, fobald ich mid) zeige. Wenn ich ihn mit der Hand ftreichle, legt er ſich 
gern auf den Nüden, wie Hunde Dies thun, und ich darf dann mit ihm fpielen, ihm die Hand 
zwifchen das fräftige Gebiß fchieben, ja ihn ſelbſt an dem Felle zaufen, ohne daß er Soldyes jemals 
übelnehmen ſollte. 


Die eigentlihen Füchſe unterfcheiden fih von den Haushunden, Wölfen und Schatalen 
durd den Schäbelbau, den länglichrunden, etwas ſchiefſtehenden Augenftern und den langen, 
bufchigen, behaarten Schwanz, noch mehr aber durch ihre geiftigen Fähigkeiten und ihre Lebensweiſe. 
Jedes Mitglied der theilnahmswerthen Gefellfchaft verdient eine befondere Beſchreibung; denn jeder 
Fuchs ift ein durchaus felbitftändig hantelndes Geſchöpf und hat mehr oder weniger feine Eigen- 
thümlichfeiten, obgleich jelbftwerftändlich einer dem andern mehr oder weniger ähnelt. Mir thut cs 
ordentlich leid, dafz ich mich befehränfen muß und nur von den Ausgezeichnetften der Ausgezeichneten 
reben darf. 


Unter den M Europa einheimifchen und wildlebenden Säugethieren fteht der gemeine Fuchs 
(Vulpes vulgaris) unzweifelhaft obenan. Kaum ein einziges anderes Mitglied der erften Klaſſe 
genieht einen jo hohen Ruhm und erfreut fih einer fo großen Bekanntſchaft, wie Freund Reinede, 
das Sinnbild der Liſt, Verjchlagenheit, Tücke, Frevelbaftigfeit und, wie ic) jagen möchte, gemeinen 
Kitterlichkeit. Ihn rühmt das Spridwort, ihn preift die Sage, ihm verherrlicht das Gedicht, und 
einer unferer größten Meifter hielt ihn für würdig, feinen Gefang ihm zu widmen. Es ift gar nicht 
anders möglich: der Gegenftand einer jo allgemeinen Theilnahme muß ein ausgezeichnetes Geſchöpf 
fein. Und das ift denn auch unfer Schlaufopf und Strauchdieb in jeder Hinficht. Wir müſſen ihm unfere 
Achtung zollen feiner geiftigen, wie leiblichen Eigenjhaften wegen, wir müſſen ihn gewiffermaßen lieb- 
gewinnen. Gleichwohl erfreut fih Neinede keineswegs unſerer Freundſchaft. Troß der Achtung, welde 
jeine Fähigkeiten uns einflößen, wird er von uns verfolgt und befehdet, wo fich nur immer Gelegenheit 
dazu bietet. Es ſcheint faft, als beftände zwifchen dem Menſchen und Ihiere ein Wettjtreit, als 
bemühe ſich der Menſch, ihm gegenüber zu zeigen, daß die geiftigen Fähigkeiten des Erdenbeherrſchers 
denn doch noch die des Fuchſes überträfen — und Reinecke feinerjeits läßt es ſich angelegen fein, 
jeinem Verfolger immer und immer wieder zu zeigen, daß man auch troß aller Hinderniffe noch 
zu leben verftehe. 

Der Fuchs ift ein vollendetes Thier in feiner Art. „Zierlider, als feine Verwandten in Tracht 
und Haltung“, jagt Tſchudi, „feiner, vorfichtiger, berechnender, biegfamer, von großem Gedächtniß 
und Ortſinn, erfinderifch, geduldig, entichloffen, gleich gewandt im Springen, Schleiden, Kriechen 
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und Schwimmen, fheint er alle Erforderniffe des vollendeten Strauchdiebes in ſich zu vereinigen 
und macht, wenn man feinen geiftreihen Humor hinzunimmt, den angenehmen Eindrud eines abge- 
rımbeten Virtuoſen in feiner Art.” Reinecke ift unbedingt der allernollendetiten Spigbuben einer. 
Mit feinen leiblihen Begabungen ftehen feine geiftigen Fähigkeiten nicht blos im Einklange, fonbern 
dieſe erjegen ihm gewiffermaßen die Mängel feiner leiblichen Ausrüftung, anderen, beifer begabten 
Raubthieren gegenüber. So verfteht auch Neinede fein Handwerk zu treiben und wahrlich, er läßt 
fih kaum von einem zweiten Gefchöpfe übertreffen. Ihm feheint Nichts unerreihbar, feiner Liſt und 
Tücke fein Wild zu ſchnell oder zu ftark, feiner Behendigkeit Nichts zu raſch, feiner Leichtigkeit Nichts 
zu gewandt zu fein. Die Gefahr würdigt er vollkommen, aber er fürchtet fie nit; denn für ihn find 
alle Nege, Fallen, Schlingen und Jagdwaffen eigentlich faum da; für ihn findet ſich aus jeder Ver— 
legenheit nody ein Ausweg, und nur die noch größere Menſchenliſt oder die durch Verbindung mit 
des Fuchfes eigenen Familiengenoffen unberehenbar vermehrte Macht des Menſchen koſtet unferm 
Strauchdieb Haut und Haar. 





Der gemeine Fuchs (Volpes volgaris). 
o“ i ‘ 

Reinede lebt, hundertfach durch Wort und Bild gezeichnet, in Jedermanns Anfhanung und ift 
deshalb wohl bekannt. Dennod verdient er den weniger mit der Natur Vertrauten befonders vor— 
geftellt zu werden. Sein Kopf ift breit, die Stirn platt, die Schnauze, welche ſich plötzlich ver- 
ſchmälert, lang und dünn. Die Seher find ſchief und die Laufcher, welche am Grunde fi ver- 
breitern und nad oben zufpigen, aufrecht geftellt. Der Leib erſcheint jeines ziemlich Dichten Haarkleides 
wegen did, ift in Wahrheit aber ungemein ſchlank, jedoch äußerſt kräftig und der umfaſſendſten Be- 
wegungen fühig. Die Läufe find dünn und kurz, die Standarte oder Lunte aber lang und bufdig; 
der Balg ift ſehr reichlich, wicht, weich, uud hinfichtlich feiner Färbung ein wirklich vollendeter zu 
nennen. Reinede ſammt feiner ganzen edlen Sippihaft trägt ein Kleid, welches feinem Räuberthum 
in der allervortrefflichften Weife entfpricht. Die Färbung deffelben paßt ebenjo zum Laubwalde, als 
zum Nabelholzbeftande, er fei hoch oder niedrig; fie ift für Die Haide, wie für das Feld, für das 
Stein = oder Felſengeklüft gleich geeignet. Es ift ein fahles, grauliches Roth, welches fih der Boden— 
färbung förmlich anfchmiegt und mit ihr wirklich auch mehr oder weniger wechjelt. Mehr als anderen 
Thieren jheint dem Fuchſe der Rod nah dem Pande angepaßt zu fein; denn der ſüdliche Fuchs ift 
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von dem nörblichen und der Gebirgsfuchs von dem der Ebene nicht unmefentlich in der Färbung ver: 
ſchieden. Seine im Norden in der Steppe und Wüfte lebenden Verwandten zeigen uns ihre Gleich— 
färbigfeit mit dem Boden noch deutlicher, wie wir fpäter fehen werden. Wenn wir das Gewand 
unjers Raubgejellen genau prüfen, finden wir, daß die Farbenvertheilung etwa folgende ift: Auf ver 
ganzen Oberfeite ift der Pelz roft- oder gelbroth gefärbt, die Stirn, die Schultern und der Hinter: 
theil des Rüdens bis zur Schwanzwurzel find mit Weiß überlaufen, weil die einzelnen Haare an 
diefer Stelle in eine weiße Spite endigen; bie Lippen, Wangen und die Kehle find weiß und ein 
weißer Streifen zieht fih auch an den Beinen herab. Bruft und Bauch find aſchgrau, die Weichen 
weißgrau, die Vorberläufe roth, die Yaufcher wie die Pranfen oder Zehen ſchwarz, die Standarte 
roſtroth oder gelbroth, ſchwärzlich überlaufen und ihre Blume oder Spige weiß. Alle diefe Färbungen 
gehen ganz unmerklich in einander über, feine fticdht grell von der andern ab: und daher fommt es 
eben, daß das ganze Kleid für alle Berhältniffe fo außerordentlich geeignet ift. Der vorfichtig dahin— 
ſchleichende Fuchs ift faum zu bemerken, eben weil feine ganze Umgebung ihm ähnlich gefärbt ift und 
ihn dadurch dedt. Alle Verwandten unjers ſchlauen Burſchen haben mehr oder weniger diejelbe 
Färbung, nur, daft fie nach der Oertlichkeit verſchieden und den durch fie bedingten Abweichungen 
entſprechend ift. So ift der Balg der Wüftenfüchje ſandgelb, der der Steppenfüchſe fahlgelb gefärkt, 
und die Schnee= oder Eisfüchfe tragen je nach der Breite ihrer Heimat im Winter ein bläuliches oder 
jchneeweißes, im Sommer aber ein graulices Gewand. Jede einzelne Fuchsart weicht binfichtlid 
ihrer Färbung vielfach ab und jo auch unſer Neinede. 

Der ſchönſte Rothfuchs ift der nördliche, welcher jedoch ebenfalls jehr abändert. Je weiter man 
nun von dem Norden nadı Süden herabfommt, um jo Heiner, ſchwächer und weniger roth zeigt ſich 
der Fuchs. Im flachen, fumpfigen Gegenden ift er am ſchlechteſten, finden ſich aber bergige Streden 
dazwiſchen, fo zeigt er fi) in diefen wieder etwas beſſer. In Deutſchland findet man die jchönften 
Füchſe in der nördlichen Schweiz und Tirol. Im ſüdlichen Theile Tirols und der Schweiz ift er 
als Bergfuhs noch immer ziemlich groß und vaub, aber ſchon mehr grau, und es ‚kommen auch 
einzelne fogenannte Kohlfüchſe vor. In der Yombardei und dem Venetianifchen zeigt der Fuchs ein 
ganz anderes Gepräge; er ift hier Heiner, grauer und fahlgelber, und es finden ſich bereits viel 
Kohlfüchſe. Ebenſo ift er in Südfranfreih, und im Spanien ift er nun ſchon ganz Hein und fabl 
geworden. Aus diefem Grunde hat man die füdlichen Füchſe als Art von den unfrigen und nament- 
lid von den nordiſchen unterfchieden, ob mit Recht oder Unrecht, laffen wir dahingeftellt fein. Die 
Unterfchiede find jedenfalls ziemlich hervorſtechend, da ſie ſich auch auf die Größe beziehen. 

Unſer Fuchs iſt etwa 2° ,, einfchließlich der Lunte aber etwas über 31, Fuß lang. Die Höhe 
am Widerrift beträgt etwas über einen Fuß. Die Füchfin ift Schlanker gebaut und hat gewöhnlich 
eine ſpitzere Schnauze. 

Keinede bewohnt den größten Theil der nördlichen Hälfte unferer Halbkugel. Er geht durd 
ganz Europa, Nordafrifa, Weſt- und Nordafien, ja felbft nach Amerika hinüber. Man vermißt ihn 
nirgends ganz und trifft ihn in manchen Gegenden fehr häufig an. Seine Allfeitigkeit läßt ihn aller 
Orten paſſende Wohnpläge finden, wo andere Raubthiere, aus Mangel an ſolchen, ſich nicht auf: 
halten können, und feine Pit, Schlauheit und Gewandtheit befähigt ihn, diefe Wohnfige mit einer 
Hartnäckigkeit und Starrfinnigfeit zu behaupten, welche geradezu ohne Beifpiel daſteht. Auf fein 
Thier wird fo eifrig und unerbittlich Jagd gemacht, wie auf den Fuchs, und gleichwohl ift es fen 
Menſchen bisher noch durchaus nicht gelungen, ihm zu vermindern: er ift nicht auszurotten. 

Die Geſelligkeit ſcheint der Fuchs nicht befonders zu lieben, denn er lebt paarweife und am 
liebften einzeln. Seine Wohnpläge werden immer mit äufßerfter Vorficht gewählt. Es find tiefe, ge 
wöhnlic verzweigte Höhlen im Geklüft, zwiſchen Wurzeln over anderen günftigen Stellen, welche am 
Ende in einen geräumigen Kefjel münden. Wenn es nur irgend angeht, gräbt er ſich dieſe Baue nicht 
felbit, fondern bezieht alte, verlaffene Dachsbaue oder zwingt Grimbart, ven mürriſchen Einfiebler, 
feine Wohnung zu räumen, fei es, daß er ihn hinausbeißt oder durch feinen abſcheulich riechenven 
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Unrath austreibt, indem er denſelben dem reinlichen Gefellen vor die Thüre jet. Der Hauptbau, 
neben welden der Fuchs noch mehrere Nothbaue von geringererer Ausdehnung zu beſitzen, bezüglich 
anzulegen pflegt, hat nicht jelten eine Tiefe von zehn Fuß, einen Umfang bis zu funfzig Fuß und einen 
Keffel von drei Fuß Durchmeſſer. Seine Gänge oder Röhren ftehen durch vielfach ſich durchkreuzende 
Querröhren mit einander in Verbindung ımd münden auch an verfchiedenen Orten nad) außen; nur 
zu dem eigentlichen Keſſel führt eine einzige Röhre. Bei Verfolgung flieht der Fuchs in die erfte, 
befte Röhre, welche er kennt, jedoch niemals geraden Weges, fondern ftets auf Umwegen, um feine 
Feinde zu täufhen. Dabei ift es ihm dann vollfommen gleihgiltig, ob er jeine Wohnung oder die 
eines feiner Mitbrüder betritt. 

Dei Plagregen, Sturm, Falter Witterung und während der Paarungszeit, aud im Sommer 
während der größten Hite, oder folange die Füchſin Feine Junge hat, findet man unjern Buſchklepper 
regelmäßig in feinem Bau; bei günftiger Witterung aber ſchleicht er durch fein Gebiet und ruht da 
aus, wo jid) gerade ein paſſendes Plätzchen findet, gewöhnlich im Dicficht, im Rohr, im Getreide, im 
Kiedgrafe. Die egyptifchen Füchſe befigen nur höchft jelten wirkliche Baue, jondern leben unter dem 
milden Himmel des Yandes jahraus, jahrein im freien, und blos die Füchſin bereitet fich für ihre 
Jungen eine nicht eben große Röhre mit einem geräumigen Keffel, um ihre Lieblinge wenigſtens die 
erſte Zeit zu verbergen. 

Der Fuchs fcheint zu feinen Jagdzügen die Nacht dem Tage vorzuziehen; jedoch jagt er aud) 
recht gern angefichts der Sonne, an ftillen Orten lieber no, als in der Dunkelheit. Wie der Hund, 
hält aud) er die Wärme fehr hoch. Bei ſchönem Wetter legt er ſich auf einen alten Baumſtamm oder 
Stein, um ficd zu jonnen, und verträumt in behaglichfter Gemüthsruhe mandyes Stündchen. Mit 
Einbrudy der Dämmerung oder ſchon gegen Abend endigt diefe Befchaulichkeit, und er beginnt nun 
einen feiner Schleich = und Raubzüge. Aeuferft vorfichtig ftrolht er langfam dahin, äugt und wittert 
von Zeit zu Zeit, ſucht fich beftändig zu decken und wählt deshalb immer die günftigften Wege zwifchen 
Gefteüpp, Steinen, hohen Gräfern umd dergleichen. Er achtet auf Alles und bemerft aud das Ge- 
tingfte, noch che andere Thiere davon eine Ahnung bekommen. Seine Sinnesfähigfeiten kommen ihm 
dabei vortrefflich zu ftatten: er vernimmt, Augt und wittert außerordentlich ſcharf und weiß mit über- 
raſchender Schlauheit jeve gemachte Beobachtung zu benugen. Lift und Berftellung find ihm zur 
zweiten Natur geworben. Ein auf die Jagd gehender Fuchs ſieht harmlos aus und ift doch entjchieden 
eins der gefährlichften Naubthiere, welche wir in bewohnten Gegenden noch befisen. Seine Jagd gilt 
allem möglichen Gethier, von dem jungen oder kranken Reh an bis zu dem Käfer oder ver Raupe 
herab, wenn auch Mäufe wohl den Haupttheil feiner Mahlzeiten bilden dürften. Der Jägerei wird 
er ungemein verhaßt, denn er verfhent weder Jung noch Alt, verfolgt die Hafen und Kaninchen 
aufs eifrigite, plündert die Nefter aller an der Erbe brütenden Vögel aus und frißt die Eier, wie die 
Yungen und die Eltern. Er wagt e8 fogar, ein Reh- oder Hirſchkälbchen zu befchleichen, wenn er 
glaubt, daß diefes einen Augenblid lang unbewadht ift, obgleich er weiß, daß ihn die Mutter, fobald 
fie ihm bemerkt, abtreibt und, wenn fie ihn erreichen kann, mit den ftarfen Vorderläufen dergeftalt 
durchprügelt, daß er lendenlahım davonhinft. Er verfucht es fogar, die flugbegabten, alten Vögel zu 
überliften und kommt nicht felten zum Ziele. Außerdem plündert er die Herden des zahmen Geflügels 
und ſchleicht zur Nachtzeit bis in die Höfe einzelnftehender Bauerngüter ein. Er fhwimmt und wadet 
durch Sumpf und Mor, um den auf dem Waffer brütenden Vögeln beizufommen: e8 find Fälle bekannt, 
daf er brütende Schwäne erwürgt hat. Wenn er ein gutes Verſteck befigt, fchleicht ev dem Haus- 
geflügel jelbft bei hellem Tage nad. In großen Gärten ift er ſicherlich ein viel häufigerer Gaft, als 
man gewöhnlich glaubt. Dort fängt er fih Heufhreden, Maikäfer und deren Larven, Regen— 
wärmer ꝛc., oder ſucht fich ſüße Birnen, Pflaumen, Wein und andere Beeren zufammen. An dem 
Bache lungert er herum, um eine ſchöne Forelle oder einen dummen Krebs zu überrafchen; am 
Meeresitrande frißt er den Fiſchern die Netze aus; im Walde entleert er die Schneißen der Jäger. 
Im Notbfalle verzehrt er Aas und, wenn er diefes nicht hat, Kerfe aller Art: Käfer, Wespen, 
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Bienen, Fliegen ꝛc. So kommt es, daß feine Tafel faft immer wohl beftellt ift und er nur dann 
in einige Noth geräth, wenn fehr tiefer Schnee ihm feine Jagd befonders erfchwert. 

Es würde felbft den Raum unfers Buches überfchreiten, wollte ih alle die Liften nnd Ber- 
ftellungstünfte hier anführen, deren er ſich bedient, um fein Wild zu bejchleihen. Dagegen muß ich 
wohl erwähnen, daß er, falls er ſich ungeftört glaubt, mit den gefangenen Thieren, und namentlich mit 
den Mäufen, erjt lange fpielt, bevor er fie töbtet, und daf, wenn er Junge hat, er die Thiere dieſen mo 
möglic) lebendig zuträgt, um die junge Räuberbrut im Fangen zu unterrichten. 

Bei allen feinen Jagdzügen, gilt ihm die eigene Sicherheit als. erftes Gejeg; ihr ordnet er alle 
feine Lüſte und Begierden unter, und eben deshalb entgeht er jo vielfachen Nachſtellungen. Niemale 
greift er eine Herde an: er weicht den Schafen faft ebenfo ängftlih aus, wie den Hunden; niemals 
raubt er in der Nähe feines Aufenthaltsortes oder gar in der Umgebung feines Baues. Verdächtige 
Beute unterfucht er vorher genau, und läßt fie weit lieber im Stiche, ehe er fid) der Gefahr ausjegt; 
deshalb jchleppt er nimmermehr todte Körper weg. Aus demfelben Grunde geht er jo ſchwer die Köder 
an, welche man ihm ftellt, um ihn zu berüden. Erſt nachdem er Alles jorgfältig geprüft hat, wendet 
er ſich raſcher, doch auch jegt noch auf Umwegen, feinem Ziele zu. 

Ganz anders benimmt er fih, wenn er ſich vollfommen ſicher weiß. Dann verwandelt fid feine 
Furcht in eine wirklich unverſchämte Frechheit. Er kommt bei hellem Tage in den Hof, holt ſich an: 
geficht8 der Bewohner ein Huhn, eine Gans, macht ſich mit feiner Beute ganz offen davon und trägt 
fie ruhig feines Weges, felbft wenn ihm die Hunde auf den Balg fonımen. Nur im äuferjten Noth- 
falle läßt er jo ſchwer Errungenes im Stiche, und regelmäßig fommt er dann zurüd, um zu jeben, ob 
er e8 nicht noch wegbringen fünne. Diefelbe Frechheit bemerft man bei ihm andy unter Umftänden, 
welche ihm die jchleunigfte Flucht zur Nothwendigkeit machen. So padte ein Fuchs, welcher in einem 
Treiben von Hunden gejagt wurde und ſchon zweimal die Schrote um ſich herum hatte pfeifen hören, 
in vellfter Flucht einen kranken Hafen und trug ihn eine Strede weit fort. Ein anderer bob ſich 
bei einen Kefjeltreiben aus dem von den Jägern umftellten Felde, padte einen verwundeten Hajen, 
erwürgte ihn wor den Augen der Jagdgeſellſchaft, verfcharrte ihn raſch noch im Schnee und entjlob 
dann mitten durch die Yinie der Treiber und Schüsen. Ein dritter, welcher in einer Scheune gefangen 
war und dert mit Knitteln und Heugabeln erſchlagen werben follte, entwifchte der drohenden Gefahr 
glüdlih, rannte luftig Davon, bemerkte auf der nächſten Wieſe Gänſe, würgte jchnell zwei von ihnen 
und nahm eine mit fi hinweg, gleihjam zum Hohne Derer, welche ihm den Hals brechen wollen. 
Forſtrath Liebig erzählt, daß ein Fuchs in Mähren auf den Hof eines Bauern fam, um Hühner zu 
würgen, mit dem Stode verjagt wurde, wieberfehrte, nochmals vertrieben wurde und zum britten 
Male einrüdte, dabei aber jein Yeben laffen mußte. Aehnliche Beispiele ließen ſich wohl noch mehrere 
auffinden. Solde Züge aus dem Leben des Thieres, ſolche Beweiſe von Geiftesgegenwart können 
dem Unbetheiligten nur Vergnügen gewähren und eine gewiſſe Hochachtung für den ſchlauen Burſchen 
abnöthigen. Die Achtung verliert fid aber bald, wenn man daran denft, daß der vortrefflichite aller 
Raubritter bei feinen Zügen mehr umbringt, als er wirklich auffrefien fann, und daß er, wenn er es 
vermag, ein entjetsliches Blutbad unter der wehrlofen Herde anrichtet. 

Der Yauf des Fuchjes ift Schnell, ausdauernd, behend und im höchſten Grade gewandt. Er verfteht 
zu fchleichen, unhörbar auf dem Boden dahinzugleiten, aber auch zu laufen, zu rennen und außer: 
ordentlich weite Säte zu machen. Selbſt gute Jagdhunde find felten im Stande, ihn einzuholen. 
Bei raſcherem Laufe trägt er die Lunte gerade nach rückwärts geftredt, während er fie beim Gehen 
auf der Erde ſchleppt. Wenn er lauert, liegt er feft auf dem Bauche, wenn er ruht, legt er fic nicht 
felten, wie der Hund, zufammengerollt auf die Seite, oder auch felbft anf den Rüden; ſehr häufig figt 
er auch ganz nach Hundeart auf dem Hintern und ſchlägt dabei die buſchige Standarte zierlich um feine 
Vorderläufe. Sein Schlaf ift ziemlich feft; wenigftens ift es möglich, ſich dem ſchlafenden Fuchs 
einigermaßen zu nähern. freilich ift er bei Treibjagden immer ned) der Erfte, welder au ber 
Schützenreihe erjheint und ſpähend umherſchaut, wo ein Ausweg zu gewinnen. Seine Stimme it ein 
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kurzes Gekläff, welches mit einem ftärfern un Kreifhen endet. Man vernimmt es übrigens 


von erwachfenen Füchſen blos vor ſtürmiſchem Wetter, bei Gewittern, bei großer Kälte und zur 
Zeit der Paarung; die Jungen freilich fchreien und Mäffen, fobald fie hungrig find oder ſich lang- 
weilen. Im Zorn oder bei großer Gefahr fnurrt oder heult der Fuchs; einen Schmerzenslaut ver- 
nimmt man von ihm blos dann, wenn er von einer Kugel getroffen worden ift: bei jeder andern 
Verwundung fhweigt er hartnädig ftil. Im Winter, namentlich bei Schnee und Froft, ſchreit er laut 
und Magend, am öfterften aber hört man ihn zur Zeit der Paarung. 

Die Ranzzeit füllt auf das Ende Februars und dauert einige Wochen. Dabei werden unter den 
verfhiedenen Mitbewerbern Iebhafte Händel ausgefämpft. Zwei Füchſe beifen ſich oft mit großer 
Wuth einer Füchſin wegen. In Egypten, wo fie bei weitem nidyt fo vorſichtig find, als bei ung, treiben 
fie die Paarung ganz offen im Felde und vergeflen ſich in der Yiebesaufregung jo weit, daß fie den 
Menſchen oft nahe heranfommen laffen. Ich felbft habe einmal die Füchſin eines ſich gerade be— 
gattenden Paares mit der Kugel erlegt und Daffelbe von einem meiner dortigen Jagdgefährten ge— 
ſehen. Sechszig Tage oder auch neun Wochen nach der Begattung, nämlich Ende Aprils oder Anfangs 
Mai, wölft die Füchſin im hinterſten Keſſel ihres Baues drei bis ſechs, zuweilen aber acht bis neun 
Junge, welche zehn bis vierzehn Tage blind bleiben. Sie verläßt nun den Bau faſt gar nicht mehr, 
und wird anfangs durch den Fuchs mit Nahrung verſehen und auch ſpäter bei den Jagden zu Gunſten 
ihrer Jungen von ihm unterſtützt. Schon einen Monat nach ihrer Geburt wagen ſich die netten, mit 
röthlichgrauer Wolle bedeckten Raubjunker in ſtiller Stunde heraus vor den Bau, um ſich zu ſonnen 
und unter einander oder mit der gefälligen Alten zu ſpielen. Beide Eltern tragen ihnen Nahrung in 
Menge zu, von allem Anfange an auch lebendiges Wildpret: Mäuſe, Vögelchen, Fröſche und Käfer; 
die Mutter lehrt die hoffnungsvollen Sprößlinge, dieſe Thiere zu fangen, zu quälen und zu verzehren. 
Sie ift jetzt vorfichtiger, als je, fieht in dem unſchuldigſten Dinge ſchon Gefahr für ihr Gewölfe und 
führt es bei dem geringften Geräufche in den Bau zurüd. Daher kommt es, daß es nur höchſt ſelten 
tem Beobachter gelingt, die fpielende Familie zu bemerken. Wenn die Kleinen eine gewilje Größe 
erlangt haben, liegen fie bei gutem Wetter gern morgens und abends vor dem Baue und erwarten 
die Heimfunft der Alten: währt ihnen diefe zu lange, jo bellen fie und verrathen ſich hierdurch zu— 
weilen ſelbſt. Sobald die Alte irgend eine Nachftellung merkt, trägt fie die Jungen im Maule nad) 
einem andern Baue, oft ziemlidy weit weg. Schon im Yuli begleitet das Gewölfe die jagende Alte 
oder macht fich wohl auc allein auf die Jagd, fucht in der Dämmerung ein junges Häschen, 
Mäushen, Vögelchen und andere Thierchen zu überrajchen, und wäre e8 auch nur ein Käfer. „Sie 
baben,* jagt Tſchudi, „hen ganz die Art der Alten. Die längliche, fpite Schnauze ſucht emfig am 
Boden die Fährte, die feinen Oehrchen ftehen gerade aufgerichtet, die Heinen, graugrünen, chief 
bligenden Aeuglein vifiren ſcharf das Nevier, die reihmwollige Standarte folgt leife dem leifen Auftritte 
der Sohlen. Bald fteht der junge Jäger mit den Vorderfüßen auf einem Steine und fpürt umber, 
bald duckt er fih in den Buſch, um die Anfunft der Neftvögel zu erwarten, bald jteht er heuchlerifch 
barmlos am Bergftalle, um den nächtlicher Weile das muntere Bolf der Mäufe das Heugeſäme durchſucht.“ 
Schon Ende Juli verlaffen die jungen Füchslein den Bau gänzlich, und beziehen mit ihrer Mutter die 
Getreidefelder, welche ihnen reihen Fang verjpreden und vollfommene Sicherheit gewähren. Nach 
der Ernte fuchen fie Dichte Gebüfche, Haiden und Röhricht auf, bilden ſich inzwiichen zu vollfommen 
gerechten Jägern und fchlauen Strauchdieben aus, und trennen fi endlich im Spätherbit gänzlich von 
der Mutter, um auf eigene Fauſt ihr Heil zu verficchen. 

Lenz theilt Beobachtungen mit, welche die Mutterliebe der alten Fühfin auf das glänzenbfte 
beweifen. „Am 19. April 1830 grub der Jäger des Herrn von Mergenbaum zu Nilsheim, in 
Gefellihaft des Hauptmanns Deßloch, Hofgärtners Reſſerl und mehrerer Andrer, einen Bau 
mit jungen Füchſen aus. Nachdem ein jcharfer Dachshund eine kurze Zeit ven Füchjen vorgelegen 
hatte und die Röhren mit Schützen befett waren, wurbe an der Stelle, wo der Hund die Füchſe 
verrathen, ſtark auf den Bau geflopft, weldes Klopfen die Füchſin zu dem fchnellen Entſchluß brachte, 
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die Flucht zu ergreifen. Sie vergaß aber — nicht, nahm eins derſelben ins Maut, 
brady neben dem vorliegenden Hunde durch, jprang aus dem Baue und Tief audy jet das Kleine nicht 
fallen, obgleic mehrere Flinten ganz aus der Nähe, jedoch ohne zu treffen, auf fie abgefenert wurden.“ 
— „Im der Nähe eines Gutes,“ erzählt Edftröm, ein ſchwediſcher Naturforfcher, „hatte ein Fuchs— 
paar feinen Bau und Junge darin. Der Verwalter ftellte eine Jagd auf die alten Füchſe an, erwiſchte 
fie aber nit. Da wurden Tagelöhner aufgeboten, den Bau zu graben. Zwei Junge wurben-getödtet, 
und das dritte nahm der Verwalter mit ſich auf den Hof, legte ihm ein Hundehalsband an und band 
e8 dicht vor feinem Kammerfenfter an einen Baum. Dies wurde am Abend des nämlichen Tages 
bewerfftelligt. Am Morgen, als die Leute im Gehöfte erwachten, wurde fogleich ein Menſch hinaus- 
gefchieft, um nachzuſehen, wie es mit dem jungen Fuchfe ftände. Er ftand ſehr trübjelig an berjelben 
Stelle, hatte aber einen fetten Truthahn mit abgebiffenem Kopfe vor fih. Nun wurde die Magd 
herbeigerufen, welche die Aufficht über das Hühnerhaus hatte, und mit Thränen im Auge mußte fie 
geftehen, daß fie vergeflen hatte, die Truthühner einzutreiben. In Folge angeftellter Unterfuchung fand 
fih, daß der alte Fuchs während der Nacht vierzehn Truthühner geichlachtet hatte, deren zerftüdte 
Körper hier und da im Wohn- und Viehhofe herumlagen; eins hatte er, wie ſchon gejagt, vor fein 
angefefleltes Junge gelegt.” 

Sehr jung eingefangene Füchſe laffen fich leicht aufziehen, weil fie fih ohne Mühe an Hundeloft 
gewöhnen. Sie werden, wenn man fid) viel mit ihmen abgiebt, bald und ſehr zahm und erfreuen 
uns durch ihre Munterkeit und Beweglichkeit. Während meines Aufenthalts in Egypten bejak id 
eine Zeit lang einen, welcher mir innerhalb meiner Wohnung wie ein Hund auf dem Fuße nachlief 
und mid; jehr liebte. Gleichwohl ſchien er e8 nicht gern zu haben, wenn id) ihn auf den Arm nahm 
und ihm wie den Hunden jchmeichelte. Er that zwar fo, als ob er vor Zärtlichkeit und Glück gan; 
außer ſich fei, leckte mich und fächelte wie ein Hund bei großer Hite: es war aber Alles blos Heuchelei; 
denn er bezwedte durch feine Schmeicheleien nichts Anderes, als jo jchnell wie möglich wieder wegzu— 
fommen. Dann ließ er ſich auch jo leicht nicht wieder fangen, obwohl er immer jene heuchlerifche Miene 
annahm, wenn ich mich ihm näherte. Auf den Hühnerhöfen meiner Nachbarn wußte er in der aller- 
fürzeften Zeit jehr genau Beſcheid und verfehlte auch nicht, jo oft er konnte, fi von dort ein 
Hühnchen zu holen. Bei dem geringen Breife, welchen die Hühner in Egypten haben, war Die Be 
zahlung der durch ihn umgebradhten Hühner eben feine große Ausgabe für mid, und idy Leiftete fie 
ſchon aus dem Grunde jehr gern, um meinem Fuchs auch fein Vergnügen zu laſſen und Die Yente 
nicht gar zur fehr gegen ihn aufzubringen. Leider ſchien er die Zuneigung, welche er früher trot jener 
Diebereien genoffen hatte, endlich doch verjcherzt zu haben: man brachte ihn eines Tages als Yeice. 

„Bon mehreren Füchſen, welche ich aufgefüttert habe,“ erzählt Yenz, „war der lette, ein Weibchen, 
der zahmfte, weil ich ihn am Heinften befam. Er fing eben an, ſelbſt zu frefien, war aber doch ſchon 
fo boshaft und beifig, daß er, wenn er eine Pieblingsipeife vor ſich hatte, dabet immer knurrte und, wenn 
ihn aud Niemand ftörte, doch rings um fid) in Stroh und Holz bif. Durd freundliche Behandlung 
ward er bald jo zahm, daR er fihs gern gefallen ließ, wenn ich ihm ein eben gemordetes Kaninchen 
aus dem blutigen Nahen nahm und ftatt deffen den Finger hineinlegte. Ueberhaupt jpielte er, felbit 
als er erwachſen war, außerordentlich gern mit mir, war außer fi vor Freude, wenn ich ihn be 
fuchte, wedelte wie ein Hund und fprang winfelnd um mid; herum. Ebenfo freundlich war er genen 
jeden Fremden; ja, er unterjchied Fremde ſchon auf funfzig Schritt weit, wenn fie um die Hausede 
famen, jogleich von mir und lud fie mit lautem Gewinfel ein, zu ihm zu kommen, eine Ehre, welde 
er mir und meinem Bruder, die wir ihn für gewöhnlich fütterten, in der Negel nicht erwies, wahr: _ 
ſcheinlich, weil er wußte, daß wir Dod fümen. Kam ein Hund, jo fprang er, jener mochte groß oder 
fein fein, ihm mit fenerfprühenden Augen und grinfenden Zähnen entgegen. Er war am Tage ebeuſo 
munter, wie bei Nacht. Sein Liebſtes war, wenn er am mit Fett gefchmierten Schuhen nagen oder 
fi Darauf wälzen fonnte. Anfangs befand er ſich frei in einem eigens für ihn gebauten Stalle. 
Gab ich ihm da z. B. einen recht großen, beißigen Hamster, fo fam er aleich mit funfelnden Augen 
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Ri. geihlichen und legte fich lauernd nieder. Hamfter faucht, fletſcht die Zähne und fährt 
grimmig auf ihn los. Er weicht aus, fpringt mit den gejchmeidigften Wendungen rings um den 
Hamfter herum oder hoch über ihn weg und zwickt ihn bald mit den Pfoten, bald mit den Zähnen. 
Der Hamfter muß fih unaufherlich nach ihm wenden und drehen und wirft fid endlich, wie er Das 
fatt friegt, auf den Rüden und fucht mit Krallen und Zähnen zugleich zu fechten. Nun weiß aber 
ver Fuchs, daß fich der Hamfter auf dem Rüden nicht drehen kann; er geht daher in engem Kreiſe 
um ihn herum, zwingt ihn dadurch aufzuftehen, padt ihn, während er ſich wendet, beim Kragen und 
beißt ihm tobt. Hat fi ein Hamfter in einer Ede feftgefett, jo ift es dem Fuchs unmöglich, ihm 
beizufommen; er weiß ihn aber doch zu friegen, denn er nedt ihn jo lange, bis er vor Bosheit einen 
Sprung thut, und padt ihn im Augenblid, wo er vom Sprunge niederfällt. — Einft, da er faum 
die Hälfte feiner Größe erreicht hatte und noch nie ind Freie gefommen war, benutzte ich dic Gelegen- 
beit, mo bei einem Fefte wohl achtzig Menjchen verfammelt waren, und fegte ihn zur Schau auf den 
drei Fuß breiten Rand eines runden, Heinen Teiches. Die ganze Geſellſchaft verfammelte fid) ſogleich 
rings um das den Teich umgebende Geländer, und der Fuchs ſchlich nun, betroffen über den uns 
befannten Platz und den Anblid der vielen Menfhen, behutjam um den Teich herum, und während 
er die Ohren bald anlegte, bald aufrichtete, bemerkte man in feinem fummervollen Blide deutlich die 
Spuren ernften Nachdenkens über feine gefährliche Yage. Er ſuchte, wo gerade Niemand ftand, Aus: 
wege durch das Geländer, fand aber feinen. Dann fiel e8 ihm ein, daß er gewiß in der Mitte am 
fiherften fein würde, und weil er nicht wußte, daß man im Waſſer finkt, fo that er vom Ufer, das 
etwa einen Fuß hoch war, einen großen Sag nad der Mitte zu, erfchraf aber nicht wenig, wie er 
plötzlich unterfanf, fuchte ſich indeß doch gleich durch Schwimmen folange zu halten, bis id) ihn her— 
vorzog, worauf er fid) den Pelz tüchtig ausjchüttelte. — Einftmals fand er Gelegenheit, bei Nacht 
und Nebel jeinen Stall zu verlaffen, ging in den Wald fpazieren, gelangte am folgenden Tage nad) 
Reinhardsbrunn, ließ fid aber dort ganz gemüthlic von Leuten anloden, aufnehmen und zu mir 
zurüdbringen. — Das zweite Mal, wo er ohne Erlaubniß fpazieren gegangen, traf er mid zufällig 
im Walde wieder und jprang voller Seligkeit an mir empor, fo daß ich ihn aufnehmen konnte. — 
Das dritte Mal juchte ich ihn im Begleitung von jechzehn Knaben in den Ibenhainer Berggärten. 
As wir in Maſſe kamen, hatte er feine Luft, ſich einfangen zu laſſen, faß mit bedenflicher Miene an 
einem Zaun und jah ung mit Miftrauen an. Ic ging ihm von unten her langjam entgegen, redete 
ihm freundiich zu; er ging ebenfo langjam rückwärts bis zur obern Ede des Zauns, wo ich ihn zu 
erwiichen hoffte. Dort hielt ich ihm die Hand entgegen, bückte mich, ihn aufzunehmen, aber wupp! da 
Iprang er mit einem Satze über meinen Kopf hin, rif aus, blieb aber auf etwa funfzig Schritt ftehen 
und ſah mich an. Jetzt ſchickte ich alle die Knaben in weitere Ferne, parlamentirte und hatte ihn bald 
auf dem Arme. — Als id) ihm zum erftenmal ein Halsband umthat, machte er vor Aerger drei Ellen 
hohe Sprünge, und als ich ihn num gar anlegte, wimmerte, wand und frümmte er fich ganz ver- 
weiflungsvoll, als wenn er das ſchrecklichſte Bauchweh hätte, und wollte Tage lang weder eifen noch 
trinfen. — Als ich einmal einen recht großen Kater in feinen Stall warf, war er wie rajend, 
fauchte, grunzte, ſträubte alle Haare, machte ungeheure Sprünge und zeigte ſich feig. Gegen mid) 
aber bewies er ſich deſto tapferer; denn als ich einmal feine Geduld erfchöpft hatte, gab er mir einen 
Biß in die Hand, ich ihm eine Ohrfeige, er mir wieder einen Biß und ich ihm wieder eine Ohrfeige; 
beim dritten Biffe padte ich ihm am Halsband und bieb ihn jämmerlich mit einem Stödchen durch; 
er wurde aber deſto rafender, war ganz außer fi vor Wuth und wollte immer auf mich losbeißen. 
Das ift das einzige Mal geweſen, wo er mid; oder fonft Jemand abſichtlich gebiſſen hat, obgleid) 
Jahre lang täglich mit ihm Leute fpielten und mande ihn neckten.“ — 

Reinede ftedt jabraus, jahrein im Waldbann und tft vogelfrei; für ihm giebt es feine Zeit 
der Hegung, feine Schonung. Man fchieft, fängt, vergiftet ihn, gräbt ihn aus feinem ſichern Bau 
und ſchlägt ihm mit dem gemeinen Knüppel nieder, hetzt ihn zu Tode, bolt ihn mit Schraubenziehern 
aus der Erde heraus, kurz, ſucht ihn zu vernichten, wo immer nur möglich und zu jeder Zeit. Wäre 
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er nicht ſo geſcheit und ſchlau: der Menſch EB längft vollkommen ausgerottet. Er aber 6] 
Lift gegen Lift und feine Klugheit gegen den Menjhenverftand ein und lebt fo, trog aller Befehdung 
ungeachtet feiner Vogelfreiheit, fein gemüthlihes Waldleben fort. Wollte ich hier alle Arten ves 
Fuchsfanges ausführlich bejchreiben, ich müßte noch mehrere Seiten füllen. Es giebt faum eine Fang: 
art, welche man nicht ſchon verfucht, und feine Waffe, welche man nicht gegen ven Fuchs gebraudt 
hätte Wenn man fehr vorfihtig ift, ſchießt man ihm auf dem Anftande, indem man ihn durd 
Nahahmung des Yautes eines jungen Hafen oder einer Maus herbeilodt, oder auf Treibjagden 
und erlegt ihn bei hellem Mondſchein von der Schiefhütte aus — einem in die Erde gegrabenen, 
von dichtem Gebüſch verdedten und oben mit Erde und Moos bedachten Gemade, vor dem ein freier, 
womöglich von Gebüſch umgebener Pla fi) befindet, auf welchem der Fuchs geludert d. h. durd 
Aas gelüdert wird. — Yebendig fängt man ihn in Fallen aller Art, am häufigften aber nody im 
Schwanenbalfe und Tellereijen oder aud in dem fogenannten Kunftbau. Diefer wird in ber 
Nähe des eigentlichen Fuchsbaues angelegt und befteht nur aus einer Röhre, welde in einem Bogen 
bufeifenförmig umläuft und fir beide Enden nur einen einzigen Eingang hat. Der hinterfte Theil 
diefer Nöhre wird etwas erweitert und höher angelegt, als der Eingang, damit fi) fein Waſſer dert 
anſammle. Die Röhre jelbit ift mit Steinplatten allfeitig ausgekleidet und liegt etwa zwei Fuß im der 
Erde. Ueber dem Keffel Liegt eine größere Platte Dicht unter dem Boden, welche man mit leichter 
Mühe abheben kann. Wenn nun der Fuchs nachts auf feine Jagd ausgegangen tft, ſchleicht man 
leife zu feinem Bau und verftopft hier alle Röhren. Der Heimfehrende verſucht vergeblich, in das 
Innere feiner Wohnung einzubringen und flüchtet fih, weil ihm der Tag über den Hals fommt, in 
den nebenanftehenden Kunftbau, aus welchem er dann mit geringer Mühe ausgehoben wird. Der 
Fang mit dem Schwanenhalfe erfordert einen echten Jäger, welcher mit der Pebensweife und den 
Sitten des Thieres genaner vertraut ift, Er glüdt nur vom Anfang Novembers bis Ende Yannars, 
wo die Nahrung knapp ift; denn wenn der Fuchs viel zu freſſen hat, fällt e8 ihm gar nicht ein, den 
Köder anzugehen. Schon mehrere Tage, bevor man das Eijen ftellt, muß man Lockſpeiſe oder, mie 
die Jäger jagen, Vorwurf auf den Plab legen und fomit den Fuchs an diefen gewöhnen. Erſt 
wenn er mehrere Nächte die Speife aufgenommen hat, wird das gereinigte und mit etwas Witte- 
rung beftrichene Eiſen fangbar geftellt, mit frifcher Füllung und friſchem Vorwurfe verſehen un 
forgfältig den Bliden verborgen. Die größte Vorſicht ift hierbei erforberlih; man barf niemals 
fihtbare Spuren feiner Anwejenheit zurüdlaflen; kein Fuchseiſen darf feſt angefettet werden, ſonſt 
beißt fi) der Fuchs, der ſich nur mit dem Laufe gefangen hat, denjelben ab und entflieht :c. 

Bei allen Fuchsjagden hat man Gelegenheit, die Schlauheit, den Muth und die Selbſtbeherrſchung 
bes Thieres zu beobachten. „Unglaublich iſts,“ fagt Dietrih aus dem Windell, „wie vorfictig 
der Fuchs auf für ihn eingerichteten Fangplätzen zu Werke geht. Ich hatte einft die Freude, Augen- 
zeuge zu fein, als im harten Winter nad) einem feit angefirrten Fuchs das Eifen gelegt worden war. 
Es fing eben an zu dämmern, als Reinede, durch Hunger getrieben, herangetrabt fam. Emfig un 
ohne Arg nahm er die entfernteften Borwurfsbroden an, feßte, jo oft er einen verzehrte, fich gemäd- 
lich nieder und wedelte mit der Standarte. Je näher er dem Orte fam, wo das Eiſen lag, deſto be 
hutfamer wurde er, deſto länger bejann er fih, ehe er Etwas nahm, deſto öfter freifete er den Plat. 
Gewiß zehn Minuten blieb er unbeweglich vor dem Abzugsbiffen figen, ſah ihn mit unbejchreiblider 
Füfternheit an, wagte es aber dennoch nicht zuzugreifen, bis er wieder drei- oder viermal das Ganze 
umfreift hatte. Endlich, als er ganz ſicher zu fein glaubte, ging er wieder vor das Eifen, ftredte den 
einen Borberlauf nad dem Broden aus, fonnte ihn aber nicht erreichen. Wieder eine Paufe, währen? 
welcher er wie vorher unverwandt den Abzugsbiffen anftarrte. Endlich, wie in Verzweiflung, fuhr er 
raſch darauf los, und in dem Augenblide war er mit der Halskrauſe geziert.“ 

Der Fuchs zeigt einen unglaublichen Muth und große, bewunderungswürdige Selbſtbeherrſchung 
bei Gefahr und im Elend. Winckell hatte einft einem Fuchs den Vorderlauf dicht unterm Blatt 
mit der Büchſe entzweigefchoffen. Beim Ausreißen ſchlug ihm diefer immer um den Kopf; darüber 
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ärgerlich, fuhr er mit der Schnauze herum, biß den Lauf ſchnell ab und war nun ebenfo flüchtig, als 
fehlte ihm Nichts. Ueberhaupt befitt der Fuchs eine überrafchende Yebenszähigkeit. Es find mehrere 
Beifpiele befannt, wo für todt gehaltene Füchfe plöglich wieder auf- und davonfprangen. Ganz 
iheintobte biffen die Leute, welche fie längere Zeit ſchon getragen hatten, plötzlich fürdterlih; Wil— 
dungen fah fogar, daß ein Fuchs, dem man den Balg ſchon bis zu den Ohren abgeftreift hatte, den 
Abftreifer noch tüchtig in die Finger biß. Auf drei Beinen laufen verwundete Füchſe noch ebenjo 
ihnell, al8 auf vieren, ja fie find felbft dann noch mweggelaufen, wenn man fie angejchoffen und 
ihre Hinterläufe eingeheffet d. h. durch einander geftet hatte, wie man es bei-den erlegten Hafen 
zu thun pflegt. 

Nur wenn der Fuchs jehr hungrig ift, läßt er ſich baizen oder ködern, und aud dann erjcheint 
er jelten vor zehn Uhr des Nachts auf dem Luderplatze. Der Hunger läßt ihn zulett feine Klugheit 
gänzlich aus den Augen fegen: er macht fchlieflid einen wahren Wolf aus ihm. Es ift ein ganz ge— 
wöhnlider Fall, daß von hungrigen Füchfen [wer Verwundete ihrer eigenen Art zerriffen und auf: 
gefreffen worden find. Ein Bekannter Windells traf einen Fuchs darüber an, einen andern, welder 
ih über Nacht im Schwanenhalfe gefangen hatte, zu verzehren, und zwar that er das mit jo vieler 
Vüfternheit, daß der Jäger im Freien herangeben und ſich durch Erlegung des Räubers für den zer- 
tifjenen Balg des gefangenen Fuchſes bezahlt machen konnte. Die jungen Füchſe frefien zuweilen ihre 
Brüder, ja felbft ihre Mutter auf. Förfter Müller ſah mit an, wie ſechs junge Füchſe miteinander 
jrielten, dann zanften und dabei den einen blutig biffen. Der Verwundete fuchte zu enttommen, wurde 
aber augenblidlih von der ganzen Schar mörderiſch angefallen, umgebracht und aufgefreffen. Aehnlich 
erging es einem jungen Fuchje, welcher angejhoflen worden war, ſich aber nod) bis zu feinen Baue 
fortſchleppte. Als man letstern kurze Zeit darauf öffnete, hatten ihn feine Brüder bereits verzehrt. 
Vildmeifter Euler ſchoß eine ſäugende Füchfin und legte fie neben dem Bau in ein Loch, fand aber am 
andern Morgen nur noch den Balg und die Knochen: das Uebrige hatten die jungen Füchschen verzehrt. 
Gefangene Füchfinnen haben ſogar ihre Kinder aufgefreffen. 

Außer dem Menfchen hat der Fuchs übrigens immer noch eine Anzahl von Feinden. Wenn ihn 
der Wolf fangen fann, frißt er ihn ohne Umftände auf, und die Hunde haben jo großen Groll auf 
ihn, daß fie ihn wenigftens zerreißen. Merkwürdig ift es aber, daß trächtige oder ſäugende Füch— 
ſinnen häufig von den männlichen Hunden geſchont und gar nicht verfolgt werden. Die übrigen 
Säugethiere können Reinede Nichts anhaben: unter den Vögeln hat er aber mehrere ſehr gefährliche 
Feinde. Der Habicht nimmt junge Füchfe ohne Zögern weg, der Jagdedelfalke (?) des Nordens 
halberwachſene und der Steinadler fogar erwachſene, obgleich ihm Dies zumeilen ſehr ſchlecht be— 
kommt. Tſchudi berichtet einen ſolchen Fall. „Ein Fuchs lief über den Gletſcher und wurde blitz— 
Ihnell von einem Steinabler gepadt und body in die Lüfte geführt. Der Räuber fing bald an, 
jonderbar mit den Flügeln zu ſchlagen und verlor ſich hinter einem Grat. Der Beobachter ftieg zu 
diefem heran — da lief zu feinem Erſtaunen der Fuchs pfeilfhnell an ihm vorbei: — auf der andern 
Seite fand er den fterbenden Adler mit aufgebiffener Bruft. Dem Fuchs war e8 gelungen, ven Hals 
zu ftredfen, feinen Räuber bei der Kehle zu paden umd diefe durchzubeißen. Wohlgemuth hinkte er 
nun von dannen, mochte aber wohl fein Leben lang die faufende Luftfahrt nicht vergeffen. In den 
übrigen Thierflaffen hat der Fuchs keine Feinde, welhe ihm gefährlich werden könnten, wohl aber 
ſolche, welche ihn beläftigen, fo namentlich viel Flöhe. Daß er diefe durd) ein forgfältig genommenes 
Bad in ein im Maule getragenes Bündel Mos treibe und dann durch Wegwerfen diefes Bündels 
fih jene unangenehmen Gäfte vom Halſe ſchaffe, ift eine Fabel. 

Es ift erwiefen, daß der Fuchs fait alle Krankheiten des Hundes theilt und auch von ber 
fürchterlichen Tollwuth befallen wird. Ja, man kennt fogar Beifpiele, daß er, von dieſer entſetz— 
lien Seuche getrieben, bei hellem Tage in das Innere der Dörfer fam und hier Alles biß, was 
Ihm in den Weg lief. Glücklicher Weiſe find folhe Fälle felten, wie denn überhaupt wohl auch 
die wenigften Füchſe ihr Leben durch Krankheiten enden dürften. Ebenfe felten mögen fie aber wohl 
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das höchſte Ziel ihres Alters, zwölf bis funfzehn Jahre, erreichen; denn der Menſch ift ihnen doch 
gar zu auffaſſig. 

In früheren Zeiten vergnügten ſich die hohen Herrſchaften nody ganz bejonders mit dem Prellen 
der gefangenen Füchſe. Man brachte die Thiere in einen rings umfchloffenen Hof und trieb fie über 
ſchmale und lange Nete hinweg, welde an dem einen Ende von einem Herrn, an dem andern von 
einer Dame gehalten wurden. Die Mitte des Netes lag am Boden auf, und über fie mußten die 
Füchſe weglaufen. Sobald fid) nun einer gerade auf dem Nee befand, wurde dieſes ſchnell ftraff ge: 
zogen, das Thier flog in die Höhe und fiel derb auf den Boden nieder, oder unter Uniftänden aud 
auf einen Herrn, auf eine Dame, auf andere Nete ıc., bis es endlich doch fi auf einem harten Gegen: 
ftande zerjchmetterte. Wenn im Freien geprellt wurde, umbegte man den Plag mit hohen Tüchern und 
bildete innerhalb derjelben mehrere Gaffen, durch welche die Füchſe getrieben wurden, um auf die 
Nete zu fommen. „Die guädigften Herrſchaften jehen,” wie Flemming erzählt, „vem Prellen mit 
Vergnügen zu und delectiren fih an den vielfältigen Luftjprüngen und Gapriolen der Füchſe und 
Hafen, und dem Umfallen und Stolpern der Cavalliers und Dames, welche ſämmtlich in grüner, mit 
Gold und Silber verhamarirter Kleidung erſchienen find. Sie ſchicken mit vielfältigem Prellen die 
Füchſe und Hafen nadı manderley wunderlichen Figuren in Die Luft, Daß die Herrſchaft ihr Vergnügen 
haben kann. Soll es num bald zu Ende gehen, jo werben junge Sauen herausgelafjen, und Die machen 
denn bey den Dames unter den Neifröden einen ſolchen Rumor, daß nicht zu bejchreiben....“ 


Es ift immer anziehend, die Lebensweiſe ähnlicher Thiere vergleihend zu betrachten: deshalb 
glaube ich, der langen Beſchreibung des Lebens unſers Fuchſes noch die Lebensſchilderung anderer, 
engerer oder weiterer Verwandten hinzufügen zu dürfen, gleichjam zur Ergänzung des Fuchsbildes 
überhaupt. Ein folder Verwandter Neinedes ift der Nguaraday der Guaraner oder der brafilia: 
niſche Fuchs (Vulpes Azarae). Das Thier ähnelt im Ganzen feinem nordamerifanifchen Vertreter 
und auch unferm gemeinen Fuchs, iſt aber Heiner, als Beide, dabei verhältnigmäßig kräftiger gebaut 
und befitt einen runden Augenftern. Seine Länge beträgt 2 bis 21/, Fuß, die der Yunte 14 Zol. 
Die Färbung wechſelt. Gewöhnlid find Naden und Rüden ſchwarz, Scheitel und Kopffeiten grau, 
die Seiten dunkelgrau, weil aus ſchwarzen und weißen Haaren gemischt, Bruft und Bauch ſchmujzig— 
iſabellgelb, die Läufe vorn braun, hinten ſchwarz, die Pfoten braun. Eine weiße Bläße im Gefict, 
ein bellgelber Augenring, ein odergelber Ohrfleck und vie gleichgefärbte Gurgel ftehen von jener 
Färbung ab. Die langen Borften im Geficht, eine Augenbinde und alle nadten Theile find ſchwarz. 
Der Pelz bejtcht aus weichem Wollhaar und etwas gefräufelten, ziemlich, rauhen Grannen, welche ver- 
ſchieden geringelt find und an den verſchiedenen Körpertheilen die betreffende Färbung durch ihre 
helleren oder dunkleren Spigen bervorbringen. Manchfaltige Abänderungen in der Färbung und 
Zeihnung erſchweren es, dieſe Art immer zu erfennen; aud) find die Forſcher noch verſchiedner An- 
jiht: die Einen vereinigen, die Anderen trennen die Abweichungen. 

Das Vaterland des Aguarachah (ſprich Agaratichai) ift ganz Südamerifa, vom ftillen bis zum 
atlantifhen Weltmeer, vom Gleiher bis zur Südſpitze Patagoniens. Er findet fi in der Höhe, wie 
in der Tiefe, jcheint aber gemäßigte Yandftriche den heißen Gegenden vorzuziehen. In den Andes 
fteigt er bis zu 16,000 Fuß über die Meeresfläche empor. In Paraguay bewohnt er das offene Geftrürr 
und meidet ebenfowohl die großen Waldungen, wie die offenen Stellen, obgleich er beide auf feinen 
Jagdzügen befucht. Er ift überall häufig, hält fich in einem beftimmten Gebiete auf, im Sommer 
‚und Herbit allein, im Winter und Frühling paarweife, verfchläft den Tag und zieht abends aus, um 
Agutis, Pakas, Kaninchen, junge Rehkälber, wildes und zahmes Geflügel zu berüden, joll auch 
dem Jaguar als Bettler und Schmaroger folgen, verſchmäht jelbft Fröfhe und Eidechſen nich, 
fängt Krebje und Krabben und wird feiner Häufigkeit, Naubgier und Dieberei wegen zur Pandrlage. 


Wir verdanken Azara, Rengger und Tſchudi trefflice Lebensbeſchreibungen des Thieres: 
die befte hat Nengger gegeben: 
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„Ih habe zuweilen auf meinen Reifen, wenn ich die Nacht im Freien zubrachte, auf Augenblide 
diefen Fuchs im Mondſchein beobachten können. War ich bei einer Hütte gelagert, wo Bifamenten ’ 
gehalten wurden, fo fah ich ihn ſich mit der größten Vorficht nähern, immer unter dem Winde, damit 
er Menſchen und Hunde ſchon von weiten wittern fünnte. Mit leifem, ganz unvernehmbaren Tritt 
Ihlid er längs der Umzäunung oder durch das Gras, machte oft große Umwege, bis er in die Nähe 
der Enten fan, fprang dann plöglic auf eine derjelben los, ergriff fie mit den Zähnen beim Halje, 
jo daß fie faum einen Laut von ſich geben konnte und entfernte ſich ſchnell mit feinem Raube, ihn hoch 
empor haltend, um im Laufe nicht gehindert zu werden. Erſt in einiger Entfernung, wenn er fid) ge- 
jihert glaubte, werzehrte er die Beute, wie man an den zurüdgelaffenen Federn und Knochen wahr- 
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nehmen konnte. Wurde er durch Geräuſch geftört, jo zog er fich fogleih in das dichteſte Gebüſch 
zurück, kam aber jpäter von einer andern Seite wieder und verfuchte von neuem. Manchmal erfchien 
er vier bis fünf mal in der Nähe einer Hütte, bis er den günftigiten Augenblid wahrgenommen hatte. 
Gelingt ihm der Fang nicht in einer Nacht, jo macht er die folgende neue Verſuche. Ich hatte einem 
Fuchſe, welcher mir eine Ente geraubt hatte, mehrere Nächte hinter einander auflauern laffen. Er 
zeigte fi aber nicht, obſchon wir jeden Morgen die frifhe Fährte in der Nähe fanden. Die erjte 
Naht hingegen, wo er Niemanden auf der Lauer bemerkte, befuchte er den Hühnerhof.“ 

„sm Walde und auf offenem Felde ift der Aguarachay in der Verfolgung der Beute weniger be- 
hutjam, weil er hier weniger Feinde zu befürchten hat und die Heinen Säugethiere, welche er nicht 
unverjehens überfallen kann, bald einholt. Bei der Verfolgung bält er, wie die Jagdhunde, die Nafe 
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nahe am Boden, fpürt auf ber Fährte hin und windet dann mit emporgehaltener Nafe von Zeit zu 
Zeit. Sind die Zuderrohre ihrer Reife nahe, fo befucht er die Pflanzung, und zwar nicht allein der 
vielen dort lebenden Mäufe, fondern auch des Zuderrohrs felbft wegen. Er frißt nur einen Fleinen 
Theil der Pflanzen, denjenigen nämlich, der fic gleich über der Wurzel findet und den meiften Zuder 
enthält, beißt aber jedesmal zehn und mehr Pflanzen an oder ab und richtet bedeutenden Schaden an.“ 

In weniger bewohnten Gegenden wird der Aguarachay oder die Zorra der ſpaniſchen Süd— 
amerifaner, oft außerordentlich fred. Göring erzählte mir, daß er unfern Fuchs auch bei Tage ganz in 
der Nähe ver Gehöfte gefehen habe. Das Thier befist ein ganz vortreffliches Gedächtniß und merkt es 
fi) genau, wo e8 einmal Beute gemacht hat. Auf dem Hühnerhofe, weldhem er einen Bejud) abftattete, 
mag man die Hühner gut hüten: fonft fommt die Zorra ficherlich jo lange wieder, als noch ein 
Huhn zu finden it. 

Wo er ſich ungeftört weiß, treibt er fich iiberhaupt ebenfoviel bei Tage, als bei Nacht umber. 
In den Sümpfen weiß er mit großer Gefchidlichkeit Wege zu finden. Dort ftellt er eifrig dem Waſſer— 
und Sumpfgeflügel nah, namentlih den Enten, Rallen, Wafjerbühnden und Wehrvögeln 
(Palamedea) nad) und weiß immer eins oder das andere ber tölpishen Jungen, ja ſelbſt die Alten zu 
berüden. Die Gauchos, welche ihn vortrefflich fennen, erzählten Göring, daß er fid) gerade dann nad 
den Sümpfen verfüge, wenn Jäger dort wären: die Leute glauben, er wäre jo Hug, um zu wiffen, daß 
die Jäger doch einen oder den andern Vogel für ihn erlegen würden. 

Einzelnen Reitern gegenüber zeigt er ſich oft jehr neugierig: er fommt, wenn er den Tritt eines 
Pferdes vernimmt aus dem Gebüſch hervor, ftellt ſich offen mitten auf die Straße und ſchaut Keiter 
und Pferd unverwandt an, läßt aud Beide manchmal bis auf funfzig Schritte und noch näher an ſich 
bheranfommen, bevor er ſich zurüdzieht. Ein folder Rückzug gefchieht keineswegs mit großer Eile, 
jondern langjam, Schritt für Schritt. Der Fuchs trollt in aller Gemüthlichkeit davon und ſchaut ſich 
noch viele Male nach der ihn feſſelnden Erjheinung um, faft als wolle er Roß und Reiter verhöhnen. 
Merkt er dagegen, daß man Miene macht, ihn zu verfolgen, fo fucht er fo eilig als möglich fein Heil 
in der Flucht und ift dann in fürzefter Frift im dichten Geftrüpp verfchwunden. 

„Im Winter, zur Zeit der Begattung,“ führt Rengger fort, „uchen ſich beive Geſchlechter auf, 
und laffen dann häufig abends und bei Nadıt ven Laut A-gua-a vernehmen, welden man jonft nur 
hört, wenn eine Wetterveränderung bevorfteht. Männden und Weibchen bauen fih nun ein gemein: 
ſchaftliches Lager im Gebüſch, unter lofen Baummwurzeln, in den verlaffenen Höhlen des Tatu u. ſ. w. 
Einen eignen Bau graben fie nit. Im Frühjahr, d. h. im Weinmonat, wirft das Weibchen bier 
prei bis fünf Junge, welche fie in den erften Wochen nur felten verläßt. Das Männden trägt ihnen 
Raub zu. Sobald die Jungen freien können, gehen beide Alten auf die Jagd aus und verjorgen 
ihre Brut gemeinjchaftlic. Gegen Ende des Chriftmonds trifft man ſchon junge Aguarachays an, melde 
der Mutter auf ihren Streifereien folgen. Um dieſe Zeit trennt fi) der Fuchs von der Familie, und 
fpäter verläßt auch das Weibchen die Jungen.” 

„Der Aguarachay wird in Paraguay jehr häufig als Säugling eingefangen und gezähmt. Gejchiebt 
das Letztere mit Sorgfalt, jo fann er zum Hausthier gemacht werben. Ich jah ihrer zwei, welche faft je 
zahm waren, wie Haushunde, obgleich nicht fo folgfam. Beide waren ganz jung einer ſäugenden 
Hündin angelegt und mit deren Gewölfe aufgezogen worden. Ihren Herrn lernten fie bald fennen, 
famen auf feinen Nuf zu ihm, fuchten ihn zuweilen von felbft auf, fpielten mit ihm und beledten jene 
Hände. Gegen unbekannte Perfonen waren fie gleichgiltig. Mit ihren Stiefgefhmiftern hatten fie 
fi) gut vertragen; beim Anblid fremder Hunde fträubten fie ihr Haar und fingen an zu bellen. Sie 
liefen frei umher, ohne daß fie zu entfliehen fuchten, obgleich fie oft ganze Nächte hindurd vom Haufe 
abweiend waren. Durd Schläge konnten fie von einer Handlung abgehalten, aber weder durch Güte 
noch durch Gewalt zu Etwas gezwungen werben. Die Gefangenschaft hatte ihre angeftammte Yebens- 
weife nur wenig verändert. Sie fchliefen den größten Theil des Tages hindurch, wachten gegen 
Abend auf, liefen Dann einige Zeit im Haufe herum und fuchten ſich ihre Nahrung auf oder ſpielten 
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mit ihrem Herrn. Mit einbrechender Nacht verließen fie das Haus umd jagten, wie die wilden, in 
Wald und Feld oder ftahlen von den benachbarten Hütten Hühner und Enten weg; gegen Morgen 
kehrten fie nah Haufe zurüd. Allein aud da war das zahme Geflügel nichts weniger als fiher vor 
ihnen, falls fie dafjelbe unbemerkt rauben konnten; ſowie fie ſich aber beobachtet glaubten, warfen 
fie feinen Blid auf die Hühner.” 

„Da beide Thiere ihren Stiefgefchwiftern ſehr zugethan waren, begleiteten fie diefelben gewöhnlich, 
wenn ihr Herr mit ihnen auf die Jagd ritt, und halfen das Wild auffuchen und verfolgen. Ich jelbit 
babe mit diefen Füchſen mehreremal gejagt und war erftaunt über ihren äußerſt feinen Gerud, indem 
fie im Auffuchen und Verfolgen einer Fährte die beten Hunde übertrafen. War ein Wild aufgeftochen, 
jo verloren fie nie die Spur, diefelbe mochte auch noch jo oft durch andere gefrenzt fein. Am Tiebften 
jagten fie Rebhühner, Agutis, Tatus und junge Feldhirſche, alles Thiere, welchen fie auf 
ihren nächtlichen Streifereien nachzuftellen gewöhnt waren. Auch große Hirſche, Pekaris und ſelbſt 
den Jaguar halfen fie jagen. Währte aber die Jagd mehrere Stunden fort, jo ermübeten fie viel 
früher, als die Hunde, und kehrten dann nach Haufe zurüd, ohne auf das Zurufen ihres Herrn zu achten.“ 

„Bei diefer Gelegenheit beobachtete ich eine jonderbare Gewohnheit des Aguarachay, von welcher 
mir ſchon Jäger gefprochen hatten. Wenn er nämlich ein Stüd Yeder oder einen Yappen Tuch oder ſonſt 
einen ihm unbekannten Gegenftand auf feinem Wege antrifft, ergreift er denfelben mit den Zähnen, 
trägt ihn eine Strede weit und verftedt ihn dann in einem Gebüſch oder im hohen Graſe, worauf er 
feinen Yauf fortjegt, ohne jpäter zu der Stelle zurüdzufehren. Diefer Sitte wegen müſſen die Reifenden, 
welche Die Nächte unter freiem Himmel zubringen, ihre Zäume, Sättel und Gurte gut verwahren, fonft 
werden fie ihnen leicht von dem Aguarachay weggetragen, nicht aber, wie Azara behauptet, gefreſſen. 
Mir wurde auf meiner Reife ein Zaum, einem meiner Reifegefährten ein Schnupftuch entwendet: Beides 
fanden wir am andern Morgen in einiger Entfernung von unjerm Pager unverjehrt im dichten Ge- 
ſtrüpp wieder.” (Tſchudi fand in einer Höhle des Thieres ein Stüd Steigbügel, einen Sporen 
und ein Meſſer, welche ebenfalls von dem Aguarachay herbeigefchleppt worden waren). 

Der Balg des Aguarachay wird nur jelten, das Fleisch aber, feines widrigen Geruches und Ge- 
ſchmackes wegen, niemals von den Eingebornen Paraguays benutzt. Dennoch wird ihm des Schadens 
wegen, den er anrichtet, häufig nachgeftellt. Man fängt ihn in Fallen oder ſchießt ihn abends auf der 
Yauer oder hetzt ihn mit Hunden zu Tode. Zu diefem Ende ſucht man ihn aus dem Gebüſch, in dem er fid) 
verſteckt hat, ins Freie zu treiben, damit ihn die berittenen Jäger zugleich mit den Hunden verfolgen 
fünnen. Anfangs läuft er jehr ſchnell, ſo daß ihn die Reiter beinahe aus den Augen verlieren. Nach 
einer Viertelſtunde aber fängt er an, müde zu werben, und wird nun bald eingeholt. Gegen die Hunde 
ſucht er fid) zu vertheidigen, wird aber jogleih von ihnen in Stüde zerriſſen. Es hält übrigens ſchwer 
genug, einen Aguarachay aus feinem Schlupfwintel hinaus ins Freie zu treiben, indem ihm die Hunde 
in der Gewanbtheit weit nachftehen, durch das verfchlungene Gebüſch und die ſtachlichen Bromelien 
durchzufchlüpfen. — In Peru zahlt der Grumpbefiger für jeden Fuchs, welcher ihm abgeliefert wird, 
ein Schaf. Die Indianer ftellen deshalb dem Aguarahay, welcher dort Atoj heißt, eifrig nad, und 
die Herbenbejiger ihrerfeits juchen eine Ehre darin, ihre Gebäude mit möglichft vielen ausgeftopften 
Fuchsbälgen zu verzieren. — Außer dem Menſchen mag der Aguarachay feinem andern Feinde unter: 
liegen. Sein ſcharfes Gehör und jeine Auferft feine Nafe fichern ihn vor jedem unverſehenen Ueberfall, 
und der Verfolgung entgeht er dann leicht durch feine Schnelligfeit. 


Auch im Thierreich giebt es ausgeartete Mitglieder guter Familien; aud) hier finden ſich Ver— 
wandte, welche fid) leiblid außerordentlich nahe ftehen und geiftig doch im jeder Hinficht unterfcheiden. 
Ein ſolcher, wirklid aus der Art geſchlagner Burſch ift der Eis-, Polar- oder Steinfuds (Vulpes 
lagopus), einer der nächſten Vettern unfers Reinecke und ihm gleihwohl in Sitten und Pebensweife 
durchaus unähnlid, eines der einfältigjten und zugleich zudringlichſten, der dümmſten und doch aud) 
ſchlauſten Glieder der Fuchsfamilie. Ich felbft bin auf meinen vieljährigen Reifen von feinem Thier 
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mehr überrafcht oder in Erftaumen verjett worden, als gerade von dem Eisfuchje. Kein anderes mir 
bekanntes Säugetbier, fein Bogel, ja fein Wirbelthier überhaupt, ſcheint in gleich ſtörriſcher Weife an 
dem einmal Gewohnten feitzuhalten und alle Erfahrungen fo hartnädig in den Wind zu ſchlagen, wie 
diefer norbifche Fuchs, der Verwandte des unfrigen, welcher ſich befanntlich mit überrafchenver Fähig— 
feit in jede Ortsgelegenheit zu ſchicken und alle Erfahrungen auf das befte zu benußen weiß. 

Den Eisfuhs kennzeichnen feine geringere Größe (fein Yeib ift höchſtens zwei Fuß und feine 
Etandarte nur einen Fuß lang), feine kurzen Läufe, feine ftumpfe und ftarfe Schnauze, jeine kurzen, 
rundlichen Paufcher und der fehr dichte, Langhaarige, fait filsige Balg, welder im Sommer wie im 
Winter eine der Oertlichfeit vollfommen entſprechende Färbung bat. Wie die meisten nordiſchen 
Thiere, wechfelt auch er zweimal fein Kleid und erſcheint ſo im Sommer entweder feljen- oder erd— 
farbig, im Winter aber fchnee- oder eisfarbig. Vielfache Abänderungen kommen nun ver. Es giebt 
reinweiße mit ſchwarzer Schwanzipige, eisblaue, bleifarbige, braune oder röthlihbraune, auch im 
Winter, und im Sommer ſchmuziggraue, braunröthlice, braume u. f. w. 





Der Eisiuchbs (Vulpes lagopus). 


Wie ver Name fagt, bewohnt der Eisfuhs die Polargegenvden over die Länder, in Denen es viel 
Eis giebt, und zwar die der alten Welt ebenfogut, wie die der neuen, Die Infeln nicht feltner, als das 
Feſtland. Bei ihm iſt es wirklich anzunehmen, daß er ſich mit ven Eisbergen über Die ganze nördliche 
Erde verbreitet hat; wenigftens ſah man ſehr viele oft auf ſolchen natürlichen Fähren im Meere 
ſchwimmen oder fand ihn, als einziges Yandjängetbier, auf Eilanven, welche weit von anderen entfernt 
find, in überrafchender Menge vor, fonute alfo nur annehmen, daß er hier einmal eingewandert. Aus 
freiem Antriebe geht er nicht Teicht über den jechzigften, Grad nördlicher Breite nad dem Süden 
hinab; ausnahmsweiſe kommt er nur in Sibirien ſüdlicher vor. An allen Orten, welche ihn beherbergen, 
ift er häufig, am häufigften aber doch auf Infeln, von denen er nicht fo leicht wieder auswandern 
kann. So ift er denn auch allen nordifchen Völkern ſehr bekannt. Die Rufen nennen ihn „Hündchen“ 
(Pelle), die Tartaren Weißfuchs (Aik-tilkoe), die Jakuten Kyrrſa, Die Samojeden Noga um 
Sellero, die Oſtjäken Kiön, die Turguſen Tſchitara ıc. 

Man kann eben nicht ſagen, daß der Eisfuchs bei dem Menſchen beſonders beliebt ſei. Seine 
Dreiſtigkeit und Unverſchämtheit erbittern vielmehr alle Leute gegen ihn; man betrachtet ihn geradezu 
als Landplage. 
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Nur bei bevorftehendem Unwetter oder an Orten, an denen er fich nicht recht ficher fühlt, zieht er fich 
in Höhlen im Geflüft oder aud in felbftgegrabene Röhren zurüd und wagt fid dann blos des Nachts 
heraus, um auf Raub auszugehen. An allen Orten jedoch, wo er auch bei Tage nicht nöthig hat, ſich 
vor dem Menſchen zu verbergen, nimmt er ſich nicht die Mühe, ſelbſt Gruben und Höhlen für ſich zu 
iharren, jondern lauert unter Steinen, Büſchen, abgeworfenen Argalihörnern und ähnlichen Ber: 
jteden auf Beute. Er ijt fein Koftverächter und nimmt mit aller thierifchen Nahrung vorlieb. Unter 
den Säugethieren fällt ihm Alles zur Beute, was er bewältigen kann; am liebften jagt er auf Mäuſe. 
Die Züge der Yemminge verfolgt er oft Meilen weit und fegt ihnen auch über die Flüffe und Meere 
nad. Man verfichert, daß oft der vierte Theil des Zuges folder Mäuſe ihm zur Beute wird. Aus 
ver Klaffe der Vögel raubt er Schneehühner, Regenpfeifer, Strand- und Seevögel, ſobald er 
diefe erwijchen kann, und namentlih den Bruten dieſer Thiere wird er jehr verberblid. Außerdem 
beanjprucht er Alles, was das Meer von Thieren auswirft, fie mögen einer Klaſſe angehören, welcher 
fie wollen. Im Nothfall frißt er felbit thierifchen Auswurf und dergleihen, oder er dringt in Das 
Innere der Häufer ein und ftiehlt hier weg, was ſich forttragen läßt, felbft ganz unnüse Dinge. Wenn 
er viel Nahrung hat, vergräbt er einen Theil derjelben und ſucht ihm zu gelegener Zeit wieder auf. 
Dafjelbe thut er auch, wenn er fürchtet, von dem Menſchen geftört zu werden. Diefe Vorrathe- 
fammern werben, nachdem fie gefüllt find, wieder zugefharrt und mit der Schnauze jo glatt geebnet, 
daß man fie nicht im geringften bemerfen fann. 

Man trifft ven Eisfuchs häufig in Gefellichaften ; gleichwohl herrſcht Feine große Eintracht unter 
diefen: e8 finden vielmehr blutige Kämpfe ftatt, welche für den Zuſchauer jehr viel Ergötzliches haben. 
Einer faßt dabei den Andern, wirft ihn zur Erde, tritt mit den Füßen auf ihm berum und hält ihn 
fo lange feft, bis er ihn hinreichend gebiffen zu haben glaubt. Dabei fchreien die Kämpen, wie die 
Kagen. Wenn fie ungeduldig werben, heulen fie mit heller Stimme; ein a Bellen dagegen 
hat man jelten von ihnen gehört. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Thieres find feineswegs gering; demungeachtet zeigen fich gerade 
bei der Beobachtung des Geiftigen die fonderbarften Widerſprüche, und man geräth oft in Zweifel, 
wie man dieſe oder jene Handlung zu beurtheilen habe. Liſt, Berichlagenheit, Kunftfertigfeit, kurz, 
Berftand zeigten Alle, welche beobachtet wurden: dabei aber bemerkte man eine Dummdreiſtigkeit, 
wie bei faum einem andern Thiere. Hiervon babe ich mich felbit überzeugen können. Wir, mein 
norwegifcher Jäger und ich, begegneten nach Sonnenuntergang einem dieſer Füchſe auf dem Dover: 
field in Norwegen und ſchoſſen fiebenmalnadh ihm, ohne ihn bei der herrſchenden Dämmerung 
genau auf das Korn nehmen und ſomit auch erlegen zu können. Anftatt num die Flucht zu ergreifen, 
folgte uns diefer Fuchs nod wohl zwanzig Minuten lang, wie ein gutgezogner Hund 
feinem Herrn, und erft da, wo das feljige Gebiet endete, hielt er e8 für gerathen, umzufehren. Er 
Tieß ſich durch gutgezielte Steinwürfe ebenſowenig vertreiben, als er ſich von den hart vorüberpfeifen- 
den Kugeln hatte in die Flucht Schlagen lafjen. Mein Jäger erzählte mir, daß er das Thier mehr- 
mals mit den Händen gefangen hätte, weil es ohne Umſtände auf ihn zugefommen und ſich neu- 
gierig fragend vor ihm hingejegt habe. Einmal wurde ihm jogar von Eisfüchſen die Nenthierdede 
angefrejien, unter welche er ſich gelegt hatte. Seine einfam im Gebirg ftehende Hütte wurde des 
Winters regelmäßig von ihnen geplündert, und er mußte förmliche Vorfihtsmafreneln ergreifen, um 
dieſe zudringlichen Thiere los zu werden. Ich erwähne dieſe Thatjachen nur flüchtig, und zwar haupt: 
fächlich aus dem Grunde, um zu beweijen, daß der Eisfuchs ſich überall gleichbleibt. 

Die ausführlichfte und zugleid anziehendfte Schilderung diefer Thiere hat ſchon im vorigen 
Jahrhundert der berühmte Seefahrer Steller gegeben; und wenn diefelbe auch vielfach im Auszuge 
nacherzählt worden ift, halte ich es doch für angemeſſen, fie bier vollftändig folgen zu laſſen. 

„Bon vierfüßigen Yandthieren giebt es auf Behringseiland nur die Stein= oder Eisfüchje, welche 
ohne Zweifel mit dem Treibeis dahiugebracht worden und, durd den Seeauswurf genährt, ſich unbe- 
jchreiblich vermehrt haben. % habe die Natur diefer an Frechheit, Verſchlagenheit und Schalthaftig- 


Fi 2 5 


£ 


436 Die Raubtbiere Hunbe — Eisfuché 


feit den gemeinen Fuchs weit übertreffenden Thiere nur mehr als zu genau während unfers unglüd- 
jeligen Aufenthalts auf. dieſem Eilande kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Die Gefchichte der 
unzähligen Poffen, die fie uns gefpielt, kann wohl der Affenhiftorie des Albertus Julius auf der 
Infel Sarenburg die Waage halten. Sie drängten fi in unfere Wohnungen fowohl bei Tage, 
als bei Nacht ein, und ftahlen Alles, was fie nur fortbringen konnten, auch Dinge, die ihnen gar 
Nichts nutzten, als Meſſer, Stöde, Side, Schuhe, Strümpfe, Miügen u. ſ. w. Sie wußten jo un- 
begreiflich fünftlich eine Yaft von etlichen Pud von unferen Vorrathsfäſſern herabzumwälzen und das 
Fleiſch daraus zur fehlen, daß wir e8 anfangs faum ihnen zujcreiben fonnten. Wenn wir einem 
Thier das Fell abzogen, fo gefhah es oft, daß wir zwei bis drei Stüd Füchſe dabei mit Meifern 
erftachen, weil fie uns das Fleifcd aus den Händen reißen wollten. Vergruben wir Etwas noch jo 
gut und befchwerten es mit Steinen, jo fanden fie es nicht allein, fondern ſchoben, wie Menſchen, 
mit den Schultern die Steine weg und halfen, unter denfelben liegend, einer dem andern aus allen 
Kräften. Verwahrten wir Etwas auf einer Säule in der Luft, fo untergruben fie diejelbe, daß fie 
umfallen mußte, oder einer von ihnen Hetterte wie ein Affe oder Kate hinauf und warf das darauf 
Verwahrte mit unglaublicher Gefchidlichkeit und Lift herunter. Sie beobachteten all unfer Thun und 
begleiteten uns, wir mochten vornehmen, was wir wollten. Warf die See ein Thier aus, jo ver: 
zehrten fie es, ehe noch ein Menſch dazu fam, zu unferm größten Nachtheil; und konnten fie nicht 
Alles gleih auffreffen, jo ſchleppten fie es ſtückweiſe auf die Berge, vergruben es vor ung unter 
Steinen und liefen ab und zu, folange noch was zu fchleppen war. Dabei ftanten andere auf 
Poſten und beobachteten der Menſchen Ankunft. Sahen fie von fern Jemand fommen, jo vereinigte 
ſich der ganze Haufe und grub gemeinfchaftlih in den Sand, bis fie einen Biber oder Seebären 
fo ſchön unter ver Erde hatten, daf man feine Spur davon erfennen konnte. Zur Nachtzeit, wenn 
wir auf dem Felde jchliefen, zogen fie uns die Schlafmügen und Handſchuh von und unter den Köpfen 
und die Biberdeden und Häute unter dem Leibe weg. Wenn wir uns auf die frifch gefchlagenen 
Biber legten, damit fie nicht von ihnen geftohlen würden, fo fraßen fie umter dem Menfchen ihnen 
das Fleiſch und Eingeweide aus dem Leibe. Wir fchliefen daher allezeit mit Knütteln in den Händen, 
damit wir fie, wenn fie uns wedten, damit abtreiben und ſchlagen fünnten.” 

„Wo wir uns auf dem Wege niederfegten, da warteten fie auf uns, und trieben in unſerm 
Angeficht hunderterlei Poffen, wurden immer frecher, und wenn wir ftill jagen, kamen fie jo nabe, 
daß fie die Riemen von unfern neumodiſchen, jelbftverfertigten Schuhen, ja die Schuhe felbit auf- 
fraßen. Yegten wir ung, als ob wir jchliefen, fo berochen fie uns bei der Nafe, ob wir tobt oder 
lebendig jeien; hielt man den Athem an fich, jo zupften fie wohl gar an der Nafe und wollten ſchou 
anbeigen. Bei unferer eriten Ankunft fraßen fie unfere Todten, während daß Gruben für fie ge 
macht wurden, die Nafe und Finger an Händen und Füßen ab, machten fich auch wohl gar über die 
Schwachen und Kranken ber, daß man fie faum abhalten fonnte. Einen Matrojen, der in der Nadt 
auf den Knien figend zur Thür der Hütte hinausharnen wollte, haſchte ein Fuchs an dem entblökten 
Theil und wollte feines Schreiens ungeachtet nicht bald loslaffen. Niemand konnte, ohne einen 
Stod in der Hand, feine Nothdurft verrichten, und den Koth fraßen fie gleich jo begierig, wie vie 
Schweine oder hungrigen Hunde weg. Jeden Morgen ſah man dieſe unverfhämten Thiere unter 
den am Strande liegenden Seelöwen und Seebären herumlanfen und die fchlafenden beriehen, ob 
nichts Todtes darunter fei: fanden fie ſolches, jo ging es gleich an ein Zerfleifchen, und man fah ſie 
alle mit Schleppen bemüht. Weil auch befonders die Seelöwen des Nachts im Schlaf ihre Jungen 
erbrüden, jo unterfuchten fie, diefes Umftands gleichjam bewußt, alle Morgen ihre Herden Stüd 
für Stüd und jchleppten die todten Jungen wie Schinder davon.“ 

„Beil fie uns num weder Tag noch Nacht ruhen Inien, fo wurden wir in der That vergeftalt 
auf fie erbittert, daß wir Jung und Alt todtichlugen, ihnen alles Herzeleid anthaten und, wo wir 
nur fonnten, fie auf die graufanfte Art marterten. Wenn wir des Morgens vom Schlaf ermachten, 
lagen immer zwei oder drei Erfchlagene vor unferen Füßen, und ich kann wohl während meine 
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Aufenthalts auf der Infel auf mic allein über zweihundert ermorbete Thiere rechnen. Den dritten 
Tag nad) meiner Ankunft erfhlug ich Binnen drei Stunden über fiebenzig mit einem Beil, aus deren 
Vellen das Dad} über unferer Hütte verfertigt ward. — Aufs Freffen find fie jo begierig, daß man ihnen 
mit der einen Hand ein Stüd Fleiſch vorhalten und mit der andern die Art oder ven Stod führen 
konnte, um fie zu erſchlagen. Wir legten einen Seehund hin, ftanden mit einem Stod nur zwei 
Schritte davon und machten Die Augen zu, als ob wir fie nicht ſähen: bald famen fie angeftiegen, 
fingen an zu freffen und wurden erſchlagen, ohne daß ſich daran die andern hätten fpiegeln und ent- 
laufen follen. Wir gruben ein Loch oder Grab und warfen Fleifch oder ihre toten Kameraden hinein; 
ehe man ſichs verfah, war die ganze Grube voll, da wir denn mit Knütteln Alles erfchlugen. Ob: 
gleich wir ihre ſchönen Felle, deren es hier wohl über ein Drittheil der bläulihen Art giebt, nicht 
achteten, aud nicht einmal abzogen, lagen wir doch beftändig gegen fie, als unfere geſchwornen Feinde, 
zu Felde. Alle Morgen jchleppten wir unfere lebendig gefangenen Diebe bei den Schwänzen zur 
Hinrichtung oder Beftrafung vor die Kaferne auf den Richtplatz, wo einige enthauptet, anderen bie 
Beine zerihlagen oder eines nebjt dem Schwanze abgehauen wurde. Cinigen ſtach man die Augen 
ans, andere wurben bei ben Füßen paarweife und lebendig aufgehangen, da fie fi einander todt— 
beißen mußten. Einige wurden gejenget, andere mit Katen zu Tode gepeitiht. Das Allerlächer— 
(ichfte ift, wenn man fie erft beim Schwanze feithält, daß fie aus allen Kräften ziehen, und dann den 
Schwanz abhaut; da fahren fie einige Schritte voraus und drehen fi, wenn fie den Schwanz miſſen, 
über zwanzigmal im reife herum. Dennoch ließen fie fi nicht warnen und von unfern Hütten ab- 
halten, und zulett ſah man unzählige ohne Schwanz oder mit zwei oder drei Beinen auf der Inſel 
berumlaufen.“ 

„Wenn vdieje gefhäftigen Thiere einer Sache Nichts anhaben können, wie 3. B. Kleidern, die 
wir zuweilen ablegten, jo lofeten und harnten fie darauf, und dann geht jelten einer vorbei, der Dies 
nicht thun follte. Aus Allem erjah man, daß fie hier nie einen Menſchen mußten gefehen haben, und 
daß die Furcht vor den Menſchen den Thieren nicht angeboren, fondern auf lange Erfahrung ge— 
gründet fein müſſe.“ 

Diefe Anfiht Stellers ift jedenfalls unrichtig; denn wenn die Eisfüchfe überhaupt Erfahrung 
befolgen wollten, müßten fie fi in Norwegen ganz anders zeigen, als auf Behringseiland. Gie 
find aber bier und da diefelben. Genau an den nämlihen Orten, wo in Skandinavien Eisfüchſe 
(eben, fonımen auch Rothfüchſe vor, und freund Reinecke zeigt ſich in Pappland gerade ebenso liftig 
und verſchlagen, wie bei ung zu Yande. 

Die Ranzzeit des Eisfuchjes fällt, feinen heimatlihen Verhältniſſen entſprechend, etwas jpäter, 
als die des Rothfuchjes, nämlich in die Monate April und Mai. Die Begattung verrichten die Eis— 
füchfe mit vielem Gefchrei, wie die Hagen. Sie rammeln Tag und Nacht und beifen fih aus Eifer- 
fucht graufam, wie die Hunde. Mitte oder Ende Juni wölft das Weibchen in Höhlen und Felſen— 
rigen neun bis zehn, ja ſelbſt zwölf Junge. Den Bau pflegen die Füchfinnen am liebften oben auf 
den Bergen oder am Rande berfelben anzulegen. Sie lieben ihre Jungen außerordentlich, faft zu fehr; 
denn fie verrathen Diefelben, in der Abficht, fie vor Gefahren zu hüten. Sobald fie nämlid einen 
Menſchen auch nur von fern erbliden, beginnen fie zu bellen, wie die Hunde, wahrſcheinlich, um die 
Leute von ihrem Bau abzuhalten. Und hiervon mag wohl ihr ruffifher Name „Hündchen“ ber- 
fommen. Bemerfen fie, daß man ihren Bau entdedt hat, fo tragen fie die Jungen im Maule nad) 
einem verborgenen Ort, tödtet man aber die letteren, fo verfolgen Einen die Mütter mit großer Be— 
gier Tag und Naht durch viele Meilen und laffen, wie Steller jagt, nicht eher ab, bis fie ihrem 
Feind einen Poſſen gefpielt haben oder felbft erichlagen worden find. 

Man jagt die Eisfüchle theils, um fie auszurotten, theils, um ihren Balg zu verwerthen, obgleich 
dieſer nicht eben fehr gefhäst wird. Die meiften Felle gehen von Rußland nad China, und Ende 
vorigen Jahrhunderts betrug die durchſchnittliche Zahl immer noch Taufende jährlih. Aus Mangajea 
allein find in gewiffen Jahren 40,000 Felle ausgeführt worden. Je dunfelblauer die Felle find, 
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um ſo größern Werth haben ſie im Handel; und man unterſcheidet ungefähr zwiſchen den dunkelen 
und hellen fünf Abſtufungen. Der Fang iſt eigenthümlich. Bei hohem Schnee graben ſich die Füchſe 
in dieſen eine Röhre und wohnen in der Tiefe derſelben. Das iſt die Zeit, in welcher ihnen die 
Oſtjäken und Samojeden am meiſten nachſtellen. Wo man ſie erlangen kann, graben ſie die Leute 
mit einem breiten Spaten aus Renthierhorn heraus, faſſen ſie ohne weiteres beim Schwanze und 
ſchleudern ſie mit dem Kopfe gegen den Boden, um ſie hierdurch zu tödten. Der Jäger erfährt ſehr 
bald, ob ſich ein Fuchs in einer ſolchen Röhre befindet oder nicht. Er legt das Ohr an die Mündung, 
und wenn ſich das Thier darin rührt, ſcharrt er mit dem Spaten den Schnee weg; hierdurch wird 
der fchlafende Fuchs aufgewedt und verräth durch Gähnen und Niefen feine Gegenwart. Bor Erb: 
röhren ftellt man wohl auch Netze und Schlingen. Außer dem Menſchen befigen die Eisfüchfe in 
den Seeadlern und Jagdedelfalken gefährliche Feinde. Steller beobachtete, daß ein Seeabler 
einen Eisfuhs mit den Klauen erfaßte, ihn emporhob und dann fallen ließ, um ihn auf der Erbe zu 
zerſchmettern. 

Jung eingefangene Eisfüchſe werden ziemlich zahm und können dahin gebracht werden, ihrem 
Herrn wie ein Hund nachzufolgen. Sie ſind aber immer reizbar, und ſobald ſie angerührt werden, 
fnurren fie boshaft, wie Hunde, und ihre grünen, glänzenden Augen blitzen dann feurig und tückiſch. 
Mit anderen ihrer Art vertragen fie ſich nicht gut in einem Käfig. Zwei Eisfüchfe des Hamburger 
Thiergartens fielen über den dritten ber und biffen ihn tobt, wobei der Bruder des Ermorbeten 
eifrig mit half. 

Auch in der Gefangenschaft tritt ver Farbenwechjel in ver Behaarung regelmäßig ein, gleichviel, 
ob das Thier in feinem eignen Klima oder ob es warm oder falt gehalten wird. Ein in Petersburg 
beftändig in einem warmen Zimmer eingefperrter Eisfuchs erhielt feinen Winterpelz genau um tie 
beftimmte Zeit, wie in der freiheit. 


Bon den übrigen Fuchsarten will ich blos noch die hier erwähnen, welche fih durch beſondere 
Eigenthümlichfeiten in der Pebensweife oder durch auffallende Färbung wefentlich unterfcheiden. Zu 
den Fleinften und wildeften Arten aller Füchſe gehört der Vertreter unferes Neinede in Afien, der 
Korjad, wie ihn die Ruffen nennen, die Kirfa der Mongolen (Vulpes Corsac). Das’ Thier be- 
wohnt alle tartariihen Steppen, von der Wolga und dem Kaspifhen Meere an durch das ganze 
mittlere Afien hindurch bis an den Baikalſee. Seine Größe fteht ungefähr in der Mitte zwifchen der 
des Eisfuchſes und ver unferer Hausfage: er ift 20, der Schwanz 12 Zoll lang. In der Geftalt 
ift er dem Fuchs ganz ähnlich. Die Färbung feines Balges ift rotbgelb im Sommer, bräunlichgelb 
oder weißfahl im Winter; die Lunte ift unten ſchwarz und gran gefledt. 

Der Korjad liebt einfame und trodne Stellen, namentlib folde in der Nähe von Flüſſen 
als Aufenthalt und verbirgt ſich hier bei Tage in Höhlen und unterirdifhen Gängen, melde er 
ſich ſelbſt, aber nicht eben tief, in die Erde gräbt und mit zwei, drei oder vier Ausgängen verfieht. 
Abweihend von der Sitte unſers Fuchſes finden fi in diefen Bauen immer zwei oder mehrere 
Korfads zufammen: fie ſcheinen alfo die Gefelligkeit befonders zu lieben. Das Thier verfolgt haupt- 
fählid einige Mäufearten und größere Nager, Bügel, melde nachts auf der flachen Erde ſchlafen, 
Eidechſen und Fröſche oder auch Fiſche. Waſſer joll der Korfad im Freileben niemals trinken, in 
der Gefangenschaft trinkt er aber wenigftens Milch jehr gern. Hier frißt er Schaf- und Rindfleiſch, 
aber nur gekocht, und läßt es ftehen, wenn er lebendige oder frifch getöntete Vögel und Fiſche 
haben kann. 

Seines weichen, Dichten, warmen und gut ausfehenden Winterbalges wegen wird er eifrig 
gejagt, beſonders von den Kirgiſen, Karakafpafen, Truchmenen und anderen diesſeits Des Urals 
wohnenden Nomadenſtämmen. Man wendet alle nur denkbare Mittel an, um fich feiner zu bemäch- 
tigen. Außer den Fallen und Schlingen, welche man vor einen Ausgang feiner Höhlen ftellt, jagt 
man ihn auch mit Hunden, welde man vor den Nöhren feines Baues aufftellt. Der Fuchs felbit . 
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wird ausgeräucdert und fucht fein Heil natürlich in ſchnellſter Flucht, ift aber danu auch regelmäßig 
verloren. Aber die Tartaren haben noch viel gefährlichere Jagdthiere für ihn abgerichtet. Sie be- 
dienen fih nämlich gezähmter Steinadler, wohl auch Jagdedelfalken, zu feinem Fang, und 
ſolchen geflügelten Näubern kann der arme Burſche natürlich nicht entgehen. Die Kirgifen fangen 
ihn häufig mit dem Sträger d. h. einem Werkzeug, welches einem doppelten Korkzieher ähnelt und an 
einer Stange befeftigt wird. Mit diefem fahren fie in ven Bau des Fuchſes und bohren durd) Drehen 
die beiden Spigen feft in den Balg des armen Schelms und ziehen ihn dann gewaltfam hervor. Ein 
jo eingefrägerter Fuchs zittert, wenn er an das Tageslicht fommt, am ganzen Yeibe und läßt Alles 
über fi ergehen, ohne auch nur einen Verſuch zu machen, fich zu wehren! 


4 
z 
14 


Ad! 
# 
* 
Ar Pi J 
— * 
er . 
— * 


Fi 


HE A 
' ÄSE: 
HRHFF 


2 — — — My / 

— | A| 2 

‚di — Al 
A 


[.Wens!- ee 
Ter Lorjad (Yulpes Corsach. 


Die gedachten Stämme allein bringen jährlich 40 bis 50,000 Felle in den Handel, ohne die 
jenigen, welche jie felbt verbrauchen. In Rußland trägt man ven Korfad weniger, um jo öfterer 
aber in China, wo er über Kiächta eingeführt wirt. 

Ueber den gefangenen Korſack had namentlich Habligel hübſche Beobachtungen gemacht. Un— 
geachtet aller Verſuche ift es ihm niemals gelungen, einen Korfad zu zähmen, und jelbft derjenige, 
melden er ganz jung erhalten und beftändig unter feiner Aufficht hatte, geftattete feinem Herrn nie, 
ihn anzugreifen, ohne ſich nach Kräften Dagegen zu wehren. Nur feinem Wärter, der ihn fütterte, 
erlaubte er Dies. Sobald ſich aber ein Anderer ihm näherte, empfing er denjelben mit funfelnden 
Augen, zeigte ihm murrend die Zähne und biß um fich, joviel er nur konnte. Sah er ein, daß er 
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mit feinem Beißen Nichts ausrichten konnte, jo begann er vor lauter Angft zu zittern und verrichtete 
auf beiderlei Art jeine Nothourft. Bei Tage verhielt er fid) ruhig und ſchlief gewöhnlich, mit Eintritt 
der Nacht aber wurde der Trieb nad) Freiheit in ihm rege, und er bemühte fi dann unaufhörlic, 
von der Kette fich loszuarbeiten. Dabei winfelte er, beinahe wie ein Fuchs. Die Gejellihaft 
anderer Thiere verabjcheute er gänzlich, mit Seinesgleihen dagegen vertrug er ſich jehr gut. Drei 
Korjads, welche Habligel beſaß, lagen faft beftändig dicht neben einander, oft einer förmlich in den 
Audern gerollt. — 


In der Nähe der Kapftabt, häufiger aber noch in der Karu, jener öden Wüftenfteppe Süd— 
afrifas, lebt ein kleiner, ſchmucker Fuchs von fahler Farbe: der Kama (Vulpes Caama). Seines vor: 
trefflichen Telles wegen ftellen die Kaffern und Hottentotten dem hübſchen Thiere lebhaft nad; denn 
aus den Fellen bereiten ſich jene Afrifaner Karoſſe oder Deden, für fie das Höchſte ihrer Wünſche, 
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weil der Karoß als das Vorzüglichfte aller ihrer Kleidungsftüde gilt. Man kann fi denfen, wie 
viele diefer Heinen Füchſe ihr Yeben laſſen müffen, bevor nur eine einzige ſolche Dede fertig wirt. 
Doch der Balg ift jo werthvoll, daß viele Stämme der Kaffern die Suchejagb für die lohnendſte halten 
von allen denen, welche fie überhaupt betreiben. 

Der Kama joll ein eifriger und gefährlicher Feind aller Erdvogel und noch mehr von deren Brut 
ſein. Große Gewandtheit ſetzt ihn in den Stand, auch nachts die ſchlafenden Vögel zu überrumpeln, 
ja man behauptet, daß er ſich ſelbſt an Straußeneier made und wirklich fähig wäre, ein ganzes Ei 
des Niefenvogels auf eine Mahlzeit zu freien. Diefe Behauptung aber beruht wohl blos auf den 
Auſchauungen ver Kaffern über die Eßfähigkeit eines Geſchöpfes, ſoweit ſolche durch die eigenen Er: 
fahrungen begründet find: denn bekanntlich ift ein einziges Straußenei hinreichend, um vier Menſchen 
zu fättigen, und es ift unmöglich, anzunehmen, daß ein Füchslein, welches kaum halb fo groß ift, ale 
unfer Neinede, eine größere Eßluſt zeigen follte, als vier Menſchen zuſammengenommen. Das Heine 
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Thierchen ift nicht einmal im Stande, ein fo großes Ei fortzufchleppen; aber es weiß ſich doch zu 
helfen, wie unfre in jever Hinficht vortreffliche Zeichnung es recht hübſch darſtellt. Der Fuchs rollt 
das Ei einfach vom Nefte ans bis zu feinem Baue hin und öffnet es hier in einer ebenfo einfachen 
als gefcheiten Weiſe. Tür fein ſchwaches Gebif ift die harte Schale viel zu ftarf; fie erlaubt ven 
Scharfen Zähnen wegen der Glätte und des großen Durchweſſers des Eies nicht einmal eine ordentliche 
Anſatzfläche. Sp muß der Kama auf andere Mittel denken, um fie zu zerfchellen. Im Bau angekommen, 
rollt er das Ei über einige Steine hinab, bis es zerbricht; dann ift er gefchwind bei der Hand und 
leckt den herausfließenden Inhalt gierig auf. 

Die beftändige Verfolgung, welcher der Kama ausgeſetzt ift, hat ihn weiter und weiter zurück— 
gebrängt. In der Nähe der Kapſtadt ift er bereitd gänzlich vertrieben, und auch im Innern fann 
er nicht eben häufig fein, weil man ihn fo felten in Sammlungen findet. Viele unferer Lehrbücher 
führen ihn nicht einmal auf; vielleicht verwechſeln fie ihn mit anderen Arten Mittelafrifas, melde 
Manche ebenfalls nicht als felbftjtändig anerkennen wollen, einfach weshalb, weil — ihre Zähne 
merfwürbigerweife mit denen anderer Füchfe übereinftimmen. So Etwas ift für einen Muſeums— 
menfchen ein hinlänglicher Grund, um an der Artjelbftitändigfeit eines Thieres zu zweifeln. 


Bon allen bisher genannten Füchſen unterfcheiven fich zwei afrifanifhe Arten durch ihren 
außerordentlich zierlihen Bau und die großen Yaufcher, weldhe bei beiden Arten (oder Sippen, wie 
man in ber Neuzeit mit Fug und Recht beftimmt) alles gewöhnliche, Maß weit übertreffen. Cine 
diefer Arten bewohnt die Wüfte, die andre die Steppe, und beide geben ſich als treue Kinder ihrer 
‚Heimat fund. Wer auch nur oberflählih mit den Erzeugniffen des Yandes befannt ift, welches fie 
beherbergt, muß fie augenblidlih als Wüſten- oder Steppenthiere erfennen und wird fogar im 
Stande fein, ohne von ihrem Aufenthalt Etwas zu wiljen, fie jofort unter den übrigen Wüften- oder 
Steppenthieren einzureiben. Ich habe ſchon einmal erwähnt, daß alle Thiere, welche die Wüfte her: 
vorbradhte, eigenthümlich geftaltet und gezeichnet find. Die große Allmutter giebt den Gefchöpfen, 
welche fie in ihrem Schoſe hegt, das entjprechendfte Gewand: alle Wüftenthiere zeichnen ſich vor den 
übrigen nicht blos durch das Kleid aus, fondern noch mehr durd den leichten und ſchönen Leibesbau. 
Das Kleid hat unter allen Umftänden mehr oder weniger die Färbung des Sandes; denn alle Ab- 
weichungen von dem Sandgelb, welche vorkommen, find unwejentlid. Der Yeib ift verhältnißmäßig 
Hein, dabei aber äußerſt zierlich und leicht gebaut, und gleichwohl zu den fchnelliten Bewegungen und 
zu überrafchender Ausdauer befähigt. Dazu befigen ſämmtliche Wüftenthiere eine Schärfe der Sinne, 
wie fie in folder Einhelligfeit nur bei wenig anderen Geſchöpfen gefunden wird, und allen endlich 
wohnt ein frifcher, fröhlicher Geift inne, eine Liebe zur Yreiheit, ein Hang zur Unabhängigfeit und 
ein Selbftbewußtfein ohne Gleichen. Nicht blos der gelbbraune Beduine ift frei, leiblich, wie geiftig, 
auch die höheren Thiere feiner Heimat find es; auch fie leben und athmen blos, wenn fie ihre Wüſte 
um fich haben. In der Färbung fonmen Abweihungen, Veränderungen vor: in dem geiftigen Weſen 
find fih alle Wüſtenthiere gleich. 

Man möchte verfucht werden, bei Betrachtung der Wüftenthiere einmal gläubiger Nachbeter ber 
unbeilvollen Zwedmäßigfeitslehre zu fein; denn wirklich find die Wüftenthiere auf das allerzwed- 
mäßigfte eingerichtet. Die Wüſte ift zu arm an Nahrung, als daß fie große Thiere ernähren Fönnte. 
Es finden fih deshalb in ihr nur verhältnißmäßig fleine, zierlihe Gefhöpfe, derem geringe Körper- 
größe wenig Nahrung bedarf. Und auch diefe ſpärliche Nahrung kann nicht fo ohne Beſchwerde er- 
rungen werden: deshalb verlieh die Wüſte ihren Kindern die nöthige Behendigfeit und Ausdauer; 
deshalb ſchärfte fie ihnen die Sinne, um aud das Wenige wahrzunehmen, was fie ihnen bieten konnte. 
Große Lauſcher fegen unfern Fuchs oder alle Wüftenthiere überhaupt in den Stand, auch das geringjte 
Geräuſch zu vernehmen, die ſcharfen Seher geftatten ihm und ihnen einen weiten Ueberblid, die feine 
Nafe bringt jeden Geruch zum Bewußtſein. Ihr dem Erdboden gleichgefärbter Balg verbirgt fie felbft 
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auf ganz fahlen Stellen den Blicken in überrafchenter Weife. Eo find fie alle wohlbefähigt, in ihrer 
Heimat zu leben und glücklich zu fein. Auch unfere kleinen Räuber find ganz vortrefflich ausgerüftet, 
auf dem Gebiet als Jäger aufzutreten. Cie machen immer noch genug Beute, um ſich chne große 
Sorge ernähren zu fünnen. 


Wenn die gluthſtrahlende Sonne ſich zur Erde neigt und alle Tagesgefhöpfe noch einmal neu- 
lebendig geworben find in der Kühle des Abends, da denft eine mehr oder weniger büftere und dennoch 
jo ſchmucke Schar daran, ihr Tage= oder beſſer Nachtwerk zu beginnen. Bon den greuliden Hiänen 
und den heulenden Schafalen, welche um diefe Zeit hungrig nad Nahrung umberftreifen, will ib. 
hier nicht reden, und der Karakal, der Wüftenluchs, ift uns bereits befannt geworben. Es gilt jetzt. 
noch einen diefer Näuber, und zwar dem zierlichiten und ſchmuckſten von allen, meinen Leſern vor- 
zuftellen. Das ift der Fenek oder Wüſtenfuchs (Megalotis Zerda), ein Thier, welches noch beffer, 
als die Gazelle ſelbſt, die Wüfte kennzeichnet. Man denke fid) ein Fuchsgeficht, zart und fein, liſtig, 
pfiffig und fchlau im Ausdruck, wie das unfers Neinede. Aus dieſem Fuchsgefiht treten aber ein 
Paar ungewöhnlich große Augen hervor, ımd zu beiden Seiten diejes Gefichts ftreden fich gewaltige 
Lauſcher, fo großartige Obren heraus, wie fie nicht nur in- der ganzen Fuchsfippe, fondern nicht ein- 
mal in ber Hundefamilie wiederzufinden find. Auf ungemein zarten, zierlihen Füßchen rubt der 
ſchlanke Yeib, und eine Dice, lange und buſchige Yunte endet ihn. Das ganze Thier zeigt augenblid- 
lich an, daß es ebenſo gewandt, als behend fein muß, und giebt ſchon äußerlich die vorzügliche Schärfe 
feiner Sinne fund. ö 

Mit der Dimmerung hört man zuweilen ein leifes Kreifchen, das nicht wohl beichrieben werben 
fann, und ficht, wenn man glücklich ift, zwiichen ven Sandhügeln, zwijchen dem Geflüft oder in den 
Niederungen zwiſchen dem Graje unjern Fenek dahinſchleichen, äußert bedachtſam, äußerſt vorfichtia, 
lauernd, äugend, witternd, laufchend nad) allen Seiten hin. Da ift Nichts, was der Aufmerkjamteit 
diefes durchgebildeten Naubgejellen entginge. Die Heufchrede dort, welche den legten Abendſprung 
macht, hat joviel Geräufch hervorgebracht, daß es die großen Yanfcher des Fenek wohl vernommen 
haben, und mehr neugierig, als eßluſtig, jchleicht die zierliche Geftalt herbei, um ihr den Garaus zu 
machen. Oder die gewandte Eidechſe hat ſich geregt, und im Nu ift der Fenek bei der Hand, um zu 
fehen, was es gebe. Doc feine Hauptnahrung beiteht in anderen Thieren, namentlich in Bögeln. 
Lehe der Wüſtenlerche, welche zufällig nahe des Weges fitt, den der Fenek wandelt! Sie ift ver- 
loren, wenn fie nur einmal den Flügel reat; fie ift ein Kind des Tores, wenn fie, träumeriſch an ihr 
einfaches Lied gedenfend, einen einzigen Ton vernehmen läßt! Wehe aud dem Flughuhn, gerade 
ihm ſtrebt ver Fuchs am eifrigiten nah! Er braucht nicht viel zu fangen: ein einziges giebt einen 
federn Braten, hinreichend für ihm und vielleicht auch für feine hungrige Sippihaft. Da muß man 
ein Schleichen jehen, wenn in die feine Nafe des feinen Stromers eine Witterung gefommen ift von 
einer Flughuhnkette! Vielleicht bat blos eines oder das andere ven Pfad gefreut, auf welchem der 
Gaudieb dahinſtrolcht, aber Tas genügt. Sorgfältig wird die Fährte aufgenommen, mit tiefgefenkter 
Nafe geht e8 weiter, lautlos, unhörbar und unfichtbar. , Der Fenek fennt die Flughühner wohl, und 
fein Auge ift ſchärfer, ald das der meiften Reifenden. Er läßt ſich nicht täufchen von Ähnlich gefärbten 
Steinen oder Erbhaufen, denn and feine Nafe und fein berrliches Gehör ſprechen ein Wörtchen mit 
beim Auffpüren. So gering aud das Geräuſch ift, welches ein Flughuhn hervorbringt, wenn es in 
jeinem Federwamſe neftelt, jo wenig fihtbar Die Bewegung ſcheint, welche ein ſorgenvolles Männcen 
macht, auch im halben Schlafe noch, um zu ſichern, und fo unbedeutend, für uns unbegreiflich der 
Geruch ift, welchen die Fährte eines Huhnes zurüdlieh: dem Fenek entgeht es nicht. Sieh da! er bat 
die volle Ueberzeugung gewonnen: und jett ſchleicht er heran, faft auf dem Bauche kriechend, unmahr: 
nehmbar für Auge, wie für Ohr. Dort, hinter dem letsten Buſche macht er Halt. Wie glühen die Augen, 
wie find Die Lauſcher gebreitet und worgefpannt, wie gierig ſpürt ev nach den ſich ficher träumeuden, 
ſchlummermüden Vögeln bin. Die ganze Seftalt ift lebendig, und doch ficht man feine Bewegung. Die 
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ganze Seele des Fuchſes Liegt in feinem Geficht, und doch erjcheint das jo ftarr und ruhig, wie er 
jelbft, welcher aus Wiftenfand geformt zu fein fcheint. Da, ein einziger Sprung, ein kurzes Flattern: 
das Flughuhn hat geendet. Schnell ftürmen die anderen empor, ſchallend klatſchen die Flügelſchläge. 
Sie irren unfiher in der Nacht umher und fallen nach kurzer Zeit wieder ein im Niedgrafe, vielleicht 
faum wiſſend, welcher nächtliche Befucher fie aufgefcheucht. 

Der Fenek ift der Hleinfte aller Füchſe. Er ift fammt feiner Standarte, deren Länge fieben 
bis act Zoll beträgt, höchſtens zwei Fuß lang und am Widerrift faum acht Zoll hoch. Der ganze 
Leibesbau ift ungemein fein, der Kopf ſehr zugefpitt, Die Augen find groß und wegen ihrer runden 
Augenfterne, die von einer Sraunen Regenbogenhaut eingefaßt werben, befonders merfwürdig. Das 
Ausgezeichnetſte am ganzen Thiere find aber unzweifelhaft. die Yaufcher. Sie haben faft Kopfes- 
länge und find etwas mehr als halb jo breit. Das Thier gewinnt durdy fie ein wahrhaft abenteuer- 
liches Anfehen. Die Laufher machen den Fenek gewilfermaßen den Fledermäufen ähnlich und 
find zu feiner Kennzeihnung durchaus weientlih. Ihre Innenränder find weiß behaart und zwar 
derartig, daß von der Ohröffnung zwei Haarbüſchel auffteigen, welche fich, jo zu jagen, in einem Bart 
fortfegen nad) der obern Spige hin, dort aber fürzer und dünner werden. Die kleine Schnauze 
zieren lange, borftenartige Schnurren, welche ebenfalls wefentlich zu dem äußern Gepräge des Thieres 
gehören. Der Balg ift ſeidenweich und verftärft fich zur Winterzeit durch ein ſehr dichtes Wollhaar, 
welches fi während ver Raue durch Auftreichen des Körpers an Aeſten u. f. w. flodenartig löſt. 
Man follte eigentlich nicht glauben, daß der Fenek in feiner warmen Heimat einen dichten Balg 
nöthig hätte, allein der kleine Gefell ift gegen die Kälte äußerſt empfindlich und verlangt des ge- 
nügenden Schuges. Die Färbung der ganzen Oberfeite ähnelt durchaus der des Sandes, die Unter- 
jeite ift weiß, und aud über dem Auge befindet fid) ein weißer Fleden, wor demſelben aber ein dunklerer 
Streifen. Die fehr lange buſchige Standarte ift faft oderfarben, ein Fleck an der Wurzel und die 
Blume find jhwarz Bei dem Weibchen ift der Balg immer mehr ftrohgelb, wie er auch bei zu— 
nehmendem Alter bei weitem Lichter wird. 

Das merkwürdige Thier wurde zuerft von Skjöldebrand, dem ſchwediſchen Conful in Algier, 
befannt gemacht und fpäter von Bruce beobachtet und abgebildet. Die Mauren nennen e8 Zerda, 
die Araber Fenef, und diefen Namen führt unjer Fühschen aud in allen Nilländern. Es bewohnt 
den ganzen Norden Afrikas, findet fich aber blos in den echten Wüſten, und zwar in den Niederungen, 
welche reich an Waſſer find und mehr das Gepräge der Steppen tragen, obwohl fie nicht den Reichthum 
diefer Letzteren nachweiſen können. 

An geeigneten Orten ift der Fenek nicht grade felten, aber er wird, weil er jehr vorfichtig und 
flüchtig ift, gar nicht häufig gefangen; wenigftens kommt er in Thiergärten und Thierfhanbuden immer 
nur äußerſt felten und einzeln vor, ja jelbft in den Muſeen ift er noch keineswegs eine gewöhnliche 
Erſcheinung. 

Seine Naturgeſchichte war bis in die neueſte Zeit ſehr unklar. Anfänglich berichtete man 
die allerſonderbarſten Dinge über ihn. Es wurde erzählt, daß er gar nicht wie andere Füchſe in 
Bauen, ſondern wie Katzen auf Bäumen lebe. Man behauptete, daß er weniger kleinen Vögeln nach— 
ſtelle, als vielmehr Datteln und anderen Früchten, welche ſeine Hauptnahrung ausmachen ſollten, und 
dergleichen mehr. Rüppell iſt der Erſte, welcher dieſen Angaben widerſpricht und den Fenek als 
echten Fuchs hinſtellt; ſeine Beſchreibung iſt aber noch immer kurz und für uns unvollſtändig und 
ungenügend. Da bat mir num mein lieber Freund und Reiſegefährte Dr. %. Buvry, welcher den 
Fenet ſowohl im Freien, ald in der Gefangenjhaft genau beobachtete, eine gar anmuthige und nette 
Beichreibung ausdrücklich für dieſes Werk mitgetheilt. Einen guten Theil von diefer Schilderung 
habe ich bereits im Vorftchenden verwendet, das Uebrige ift Folgendes: 

„Das Weſen des Fenek ift durch feine eigenthümliche Yeibesgeftalt genugfam ausgeprägt; denn 
die zarten, dünnen Läufer zeigen die Behenvigfeit und Schnellfühigfeit, welche er befigen muß, auf den 
erften Blid, und das Geficht Spricht fo deutlich von der Scharffichtigfeit, Feinhörigkeit, Klugheit und 
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Sclaubeit des Fuchjes, daß fein Ausdruck nicht faljch verftanden werden kann. Man darf wohl jagen, 
daß e8 faum einen vollendetern Fuchs, als diefes Wüftenfind, giebt.“ 

„Die der Fuchs legt auch der Fenek einen Bau unter der Erde an, am liebften in der Nähe des 
ſchachtelhalmähnlichen Pfriemenkrauts, welches den fpärlihen Pflanzenwuchs der Wüſtengegend 
Algeriens bezeichnet, wahrjcheinlich, weil in der Nähe vefjelben der Boden immer etwas feiter ift und 
den vielen Röhren, welche zu dem Keſſel im Baue des Fenek führen, einige Haltbarkeit gewährt. Ge: 
wöhnlich find diefe Röhren nur flach, und auch der Keſſel Tiegt nicht tief unter der Oberfläche der Erde. 
Er ift umten mit Palmenfajern, Federn und Haaren ausgefüttert und befonders ausgezeichnet durch 
feine große Reinlichkeit. Das Graben verfteht der Fenek meifterhaft. Seine Vorderläufe arbeiten 
dabei jo jchnell, daß man den Bewegungen derjelben mit den Augen nicht folgen kann. Diejer Ge: 
wandtheit verdankt das Thier zumeilen die Rettung feines Yebens; denn bei Verfolgung fharrt fid 
der Fenek geradezu in die Erbe ein, wie ein Gürtel- oder Schuppenthier. In Begleitung eines 
Haufens berittener Araber verfolgte ich einftmals einen Wüſtenfuchs, welder in geringer Ent: 
fernung vor uns hertrabte, und ſah mit Bermunderung, daß er plöglic) vor unferen Augen entſchwunden 
war. Aber ich kannte feine Kniffe, und fein Kunftftüdchen follte ihm diesmal jchlecht befonmen. Ich 
ftieg vom Pferde, grub ihm nah und zog nun das überrafchte Thier unter dem Jubel meiner Be: 
gleiter lebendig aus feinem Schlupfwintel hervor.“ 

„Nach den Berichten der Eingebornen jol die Füchfin im Monat März drei bi vier Junge 
wölfen. Diejelben follen blind zur Welt kommen, ein ungemein zierlihes Ausfehen haben und mit 
gelblihen Haaren bevedt fein. Allen Ausfagen zufolge liebt die Mutter, das Heine reizende Ge— 
wölfe mit derſelben Zärtlichkeit, wie unfre Füchfin ihre Nachkommenſchaft.“ 

„Bei Tage ſchläft der Fenek in feinem Bau. Dabei rollt er fi) zufammen und verbirgt feinen 
feinen Kopf faft ganz unter der buſchigen Standarte, nur die Yaufcher bleiben frei. Das geringfte 
Geräuſch ſchreckt das jchlafende Thier augenblidlih auf. Wird der Wüftenfuchs überrafcht, jo wimmert 
er wie ein kleines Kind und bezeugt dadurch gewiffermaßen einen unangenehmen Eindrud der geftörten 
Ruhe. Mit jinfender Sonne verläßt er den Bau und wendet fi) zunächſt den Tränkplätzen zu. 
Dabei hat man bemerkt, daß er niemals geradenwegs über die Sanddüne geht, ſondern immer bie 
Tiefen derfelben auffucht und fich jomit möglichft gededt fortſchleicht. Die Brunnen der Niederungen 
beftehen zumeift aus einfachen trichterartigen Löchern, weil der fandige, von Thonerde durchſetzte Boden 
jenfrecht eingeteufte Schadhte unmöglich macht. Um diefe Yöcher herum ift die Erde meiftens etwas 
feucht, und bier prägt fich die Fährte des Fenek gewöhnlich fo deutlich aus, daß man den eigenthüm: 
lihen Bau der eng zufammenftehenden Pranten mit den überragenden, namentlid an den Hinterläufen 
ftarf hervortretenden Krallen deutlich wahrnehmen kann.“ 

„Der auf Jagd ausziehende Fenek kommt zuerft zum Brunnen und fäuft hier anhaltend umt 
begierig, bis er vollkommen gefättigt ift. Nach diefem erjten Geſchäfte fucht er feinen Hunger zur ftillen, 
und dabei kommt ihm feine feine Nafe trefflich zu Statten. Hier überraſcht er eine große Wüſten— 
lerche, da eine JIſabellenlerche, und wenn viefelbe auch auffliegt, er verjteht e8 dennoch, ihr wieder 
aufzulauern, und erlangt fie fchlieglich gewiß. Kleine Vögel find feine Pieblingsipeife. Deshalb ſchom 
er auch Fein Neft, daſſelbe mag Eier oder Junge enthalten. Fehlen ihm Vögel oder Eier, fo nimmt er 
mit Eidechſen, Käfern und Heufchreden vorlieb, ja er verſchmäht es aud nicht, mit den Nenn: 
mäuſen (Meriones) oder Springmäufen (Dipus) anzubmben, obgleich ihm diefe kaum weniger 
Arbeit verurfahen, als die Vögel. Bon Erfteren fand ic) oftmals Haare und Ueberrefte in dem 
Baue des Fenek. Gelegentlich ftattet unfer Füchslein auch ven Palmenhainen einen Beſuch ab, und 
bier gewähren ihm die umberliegenden Datteln einen Yederbiffen; denn, wie unfer Reinede, ver: 
ſchmäht auch er Früchte feineswegs, ja er verjpeift ſelbſt Waſſermelonen.“ 

„Man fängt den Fenek in Haarjchlingen, welche bei Tage in den Ausgang feines Baues be 
feftigt werden, oder man gräbt ihn aus; doch ift die letstere Fangart oft erfolglos. Sehr eigenthümlich 
ift es, daß der Fuchs die Schlinge, in welder er ſich gefangen hat, nicht entzwei beißt, was unjer 
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Reinede ganz unzweifelhaft thun würde. Er verfucht. es felbft dann nicht, wenn bei feinen An— 
firengungen, frei zu werden, fid) die Schlingen fo feft zufammenfchnüren, daf die Lederhaut zerrieben 
und das rohe Fleiſch des Laufes bloßgelegt wird. Der Grund ift wahrfcheinlich in dem allzufeinen 
Gebiß zu ſuchen; denn Dies ift überhaupt nicht dazu eingerichtet, fefte Körper zu bewältigen, und 
die Mustelfraft der Kiefern ift auffallend gering. Einen Beweis hierzu lieferten mir drei lebende 
Feneks, welche, wenn fie nicht frei waren, d. h. in der Stube umberlaufen durften, in einem leichten 
Käfig eingefperrt wurden. Diefer war vorn blos durd ein Gitter von ungefähr zollftarten Fichten- 
jtäben verfchloffen, und obwohl die Füchſe an den Stäben bei Nacht fortwährend arbeiteten, ift es 
ihnen doch niemals gelungen, ſich durchzubeißen.“ 

„In der Gefangenſchaft ift der Fenek, vorzüglid wenn er jung in die Gewalt des Menjchen 
fam, ein äufßerft lebendiger, höchſt vergnüglicher Gefellichafter. Er wird fehr bald zahm und mit 
jeinem neuen Herrn vertraut. Manche werden jo anhänglic, daß fie dem Menfchen folgen, aus- und 
eingehen und abends in ihren Käfig zurückkehren. Weniger verträglich ift er mit anderen feiner Art. 
Mehrere Feneks beißen ſich wohl ſogar gelegentlich, und die Weibchen haben nicht felten unter der 
ſchlechten Laune des Männchens zu leiden; ja, bei mir ereignete es fid) fogar, daß ein unzarter und 
unhöfliher Mann ein reizendes Weibchen umbrachte. Alle meine Gefangenen liebten die Wärme über 
Alles, und oftmals ift e8 vorgefommen, daß fie fih in noch glühender Kaminafche den Pelz und die 
Pfoten verbrannten, ohne den Plag zu verlaffen. Vor offnem Feuer muß man fie fhüten; denn ic) 
erlebte e8 mehrmals, daß fie ohne weiteres in dafjelbe hineinfprangen. Wenn ich jpeifte, jaß mein 
Lieblingsfenek ftets zu meinen Füßen und las jorgjam Alles auf, was ich vom Tiſche warf. Milch und 
Semmel gehörten zu feinen bevorzugten Speifen. In meiner Stube hatte ic auch Käfige mit Vögeln 
hängen, weldye das Thier lebhaft anzogen. Es war feine Hauptbefhäftigung, ftundenlang den Be: 
wegungen der Vögel zu folgen. Er entwidelte dabei ein bewunderungsmwirdiges Mienenfpiel, bei 
welchem die Begierde nad) ven fröhlichen Vögeln entſchieden jehr deutlichen Ausdruck gewann.“ 

„Bei zwedmäßiger Behandlung und guter Pflege fann der Fenek lange in der Gefangenjhaft 
aushalten. Mein Liebling lebte noch zwei Jahre im Berliner Thiergarten und endete nur durd) ein 
trauriges Mifverftändniß fein Dafein. Er folgte nämlich heimlich dem Wärter, als diefer feinen 
Käfig verließ, und ging mit ihm in ven Behälter des Schafals. Diefer ungaftliche Geſell erwürgte 
ihn aber augenblidlic zum größten Leidweſen Aller, welche ven liebenswürdigen und eigenthümlichen 
Burſchen kennen gelernt hatten. — Vor Erkältung muß man diefe echten Söhne der glühenden Sahara 
befonders in Acht nehmen, weil fie in Folge einer Erfühlung von einer Augenkranfheit befallen 
werben, welche faft immer mit dem Tode endet." — 

In den legten Jahren habe ich den Fenek in verfchiedenen Ihiergärten gefehen. Einer mir ſehr 
auffallenden Beobadhtung, welche ich in Paris machte, muß ich hier Erwähnung thun. Im Raub- 
thierhaufe des Jardin des Plantes lebte ein Pärchen, welches der Kälte wegen noch in dem heizbaren 
Raume gehalten und von den Wärtern felten befucht wurde. . Um fo größer ſchien die Freude ber 
Thiere zu fein, wenn endlich Jemand fam. Sie geberdeten fih wie unfinnig, hüpften und jprangen 
lebhaft umber, ließen freudige Töne hören und famen zulest jo in Aufregung, daß fie ſich begatteten! 
Ich bejuchte fie mehrere Male: es geſchah jedes Mal Daffelbe, und idy darf aljo wohl vermuthen, 
daß die ſchließlich eintretende Brunft nichts Anderes war, als die Folge der maflojen Aufregung ber 
Thiere. Dieſes merkwürdigen Gebahrens ungeachtet, muß ich meinem Freunde beiftimmen: ber 
Fenek ift der liebenswürdigfte Fuchs der Erde. 


Das legte Mitglied der zahlreihen Fuchsgeſellſchaft ift dev Löffelhund (Otocyon megalotis), 
welder Südafrika angehört. -Er gleicht feiner äußern Erfheinung nad einem Fuchſe und zwar am 
meiften unferm Fenek, ift jogar mit diefem mehrmals verwechjelt worden. Allein er ift bedeutend 
größer und hochbeiniger, als der Fenek; feine Schnauze ift viel kürzer, und nur die Ohren find denen 
des Fenel gleich und faft ebenfo groß. 


446 k Die Raubtbiere. Hunde — Löffel: und Steppenbunb. 


Bis jett fennt man blos eine einzige Art dieſer Sippe, deren Kennzeichen die folgenden fint: 
Kleiner, dider Kopf, kurze Schnauze, außergewöhnlich dem Kopf gleicdhlange, aufrechtftehende Lauſcher; 
gelblihgrau auf dem Nüden, die Pfoten und die buſchige Standarte dunfler, an der Unterfeite weiß— 
licher Pe. Die Ohren find außen grauweiß gerändert und jchwarz gefpist, der Kopf grau mit 
ſchwarzem Najenrüden. 

Ueber die Yebensweife des Löffelhundes ift Nichts befannt; man weiß blos, daß auch er im unter: 
irdiſchen Bauen lebt, wie feine übrigen Verwandten. De Yalande brachte einige lebend mit fi 
nach Paris, und aus diefem Grunde trägt das Thier wohl auch in einigen Lehrbüchern ven Namen 
Canis Lalandii. 





Den Uebergaang von den eigentlihen Hunden zu den in biefelbe Familie gehörenden oder 
wenigftens innig verwandten Hiänen bildet eines der merfwürdigiten und zugleih am ſchönſten ge 
zeichneten Thiere, der Hiänen=, Steppen= over gemalte Hund (Lycaon pietus). Man hat aub 
ihn, weil er nirgends hin recht paffen will, zum Vertreter einer eignen Sippe erhoben. Er ift ein echtes 

. Mittelglied zwifchen Hund und Hiäne nicht blos leiblich, jondern auch geiftig, obſchon das Hündiſche 
vorwiegend fein dürfte Da wir die Kennzeichen ver Sippe zugleich befchreiben, wenn wir die des 
Thieres felbft angeben, fünnen wir uns kurz faſſen. Der Yeibesbau des Hiänenhundes iſt ſchlank, 
aber dennoch kräftig. Die Gliedmaßen find faft von gleicher Yänge und vierzehig. Der Kopf ift ſtark 
und ſtumpfſchnauzig. Die Lauſcher find groß und namentlich breit, fie ftehen, wie bei allen wilden 
Hunden und Hiänen, aufrecht; die Scher find groß, und ihr Stern ift rund. Die Standarte iſt 
mittellang und nicht ſehr buſchig. Cine Rückenmähne fehlt gänzlich, wie denn auch blos der Kopf au 
die Hiäne erinnert, während alles Uebrige eigentlich den Hunden ähnelt. 

Der Steppen= oder Hiänenhund hat ungefähr die Größe eines ſchmächtigen Wolfes oder mittel: 
großen Fleiſcherhundes, und in jeiner Geſtalt Die größere Aehnlichfeit mit Letzterm. Bei aller Schlant- 
heit und Yeichtigfeit des Baues macht er doch den Eindrud eines Fräftigen und ftarfen Thieres; und 
hiermit ftimmen auch alle Beobachtungen überein. 

Es giebt faum zwei von diefen Hunden, welde vollkommen gleich gezeichnet wären; nur am 
Kopf und am Naden hat die Zeichnung eine gewilje Beftändigfeit. Weiß, Schwarz und Odergelb 
bilden die Hauptfarben. Bei dem Einen ift die weiße, bei dem Andern die fchwarze Narbe vor: 
herrſchend und fo gleichfam Grundfarbe, von welcher die lichteren oder dunfleren Fleden ziemlich 
grell abftehen. Auch die Fleden find unregelmäßig, bald Heiner, bald größer, ſehr verſchieden 
gejtaltet und oft über den ganzen Leib vertheilt, und nur der eine fehrt regelmäßig wieder. Die 
weißen und oderfarbenen Fleden find immer ſchwarz gefäumt. Beftändiger ift, wie gejagt, Die Färbung 
des Geſichts. Hier ift Die Schnauze bis zu den Augen hinauf ſchwarz, und dieſe Färbung fett 
fih aud noch in langen Streifen zwifchen den Augen und Ohren, längs des Scheitels, des Ober- 
fopfes und Nadens fort. Die Lauſcher find ſchwarz, die Seher braun; in der Regel ift auch die 
Punte ziemlich gleihmäßig gezeichnet. Ihre Wurzel ift oderfarben, ihre Mitte ſchwarz und ihre 
bufchige Blume weiß oder odergelb. Die Yeibeslänge des erwachſenen Thieres beträgt drei Fuß 
drei Zoll, die des Schwanzes einen Fuß und vier Zoll, die Höhe am Widerrift einen Fuß und 
sehn Zoll. Unfere Abbildung befundet eine treue Auffafjung des Thieres. 

Der Steppenhund ift, wie Die neuen Forſchungen lehren, über einen großen Theil Afrikas ver: 
breitet. Früher kannte man ihn nur aus ber Kapgegend. Später fand ihn Rüppell in der Bahiuda— 
wüßte auf, und neuere Reiſende haben ihn am Kongo, wie im Mozambif beobachtet. Er ift ein echtes 
Steppenthier, bunt am Leibe und lebendig vom Geifte. Das Hündiſche ſpricht ſich in feinem Weſen 
vorwiegend aus. Er ijt Tag: und Nachtthier und liebt zahlreiche Gefellihaften; deshalb findet man 
ihn stets in Menten oder Rudeln von 30 bis 40 Stüd vereinigt. In früheren Zeiten war er am 
Kap eine häufige Erſcheinung, und vielfache Berichte erwähnen feiner. Daß dabei manchfaltige Aus: 
ſchmückungen feiner Naturgefhichte mit unterliefen, werfteht ſich won ſelbſt, und noch heute find mir 
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nicht im Stande, das Wahre immer und überall von dem Unmahren zu ſäubern. Der Kapıziner 
Zucchelli giebt in feiner „Miffions- und Keifebefhreibung nad Kongo“, welche anfangs des vorigen 
Dahrhunderts erfchien, eine ziemlich ausführliche Bejhreibung von ihm. „Es wird nicht undienlich 
fein,“ jagt er, „hier Etwas derjenigen Thiere zu gedenken, welche einen natürlichen Haß gegen alle 
anderen Thiere im Walde haben und dieſelben verfolgen und jagen, nämlich Die Mebbien. Diefe 
Mebbien find eine Art wilder Hunde, welche jagen, aber doch von den Wölfen fehr verfchieven find. 
Sie jheinen vielmehr Die Eigenjhaft der Spürhunde zu haben und von der Natur erichaffen zu fein, 
die anderen ſchädlichen Thiere wegzutreiben. Befinden fie fih in dem Walde, jo braucht fich fein 
Wandersmann vor reigenden Thieren zu fürchten. Als einft einer von unfrer Miffion zu Bamba 


ehe: 





Der Steppenbund (Lycaon pictos). 


durd die Wüſte reifen wollte, beſprach er ſich vorher mit dem Fürften, ob er Dies der Löwen und 
Panther wegen wohl wagen dürfte, und der Fürſt erwiderte ihm, daß er ganz ohne Gefahr reifen 
fönne, weil er vor etlichen Tagen in jener Gegend vie Mebbien gejehen habe, welde ven Weg von 
allen grimmigen Ihieren gereinigt haben würden. Sie vertreiben alfo die wilden Thiere, obſchon fie 
jelbft foldhe find, und gleichwohl find fie dem Menſchen überaus zugethan und fügen ihnen nicht den 
geringften Schaten zu; veshalb läßt man fie auch ohne Scheu in die Dörfer und jogar bis in die 
Höfe kommen.“ 

„Ihr Wirerwille gegen andere wilde Thiere ijt jo groß, daß fie die graufamften Raubthiere, 
wie Löwen und Panther, anfallen und trog deren Stärke durd ihre Menge überwäffigen und nieder⸗ 
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reißen. Was fie des Tags über an Beute gemacht haben, das theilen fie des Abends unter einander, 
und wenn Etwas übrig geblieben ift, jo fchleppen fie e8 bis in die Dörfer hinein, damit auch bie 
Menſchen Etwas zu genießen befommen. So fahren fie einen Tag und eine Woche fort, bie vie 
Gegend von allen wilden Thieren gereinigt ift; dann gehen fie an einen andern Ort und jeten ihre 
Jagd in derjelben Weije fort.“ 

Man erkennt aus diefer Darftellung leicht die Zeit, in welcher fie gejchrieben wurde, und vie 
Unflarheit der Beobachtung. Gleichwohl habe ich fie hier mittheilen wollen, weil ich es für jehr lehr— 
reich und unterhaltend anfehe, auch die erften Nachrichten über ein Thier zu berüdfichtigen. Ganz 
anders ift der Bericht von Kolbe, welder diefelben Thiere an dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
bemerkte. Hier heißen fie „wilde Hunde“, welche oft in die Dörfer der Hottentotten und in die Häufer 
der Europäer laufen. Sie fügen dem Menſchen fein Leid zu, richten aber unter den Schafen großen 
Schaden an, wenn fie nicht vertrieben werden; denn fie reißen oft 60 bis 100 Stüd Schafe nieder, 
beißen ihnen den Baud auf, freien ihnen die Eingeweide aus und laufen dann Davon. 

Nun vergeht eine lange Zeit, bis deſſelben Thieres wieder Erwähnung geſchieht. Erſt Burdell 
fand den Hiänenhund in der Nähe des Kigariep wieder auf und beobachtete ihn vielfach, brachte 
auch ein Stück lebendig mit nad England. Diejer Forſcher, welcher unfern gemalten Hund Jagd— 
hiäne nennt, beftätigt, daß er bei Tage und in Geſellſchaft jagt und eine Art von Gebell hören läft, 
welches lebhaft an das der Hunde erinnert. Er rühmt auch den Muth und die Munterfeit des Thieres 
den Hiänen gegenüber, welde nur bei Nacht wie feige Diebe herumſchleichen. . 

Rüpell brachte fieben Stüd von feiner erften afrifanifchen Neife mit nad Haufe. Cr hatte jie 
in der Bahiudawüſte in Südnubien erbeutet. Sie waren dort unter dem Namen Simr wohlbefannt 
und wurden als jehr ſchädliche Thiere betrachtet. Man redete ihnen fogar nad), daß fie den Menſchen 
angriffen, obwohl Dies unwahrſcheinlich iſt. Gewöhnlich lagen fie in der Nähe der Brummen im 
Hinterhalt, um auf Antilopen und andere Heine Thiere zu lauern. 

Ich felbft habe mich vergeblich bemüht, eines der ſchönen Thiere habhaft zu werben, obgleid 
mir wiederholt von feinem Vorhandenſein erzählt wurde. 

Das Neueſte, welches wir über das Yeben der in mehr als einer Hinfiht merkwürdigen Tiere 
haben, berichtet Gordon Cumming, ein fehr eifriger Jäger und guter Beobachter. Er lernte vie 
Steppenhunde im Norden der Kapanſiedelung genau kennen. Als er einftmals in einem Verfted bei einer 
Quelle auf Wild lauerte, ſah er ein von vier gemalten Hunden verfolates, von Blut triefendes Gun 
beranjpringen und ſich in das Waifer ftürzen. Hier machte es Halt und bot den Hunden die Stirn. Alk 
vier waren an Kopf und Schultern mit Blut bevedt, ihre Augen glänzten in gieriger Mordluſt, und 
fie wollten eben ihre Beute paden, als Cumming mit dem einen Lauf feiner Doppelbüchſe das Gnu, 
mit dem andern einen Hund niederfhoß. Die drei noch übriggebliebenen Steppenhunde beariften 
nicht, woher das Unheil gefommen, und umfreuzten äugend und fihernd den Ort; da ſchoß Cumming 
einen zweiten an, und alle drei eilten davon. „Dieje Hunde“, erzählt er, „jagen im Innern der Au 
fiedelung in Meuten, deren Zahl bis auf fechzig fteigt, mit einer ungeheuern Ausdauer, jo daß ſie 
ſelbſt Die größte und ſtärlſte Antilope ermatten und überwältigen. An die Büffel wagen fie jic, 
joviel ich weiß, nicht. Sie verfolgen das Wild, bis es nicht weiter kann, reißen es Dann augen: 
blicklich zu Boden und verzehren e8 in wenigen Minuten. Bor dem Menſchen fürchten fie ſich we 
niger, als irgend ein reißendes Thier. Die Weibchen erziehen ihre Jungen in großen Höhlen, vie 
fie in den öden Ebenen graben. Nähert ſich der Menſch den Höhlen, fo laufen die Hunde weg, ohne 
ihre Brut zu vertheidigen. Die Berbeerung, welche fie unter den Herden der Boers anrichten, fin? 
unglaublih. Sie töten und verftümmeln viel mehr Schafe, als fie verzehren fünnen. Ihre Stimme 
iſt dreifach verſchieden: jehen fie plöglich einen gefährlich ſcheinenden Gegenftand, jo bellen jie laut; 
des Nachts, wenn fie in Menge beifammen und durch irgend Etwas aufgeregt find, geben fie Tön 
von fich, welche flingen, ald ob Menjchen fprächen, denen dabei die Zähne vor Froft Happern; wenn fie 
fih fammeln, io gen fie einen wohlflingenten Pant aus, ver etwa fo Hinat, wie der zweite Yaut dei 
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Kufukrufes. Sie behandeln alle zahmen Hunde mit der äußerſten Beratung, warten ihren Angriff 
ab, fümpfen aber dann mit vereinten Kräften und zerreifen die Feinde gewöhnlid. Die Haushunde 
erwiedern bie fyeindfeligfeit mit Ingrimm und bellen ftundenlang, wenn fie die Stimme der wilden 
aud nur von fern hören.“ 

Einft hatte fih Cumming in der Nähe eines Wafferbehälters in mondheller Nacht verftedt, ein 
Wildebeeſt niedergeftredt, auch eine Hiäne angefhoffen und war eingeſchlafen, bevor er wieder 
geladen. Nach einiger Zeit ward er durch fonderbare Töne gewedt, träumte, daß Löwen ihn um— 
fagerten, erwachte mit einem lauten Schrei und ſah fi rings von einer Maſſe knurrender und zähne— 
fletihender, wilder Hunde umgeben. Sie fpigten die Ohren, ftreften die Hälfe nad ihm aus, 
während ein Trupp von ungefähr vierzig in etwas größerer Entfernung hin- und herfprang, ein 
anderer unter Zank und Streit vom Wildebeeft fraß. Cumming erwartete, ebenfalls zerriffen zu 
werden, fprang aber ſchnell auf, ſchwenkte feine Dede und redete die wilde Verfammlung mit lauter 
Stimme an. Dies wirkte. Die Thiere zogen ſich weiter zurüd und beilten aus Leibesträften. Er 
begann zu laden: aber der ganze Schwarm war verſchwunden, che er Feuer geben fonnte.... Nod) 
in berfelben Nacht famen 15 Hiänen, machten ſich an das Wildebeeft, und am andern Morgen waren 
von diefem nur noch die größten Knochen übrig. ' Im Lande der Bakalaharis lief eine Meute 
wilder Hunde, ein Kudu verfolgend, an Cummings Wagen vorbei und riffen die Antilope ganz nahe 
bei den Zugochſen, die eben an einer Quelle getränft wurten, nieder. — Ein gefhidter und tüchtiger 
engliſcher Jäger verfichert, daß die Vortrefflichkeit der Nafe und die Iagdfähigkeit der Thiere wahrhaft 
bewunderungswürdig ſei. Eine Meute diefer wilden Hunde übertrifft fogar die beftgefhulten Fuchs— 
bunte. Sehr häufig entkommt diefen der Verfolgte, bei den wilden Hunden ift Dies nur äußerſt 
jelten oder niemals der Fall. Unfer Jäger glaubt die Krone der Yagdfähigkeit den wilden Hunden 
ertheilen zu können. Er verfichert, daß ihre Befähigung zur Jagd eine wirklich außerordentliche 
iſt. Immer find die Thiere äußerſt vorfihtig, wenn fie fid) einem wilden Ochſen, Zebra oder einem 
andern Fräftigen Thiere nähern; um je dreifter und kühner aber fallen fie über eine Herde von wehr- 
ofen Wiederfäuern ber. Sie ſcheinen beſonderes Vergnügen daran zu finden, den Ochſen die 
Schwänze abzubeifen, und hiermit bringen fie den Thieren nicht blos eine ſchmerzliche Verlegung 
bei, fondern verurfachen ihnen auch eine große Unbequemlichkeit für jpätere Zeiten. Denn das Klima 
von Afrika ift, wie das aller heiften Länder, geeignet, eine wahrhaft wunderbare Vermehrung läftiger 
Fliegen zu begünftigen. Und fo kommt e8, daß der arme Ochſe, welcher feinen Wedel verloren, von 
ten Schnafen und anderen befhwingten Schmarsgern im höchſten Grade leiden muß. Aber die 
Htänenhunde find nicht eben vorfichtig im Gebrauch ihrer Zähne, ſondern beißen mandmal aud) 
mehr ab, ald den Schwanz. 

Sehr ſchade ift es, daf alle Verſuche, den prächtigen Hiänenhund zu zähmen, bis jet erfolglos 
geblieben find. Man hat zwar jung aufgezogene faft gänzlich ihrer Wildheit entwöhnt, und fie 
jogar dahin gebracht, mit anderen Thieren in Frieden und Freundſchaft zu leben, jelbft mit dem von 
ihnen fo gehaßten Löwen oder der von ihnen wahrhaft veracdhteten Hiäne: — allein zu einem eigent- 
lichen Hausthier hat man ihn doch noch nicht ummwandeln fünnen. Im Jahre 1859 fah ich zu 
meiner großen Freude einen ſehr ſchön gehaltenen und fait erwachſenen Steppenhund in einer Thier- 
ſchaubude in Leipzig. Der Beſitzer derjelben beſaß außer ihm auch noch zwei junge Nilpferde, die 
erſten, welde nad Deutihland gekommen waren, und bot fomit dem Kundigen einen feltenen Genuß. 
Der Hund ergögte Jedermann durch feine außerordentliche Pebendigfeit und Beweglichkeit. Bei 
meinen vielfachen Befuchen in jener Bude habe ich ihn kaum eine Minute ruhig gefehen. Allerdings 
fonnte er audy nur diejenigen Bewegungen ausführen, welche ihm feine Kette zuließ: allein niemals 
ſprang er in derfelben einförmigen Weife hin und her, in welcher fid) andere eingefperrte Raubthiere 
ju bewegen pflegen: er wußte vielmehr die mandfaltigften Abwechslungen in feine Sprünge zu 
bringen. Die Luft, größere Thiere anzugreifen, war bei ihm fehr ausgeprägt; denn fo oft ſich ihm 
die Nilpferde näherten oder ihm auch nur einen Theil ihres Körpers näher wandten, verfuchte er es, 
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fie wenigftens zu zwiden, da ihm das dide Fell feiner Genofjen natürlich undurhbringlid war. Aeußerſt 
ſpaßhaft ſah es aus, wenn er ein Nilpferd am Kopfe angriff. Der ungeſchlachte Rieſe öffnete dann 
gutmüthig ernft jenen ungehenern Rachen, als wolle er dem übermiüthigen Hund anratben, fi in 
Acht zu. nehmen, und diefer verfuchte e8 dann auch wirklich nicht, den gar zu gefährlich ausjehenden, 
aber im Grunde doch ganz harmlojen Wafferbewohner anzugreifen. Er war fo gut gezähmt, als er 
vielleicht gezähmt werden fann, und freute fi ungemein, wenn fein Wärter fi ihm näherte und 
ihn liebkoſte. Gleihwohl waren die Hände diefes Mannes über und über mit Bißwunden bevedt, 
welche ver Hund ihm beigebracht hatte, wahrjcheinlich gar nicht in böfer Abfiht, ſondern eben nur 
aus reinem Uebermuth und befonderer Luft zum Beißen. 

Die Betrachtung des lebenden Steppenhundes ließ fogleich jede Aehnlichkeit zwifchen ihm und 
der Hiäne verſchwinden. Schon das Fuge, gewedte, muntere und liftige, ja übermüthige Geficht des 
behenden Gefellen zeigte einen ganz andern Ausdrud, als das dumme, ftörrifhe und geiftloje der 
Hiäne. Noch auffallender aber wurde der Unterjchied zwifchen beiden, wenn man bie leichten und 
zierlihen Bewegungen des Hundes mit denen der Hiäne verglih. Der Hund erſchien auch dem Un- 
eingeweihten gleichfam als ein vollenvetes Erzeugniß des freundlichen, hellen Tages, während bie 
Hiäne ein echtes Kind der Nacht in jeder Hinficht ift. 


Unter den Thieren der Schaububen finden ſich regelmäßig einige, denen fih, Dank den vortreff- 
lichen Erläuterungen der erflärenden Thierwärter, die befondere Aufmerkſamkeit ver Schauluftigen zu- 
zuwenden pflegt! Der Erflärer pflegt dieſe Thiere als wahre Scheufale darzuftellen und dichtet ihnen 
die fürchterlichiten Eigenfchaften an. Mordluft, Naubgier, Grauſamkeit, Blutdurft, Hinterlift und 
Tüde ift gewöhnlich noch das Geringfte, was der Mann ihnen, den Hiänen, zufchreibt. Er lehrt 
fie regelmäßig auch noch als Leichenſchänder und Todtenausgräber kennen und erwedt ficherlich ein 
gerechtes Entſetzen in den Gemüthern aller naturunkundigen Zuſchauer. Die Wiſſenſchaft hat es bis 
jest noch nicht vermocht, ſolchen Unwahrheiten zu fteuern; diefe haben ſich vielmehr allen Belehrungen 
zum Trotz feit uralter Zeit frifh und lebendig erhalten. 

Es giebt wenig Thiere, deren Kunde mit fo vielen Fabeln und abentenerliben Sagen ausgeihmüdt 
worden wäre, als die Gejhichte der Hiänen. Schon die Alten haben die unglaublichiten Sachen 
von ihnen erzählt. Man behauptete, daß die Hunde Stimme und Sinne verlören, jobald fie der 
Schatten einer Hiäne träfe; man verficherte, daß die ſcheußlichen Naubthiere die Stimme des Menſchen 
nachahmen follten, um ihn herbeizuloden, dann plöglich zu überfallen und zu ermorden; man glaubte, 
daß ein und daffelbe Thier beide Geſchlechter in fich vereinige, ja felbft nach Belieben das Geſchlecht 
Ändern und fid bald ala männliches, bald als weibliches Weſen zeigen fünne. Das Merkwürdigſte 
bei der Sache ift, daß dieje Fabelei Wiederflang findet bei allen Völkerſchaften, welde die Hiänen 
fennen lernten. Namentlich die Araber find reich an Sagen über die Hiäne. Man glaubt fteif und 
feſt, daß Menfchen von dem Genuffe des Hiänengebirnes rajend werden, und vergräbt den Kopf des 
erlegten Raubthieres, um böfen Zauberern die Gelegenheit zu übernatürliben Beſchwörungen zu 
nehmen. Ya, man ift fogar feft überzeugt, daß die Hiänen felbft nichts Anderes find, als werfappte 
Zauberer, welche bei Tage in Menfchengeftalt umberwandeln, bei Nadıt aber die Hiänenmaske an- 
nähmen, allen Gerechten zum Berverben. Ich jelbft bin mehrere Male von meinen arabifhen Dienern 
herzlich und dringend gewarnt worden, auf Hiänen zu ſchießen, und ſchauerliche Geſchichten wurden 
mir über die Gewalt der verlarvten, hölliſchen Geifter mitgetheilt. 

„Diefe verzauberten Menſchen, die von Allah, dem Erhabenen Verdammten“, jo fagte mir mein 
Diener Aali, „können durd den bloſen Blid ihres böfen Auges das Blut in den Adern des Gott- 
jeligen zum Stoden und das Herz zum Stillftgpen bringen, die Eingeweide austrodnen und den Ber- 
ftand verwirren. Einer unferer Herrſcher, Churfhid Paſcha, lief viele von den Dörfern ver 
brennen, — Gott ſegne ihn dafür! — in denen ſich ſolche Zauberer befanden, und dennoch iſt ihre 
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Anzahl immer noch groß genug, und fie find übermäcdhtig, zum Schaden der Gläubigen. Zwar wird 
fie Allah in den tiefften Pfuhl der Hölle ſchleudern: allein während fie leben, thut der Gläubige wohl, 
ihnen aus dem Wege zu geben und den Bewahrer zu bitten, daß er ihn vor den aus feinem Himmel 
herabgefchleuderten Teufeln in Gnaden bewahre. Jener Fürft ftarb eines frühen Todes, denn er ver- 
fuhr hart gegen alle Zauberer, und wahrlih! — nur der Blid des böſen Auges hat ihn unter bie 
Erde gebradt. Glaube mir, id) jelbft war in großer Gefahr; nur der Allmächtige hat mir geholfen 
und mein Herz gutem Rath geöffnet. Meine Ohren waren bereit, die Stimme des Warners zu 
meinem Herzen zu führen. Ich wollte mit einem meiner Brüder Jagd anftellen auf jene nächtlichen 
Geiſter der Hölle, die fi gar heftig auf dem Leichnam eines Kameles ftritten. Allein noch zur rechten 
Zeit wurde id) durch den Sohn eines weifen Scheich davon abgehalten. „Hört, o Ihr Gläubigen, 
auf die Stimme der Weſen, Welche Ihr für Hiänen haltet; gleicht fie wohl der Stimme eines Thieres? 
Sicherlich nicht! Gleicht fie nicht vielmehr dem Weherufe eines jammernden Menjhen? Gewiß! O, 
jo glaubet mir, daß dieſe, welche Ihr für Thiere haltet, nichts Anderes, als große Sünder find, welde 
über ihre entjegliche Miffethat jammern und Magen. Und wird diefe Stimme nicht zugleich dem Ge— 
lächter eines Teufels gleih? So glaubet, daß der Verworfene aus ihnen fpricht! Wiſſet, daß von 
diefen Zauberwejen jhon großes Unheil geftiftet worden ift. Ich kenne einen jungen Mann, ber 
eine Hiäne tötete. Er fühlte fih am andern Tage jhon vollfommen entmannt; er war zu einem 
Weibe gewandelt worden. Ich fenne einen Andern, deffen Gebein von Stunde an vertrodnete, nach— 
dem er einen ſolchen Zauberer getödtet hatte. Laßt ab, meine Brüder!“ Wir thaten es, und die ganze 
Naht hindurch hörte ich das Heulen der Hiängn. Es war, als ob ſich die Diener des Teufels (Gott 
ihüge uns vor ihm!) geftritten hätten. Das waren feine Thiere, das waren wirkliche Zauberer, das 
waren die Söhne des Verfluchten. Meine Glieder zitterten vor Schreden, meine Zunge ward dürr; 
meine Augen dunfelten, ich jchlich mich unter Zagen hinweg und ſuchte mein Yager. So glaube aud) 
Du mir, daß Du Uebles thuft, wenn Du Dein Gewehr auf Jene abfeuerft, die Du für Thiere hältft. 
Zwar find fie, die hölliſchen Zauberer, verflucht und die Söhne des Verfluchten, ihnen wird nie das 
Slüdsblühen, fie werden nimmermehr die Freuden des Vaters genießen und befäßen fie einen Harem 
glei) dem des Sultan; fie werden das Paradies nie zu ſehen befommen, fondern in der tiefften Nacht 
der Höfe wimmern und ewig verloren jein: aber dem Frommen ift es nicht zuträglich, fie aufzufuchen, 
und Dich, o Herr, habe ich als geredhten Mann erfannt; darum vernimm denn meine Warnung!“ 
Das Märden und die Sage fucht fih immer feine Geftalten.” Ein Thier, von welchem foviel, 
Wunderbares berichtet oder geglaubt wird, muR irgend etwas Abjonderliches in feiner Geftalt zeigen. 
Dies finden wir denn auch bei den Hiänen beftätigt. Sie ähneln den Hunden und unterſcheiden ſich 
gleihwohl.in jedem Stüde von ihnen. Sie gehören zur ganzen Familie und ftehen vereinzelt für fich 
da. Ihr Anblid ift feineswegs anmuthig, fondern entſchieden abftogend, Alle Hiänen find häßlich, 
weil fie eben blos Andeutungen von einer Geftalt find, welche wir in viel vollendeterer Weife fennen. 
Einzelne Forſcher ſehen fie als Zwittergeftalten zwifchen Hund und Katze an. Wir aber können dieſer 
Anſchauung nicht beipflichten, weil die Htänen eine ganz eigenthümliche Geftalt für ſich ſelbſt haben. 
Der Leib ift gedrungen, ver Hals did, der Kopf ftarf und die Schnauze fräftig und unſchön. Die 
frummen, vorderen Läufe find länger, als die hinteren, der Nüden wird dadurch abſchüſſig, das 
Thier hinten niederer, als es am Widerrift ift. Die Yaufcher find nur jpärlid behaart und unebel - 
aeformt, die Seher liegen ſchief, funfeln unheimlich, find unftät und zeigen einen abſtoßenden Aus- 
drud. Der dide, jheinbar fteife Hals, die bufchig behaarte Punte, welche nicht über das Ferſengelenk 
bingbreicht, und der lange, lockere, rauhe Pelz, welcher fid) längs des Rückens in eine ſchweineähnliche 
Borftenmähne verlängert, die düſtere, mächtige Färbung der Haare endlich, dies Alles vereinigt ſich, 
den ganzen Eindrud zu einem recht unangenehmen zu maden. Zudem find alle Hiänen Nadıtthiere, 
befiten eine widerwärtige, mißtönende, kreiſcheude oder wirklich gräßlich lachende Stimme, find gierig, 
gefräßig, verbreiten einen üblen Gerud und haben nur uneble, faft hinfende Bewegungen, offenbaren 
auch gewöhnlich etwas ganz Abfonderliches in ihrem Weſen: — kurz, man kann fie unmöglich ſchön 
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nennen. Die vergleichende Forſchung findet noch andere ihnen eigenthündiche Merkmale auf. Im dem 
jehr kräftigen Gebiß find die Schneidezähne fehr entwidelt, die großen Edzähne aber plump und kegel— 
förmig, die drei Lückzähne haben ftarke eingebrüdte Kronen. Am Schädel ift der Schnauzentheil breit 
und ftumpf, der Hirnfaften eng, die Jochbögen und Leiften find ftarf und abftehend, die Halswirkel, 
von denen die Alten glaubten, daß fie zu einem einzigen Stüde verſchmölzen, jehr kräftig; fie bieten 
den hier befonders entwidelten Muskeln vielfahe Anſatzflächen. Mächtige, Naumusfeln, große 
Speicheldrüſen, die hornigbewarzte Zunge, "eine weite Speijeröhre und eigenthümlich ausgedehnte 
Drüfen in der Aftergegend kennzeichnen die Thiere nod anderweitig. 

Der Verbreitungsfreis der Hiänen ift ein fehr ausgedehnter. Sie finden fi in dem größten 
Theile Süd- und Weftafiens bis zum Altai, befonders häufig find fie jedoch in ganz Afrika, und dieſer 
Erdtheil ift deshalb aud als ihr eigentliches Vaterland anzufehen. 

Bei Tage fieht man fie nur, wenn fie durd) einen Zufall aufgefheucht wurden; freiwillig verläft 
feine Hiäne ihren Schlupfwinfel. Die Nacht muß ſchon vollftändig hereingebrochen fein, che fie daran 
denken, ihre Raubzüge zu beginnen. Im ftark bewohnten Gegenden wagen fie fi) jelten bis in die 
Nähe der Menſchen heran; in dünner bevölferten Landſtrichen aber fommen fie auf ihren nächtlicen 
Wanderungen dreift bis in das Innere der Ortfchaften herein. Etwa eine Stunde nad. Sonnen 
untergang vernimmt man in den einfamften Gebirgs- oder Waldgegenden, in der Steppe oder jelbit 
in der Wüſte das Geheul der einzeln oder in kleinen Geſellſchaften herumſchweifenden Thiere. In 
den Urwäldern Mittelafrifas und namentlidy in den Uferwaldungen des blauen Fluffes bilden dieſe 
Heuler einen fürmlichen Chor; denn jobald die eine mit ihrem abſcheulichen Nachtgeſange beginnt, 
ftimmen die anderen augenblidlib ein. Das Gehenf der gewöhnlichen (geftreiften) Hiäne it jehr 
mißtönend, aber nicht jo widerlih, als man gejagt bat. Ich und meine ganze Reiſegeſellſchaft fint 
durd) daffelbe ftets im hohen Grade beluftigt worden. Das Wejchrei oder Gehcul ſelbſt iſt ſehr ver- 
ſchieden. Heiſere Laute wechſeln mit hochtönenden, kreiſchende mit murmelnden oder knurrenden ab. 
Dagegen zeichnet ſich das Geheul der gefleckten Art durch ein wahrhaft fürchterliches Gelächter aus, 
ein Lachen, wie es die gläubige; Seele und die rege Phantaſie etwa dem Teufel und ſeinen hölliſchen 
Geſellen zufchreibt, ſcheinbar ein Hohnlachen der Hölle jelbft. er diefe Töne zum e erſten Malt ver: 
nimmt, kann ſich eines gelinden Schauders kaum entwehren, und der unbefangene Verftant, erfenut 
in ihnen ſofort einen der hauptſächlichſten Gründe für Die Entftehung der verſchiedenen Sagen über 
unfere Thiere. Es ift ſehr wahrfgeinlich, daß fich die Hiänen mit ihren Nahtgefängen gegenfeitig zu- 
ſammenheulen, und foviel ift ficher, daft die Mufit augenblidlic, in einer Gegend, verftunmt, febalt 
einer der Heuler irgend welchen Fraß gefunden hat. Befondere Erſcheinungen, welche Berwunderung 
erregen oder Schreden verurſachen, werden von der geftreiften Hiäne immer mit Geheul, von ber 
gefledten mit Gelächter begrüßt. So erſchien, als wir in der Neujahrsnacht von 1850 zu 1851 
mitten im Urwald am bfauen Fluß ein großes Feuer angezündet hatten, um nad) unfrer Weife dat 
Feft zu feiern, auf der Höhe des fteilen Uferrandes mit einem Male eine geftreifte Hiäne, trat ie 
weit vor, daß fie grell von den Flammen beleuchtet und hierdurch Allen fichtbar wurde, begann nun 
ein wahrhaft jämmerliches Geheul, blieb aber ganz feftjtehen und ftarrte in das Feuer. Erſt die 
Antwort, welche wir ihr durch ein fchallennes Gelächter gaben, vertrich fie von ihrem Schauplag und 
jagte fie in das Dunfel der Wälder zurüd. Das Hiänengeheul ift geradezu ungertrennlich von einer 
Nacht im Urwalde; es ift immer das tonangebende, und die einzelnen anderen Stimmen find gleichſam 
begleitende; denn die übrigen Raub- oder Nachtthiere des Waldes, wie Löwe, Panther, Elefant, 
Wolf und Nachteule ftimmen blog zuweilen in das endloſe Nachtlied der Hiänen. 

Solange die Nacht währt, find die herumftreifenden Thiere in fteter Bewegung, und erft gegen 
den Morgen bin ziehen fie ſich wieder nad ihren Ruheplätzen zurüd. In die Städte und Dörfer 
kommen fie, nad) meinen Beobadhtungen, felten vor zehn Uhrgmacdhts, danı aber auch ohne Ehen, 
jelbft ohne ſich durch Die Hunde beirren zu laffen. Inter € Sennaar am blauen Fluſſe traf 
ih, von einem Gaftmahle heimfehrend, um Mitternacht eine fehr zahlreiche Geſellſchaft ven Hiänen 
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an und hielt fie, weil mich die Thiere fehr nahe an ſich herankommen ließen, zuerft für Hunde, bis 
mid) der kreifhende, heifere Yaut, den die eine ausftieh, belehrte, mit welchen Gäften ich es zu thun 
hatte. Ein einziger Steinwurf verjagte fie augenblicklich, und fie ftoben nun wie dunkle Geifter nad) 
allen Seiten hin durch die Straßen der Stadt. 
Bei ihren Wanderungen wird die Hiäne ebenfowohl durch den Geruch, wie durch das Gehör und 
Geſicht geleitet. Eim ftinfendes Aas verfammelt regelmäßig zwei oder mehrere Hiänen. Ebenſo 
werben bie häflichen Gefellen durch eine eingezäunte Herde von Schafen, Ziegen oder Rindern 
herbeigelockt und umſchleichen dann mit lüfternen Blicken, bezüglid mit unheimlich grünlichfunkelnden 
Augen ärgerlic die dichte Umzäunung, welche fie nicht zu durchdringen vermögen, und fegen durch ihr 
Geheul die eingefhloffenen Hausthiere in gewaltigen Schred. Die wachſamen Hunde jener Gegenden 
treiben fie ftets ohne große Mühe zurüd; fie find trefflich eingefchult, augenblidlid nah der Seite 
binzuftürzen, von welcher ihren Schutbefohlenen eine Gefahr drohen künnte. Es kommt niemals vor, 
daß eine Hiäne den muthigen Wächtern Stand hielte; fie ergreift vielmehr immer die Flucht vor 
der Meute, fommt aber nad) jehr kurzer Zeit wieder zurüd. Sobald fie eine Beute gewittert bag, ver: 
ſtummt fie und trottet nun, jo leife fie fann, — denn zum Schleiden bringt fie es nicht, — in kurzen 
Abſätzen näher und näher, äugt, laufcht und wittert, jo oft fie ftillfteht, und ift jeden Augenblick bereit, 
die Flucht wieder zu ergreifen. Die gefledte Art ift etwas muthiger, als die geftreifte, verhältniß— 
mäßig zu ihrer, Größe aber immer noch ganz erbärmlich feig und furdtjam. Alle Hiänen greifen nur 
Thiere an, welche ſich gar nicht wehren, namentlih Schafe, Ziegen, junge Schweine und dergleichen, 
und aud) diefe regelmäßig von der Seite. Einen Ochfen oder ein Pferd zerreißen fie äußerſt jelten, 
umd häufig genug find Fälle vorgefommen, daR fie fogar ein muthiger Ejel in die Flucht gefchlagen 
hat. Sie richten aljo blos unter den ſchwächeren Hausthieren Schaden an. Im diefem Kreiſe aber 
find die Berwüftungen, welche fie verurfachen, ſehr bedeutend. Am liebſten ift es ihnen unter allen 
Umftänden, wenn fie ein Aas finden. Um dieſes herum beginnt regelmäßig ein Gewimmel, weldes 
faum zu fchildern ift. Sie find die Geier unter den Säugethieren Mund ihre Gefräßigfeit ift wahrhaft 
großartig. Dabei vergeffen fie allg Nüdjichten und auch die Gleichgiltigkeit, welche fie fonft zeigen. 
Man hört es fehr oft, daß die Freſſenden in harte Kämpfe gerathen; es beginnt dann ein Krächzen, 
Kreifchen und Gelächter, daß Abergläubifche wirklich glauben können, alle Teufel der Hölle feien (os 
und ledig. Durch die Aufrftimung des Aaſes werden fie nützlich; der Schaden, welchen fie den Herden 
zufügen, übertrifft Jedoch, jenen geringen Nugen weit, weil das Aas auch durch andere, viel beifere 
Arbeiter aus der Klaſſe ver Vögel und der Kerbthiere vveggefchafft werden würde. Im tiefen Innern 
Afrikas find die Hiünen noch heutigen Tages die Beftatter der Peichname armer oder unfreier Yeute, 
welche ihnen gleihfam zum Fraße vorgeworfen werben, und noch während der türkiſchen Herrichaft 
war es gar nichts Seltenes, daß in Sennar und Oberd während der Nachtzeit menfchliche Yeihname 
von den Hiänen gefreſſen wurbeg. In Südoſtafrika graben fie die nur leicht verfcharrten Leichen der 
Hottentotten aus, und hierauf mögefic; alle die böfen Nachreden gründen, an denen ſie noch jetst zu 
leiden haben. Den Keifezügen durch Steppen und Wüſten folgen fie in größerer oder geringerer Zahl, 
gleihfam, als ob fie wüßten, daß ihnen aus ſolchen Zügen doch ein Opfer werden müſſe. Im Nothfalle 
begnügt ſich das Jefräßige Viehgaber auch mit thierifchen Ueberreften aller Art, ſelbſt mit trodnem Leder 
und dergleichen. Auf den Hlachtpläten, welche im Innern Afrikas immer vor der Ortjchaft liegen, raffen 
fie das au Boden vertrodnete, ſtinkende Blut gierig auf und verfchlingen dabei häufig eine Menge von 
Erde oder Straßenſchmuz; um die Kothhaufen der Dorfbewohner ſieht man fie regelmäßig befdhäftigt. 
„ Von der Beute, welde eine Hiäne gefaßt hat, läßt fie ſich nicht wieder abtreiben. Sie nimmt 
‚ dann wenigſtens ein Stüd derjelben mit, und was fie einmal im Rachen trägt, giebt fie lebendig 
nicht wieder ber, felbit wenn fie geſchlagen oder fonft wie gemißhandelt wire Bielfach ift hin— 
und bergeftritten worden, ob die Sänen-auch den Menſchen angreifen oder nicht. Die geſtreifte 
thut es ganz entſchieden nicht, en fer greift Kinder oder jchlafende Erwachſene wirklich an 
und fchleppt fie mit fi weg; denn ihre Kraft ift jo groß, daR fie bequem einen Menſchen forttragen 
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fann. An erwachjene Männer wagt aber aud) fie ſich wohl nur äußerſt felten, und deshalb fürchtet 
Niemand die leibliche Stärke des Thieres, umfomehr freilich ihre unheilvollen, zauberifchen Kräfte. 

Um die Zeit, in welcher es die meifte Beute giebt, im Innern Afrifas alſo zu Anfang der 
Regenzeit und im Norten im Frühlinge, wölft die Hiäne in einer felbftgegrabenen kunftlofen Röhre 
oder Felſenhöhle auf den nadten Boden drei, höchſtens vier Junge, welche fie, folange dieſe blind 
und Fein find, zärtlich liebt und mit vielem Muthe vertheidigt, fpäter aber, nachdem die Jungen 
größer geworden, feig verläßt, fobald Gefahr droht. Die Jungen haben eine dichte, feine, afchgraue 
Behaarung mit einem ſchwarzen Streifen auf der Firfte des Rüdens, von welcher gleithgefärbte auf 
die Seite herablaufer, und zwifchen denen fich zerftreuttehende Fleden befinden. 

Im früheiter Kindheit eingefangene Hiänen kann man jehr leicht zähmen und fie halten auch die 
Gefangenſchaft jehr gut und dauernd aus, werben aber meiftens im Alter ftaarblind. 

Des Schadens wegen, welchen diefe Raubthiere anrichten, werben fie von den europätfchen An- 
fiedlern und auch von einigen andern Völkerſchaften ziemlich regelmäßig und lebhuft verfolgt. Mau 
ſchießt fie, fängt fie in Fallen oder Fallgruben, vergiftet fie und greift fie lebendig. Letztere Fangart 
wird namentlich in Egypten angewandt, und ich kann fie den übereinſtimmendſten Nachrichten vieler 

- glaubwürdigen Männer zufolge verbürgen. Der Hiänenfänger begiebt ſich mit einem weißen Teppic 
an einen Felsfpalt des Gebirges, in welchen er Hiänen zu finden hoffen darf, weil ihm derſelbe als 
Schlupfwinfel ſeit Jahren befannt ift. Vorfichtig weiterfchreitend oder, wenn es eine Höhle ift, kriechend, 
dringt er nach dem Pager des Thieres vor, bis die grünlichfunfelnden Augen ihm ſeine Beute verratben. 
Sobald er ſich nähert, zieht ſich die Hiäne zornig ſchreiend- zurüd, ſoweit fie kann. Am bintern Ende 
der Höhle endlich macht fie Halt, der Fänger nähert fich ihr, wirft ihr den Teppich über den Kopf und 
ſich dann feldft auf ihn und die Hiäne, ſucht, das Thier ſoviel als möglich in denjelben zu verwideln 
und bringt e8 dahin, daß der wüthende Nächtling ſich im Teppich feſtbeißt. Dann bat er leichtes 
Spiel: er bindet die Beine zufammen und wirft ſchließlich eine Schlinge über den Hals, um daran bie 
Hiäne zu erbroffeln, oder auch blgs auf die Schnauze, um dieſe zuzuſchnüren. Iſt Dies einmal ge: 
ſchehen, dann wird die Hiäue, fo jehr fie fich auch wehrt, leicht wehrlos gemacht. Bon den Maham— 
medanern wird fein einziger Theil einer Hiäne benutzt, weil das gye Thier mit Recht als unrein gilt. 
Bei den friegerifchen Stämmen der Wüfte hält man e8 ſogar für entehrend, ſich mit einer Hiäne in Kampf 
einzulaffen, und jede Waffe, welche gebraucht worden ift, ein ſolches Thier zu tödten, hat Damit im der 
Meinung der Krieger eine Scharte erhalten, welche niemals wieder ausgewetzt werden kann; fie gilt 
wenigſtens zum fernern Gebraud der Krieger, für unfähig. Deshalb benutzen aud Die Araber des 
Weftens, wie Jules Gerard erzählt, eine ganz eigenthümliche Waffe gegen die Hiänen, welche wohl 
jonft niemals mehr angewendet werden dürfte. Sie faſſen nämlich eine Hand voll fendten Schlamm 
oder einen ähnlichen Stoff und ftellen fid dann vor die liegente Hiäne, ftreden ihre Hand aus und 
fagen fpottend: „Sieh, mein Thierchen, wie ſchön ich dich ſchmücken will mit Diefer Henna!“ (Bekanntlich 
die rothfärbenden Blätter eines Strauches, welche die arabiſchen Fate benugen, um ſich ihre Nägel 
und inneren Handflächen roth zu fürben) Sobald dann die Hiäne ſich erhebt, werfen fie ihr geſchickt 
die Salbe in die Augen, hüllen fie in den Teppich und fefleln ſik, bevor fie wieder vollfommen zu Sinnen 
gekommen ift; dann bringen fie die Beute in ihre Dörfer und Jiberantworten das unglückliche Geſchöpf 
hier den Frauen und Kindern, welche es zu Tode ſteinigen. ® 7 

In der Borwelt waren die Hiänen über einen weit größern Theil der Erde verbreitet, gls gegen: 
wärtig, und fanden ſich auch in Deutjchland ziemlich häufig, wie die vielfach aufgefundenen Knochen der 
Höhlen- und der Borweltshiänen hinlänglic beweifen. Gegenwärtig leben, fo viel man weik, 
vier Arten der Gruppe, von denen drei echte, Die vierte aber ein wermittelndes Bindeglied zwiſchen 
dieſen und den Zibetkatzen iſt. 

⸗ 


Zu der erſten Sippe gehören die geftektte Hiäne (iyaena erocuta), der Strandwolf (Hyaena 
brunnea) und die geftreifte Hiäne (H yaena striata). Erſtere iſt, wie ich bereits bemerkte, vie 


Fortpflanzung. Verfolgung. Fang. Lebende Arten. 455 


größte und ftärffte der jetzt lebenden, obgleich fie noch lange nicht die Größe der vorweltlichen Höhlen- 
hiäne erreicht. Sie zeichnet ſich durd ihren kräftigen Körperbau und den gefledten Pelz vor der viel 
häufigern, oder wenigftens viel häufiger zu uns kommenden, geftreiften Hiäne und dem einfarbigen 
Strandwolf aus. Die Grundfarbe diefes Pelzes ift weißlihgrau, etwas mehr oder weniger ins 
Fahlgelbe ziehen. Auf diefer finden fih an den Seiten und an den Schenfeln braune Fleden. Der 
Kopf ift braun, auf den Wangen und auf dem Scheitel röthlich, Die Branten find weißlich; die 
Standarte ift braun, geringelt und ihre Blume ſchwarz. Uebrigens wechſelt dieſe Färbung nicht 
unbedeutend: man findet bald bunflere, bald hellere. Die Yeibeslänge des Thieres beträgt über 
drei und einen halben, ja ſelbſt über vier Fuß, ihre Höhe am Widerrift dritthalben Fuß. 

Die gefledte Hiäne bewohnt das ſüdliche und öftlihe Afrika vom Borgebirge der guten Hoff- 
nung an bis zum fiebzehnten Grab nörblicher Breite und verdrängt, wo fie fehr häufig vorkommt, 





Die gefledte Hiäne (Hyaena crocuta). 


die geftreifte Hiäne faft gänzlich. In Abiffinten und Oftfudahn lebt fie mit dieſer an gleichen Orten, 
wird aber nad) Süden hin immer häufiger und ift ſchließlich die einzig vorfommende. In Abiffinien 
ift fie gemein und geht hier in den Gebirgen fogar bis 12,000 Fuß über die Meereshöhe hinauf. 
Ihre ganze Lebensweiſe ähnelt der ver geftreiften. Ste wird aber ihrer Größe und Stärke halber 
weit mehr gefürchtet und wohl deshalb auch hauptfählih als unheilvolles, verzaubertes Wefen 
betrachtet. Die Araber nennen fie Marrafil. Biele Beobachter verfihern einftimmig, daR 
fie wirklich auch Menſchen angreife, namentlich über Schlafende und Grmattete herfallen. Daſſelbe 
behaupten die Abiffinier, wie wir von Rüppell erfahren. „Die gefledten Hiänen,“ fagt dieſer 
Forſcher, „find von Natur fehr feig, haben aber, wenn ſie der Hunger quält, eine unglaubliche Kühn- 
heit. Sie beſuchen dann felbjt zur Tageszeit die Häufer und ſchleppen Heine Kinder fort, wogegen 
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fie jedod nie einen erwachjenen Menſchen angreifen. Oft wiflen fie, wenn abends die Herde heim- 
fehrt, eins der legten Schafe derjelben durch einen Sprung zu erhaſchen, und meift gelingt es ihnen, 
troß der Verfolgung der Hirten, ihre Beute fortzufchleppen. Hunde werben hier nicht gehalten. Die 
Einwohner fingen für uns mehrere große Hiänen lebendig in Gruben, die in einem von Dorn: 
bischen umgebenen Gange angebradyt werden, an deſſen Ende eine nad) ihrer Mutter blöfende Ziege 
angebunden wird. Man muß fie möglichit bald tödten, weil fie ſich jonft einen Ausweg aus dem 
Gefängniffe wühlen.“ — Ich habe fie überall nur als feiges, dem Menſchen fheu aus dem Wege 
gehendes Thier kennen gelernt. 

Am Kap ift dieſe Art unter dem Namen Tigerwolf befannt. „Sie ift dort,“ fagt Yichtenftein, 
„bei weitem das häufigfte unter allen Raubthieren und findet fidy felbft noch in den Schluchten des 
Tafelberges, fo daß die Pächtereien ganz in der Nähe der Kapſtadt nicht felten von ihr beumrubigt 
werben. Sie hält fih im Winter auf den Berghöhen, im Sommer aber in den ausgetrodneten 
Stellen großer Ebenen auf, wo fie in dem hoben Schilf den Hafen, Schleihfagen und Spring: 
mänjen auflanert, die au jolhen Stellen Waffer, Kühlung oder Nahrung ſuchen. Die Güterbefiger 
in der Nähe der Kapftadt ftellen faft jährlih Wolfsjagden an. Es giebt dort mehrere ſolcher mit 
Schilfrohr bewachjener Niederungen; eine jede derfelben wird umzingelt und an mehreren Stellen 
unter dem Winde in Brand geftedt. Sobald die Hige das Thier zwingt, feinen Hinterhalt zu ver: 
faffen, fallen es die ringsum aufgeftellten Hunde an, und der Anblid diefes Kampfes ift der Haupt- 
zweck der ganzen Unternehmung. Inzwiſchen bringen die Hiänen in der Nähe der Stadt weniger 
Schaden, als Nutzen; fie verzehren manches Nas und vermindern die Zahl der diebiſchen Paviane 
und der liftigen Ginjterfagen. Dan hört es ſehr felten, daß die Hiäne in diefen Dichter bewohnten 
Gegenden ein Schaf geitchlen, denn fie ift ſcheu von Natur und flieht vor dem Menſchen, und man 
weiß fein Beijpiel, daß fie Jemanden angefallen. Den Kopf trägt fie niedrig mit gebogenem 
Naden,-der Blid ift boshaft und chen. Faſt auf jeder Pächteret findet man in einiger Entfernung 
von dem Wohnhaufe eine Hiänenfalle, ein von Stein rob aufgeführtes Gebäude von ſechs bis act 
Fuß im Geviert mit einer ſchweren Fallthür verfehen, die von innen ganz nach Art einer Maufefalle 
nit der Podipeife in Verbindung fteht und zufchlägt, ſobald das Raubthier das hingelegte Aas von 
der Stelle bewegt. Achnliche Fallen werden audy den Pardern geftellt, doch unterſcheiden ſich Diele 
dann dadurch, daf fie von oben durch aufgelegtes Gebälk geichloffen find, dahingegen die Wolfsfallen 
oben offen find, weil Dies Thier weder ſpringt, noch klettert. In manchen Gegenden ſtellt man den 
Raubthieren auch wohl Selbſtſchüſſe, die beſonders geſchickt angelegt ſind. Man gräbt nämlich eine 
tiefe Rinne, in welcher das Gewehr liegt und der Strick bis zu der Lockſpeiſe fortläuft. Dieſe ſelbſt 
liegt am Ende der Rinne, da wo ſie in einen breiten Graben ausläuft, ſo daß das Thier nicht anders 
dazu gelangen kann, als gerade an der Stelle, wohin die Kugel treffen muß. Nur dem liſtigen und 
gewandten Schakal gelingt es zuweilen, das Fleiſch von der Seite herauszuholen und dem Schuſſe 
auszuweichen. In der Gegend von Olifantsrevier pflegt man die Hiänen mit vergiftetem Fleiſche 
zu tödten.“ 

Noch zu Sparrmans Zeiten (1780) kamen ſie, wie gegenwärtig im Sudahn, in das Innere der 
Städte und verzehrten hier alle thieriſchen Abfälle, welche auf den Straßen lagen. Wahrhaft 
ſchrecklich ſind die Erzählungen, welche Strodtman in ſeinen ſüdafrikaniſchen Wanderungen giebt. 
Er erfuhr, daß die nächtlichen Angriffe dieſer Thiere vielen Kindern und Halberwachſenen das Leben 
koſteten, und ſeine Berichterſtatter hörten in wenigen Monaten von vierzig ſolchen verderblichen 
Ueberfällen erzählen. Die Mambukis, ein Kafferſtamm, behaupten, daß die Hiäne Menſchenfleiſch 
jeder andern Nahrung vorziehe. Ihre Häuſer haben die Geſtalt eines Bienenkorbes von achtzehn kit 
zwanzig Fuß im Durchmeſſer. Der Eingang ift ein enges Loch und führt zunächft in eine rinnen: 
fürmige Abtheilung, welche des Nachts zur Bewahrung der Kälber dient, und erft innerhalb dieſer 
Abtheilung befindet fidh ein erhöhter Raum, auf weldyem die Familie zu ruhen pflegt. Hier ſchlafen die 
Mambufis, im Kreife um ein euer berumgelagert. Die eingedrungenen Htänen find nım, wie man 
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verfichert, immer zwifchen den Kälbern hindurchgegangen, haben das Feuer umfreift und die Kinder 
unter der Dede der Mütter jo leife heransgezogen, daß die unglüdlichen Eltern ihren Verluſt erft 
dann erfuhren, als das Wimmern des von dem Unthiere gepadten Kindes aus einer Ferne zu ihnen 
gelangte, wo Kettung nicht mehr möglih war. Shepton, welder dieſe Gefchichten verbürgt, bekam 
ein Paar Kinder zur Heilung, welde von dem Raubthiere fortgefchleppt und fürchterlich zugerichtet, 
glüdlicher Weife aber ihm dennod) wieder abgejagt worden waren. Das eine der Kinder war ein 
zehnjähriger Knabe, das andere ein achtjähriges Mädchen. Schlingen, Gruben und Selbſtſchüſſe 
werden nad) diefem Bericht nur mit geringem Erfolge angewendet, weil die liftigen Hiänen die Fallen 
merken und ihnen ausweichen. — Ich habe Grund, diefen Bericht für übertrieben zu halten. 

Die gefledte Hiäne ift diejenige Art, mit welcher fi die Sage am meiften beſchäftigt. Viele 
Subahnefen behaupten, daf die Zauberer blos ihre Geftalt annehmen, um ihre nächtlichen Wande— 
rungen zum Berberben aller Gläubigen auszuführen. Die häßliche Geftalt und die fchauderhaft 
lachende Stimme der geflekten Hiäne wird die Urfache diefer Meinung gewefen fein. Auch wir müſſen 
diefer Hiäne den Preis der Häflichfeit zugeftehen. Unter ſämmtlichen Naubthieren ift fie unzweifel- 
haft die mißgeftaltetite, garftigfte Erjheinung, und dazu fommen nun ned) die geiftigen Eigenſchaften, 
um das Thier gewiffermaßen verhaßt zu machen. Sie ift dümmer, böswilliger und rober, als ihre 
geftreifte Verwandte, obwohl fie bei ihrer grenzenlofen Feigheit ſich vermittelft der Peitjche bald bis 
zu einem gewifjen Grade zähmen läßt. Wie es jcheint, erreicht fie jedody niemals die Zahmheit der 
geftreiften Art, denn die Kunftftüde in Thierihaubuden find eben nicht maßgebend zur Beurtheilung 
bierüber, und andere Leute, als ſolche herumziehende Thierfundige, machen fich ſchwerlich das Ver— 
gnügen, ſich mit der gefledten Hiäne zu befhäftigen. Sie ift allzuhäßlih, zu ungeſchlacht und zu 
unliebenswiürdig im Käfig! Stundenlang Tiegt fie auf ein und derjelben Stelle, wie ein Klotz; dann 
fpringt fie empor, ſchaut unglaublich dumm in die Welt hinaus, reibt ſich an den Stäben ihres Käfige 
und ſtößt von Zeit zu Zeit ihr abjchenliches Gelächter aus, weldes, wie man zu fagen pflegt, durch 
Marf und Bein dringt, Mir hat es immer fcheinen wollen, als wenn diejes eigenthiimliche und im 
höchſten Grade widerwärtige Gefchrei eine gewiſſe Wolluft des Thieres ausprüden follte; wenigitens 
benahm ſich die lachende Hiäne dann aud) in anderer Weife jo, dak man Dies annehmen fonnte. 


Der Strandwolf zeichnet fih namentlich durch feine lange, rauhe, breit zu beiden Seiten 
heraßbhängende Rüdenmähne vor feinen übrigen Verwandten aus. Die Färbung feiner überhaupt 
langen Behaarung ift einförmig dunfelbraun bis auf wenige braun und weiß gewäflerte Punfte an den 
Beinen. Die Haare der Rückenmähne find im Grunde weißlichgrau, übrigens ſchwärzlichbraun gefärbt. 
Der Kopf ift dunkelbraun und grau, die Stirn ſchwarz mit weißer und röthlihbrauner Sprenfelung. 
Er ift bedeutend kleiner, als Die gefledte Hiäne, und wird höchſtens jo groß, wie die geftreifte Art. 

Das Thier bewohnt den Süden von Afrifa und zwar gewöhnlich die Nähe des Meeres. Es iſt 
überall weit weniger häufig, als die gefledte Hiäne, lebt jo ziemlich wie diefe, jedoch hauptſächlich von 
Aas, zumal von ſolchem, welches vom Meere an den Strand geworfen wird, Wenn den Strandwolf 
der Hunger quält, fällt er auch die Herden an und wird deshalb ebenjo gefürchtet, als die anderen 
Arten. Man glaubt, daß er weit liftiger jei, als alle übrigen Hiänen, und verfichert, daß er ſich nad) 
jedem Raube weit entferne, um feinen Aufenthalt nicht zu verrathen. 


Die geftreifte Hiäne endlich ift das uns wohlbefannte Mitglied der Thierfhaubuden. Sie 
fommt, weil fie ung am nächiten wohnt und überall gemein ift, auch am häufigften zu uns und wird 
gewöhnlich zu den beliebten Kunftitüden abgerichtet, weldhe man in Thierbuden zu jehen befommt 
und welde, wie.aus dem Folgenden hervorgehen wird, weit gefährlicher ausfehen, als fie find. Das 
Tier ift jo befannt, daß eine Beſchreibung deſſelben kaum nöthig ift oder fich mindeftens auf wenige 
Worte befhränfen läßt. Der Pelz ift rauh, ſtraff und ziemlich langhaarig, feine Färbung ein gelb» 
liches Weißgrau, auf welchem ſich ſchwarze Qiueritreifen finden. Die Mähnenhaare haben ebenfalls 
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ſchwarze Spigen, und der Vorderhals ift nicht felten ganz ſchwarz, die Stanbarte ift bald einfarbig, 
bald geftreift, der Kopf ift did, die Schnauze verhältnißmäßig dünn, obgleidh immer noch plump 
genug, die aufrechtftehenben Yaufcher find groß und ganz nadt. Drei Fuß, etwas mehr oder weniger, 
ift das gewöhnliche Maf der Leibeslänge. 

Diefe Hiäne ift wohl die verbreitetite unter allen, wenigften® geht fie von der Sierra Yeona an 
quer durch Afrika und faft ganz Afien hindurd bis zum Altai. Sie ift nirgends felten, an menſchen— 
leeren Orten fogar außerordentlich häufig, aber fie ift aud die am wenigften ſchädliche unter allen 
und wird deshalb wohl nirgends befonders gefürchtet. Im ihrer Heimat giebt es gemeiniglich foviel 
Aas oder wenigftens Kuchen, daß fie nur felten durch den Hunger zu kühnen Angriffen auf leben- 
dige Thiere gezwungen wird. Ihre Feigheit überfteigt alle Grenzen; doch kommt auch fie in das 
Innere der Dörfer herein und in Egypten ſchon wenigftens bis ganz nahe an diefelben heran. Auf 
dem Aaſe, welches wir auslegten, um fpäter Geier auf ihm zu ſchießen, erſchienen des Nachts regel- 
mäßig Hiänen und wurden uns deshalb jehr läftig. Wenn wir im (Freien rafteten, kamen fie häufig 
bis in das Lager gefchlichen, und mehrmals haben wir von unferer Pagerftätte aus, ohne anfzuftehen, 
auf fie feuern fünnen. Bei einem Ausfluge nad dem Sinai erlegte mein Freund Heuglim eine 
geftreifte Hiäne vom Lager aus mit Hühnerſchroten. Trotz ihrer Zudringlichkeit fürchtet fich fein 
Menfh vor ihr, und fie wagt auch wirklich niemals, aud nur Schlafende anzugreifen. Ebenſowenig 
gräbt fie Yeichen aus, und deshalb eben ift fie an den ſchauerlichen Erzählungen, welde man in 
Schaubuden von ihr hört, vollfommen unſchuldig. Im ihrer Pebensweife ähnelt fie übrigens den 
vorhin genannten Arten vollftändig und ift auch deshalb nicht befonders zu ſchildern; dagegen fann 
id aus eigener Erfahrung Einiges über gezähmte mittheilen, welche ich in Afrifa längere Zeit beſaß. 

Wenige Tage nad unferer erften Ankunft in Charthum fauften wir zwei junge Hiänen für zehn 
Groſchen unjers Geldes. Die Thierhen hatten etwa die Größe eines halb erwachſenen Dachs— 
hundes und waren nod mit jehr weichen, feinen, dunkelgrauen Wollhaar bevedt. Sie hatten ſchon 
eine Zeitlang die Gefellihaft der Menſchen genoffen, waren aber noch jehr ungezogen. Wir jperrten 
fie in einen Stall, und hier bejuchte ich fie täglid. Der Etall war dunfel; ich ſah deshalb beim 
Hineintreten gewöhnlid nur vier grünliche Punkte in irgend einer Ede leuchten. Sobald ih mid 
nahete, begann ein eigenthümliches Fauchen und Kreifchen, und wenn ich unvorfichtig nad) einem der 
Thierchen griff, wurde ich regelmäßig tüchtig in die Hand gebiffen. Schläge fruchteten im Anfange 
wenig, jedoch befamen die jungen Hiänen mit zunehmendem Alter mehr und mehr Begriffe von der 
Oberherrſchaft, welche ich über fie erftrebte, bis ich ihnen eines Tages ihre und meine Stellung voll: 
fommen Har zu machen ſuchte. Mein Diener hatte fie gefüttert, mit ihnen gefpielt und war fo heftig 
von ihnen gebifjen worden, daß er feine Hänte in den nächften vier Wochen nicht gebrauchen fonnte. 
Die Hiänen hatten inzwiſchen das Doppelte ihrer frühern Größe erreiht und konnten deshalb auch 
eine derbe Lehre vertragen. Ich beſchloß, ihnen diefe zu geben, und indem ich bedachte, daß es weit 
beffer ſei, eines diefer Thiere todtzufchlagen, als fid der Gefahr auszuſetzen, von ihnen erbeblid 
verletst zu werben, prügelte id) fie beide jo lange, bis feine mehr fauchte oder fuurrte, wenn ich mic 
ihnen wieder näherte. Um zu erproben, ob die Wirkung vollftändig geweſen fer, hielt ich ihnen eine 
halbe Stunde fpäter die Hand vor die Schnauzen. Eine berod) diejelbe ganz rubig, die andere biß und 
befam von neuem ihre Prügel. Denfelben Verſuch machte id) noch einmal an dem nämlichen Tage, 
und die ftödifche bi zum zweiten Male. Sie befam alſo ihre dritten Prügel, und diefe ſchienen denn 
auch wirklich hinreichend gewefen zu fein. Sie lag elend und regungslos in dem Winkel und blieb jo 
während Des ganzen folgenden Tages liegen, ohne Speife anzurühren. Etwa 24 Stunden nad) ver 
Beitrafung ging ich wieder in den Stall und befchäftigte mid nun längere Zeit mit ihnen. Jetzt 
liegen fie fih Alles gefallen und verfuchten gar nicht mehr, nady meiner Hand zu fchnappen. Von 
diefem Augenblide an war Strenge bei ihnen nicht mehr nothwendig; ihr trogiger Sinn war gebrochen 
und fie beugten fih volllommen unter meine Gewalt. Nur ein einziges Mal noch mußte ich das 
Wafferbad bei ihnen anwenden, befanntlich das allerbefte Zähmungsmittel wilder Thiere itberbaupt. 
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Wir hatten nämlich eine dritte Hiäne gefauft, und diefe mochte ihre ſchon gezähmten Kameraden wieder 
verborben haben; indeſſen bewiefen fie fi nad dem Babe, und nachdem fie von einander getrennt 
worben waren, wieder ganz freundlich und liebenswürdig 

Nah Verlauf eines Vierteljahres, vom Tage der Erwerbung an, konnte ich mit ihnen fpielen, 
wie mit einem Hunde, ohne befürchten zu müfjen, irgend welche Mißhandlung von ihnen zu erleiden. 
Sie gewannen mich mit jedem Tage lieber und freuten fid) ungemein, wenn ich zu ihnen fam. Dabei 
benahmen fie fih, nachdem fie mehr, als halberwachſen waren, höchſt jonderbar. Sobald idy in den 
Raum trat, fuhren fie unter fröhlihem Geheul auf, fprangen an mir in die Höhe, legten mir ihre 
Vorderpranfen auf beide Schultern, fchnüffelten mir im ganzen Geſicht herum, hoben endlich ihre 
Standarte fteif und ſenkrecht empor und ſchoben dabei den umgeftülpten Maſtdarm gegen 11/, bis 2 
Zoll weit aus dem After heraus. Diefe Begrüßung wurde mir ftets zu Theil, und ich fonnte bemerfen, 
daß der fonderbarfte Theil derfelben jedesmal ein Zeichen ihrer freubigften Erregung war. 

Wenn ich fie mit mir auf das Zimmer nehmen wollte, öffnete ich den Stall und beide folgten 
mir; die dritte hatte ich in Folge eines Anfalles ihrer Raſerei todtgefchlagen. Wie etwas zudring- 
liche Hunde ſprangen fie wohl hundert Mal an mir empor, drängten fi zwifchen meinen Beinen 
bindurd und befchnüffelten mir Hände und Geficht. In unjerm Gehöft konnte ich jo mit ihnen überall 
berumgeben, ohne nur befürchten zu müſſen, daß eine oder die andere ihr Heil in der Flucht fuchen 
würde. Später habe ich fie in Kairo an leichten Stricken dur die Straßen geführt zum Entſetzen 
aller gerechten Bewohner derjelben. Sie zeigten ſich fo anhänglich, daß jie ohne Aufforderung mid) 
zuweilen bejuchten, wenn einer meiner Diener es vergeffen hatte, die Stallthüre hinter ſich zu ver— 
ſchließen. Ich bewohnte den zweiten Stod des Gebäudes, der Stall befand fich im Erdgefhoh. Dies 
binderte die Hiänen aber gar nicht; fie fannten die Treppen ausgezeichnet und famen regelmäßig aud) 
ohne mich in das Zimmer, welches ich bewohnte. Für Fremde war es ein ebenfo überrafhender, als 
ſpaßhafter Anblid, uns beim Theetiſch ſitzen zu ſehen. Feder von uns hatte nämlich eine Hiäne zu 
jeiner Seite, und diefe ſaß fo verftändig, ruhig auf ihrem Hintern, wie ein wohlerzogener Hund bei 
Tische zu ſitzen pflegt, wenn er um Nahrung bettelt. Yetsteres thaten die Hiänen auch und zwar be— 
ftanden ihre zarten Bitten in einem höchſt leifen, aber ganz heiferflingenden Kreifchen und ihr 
Dank, wenn fie jid) aufrichten konnten, in der vorhin erwähnten Begrüßung oder wenigftens in einem 
Beihnüffeln der Hände, 

Sie verzehrten Zuder leidenjchaftlich gern, fraken aber auch Brod und zumal ſolches, welches wir 
mit Thee getränft hatten, mit vielem Behagen. Ihre gewöhnliche Nahrung bildeten Hunde, welche wir 
für fie erlegten. Die große Menge der im Morgenlande herrenlos herumfchweifenden Hunde madıte 
es und ziemlich leicht, das nöthige Futter für fie aufzutreiben; doch durften wir niemals lange an 
einem Orte verweilen, weil wir jehr bald von den Thieren bemerft und von ihnen gemieden wurden. 
Auch während ver dreihundert Meilen langen Reife von Charthum nad Kairo, welche wir allen Strom: 
ichnellen des Nils zum Troge in einen Boote zurüdlegten, wurden unfere Hiänen mit herrenlofen 
Hunden gefüttert. Gemöhnlich befamen fie blos den dritten oder vierten Tag zu freifen; einmal aber 
mußten fie freilich auch act Tage lang falten, weil es uns ganz unmöglid) war, ihnen Nahrung zu 
Ihaffen. Da hätte man nun fehen jollen, mit welcher Gier fie über einen ihrer getödteten Familien— 
verwandten herfielen. Es ging wahrhaft luftig zu? fie jauchzten und lachten laut auf und ftürzten ſich 
dann wie rafend auf ihre Beute. Wenige Biſſe riffen die Bauch- und Brufthöhle auf, und mit wahrer 
Wolluft wühlten die ſchwarzen Schnauzen in den Eingeweiden herum. Cine Minute fpäter erfannte 
man feinen Hiänenfopf mehr, man ſah blos zwei dunfle, unregelmäßiggeftaftete und über und über 
mit Blut und Schleim befleifterte Klumpen, welche fid) immer von neuen wieder in das Innere der 
Leibeshöhle verjenkten und friſch mit Blut getränft auf Augenblide zum Vorſchein kamen. Niemals 
bat mir die Aehnlichkeit der Hiänen mit den Geiern größer ſcheinen wollen, als während folder Mahl: 
zeiten. Sie ftanden dann in feiner Hinficht hinter den Geiern zurüd, fondern übertrafen fie wo- 
möglich noch in ihrer entfeglihen Freßgier. Eine halbe Stunde nad Beginn ihrer Mahlzeiten fanden 
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wir regelmäßig von den Hunden blos noch den Schädel und die Punte, alles Uebrige, auch die Läufe mit, 
waren gefreffen worden, wie Haare und Haut, Fleifh und Knochen. Sie frafen alle Fleifchforten mit 
Ausnahme des Geierfleifhes. Diefes verſchmähten fie hartnädig, ſelbſt wenn fie ſehr hungrig waren, 
während die Geier felbft es mit größter Seelenruhe verzehrten. Ob fie, wie behauptet wird, auch tas 
Fleiſch ihrer eignen Brüder freien, konnte ich nicht beobachten; ich bezweifle es aber, aus dem eben 
angeführten Beifpiele folgernd. Fleiſch blieb immer ihre Lieblingsipeife, und Brod ſchien ihnen mur 
als Yederbiffen zu gelten. 

Unter fich hielten meine Gefangenen gute Freundfchaft. Manchmal fpielten fie lange Zeit nad 
Hundeart miteinander, knurrten, Häfften, grunzten, jprangen übereinander weg, warfen ſich abwechſelnd 
nieder, balgten und biffen fih u. j. w. War eine von der andern längere Zeit entfernt gewejen, je 
entjtand jedesmal großer Yubel, wenn fie wieder zufammentamen; kurz, fie bewiefen — genug, 
daft auch Hiänen heiß und innig lieben können. 


Der Erbwolf oder die Zibethiäne (Proteles Lalandii) ftellt fi als ein echtes Bindeglied 
zwiſchen den Hiänen und den Schleichkatzen dar und gilt deshalb mit Recht als Vertreter einer eignen 
Sippe. In feiner äußern Erjheinung ähnelt das im Ganzen noch wenig beobachtete Thier auffallent 
der geftreiften Hiäne; denn es hat diefelben hohen Vorderbeine, denjelben abſchüſſigen Rüden, diefelbe 
Rüdenmähne und denjelben buſchigen Schwanz; nur die Schnauze ift etwas geftredter und fpigiger, 
die Ohren find größer, und die Borderpfoten tragen einen kurzen Daumen nad Art der Afterzehen bei 
manden Hunden. Das Geripp zeigt im Ganzen das entjchiedenfte Hiänengepräge, doch weicht der 
Bau des Schädels hiervon ab und "och mehr das Gebif, welches geradezu einzig daſteht in der ganzen 
Reihe der Naubthiere. In jeder Badzahnreibe find nämlich blos vier Zähne vorhanden, welde jo 
Hein find, daß immer einige im Zahnfleifche fteden bleiben. „ Es fehlt dem Thiere deshalb nicht blos 
der ächte Reißzahn, fondern aud der Mahlzahn, und es fann eigentlich dem Gebiß nach gar nicht 
fauen. Die übrigen Merkmale erinnern lebhaft an die der Schleihfagen, und wie diefe, hat der Erd— 
wolf eine Zibetjpalte am After. 

Bis jest ift die Zibethiäne die einzige befannt Art ihrer Sippe. Ihre Länge beträgt 21/, Fuß 
und die des Schwanzes einen Fuß. Der Belz, welher aus weichem Wollhaar und langen, ftarfen 
Grannen befteht, ift blaßgelblich gefärbt mit ſchwarzen Seitenftreifen. Der Kopf ift ſchwarz mit gelb: 
licher Miſchung; die Schnauze, das Kinn und der Augenring find dunfelbraun, die Ohren innen 
gelblichweiß, aufen braun, die Unterjeite weißlichgelb und die Endhälfte des Schwanzes ſchwarz. 
Vom Hinterlopfe an längs des ganzen Nüdens bis zur Schwanzwurzel verlängern fi die Grannen 
zu einer Mähne, welche in dem buſchigen Schwanze ihre Fortfegung findet. Diefe Mähne ift ſchwarz 
und ebenfalls gelblich gemifcht. Die Seiten der Schnauze find ſehr kurz behaart, die Schnurren aber 
lang und ftarf, die Naſenkuppe und der Daſeurücken find nadt. 

Der Erdwolf ift ein Bewohner des Kaplandes, Er wurde fhon von früheren Neifenden mehr: 
fach erwähnt, dod erft von Iſidor Geoffroy genauer befhrieben. Den lateinifhen Artnamen 
erbielt er zu Ehren feines Entdeders, wenn auch deſſen Begleiter, Berreaur, das Meifte von dem 
Wenigen mittheilt, was wir über die Yebensweife, Des Thieres wilfen. Sparrmann meint unter 
jeinem grauen Schafal, mit welchem die holländischen Anfiedler am Vorgebirge der guten Hoffmung 
das Thier zu bezeichnen pflegen, wahrſcheinlich die Zibethiäne. Yevaillant fand im Lande der 
Namaken nur die Felle zu Mänteln verarbeitet, ohne das Thier felbft erlangen zu können. Seine 
Begleiter nannten ihm den Erdwolf aber fpäter als einen der nächtlichen Beſucher feines Lagers, 
da fie deſſen Stimme von ver der gefledten Hiänen und der Schafale unterjchieden. 

Aus allen Angaben, welche ſich auf unſer Thier beziehen laffen, geht hervor, daß es nächtlich 
lebt und ſich bei Tage in Bauen verbirgt, welde mit denen unferer Füchſe Achnlichfeit haben, aber 
ansgedehnter find und von mehreren Erdwölfen zugleih bewohnt werden. Verreaur trieb die 
drei, welde von der Gejellichaft erlegt wurten, mit Hilfe feines Hundes aus einem Baue heraus, 
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wenn auch nicht aus derſelben Röhre. Sie erſchienen mit zornig gefträubter Nüdenmähne, Ohren 
und Schwanz hängend, und liefen ſehr ſchnell davon, einer fuchte fi) auch in aller Eile wieder ein- 
zugraben und bewies dabei eine merkwürdig große Fertigkeit. Die Unterfuhung des Baues ergab, 
daß alle Röhren in Verbindung ftanden und zu einem großen Kefjel führten, welcher wohl zeitweilig 
die gemeinfame Wohnung für Alle bilden mochte. Der genannte Beobachter giebt an, daß die Nahrung 
unferer Thiere hauptſächlich aus Lämmern beftände, daß fie aber aud ab und zu ein Schaf über- 
wältigten und töbteten, von ihm aber hauptjächlich blos den fetten Schwanz verzehrten. Wenn Dies 
der Fall ift, würden fie allerdings fein ftarfes Gebiß brauden. Das übrige Leben des Erdwolfs ift 
vollfommen unbekannt. 





Der Erbwolf (Proteles Lalandii). 


Es ift wahrſcheinlich, daß der Verbreitungsfreis weiter reicht, al8 man gewöhnlich annimmt. 
Wenigftens hat de Joannis in Nubien eine Zibethiäne todt gefunden, welde der am Kap lebenden 


vollkommen gleich zu fein ſchien. 
= 


* 

Die Familie der Schleichkatzen (Viverrae), zu welcher der Erdwolf uns führt, unterſcheidet 
ſich von allen bisher genannten Raubthieren durch ihren langgeſtreckten, dünnen, runden Leib, welcher 
auf niedrigen Beinlen ruht, durch den langen, dünnen Hals und verlängerten Kopf, ſowie durch den 
langen, meift hängenden Schwanz. Die Augen find gewöhnlich Fein, die Ohren bald größer, bald 
fürzer, die Füße meift fünfzehig und die Krallen faft immer zurückziehbar. Neben dem After befinden 
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ſich zwei oder mehrere Drüfen, welche befondere, aber felten wohlriehende Flüſſigkeiten abfondern und 
diefe zuweilen in einer eigenthümlichen Drüfentafche auffpeichern. 

Im allgemeinen ähneln die Schleichtatzen unferen Mardern, welhe fie in ben jüblicheren 
Ländern der alten Welt vertreten. Sie haben einen ähnlichen Peibesbau, diefelbe Gewandtheit unt 
Raubluft und denfelben Blutdurſt, wie die echten Marder, kurz, fie ähneln ihnen leiblich und geiftig. 
Beide Familien unterfcheivet bauptfächlih das Gebiß, welches bei ven Schleichkatzen ſchärfer und ſpitz— 
zadiger ift und zwei Kauzähne im Oberfiefer enthält, während bei ven Mardern blos einer vorhanden 
if. Die einen wie die anderen befiten ein echtes Raubthiergebif mit großen, ſchlanken, ſchneidigen 
Edzähnen, Heinen Schneidezähnen und zadigen, ſpitzen Püd- und Badzähnen. Die Wirbeljäul: 
befteht aus einunddreißig Wirbeln, von welchen dreizehn oder funfzehn Nippen tragen, der Schwan; 
enthält zwanzig bis vierundpreifig Wirbel. 

Die Schleichkatzen find in ihrer Verbreitung ziemlich befhränft. Sie bewohnen, mit Ausnahme 
einer einzigen amerifanifchen Art, welche fih aber auch wejentlich von den übrigen unterjceidet, den 
Süden der alten Welt, alfo vorzugsweife Afrika und Afien. In Europa finden fih nur zwei Arten 
der Familie, und zwar ausjchließlidy in den Ländern des Mittelmeeres, die eine nur in Spanien. Die 
Sippen erſchienen bereits in der Vorzeit auf der Erdoberfläche, zeigten jedoch vormals feine Manchfaltig— 
feit; wenigftens hat man bis jett aus dieſer Familie nur fparfame und unvollfommene Reſte ſehr 
ähnlicher Arten gefunden. In der gegenwärtigen Schöpfung zeichnen fie fid dur großen Formen: 
reihthum aus, wie die Marder, und zwar auf weit befchränfterem Gebiet, als diefe. Ihre Aufent- 
haltsorte find fo verſchieden, wie fie jelbft. Mande wohnen in unfruchtbaren, hohen, trodenen 
Gegenden, in Wüſten, Steppen, auf Gebirgen oder in den dünn beftandenen Waldungen des waller: 
armen Afritas und Hodafiens, andere ziehen die frucdhtbarften Niederungen, zumal die Ufer von 
Flüſſen oder Robrdidichte, allen übrigen Orten vor; diefe nähern ſich den menſchlichen Anfievelungen, 
jene ziehen fich fcheu in das Dunkel der dichteften Wälder zurüd; die einen führen ein Baumleben, die 
anderen halten ſich blos auf der Erde auf; einige geben fogar auf kurze Zeit ins Waſſer. Felsſpalten 
und Klüfte, hohle Bäume und Erdlöcher, welche fie ſich jelbit graben oder anderen Thieren abjagen, 
dichte Gebüſche ꝛc. bilden ihre Behaufung und Ruheorte während derjenigen Tageszeit, welche fie der 
Erholung widmen. Die meiften fcheinen vollkommene Nachtthiere zu fein; eine nicht unbedeutende 
Anzahl aber treibt fi auch bei Tage umber, zumal an Orten, wo fie von den Menfchen nicht eben 
behelligt werden. Nur höchſt wenige find träge, langfam und etwas jchwerfällig, die größere Menge 
zeichnet fi durch Behendigkeit und Pebhaftigkeit ihrer Bewegungen aus. Die langfamen treten beim 
Gehen mit der ganzen Sohle auf, die fehnelleren find echte Zehengänger und haben daher auch be: 
haarte Sohlen. Biele Hlettern ſehr geſchickt, und fait alle find wenigftens fähig, ſchiefſtehende Bäume 
zu erjteigen. Ihre Sinne find ſehr jcharf, zumal die drei edleren, Geficht, Gehör und Gerud. So 
find fie ganz geeignet, das Näuberhandwerk zu betreiben, und wirflidy finden fie blos in den eigent: 
lihen Mardern ebenbürtige Genoſſen. Sämmtliche Schleichkatzen find im höchften Grade räuberiſch 
und blutgierig und fallen alle Thiere an, welche fie zu bewältigen glauben. Kleine Säugetbiert, 

"Vögel und deren Eier, ſowie Kerfe ver verfchiedenften Art dürften wohl ihre Hauptnahrung aus: 
machen, nicht wenige aber nähren fih auch von Lurchen, Fiſchen und Krebſen. Die Gewanbtbeit 
und der Muth, mit welchen einige ſich in Kämpfe mit den giftigften Schlangen einlaffen, hat fie von 
Alters her berühmt gemacht bei allen Völkern, welche fie fannten, und einzelne Arten haben zu ven 
merkwürdigſten Fabeln Beranlafjung gegeben. Ohne Unterlaß ſchweifen fie während ihres Wad- 
jeins in ihrem Gebiete umher und durchſpähen und unterfuchen jede Nite, jeden Spalt, jeve Höhlung, 
das Feld oder die Baumdidung, Rohrwälder oder Geröllhalden, melde ihnen Nahrung verjpreden 
könnten. Während der Ruhe liegen fie dagegen meift in eine Kugel zufammengerolit in ftiller, be 
ſchaulicher Zurüdgezogenbeit, gewöhnlich da, wo fie der Morgen überrafcht, da nur wenige einen be: 

ſtimmten Aufenthaltsort haben. Ihre Stimme ift bald ein beiferes und dumpfes Knurren, bald ein 
ſcharfes, eintöniges Pfeifen, bald ein ſehr wechſelvolles Geſchrei. 
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Merkwürdig ift der ziemlich ſtarke Moſchusgeruch, welchen viele Arten verbreiten. Derfelbe 
ſtammt aus den erwähnten nahe am After gelegenen Drüfen, und rührt von einer öligen oder fettigen, 
ihmierigen und wohlriechenden Maffe her, welche fih in dem Drüfenbeutel abjegt und und unter dem 
Namen Zibet befannt ift. Die ftärkere oder ſchwächere Abfonderung diefer Flüffigkeit hängt mit der 
geſchlechtlichen Thätigkeit zufammen. 

Wie bei den übrigen Raubthieren, ſchwankt auch unter den Schleichfagen die Zahl der Jungen 
ziemlich erheblich; foviel nıan etwa weiß, zwiſchen Eins bi8 Sehe. Die Mütter lieben ihre Brut 
überaus zärtlich; aber bei einer oder einigen Arten nimmt aud) der Vater wenigftens am Erziehungs- 
gefhäfte Theil. Die Jungen fünnen durchſchnittlich leicht gezähmt werden und zeigen ſich dann ebenfo 
zutraulich und gutmüthig, wie die Alten biffig, wild und ſtörriſch. Sie halten die Gefangenschaft 
leicht aus, und manche Arten werden deshalb in gewiffen Gegenden in großer Menge zahm gehalten, 
damit ihre foftbare Drifenabjonderung leichter gewonnen werden kann. Andere verwendet man mit 
Erfolg zur Kanmerjagd. 

Im Ganzen mag der Nuten, welden die Scyleichkaten bringen, den durch fie verurfachten _ 
Schaden aufwiegen. In ihrer Heimat fallen ihre Räubereien nicht jo ing Gewicht; der Nuten aber, 
welchen fie auch freilebend durch Wegfangen ſchädlichen Ungeziefers bringen, wird um fo mehr aner- 
fannt, und dieſer Nugen war denn auch Urjache, daß eines unferer Thiere im hohen Altertfume von 
dem merfwürbigen Bolfe Egyptens für heilig erklärt und von Jedermann hoch geachtet wurde. 


Die kleine Gruppe der eigentlihen Zibetkatzen (Viverra) erinnert in ihrem ganzen Wefen nod) 
lebhaft an den Erdwolf. Ihr Leibesbau ift der der ganzen Familie. Der Körper ift leicht und 
geſtreckt, die Beine find aber ziemlich hoch und die Füße haben fünf Zehen mit halb einziehbaren 
Krallen; die Sohlen find ganz behaart. Die Ohren find ftumpf, die Zunge ift mit fcharfen Warzen 
beſetzt; der lange Schwanz fann nicht eingerollt werden. Ganz eigenthümlich ift die große Drüſen— 
tajche zwifchen dem After und den Gejchlechtstheilen. Die Thiere find gegenwärtig beſonders über 
Afien und Afrika verbreitet, waren aber in der Vorwelt aud in Europa heimiſch. In allen ihren 
Bewegungen find fie bebend und gewandt, wie überhaupt ihre ganze Erſcheinung viel Anmuthiges 
und Zierliches hat. Ihre Nahrung theilen fie ebenfalls mit ihrer ganzen Familie. So räuberifd und 
biffig fie aber find, fo leicht laſſen ſich doch die meiften zähmen, und dann bringen fie noch heutigen 
Tags Durch den heilfräftigen und von allen morgenländifhen und afrikaniſchen Völkerſchaften hoch— 
gepriefenen Zibet großen Nuten. Diefen liefern hauptſächlich zwei Arten, welche ich deshalb aud) den 
übrigen voranftellen will. Es find die Civette und die Zibete, oder die afrifanifche umd bie 
aſiatiſche Zibetfage. 

Erftere (Viverra Civetta) hat ungefähr die Größe eines mittelgroßen Hundes, aber ein mehr 
fatsenartiges Ausjehen und fteht in ihrem gefammten Bau zwifchen einem Marder und einer Kate 
mitten inne. Der gewölbte, breite Kopf trägt eine etwas fpite Schnauze, kurz zugefpitte Ohren und 
ichiefgeftellte Augen mit runder Pupille. Der Leib ift geftredt, aber nicht befonders ſchmächtig, 
fondern einer der kräftigften in ber ganzen Familie. Der Schwanz ift mittellang oder etwa von 
halber Körperlänge. Die Beine find mittelhpoh und die Sohlen ganz behaart; der Pelz ift dicht, 
grob und loder, doc nicht befonders lang, aber durch eine aufrichtbare, ziemlich lange Mähne aus- 
gezeichnet, weldye fich über die ganze Firfte des Haljes und Rüden zieht und felbft auf dem Schwanze 
noch fichtbar ift. Ihre Grumdfarbe ift ein jhönes Aſchgrau, welches bisweilen ins Gelbliche fällt. 
Bon ihr zeichnen ſich zahlreiche runde und edige, ſchwarzbraune Flecken ab, welche Die allerverjchiedenfte 
Geftalt und Größe haben, auf den Seiten des Körpers bald der Yänge nad, bald ver Quere an 
einander gereiht find und auf den Hinterfchenfeln deutliche Duerftreifen bilden. Der Baud) ift heller, 
als die Oberfeite, und die ſchwarzen Fleden find hier weniger deutlich begrenzt. Die Rückenmähne ift 
ihwarzbraun; der Schwanz, welder an der Wurzel noch ziemlich did behaart ift, hat etwa ſechs bis 
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fieben ſchwarze Ringe und endigt in eine jhwarzbraune Spitze. An jeder Seite des Haljes befinter 
fi ein langer, vierediger, ſchräg von oben nach hinten laufender großer, weißer Fleden, welder 
oben und hinten durdy eine fhwarzbraune Binde begrenzt und durd einen ſchwarzbraunen Streifen 
in zwei gleiche Theile zertvennt wird. Die Naje ift ſchwarz, die Schnauze an der Spitze weiß und in 
der Mitte vor den Augen hellbraun, während Stirn» und Obhrengegend mehr gelblichbraun und das 
Genick hinter den Ohren nod heller gefärbt ift. Ein großer ſchwarzbrauner Flecken befindet fid unter 
jedem Auge und läuft über die Wangen nad) der Kehle hin, welche er fat ganz einnimmt. Der Yeib 
des Thieres hat etwa zwei Fuß drei Zoll, der Schwanz dagegen blos einen Fuß zwei Zell Yänge; tie 
Höhe am Widerrift beträgt elf und einen halben Zoll. 

Die Heimat der Civette ift Afrifa und zwar hauptſächlich der weſtliche Theil deifelben, nämlich 
Ober = und Niederguinea. Bon dort aus hat man fie weiter und weiter verbreitet. Auch im Oſten Afrikas 
kommt fie, obgleich einzeln vor, wenigftens ift fie den Eudahnefen unter dem Namen „Sobaht“ recht 
gut bekaunt. Wohl die wenigjten dieſer Thiere findet man gegenwärtig noch im Zuftande der Wild- 
beit; fie leben vielmehr ſchon feit alten Zeiten in der Gefangenschaft, und nur hier fünnen fie ſich 

dem Menſchen nüglih maden. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß die Alten unfer Thier gemeint haben, 
wenn fie von der „wohlriedenden Hiäne“ fpreden, obſchen es mit jenem Raubthiere nur geringe 
Achnlichkeit hat. 





Die Civette orer afritanifhe Zibetlate (Viverrm Civettn)- 


Gegenwärtig findet man die Civette in ziemlicher Anzahl in Abiffinien, Nubien und Egypten als 
Hausthier; denn in allen diefen Yändern trifft man fie wild nirgents an. In Guinea foll fie trodens, 
ſandige und unfruchtbare Hochebenen und Gebirge bewohnen, welche mit Bäumen und Stränden 
bewachſen find. 

Wie die meiften Arten ihrer ganzen Familie, ift fie mehr Nacht, als Tagethier. Den Tag ver: 
ihläft fie; abends geht fie auf Naub aus, und dabei fucht fie alle Heinen Säugethiere und Vögel, 
welche fie bewältigen fan, zu beſchleichen oder zu überraſchen. Namentlich die Eier der Vögel follen 
ihre Yeibjpeife bilden, und man behauptet, daß fie im Auffuchen der Nefter ein großes Geſchick zeige und 
diefer Vieblingsnahrung wegen aud die Baume befteige. Am Nothfalle frift fie auch Lurche, ja jelbit 
Früchte uud deren Wurzeln. Das ift beinahe Alles, was wir von den Freileben des Thieres willen. 

In der Gefangenſchaft hält man fie in befonderen Ställen order Käfigen und füttert fie mi 
Fleiſch, befonders aber mit Geflügel. Wenn fie jung eingefangen wird, erträgt fie nicht nur die Ge 
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fangenfchaft weit beffer, als wenn fie alt erbeutet würde, fondern wird aud) ſehr zahm und zutraulich. 
Schon Belon erzählt, daß der florentiniſche Geſandte in Alexandrien ein zahmes Zibetthier beſeſſen 
habe, welches mit den Menſchen ſpielte und dieſelben in die Naſe, Ohren und Lippen kniff, ohne ſie 
zu beißen, fügt aber hinzu, daß Dies eine ſehr große Seltenheit ſei und blos dadurch möglich ge— 
worden wäre, daß man das Thier ſehr jung erlangt habe. Alt Eingefangene ſind nicht leicht zu 
zähmen, ſondern bleiben immer wild und biſſig. Sie ſind ſehr reizbar und heben ſich im Zorn 
nach Art der Katzen empor, ſträuben ihre Mähne und ſtoßen einen heiſern Ton aus, welcher einige 
Aehnlichkeit mit dem Knurren des Hundes hat. Der heftige Moſchusgeruch, welchen das gefangene 
Thier verbreitet, macht es für nervenſchwache Menſchen geradezu unerträglich. 

Im Pflanzengarten zu Paris beſaß man eine Civette fünf Jahre lang. Sie roch beftändig nad 
Bifam, und wenn fie gereizt wurde, bejonders ftarf. Dann fielen ihr Heine Stüde Zibet aus dem 
Beutel, während fie dieſen jonft blos aller vierzehn bi8 zwanzig Tage entleerte. Im freien Zuftande 
ſucht das Thier diefe Entleerung dadurch zu bewirken, daß es fid) an Bäumen oder Steinen reibt. 
Im Käfig drüdt es feinen Beutel oft gegen die Stäbe deffelben. Der Beutel ift es, welcher die 
Aufmerkfamkeit des Menfhen dem Thiere verfhafft bat. Der Zibet diente als Arzneimittel und 
wird gegenwärtig noch als fehr wichtiger Stoff verfchiedenen Wohlgerüchen beigeſetzt. Selbft die 
Bewohner der Binnenländer Afrikas und Aſiens haben eine außerordentliche Vorliebe für dieſen 
ftarfriechenden Stoff, und deshalb macht auch die Zibetkage nicht felten den ganzen Reichthum mander 
Kaufleute aus. In früherer Zeit war e8 befonders die Stadt Euphras in Abiffinien, weldye den 
Hauptfit des Zibethandels bildete, und mande Kaufleute hielten nicht weniger als dreihundert Stüd 
unſers Thieres, um eine hinreichende Ausbeute zu gewinnen. Aber auch in Liffabon, Neapel, Nom, 
Mantua, Venedig und Mailand, ja felbit in manden Städten Deutfchlands und befonders in 
Holland wurde die Civette zu gleichem Zwede in den Häufern gehalten. 

Alpinus fah in Kairo die Civetten in eifernen Käfigen bei mehreren Inden. Man gab den Ge- 
fangenen viel Fleisch, damit fie möglichft wiel Zibet ausjcheiden und gute Zinfen tragen follten. Im 
feiner Gegenwart drüdte man Zibet aus, und er wußte fir eine Drachme vier Dufaten zahlen. Der 
Geruch, welchen die Thiere verbreiteten, war jo heftig, daß man in den Zimmern, welche die Schleid- 
faten beherbergten, nicht verweilen konnte, ohne davon Kopfſchmerzen zu bekommen. 

Um den Zibet zu erhalten, bindet man das Thier mit einem Stride an den Käfig feft, ftülpt 
mit den Fingern die Aftertafche um, und brüdt die Abfonderung der Drüfen aus den vielen Ab- 
führungsgängen heraus, welde in jene Tafche münden. Den an den Fingern Hebenden, ſchmierigen 
Saft ftreift man mitteljt eines Yöffels ab und beftreicht den Drüfenfad mit Milh von Kokusnüſſen 
oder aud mit Mild von Thieren, um der Schleichkatze den Schmerz zu ftillen, welchen fie beim Aus: 
drücken erleiden mußte. In der Negel nimmt man jedem Thiere zweimal in der Woche feinen Zibet und 
gewinnt dabei jedesmal etwa ein Quentchen. Im frifchen Zuftande ift e8 ein weißer Schaum, welcher 
dann braun wird und Etwas von feinem Geruche verliert. Der meifte kommt nur verfälfcht in den 
Handel, und aud) der echte muß noch mandherlei Bearbeitung durchmachen, ehe er zum Gebrauch ge- 
eignet ift. Anfänglich ift er z. B. ſtets mit Haaren gemengt und fein Geruch jo ftark, daß man Uebel- 
feiten befommt, wenn man nur geringe Zeit ſich damit zu fchaffen macht. Um ihn nun zu reinigen, 
ftreicht man ihn auf die Blätter des Betelpfeffers auf, zieht die feinen beigemengten Haare aus, 
ſpült ihm mit Waffer ab, wäſcht ihn hierauf in Citronenfaft und läßt ihn endlich an der Sonne 
trodnen. Dann wird er in Zinn oder Blehbüchfen verwahrt und fo verfendet. Die befte Sorte 
fommt von ber afiatifhen Zibetfate und zwar von Buro, einer der Molluden. Auch der javanefifche 
Zibet fol beſſer fein, als der bengalifche und afrifanifche. Doch beruht wohl dies Alles auf dem 
Grade der Reinigung, welden der Stoff erhalten hat. Gewöhnlich liefern die Männchen weniger, 
aber beffern Zibet, als die Weibchen. 

Gegenwärtig hat der Zibethandel bedeutend abgenommen, weil der Moſchus mehr und mehr 
dem Zibet vorgezogen wird. 
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Bis jetzt haben ſich die Weisheitspriefter vergeblich bemüht, ven Nuten diefer Drüfenabjonde- 
rung für das Thier zu erklären. Daß es feinen Zibet nicht in derfelben Weiſe benutzt, wie das 
amerikaniſche Stinkthier, weldes, wie wir fpäter fennen lernen werben, feinen hölliſchen Geſtank zur 
Abwehr feiner Feinde anwendet, fteht wohl feſt. Warum und wozu es ihn fonft gebrauchen künnte, 
ift aber nicht wohl einzufehen; denn auch diejenige Erflärung, welche die größte Wahrfcheinlichkeit für 
fid) hat und annimmt, daß die Zibetfage mit ihrem wohlriehenden After Heine Säugethiere an fi 
heranlode, kann nicht bewiefen werden. Im Ganzen kann e8 uns übrigens ziemlich gleihgiltig fein, 
den wahren Grund folder Begabung zu kennen oder nicht; viel wichtiger wäre es, wenn wir etwas 
Genaueres über die Pebensweife unjers Thieres ſowohl im Freien, wie in der Gefangenfbaft, und 
namentlich über feine Fortpflanzung erfahren Könnten. Aber merfwürdiger Weife find alle Natur- 
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Die afiatifhe Zibettatze (Viverra Zihetha). 


gejchichten hierüber fo leer, als fie nur fein können, und man muß ſich billig wundern, daß auch die 
Laien ein jo merhwürbiges und nützliches Thier jo wenig gewürdigt haben. Ich felbft hatte mur 
einmal Gelegenheit, die afrikaniſche Zibetkage zu beobachten. Der Hamburger Thiergarten erbielt ein 
Paar Yunge, deren Betragen für das älterer Thiere erflärlicher Weiſe nicht maßgebend fein kann. 
Ste waren till und langweilig, verjhliefen den ganzen Tag, kamen erſt jpät abends zum Vorſchein 
und lagen vor Sonnenaufgang bereits wieder in ihrem Nefte. Gelegentlich eines Streites erbiß die 
eine die andere, und diefe erlag den erhaltenen Wunden ebenfalls — leider [hen wenige Tage nad 
beider Erwerbung. 


Faſt genau Daſſelbe, was ich über die eigentliche Civette jagen fonnte, gilt auch für Die echte 
oder aftatifhe Zibetkatze (Viverra Zibetha). Früber hielten fie Viele nur für eine Abänderung 
der afrifanifhen Art. Sie ift jedoch von dieſer nicht blos durch die Farbezeichnungen unterſchieden, 
jondern zeigt auch mancherlei Abweichungen von ihr in Bezug auf vie Geftalt. Ihr Kopf tt ſpitzer, 
die Obren find länger, ber Veib ift jhmächtiger, als bei der Civette, und die Behaarung bildet nirgend? 
eine Mähne. Ihre Grundfärbung ift ein Bräunlichgelb, von weldem ſich eine große Anzahl dicht 
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ftehenve, verſchiedenartig geftaltete und einigermaßen in Querreihen geordnete, dunkel roftrothe 
Fleden abheben. Auf dem Rüden fließen diefe Flecken zu einem breiten, ſchwarzen Streifen zu— 
fammen, an den Seiten erfheinen fie jehr verwiſcht. Der Kopf ift bräunlich mit Weiß gemengt, und 
legtere Farbe bildet auch auf der Oberlippe und unter den Augen Flecken. Die Aufenfeite der Ohren 
ift braun, Kehle und Kinn find bräunlich und der Bauch weißlich. Vier ſchwarze regelmäßige Längs— 
ftreifen laufen über den Naden und einer von den Schultern herab nach dem Halfe, welcher bei 
manchem Thiere aber aud einfach gelblichweiß und dunfelgefledt erjheint. Die Füße find rothbraun, 
und der Schwanz hat neun bi® zehn bunfelroftfarbige Ringe, welche nad oben zufammenfließen und 
fih mit den Längsftreifen verbinden. Die Schwanzipite ift ſchwarz. Ein ausgewachſenes Thier 
hat zwei Fuß fünf Zoll Körperlänge und befigt einen funfzehn Zoll langen Schwanz Die Höhe am 
Widerriſt beträgt etwa einen Fuß. 
Die aſiatiſche Zibetfage bewohnt hauptſächlich Oſtindien und feine Infeln und wurde durd die 
Malaien ſehr weit, ja jelbft bis nach Arabien verbreitet. Sie lebt im freien fowohl, wie in der Ge- 
fangenfchaft genau wie Die vorige; fie zeiat ich, wie dieſe, bei Tage jchläfrig, bei Nacht aber munter. 
Man jagt, daß fie leichter zu zähmen jei, als die Givette, doch ift Dies feineswegs erwiefen. Im 
Uebrigen wiflen wir über fie ebenjo wenig, wie über ihre Verwandte. 





Die Naffe (Viverra indica), 


Eine Scleichfate, welche man in der Neuzeit öfters in Thiergärten zu ſehen befommt, ift die 
Rafje (Viverra indiea). Sie ift bedeutend Kleiner, als die vorſtehend Beſchriebenen; denn ihre Yeibes- 
länge beträgt nicht viel über einen Fuß, die Schwanzlänge etwas weniger. Ihr jehr ſchmaler Kopf 
mit den verhältnißmäßig großen Ohren zeichnen fie aus. Der raube Pelz ift graugelbbräunlich oder 
ſchwarz gewäflert, reihenweife dunkel gefledt. Der Schwanz ift mehrfach geringelt. 

Die Rajje bewohnt einen großen Theil Indiens umd fie wird außerdem in Java, Sumatra 
und auf anderen füdafiatifchen Infeln gefunden, ſoll aud) in China vorfommen. Der Name ift indifchen 
Ursprungs und foll foviel als „Schnupperthier“ bedeuten. In ihrer Heimat fteht fie in fehr 
hohem Anfehen wegen des von den Malaien in der ausgedehnteften Weiſe benugten Zibets. Man 
verwendet dieſen wohlriehenvden Stoff, den man mit anderen duftigen Dingen verjegt, nicht blos 
zum Beiprengen der Kleider, fondern auch zur Herftellung eines für europäiſche Nafen geradezu umer- 
träglihen Geruches in Zimmern und auf Betten. Die Kaffe wird in Käfigen gehalten, mit Reis 
und Pifang, ober zur Abwechslung mit Geflügel gefüttert und regelmäßig ihres Zibets beraubt, indem 
man fie gewaltfam gegen bie Patten des Käfigs andrüdt und ihre Zibetdrüſe mit einem entfprechend 
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geformten Löffel aus Bambusrohr entleert. Bis zum Gebraud; bewahrt man ben Zibet dann unter 
Waſſer auf. Nach reichlicher Fütterung von Pifang foll er befonders wohlriechend werben. 

Eigentlich, zahm wird die Kaffe nicht. Sie verträgt zwar die Gefangenfchaft längere Zeit, fügt 
fid) in ihr Los aber niemals mit Geduld und läßt ihre Tüden und Muden nidt. Ich habe fie 
wiederholt in verjchiedenen Thiergärten gefehen und ein Paar felbft längere Zeit gehalten. Cie iſt 
ein überaus ſchmuckes, bewegliches, gelenkes, biegfames und gewandtes Geſchöpf, welches feinen Yeib 
drehen und wenden, zufammenziehen und ausdehnen kann, daß man bei jeder Bewegung ein anderes 
Thier zu fehen glaubt. Ihre gewöhnliche Haltung ift die der Katen, am die fie überhaupt vielfach 
erinnert. Cie geht jehr hochbeinig, jett fi wie Katzen oder Hunde, erhebt fid) oft nach Nagerart 
auf die Hinterbeine und macht ein Männchen. Ihre feine Nafe ift ohne Unterlaß in Bewegung. 
Eie beſchnüffelt Alles, was man ihr vorhält und beift fofort nach den Fingern, welche fie als fleifchige, 
aljo freibare Gegenftände erkennt. Auf lebende Thiere aller Art ftürzt fie fih mit Gier, padt fie 
mit dem Gebiß, würgt fie ab, wirft fie vor ſich hin, fpielt eine Zeitlang mit den Todten und verſchlingt 
fie dann fo eilig, als möglich. Ihre Stimme ift ein ärgerliches Knurren nad Art ter Hagen, auch 
faucht fie ganz wie diefe. Im Zorn fträubt fie ihr Fell, jo daß es ganz borftig ausfieht, und ver: 
breitet einen jehr heftigen Zibetgerudh. 





Ter Liſang (Viverra gracilis). 


Die Kaffe ift ein Nachtthier, weldes nur in den Morgen: und Abendftunden ſich lebendig zeiat. 
Durd Vorhalten von Nahrung kann man fie freilich jeder Zeit munter machen, und namentlich ein in 
ihren Käfig gebrachter lebender Bogel oder eine Maus erwedt fie augenblidlih. Did legt fie ſich 
dann immer bald wieder auf ihr weiches Heulager hin, wenn ihrer mehrere find, dicht neben einander, 
wobei fie fid) gegenfeitig mit den Schwänzen bededen. Ein Pärchen pflegt ſich ſehr gut zu vertragen; 
gegen andere Thiere aber zeigt fie fi höchſt unfriedfertig. Auf Raten und Hunde, welche man ihr 
verhält, fährt fie mit Ingrimm los. Aber auch, wen viele ihres Gleichen zufammengefperrt werden, 
giebt es jelten Frieden im Naume, Cine Geſellſchaft diefer Thiere, welche ih im Thiergarten von 
Rotterdam beobachtete, lag fortwährend im Ztreite. Eine hatte das Schlupfhäushen im Käfig ein- 
genommen und fauchte, ſobald ſich eine ihrer Gefährtinnen demfelben nahete; eine andere, welde an 
heftigen Krämpfen litt und dabei kläglich ftöhnte, wurde von den übrigen zuerft aufmerkſam betrachtet, 
bieranf berochen und endlich wüthend gebifien. 


Den Pifang oder Dilungdung (Viverra — Lisang — graeilis) kann man als Uebergang®- 
glied von den eigentlichen Zibetthieren zu den Ginfterfagen anfehen; denn er vereinigt die Peibesgeitalt 
Beider in fid. Sein fpiger Kopf und der faft förperlange Schwanz, fowie endlich das Gebif zeichnen 
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ihn aus. Im Oberkiefer ſteht jederſeits nur ein eigentlicher Kauzahn, und die Backenzähne haben 
ſehr ſcharfe Nebenzacken. Auch der Liſang iſt ein äußerſt zierlich gebautes, ſchlankes und ſchmuckes 
Thier. Seine Länge beträgt faſt 19), Fuß, die des Schwanzes einen Fuß. Die Grundfärbung des 
fehr weichen und feinen Pelzes ift ein Lichtes Grau oder Gelblihweiß mit [hmwarzbraunen Fleden und 
Binden ohne regelmäßige Anordnung. Bier Querbinden liegen auf dem Rüden und verlaufen nad 
ven Seiten. Hinter dem Auge entjpringt ein Streifen, welcher, in Fleden getheilt, über den Schultern 
und an ben Seiten des Leibes ſich fortjeßt. Die Beine find außen gefledt und ver Schwanz hat 
fieben große Ringe und ein gelblihweißes Ende. 

Der Lifang bewohnt die dunkelen Wälder von Java und Malakfa, ift nicht eben häufig und in 
feinen Sitten jo gut al8 nicht befannt. 


Die Sippe der Ginfterfagen (Genetta), wird durd einen fehr geftredten Peib, ven fahlen 
Längsitreifen auf den Sohlen, die fünfzehigen Vorder und Hinterfühe, den langen Schwanz umd die 
mittelgroßen Ohren gefennzeichnet. In der Aftergegend Befindet fid) noch eine feichte Drüfentafche, 
von welcher zwei befondere Abführungsgänge am Rande des Afters münden. Die Zehen find lang 

und die Krallen können volltommen 
zurüdgezogen werben. 


Die befanntefte Art ift pie Ginfter- 
faße (Genetta vulgaris), die einzige 
in Europa vorkommende Art ihrer 
Sippe und mit einer Mangufte 
Vertreter ihrer ganzen Familie. Sie 
bat im allgemeinen nod) ziemlich viel 
Aehnlichkeit mit den echten Zibetkatzen, 
und auch die Färbung ift faft Diefelbe. 
Ihr Körper erreicht eine Pünge von 
zwanzig Zoll, der Schwanz mißt ſech— 
zehn, die Höheam Widerrift beträgt fünf 

Die Ginſterkatze (Genetta vulgaris). bis ſechs Zoll. Ihr Leib iſt außerordent⸗ 
lich ſchlank und der Kopf Hein, hinten 
breit und durch die fehr lange Schnauze ausgezeichnet. Die furzen Ohren find breit und ftumpf zu= 
gejpist. Die Augen haben eine echte Katenpupille, welche bei Tage nur wie ein Spalt erfcheint. Die 
Beine find ſehr kurz, und die Zehen haben große, zurüdziehbare Krallen. Die Afterbrüfe ift fehr feicht 
und fondert nur in geringer Menge eine fette, jchmierige, ftarf nah Moſchus riehende Feuchtigkeit ab. 
Der Pelz ift kurz, dicht und glatt. Seine Grundfärbung ift ein ins Gelbliche ſich ziehendes Hellgrau. 
Längs der Seiten des Leibes verlaufen jeberfeits vier bis fünf Längsreihen verfchiedenartig geformter 
Flecke von ſchwarzer, felten röthlichgelb gemifchter Farbe. Ueber die obere Seite des Halſes ziehen 
fih vier nicht unterbrocdhene Längsitreifen, welde aber im Berlauf fehr veränderlich find. Kehle und 
Unterhals find lichtgrau, und der obere Leib ift noch heller gefärbt. Die dunfelbraune Schnauze hat 
einen lichten Streifen über dem Nafenrüden und einen Fleck vor den Augen, fowie einen Kleinen über 
denjelben, und die Spiten des Oberliefers find weiß. Der Schwanz ift fieben bis acht Mal weiß 
geringelt und endet in eine ſchwarze Spitze. 

Das eigentliche Vaterland des äußerſt zierlihen und dabei doch fo raub- und morbluftigen, 
biffigen und muthigen Thierchens ift Afrifa, und namentlich find e8 die Länder des Atlas. Allein es 
kommt auch im ſüdlichen Europa vor und zwar vorzugsweife in Spanien und im ſüdlichen Franf- 
reich. Hier ift fie freilich eine fehr jeltene Erſcheinung. Schon in Spanien ift fie ein ftändiger Be— 
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wohner geeigneter Aufenthaltsorte, obgleih man ihr nur höchſt felten begegnet. Sie bewohnt die 
wald» und baumloſen Gebirge ebenfowohl, als die bewaldeten, und fommt aud in die Ebenen herab. 
Feuchte Orte in der Nähe der Quellen und Bäche, bufchreiche Gegenden, fehr zerflüftete Bergmände 
und dergleichen find die bevorzugten Aufenthaltsörter. Hier ftöbert fie der einfame Jäger zuweilen aud 
bei Tage auf; gewöhnlich aber ift fie wegen der Gleichfärbigfeit ihres Felles mit dem Geflüft oder aud) 
mit der bloßen Erde felbft jo raſch verſchwunden, daß er nicht zum Schufje kommt. Sie jchlängelt 
fich wie ein Aal, aber mit der Gewandtheit eines Fuchſes, zwiſchen den Steinen, Pflanzen, Gräjern 
und Büſchen hin und ift nach wenig Minuten von diefen volljtändig verborgen. 

Weit öfters würde man dem Thiere zur Nachtzeit begegnen, wenn man banıı feine Yieblingsorte 
auffuchen wollte. Erft ziemlich lange nah Sonnenuntergang und jedenfalls nah vollfommen einge: 
tretener Dämmerung erſcheint e8 und gleitet nuu unhörbar von Stein zu Stein, von Buſch zu Buſch, 
ſcharf nad) allen Seiten hin witternd und laufend und immer bereit, auf das geringfte Zeichen 
bin, welches ein lebendes Thierchen giebt, dasſelbe mörderiſch zu überfallen und abzumwürgen. Kleine 
Nagethiere, Vögel und deren Eier, ſowie Kerbthiere bilden ihre Nahrung, und fie weiß diefelben aud 
aus dem beften Verſteck herauszuholen. Ihre Bewegungen find ebenfo anmuthig und zierlic, als 
behend und gewandt. Ich kenne Fein einziges Säugethier weiter, welches ſich jo, wie fie, mit der Bieg— 
famfeit ver Schlange, aber auch mit der Schnelligkeit des Marders zu bewegen verfteht. Unwillfürlid 
reißt die Vollendung ihrer Beweglichkeit zur Bewunderung hin. Es jcheint, als ob fie taufend Ge- 
lenke beſäße. Bei ihren Ueberfüllen gleitet fie unhörbar auf dem Boden hin; plötzlich aber fpringt fie 
mit gewaltigen Sate auf ihre Beute los, erfaßt diefelbe mit unfehlbarer Sicherheit, würgt fie unter 
beifälligem Knurren ab und beginnt dann mit der Mahlzeit. Beim Freffen fträubt fie den Balg, als 
ob fie beftändig befürchten müſſe, ihre Beute wieder zu verlieren. — Auch das Klettern verſteht fie 
ausgezeichnet, und felbft im Waſſer weiß fie ſich zu behelfen. 

Ueber ihre Fortpflanzung im freien ift Nichts befannt. An Gefangenen aber hat man beobadıtet, 
daß das Weibchen nur ein Junges wirft; diefe Zahl dürfte jedoch ſchwerlich mit der eines Wurfes 
von wildlebenden Müttern übereinftinmen. 

Die Ginfterkate läßt fich ſehr leicht zähmen; denn fie ift gutmüthig und fehr ſanft. Doch ver- 
fchläft fie fat den ganzen Tag und fommt erft in der Nacht zum Vorſchein. Mit ihres Gleichen verträgt 
fie ſich gut; fie widelt fi oft während des Schlafes mit anderen ihrer Art in einen fürmlichen 
Klumpen zufammen. Zanf und Streit fommt zwijchen zwei Ginfterfaten nicht vor; man darf jogar 
verſchiedene Arten deſſelben Geſchlechts zufammenfperren. 

In der Berberei benutzt man ſie und noch mehr ihre Verwandte, die blaſſe Ginſterkatze, in der— 
ſelben Weiſe wie unſere Hauskatze, als Vertilger der Ratten und Mäuſe. Man verſichert, daß ſie 
jenem Geſchäfte mit großem Eifer und Geſchick vorzuſtehen und ein ganzes Haus in kurzer Zeit von 
Ratten und Mäuſen zu ſäubern verftünde. Ihre Reinlichkeit macht fie zu einem angenehmen Ge— 
fellihafter, ihr Zibetgerud ift jedoch für europäiſche Nafen faft zu ftark, und fie weiß nach kurzer 
Zeit dem ganzen Haufe diefen Geruch in einer derartigen Stärfe mitzutheilen, daß man es dann kaum 
auszuhalten vermag. Ihr Fell liefert ein gutes, geſuchtes Pelzwerk, weldes man zu Muffen ver: 
wendet. Nach dem Siege Karl Martells über die Sarazenen, im Jahre 732 bei Tours, erbeutete 
man eine ganze Menge Kleider, welche mit jenem Belze verjehen waren, und man fell dann, wie 
Pennant erzählt, einen Orden der Ginfterfae geftiftet haben, von dem die erften Fürſten Mit- 
glieder waren. . 

Die Alten fcheinen unfer Thier nicht gekannt zu haben; wenigftens ift es jehr zweifelhaft, ob 
Oppian unter feinem „Keinen, geſcheckten Panther” fie verfteht. Iſidor von Sevilla und Albertut 
Maguus aber erwähnen fie und berichten, daß ſchon zu damaliger Zeit ihr Belz jehr geſchätzt wurde. 


Die blaſſe Ginfterfage (Genetta senegalensis), welche ic oben erwähnte, unterſcheidet ic 
don der europäiſchen Art hauptſächlich durch die Zeichnung ihres Pelzes. Derfelbe ift lichter, als der 
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ihrer Verwandten, und die dunklen Flede find ganz verſchiedenartig geftellt. Ueber ven Rüden läuft 
ein faft ununterbrochener Streifen, und auf dem Naden und Schultern gehen die Flecken faft in ein- 
ander über und formen jo ebenfalls Streifen, welde fi dann auch an den Seiten fortfegen. Auf 
jeder Seite des Gefichts befindet ſich ein dunfler, jhwarzer Flecken. 


Zu den Ginfterfagen zählte man früher auch noch ein anderes, höchft zierliches Raubthier, die 
Wieſelkatze, weldes man gegenwärtig als Vertreter einer befondern Sippe (Hemigale) angefehen hat. 

Das Thier ift nur wenige Male von Afien nad) Europa gefommen und deshalb noch fehr 
unbelfannt. Sein wilfenfchaftlicher Name ift Hemigale Boiei. In der Geftalt ähnelt e8 den Zibet- 
fagen ungemein, und nur die Färbung unterfcheivet fie ziemlid) weit von ihnen? Der Pelz ift 
oben gelblihgrau, unten lichtſchmuzig odergelb, an den Beinen und Pfoten gelblihbraun. Ueber den 
Rüden laufen vier breite, fattelartig aufliegende, [hwarzbraune Querbinden, welche bis an die Unter- 
feite reihen und ſich nad) unten bin verfhmälern und weiter vorn und hinten durch ſchmälere Binden 
angedeutet find. So kommt es, daf einige Naturforſcher von fünf folden Binden, andere aber von 
acht reden. Jederſeits des Halfes, von den Ohren bis zu den Schultern, verlaufen eben foldye ge- 
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Die Wieſelkatze (Hemigale Boiei). 


färbte Streifen, welche ſich auf der Schulter durch Querflecke vereinigen. Eine andere ſchwarzbraune 
Linie geht von dem Rücken, eine ähnliche von der Naſe und den Augen nach den Ohren. Die vordere 
Schwanzhälfte iſt ſchwarzbraun, die hintere mit dunklen Flecken gezeichnet. Die Körperlänge beträgt 
etwa zwei Fuß und die des Schwanzes einen Fuß. Ueber Sitten und Lebensweiſe iſt nicht das 
Geringſte bekannt; ich finde nicht einmal über das Vaterland eine beſtimmte Angabe. 


Als einzigen Vertreter der Zibet in Amerika kann man das Katzenfrett oder, wie es bereits 
Hernandez im Jahr 1651 nannte, ven Cacamizli der Mejikaner (Bassaris astuta) anſehen. Die 
Sippe, welche einzig und allein von diefem Thiere gebildet wird, reiht fi aufs engſte den Zibetfagen 
an, ähnelt aber auch wieder in anderer Hinfiht den Mardern. Im Gebiß unterfcheiden der doppelte 
Höder am obern Fleiſchzahne, der beträchtlich große Unterfauzahn und verfchiedene geringfügige 
Merkmale das Katenfrett von den Zibetfagen; auch ift der Cacamizli ein Zehengänger, und endlich 
find Die furzen Krallen der fünf Zehen jedes Fußes nur halb zurückziehbar. 

Obgleich Das Katenfrett ſeit länger als zwei Jahrhunderten befannt ift, haben wir doch erft in 
der Neuzeit eine genaue Schilderung feines Yeibes und feines Yebens erhalten. Yichtenftein befchrieb 
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und benannte es zuerft wiffenfhaftlih, und die amerifanifhen Forfher Charlesworth, Clark, 
Baird und vor Allen Audubon fammelten Beobachtungen über Pebensweife und Betragen. Das 
erwachjene Männchen erreicht eine Gefammtlänge von faft drei Fuß, wovon auf den Schwanz zu 
rechnen find. In der Geftalt erinnert das Katenfrett an einen Heinen Fuchs, in der Färbung an 
die Nafenbären. „Das Thier fieht aus,“ jagt Baird, „als ob es ein Blendling des Fuchſes und 
des Waſchbären wäre. Bon dem Einen hat es die Geftalt und den liftigen Blid, von dem Andern 
den geringelten Schwanz. Der Leib ift ſchlanker, als der des Fuchfes, aber gedrungener, als der des 
Wiefels; er hat faft die Verhältniffe des Nörz. Das ziemlich weiche, mit einigen längeren Grannen 
untermengte Haar ift faſt jo lang, als das eines Fuchsbalges, der Kopf ift zugefpitt, bie nadte 
Schnauze lang, das Auge groß, die außen nadten, innen kurz behaarten Ohren find gut entwidelt, 
zugefpigt und aufrecht geftellt.“ Seine Oberfeite dedt ein dunkles Braungran, in welches ſich ſchwarze 
Haare miſchen, die Wangen und der Unterbaud find gelblichweiß oder roſtröthlich, die Augen von 
derfelben Färbung und hierauf dunfler umrandet, die Seiten find Lichter. Längs bes Halfes herab und 
über die Beine verlaufen einige verwaſchene Binden, der Schwanz ift weiß, achtmal ſchwarz geringelt. 





Das Kapenfrett (Bassaris astuta)* 


Soviel jetzt befannt, bewohnt der Cacamizli Mejiko und Tejas, dort Feljenklüfte und verlafjene 
Gebäude, hier hauptſächlich Baumhöhlen. In Mejiko findet er fid) häufig in der Hauptſtadt ſelbſt, 
und Charlesworth nimmt fogar an, daß er fein Lager niemals weit von menjhlihen Wohnungen 
aufſchlage, weil gerade der Menſch durch feine Hühnerftälle die Jagd des Räubers befonders be: 
günftige. Auc Clark giebt Stallungen und verlaffene Gebäude als Wohnungen des Kagenfrett an, 
obwohl nur nah Hörenfagen, während er es felbft im Geflüft der Felſen und auf Bäumen fand. 
Audubon fheint es nur auf Bäumen beobachtet zu haben, und zwar in jenen fteppenartigen Gegenden 
von Tejas, in welden der Graswald ab und zu unterbrochen wird durch ein dichtes Unterholz, aus 
dem alte, größere Bäume einzeln fi) erheben. Viele von ihnen find hohl, und folde, deren Höhlungen 
von oben her Schuß gegen den Regen haben, werden vom Katzenfrett bevorzugt. Hier lebt es einzeln, 
ſcheu und zurüdgezogen vor dem zudringlichen Menſchen, dur die Bejchaffenheit des Unterwuchſes 
befonders geſchützt. Clark behauptet, daß es nirgends felten ift, wegen feines nächtlichen Treibent 
aber nur nicht oft bemerkt und demzufolge auch jelten erlangt wird, obgleich die Landeigenthümer, 
erboft durd die vielfahen Räubereien, welde das Thier begeht, kein Mittel unverfucht laſſen, et 
auszurotten. Treu hängt es an dem einmal gewählten Baume, und felten entfernt e8 fidh weit von 
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feiner Höhle, folange es nicht mit Gewalt aus berfelben vertrieben wird, ſchlüpft auch fofort wieder 
in diefelbe zurüd, wenn die Störungen vorüber find. Nach Audubons Beobachtungen hat es bie 
fonberbare Gewohnheit, die Borke rings um den Ausgang feiner Höhle abzunagen. Der Yäger, 
welcher feine Spähne oder Bruchftüde von diefer Arbeit unter dem Baume liegen fieht, darf ficher jein, 
daß das Thier nicht mehr in der frühern Wohnung hauft. Das Innere der Höhle ift mit Gras und 
Mo8 ausgebettet, dazwiſchen findet man aber auch Nuffchalen, deren Inhalt zweifelsohne von 
Kasenfrett geleert wurde, obwohl feine Hauptnahrung in allerhand Heinen Säugethieren, Vögeln 
und Kerbthieren befteht. 

Der Cacamizli ift ein lebendiges, fpielluftiges und munteres Geſchöpf, weldes in feinen Be- 
wegungen und Stellungen vielfad an das Eihhörnden erinnert. Wenn man es aus feiner Höhle 
aufftört, nimmt es ganz die anmuthigen Stellungen deffelben an, indem e8 den Schwanz über den 
Rüden legt, doch fann es nicht, wie diefes, ſich auf die Hinterfühe ſetzen. Es Flettert vorzüglich, ver- 
mag aber nicht, mit der Sicherheit und Gewandtheit des Eihhörndens von einem Aft zum andern 
zu fpringen, fonbern läuft, wenn es erfchredt wird, folange als möglich auf einem Afte hin und ver- 
ſucht, von deſſem Gezweig aus einen audern zu erreichen, dabei fih mit den Klauen einhäfelnd. 
Zuweilen fieht man es ſich fonnen, auf der Oberfeite eines Aftes gelagert. Es liegt dann, halb auf- 
gerollt, bewegungslos da, anſcheinend fchlafend; bei dem geringften Zeichen der Gefahr aber ſchlüpft 
es jo eilig als möglich in feine Höhle und erſcheint dann erjt nad) Sonnenuntergang wieder. Aububon 
glaubt, daß immer nur eins auf ein und demjelben Baume wohne, und hält es für ungefellig, und 
au Die übrigen Beobachter fcheinen feine Anficht zu beftätigen. Clark ftöberte ein Weibchen auf, 
welches in einer Felsfpalte feine vier oder fünf Jungen ſäugte. Diefe hingen fo feſt an den Zitzen 
der Alten, daß fie losgeriffen werben mußten, und zwar gefhah Dies erft einige Stunden nad) dem 
Tode der Mutter. Bis dahin hatten die Jungen fein Zeichen von Unbehagen gegeben. Die Alte 
ſchlief, als fie zuerſt bemerft wurde; bei ihrem Erwachen zeigte fie aber feine Schen und Furcht vor 
den Menſchen, fondern vertbeidigte ihr Haus gegen diefelben mit Zähnen und Krallen. 

Sehr dürftig find die Angaben über die Gefangenschaft; nur Audubon berichtet Einiges. 
„Ungeachtet der Scheu und Zurüdgezogenbeit des Cacamizli,“ fagt er, „kann e8 ziemlich zahm ge- 
macht werben, und wenn man es längere Zeit im Käfig gehalten hat, darf man es fogar frei und im 
Haufe umberlaufen laffen. Es wird oft zum Schosthierchen der Mejifaner, und durch feine Mäufe- 
und Rattenjagd fehr nüslih. Wir haben ein zahmes gefehen, welches in den Straßen eines Heinen 
mejifanifchen Fleckens umherlief, und haben von einem andern erzählen hören, weldes jo niedlich 
war, daß es fogar von den Indianern bejucht und angeftaunt wurde,“ 

Nah Europa ift das Thier nur ein einziges Mal gekommen, im Jahre 1853. Bon ihm rührt 
die vortreffliche Abbilvung her, welche wir bier benugen konnten. 


Für viele meiner Lefer dürfte die Gruppe, welcher wir jetst die Aufmerffamfeit zumenden wollen, 
die anziehendfte der gefanmten Familie fein, und zwar aus dem Grunde, weil ihr ein Thier angehört, 
welches ſchon feit den älteften Zeiten von fi reden gemacht hat und von den alten Egyptern für 
heilig gehalten wurde. 


Die Manguften (Herpestes) ähneln in ihrem Körperbau noch ganz den Zibetfagen, unter- 
Iheiden fih von ihnen aber dadurd, daß ihnen die Zibettafche fehlt oder doch nur durch einige 
eigenthümliche Drüfen vertreten ift, daß die Hinterpfoten zuweilen blos vier Zehen haben und vie 
Krallen bei allen gar nicht zurüdgezogen werben fünnen. Das Gebiß kennzeichnet fich durch einen 
befondern Innenhöder am dritten Oberzahne. Der Schädel hat einen fürzern Schnauzentheil, als 
bei den Zibetfagen, und ift rundlid. Die Zunge ift mit jcharfen Hornfpigen bewaffnet. Der 
Stern in dem hellen, Hugen Auge ift faft Freisrund. Unfere Thiere bewohnen ebenfalls nur 
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die wärmeren Länder der alten Welt und leben im ganzen genau wie die übrigen Mitgliever ihrer 
Familie. Man unterfcheidet fie noch befonders, je nachdem die Pfoten mit einem Daumen begabt 
find oder diefen entbehren, je nady der Behaarung der Sohlen, der Schwanzfpige u. ſ. w. Doch fint 
alle diefe feinen Unterſcheidungen für ung weniger wichtig, und ich möchte faft glauben, daß es voll- 
ftändig genügend wäre, wenn wir eine einzige Art ausführlich betrachten wollten. Dennod will id 
die merfwürdigften Arten meinen Leſern vorführen. 


Wie billig wenden wir unjere Aufmerkſamkeit zunächft dem Ichneumon, dem heiligen Thiere 
ber alten Egypter zu, der „Ratte der Pharaonen“ (Herpestes Ichneumon) nämlich, eingedent 
feines aus den älteften Zeiten auf die unfrigen herübergetragenen Ruhmes und der Achtung, melde 
e8 früher genoß. Schon Herodot fagt, daß man die Ichneumonen in jeder Stadt an heiligen Orten 
einbalfamite und begrabe. Strabo berichtet, daß jenes vortrefflihe Thier niemals große Schlangen 
angreife, ohne einige jeiner Gefährten zu Hilfe zu rufen, dann aber auch die giftigften Würmer leicht 
bewältige. Sein Bild diene deshalb in der heiligen Bilderfchrift zur Bezeihnung eines ſchwachen 
Menſchen, welcher den Beiftand feiner Mitmenfhen nicht entbehren kann. Aelian dagegen be 
bauptet, daß es allein auf die Schlangenjagd ausgehe, jedoch mit großer Liſt und Vorſicht, ſich 
im Schlamm wälze und diefen an der Sonne trodne, um fo einen Panzer zu erhalten, welder 
den Peib vor feinem Gegner jhüge, während es die Schnauze dadurch vor Bifjen fichere, daß 
es jeinen Schwanz über diefelbe ſchlage. Aber die Sage ift hiermit noch nicht zufrieden, fondern 
theilt dem muthigen Kämpfer für das öffentlihe Wohl noch ganz andere Dinge zu, wie Plinius 
mittheilt. Das Krokodil nämlich legt ſich, wenn es ſich fatt gefreflen hat, gemüthlic auf eine 
Sandbanf und fperrt dabei den zähneftarrenden Rachen weit auf, Jeglichem Verderben drohend, der 
es wagen wollte, fi) ihm zu nähern. Nur einem Heinen Vogel ift Dies geftattet — und zwar, wie 
ich jelbft beobachtet habe, in der That und Wahrheit! — er ift jo frech, zwifchen den Zähnen hervor 
ſich die Speife beranszupiden, welche dort hängen geblieben ift. Außer ihm fürchtet aber jedes ander: 
Thier die Nähe. des Ungeheuers, nur der Ichneumon nit. Er naht ſich leife, fpringt mit fühnen 
Sätzen in den Rachen hinein, beißt und wühlt ſich die Kehle hindurch, zerfleifcht dem ſchlafenden 
Krokodil das Herz, tödtet es auf dieſe Weife und öffnet ſich nun, blutbededt, vermittelit feiner fcharfen 
Zähne einen Ausweg aus dem Yeibe des Ungethüms. Oder aber, er jchleicht umher und ſpürt vie 
Etellen aus, wo der gefürdhtete Yurd) feine zahlreichen Eier abgelegt hat, und ſcharrt und wühlt bier, 
bis er zu dem verborgenen Schate in der Tiefe gelangt ift; dann macht er ſich darüber her und frift 
in kurzer Zeit, der Wachſamkeit der Mutter ungeachtet, das ganze Neft aus und wird hierdurch zu 
einem unfhäsbaren Wohlthäter der Menichheit. Daß aud die Egypter diefe Sage geglaubt haben, 
daß fie von ihnen aus erſt jenen Schriftitellern berichtet wurde, ift unzweifelhaft: aber die jonft je 
genauen Naturbeobadhter haben ſich hierbei doch einer großen Täufchung hingegeben. Denn alle vie 
ihönen Sagen über unfer Thier find falſch. Allerdings ift es erft der Neuzeit vorbehalten gewejen, 
Genaues über die Sitten und Pebensweife des Ichnenmon zu erforfchen, aber ſchon feit einigen Jahr— 
hunderten haben mehrere Neifebefchreiber ihren Zweifel über den Nuten des Ichneumon ausgefproden, 
und die Sagen könnten jomit als ganz erledigt gelten. 

Und doch ift Dies nicht der Fall. Kurz, nachdem ic von Afrifa zurüdgefchrt war, tbeilte id 
einige meiner Beobachtungen über das Krokodil einer großen Geſellſchaft mit, konnte aber einzelne 
Mitglieder derjelben keineswegs befriedigen, weil ich eben von dem muthvollen, klugen Thiere, welder 
dem Krokodil, „dieweil es eben ſchläft“, in den Rachen Friecht, fein Wort gejagt hatte. Das fam freilid 
daher, weil ich bei den heutigen Bewohnern des Nilthals niemals eine Spur jener Achtung, melde 
ein jo nügliches Thier genießen müßte, bemerken fonnte, jondern vielmehr die unzweifelbafteften Be 
weile einer Mißachtung, fogar eines gewiſſen Grolles, welcher ſammt und fonders dem menfchenfreunt 
lichen und frofodilfeindlihen Ichneumon galt, überall vorfand. Auch ich will gar nicht leugnen, daß 
ich jelbit ver meiner Reife nach Afrika eine große Achtung vor unjerm Thiere hatte: als ich daſſelbe 
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aber kennen gelernt und die unzählbaren Berwünjhungen gegen feine in der That vielfeitigen Unter- 
nehmungen vernommen hatte, änderte fib meine Anfhauung und mein Urtheil. Ich lernte in dem 
Ichneumon ein ganz anderes Thier fennen, als ich erwartet hatte: doch hat es dabei feineswegs ver: 
(oren, fondern nur gewonnen, und id) bin feſt überzeugt, daß auch meine Leſer ſich zu dieſer Anficht 
befennen werden, wenn fie das Nachfolgende berüdjichtigen wollen. 

Der Ichneumon übertrifft, wenn er ausgewachjen ift, an Größe ımfere Hauskatze bedeutend; 
denn die Fänge jeines Yeibes beträgt beinahe zwei Fuß, und die des Schwanzes wenigftens 11/2 Fuß. 
Er erjcheint aber Kleiner, als er ift, wegen feiner niederen Beine. Nur felten findet man ausgewachſene 
Männden, welde am Widerrift höher, als einen halben Fuß find. Der Körper ift ſchlank, wie bei 
allen Schleichkatzen, keineswegs aber fo zierlich, wie bei den echten Ginfterfagen, jondern in Ber- 
gleich zu den meiften feiner Familienverwandten jogar fehr kräftig. Dies zeigt am beften das Ge— 
wicht, welches ein ftarfer Ichneumon erreichen kann: e8 beträgt häufig funfzehn, ja felbft achtzehn 
Pfund. Die Beine find kurz, die Sohlen nadt und die Zehen faſt bis zur Hälfte mit furzen Spann 
häuten verbunden. Der lange Schwanz erſcheint durch die lange Behaarung an der Wurzel ſehr did, 
faft als ob er allmählich in den Körper überginge, und endet mit einer pinfelartigen Quaſte. Ueberhaupt 
ift die Behaarung ſehr reichlich, und namentlich find die einzelnen Haare lang und raub. Die Augen- 
gegend ift nadt und deshalb treten die Heinen, feurigen Augen, deren Stern rund ift, um fo mehr 
hervor. Die Obren find furz, breit und abgerundet. Der After ift von einer flachen Tajche umgeben, 
in deren Mitte er ſich öffnet. Ganz eigenthümlich ift der Pelz. Er beiteht aus dichten Wollhaaren 
von roftgelblicher Farbe, welcher aber überall von den fat drei Zoll langen Haaren überbedt wird. 
Diefe find ſchwarz und gelblichweiß geringelt und enden in einer fahlgelben Spige. Hierburd) erhält 
der ganze Balg eine grünlichgraue Färbung, welche zu den Aufenthaltsorten des Thiered ganz vor- 
trefflich paßt. Am Kopfe und auf dem Rüden ift Die Färbung dunkler, an den Seiten und dem Bauche 
fahler; Die Beine und die Schwanzquafte find dunkelſchwarz oder ganz jhwarz; doch kommen aud) 
Abänderungen vor. 

Die Ratte der Pharaonen iſt über Das ganze nördliche Afrika verbreitet; fie wird ſowohl in 
Egypten, wie auch überall in der Berberei gefunden. Niemals entfernt fie fi) weit von Niederungen. 
Ihre eigentlihen Wohnplätze find die dicht mit Rohr bewachjenen Ufer der Flüffe und die Rohrdickichte, 
welche manche Felder umgeben. Hier hält fid das Thier bei Tage auf und bilvet ſich zwifchen den 
Rohrſtengeln ſchmale aber höchſt jorgfältig gefäuberte Gangitraßen, welche nad tiefen, aber nicht be— 
fonders ausgedehnten Bauen führen. In diefen wirft aud das Weibchen in’ den Frühlings- oder 
erften Sommermonaten zwei bis vier Junge, welche ſehr lange geſäugt und noch viel länger von beiden 
Alten gefüttert werden. ; 

Den Namen Ichneumeon, welcher jo viel als „Auffpürer” bedeutet, verdient unſer Thier in jeder 
Hinſicht. In feinen Sitten und im geiftigen Wejen ähnelt der Aufipürer ven geftaltverwandten 
Mardern, derer unangenehmen Geruch und deren Viftigfeit, Diebesgewandtheit und Mordluſt er 
befigt. Er ift im höchſten Grade furchtſam, vorfichtig und mißtrauiſch. Niemals wagt er fid) aufs 
freie Feld, ſondern jchleicht immer möglichit gededt und mit der größten VBorficht dahin. Einen Ort, 
denn er nicht kennt, befucht er nicht, ohne die größte Beſorgniß zu zeigen; gleichwohl ftreift ev ziemlich 
weit umher. 

Nah meinen Beobadhtungen geht der Ichneumon nur bei Tage auf Raub aus. Die groben, 
grünlihgranuen Haare, mit denen fein Körper bededt ift, machen e8 ihm leicht, ungeſehen an feine Beute 
heranzuſchleichen und ſich hinlänglih Nahrung zu erwerben. Er frißt Alles, was er erliften kann, 
die Säugethiere vom Hafen bis zur Maus herab, die Bögel vom Huhn oder der Gans bis zum 
Riedfänger (Drymoica). Außerdem verzehrt er aber aud Schlangen, Eidechſen, Kerbthiere, 
Würmer u. |. w. und wahrfcheinlich aud Früchte. Seine Diebereien haben ihm den größten Haß 
und die vollfte Beratung der egyptiichen Bauern zugezogen; denn deren Hühner: und Taubenftälle 
plündert er in der unbarmherzigſten Weife, und namentlich den Hühnerneftern, welche dort von den 
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egyptiſchen Hühnern ganz nad) freier Vögel Art angelegt werden, wird er ſehr geführlih. Wirklichen 
Nuten bringt er jest joviel, als nit; man müßte ihm denn die Bertilgung der Schlangen 
bejonders body anrechnen. Gegenwärtig hat er mit den Krofodilen gar nichts mehr zu ſchaffen, weil 
diefe in Unteregypten, wo er fid) hauptſächlich findet, gänzlich ausgerottet find; und fomit kann er die 
rühmlichen Thaten feiner Ahnen weder befräftigen nod widerlegen. Doch will es allen Denen, 
welche ihn kennen, feinen, daß auch feine Ahnen nicht fo Dumm gewefen feien, in den zähneftarrenven 
Nahen eines Krokodiles zu kriechen, und jedenfalls haben allen Ichneumonen die Hühnereier von 
jeher beſſer gefhmedt, als die Eier der Krofodile, welde, wie befannt, von der Mutter forgjam 
bewacht werden. Dann ift der Raub folder Eier eben keine Kleinigkeit: — eine alte Krofodilmutter 
kann, zumal einem Ichneumon gegenüber, unter Umftänden ſehr ungemüthlid werben. 

Wenn man unfern Aufjpürer, ohne von ihm bemerkt zu werden, beobachtet, fieht man ibn 
jehr langſam und bedächtig durch die Felder oder Rohrdickichte ſchleichen. Sein Gang ift höchſt 
eigenthümlih. Es fieht aus, als ob das Thier auf der Erde dahinfröde, ohne ein Glied zu 
bewegen. Denn die kurzen Beine werden von den langen Haaren feines Balges vollkommen bebedt, 
und ihre Bewegung ift deshalb faum fihtbar. Zudem ſucht er aud) immer Dedung und verläft 
deshalb das ihn zum größten Theil verbergende Gras, das Getreide oder das ihn ganz verftedente 
Rohr niemals. 

In den Sommermonaten fieht man ihn höchſt felten allein, fondern ftets in Gejellichaft feiner 
Familie. Das Männden geht voran, das Weibchen folgt, und hinter der Mutter kommen die Jungen. 
Immer geht ein Mitglied dicht hinter dem andern, und jo ſieht es aus, als ob die ganze Kette von 
Tieren nur ein einziges Wejen fei, einer merkwürdig langen Scylange etwa vergleichbar. Bisweilen 
bleibt der Vater ftehen, hebt den Kopf und ſichert; dabei bewegt er die Nafenlöcher nach allen Seiten 
bin und ſchnauft wie ein keuchendes Thier. Hat er ſich vergewiſſert, daß er Nichts zu fürchten bat, je 
geht es weiter; hat er eine Bente erjpäht, jo windet er ſich wie eine Schlange geräufchlos zwiſchen 
den Halmen hindurch, um am jene heranzufommen, und plöglic fieht man ihn ein oder zwei Site 

achen, felbit nody nad einem bereits aufgeflogenen Vogel. Die ganze Familie thut ihm jet: 

wegung nad), wendet den Kopf, jchnüffelt nach derfelben Richtung Hin, unterfucht witternd und 
ſcharrend daſſelbe Maufelod wie er, oder fieht ihm wenigftens achtſam zu und bemüht fich jedenfalls 
nach Kräften, ihm jo viel als möglid von feinen Kunftgriffen abzulernen. Er übt feine Sprößlinge 
aber aud) befonders im Fange und bringt ihnen 5. B., wie unfere Hauskatzen es ebenfalls thun, junge, 
lebendige Mäufe, welche er dann vor den hoffnungsvollen Kindern frei läßt, um ihnen das Vergnügen 
einer Jagd zu bereiten. Wenn er an das Wafler geht, um zu faufen, fehreitet er erft jehr furchtſam 
aus dem Öraben, iy welchen er fih ungefehen hingeſchlichen hat, kriecht langſam auf dem Bauche weiter 
fort und fchredt bei jedem Schritte etwas zurüd, beriecht alle Gegenftände und macht dann einen plög- 
lien Sprung nad dem Waſſer zu, gerade jo, wie wenn er ſich auf feine Beute ftürzt. Bei feinen 
Jagden ift feine Vorſicht außerordentlich groß und für den Beobachter höchſt ergöglich. Er lauert vor 
einem Mauſeloche regungslos wohl eine Stunde lang und fchleicht einer Ratte, einem jungen Vogel 
mit eines Bedachtſamkeit nad, welche geradezu ohne Gleichen ift. 

Es ift höchſt wahrſcheinlich, daß er ebenſo vortrefflih fpürt, wie der beſte Hund; foviel it 
fiber, dak ihn hauptſächlich der Geruch bei feinen Jagden leitet. Trifft er auf Eier, fo trinkt er fie 
alle aus; von Säugethieren und Vögeln faugt er in der Negel nur das Blut und frift das Gebim 
aus. Er mordet weit mehr, als er bewältigen kann und wird hierdurch dem zahmen Hausgeflügel 
viel verderblidher, als jeves andere Naubtbier feiner Heimat. 

Seine Stimme hört man blos dann, wenn er mit einer Kugel angefhoffen worden ift, ſonſt 
ſchweigt er, jelbft bei der jchmerzbafteften VBerwundung. Doch behaupten die Egypter, daß er and 
zur Paarungszeit fein ziemlich fcharfes, eintöniges Pfeifen vernehmen laſſe. 

Man hat, wie von ihm überhaupt, Vieles von feinen Feindſchaften mit anderen Thieren gefabelt 
und namentlich hervorgeboben, daß er in dem ihm ähnlichen Fuchs, dem Schafal und nod mebr 
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in der Waraneidechſe fehr gefährliche Feinde habe. Ich kann verfichern, Pak ich niemals etwas 
hierauf Bezügliches gejehen, noch gehört habe, und foviel dürfte wohl feftitehen, daß der Fuchs oder 
Schafal eben nur mit einem jungen Ichneumon anzubinden wagen, weil fid) die Alten ſchon zu ver: 
theidigen wiſſen. Die Nileivedhfe oder der Waran ift ihm vollfommen gleihgiltig; fie wäre aud) 
viel zu ſchwach, als daß fie fih mit ihm in einen Kampf einlaffen könnte. Der Menſch ift fein 
ihlimmfter Feind. Außer ihm kann ihm nur der Nil ſelbſt ſchaden, wenn er ihm feine Lieblingspläge 
unter Waffer fett: doc ſchwimmt er vortrefflih, wenn es fein muß, und rettet ſich noch bei Zeiten 
auf jene hohen Dämme, welde von einem Dorf zum andern führen oder die Wafferftraßen einfafien 
und wegen ihrer dichten Rohrbeſtände ihm ganz gute Aufenthalsorte bieten, 

Die Jagd des Ichneumen gilt in den Augen aller Eaypter als ein höchſt gottjeliges Werk. 
Man braucht nur in ein Dorf zu gehen und dort zu verkünden, daß man den Nims, fo heißt unfer 
Thier bei ven Arabern, jagen wolle, dann ift gewiß Jung und Alt mit Freuden behilflih. Der 
Bauer im Felde wirft Hade und Spaten weg, der Weber fteht vom Arbeitsftuhl auf, der Knabe am 
Schöpfrade gönnt feinen Ochſen Ruhe und läßt das Feld dürften, der Schäfer kommt mit feinem 
Hunde, und Alle brennen vor Begierde, den ſchlimmen Schurfen und Spitsbuben vernichten zu helfen. 
Mit Hilfe jener Leute ift es nicht fhwer, den Ichnenmon zu erlegen. Man zieht nad einem langen 
Rohrſtreifen hinaus, ftellt fid) dort auf und läßt die Leute langfam treiben. Das Thier merkt ſehr 
wehl, worum es ſich handelt und fucht, fowie der Lärm der Treiber beginnt, in einem feiner Flucht: 
löcher Schuß, doch hilft ihn Diefes nur fehr wenig, denn die Araber treiben ihm mit ihren langen 
Stöden auch aus den Nothbauen heraus, und fo fieht er ſich genöthigt, in einem andern Rohrbeitande 
Zuflucht zu ſuchen. Mit äußerſter Vorficht fchleicht er num zwifchen den Stengeln dahin, laufcht und 
wittert von Zeit zu Zeit, hört aber die Verfolger immer näher und näher fommen und muß ſich 
endlich doch entfchließen, über eine Stelle hinwegzulaufen, welche ihn nicht vollftändig deden fann. 
It fie mit Gras bewachſen, fo merkt der dort aufgeftellte Jäger gewöhnlich blos an dem Bewegen 
teifelben, daR der Ichneumon dahin friecht; denn diefer hütet fich wohl, durch irgend eine rajche Be— 
wegung fich zu verrathen. Man muß mit jehr ftarfem Blei und aus geringer Entfernung jhießen. 
wenn man ihn tödten will; denn er verträgt bei feiner unglaublichen Lebenszähigkeit einen tüchtigen 
Schuß und entkommt, wenn er blos verwundet wird, fiher noch. 

Bei folhen Jagden kann man unter Umftänden jehr überrafcht werden, weil in benfelben 
Rohrdickichten, welche die Ichneumonen bewohnen, aud) andere Thiere während des Tages Das fichere 
Verſtech ſuchen. Mir ift es z. B. vorgefommen, daß anftatt des erwarteten Nims ein gewaltiges 
Wildſchwein ſchnaubend und grunzend hervorbrach und mich, weil id nur mit dem Schrotgewehr 
bewaffnet war, im nicht geringe Verlegenheit verſetzte. Ein andres Mal wurde eine Hiäne auf- 
geiheucht, und Schakale kamen bei meinen Jagden ziemlich regelmäßig mit zum Vorjchein. 

Das Gefangenleben des Ichneumon ift Shen von Alpinus geſchildert worden. Diefer Forſcher 
beſaß einen männlichen Nims mehrere Monate lang und hielt ihn in feinem Zimmer. Ex fchlief mit 
ihm, wie ein Hund, und fpielte mit ihm, wie eine Kate. Seine Nahrung fuchte er ſich felbft. Wenn 
er hungrig war, verließ er das Haus, und nad Verlauf einiger Stunden fehrte er geſättigt zurüd. 
Er war höchſt reinlich, ſchlau und muthig, griff ohne Befinnen große Hunde an, tödtete Katzen, 
Wieſel und Mäufe und richtete unter ven Hühnern und anderen Vögeln mehrmals arge Verwüſtungen 
an. Durch Benagen aller Dinge, namentlich aber der Bücher, wurde er höchft unangenehm. — Bon 
anderen Gefangenen erzählen franzöfifhe Naturforſcher, daß fie fich leicht zähmen laſſen, fanft 
werden, die Stimme ihres Herrn unterfcheiden und ihm wie ein Hund folgen. Sie find aber niemals 
in Ruhe, fchleppen Alles im Hauferumber und werden durch Umwerfen der Gegenftände fehr läſtig. 
Dafür machen fie fih in’ anderer Hinficht nüglih. Ein Haus, in welchem man einen Ichneumon 
hält, ift in der fürzeften Zeit von Ratten und Mäufen vollftändig gefäubert; denn das Naubthier 
liegt ohne Unterlaß der Jagd diefer Nager ob. Mit der gefangenen Beute läuft es in einen dunkeln 
Winkel und beweift durch fein Grunzen und Knurren, daß es diefelbe wohl zu vertheidigen wiſſe. 
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Auch ich habe einen in unferm Thiergarten lebenden Ichneumon beobachten können. Es tft ein 
ſchönes, ausgewachſenes Männchen, welches fich jehr wohl zu befinden ſcheint. Das Thier fieht hödit 
gutmüthig aus, obſchon e8 die entgegengefegten Eigenſchaften ſchon mehrmals bethätigt hat. Andere 
Manguften pflegen fi mit ihres Gleichen und ähnlichen Arten ausgezeichnet zu vertragen, ſodaß man 
ohne Furcht zahlreihe Gefellihaften in einen Raum zuſammenſperren kann. Der Ichneumon aber 
jheint nur in gewiſſem Sinne gefellig zu fein. Als ich eines Tages einen Mungos zu ihm jeßte, 
fträubte er augenblidlidy fein Fell, ſodaß er ganz borftig erfchien und fuhr mit einer beijpiellojen 
Wuth auf den Anfömmling los. Im Käfig begamı eine tolle Jagd. Der Mungos juchte, jeinem 
ftärfern Verwandten zu entgehen, und diefer, ihn fo ſchnell als möglich abzumwirgen. Beide Thiere 
jagten wie rafend im Raume umber und entfalteten Dabei Künfte der Bewegung, welche man gar 
nicht vermuthet hätte. Sie Hletterten wie Katzen over Eichhörnchen auf ven Baumftämmen herum 
oder an dem Gitter hinauf und machten Site von auffallender Höbe, durchſchlüpften Engen mit 
Wieſelgewandtheit, kurz, bewiejen eine wirklich wunderbare Beweglichkeit. Wir mußten den Munges 
jo ſchnell als möglich wieder einfangen, weil ihm der erregte Ichneumon fiher getödtet haben würde. 
Diefer war au, nachdem wir jeinen Gaſt entfernt hatten, noch dem ganzen Tag in der größten Un: 
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ruhe. Nicht freundlicher zeigte ſich unſer Ichneumon gegen einen feiner Nachbarn, mit welchem er, 
wegen der mangelhaften Yauart des Haufes, durch das Gitter hindurd verkehren konnte, mit einer 
jungen Wilpfage nämlich. Diejes Heine Thier war ſchon jehr hübſch eingewohnt und begann, ji 
durd allerlei Spiele zu ergögen. Da fiel es ihr unglüdliher Weife ein, aud mit ihren Neben: 
gefangenen fpielen zu wollen. Der Ichneumon aber padte das arme Thierhen, welches unvorſichtig 
mit der Tage durch das Gitter gelangt hatte, jofert am Fuße, zog es dicht an Das Gitter beran, 
erwürgte es und fraß ibm beide Vorderläufe ab. 


Alle Manguften ähneln ſich in ihren Leibesbau und die meiiten auch in ihrem Betragen. Somit 
könnte die gegebene Beſchreibung des Ichneumon für unfere Zwede genügen, wären nicht noch 
einige einer befondern Beſprechung werth. Cine verfelben und zwar die zweitberühmtefte Art ift Der 
Mungos oder Mungo (Herpestes javanicus), ein Thier, weldes die Ratte der Pharaonen im Aſier 
vertritt und fich bis heutiges Tages den Ruhm feiner Verwandten gewahrt hat. Er ift halb jo groß, 
als der Ichneumon. Seine Peibeslänge beträgt ungefähr 17 Zoll, die des Schwanzes kaum weniger. 
Der Pelz ift reich, namentlid an der Schwanzwurzel jebr dicht. Die Färbung des Haares iſt ein 
blaffes Rothbraun mit gelber Sprenfelung, welde dem Fell einen goldgelben Schimmer verleibt. 
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‚ Unter allen Manguften eignet fi der Mungos, welder jeiner ganzen Sippſchaft den Namen 
verliehen hat, am meiften zur Zähmung, weil er ein überaus fauberes, reinliches, munteres und ver- 
hältnißmäßig gutmiüthiges Thier ift. Man findet ihn deshalb auch in vielen Häufern feiner heimat- 
lichen Pänder als Hansthier, und er vergilt die ihm gewährte Gaftfreundfchaft durch feine ausgezeich- 
neten Dienfte tauſendfach. Wie der Ichneumon, verfteht aud er es, das Haus von Natten und 
Mäufen zu ſäubern, aber er tritt auch dem abſcheulichen Ungeziefer ſüdlicher Yänder, den Giftſchlangen 
und Skorpionen, mit bemwundernswürdigem Muthe entgegen. Als echte Mangufte ift er nur bei 
Tage thätig, dann aber raftlos und unermüdlih. Wenn man ihn zuerft in eine fremde Wohnung 
bringt, läuft er behend umher umd hat in der fürzeften Zeit alle Löcher, Spalten und andere Schlupf- 
winfel unterſucht und vermittelt feines ſcharfen Geruchs auch bald ausgefunden, in welder Höhle fich 
eines feiner Jagdthiere aufhält. Diefem ftrebt er num mit einem großartigen Eifer nad, und felten 
mißglüdt ihm feine Jagd. Genau fo beträgt er fich in der freiheit. Er läuft von Felſen zu Felſen, 
von Stein zu Stein, von Höhle zu Höhle und unterfucht eine Gegend fo gründlich, daß ihm ſchwer— 
lich etwas Geniehbares entgeht. Zuweilen verkriecht er fich jelbft in einer Kleinen Höhle, und wenn 
er dann wieder zum Vorſchein kommt, bringt er gewiß eine Maus, Ratte, Eidechſe, Schlange 
oder ein Ähnliches Geſchöpf mit fich, welches er in der eigenen Wohnung gefangen nahm. Aeußerſt 
liſtig ſoll er fi) benehmen, wenn er auf Hühner jagt. Er ftredt ſich aus und ftellt fich todt, bis Die 
neugierigen Thiere fo nahe find, daß er fie mit wenigen Säten erhaſchen kann. Für mid haben 
diefe Angaben der Reiſenden nichts Unmwahrjcheinliches, weil ich bei mittelafrifanifhen Manguften 
Aehnliches beobachtet habe. Berühmt und geehrt ift der Mungo vor allem wegen feiner Kämpfe mit 
Giftſchlangen. Er wird troß feiner geringen Größe jogar der Brillenfhlange Meifter. Seine 
Behendigfeit ift es, welche ihm zum Siege verhilft. Die Eingebornen behaupten, daß er, wenn er 
von der Giftjchlange gebifjen fei, eine jehr Bittere Wurzel, Namens Mungo, ausgrabe, diefe ver: 
jehre, durch den Genuß folder Arznei augenblidlic wieder hergeftellt werde und den Kampf mit 
ver Schlange nad) wenigen Minuten fortjegen könne. Dadurch jollen die Inder auf die Heilkraft 
diefer Wurzel aufmerkſam gemacht worden fein. Selbft genaue Beobachter behaupten, daß etwas 
Wahres an der Sache fei; fie berichten wenigftens, daß der gebillene und ermattete Mungos vom 
Kampfplage fortlaufe, Wurzeln ſuche und, durch diefe geftärkt, den Kampf wieder aufnehme. 

Horsfield, welcher den Mungos ſehr ausführlich bejchreibt, bemerkt jedoch ausdrücklich, daß 
er hiervon Nichts erfahren habe und hält die ganze Erzählung für ein Märden. Dagegen unterliegt 
e8 feinem Zweifel, daß der Mungos wirklich mit Giftfchlangen fümpft. Als Dr. Rauſchenberg 
Geylon befuchte, hatte er Gelegenheit, einen Kampf zwiſchen Mungos und Brillenfchlange mit anzu— 
jehen. „Mein Freund, der Doktor,“ fo erzählt er, „legte eine Heine Schlange auf den Boden des 
Saales nieder. Sie blidte mit emporgerichtetem Kopfe und ausgebreitetem Naden träge um fid). 
Jetzt nahm der Doktor einen halberwachſenen Mungos, liebkoſte ihn und feste ihn mehrere Schritte 
vor der Schlange auf den Boden nieder. Das Thier heftete die Heinen Augen feft auf feinen 
Feind, ging dieſem vorfichtig etwas näher und machte die Schlange bald aufmerffam. Plötzlich 
iprang der Mungos auf feine Feindin los, padte fie mit den Zähnen am Kopfe, fehüttelte fie heftig 
mit zornigem Gefnurr und rannte dann mit ihr im Saale umber, in jedem Winkel das Schütteln und 
Knurren wiederholend. Er tödtete fie wirklich." — Auch Ida Pfeifer hat ſolche Kämpfe in Oft: 
indien gefehen, und fie bemerkt, daß der Mungos die Giftſchlange äußerſt geſchickt beim Genide padt 
und faft jedesmal überwältigt. 

Bei ſchlechter Yaune zeigt das jonft ſehr gemüthliche Thier Jedem, der ſich ihm nähert, die Zähne, 
wie ein biffiger Hund, doch hält fein Zorn nicht lange an. Mit dem Menſchen befreundet er fi) 
jehr bald. Seinem Herrn folgt er nach furzer Zeit, wie ein Hund, ſchläft mit ihm, frißt aus feiner 
Hand und gebervet ſich überhaupt ganz als Hansthier. Mit verwandten Arten verträgt er fich, wie 
id aus eigener Erfahrung verfihern kann, ganz vortrefflih. Er denkt gar nicht daran, feinen Mit: 
gefangenen Etwas zu Yeide zu thun. 
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Die Niula (Herpestes Nyula) ift dem Mungos nah verwandt und vielleicht nur Cpieları 
deffelben; fie wird von einigen Forſchern aber aud wieder mit der grauen Mangufte aus Indien 
(Herpestes griseus) zufammengeftelt. Ihr Haar ift granlichgelb, dunkler geringelt, wodurd eine 
hübsche Sprenkelung entjteht. — Ueber ihre Yebensweife ift jo wenig befannt, daß man nicht be: 
ftimmen faun, ob fie fih von ihren Verwandten unterfcheide oder nicht. Ich habe fie hauptſächlich 
der gelungenen Abbildung halber hier mit aufgeführt. 


Neben diefen Ausländern müfjen wir unfere europäifhe Mangufte, ven Melon oder Melon: 
cillo (Herpestes Widdringtonii) wenigftens erwähnen. Das Thier war den ſpaniſchen Jägern ſchon 
lange befannt, ehe e8 einem Naturforfcher in die Hände fiel. Seine Jagd galt als lohnend, weil die 
Schwanzhaare zu Malerpinjeln verwendet, jehr gefucht und zu hohen Preifen bezahlt wurden; aber 
die Jäger erlegten den Meloncillo eben nur diefer Haare wegen und warfen feinen Balg weg, nad: 
dem fie ihn im ihrer Weife ausgenugt hatten. Erjt im Jahre 1842 erfuhren wir durch Gray, taf 
auch unfer heimatlicher Erdtheil eine echte Mangufte beſitzt. Wahrſcheinlich, aber noch nicht bewieſen, 
ift, daß der Melon aud im benachbarten Afrika gefunden wird. 
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Die Niula (Herpestes Nyula). 


In Spanien lebt er ganz nad Art des Ichneumon in den Flußniederuugen und zwar haupt: 
ſächlich in Eftremadura und Andalufin. Er bewohnt faft ausſchließlich die Rohrwaldungen un 
Ebenen, welche mit einem Riedgraſe, dem Esparto, bewachſen find, kommt aber keineswegs im Ck- 
birge vor, wie angegeben wurte. Zeine Geſammtlänge beträgt 3"/, Fuß, die Yänge des Schwanzes 
ungefähr 11’, Fuß. Der im Ganzen kurze Pelz verlängert fih auf der Rüdenmitte und verſchwindet 
faft ganz am Vorderhals und am Unterleite, welche Theile beinahe nadt find. Ein dunkles Grau mt 
lichterer Sprenfelung ift Die Gefammtfärbung; Nafe, Füße und Schwanzende find ſchwarz. Auf dem 
Rücken endigen die [hwarzen, dreimal weißgeringelten Haare in bräunlide Spigen. Das Geſicht it 
mit kurzem, das Ohr mit weichen, fein geringeltem Saar bekleidet. 

Ueber Fortpflanzung, Nuten, Schaden und Jagd des Thieres ift zur Zeit nod Nichts bekannt. 


Zu den übrigen Ausgezeichneten der Gruppe gehört die geftreifte oter Zebramangufte, Die 
Safie der Eingebornen (Herpestes fasejatus oder Herpestes Zebra). Cie ift eine der Heineren Mit: 
glieder der ganzen Zippfchaft. Ihre Yeibeslänge wird zu 15, tie Echwanzlänge zu 8 Zoll ange 
geben; ich habe aber mit Beſtimmtheit viel größere gefehen, wenn auch nicht mit dem Zolljiabe ge— 
meffen. Mit Recht trägt das Thier jeinen Namen, zumal den ihm von Rüppell verliehenen. Die 
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Grundfärbung des reichlihen Pelzes der Zebramangufte erjcheint fahlgrau, weil die einzelnen Haare 
ſchwarz oden braun, weiß und fahl geringelt find. Auf dem Kopfe und dem Dberhalfe endigen bie 
Haare jehr regelmäßig abwechſelnd in ſchwarze oder braune und weiße, auf dem übrigen Oberförper 
abwechſelnd in dunkle und fahle Spigen. Hierdurd entitehen 9 bis 15 Paare ziemlich regelmäßig ver- 
laufender, dunkler und heller Querbinden. Die Schnauze und die Unterfeite find roftfarben; die 
Schwanzpite ift ſchwarz. j 

Wie e8 Scheint, fommt die Zebramangufte in ganz Oftafrifa, vom Kap der guten Hoffnung an bis 
nach Abiffinien herab in ziemlicher Anzahl vor. Ich traf fie in den Bogosländern gar nicht jelten an, 
wie es ſchien, am meiften in Gefellichaft des Klippdachſes, mit welchem fie, obgleich fie fonft als 
Raubthier befter Art betrachtet werden muß, ſich jehr wohl zu vertragen ſcheint. Auch Heuglin hat 
Daſſelbe beobachtet und dabei anziehende Erfahrungen gefammelt, welche ich weiter unten, gelegentlich 





Die geftreifte over Zebramangırfte (Herpestes fasciatus oder Herpestes Zebra). 


der Befchreibung des Klippdachjes, mittheilen werde. Mit dem Erdeihhörnden ſcheint fie eben- 

falls auf beftem Fuße zu ſtehen; wielleicht fürchtet fie fih vor den gewaltigen Nagezähnen jenes bifjigen 
und jähzornigen Geſchöpfes. Wahrſcheinlich ift unfere Zebramangufte nicht des Nachts, ſondern aus: 
ſchließlich am Tage thätig. Ich ſah fie vom Morgen an bis zum Abend zu jeder Stunde in der ihre Familie 
bezeichnenden geduckten Haltung umherſchleichen. Sie kommt dreift bis hart an die Dörfer oder bis in 
das Innere derfelben, und Wehe dem Vogel over Heinen Säugethier, weldyen fie hier begegnet! Wie eine 
Schlange windet fie ſich zwijchen den Steinen durch, unbörbar gleitet fie auf dem Boden dahin. Un— 
geachtet der ziemlich lebhaften Färbung und der deutlich hervortretenden Zeihnung paßt fih ihr Kleid 
doch volltommen der Borenfärbung an und geftattet ihr, fih auch ungejehen an eine Beute heranzu— 
ſchleichen, bis fie diefelbe mit geibtem, ſichern Sprunge erbafchen kann. Auch im Abiffinien wollte 


man von ihren Kämpfen mit Giftſchlangen zu erzählen willen; doch laſſe ih das mir Mitgetheilte 
Brebm, Tbierleben. j 31 
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auf fi beruhen, weil mir die Abiffinier nicht eben das befte Vertrauen hinſichtlich ihrer Glaubwürdig— 
feit eingeflößt haben. 

Bor dem Menſchen nimmt die Zebramangufte gewöhnlich eiligen Laufes Reifaus, nicht aber ohne 
dabei ein unwilliges Knurren hören zu laffen, welches ganz unzweifelhaft ihren Aerger über die Störung 
ausdrüdt. Den Hunden wagt fie nicht felten Widerftand zu leiften oder Mäfft fie wenigftens zornig 
an, ehe fie flüchtet. Selbft der bejte und eingeübtefte Jagdhund würde ſich vergeblich bemühen, ibr 
zu folgen. Sie ift fo geſchickt und fo behend, daß fie längft einen fihern Zufluchtsort in dem Geklüft 
gefunden hat, ehe der Hund noch recht weiß, wie er e8 anftellen foll, ihrer habhaft zu werben. 

Dean meint e8 der zierlihen Schleiderin an den funfelnden Augen anzufehen, daß fie ebenio 
blutgierig ift, wie ihre Verwandten. Ihre Nahrung befteht aus ſämmtlichen Heinen Säugethieren, 
Bögeln, Lurchen und Kerbthieren, welche fie bewältigen faun, aus Eiern und vielleiht aud aus 
Früchten. Heuglin glaubt, daß fie ſogar ganz befondere Lift anwende, um ihr Lieblingswild, einen ver 
in ihrer Heimat fo häufigen Frankoline, zu bethören. „Unfer Räuber,“ fagt diefer tüchtige Forſcher, 
„hält ſich mehr an Geflügel, als an Säugethiere. Ich habe beobachten fünnen, wie zwei Zebra 
manguften eine Familie von Frankolinhühnern, welche im niedern Gebüſch ſich aufbielt, berücken wollten. 
Das Loden der Kette hatte mic aufmerkſam gemacht, und ich ſchlich mic) möglichft werfichtig hinzu, 
die Hunde hinter mir haltend. Auf etwa zehn Schritte von dem Schauplage angelangt, hörte ic ein 
Huhn hart vor mir loden. Ihm antwortete ein Hahn, und denfelben Ton ahmte eine Zebramanguite, 
welche ſich auf einem durch Buſchwerk gedeckten Steine aufgepflanzt hatte, täuſchend nach. Eine zweite, 
in einiger Entfernung im hohen Graſe verborgene lodte ebenſo. Wohl einige Minuten mochte diejes 
Spiel gedauert haben, als der Hahn, welder den vermeintlichen Eindringling in fein Harem wüthend 
auffuchte, den Hunden zu nahe kam. Er ging fchreiend auf, gefolgt von den Hühnern, aber aud vi: 
ſchlauen Räuber fanden fih bewogen, unverrichteter Abendmahlzeit eiligft abzuziehen.“ 

Daß Heuglin richtig gehört hat, unterliegt feinem Zweifel. Ich habe unfere zahmen Zebra— 
manguften Töne ausftohen hören, welche dem jchmetternden Geſchrei des gedachten Frankolins 
täufchend Ähnlid waren. Ob jevod der von unſerm Gewährsmann gezogene Schluß richtig ift, 
daß die Mangufte mit Abficht Thiere durch Nachahmen ihrer Stimme zu täuſchen ſuche, bleibt dos 
noch fraglid,. 

Man kann die Zebramangufte ebenfo leicht zähmen, als die anderen Arten. Sie ſchmiegt id 
bald an ihren Pfleger an und nimmt Liebfofungen mit einem beifälligen Kuurren entgegen. Erzürnt 
läßt fie abgebrochene Yaute oder ein gleihtöniges Pfeifen vernehmen, bei großer Wuth fchreit fie (aut 
auf. Gegen ihres Gleichen zeigt fie ſich mandmal fehr verträglich, oft aber auch höchſt unleitig, 
gegen andere Thiere übermüthig; dem ſich ihr nahenden Menſchen greift fie mit Muth und Geſchid 
an. Bei Spielereien mit anderen ihrer Art, welche fie gern ftundenlang fortſetzt, geht fie nicht ſelten 
zu Thätlichkeiten über: im Londoner Thiergarten biffen fi einige, welde zufammenwohnten und 
jpielten, in aller Gemüthlichkeit gegenfeitig die Schwänze ab. Ihre nahe Verwandtfchaft mit „dem 
. Auffpürer” zeigt fie bei jeder Gelegenheit. Sie ift überaus neugierig und muß jedes Ding, auf das 
fie ftößt, jo genau als möglich unterfuhen. Dazu benutzt fie hauptſächlich ihre Borberpfoten, welde 
fie mit wahrhaft beluftigender Geſchicklichkeit und Gewandtheit wie Hände zu gebrauchen weiß. Das 
glänzende, rothbraune Auge funkelt und rollt umber, jedes Ding wird wahrgenommen ; blitzſchnell 
geht's an dem Eifengitter oder an den Aeften im Käfig hinauf und hernieder, überall und nirgend? 
ift das gefchäftige Thier, und wehe dem Heinen Weſen, das fid) ſolchem Auge, folder Gewandtheit 
preißgiebt: es ift ein Kind des Todes; es ift gepadt mit dem erften Sate, getödtet mit dem erften Biſſe. 

Während ich diefe Zeilen überlefe, befigen wir in unſerm Thiergarten vier Zebramanguften 
lebend. Zwei von ihnen, welde ziemlich Hein zu uns famen, vertragen ſich mit einem Mungo und 
einer javanifhen Mangufte ganz vortrefflicd, obgleich der Futterneid zuweilen fi) bemerklich macht. 
Die anderen beiden dagegen find unverträgliche, zänkiſche Geſchöpfe, welche nur unter fich in ziem— 
lichem Frieden leben. Aber fie find im höchſten Grabe anziehende Thiere. Wir beherbergen fie in 
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einem Zwinger unferd größern Thierhaufes und geftatten ihnen öfters, nach Belieben im Haufe und 
ſelbſt im Hofe umherzulaufen. Da willen fie denn nun prächtig Beſcheid. Sie kennen mid) fehr genau, 
haben erfahren, daß ich ihnen gern einige Freiheit gewähre, und melven ſich deshalb regelmäßig durch 
Scharren an ihrer Thür und bittendes Knurren, wenn fie meine Stimme vernehmen. Sobald fie ſich 
in Freiheit fehen, ftreifen fie teippelnden Ganges durch das ganze Gebäute und haben, Dank ihrer 
Behenbigkeit, binnen wenigen Minuten Alles auskundſchaftet, unterfucht und berochen, was fid) 
findet. Ihr erfter Gang ift nad dem Milheimer, und fie verftehen es ganz prächtig, deſſen Dedel 
mit der fpigen Schnauze aufzuheben und jo zu der von ihnen außerordentlich geliebten Flüffigfeit zu 
gelangen. Es ſieht allerlichft aus, wenn zu jeder Seite des Eimers eins diefer Thiere hängt und fi) 
nad Herzensluft erlabt. Auch andere genießbare Dinge, welche ſich finden, werden nicht verſchmäht 
und zumal die Knochen traggn fie ſich aus allen Winkeln und Eden zufammen. Das Knochenmark 
gehört zu ihren befonderen Federbiffen. ie geben ſich viel Mühe, um ſich deffelben zu bemächtigen. 
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Die Arabbenmangufte oder Urva (IMerpestes cancrivorus. — Eiche Eeite 4%.) 


Zuerſt fördern fie durd Kragen und Scharren mit den Nägeln ihrer Vorverpfoten ſoviel Mark zu 
Tage, als möglih, dann fallen fie den Knochen mit beiden Pfoten, erheben fich auf die Hinterbeine 
und fchleudern ihn rückwärts, gewöhnlich zwifchen den hinteren Beinen dur, auf das Straßenpflafter 
oder gegen die Wand ihres Zwingers mit folder Heftigfeit und fo großem Geſchick, daß fie ihren 
Zweck vollftäntig erreichen, durch die Erſchütterung das die Knochenröhre erfüllende Mark herauszu- 
befommen. Bei ihren Wanderungen quiefen und murren fie fortwährenn. Wenn man fie böfe madıt, 
vernimmt man aud wohl ein ärgerliches Geknurr von ihnen. Einen fonderbar jhmetternden Ton, 
welder, wie ich ſchon bemerkte, dem Geſchrei gewiffer Frankolinhühner täufchend ähnlich ift, 
habe ich nur einmal von ihmen gehört, als ich fie mit zwei anderen ihrer Art zufammenbradte. Sie 
mochten dadurch ihre befondere Aufregung fundgeben wollen. Ich geftehe, daß ich im höchſten Grabe 
überraſcht war, derartige Töne von einem Raubthiere zu vernehmen. 

Gegen uns find die Gefangenen gewöhnlich jehr liebenswürdig. Sie laffen fid) berühren und 
ftreiheln, kommen aud auf ven Ruf herbei und zeigen fich meift fehr folgfam. Demungeachtet laſſen 
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fie fih nur ungern bevormunden, und namentlid wenn man fie beim Frefjen ftört, weiſen fie felbit 
ihren Freunden die Zähne und fahren mit jchnellem Biß auf diefelben los. Sie thun Dies aber mit 
vollem Bemwußtfein, fi der Strafe auszujegen; denn fofort nach dem Beißen nehmen fie Die demüthige 
und verlegene Stellung eines Hundes an, welder von feinem Herrn Prügel erwartet. Daf fie ſehr 
Hug find und ſich mit vielem Geſchick in veränderte Umftände zu finden wifjen, beweifen fie tag: 
täglich, — fie beweifen es auch jett, im Winter, wo fie mit fünf Nafenbären zuſammenleben müjlen. 
Im Anfange war ihnen die Gejellihaft der Iangnafigen Burſchen höchſt unangenehm, namentlich 
wenn biefe fie einer gewiffenhaften Beſchnüffelung zu unterziehen beliebten. Die Umftände änderten 
fi, jobald die Manguften erfannten, daß fie es mit geiftesärmeren Geſchöpfen, als fie find, zu thun 
hatten. Sie lernten bald die Nafenbären beurtheilen und geberden ſich jest unbeftritten als tie 
Gebieter im Käfige. 


Schließlich will ich noch ein Mitglied unferer Sippe, die Krabbenmangufte oder Urva 
(Herpestes canerivorus), anführen, weil fie als ein eigenthümlices Mittelglier zwifchen ben mahren 
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Die Fuchſmanguſte ober das Hunbefrett (Cyuletus Steedmannii). 


Mangujten und ven Vielfraßen erſcheint. Geſtalt und Gebiß der Urva unterſcheiden ſich von dem ber 
übrigen Manguſten nicht wefentlich, erjtere erinnert aber noch mehrfach an den Vielfraß. Die Schnauze 
ift geftredt und zugeipigt, der Yeib fait wurmförnig. Die Zehen haben große Spannhäute, umd bie 
Afterdrüſen find auffallent entwidelt. In der Gefammtfärbung des Pelzes ähnelt Die Urva wieder 
den übrigen Manguften. Sie ift oben rotbaelblih und graubraun gemifcht, Die Unterjeite und Beine 
find gleichmäßig dunkelbraun. Ueber ven Oberförper verlaufen einige dunklere Streifen; von dem 
Auge zur Schulter herab zieht ſich eine weiße, ſcharf abſtechende Binde, auch ter Schwanz, welder an 
ber Wurzel jehr ftark behaart ift, zeigt einige Unerbänder. In der Größe wird die Urva von ments 
anderen Arten ibres Geſchlechtes übertroffen; erwachſene Männchen werden über drei Fuß lang, 
wovon ungefähr zwei Fünftheile auf den Schwanz kommen. Hodgſon entvedte Die Urva in den 
jumpfigen Thälern Nepals und erfubr, daß fie ein leidenſchaftlicher Krebs- und Krabbenjäger fer: 
Weiteres über das Leben iſt nicht bekannt. 
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An die eigentliche Mangufte ſchließen fih aufs engfte einige Thiere an, welche gleihfam als 
füd- und weftafrifanifche Umprägungen von jenen erjcheinen. Sie merden zugleich als Vertreter 
eigener Sippe angeſehen. 


Die Fuhsmangufte oder Das Hundsfrett (Cynietis Steedmannii) ift bisher nur einmal 
nad) Europa gefommen. Ihre Yeibeslänge beträgt 11/, Fuß, die länge des Schwanzes einen Fuß. 
Der Pelz ift glatt, ver Schwanz buſchig. Die ziemlich gleihmäßige hellrothe Färbung dunfelt am 
Kopf und an den Gliedmaßen, die Schwanzhaare mifchen fich mit Silbergrau und bilden eine weiße 
Spige. Lange, ſchwarze Schnurren ftehen über den Augen und auf den Pippen. Von den wahren 
Manguften unterjheidet fie hauptfächlich der Bau der Hinterfüße, welche blos vier Zehen haben. 
Eine zweite Art diefer Sippe wurde zu Ehren des berühmten Afrifareifenden Fevaillant benannt. 
Sie lebt in den gleichen Gegenden, wie jene: vom Kap der guten Hoffnung an nörblid, in ven 
Niederungen und Steppen Südafrikas. Beide Arten nähren fih von Mäufen, Vögeln und Kerb- 
thieren, find wild und biffig, liftig und gewandt, werden aber wenig oder nicht gejagt, und find 
deshalb in ihrem Wefen und Treiben noch jehr wenig beobachtet worden. 





Das Sharrtbier oder die Zurilate (Rhyzaena tetradactyla). 


Das Scharrthier oder tie Surifate (Rhyzaena tetradaetyla) ift bis jetst die einzige Art ihres 
Geſchlechts, welche ven Forſchern befaunt wurde, Die Heimat ift das ſüdliche Arifa,/vom Tſchad⸗ 
jee an bis zum VBorgebirge der guten Hoffnung. Der rüſſelſchnäuzige Kopf, die hohen Weine, die vier- 
zehigen Füße, der gleihmäßig dünnbehaarte Schwanz und das Gebiß unterjcheiden die Surifate 
von den ihr Ähnlichen Manguſten. Die Füße find aber das befte Merkmal des Thieres, welches nicht 
umjonft den Namen Scharrthier erhielt. Sie find mit langen und ftarfen Krallen bewaffnet, und 
namentlich die Vorderfüße zeigen dieſe Krallen in einer Ausbildung, wie fie in der ganzen Familie 
nicht wieder vorfonmt. Mit ihrer Hilfe wird es dem Scharrthier leicht, feinen Namen zu bethätigen 
und feine ziemlid tiefen Gänge auszugraben. Das Gebiß zeichnet ſich durch feine ſchlankſpitzigen 
Lückzähne aus, von denen zwei in ober, drei im untern Kiefer ſtehen. Das Weibchen hat ein paar 
Drüſenſäcke in der Nähe des Afters. 

In feiner äußern Geftaltung erſcheint das Scharrthier als ein Mittelglied zwifchen den Manguften 
und Mardern. Es ift ein Fleines Geſchöpf von nur 11/, Fuß Yänge, wovon der Schwanz ein Drittel 
wegnimmt; jeine Höhe beträgt faft 6 Zoll. Der ziemlich rauhe Pelz erſcheint im Grunde graubraun, 
mit gilblichem Anflug; von dieſer Färbung heben ſich acht bis zehn dunklere Binden ab. Die Glieder 
ſind lichter, faſt ſilberfarben, die Lippen, das Kinn und die Backen weißlich, die Schnauzenſpitze, ein 
Ring um die Augen, die Ohren und das Schwanzende ſchwarz. 
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Im Parijer Pflanzengarten Tebte eine Surifate längere Zeit und gab Gelegenheit, fie zu beobachten. 
Beim Gehen tritt fie faft mit der ganzen Sohle auf, hält fi aber dennoch hoch. Um zu lauſchen, 
richtet fie fih auf den Hinterbeinen auf; mandımal madıt fie dann auch ein paar Heine Schritte. Unter 
den Sinnen jheint der Geruch am meiften ausgebildet zu fein; das Gehör ift ſchlecht, das Geſicht nicht 
befonders gut. Ihre Nahrung fpürt fie aus und ſchnüffelt deshalb fortwährend in allen Winteln und 
Eden umber. Findet fie etwas Auffallendes, fo wird das mit der Vorderpfote gefaßt, berochen, oftmals 
berumgedreht, wieder berochen ımd dann nach Befinden verzehrt. Dabei erhebt das Thier jeine 
Speife mit den Borberpfoten, macht einen Kegel, d. h. erhebt fi auf den Hinterfüßen und führt die 
Nahrung zum Munde. Die Mild liebt es ſehr; e8 nimmt fie, wie alle Flüffigkeiten, lappend zu fit. 

Es ſcheint, daß die Surifate leicht gezähmt werben kann. Sie findet fich bald in die Verhältniſſe 
und lernt nach kurzer Zeit den ihr wohlwollenden Menſchen von unfreundlicden Leuten unterfceiter. 
Außerordentlih empfänglic gegen Piebkofungen, zeigt fie ſich leicht verlegt, wenn fie hart behanbelt 
wird; ihrem Pfleger vertrauend und Liebe mit Liebe vergeltend, beift fie nah Dem, welcher fie nedt 
und beunruhigt. Man jagt, daß fie, einmal ordentlich gezähmt und an das Haus gewöhnt, hier durch 
Wegfangen der Mäufe, Ratten und anderen Ungeziefers, in Afrifa namentlich dur Ausrottung der 
Schlangen und anderen Geſchmeißes dieſer Sorte, gute Dienfte leifte. 

Ueber ihr Freileben ift leider noch wenig oder Nichts befanıtt. 





Der Kufimanfe (Crossarchus obscenrus). 


Noch weniger weiß man von dem Kufimanfe (Crossarchus obscurus), einen Bewohner Welt: 
afrifas, zumal der Sierra Yeona. Halb Scarrthier, halb Manyuite, jtellt das Thier wiederum eines 
jener Bindeglieder dar, welche beweifen, daß es in der Natur feine Lücken giebt. Die Schnauze und 
die Aftertafhe hat der Kuſimanſe mit dem Scharrtbier, die Zahl der Zehen aber mit der echten 
Mangufte gemein. Der Leib ift gebrungen, der runde Kopf ſpitzſchnauzig, der Schwanz mittellang; 
die Beine find ziemlih hoch, alle Füße fünfzebig; das Gebiß hat oben zwei, unten drei Püdzähne. 
Kleine runde Ohren, rundfternige Augen mit einem dritten, unvolltommenen ide, eine lange Zunge 
und eine verſchließbare Aftertafche find weitere Kennzeichen des Ihieres. 

Der Kufimanfe ift der einzige Bekannte feines Geſchlechts. Er ift etwa 19 oder 20 Zoll lang 
wovon fieben bis acht Zoll auf ven Schwanz kommen. Der rauhe Pelz ift einfarbig braun, am Kopfe 
bläffer, vorn gelblich. 

Ueber das Freileben diejes Thieres fhweigen die Reiſenden. In Paris erhielt man es einmal 
lebendig. Matrofen hatten es von Weftafrifa mitgebracht und ihm den Pandesnamen gegeben, ven 
man auch beibehielt. Es wurde zahm, wie ein Hund, Tieß fih gern liebfofen und war fehr reinlid. 
Der ftruppige Pelz, welcher ausſah, wie das Haarkleid kranker Thiere, wurde beſtändig gefämmt und 
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geledt; der Koth nur auf ein beſtimmtes Plätzchen abgefett. Die lange Nafe, welche etwa einen 
belben Zoll über die Unterfinnlade vorragt, war ftets in Bewegung. Oft rieb fid der Gefangene ami 
Gitter des Käfige, um fich einer ftinfenden Salbe zu entledigen, welche die Aftertafche abjondert. — 
Bei Fleifhnahrung befand er ſich ſehr wohl. 


Die Rollmarder (Paradoxurus) unterſcheiden fih von den Manguften durch Fräftigere Geſtalt 
und weihern Pelz, durd Eigenthümlichkeiten im Gebif und durch ihre verfchiedene Yebensweife. 
Ihre nadtjohligen Füße find fünfzehig, die Zehen haben ſcharfe, halb einziehbare Krallen; der lange 
Schwanz kann eingerollt werden; ver Kopf ift gebaut, wie bei den echten Zibetkatzen; das Gebiß 
zeichnet fich durch furze und ftumpfe Zähne aus; die Drüfentafche wird durch eine fahle Yängsfalte, 
zwiſchen After und Geſchlechtstheilen vertreten, doch fehlen Abjonderungsprüfen nicht. 

Alle Roller find Bewohner Südafiens und feiner Infeln. Sie [eben von feinen Säugethieren, 
Bögeln, Eiern, Kerfen und Früchten, klettern vortrefflic, find nächtliche Räuber und meift unzugängliche, 
mürriſche Geihöpfe. Ihre Stinforüfen machen fie Vielen höchſt widerlich. 

Ueber vie Zahl der Arten und deren Peben herrfcht noch große Unklarheit. Wir betrachten die 
genauer beobachteten Arten. Unter ihnen ift der gemeine Koller oder der Balmenmarder, ver 
Luwack und wie er fonft noch heißen mag (Paradoxurus Typus), einer der befannteften. Er ähnelt 
in feiner Geftalt und auch hinfichtlich feiner Farbenvertheilung nod den Ginfterfagen. Seine Größe 
iſt etwa die einer Hausfate. Der Yeib mißt 1Y/, Fuß, der Schwanz beinahe ebenfo viel; die Höhe 
am Widerrift beträgt fieben Zoll. Der Leib ift geftredt, obgleich etwas unterjegt; die Füße find kurz 
und kräftig, der lange Schwanz kann ebenfo gut nad) unten, als nad) oben zuſammengerollt werben. 
Die Ohren find mittelgroß, die Augen jehr gemölbt mit brauner Iris und großem, äußerſt beweg- 
lihen Stern, welcher bis auf eine haarbreite Spalte oder Rite zufammengezogen werden kann. Der 
Pelz beiteht aus reihlihen Woll- und dünneren Grannhaaren. Seine Grundfärbung ift gelblich 
ſchwarz, erfcheint aber nach dem Einfallen des Lichtes verſchieden. Drei Längsreihen ſchwarzer Flecken, 
welche unterbrochene Yängsbinden barjtellen, verlaufen zu beiden Seiten des Nüdgrats, und dann 
finden ſich noch Fleden auf den Schenkeln und Schultern. Der Kopf ift Schwarz, gegen die Schnauze 
zu aber heller. Bon dem Augenwinkel zieht fich noch ein ſchwarzer Streifen um das Ohr. Letzteres 
ift innen fleifhfarbig, außen aber ſchwarz. Diefe Farbe haben aud die Gliedmaßen und die hintere 
Hälfte des Schwanzes. 

Auf der indiſchen Halbinfel ift ver Palmenmarder fehr häufig. . Er hält ſich in Wäldern auf, 
fommt aber ſehr gern in vie Nähe der Dörfer, um dort zu ftehlen. Ein weich ausgefüttertes Lager in 
hohlen Stämmen verbirgt ihn während des Tages, und folde Baumhöhlungen zieht er entſchieden 
einem Baue in der Erde vor. Das Klettern fällt ihm durchaus nicht ſchwer; er ift im Stande, mit 
Leichtigkeit jelbft die Höchften Bäume zu befteigen. Auf der Erde ift er langfam, ſchwerfällig und träge, 
auch zur Nachtzeit, wo feine eigentliche Thätigfeit beginnt. Er macht, wie alle anderen Mitglieber 
feiner Familie, eifrig Jagd auf Säugethiere und Vögel, verzehrt aber aud) die Eier und die Jungen 
ans dem Nefte und befonders gern Früchte. Den Ananaspflanzungen foll er ſehr ſchädlich werben 
und in den Kaffeepflanzungen ift er oft ein höchſt läftiger Gaft. Er frift die Bohnen in Menge, 
giebt aber diefelben unverdaut wieder von fi und erſetzt dadurch gewiffermaßen den Schaden, 
welchen er anrichtet, indem er dazu beiträgt, den Kaffee immer weiter und weiter zu verbreiten. Die 
GEingebornen, welche ihn wegen feiner Diebereien „Kaffeeratte” nennen, fammeln die Körner aus 
feiner Loſung. Sein Gelüft nad Früchten aller Art ift groß, und er weiß dabei vortrefflih, was 
gut ſchmeckt: reifen und fühen Früchten giebt er entjchieven den Vorzug. Nur wenn ihn der Hunger 
zwingt, fommt er in die Höfe herein und befucht dann gelegentlich die Hühnerftälle, in denen er nad) 
Art feiner Sippſchaft zuweilen ein großes Blutbad anrichten kann. 
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In der Gefangenschaft benimmt er fih ganz ähnlich wie der Mufang, über welchen ich ausführ: 
licher fein kann. Man kann ihn, wie alle anderen Rollmarber, leicht erhalten, denn er genießt Alles, 
was man ihm giebt, Fleiſch, Eier, Reis und andere Früchte. Seine Bewegungen find in der Ger 
fangenſchaft ebenfo träge, wie im freien Zuftande, 


Auf Iava, Sumatra, Borneo und in Siam wird er von einem nahen Verwandten, dem 
Mujang (Paradoxurus Musanga) vertreten. Dieſer ift etwas kleiner und hat einen fürzern, 
aröbern Pelz. Seine Körperlänge beträgt fechzehn Zoll; der Schwanz ift gewöhnlich etwas fürzer. 
Die Pelzfärbung ift im hohen Grade veränderlih. Nur ein weißer oder grauer, von der Stirne bie 
zu den Ohren laufender Streifen fcheint allen, welche man bis jegt erhielt, gemeinschaftlich zu fein. 
Die eine Abart zeigt eine gelbliche Färbung des Pelzes mit ſchwarzen Haarjpigen und einzelnen 





Der Balmenmarber (Paradoxurus Typus). 


fhwarzen Haaren. Ueber ven Rüden laufen undentliche, ſchwarze Yängsftreifen und auf ven Seiten 
befinden ſich einige ſchwarze Flecken. Der Oberleib ift heller, der Vorderhals weiglih, der Bauch 
grau, die Beine ſchwarz u. j.w.; Andere haben einen lodern, braunen Pelz mit ſchwarzen Haarfpigen; 
wieder Antere find hell, aſchgrau mit großen und Fleinen Eeitenfleden, beilbraunen Beinen und 
ſchwärzlich braunem Geſicht; kurz, man hat bis jest acht Ab- oder Spielarten erkannt, welche mebr 
oter weniger von einander verſchieden find. Ich habe in den legtvergangenen Monaten viele 
Spielarten des Mufang zu jehen Gelegenheit gehabt, weil eine ziemliche Anzahl diefer Thiere 
unferm Thiergarten zum Kauf angeboten oder gejchenft wurden. Zwei Roller bewiejen mir ta: 
durch, daß fie fid) paarten, ihre Zufammengehörigfeit: ſolcher Beweis war aber beinah auch nötbig, 
jo verſchieden gefärbt und gezeichnet waren die Thiere. Unfer Holzſchnitt ftellt Die am häufigiten 
verfemmente Färbung des Muſang dar. 
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Die Sitten des Thieres hat der Naturforfher Bennett in feinen Wanderungen in Neufiiowales 
vortrefjlich beſchrieben. „Am 14. Mai 1833," fo erzählt er, „erhielt ic einen Mufang von einem 
Eingebornen, welder in der Nähe der Küfte von Java mit feiner Beute an unſer Schiff und zu uns 
an Bord fam. Das Thier war noch jung und fchien ziemlich zahm zu fein. Sein früherer Befiter 
hatte es in einem Käfig aus Bambusrohr eingefperrt gehabt, und ich benugte denfelben die nächſte 
Zeit ebenfalls zu feinem Gefängniß. Sein Futter beftand in Pifang und anderen Früchten; aber der 
Mufang verzehrte auch Fleiſch und namentlicd Geflügel. „Das Thier frigt nur Pifang,” fagte mir 
der Javaneſe; allein das Thier ſprach für ſich jelbit und zeigte, dap ihm alle Arten von Geflügel 
jehr willfommene Speifen wären." 

„Mein Mufang war zahm und fpielluftig wie junge Kätzchen. Er legte fid auf ven Rüden, 
vergnügte fih mit einem Stüd Bindfaden und ließ dabei einen leifen, trommelnden Ton hören. 
Wurde er aber beim Freſſen geftört, jo ftieß er höchſt unwillige Töne aus und gab fein eigent- 
liches Wefen zu erkennen. Scharfe, quiefende Yaute, fowie ein leifes Murmeln, ließ er zur Nacht— 
zeit hören, zumal wenn er hungrig oder durftig war. Das Waffer tranf er lappend, wie Hunde 





Der Muſang (Varadoxurus Musanga). 


oder Kasten, nahm fi dabei wenig in Acht und feste oft feine Vorderfüße, während er tranf, in 
die Waſſerſchale.“ 

„So jpielluftig er war, wenn man ihn in Ruhe ließ, jo wüthend zeigte er ſich, fo oft er geftört 
wurte. Er war ein mürrifches, ungeduldiges Gefchöpf, und wenn man ihm nicht allen Willen that, 
wurde er ſchrecklich wüthend over zeigte fich vielmehr in einer Weife, welche man nicht gut befchreiben 
fann. Er ſchnappte dann grimmig nad) der Hand, welde man ihm näherte, und würde gewiß tüchtig 
zugebiffen haben, wenn feine jungen Zähne ihm Dies geftattet hätten. Dabei blies er die Wangen. 
auf und fträubte feinen langen Bart, eine Art von eigenfinnigem Schreien und Anurren ausftoßend. 
Wenn man ihn geftört oder mit der Hand berührt hatte, ledte er fein Fell mit der Zunge glatt und 
ſchien dann gern die Dunfelheit zu ſuchen. Als er eines Morgens auf meinem Bette lag, nahm idy 
ihn auf und legte ihn jo ſanft als möglich auf einen andern Plag in meiner Kajüte, welchen ich ihm 
zurecht gemacht hatte. Allein er gerieth vor Zorn ganz außer ſich, wollte durchaus nicht leiden, daß ich 
ihm ohne feinen Willen die bezügliche Stelle angewiefen, und ruhte aud nicht eher, als bis ich ihn 
auf den alten Platz gebracht hatte. Dort ſtreckte er ſich dann, nachdem er ſich gehörig geglättet hatte, 
bald wieder aus und fchlief friedlich ein. Sehr häufig ſpielte er mit feinem langen Schwanze oder 
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mit einem andern Gegenftande, der ihm gerade in den Weg fam, ganz in der Weiſe, wie wir ed an 
jungen Kätzchen beobachten. Dft jprang er auch nach verſchiedenen Dingen: zuweilen ftieß er, wenn 
er fi) langweilte, laute, gellende Schreie aus, ſodaß man ihn über das ganze Schiff höre fonnte, 
und an Tagen, wo er ſich ſelbſt verftect hatte, fand man ihn gewöhnlich hierdurch auf.“ 

„Bei Nacht war der Lärm noch ärger. Er lief dann herum und quiefte und ſchrie ohne Ente, 
fo daß es unmöglich war, dabei einzufchlafen. Um Diefem vorzubeugen, gab ich ihm jpäter immer 
einige Flügelknochen zu freffen, und dabei unterhielt er fi) denn auch die ganze Nacht. Er fraf alles 
Bogelfleifch ehr gern, noch lieber manche Früchte. Sobald er Etwas erhalten hatte, trug er es 
augenblidliih in eine Ede und knurrte und ſchnaufte Jeden an, welcher fi ihm näherte. Cine 
Störung beim Freffen konnte er durchaus nicht vertragen und juchte fie in jeder Weiſe abzumwenven. 
Dabei focht er mit feinen Vorderfüßen geſchickt und heftig, zog ſich ſchnell zurüd und fam raſch wieder 
zum Vorfchein, nach der Hand jchnappend, und wenn er fie erreichen fonnte, tüchtig beißend. Im 
ungeheuerſten Zorn blies er feine Baden auf und erſchien als das wildeſte Thier, welches man ſich 
denken kann. Er fprang nit nad Katzenart auf den Gegenftand feiner Morbluft los, jontern 
hunpelte vorwärts; beim Kampfe gebrauchte er immer die Klauen der VBorverfühe mehr, als die der 
Hinterfüße, weil jene weit länger und ſchärfer find, als diefe. Auf Feine Beute blidte er erſt lange 
bin, plötzlich aber ftürzte er mit aufgejperrtem Maule nad) ihr und padte fie kräftig an.“ 

„Eines Morgens erhielt er einen Fiſch. Er wälzte ihn lange hin und ber, beäugte und bered 
ihn von allen Seiten, wollte ihn jedoch nicht freſſen, vielleicht, weil er nicht hungrig war.“ 

„Nach ver Mahlzeit hatte er gewöhnlich die befte Yanne und lieh fich einigermaßen auf Yieb- 
fofungen ein, ohne jedoch durch diefelben beſonders beglüdt zu werden. Bei Tage jchlief er fait 
beftändig und fuchte fih dazu den wärmften und bequemiten Bla aus, welchen er finden konnte. 
Des Nachts wurde er munter, zeigte aber weder große Behendigfeit noch Lebendigkeit. Auf dem 
Schiff war er bald eingewöhnt. Er lief überall umher und bediente ſich dabei feines Schwarzes, 
wenn aud in befchräntter Werfe, weil verfelbe nur ein untergeorpnetes Greifwerfzeug ift. Wenn er 
ſich felbft überlaffen war, fand man ihn am Morgen gewöhnlid auf dem weichſten und wärmſten 
Pfühl im fich felbit zufammengerollt liegen. An feinen Pfleger konnte er eigentlich nie gewöhm 
werden und jede Berührung, Liebkoſung, ja felbjt das den meiſten Säugethieren jo angenehme 
Krauen der Haare war ihm höchſt läſtig.“ 

Ich habe Bennetts Schilderung hinzuzufügen, daß einzelne Rollmarder ſich mit gleichartigen 
wohl vertragen, während andere nicht einmal geſchlechtliche Nüdfichten nehmen, ſondern über jeden 
Zufömmling wüthend herfallen und auf Yeben und Tod mit ihm kämpfen. Letzteres ſcheint die 
Kegel zu fein, Erjteres die Ausnahme. Wir befiten gegenwärtig in unferm Thiergarten eine ziem- 
liche Anzahl diefer Thiere und umter ihnen ein Paar, welches ſich ausgezeichnet verträgt und fich nidt 
einmal’ während des Freſſens entzweit. Es hat fid ſchon wiederholt begattet und läßt Nad- 
kommenſchaft erwarten. 

Unſere Rollmarder kommen bei Tage nur felten zum Vorſchein, freiwillig niemals in den Mit- 
tagsjtunden; erjt gegen Abend zeigen fie fih. Anfänglich thun fie verfchlafen, nad und nach werden 
fie munter, und mit Einbruch der Dämmerung find fie gewöhnlich ſehr vege. Sie laufen dann in 
ihrem Käfig auf und nieder, jedoch jelten mit der Behendigfeit verwandter Raubtbiere, ſondern mebr 
gemächlich, gleichjam überlegen. Sie Hettern auch geſchickt auf den für fie bergerichteten Zweigen 
umher. Gewöhnlicd find fie ruhig und fill; an ſchönen Abenden dagegen laffen fie gern ihre Stimme, 
ein wohllautendes „Huf, kuk“ vernehmen. Bei ihren Angriffen auf lebende Thiere, welche wir in 
ihren Käfig bringen, geben fie höchſt vorſichtig zu Werke. Sie ſchleichen ſich langſam an vas id 
bewegende Thier herbei, beriehen es längere Zeit und fahren endlich, dann aber blitfchnell, auf 
daſſelbe los, beifen mehrmals nach einander heftig zu, werfen es nad dem Erwürgen vor fid bin, 
berieben e8 nochmals und beginnen erſt dann mit dem Freſſen. Früchte aller Art verzehren jic 
ebenfo gern, wie Fleisch. 


Bennetts und eigene Beobadhtungen. — Das Aeufere des Mampalon. 491 


Ueber die Greiffähigkeit des Schwanzes der Rollmarder find mir gerechte Zweifel aufgeftoen. 
Ich habe bei den unfrigen wohl bemerkt, daß fie den Schwanz am Ende frümmen fünnen, niemals 
gejehen, daß fie mit ihm irgend Etwas an ſich herangezogen hätten. 

Im Freileben fol der Mufang auf den Bäumen feiner. Wälder ein Neft bauen, weldes eine 
gewiffe Aehnlichfeit mit dem unfers Eichhörnchen hat und aus Zweigen, trodenem Gras, Wurzeln 
und anderen ähnlichen Stoffen zufammengefett ift. Diefe Wohnung ift ebenfo oft in einer Höhlung 
des Stammes angelegt, wie in einer Aftgabel. Im ihr verfchläft ver Noller ven Tag, und zu ihr 
fehrt er nach feinen nächtlichen Wanderungen zurüd. 


Eine dritte Art unferer Sippe, der Parvenroller (Paradoxurus larvatus), verdient wegen 
jeines ſehr geftredten Peibes und des fledenlojen Pelzes Erwähnung. Die Färbung des Haarkleides 
üt am Kopf größtentheils fhwarz, an ven Wangen, den Unterfiefern, der Kehle und dem Halſe aber 
grau, am Oberkörper gelblichgrau. Bon der nadten Nafenfpige an läuft ein weißlicher Streif über 
die Stirn zum Hinterkopf, ein anderer zieht fi) unter den Augen und ein dritter über dieſelben 
dahin. Die Ohren, die Schwanzjpite und die Füße find ſchwarz. 





Der Yarvenroller (Paradoxurus larvatus). 


Der Yarvenroller lebt in China und gleicht in feiner Pebensweife und feinem Betragen ben 
beſchriebenen Arten. 


Mit den Rollmardern verwandt ift ein jonderbares, plumpes Raubthier, der Mampalon 
(Cynogale Bennettii). Der Leib diefes merkwürdigen Gefhöpfes ift gedrungen und did. Beine und 
Schwanz find fehr kurz, die Sohlen nadt, die fünf zur Hälfte verbundenen Zehen mit ftarfgebogenen 
Krallen bewehrt. Der Kopf ift lang, die Schnauze ziemlich ſpitz. Beſonders auffallend ift der ftarfe, 
aus langen, gelblichweißen Borften beftehende Bart, hinter und über weldem dünnere, braune 
Borſtenhaare ftehen, wie fih auch an den Wangen zwei Bündel langer und ftarfer, weißlicher Borften 
befinden. Das Gebif gleicht ebenfofehr den Allesfreffern, wie den echten Fleiſchfreſſern. Die Färbung 
des Pelzes iſt gelblihbraun, die feinen Grannen find in der Mitte gelblihweiß oder ſchwarz. Kehle 
und Unterlippe find ſchwarzbraun, einige lange Haare am Bauche weißſpitzig. Die Beine find dunkler, 
die Augen braun, die Nafe ift ſchwarz, Kinn und ein Fleck über ven Augen find gelblihweif. Die 
ftarf abgerundeten Ohren find faft fabl, aufen mit Furzen, ſchwarzen Haaren bevedt. Die Körper- 
länge beträgt faft zwei Fuß, die des Schwanzes ein und einen halben Fuß. 
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Das Thier lebt an Gewäſſern auf Sumatra und Borneo, Hlettert aber auch mit ziemlichem 
Geſchick auf ſchrägſtehenden Bäumen und ftarken Aeften umher und nährt fih von Fiſchen, Bögeln 
und Früchten. 


Endlich haben wir hier noch eines ſchönen und merkwürdigen Bewohners ber an auffallenden 
Gefhöpfen jo reihen Infel Madagaskar zu gedenken. Das Beutelfrett (Cryptoprocta feros) 
wurde bisher nur ein einziges Mal erbeutet. Telfair, Vorfteher der naturforfchenden Geſellſchaft 
auf Mauritins, erhielt ein junges Beutelfrett aus den inneren jüdlichen Gegenden Mabagastars; 
Bennett befhrieb es. Seinen Artnamen erhielt e8 wegen jeiner beifpiellofen Wilpheit. Telfair 
jagt, daß es, jo anmuthig und nett e8 auch erfcheinen möge, im Berhältnik zu feiner geringen Größe 
doch das wüthendſte, wildefte aller Thiere jei; es ſtehe an Mordluſt, Blutdurft und Zerſtörungsfucht 
nicht einmal dem Tiger nah, Die Muskelkraft und Beweglichkeit ver Glieder jei auffallenn groß. — 
Ueber fein Freileben ift Nichts befannt. 

Das bejchriebene Beutelfrett war nebſt Schwanz 25 Zoll lang; der Schwanz maß 111, Zal. 
Im Ganzen ähnelt das Thier feinen Familienverwandten; es unterſcheidet ſich aber durch fein kurzes, 
glattes, anliegendes Haar und andere weniger leicht zu beſchreibende Merkmale. Der geftredte Yeit 
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ruht auf kräftigen Gliedern, trägt einen länglichen, kleinſchnäuzigen Kopf mit ungewöhnlich großen, 
breiten Ohren und mittelgroßen Augen und endet in einen faſt gleichdicken, gleichmäßig behaarten 
Schwanz. Das kurze, glatte, leicht gefräufelte Haar ift braun und fteohgelb geringelt; der Pal; 
erfcheint licht bräunlichrothb, oben etwas dunkler, als unten. Schr ftarfe, lange, an der Wurzel 
ſchwarze, an der Spitze lichte Schnurren jtehen auf der Yippe. Die Sohlen find nat. Im übrigen 
Peibesbau ähnelt das Beutelfrett den Hagen; der After aber wird, wie bei anderen Mitgliedern der 
Familie, von einer Tafche umgeben. Die fünf Zehen find ganz verbunten, ihre Krallen voll— 
fündig zurüdziehbar. — 

Mit vorftehend bejchriebenen und genannten Thieren habe ich alle hervorragenden Mitglieter 
der Schleichkatzenfamilie vorgeführt. Es wird feinem meiner Yefer entgangen fein, daß wir über 
das Freileben diefer fo vielfach ausgezeichneten Geſchöpfe im Ganzen noch unendlich wenig willen: 
wer aber unfere Muſeums- und Sammelmenſchen kennt, wird darüber fidh nicht wundern. Bielen 
Gelehrten gilt ein ausgeftopfter Balg im Glasſchrank, ein wohl gebleichter Schädel mit dem voll: 
ftändigen Gebiß weit mehr, als die beſte Lebensſchreibung eines Thieres. Sie vergefien, daß die Tbier- 
Funde erft durch ausführlihe Schilderungen des Lebens der Thiere Leben erhält; fie wollen chen 
nur Bälge aufbäufen. Damit vernachläſſigen fie leider eine der erften Pflichten des Forſchers; di 
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durch zwingen fie Den, welcher ſich mit der Erforfhung und Befchreibung des Thierlebens befakt, ein 
trauriges Stückwerk zu liefern, — wie id) e8 hier geben mußte, weil ich es nicht befjer bieten konnte. 


Reicher an Arten und Formen, als die Gruppe der — iſt die Familie der Marder 
(Mustela). 

Es hält jehr ſchwer, eine allgemein giltige — dieſer Familie zu geben; der Leibbau, 
das Gebiß und die Fußbildung ſchwanken mehr, als bei allen übrigen Fleiſchfreſſern, und man kann 
deshalb nur ſagen, daß die Mitglieder der Abtheilung mittelgroße oder kleine Raubthiere ſind, deren 
Leib ſehr geſtreckt iſt und auf ſehr niedrigen Beinen ruht, und deren Füße vier oder fünf Zehen tragen. 
In der Nähe des Afters finden ſich ebenfalls Drüſen, wie bei den meiſten Schleichkatzen; aber niemals 
ſondern ſie einen wohlriechenden Stoff ab, wie bei jenen, vielmehr gehören gerade die ärgſten Stänker 
den Mardern an. Die Behaarung des Leibes iſt gewöhnlich eine ſehr reichliche und feine, und deshalb * 
finden wir in unferer Familie die gefhästeften aller Pelzthiere. 





Das Beutelfrett (Cryptoprocta ferox). 


Das Geripp zeichnet fid) durch zierlihe Formen aus. Elf oder zwölf vippentragenve Wirbel 
umſchließen die Brut, acht oder neun bilden den Lendentheil, drei, welde gewöhnlich verwachſen, das 
Kreuzbein, und zwölf bis jehsundzwanzig den Schwanz. Das Schulterblatt ift breit, das Schlüffel« 
bein fehlt fat überall. Im Gebik find die Edzähne ſehr entwidelt. Sie find lang und ftarf und 
häufig ſchneidend an der Kante; die Lückzähne find ſcharf, ſpitz; der untere Fleiſchzahn ift zweizadig, der 
obere durch einen Zaden und einen Höder ausgezeichnet. Die Krallen find nicht zurüdziehbar. 

Die Marder traten zuerft in der Tertiärzeit auf, aber nur einzeln, und Dies war auch noch in der 
Diluvialzeit der Fall. Gegenwärtig bewohnen fie alle Ervtheile mit Ansnahme von Auftralien, alle 
Klimate und Höhengürtel, die Ebenen, wie die Gebirge. Ihre Aufenthaltsorte find Wälder oder felfige 
Gegenden; aber aud) freie, offne Felver, Gärten und die Wohnungen der Menden. Die einen find 
Erpthiere, die anderen bewohnen das Waffer; jene können gewöhnlich auch vortrefflich Hlettern: alle 
verftehen zu ſchwimmen. Die meiften graben ſich Löcher und Höhlen in die Erde. oder benugen bereits 
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vorhandene Baue zu ihren Wohnungen; andere bemächtigen fi) der Höhlen in Bäumen oder aud ter 
Nefter des Eihhorns und mander Vögel: kurz man fann jagen, daß diefe Familie fat alle Dert: 
lichfeiten zu benugen weiß, von der natürlichen Steinkluft an, bis zur fünftlihen Höhle, vom Schluyi: 
winfel in der Wohnung ges Dienfchen, bis zu dem Gezweig oder Gewurzel im einfamften Walde. Tie 
meiften haben einen feften Wohnfig; viele ſchweifen aber auch umher, je nachdem das Bedürfniß fie 
hierzu antreibt. Einige, welche den Norden bewohnen, verfallen in Winterſchlaf; Die meiften aber 
find während des ganzen Jahres lebendig und rege. 

Faſt alle Arten find in hohem Grade behende, gewanbte, bewegliche Geſchöpfe und in allen 
Leibesübungen ungewöhnlich erfahren. Beim Gehen treten fie mit ganzer Sohle auf, beim Schwimmen 
gebrauchen fie ihre Pfoten und den Schwanz, beim Klettern wiffen fie ſich, trog ihrer ftumpfen Krallen, 
äußerſt 'gefchiett anzuklammern und im Gleichgewicht zu erhalten. Ebenſo ausgezeichnet, wie ibre 
YVeibesbegabungen, find auch vie geiftigen Fähigfeiten. Ihre Sinne find vortrefflidd und namentlich 
Geruch, Gehör und Geſicht jehr ausgezeichnet. Der Verſtand erreicht bei den meiften Arten eine hohe 
Stufe. Sie find Hug, liftig, mißtrauiſch und behutfam, äußerſt muthig, blutdürſtig und graufam, 
gegen ihre Jungen aber ungemein zärtlih. Die einen lieben die Öefelligfeit und vereinigen ſich zu 
großen Scharen; die anderen leben einzeln oder zeitweilig paarweife; die Jungen bleiben immer 
lange bei der Mutter. Biele find bei Tag und bei Nacht thätig; die meiften müſſen jedoch als 
Nachtthiere angefehen werden. In bewohnten und belebten Gegenden gehen alle nur nah Sonnen: 
untergang auf Raub aus. Ihre Nahrung befteht vorzugsweiſe in Thieren, namentlich in Kleinen 
Säugethieren, Vögeln, deren Eiern, Lurchen und Kerbthieren. Einzelne freien Schneden, Fiſche, 
Krebje und Muſcheln; mande verfchmähen nicht einmal das Aas, und andere nähren fich zeitweilis 
aud von Pflanzenftoffen. Auffallend groß ift ver Blutdurſt, welcher alle befeelt. Sie erwürgen, wenn 
fie fönnen, weit mehr, als fie zu ihrer Nahrung brauchen, und manche Arten beraufchen ſich fürmlid 
in dem Blute, welches fie ihren Opfern ausfangen. 

Die Zahl ihrer Jungen ſchwankt erheblich, — foviel man weiß, zwifchen zwei und zehn. Die 
Kleinen kommen blind zur Welt und müfjen lange gefäugt und gepflegt werden. Sorgfältig bewacht 
fie die Mutter und vertheidigt fie bei Gefahr mit großem Muthe oder fchleppt fie, jobald ſie ſich nidt 
licher fühlt, nadı anderen Schlupfwinkeln. Eingefangene und forgjam aufgezogene Junge erreicen 
einen hohen Grad von Zahmheit und können dahin gebradht werben, ihrem Herrn, wie ein Hunt, 
nachzulaufen und für ihn zu jagen und zu fiſchen. ine Art ift fogar gänzlich zum Hausthier ar 
worden und lebt jeit undenklichen Zeiten in der Gefangenſchaft. 

Wegen ihrer Raubluft und ihres Blutdurſtes fügen einige dem Menſchen zuweilen nicht unbe 
trädtlihen Schaten zu; im Allgemeinen überwiegt jedoch der Nuten, welchen fie mittelbar oder un: 
mütelbar bringen, ven von ihnen angerichteten Schaden bei weiten. Aber leider wird dieſe Wahrheit 
nur von wenigen Menfchen anerkannt und deshalb ein wahrer Bernichtungsfrieg gegen unsre Thiert 
geführt, nicht felten zum empfindlichen Schaden des Menjchen. Durch Wegfangen von ſchädlichen 
Thieren feiften fie jehr große Dienfte, außerdem nüten fie durch ihr Fell und einige auch durch ibr 
Fleiſch, weldyes hier und da gegeffen wird. — 

Wir können diefe Familie ausführlicher behandeln, als andere, weil wir über das Leben ver 
meiften zu ihr gehörigen Arten wohl unterrichtet find. 


Das vollendetite Bild eines jelbjtfüchtigen, mißtrauiſchen, übellauniſchen und gleichſam mit fid 
jelbft im Streite liegenden Gefellen ift der Dachs (Meles vulgaris). Hierüber find fo ziemlich alle 
Beobachter einverftanden, obgleich fie den Nuten, welden diefes eigenthümliche Raubthier gewährt, 
nicht verfennen. Der gemeine Dachs ift unter den größeren europäifchen Naubthieren das unſchät— 
lichſte und wird gleihwohl verfolgt und befehdet, wie der Wolf oder wie ver hinterliftige Fuchs, 
ohne daß er felbft unter den Waidmännern, welche doch befanntlic diejenigen Thiere am meilten 
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lieben, denen fie am eifrigften nachftellen, irgend einen Vertheidiger gefunden hat. Dan jchilt ihn, 
man verurtheilt ihn wahrhaft rückſichtslos, ohne zu bedenken, daß er nach feiner Weije ſchlecht und 
gerecht lebt und ſich, fo gut es gehen will, ehrlich und redlich durchs Leben ſchlägt. Nur die eigen- 
thümliche Lebensweiſe, welche der Dachs führt, iſt ſchuld an der ſo großen Härte des Urtheils über 
ihn. Er iſt allerdings ein griesgrämiger, menſchen- und thierſcheuer Einſiedler und dabei ein ſo 
bequemer und fauler Burſch, wie es nur irgend einen geben kann: und alle dieſe Eigenſchaften ſind 
in der That nicht geeignet, ſich Freunde zu erwerben. Ich für meinen Theil muß geſtehen, daß ich 
ihn nicht ungern habe: mich ergötzt ſein Leben und Weſen. 

Der Dachs gehört mit einem einzigen Verwandten, dem Sandbären oder amerikaniſchen 
Dachſe, einer befondern Sippe an, welche, wegen ihres plumpen und gebrungenen Körperbaues, 
ihres Ganges auf der ganzen Sohle und ihrer Nahrung lange Zeit zu der Familie der Bären ge— 
ftellt wurde und von einigen Thierfundigen noch gegenwärtig zu derfelben gerechnet wird. Der Bau 
ihres Öerippes und Gebiffes, fowie die Anordnung der Weichtheile aber weifen ihn unzweifelhaft 
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der Familie der Marder zu. in gebrungener Veibesbau mit diem Halfe und langem Kopfe, 
an dem ſich die Schnauze rüfjelförmig zufpigt, Meine Angen und ebenfalls Heine, aber fichtbare 
Ohren, nadte Sohlen und ſtarke Krallen an den Vorberfüßen, ber kurze, behaarte Schwanz und ber 
dichte, grobe Pelz, fowie eine Querfpalte, welde zu einer am After liegenden Drüfentafche führt, 
kennzeichnen diefe Sippe. Im dem Gebiß der beiden Arten fällt noch befonders die unverhältnigmäßige 
Größe des einzigen obern Kauzahns oder die Verkleinerung oder Abftumpfung des Fleifchzahns als 
höchſt eigenthümlich auf und läßt ſchon im voraus ahnen, daß die Dachſe nur in untergeorbneter 
Weife als Raubthiere bettachtet werden können. Die übrigen Zähne find ſehr fräftig und die Kinn- 
(ade wirb durch ftarfe Raumusfeln bewegt. Ueberhaupt ift der ganze Bau des Thieres ein fehr ftarfer, 
mehr auf fräftige, als auf ſchnelle und gewandte Bewegungen beutend; und die Muskeln frehen 
natürlich damit im vollften Einflange. 

Unfer europäifcher Dachs ift von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel zwei Fuß drei bis fünf 
Zoll lang, der Schwanz hat eine Länge von fieben und einem halben Zoll. Die Höhe am Widerriit 
beträgt faum einen Fuß. 
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Ein ftraffes, faft borftenartiges, glänzendes Haar, welches ziemlich lang ift, bebedt den ganzen 
Körper, aud die Ohren gänzlich mit. Seine Färbung ift am Nüden weißgrau und ſchwarz ge 
mischt, und zwar find die einzelnen Haare an der Wurzel meift gelblich, in der Mitte ſchwarz und au 
der Spitze weißgrau. An den Körperfeiten und am Schwanze geht diefe allgemeine Färbung im das 
Röthliche über, und Unterfeite und Füße find ſchwarzbraun. Der Kopf ift weiß, aber ein matter, 
ihwarzer Streifen verläuft jederfeits der Schnauze, verbreitert fi, geht über die Augen umd vie 
weiß behaarten Ohren hinweg und verliert ſich allmälig am Naden. Die Weibchen unterſcheiden 
fi von den Männden durdy geringere Größe und Breite, fowie durch hellere Färbung, melde 
namentlich durch die weißlichen, durchſchimmernden Wollhaare bewirkt wird. Sehr jelten find Ab- 
oder Spielarten von ganz weißer Farbe und noch jeltener folde, weldhe auf weißem Grunde dunkele 
kaſtanienbraune Flecken zeigen. 

Der Dachs bewohnt ganz Europa mit Ausnahme der Infel Sardinien und des Nordens von 
Skandinavien, fowie Afien von Sirien an, durch Georgien und Perfien bis nah Japan und 
Sibirien bis zur Lena. Er* lebt einfam in Höhlen, welche er felbft mit feinen ftarfen, krummen 
Krallen auf der Sonnenfeite bewaldeter Hügel ausgräbt, mit vier bis acht Ausgängen und Luft: 
löchern verfieht und innen aufs Bequemſte einrichtet. Die Hauptwohnung im Bau ift der Keſſel, 
zu weldem mehrere Röhren führen. Er ift fo groß, daf er ein geräumiges, weihes Mospolfter un 
das Thier felbft, unter Umftänden auch mit feinen Jungen, aufnehmen fann. Mehrere Röhren führen 
zu ihm; die wenigiten derſelben aber werden befahren, ſondern dienen blos im Falle der größten Noth 
als Fluchtröhren over aud als Luftgänge. Die größte Neinlichfeit und Sauberkeit herrſcht überal, 
und hierdurch zeigt ſich der Dachsbau vor allen übrigen ähnlichen, unterirdifhen Behauſungen 
der Säugethiere aus. Vorhölzer, welche nicht weit von Fluren gelegen find, ja fogar unbewaldete 
Gehänge mitten in der Flur werden zur Anlegung diefer Wohnungen vorgezogen. Immer aber fint 
es file und einfame Orte, welche fid) der Einfienler ausfucht; denn das Geräuſch und der Lärm ver 
böfen Welt ift ihm in den Tod verbaft. Er liebt es, ein durchaus beſchauliches und gemächliche? 
Leben zu führen und vor allem feine eigene Selbftjtändigfeit in der ausgebehnteiten Weiſe zu be 
wahren. Seine Stärke macht es ihm leicht, mit großer Schnelligkeit die unterirdiſchen Höhlen aus— 
zuſcharren; wie einige andere unterirdifc lebende Thiere, it er im Stande, fi) in wenig Minuten 
vollfonmen zu vergraben. Dabei fommen ihm feine ftarfen Vorderfühe, deren Zehen gänzlich ver 
bunden und mit tüchtigen Krallen bewaffnet find, vortrefflic zuftatten. Schon nad jehr furzer 
Zeit bereitet ihm die aufgegrabene Erde große Hinderniffe. Nun aber nimmt er feine Hinterfühe zu 
Hilfe und wirft mit kräftigen Stößen das Erdreich weit hinter fi zurüd. Wenn die Aushöblun: 
weiter fortichreitet, muß er aber nod) andere Mittel anwenden, um feinen Zwed vollſtändig zu erreichen. 
Jetzt jchiebt er, gewaltfam ſich entgegenſtemmend, die Erde mit feinem Hintertheil nach rückwärts 
und in Diefer Weife wird es ihm möglich, auch aus der Tiefe ſämmtliche Erde herauszufchaffen. 

Unter allen nur halbunterivvifch lebenden Thieren, ſowie unter denen, welde blos unter ver 
Erde jchlafen, ficht der Dachs am meiften darauf, daß feine Baue die möglichfte Ausdehnung haben 
und dabei eine vollkommene Sicherheit gewähren. Faſt vegelmäßig-find die Gänge, welche von tem 
Keſſel auslaufen, zwanzig bis dreißig Fuß lang und ihre Mündungen oft dreißig Schritte weit von 
einander entfernt. Der Keſſel iſt gewähnlich vier bis fünf Fuß tief unter der Erde; ift jedoch die 
Steilung, anf welcher der Ban angelegt wurde, bedeutend, jo kommt er audy wohl bis auf funfzebn 
Fuß unter die Oberfläche zu liegen. Dann aber führen faft regelmäßig "einzelne Röhren ſenkredt 
empor, welche zur Yüftung dienen. Kann der Dachs ven Bau im Geflüft anlegen, jo ift es ibm um 
jo lieber. Er genießt dann entjchieden größere Sicherheit und Ruhe, und Beides find Haupt 
bedingungen zu feinem Leben. 

In dieſem Baue bringt der Dachs den größten Theil feines Pebens zu, und nur, wenn die 
Naht volltommen hereingebroden ift, verläßt er ihn auf weitere Entfernung. Früher glaubte man, 
daß er, jolange die Sonne am Himmel ftehe, niemals an das Tageslicht komme, doch ift Dieſes in 
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der Neuzeit widerlegt worden. Meines Wiffens ift Tſchudi ber erfte, welcher eine ebenfo ausführ- 
liche, als anziehende Schilderung jener kurzen Tagesausflüge des Dachſes giebt, und deshalb will 
ich eine bezügliche Stelle aus dem vortrefflihen Werke dieſes Gewährsmannes folgen laffen: 

„Der Dachs ift ſehr menfchenihen und hält fi den Tag über int Baue auf, um nicht be- 
unrubigt zu werden. Bon einem Jäger, dem das feltene Glück zu Theil ward, einen Dachs im 
Freien ganz ungeftört längere Zeit beobachten zu fünnen, erhalten wir anziehende Mittheilungen. 
Er befuchte wiederholt einen Dachsbau, der, am Rande einer Schlucht angelegt, von der entgegen- 
gejetsten Seite dem freien Ueberblid offen lag. Der Bau war ftarf befahren, der neu aufgeworfene 
Boden jedoch vor der Hauptröhre fo eben und glatt, wie eine Tenne, und fo feftgetreten, daß nicht zu 
erfennen war, ob er Junge enthalte.” 1 

„Als der Wind günftiger war, ſchlich fid) der Jäger von der entgegengefegten Seite in die Nähe 
des Banes und erblidte bald einen alten Dachs, der griesgrämig, in eigener Pangweiligfeit verloren, 
dafaß, doch jonft, wie es fchien, fic recht behaglich fühlte in den warmen Strahlen. Dies war nicht 
ein Zufall; der Jäger ſah das Thier, fo oft er an hellen Tagen ven Bau beobachtete, in der Sonne 
liegen. In Wohlfeligkeit und Nichtsthun brachte e8 die Zeit hin. Bald ſaß es da, gudte ernithaft 
ringsum, betrachtete dann einzelne Gegenftände genau und wiegte fid) endlich nadı Art der Bären auf 
ven vorderen Pranken gemädlich hin und ber. So große Behaglichkeit unterbradhen jedoch plötzlich 
blutdürftige Schmaroger, die es mit aufergewöhnlicher Haft mit Nagel und Zahn fofort zur Nechen- 
Schaft zog. Endlich, zufrieden mit dem Erfolge des Strafgerichts gab der Dachs mit erhöhtem Be— 
hagen in der bequemften Yage fi) der Sonne preis, indem er ihr bald den breiten Rüden, bald den 
mohlgenährten Wanft zuwandte. Lange dauerte aber diefer Zeitvertreib aud nicht; mit der Lang— 
weile mochte ihm Etwas in die Nafe fommen. Er hebt dieſe hoch, wendet fi nad allen Seiten, 
ohne Etwas ausfindig zu machen. Doch ſcheint ihm Borficht rathſam, und er fährt zu Baue. Ein 
ander Mal fonnte er fich wieder auf der Terraffe, trabte dann zur Abwechjelung wieder einmal thal- 
abwärts, um in ziemlicher Entfernung Raum zu Schaffen für Die Aefung der nächſten Nacht; ja, er 
fehrte fogar, gemäß feiner berühmten Vorſicht und Neinlichkeit, nohmals um und überwifchte zu 
wiederholten Malen feine Loſung, damit fie ja nicht zum Verräther werde. Auf dem Nüdwege nahm 
er fih dann Zeit, ſtach hier und da einmal, ohne jedoch beim Weiden fid aufzuhalten, trieb dann 
noch ein Weilhen den alten Zeitvertreib, und als allmälig der Bäume Schlagſchatten die Scene 
überliefen, da fuhr er nad fehr jchweren Mühen wieder zu Baue, wahrfheinlih, um auf die nodı 
fchwereren der Nacht zum voraus noch ein Bischen zu ſchlummern.“ 

Blos zur Zeit der Paarung lebt der Dachs mit feinem Weibchen gefellig, doch immer nur in 
bejchränfter Weiſe. Den ganzen übrigen Theil des Jahres bewohnt er für fi allein einen Bau 
und hält weder mit feinem Weibchen, noch mit anderen Thieren Freundſchaft. Er kommt gewöhnlich 
erſt fpät des Abends, jedenfalld nur dann, wenn es vollkommen dunkel geworben ift, zum Vorſchein 
und ftreift nad) Nahrung umber. Dabei entfernt er ſich jedoch nicht weiter, als höchſtens eine Viertel- 
meile von feiner Wohnung, und bei der geringften Unruhe fucht er dieſe ſchleunigſt wieder auf. 

Es geichieht blos dann und wann, daß ein Jäger einem Dachſe begegnet. Wenn jener in der 
Frühe eines Herbitmorgens auf dem Anftande fteht und ſich ganz lautlos verhält, fanıı er vielleicht den 
heimfehrenden Dachs bemerken, wie er bedächtig nach Haufe fchleicht. Seine Bewegungen find fehr 
langfam und träge, der Gang ift jchleppend und fchmwerfällig, nicht einmal der jehnellfte Lauf ift 
fördernd, und man behauptet, daß ein guter Fußgänger ihn einholen kann. Das ganze Thier macht 
einen fehr eigenthümlichen Eindrud. Anfänglich meint man, eher ein Schwein vor fid zu fehen, 
als ein Raubthier, und ich glaube, daß ſchon eine gewilfe Vertrautheit mit feiner Geftalt und feinem 
Weſen dazu gehört, wenn man ihn überhaupt erkennen will. An das Schwein erinnert auch feine 
grumzende Stimme. 

Seine Nahrung befteht im Frilhjahr und Sommer vorzüglid aus Wurzeln, namentlih aus 
Pirfenwurzeln, dann aber auch aus Trüffeln, Bücheln und Eichen. Später fharrt er hier und da 
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ein Hummel- oder Wespenneft aus und frift mit großem Behagen die larvenreichen und heniy- 
ſüßen Waben, ohne fid) viel um die Stiche der erboften Kerbthiere zu kümmern. Sein rauber Kl, 
die dide Schwarte und die regelmäßig ſich darunter befindende Fettſchicht ſchützen ihn auch vollitäntis 
vor den Stidhen der Immen; macht er ſich doch, wie Yenz aus feinen Beobadhtungen erfuhr, nid: 
einmal aus dem Biß ver Kreuzotter etwas, falls er Luft verjpürt, diefen giftzahnigen Wurm ; 
verjpeifen. Kerbthiere aller Art, Schneden und Regenwürmer bilden während des Sommers meh! 
den Haupttheil feiner Mahlzeiten. Im Herbft verjpeift er abgefallenes Obit aller Art, Möhren un 
Küben, VBogeleier und junge Vögel, die auf der Erde liegen; Kleinere Säugethiere, junge Hafer, 
Fledermäuſe, Maulwürfe zc., werden auch nicht verſchmäht, ja ſelbſt Eidechſen, Fröſche mt, 
wie oben bemerft, Schlangen munden ihm vortrefflih. Honig und Trauben ſcheinen aber doch jein: 
Hauptnahrung zu bleiben, nnd in den Weinbergen richtet er nach Umftänden große Verwüſtungen ax 
Er drüdt die traubenſchweren Neben ohne Umftände mit der Pfote zuſammen und mäftet fich förmlit 
mit ihrer ſüßen Frucht. Nur höchſt felten ftiehlt er auch junge Enten und Gänfe von Bauerböfen 
welche ganz nahe am Walde liegen; denn er ift auferordentlih mißtrauifch und furdhtjam, maat fit 
deshalb auch blos dann heraus, wenn er überzeugt fein kann, daß Alles vollfommen ficher ift. Ir 
Nothfalle geht er auh auf Aas aus. Er frift im Ganzen wenig und trägt auch nicht viel für 
den Winter in feinen Bau ein; es müßte denn ein Möhrenader in ver Nähe deſſelben liegen um 
feiner Bequemlichkeit zu Hilfe fommen. Wird er wirflib im Freien überraſcht, jo begeht er oft die 
größte Dummheit, welde ein Thier in feiner Yage ausüben kann. Cin junger, im Gebirge über 
raſchter Dachs 3. B. dachte nicht einmal ans Fliehen, jondern legte ſich erſchrocken platt auf den 
Boden, als wäre er dann geborgen, fuhr aber mit wüthenvden Biffen in den Stod, mit welchem mar 
ihn aufjcheuchen wollte. Ein Hund wird unter ſolchen Umftänden oft jehr gefährlich verwundet: ven: 
das Gebiß des Dachſes ift furchtbar und fchließt ganz vortrefflid in einander; übrigens bemugt © 
auch, auf dem Boden liegend, jeine VBorderpfoten zu kräftiger Vertheidigung. 

Zu Ende des Spätherbtes bat er fi, wie e8 bei vielen Menjchen, welde wenig Bewegung ım 
hinreihende Nahrung haben, ebenfalls zu geicheben pflegt, wohl gemäftet. Jetzt denkt er daran, da 
Winter jo behaglich, als nur irgend möglich, zu verbringen und bereitet das Wichtigſte für jeinen Winter 
ſchlaf vor. Er trägt Yaub in feine Höhle und bereitet ſich ein dichtes, warmes Yager. Bis zum Eintritt 
der eigentlichen Kälte zehrt er von dem Eingetragenen. Nun rollt er ſich zufammen, legt fich anf den 
Bauch und tet den Kopf zwijchen die Borderbeine (nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, zwijden 
die Hinterbeine, Die Schnauzenjpige in feiner Drüfentafche verbergent) und verfällt in einen Winter: 
ſchlaf. Derfelbe ift aber, wie jener der Bären, jehr häufig unterbrochen. Bei nicht anhaltender Hält 
ober beim Eintritt gelinderer Witterung wird er immer wach, geht jogar zuweilen nachts aus feiner 
Baue heraus, um zu trinken, befonders bei Thaumetter und nicht jehr falten Nächten. Bei verbäl 
nigmäßig warmer Witterung verläßt er ſchon im Januar oder jpäteftens im Februar zeitweiſe der 
Bau, um Wurzeln auszugraben und, wenn ihm das Glück wohl will, aud vielleicht ein dummes 
Mäuschen zu überrafhen und abzufangen. Dennoch befommt ihm das Faften jehr ſchlecht, um 
wenn er im Frühling wieder an das Tageslicht kommt, ift er, der ſich ein volles Bäuchlein auge 
mäftet und dreißig bis vierzig Pfund erreicht hatte, fait Happerbürr geworden. 

Die Rollzeit des Dachſes findet in der Negel Ende Novembers oder Anfang Dezembers ſtatt 
ausnahmsweife (zumal bei jungen Thieren) aber aud im Februar und März. Nach zehn bis zwäli 
Wochen, alfo Ende Februars oder Anfangs März wirft die Mutter drei bis fünf blinde Junge auf 
ein forgfältig ansgepolftertes Yager von Mos, Blättern, Farrnkräutern und langem Graſe, melde 
Stoffe fie zwiſchen den Hinterbeinen bis zum Eingange ihres Banes getragen und dann mit gegen 
geſtemmten Kopfe und den Vorderfüßen durd) die Röhre in ven Keffel gefchoben hat. Daß fie daber 
einen eigenen Bau bewohnt, verfteht ſich eigentlich von felbft; denn der weibliche Dachs ift ebenie 
gut ein eingefleifchter Einfiedler, wie der männliche. 

Die Heinen ungen werden von der Mutter treu geliebt. Sie fäugt fie und trägt ihnen je 


Nahrung. Familienleben. Dachs und Fuchs. Nachftellung. 499 


lange Würmer, Wurzeln und Heine Säugethiere in den Bau, bis fie ſich felbft zu ernähren im 
Stande find. Während des Wochenbettes wird es dem Weibchen fehwer, die ſonſt mufterhafte Rein— 
lichkeit, welche im Baue herrfcht, zu erhalten, denn die ungezogenen Jungen find natürlich noch nicht 
ſoweit herangebilvet, daß fie jene hohe Tugend zu würdigen verftänden. Da hat nun die Mutter 
ihre liebe Noth, aber fie weiß fich zu helfen. Neben dem Keſſel legt fie noch eine befondere Kammer 
an, welche der Fleinen Geſellſchaft als Abtritt dienen und zugleih auch alle Nahrungsftoffe aufnehmen 
muß, welde die Jungen nur theilweife verzehrten. 

Nach ungefähr drei bis vier Wochen wagen ſich die Heinen, ſehr hübſchen Thierchen in Gefell- 
ſchaft ihrer Mutter bereits bis zum Eingange ihres Baues und legen ſich mit ihr auch wohl vor bie 
Höhle, um ſich zu fonnen. Dabei fpielen fie nah Kinderart gar allerliebft mit einander und er- 
freuen den glüdlihen Beobachter umſomehr, weil diefem das anziehende Schaufpiel jo ehr felten 
geboten wird. Bis zum Herbit bleiben fie bei ver Mutter, dann trennen fie fid) und beginnen nun 
auf eigne Hand ihr Peben. Alte Dahsbaue werden von ihnen mit großer Freude bezogen; im Noth- 
falle muß aber auch ein eigener gegraben werben; benn blos in äuferft feltenen Fällen duldet die 
Mutter, daf fie fi in ihrem Geburtshaufe noch einen zweiten Kefjel anlegen und dann den unter- 
irdiſchen Palaft noch einen Winter durch mit ihr benugen. Im zweiten Jahre find die Yungen 
völlig ausgewachſen und zur weitern Fortpflanzung fähig, und wenn ihnen nicht der Schuß eines 
vorfichtig aufgeftellten Jägers das Lebensliht ausbläft, bringen fie ihr Alter auf zehn oder 
zwölf Jahre. 

Der Das hat in dem Erzſchelme, Gauner, Strold und Tagevieb Neinede einen argen Feind, 
welcher fich wenig aus ver Würdigfeit des Einſiedlers macht und wirklich recht niederträchtige Kniffe 
und Pfiffe anwendet, um ihm fein behagliches Yeben möglichit zu verbittern und zur zerftören. Reinecke, 
viel zu geiſtreich und mit anderen wichtigen Unternehmungen zu ſehr beſchäftigt, als daß er fh jelbjt 
einen eigenen Herd gründen möchte, findet e8 überaus bequem, daß der Dachs ein jo vortrefflicher 
Gräber ift und zugleich Wohnungen baut, Die in jeder Weiſe für den Geſchmack diefes Schurken paflen. 
Und um Mittel, ven Dachs von feiner Wohnung zu vertreiben, ift Neinede nicht verlegen. Er zeigt, 
welch abjcheulihen Charakter er befitt; denn er greift den reinlihen Einfiedler von der Seite an, 
an welcher er ihn am Teichteften verwunden kann. Heimtückiſch ſchleicht er fih in den Dachsbau und 
jetst dort feine ftinfende Loſung ab und zwar fo lange, bis der Dachs, zwar mürrifch und grämlich, 
im Innern aber gewiß noch fehr froh, von dem Lump loszufommen, die eigene, behäbige Wohnung 
verläßt und fich eine andere anlegt. Darauf wartet der Schelm und zieht nun behaglich in die jo 
hübſch eingerichtete und außgepolfterte Wohnung. Dod kommt e8 troß diefer Feindſchaft, welde in 
der Gegenfäglichfeit der Sitten beruht, vor, daß in ein und demfelben Baue Fuchs und Dachs 
neben einander haufen, wenn auch beide Inhaber nur die Hauptröhre gemeinſchaftlich befahren, im 
Innern aber abgefonderte Keffel bewohnen. 

Die Dachsjagd hat wegen der großen Vorficht des betreffenden Wildes ungemöhnlihe Schwie- 
rigfeiten, gehört aber demungeachtet zu den Lieblingsvergnügungen der Jäger. Man fängt die Dachje 
jwar zumeilen in verjchiedenen allen. oder gräbt fie auch aus und bohrt fie dann, ſcheußlich genug, 
mit dem fogenannten Kräger an, d. h. einem Werkzeuge, weldes einem Korkzieher im vergrößerten 
Maßſtabe ähnelt, oder aber, man treibt den Dachs durch ſcharfe Dachshunde aus feinem Baue und 
erichießt ihn dann beim Heraustommen. Nur wenn er fidh in feinem Bau verflüftet, d. b. fo verftedt, 
daß jogar die Humbe, ihn nicht auffinden können, ift er im Stande, ber drohenden Gefahr ſich zu 
widerſetzen, denn feine Plumpheit ift jo groß, daß ihm eine Flucht vor dem Hunde durchaus Nichts 
helfen würde. Er ſucht fid) deshalb, wenn er in feinem Bau verfolgt wird, gewöhnlich dadurch zu 
retten, daß er ſich ganz ftill, aber mit großer Schnelligkeit in die Erde gräbt und hierdurch ſich wirklich 
oft genug ben ihm nachgrabenden Hunden entzieht. 

Ganz früh am Morgen kann man dem heimfehrenden Dachs wohl auch auf dem Anftande auf- 
lauern und ihn erlegen. DM gehört aber immer ein fehr ftarfer Schuß. Abends ift der Anftand auf 
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das Thier höchſt langweilig, denn der mißtrauiſche Burſch erfcheint erſt mitten in der Nacht und geht 
jo geräufchlos als möglich davon. Gewöhnlich errichtet man zum Schießſtande eine fogenannte 
Kanzel, d. h. man baut fi auf den nächſtſtehenden Bäumen in einer Höhe von dreißig bis vierzig 
Fuß mit Stangen und Bretern einen Standort und ſchießt den zu Tage tretenden Dachs von bier 
aus nieder. Wird diefer im Freien von einem Hund überrafcht, fo legt er fi auf den Rüden und 
vertheidigt ſich ebenfo ſchnell als muthig mit feinem fcharfen Gebif und feinen Krallen, muß aber 
doc der Uebermacht unterliegen. Im Bau verwundet er die eingefahrenen Dahshunde oft fürdter: 
lich an der Nafe, und wenn er fi einmal verbiffen hat, läßt er nicht ſogleich los. Ein einziger 
Schlag auf die Nafe genügt, um ihm zu tödten, während an den übrigen Theilen des Yeibes vie 
beftigften Hiebe eben feine befonvere Wirkung hervorzubringen ſcheinen. Sobald er Nachſtellungen 
erfährt, verdoppelt er feine VBorficht, und es kommt nicht felten vor, daß ein Dachs zwei bis drei 
Tage ruhig in feinem Bau verbleibt, wenn derfelbe vorher von einem Hund oder Jäger beſucht 
wurde. In manchen Gegenden geht man nachts an feinen Bau, fett dort ſcharfe Hunde auf feine 
Fährte und läßt ihn verfolgen. Nach kurzer Zeit kommt er dann regelmäßig zurüd und fann von 
dem Jäger, welcher mit einer Blenvlaterne verfehen ift, leicht erlegt werden, da ihm die Hunte 
gewöhnlich bald erreichen und fejtpaden. 

Im Frühling hält es nicht eben ſchwer, ſich junge Dachſe für die Gefangenfhaft zu verfchaffen, 
fall8 nicht der Bau im Geklüft angelegt ift; felten aber erlebt man Freude an den Zöglingen. Cie 
find viel zu dumm und faul, als daß irgend welde Erziehung an ihnen fruchtete. Die alt Eingefange- 
nen find nun gar abjcheuliche Thiere.. Sie rühren ſich bei Tage nicht und werden nur des Nachts 
ein wenig munter. Dabei find fie tüdifh und bösartig und beißen Den, welder ſich ihnen unver: 
fichtig nähert, auf das Fürchterlichſte. Lenz theilt von einem Gefangenen, welchen er fich verfchaffte, 
um über feine Feindfchaft zur Kreuzotter Har zu werben, anziehende Thatfachen mit. 

Er erhielt einen großen, fetten, ganz unverfehrten, in einer Dachshaube gefangenen Dads, 
welchen er in eine große Kifte that. Diefer blieb ruhig in derjelben Ede liegen, rührte fich nicht, 
wenn man ihm nicht derb ftieh, und wurde erjt nachts nach zchn Uhr munter. „Wollte ich ihn,“ ſagt 
Venz, „den Tag über in eine andere Ede fchaffen, jo mußte ih ihn mit Gewalt vermittelft einer 
großen Schaufel dahin fchieben. In folhen Fällen und überhaupt, wenn ich ihn durch Rippen: 
ftöße u. ſ. w. kränkte, pfauchte er heftig durch die Nafe, verurfachte dann abwechjelnd durch die Er- 
jchütterung feines Bauches ein ganz eigenes Trommeln, und wenn er, um zu beifen, auf mich losfuhr, 
jo gab er einen Ton von fi), faft wie ein großer Hund oder Bär in dem Augenblide, wo er feinen 
Rippenſtoß befonmt und losbeißt.“ 

„Am eriten Tage gab ich ihm einige Möhren, zugleid) aber auch eine lebende Blind fchleide 
nebit zwei Ringelmattern im feine Kiſte.“ 

„Am folgenden Morgen fand ich, daß er Nichts gefreffen, aber eine Ringelnatter in der Mitte 
tüchtig zerbiffen hatte, jedod lebte. ſie noch. Abends fügte ic zu diefen Speifen noch zwei große 
Kreuzottern, die id) vor feine Schnauze legte. Er beachtete fie nicht im geringften, ließ fich durch 
ihr Pfauchen gar nicht in feiner Ruhe ftören, obgleich er keineswegs fchlief, litt ſpäterhin ganz ge 
duldig, daß fie, wie aud) Die Ringelnattern, auf ihm herumkrochen.“ 

„Am dritten Tage morgens fand ich nod) immer alle Speifen unverfehrt, nur hatte er von ber 
Tags zuvor angebiffenen Ningelnatter ein etwa drei Zoll langes Stüd abgefreffen. Zu ten er: 
wähnten Speifen fügte ih num noch eine todte Meife, ein Stück Kaninden und KRunfelrüben.“ 

„Am vierten Tage morgens fand ih, daß er die Blindſchleiche nebft beiden Kreuzottern ganz 
aufgezehrt, von beiden Ringelnattern, fowie vom Kaninchen ein tüchtiges Stüd abgefreffen, die Meife 
aber, jowie die Möhren und Rüben, nicht angerührt hatte. Er zeigte fi) nun überhaupt munter, und 
da ich fah, daß ihm Kreuzottern wehlbehagten, fo’ fehnte ich mich nach dem Schaufpiel, ihn ſolche 
zerreiken und freifen zu fehen. Wie war Das aber anzufangen, da er feiner Natur nady nur des 
Nachts frißt und außerdem faft übermäßig ſcheu iſt?“ Ä 


Lenz über zahme Dachie. 501 


„Sch hatte fhon im voraus auf eine Lift gefonnen. Der Das ift nämlich auf einen friſchen 
Trunk fehr begierig, und wenn er z. B. durch eine Falle Tage lang verhindert wird, feinen Bau zu 
verlaffen, gejchieht ds oftmals, daß er dann, nachdem er endlich doch glücklich herausgekommen ift, 
ſogleich zum Waffer eilt und dort foviel füuft, daß er todt auf dem Flecke bleibt. Ich hatte ihn 
Deshalb zwei Tage lang durften laffen, nahm jetst aber eine große, matte Otter, tauchte fie in frifches 
Waſſer und legte fie ihm vor. Sowie er das Waffer roch, erhob er ſich und beledte die Otter. Sie 
fuchte zu entwifchen; er aber trat mit dem, linken Fuße feit darauf, zerriß ihren Hinterleib uud fraß 
vor meinen Augen ein tüchtiges Stüd davon mit fihbarem Wohlbehagen. Die Otter, welche, wie ge- 
ſagt, matt war, öffnete ihren Nachen weit und drohend, biß aber nicht zu. FJetzt fette ich ihm einen 
Napf vor und goß Waffer hinein. Alsbald verlieh er die Otter und joff mit großer Begierde Alles, 
was da war, Über zwei Nößel. Beim Saufen läßt er nicht, wie Hund und Fuchs, die Zunge vor- 
treten, jondern ftedt den Mund in das Waffer und bewegt die Unterfinnlabe, als ob er * 

Eine ſehr anziehende Beobachtung über gezähmte Dachſe hat Herr von Pietruvski 
veröffentlicht. 

„Im Mai des Jahres 1833, erzählt er, „befam ich zwei junge Dachſe, ein Weibchen und ein 
Männden, welche höchſtens vier Wochen alt waren. Während der erften Tage ihrer Gefangenſchaft 
waren diefe Thierchen ziemlich ſcheu und aus Furcht Tag und Nacht in einen Ballen zufammengerollt. 
Binnen fünf Tagen verging ihnen jedoch diefe Furchtſamkeit gänzlih, und fie famen dahin, daß fie. 
das ihnen vorgehaltene Futter aus der Hand nahmen. Sie fraßen Alles, Brod, Früdte, Milh, am 
liebſten jedoch rohes Fleiſch. Anfangs hielt ich fie in meinem VBorzimmer, und fie waren fo treu und 
zutraulich, daß fie auf den ihnen gegebenen Namen hörten. Ich hatte fie deshalb drei volle Wochen 
auf meinem Zimmer, bis fie mir endlich dur die Unruhe bei Nacht und durch die immerwährende 
Luft zum Graben läftig wurden. Diefes bewog mich, für fie einen großen Käfig von Eifenftäben machen 
zu laſſen, nach Art der Thierbehälter in Schaubuden. Der Käfig war außen an der Wand angebradit, 
und im ihm erhielt ich meine Dachfe einen ganzen Sommer hindurch. Das Keinhalten des Käfige 
wurde immer pünktlich beobachtet. Erft mit Annäherung des Herbftes fühlte ich die Unmöglichkeit, die 
Thiere länger bier beherbergen zu fünnen; denn das Fell der Dachſe wurde ſchon anfangs Oftober ſehr 
ſchmuzig. Ich beſchloß daher, fie ganz naturgemäß zu halten, und diefer Verſuch glückte mir ausgezeichnet.” 

„Meber einen übermanerten Graben, welcher zwanzig Ellen im Durchmeſſer hatte, ließ ich noch 
einen orbentlihen Zaun ziehen, durd welchen man mittelft einer Treppe in den Graben gehen fonnte. 
In der Tiefe des Petstern lieh ich ein ſechs Fuß langes, jechs Fuß breites und ein Fuß hohes Häuschen 
mit einer Eingangsthüre bauen. Da hinein wurden meine Dachſe gelaffen, und fie gewöhnten ſich jehr 
bald an den ihnen anfangs fremden Ort. Nad) etwa zehntägigem Aufenthalte begannen fie ſchon ſich 
eine naturgemäße Höhle zu bauen. Bewunderungswürdig war dabei ihre unermüdliche Thätigfeit. 
Sie gruben immer mit ihren Vorderpfoken; der Hinterfüße bedienten fie fih, um die losgegrabene 
Erde aus dem Loche herauszuwerfen. Bei dieſem Gefchäft war das Weibchen viel thätiger, als das 
weit ſchönere und größere Männchen. Binnen zwei Wochen war ſchon die Höhle fünf Fuß ausgetieft. 
Sie verlief aber immer noch innerhalb [des für die Thiere gemachten Häuschens. Jetzt wandten bie 
Dachſe alle mögliche Thätigkeit an, um fidy ihren Bau fo weit zu erweitern, daß fie bequem in ihm 
fhlafen konnten. Es mangelte ihnen nod an einem guten Lager, und als ich bemerkte, daf fie die in 
ihrem Bereiche befindlichen Grasflecken ihrer Höhle zutrugen, ließ ich ihnen frifches Heu holen. Sie 
wußten diefes fehr gut zu benuten, und es gewährte einen fehr anziehenden Anblid, wenn man ihnen 
zufah, wie fie die ihnen vorgeworfenen Heubündel nad Art der Affen zwifchen ihre VBorderpfoten 
nahmen und jo ihrer Wohnung zufchleppten. Das Graben währte noch immer fort, und ich hatte das 
Vergnügen zu bemerken, daß fich meine Thiere neben ber erften Höhle, welche zur Schlafkammer be- 
ſtimmt wurde, eine andere gruben, welche fie als Borrathsfammer zu benugen gedachten. Bald darauf 
machten fie noch drei Heinere Höhlen, in weldyen fie fih dann regelmäßig ihres Kothes entledigten. 
Es war aber immer noch blos ein Ausgang und zwar innerhalb des für fie gemachten Häuschens vor- 
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handen. Doch nun wurde alle mögliche Mühe angewendet, um fid einen Ausgang außerhalb bes 
Häuschens zu graben. Als fie Diefes bezwedt hatten, waren fie vollfommen frei und konnten, obgleib 
die Thüre des Häuschens zugemacht worden war, aus und eingehen und, wenn fie einmal im Graben 
waren, aud) in den Garten durch Zaunlöcher gelangen.“ 

„Sehr ſchön war e8 anzufehen, wie fie hier in hellen und milden Nächten zuſammen fpielten. Sie 
beiten wie junge Hunde, murmelten wie Murmelthiere, umarmten einander zärtlid, wie Affen, 
und trieben taufenverlei Poſſen. Wenn ein Schaf oder Kalb in der Gegend zu Grunde ging, waren 
die Dachſe immer die exften bei feinem Aaſe. Es erregte Aller Bewunderung, zu fehen, was für große 
Stüden Fleifc fie bis auf eine Viertelmeile weit zu ihrer Wohnung trugen. Das Männden ent: 
fernte ſich felten von dem Baue, aufer wenn e8 der Hunger trieb; das Weibchen aber folgte mir auf 
allen meigen Spaziergängen nad.” 

En Dezember und Januar verfchliefen meine Dadyfe in der Höhle. Im Februar 
wurden fie lebendig. Zu Ende dieſes Monats begatteten fie ſich. Aber leider jollte ich nicht das Ver: 
gnügen haben, Junge von meinem Pärchen zu erhalten, denn das trächtige Weibchen wurde am 1. April 
in einem benachbarten Walde in einem Fuchseifen gefangen und von dem unfundigen Jäger erſchlagen.“ 

Aus ferneren Beobadhtungen von Lenz geht hervor, daß der Dachs am gierigiten nach Mäuſen 
ift, Schlangen und Eidechſen aber aud verzehrt. Man darf ihm daher zu den nüglichften Thieren 
zählen; denn an den Obftbäumen fann er feinen beträchtlichen Schaden thun, weil er nicht zu Hlettern 
vermag, und nur das abgefallene Obft auflieft. Durch Bertilgung von jehr vielen ſchädlichen Thieren 
gewährt er aber großen Nuten, und deshalb ſollte man ihn wenigftens da ſchonen, wo die tüciſchen 
und gefährlichen Kreuzottern noch immer in Menge haufen. 

Der Nugen, welchen ber getödtete Dachs bringt, ift ziemlich beträchtlich. Sein Fleiſch ift geniekbar; 
es ſchmeckt nod) füher, als Schweinefleifch, erfcheint aber manchen Menſchen als ein wahrer Yeder 
biffen. Das wailerdichte, feite und dauerhafte Fell wird zu Ueberzügen von Koffern und dergleicen 
verwendet. Aus den langen Haaren, namentlid) aus denen des Schwanzes, werden Bürften und Piniel 
verfertigt. Das Fett wird ald Arzeneimittel gebraucht und aud) zum Brennen benugt. — 


Der Sandbär oder amerifanifhe Dachs (Meles labradorica), ift mit dem unfrigen innig 
verwandt. Er erreicht nicht ganz die Größe des europäifchen, befist einen dien Schwanz und kurze 
Schnauze und trägt ein weiches Haarkleid von grauer Färbung. Der Rüden ift grau, bie einzelnen 
Haare find an der Wurzel braun: auf dem Kopfe befindet ſich nur ein ſchmaler Streifen mit dunkler 
Einfaffung, welcher von der Nafe gegen den Rücken verläuft. Derfelbe bildet um das Auge einen 
Ring, geht aber nicht über die Ohren weg. Auf den Wangen liegt ein brauner Fleden. Die Baden, 
die Kehle und der Unterleib find weiß, die Beine dunfelbrann. 

Das Thier bewohnt die Prairien um die Felfengebirge, namentlich die Ebenen um den Miſſouri, 
und ähnelt in feiner Pebensweife und in feinen Sitten dem europäifhen Dachſe vollſtändig. 





Man kann nicht eben jagen, daß irgend ein Mitglied aus der Familie der Marder Wohl: 
gerüche verbreite; wir finden im Gegentheil ſchon unter ven bei uns haufenden Arten ſolche, welde 
von dem Volke mit dem Namen „Stänker“ bezeichnet werden und diefen Namen aud) mit Fug und 
Recht tragen. Was aber ift unfer Iltis gegen einige feiner Verwandten, welde in Oſtindien 
und Amerika leben! Sie find die wahren Stänfer! Wenn man lieft, was für ein Entjegen ſie 
verbreiten können, jobald fie ſich nur zeigen, begreift man erft, was eine echte Stinkdrüſe bejagen mil. 
Die meiften Leſer werden irgend Etwas über die amerikaniſchen Stinfthiere erfahren haben, währen? 
wohl nur wenige zwei andere Thiere fennen, welde ebenfalls einen geradezu finnbetäubenden un 
Ohnmacht erregenden Geruch verbreiten. Es find Dies die oftindifhen Stinkdachſe, welche einer 
eigenen Sippe (Midaus) zugehören. Die Thiere haben die plumpe Dachsgeſtalt mit echter Schweine: 


\ 
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ſchnauze und kurzen Beinen und Füßen mit fünf verwachſenen Zehen, welche gewaltige Krallen tragen, 
namentlich an den Borderfüßen, wo jene noch einmal fo lang find, als an den hinteren: der Schwanz 
ift noch fürzer, al® der des Dachfes; im übrigen ähneln unfere Thiere dem uns befannten Murrkopf 
faft vollfommen im Leibesbau und in der Lebensweiſe. Ihr Gebiß ift ftark, aber ziemlich ftumpf; 
Dies zeigt fi zumal an den Fleifhzähnen. Es weift alfo auf gemifchte Nahrung hin. In der After: 
gegend ift feine Drüfentafche vorhanden, dagegen befinden fic) neben dem After Abjonderungsprüfen, 
welche an ver Maſtdarmmündung durch einen befonders entwidelten Ringmuskel fehr ſtark zufammen- 
gepreßt werben, um damit bie in ihnen enthaltene Flüffigkeit gewaltſam hervorfprigen zu fünnen. 

Die Nahrung der Stinkdachſe beftcht aus Gewürme aller Art und aus Wurzelwerk, welches 
fie aus dem lodern Boden mit ihrem Rüſſel aufwühlen. Wohl nur zufällig fangen fie ein warm- 
blütiges Thier. Im der Gefangenfhaft ziehen fie Brod, Früchte und überhaupt Pflanzenkoft dem 
friſchen Fleifch entjchieden vor. 


Die befanntefte Art diefer Sippe ift der Stinfvadh8 (Midaus meliceps), Teladu und Te- 
lagon von ben Indiern, Tellego von ben Bewohnern Sumatras genannt, und damit als Das 





Der Stinkdache (Midaus meliceps). 


bezeichnet, was er tft, als ein Stänfer erfter Sorte. Er ift ein Heiner, faum marbergroßer Dachs mit 
äuferft kurzem, aber langbehaartem Schwanzitummel. Seine Leibeslänge beträgt 14 Zoll, die Fänge 
des Schwanzes 1/, Zoll, die Höhe am Widerrift 5'/, Zoll. Die Färbung ift ein gleichartiges Dunkel— 
braun, mit Ausnahme des Hinterhauptes und Nadens. Ein weißer Streifen verläuft längs des 
Rückens bis zur Spitze des kurzen Schwanzes. Die Unterfeite des Leibes ift Lichter, als die obere. 
Der dichte, lange Pelz befteht aus ſeidenweichem Woll- und groben Grannenhaar und deutet darauf 
hin, daß das Thier mehr in fälteren Gegenden, in Höhen, lebt. Befonders lang ift das Haar an den 
Seiten und auf dem Naden. Hier bildet e8 eine Art von Mähne. 

Der Reifende und Naturforfcher Th. Horsfield hat ung zuerft mit der Yebensweife des eigen- 
thümlichen Geſchöpfes befannt gemacht. Der Stinkdachs ift nicht blos hinſichtlich feiner Geftalt, fondern 
auch Hinfichtlich feiner Heimat ein fehr merfwürdiges Thier. Er ift ausſchließlich auf Höhen beſchränkt, 
welche mehr als 7000 Fuß über dem Meere liegen; dort fommt er ebenſo regelmäßig vor, wie ge- 
wife Pflanzen. Ale Gebirgsbewohner kennen ihn und feine Eigenthümlichkeiten; in der Tiefe weiß 
man von ihm ebenjowenig, al& von einem frembländifchen Geſchöpf. In Batavia, Samarang oder 
Surabaya würde man vergeblich nad ihm fragen. Die langgeftredten Gebirge der Inſeln, welche mit 
fo vielen Spigen in jene Höhen ragen, geben ihm herrliche Wohnorte. Man baut auf den Hocebenen 
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europäifches Korn, Kartoffeln, Tabak u. ſ. w., und diefe Pflanzen dienen ihm denn auch zur baupt- 
fählichften Nahrung. Seinen Bau legt er in geringer Tiefe unter der Oberfläche der Erde an, aber 
mit großer Borfiht und mit viel Gefhid. Wenn er einen Ort gefunden hat, welcher Durch die langen 
und ftarfen Wurzeln der Bäume befonders geſchützt ift, ſcharrt er fid) hier zwifhen den Wurzeln eine 
Höhle aus und baut fih unter dem Baum einen Keffel von Kugelgeftalt, welcher mehrere Fuß im 
Durchmeſſer hat und vollfommen glatt und regelmäßig ausgearbeitet wird. Bon bier aus führen 
Röhren von etwa ſechs Fuß Länge nad) der Oberfläche und zwar nad) verfchiedenen Seiten bin; die 
Ausmündungen diefer Nöhren verbirgt er gewöhnlidy mit Zweigen oder trodenem Yaube. Während 
des Tages verweilt er, wie ein Dachs, verftedt in feinem Bau; nad Einbruch der Nacht aber beginnt 
er Jagd auf Larven aller Art und auf Würmer, zumal Negenwürmer, weldhe in der fruchtbaren 
Dammerde in auferordentliher Menge vorfommen. Die Negenwürmer wühlt er fidh, wie ein 
Schwein, aus der Erde und richtet deshalb häufig großen Schaden in den Feldern an. 

Alle Bewegungen des Stinfvachjes find langjam, und er wird deshalb öfters von den Ein- 
geborenen gefangen, welche ſich keineswegs vor ihm fürchten, jondern ſogar fein Fleifch eſſen. 

Horsfield beauftragte während feines Aufenthalts in den Gebirgen von Prahu die Peute, ihm 
behufs feiner Unterfuchungen Stinfvachfe zu verjchaffen, und die Eingeborenen brachten ihm dieſelben 
in folder Menge, daß er bald feinen einzigen mehr annehmen konnte. „Ich wurde verfichert,“ jaat 
diefer Forſcher, „daß das Fleiſch des Teladu fehr wohlfchmedend wäre; man müffe das Thier nur 
raſch tödten und jobald als möglid die Stinforüfen entfernen, welde dann ihren hölliſchen Gerud 
dem Übrigen Körper noch nicht mittheilen fonnten. Mein invifcher Jäger erzählte mir auch, daß der 
Stinkdachs feinen Stinffaft höchſtens auf zwei Fuß Entfernung jprigen könne. Die Flüſſigkeit jelbit 
ift Mebrig; ihre Wirfung beruht auf ihrer leichten Berflüchtigungsfähigfeit, welche unter Umftänden 
die ganze Nachbarſchaft eines Dorfes verpeiten kann und in der nächſten Nähe jo heftig ift, daß 
einzelne Leute geradezu in Ohnmacht fallen, wenn fie dem Geruch nicht ausweichen fünnen. Die ver- 
ſchiedenen Stinkthiere in Amerika unterjceiden fih von unferm Teladu blos durch die Fähigkeit, ihren 
Saft weiter zu ſpritzen.“ 

„Der Stinkdachs ift fanft und mild in feinem Weſen und fann, wenn man ihn jung einfängt, 
ſehr leicht gezähmt werden. Einer, welchen id gefangen hatte und lange Zeit bei mir hielt, bot mir 
Gelegenheit, fein Wefen zu beobachten. Er wurde jehr bald liebenswürdig, erfannte feine Page und 
feinen Wärter und fam niemals in jo großen Zorn, daß er feinen Peſtdunſt losgelaffen hätte. Ich 
bradite ihn mit mir von den Gebirgen Prahu's nad) Blederan, einer Ortſchaft am Fuße Diejes Ge— 
birges, wo die Wärme bereits viel größer ift, als in der Höhe. Um eine Zeichnung von ihm an- 
zufertigen, wurde er an einen Fleinen Pfahl gebunden. Er bewegte fid) jehr raſch und wühlte den 
Grund mit feiner Schnauze und feinen Nägeln auf, als wolle er Futter ſuchen, ohne ven Neben: 
ſtehenden die geringfte Beachtung zu ſchenken oder heftige Kraftanftrengungen zu feiner Befreiung zu 
machen. Einen Regenwurm, welcher ihm gebracht wurde, verfpeifte er gierig, das eine Ende deſſelben 
mit dem Fuße haltend, während er das andere hinterfraß. Nachdem er ungefähr zehn bis zwöl 
Würmer gefreffen hatte, wurde er ruhig und machte ſich jest eine Heine Grube in die Erde, in welder 
er feine Schnauze verftedte. Dann ftredte er fi bedachtſam aus und war wenige Augenblide fpäter 
in Schlaf verfunfen.” 

Einen eigentlihen Schaden verurſacht der Stinkdachs nur dann, wenn er bei feinen Wühlereien 
in den Pflanzungen die Wurzeln der Bäume bloslegt oder Heine Pflanzen aushebt. Unangenehm 
wird er durd) feinen Geftanf blos Dem, welder ihn unnöthig reizt und dadurd zur Entleerung feiner 
fürdterlihen Drüfen bejtimmt. 


Die zweite Art des Stinkdachſes ift der Balifaur (Midaus collaris.) Er bewohnt die Gebirge 
von Butan und Hindoftan und unterſcheidet fih von feinen indiſchen Verwandten hauptſächlich durd 
den langen, fpärlich behaarten Schwanz. Der faft nadte Bauch, das kurze Kopfhaar, der raube, dide 
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Pelz zeichnen ihn noch außerdem aus. Seine Grundfärbung ift ein ziemlich dunfeles Grau; die 
einzelnen Haare find gelblihweiß und ſchwarzſpitzig. An den Stopffeiten verlaufen zwei ſchwarze 
Binden; die Kehle ift gelb und die Pfoten find jhwarz. Seine Körperlänge beträgt blos einen Fuß, 
die des Schwanzes etwa halbjoviel. 

Abweichend von dem Vorigen, legt er in der Gefangenfchaft fein Weſen nicht ab, ſondern bleibt 
immer zornig und heftig. Sobald ihn ein Hund im Freien überraſcht, grunzt er und ſträubt ſein 
Rückenhaar, hebt ſich dann zum Angriffe auf die Hinterbeine und hält die ſcharfen Krallen und Zähne 
zur Bertheidigung bereit, hierdurch jelbft dem wüthendften Hunde Achtung einflößend. Er ift träge 
und ftumpffinmig und verbringt ven ganzen Tag ſchlafend. Erſt mit der Nacht beginnt er feine 
Raubzüge. - Zara 

Alle Berichte von amerikanischen Neifenden und Naturforfchern ftimmen darin überein, daß Die 
eigentlichen Stinfthiere (Mephitis) die eben genannten Verwandten und Gefinnungsgenofjen noch 
weit übertreffen. Wir find nicht im Stande, die Wirkung der Drifenabfonderung diefer Thiere uns 
gehörig ausmalen zu fünnen. Seine Küche eines Scheidefünftlers, feine Senfgrube, fein Aasplag, 
furz, fein Geſtank der Erde foll an Heftigfeit und Unleidlichfeit dem gleichkommen, weldyen vie 
äußerlich jo zierlihen Stinfthiere zu verbreiten und auf Wochen und Monate hin einem Gegen- 
ftande einzuprägen vermögen. Man bezeichnet den Geftanf mit dem Ausorud ,Peſtgeruch“; denn 
wirflid wird Yemand, welcher das Unglüd hatte, mit einem Stinfthier in nähere Berührung zu 
fommen, von Jedermann gemieden, wie ein mit der Peft Behafteter. Die Stinkthiere find trog ihrer 
geringen Größe jo gewaltige und mächtige Feinde des Menſchen, daß fie Denjenigen, welchen fie 
mit ihrem furchtbaren Saft bejprigten, geradezu aus der Gejellichaft verbannen und ihm felbft eine 
Strafe auferlegen, welche fo leicht von feiner andern übertroffen werden dürfte. Sie find fühig, ein 
ganzes Haus unbewohnbar zu machen und ein ganzes Vorrathsgewölbe, gefüllt mit den foftbarften 
Stoffen, vollkommen zu entwertben. Mehr brauche ich wohl nicht über diefe Thiere zu jagen, um 
ihnen die Theilnahme meiner Lefer, wenn auch nicht im guten Sinne, zu ſichern. 

Die Stinfthiere unterfcheiden fi von den Dachſen durch den geftredten, marderartigen Yeib 
mit langem, buſchigen Schwanz, durd die Kleinen, halb nadten Pfoten und die ſchwarze Färbung mit 
weißen Längsftreifen. Die Schnauze ift jehr geftredt und jpisig; die Beine find niedrig und bie 
fünf Zehen an beiven Füßen mit ftarken, langen Grabkrallen verfehen. Hinfichtlid) des Zahnbaues 
zeigen fie noch große Aehnlichkeit mit den Dachſen. Ihre Stinfvrüfen find von bedeutender Größe 
und öffnen fid innen in dem Maſtdarme. Durd einen befondern Muskel können fie zufammen- 
gezogen werden. Das Thier vermag, jenadhdem der Drud ſchwächer oder ftärker ift, feinen Peſtſaft 
von zwei bis auf ſechs, ja acht. Fuß weit von fich zu fprigen. Diefer fürchterliche Saft ift bei älteren 
Thieren und bei Männchen ftärker, als bet Jungen und bei Weibchen, und feine Wirkung fteigert ſich 
während der Begattungszeit. 

Alle eigentlichen Stinkthiere find Bewohner Amerikas und zwar ebenjowohl des Nordens als 
des Südens. Bei Tage liegen fie in hohlen Bäumen, in Feljenfpalten und in Erdhöhlen, welche fie 
fich felbft graben, verftect; nachts werben fie munter uud fpringen und hüpfen höchſt beweglich hin 
und ber, um Beute zu machen. Ihre gewöhnliche Nahrung befteht in Würmern, Kerbthieren, Lurchen, 
Bögeln und Säugethieren; doch frefien fie auch Beeren und Wurzeln. Nur wenn fie gereizt werben 
oder fich verfolgt jehen und deshalb in Angft gerathen, gebrauchen fie ihre finnbetäubende Drüſen— 
abjonderung zur Abwehr gegen Feinde, und wirklich befigen fie in ihrer ftinfenden Flüffigkeit eine 
Waffe, wie fein anderes Thier. Sie halten felbft die blutvürftigften und raubgierigften Katen 
nöthigenfalls in der befcheidenften Entfernung, und nur in ſehr ſcharfen Hunden, welde, nachdem fie 
beſpritzt worden find, gleihjam mit Todesveradhtung ficd auf fie ftürzen, finden fie Gegner. Abgefehen 
von dem Peftgejtanfe, welchen fie zu verbreiten willen, find fie dem Menſchen nicht eben ſchädlich; 
ihre Drüfenabfonderung aber macht fie entjdieden zu den von Allen am meiften gehaften Thieren. 


Eu 
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Schon während der Vorzeit waren Stinkthiere über Brafilien verbreitet, und gegenwärtig fint 
fie nod in ganz Amerifa keineswegs feltene Erjcheinungen. Die vielen Arten, weldye man unter 
ſchieden hat, find wahrſcheinlich auf einige wenige zurüdzuführen, weil alle neueren Beobachter darin 
übereinftinnmen, daß fie ſämmtlich hinfichtlich ihrer Färbung auferorbentlic abändern. Neuere Natur: 
forfcher ordnen fie in zwei Unterfippen, weldye ſich hauptſächlich durch den Zahnbau und die behaarten 
oder nadten Sohlen unterſcheiden. 


Unferen Zwed genügt e8 vollflommen, wenn wir das Yeben und Treiben einer der befannteften 
Arten, der Chinga (Mephitis Chinga), betrachten. 

Diejes Thier ift ungefähr von der Größe einer Hausfage, hat einen Fleinen, breiten Kopi, 
eine fpige Schnauze mit nadter Naſe und furze zugerumbete Ohren, einen nicht beſonders geftredten 
Leib und einen dicht- und lang behaarten, deshalb länger, als er wirklich ift, ericheinenden Schwani. 
Die Fänge des Peibes beträgt etwas über einen Fuß, die des Schwanzes etwa die Hälfte, währen 
die Höhe am Widerrift fich auf fünf und einen halben Zoll beläuft. Der glänzende Pelz hat Schwan; 
zur Grundfarbe. Bon der Nafe zieht ſich ein einfacher, ſchmaler, weißer Streifen zwifchen den Augen 
hindurch, erweitert fi auf der Stirn zu einem rautenförmigen Flecken, verbreitet ſich noch mehr auf 
dem Halſe und geht endlich in eine Binde über, welche ji am Widerrift in zwei breite Streifen 
theilt, die bis zu dem Schwanzende fortlaufen und dort fich wieder vereinigen. Am Halfe, an der 
Schultergegend, an der Außenſeite der Beine, jeltener aud) an der Bruft und am Bauche treten Heine, 
weiße Flecken hervor. Ueber den Schwanz ziehen fich entweder zwei breite, weiße Yängsftreifen, oder 
er erfcheint unregelmäßig aus Schwarz und Weiß gemifcht. 

Die Chinga ift wegen der rüdjichtslofen Beleidigung eines unferer empfindlichften Sinnes 
werfzeuge ſchon jeit langer Zeit wohlbefannt geworden und macht nod heut zu Tage faft in allen 
Neifebefhreibungen von fi reden. Ihr Verbreitungskreis ift ziemlich ausgedehnt; am häufigften 
wird fie in der Nähe der Hudfonsbay gefunden, von wo aus fie fi nad dem Norden bin verbreitet. 
Im Süden findet fie vollkommen ebenbürtige Genofjen, welche fie in jeder Hinficht erfegen. Ihre 
Aufenthaltsorte find höher gelegene Gegenden, namentlih Gehölze und Wälder längs der Flußufer, 
oder auch Felfengegenden, in deren Spalten und Höhlen fie wohnt. 

Der Erfte, welcher eine ausführlihere Beſchreibung des Stinftbieres giebt, ift Kalm. „Das 
Thier“, jagt er, „ift wegen einer befondern Eigenfhaft befannt. Wird es von Hunden oder Menſchen 
gejagt, jo läuft es Anfangs jo ſchnell, als es kann, oder Hettert auf einen Baum; findet es feinen 
Ausweg mehr, jo wendet es noch ein Mittel an, welches ihm übrig ift; es jprigt feinen Feinden feinen 
Harn entgegen, und zwar auf große Entfernung. Einige Leute haben mir erzählt, daß ihnen von 
diefem jhändlichen Safte das Geficht ganz befprigt worden wäre, obwohl fie noch gegen achtzehn Fuß 
davon entfernt gewejen feien. Diefe Feuchtigkeit hat einen jo unerträglicen Geſtank, daß fein ſchlim— 
merer gedacht werden fann. It Jemand dem Thiere zur Zeit des Ausjprigens nahe, jo fann er 
wohl kaum Athem holen, und es ift ihm fpäter zu Muthe, als wenn er eritiden ſollte. Ja, kommt 
diefer Peitfaft in die Augen, jo läuft man Gefahr, das Geficht zu verlieren, und aus Kleidern ift der 
Geruch fast gar nicht wieder heranszubringen, man mag fie waſchen, fo oft man will. Viele Hunde 
laufen davon, ſobald fie der Guß trifft, richtige Fänger hören aber nicht eher auf, dem Flüchtigen 
nachzuſetzen, als bis fie ihn todt gebifjen haben. Sie reiben jenod ihre Schnauze auf der Erde, um 
den Geftanf einigermaßen zu vertreiben.” 

„Der wibrige Geruch geht felten vor einem Monat aus den Kleidern; doch verlieren fie das 
Meifte davon, wenn man fie vier und zwanzig Stunden lang mit Erbe bevedt. Auch die Hand und 
das Geſicht muß man wenigftens eine Stunde mit Erde reiben, weil das Waſchen Nichts hilft. Als 
ein angejehener Mann, der unvermuthet geiprigt wurde, ſich in einem Haufe waſchen wollte, jhloi 
man die Thüre und die Leute liefen davon. Befpritte Hunde läht man Tage lang in fein Hank. 

Wenn man in einem Walde reifet, muß man ſich oft lange Zeit die Naſe zubalten, falls das Thier an 
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einer Stelle feinen Peftgerud) verbreitet hat. Ich ſchlief einmal auf einem Hofe, wo ein Lamm getöbtet 
lag, und es fchlich fich jold ein Thier heran; der Hund fah und verjagte ed. Da entitand plötzlich 
ein folder Geſtank, daß ich glaubte, erftiden zu müflen; fogar die Kühe blöften aus vollem Halfe. 
Die Köchin bemerkte, daß verſchiedene Tage nach einander das Fleiſch im Keller benafcht worden war; 
fie verjperrte deshalb alle Zugänge, um die Katzen abzuhalten. Allein in der folgenden Nadıt hörte 
fie einen Lärm in dem Keller und ging deshalb hinab. Da fah fie ein Thier mit feurigen Augen, 
weldes fie ganz ruhig zu erwarten ſchien. Sie fahte ſich jedoch ein Herz und fchlug es tobt. Plötzlich 
aber entjtand ſolch ein abſcheulicher Geſtank, dar fie einige Tage franf wurde und man alle Eßwaaren 
im Keller ſammt Brod und Fleisch wegwerfen mußte.“ 

Das Stinkthier ift fich feiner furdtbaren Waffe jo wohl bewußt, daß es keineswegs ſcheu oder 
feig ift. Alle feine Bewegungen find langjam. Es kann weder fpringen, noch Klettern, fondern nur 
gehen und hüpfen. Beim Gehen tritt es faft mit der ganzen Sohle auf, wölbt den Nüden und trägt 
den Schwanz nad abwärts gerichtet. Ab und zu wühlt es in der Erde oder fchnüffelt nad) irgend 
etwas Genießbarem herum. Trifft man nun zufällig auf das Thier, fo bleibt es ganz ruhig ftehen, 
hebt ven Schwanz auf, dreht fi herum und fpritt den Saft gerade von fid). 

„Als mein Sohn,” fo erzählt Siedhof, „eines Abends langſam im Freien herumging, fam 
plöglih ein Stinfthier auf ihn los und biß fi) in feinen Beinkleivern feft. Er ſchüttelte e8 mit 
Mühe ab und tödtete e8 durch einen Fußtritt. Als er aber nad Haufe fam, verbreitete ſich von 
feinen durch das gefährliche Thier benetsten Kleidern ein fo durchdringender, abſcheulicher Knoblauchs— 
geruch, daß augenblidlidh das ganze Haus gefüllt wurde, die befreundeten Familien, welche gerade 
zu Beſuch anweſend waren, fofort Davonliefen und die Einwohner, welche nicht flüchten fonnten, ſich 
erbrechen mußten. Alles Räuchern und Püften half Nichts; ſelbſt nad einem Monate war der Ge- 
ruch noch zu fpüren. Die Stiefel rohen, jo oft fie warn wurden, nod) vier Monate lang, trogdem 
fie in den Rauch gehängt und mit Chlorwafler gemwajhen wurden. Das Unglück hatte fih im 
Dezember ereignet. Das Thier war im Garten vergraben worden, aber noch im nächſten Auguft 
fonnte man feine Ruheftätte durch den Geruch auffinden.“ 

Auch Audubon erfuhr die Furdtbarkeit des Stinfthieres am ſich ſelbſt. „Diefes Feine, nied- 
liche, ganz unſchuldig ausfehende Thierchen,“ jagt er, „ift doch im Stande, jeden Prahlhans auf 
den erften Schuß in die Flucht zu jchlagen, jo daß er mit Jammergeſchrei Reißaus nimmt. Ich ſelbſt 
habe einmal, als Heiner Schulfnabe, fo ein Unglüd erlitten.” 

„Die Sonne war eben untergegangen. Ich ging mit einigen Freunden langfam meinen Weg. 
Da fahen wir ein allerliebftes, und ganz unbefanntes Ihierhen, welches gemüthlich herumſchlich, 
dann ftehen blieb und uns anſah, als warte es, wie ein alter Freund, um uns Gefellihaft zu 
leiften. Das Ding ſah gar zu unſchuldig und niedlich aus, und es hielt feinen buſchigen Schwan; 
hoch empor, als wolle e8 daran gefaßt und in unferen Armen nad Haufe getragen fein. Ich war 
ganz entzüct, griff voller Seligfeit zu — und patih! da ſchoß das Höllenvieh feinen Teufelsfaft in 
die Naje, in ven Mund, in vie Augen. Vom Donner gerührt, ließ ich das Ungeheuer fallen und 
nahm in Todesangft Reißaus.“ 

Fröbel hörte einmal ein Geräuſch Hinter ſich und bemerkte, als er ſich umwandte, das ihm 
unbefannte Stinfthier, welches, als er ſich nach ihm hinkehrte, augenblidlich zu knurren begann, mit 
dem Fuße ftampfte und, ſobald er feinen Stod ergriff, ihm Kleider, Gefiht und Haare mit feiner 
entſetzlichen Flüſſigkeit befprigte. Voller Wuth ſchlug er das Thier tobt, eilte über den Plag und 
wollte dem Haufe zu, verurfachte aber allgemeine Furdt. Die Thür wurde verrammelt, und nur aus 
dem Fenſter rief man ihm guten Rath zu. Waſſer, Seife, kölniſches Waſſer half Nichts; endlich 
wurde ein fräftiges Feuer angebrannt, und der arme, verftänferte Neifende legte die ihm von einem 
Anfiedler geborgten Kleider an und räucherte die befprigten, nebit Gefiht und Haar, im dichten 
Qualm einige Stunden lang, worauf dann wirklich der Geruch verſchwand. 

Zuweilen greift das Thier auch ganz ungereizt an, jedenfalls aber blos dann, wenn es glaubt, 
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gereizt worben zur fein. So wurde ein an einen Zaune dahinlaufendes Stinfthier durch eine vor: 
beifahrende Kutſche erfchredt, verfuchte zu fliehen, fam aber nicht gleih dur den Zaun und fprigte 
jetst feinen ganzen Saft gegen die Kutfche, an welder unglücklicher Weife die Fenfter offen ftanten. 
Eine gehörige Yadung drang in das Innere und dort verbreitete fid) dann augenblidlich ein jo fürchter— 
licher Geftanf, daß mehrere von den mitfahrenden Damen fofort in Ohnmacht fielen. 

Die in Südamerika lebenden Stinfthiere unterſcheiden fih, was die Güte ihres Peſtſaftes an- 
langt, durchaus nicht von den norbamerifanifhen. Azara fand ein Stinfthier in Paraguay, wo es 
Yaguaré, zu deutſch „ftinfender Hund“ genannt wird, umd berichtet, daß es im Freien von Kerfen, 
Eiern und Vögeln lebt, und ſowohl bei Tage als bei Nacht ftill umherſchleicht. Es ergreift niemals 
die Flucht, nicht einmal vor dem Menſchen. Sobald es bemerkt, daß man ihm nachftellt, macht es 
Halt, fträubt fein Haar, hebt den Schwanz in die Höhe, wartet, bis man nahe gekommen ift, dreht 
ſich plöglich um und ſchießt (os. Selbft der Jaguar foll augenblidlich zurüdweihen, wenn er eine 
gehörige Yadung von dem teuflifchen Geftanf bekommt, und vor Menfhen und Hunden iſt das Thier 
faft ganz gefihert. Selbſt nad) zwanzigmaligem Waſchen bleibt der Geftanf noch fo ſtark, daß er 
das ganze Haus erfüllt. Ein Hund, welcher adıt Tage vorher bejprigt und mehr als zwanzig Mal 
gewajchen und noch öfter mit Sand gerieben worden war, verpeftete eine Hütte noch derartig, daß 
man es nicht in ihr aushalten konnte. Azara glaubt, daß man den Geftanf wohl eine halbe engliſche 
Meile weit riechen könne. 

Ungeachtet des abjcheulichen Geruches ift das Stinfthier doch nützlich. Aus feinem Pelze machen 
fid) die Indianer weiche und ſchöne Deden, welche man trägt, obgleich fie jehr fchledht riechen. lm 
es zu fangen, gebrauchen diefelben eine eigene Lift. Sie nähern ſich ihm mit einer langen Gerte unt 
reizen es damit, bis es wiederholt feine Drüſen entleert hat; hierauf fpringen fie plötzlich zu und 
heben «8 beim Schwanze empor. In diefer Page foll e8 dann nicht weiter fprigen können und fomit 
ganz gefahrlos fein. Ein einziger Schlag auf die Nafe tödtet e8 augenblidlid. Dann werden die 
Driüfen ausgeſchnitten und die Indianer efjen das Fleiſch ohne Umſtände. Aber auch Europäer 
nügen das Thier, und zwar das Allerfürchterlichite von ihm, nämlich die ftinfende Flüſſigkeit jelbit. 
Sie wird im derſelben Weife gebraucht, wie unfere Damen wohlriehende Wäſſer anwenden, als 
nervenftärfendes Mittel. Aber da der Aberglaube in Amerifa noch etwas ftärker ift, als bei uns in 
Deutjhland, jo glaubt man, wunder weld ein vortrefflihes Mittel erhalten zu haben, wenn man 
ſtinkende Flüffigfeit fich vor die Nafe hält. Daß dabei Unannehmlichkeiten mandherlei Art vorkommen 
fünnen, zumal in Geſellſchaft, ift leicht zu erflären. So erzählt man, daß ein Geiftlicher einmal 
während der Predigt fein Fläſchchen herausgezogen habe, um feine Nerven zu ftärfen, Die Riech— 
nerven feiner andädtigen Zuhörer dabei aber vergeftalt erregte, daß Die geſammte Berfammlung 
augenblidlih aus der Kirche hinausſtürmte, gleichſam als wäre der Teufel, den der würdige Diener 
Gottes mit ebenfoviel Adhtung, als Yiebe vorher behandelt hatte, leibhaftig zwifchen den frommen 
Schafen erfhienen, und zwar mit allem Pomp und allen höllifhen Wohlgerüchen, welche ihm ale 
Fürften der Unterwelt zufommen. 

Es ift noch nicht ausgemacht, ob die Stinfthiere auch einander anfprigen, und es wäre jedenfall 
wichtig, Dies genau zu erfahren. freilich finden wir, daß die Gerüche, welde ein Thier verbreitet, 
ihm’ gewöhnlich durchaus nicht läſtig fallen, ja ſogar gewiffermaßen wohlriehend erfcheinen: Deu 
ungeachtet wäre es doch möglich, daß ein Stinkthiermännden durd eine gehörige Ladung Peftjaft 
von einem von ihm verfolgten Weibchen binlänglich abaefchredt werben fünnte. 

In der Gefangenfchaft entleeren die Stinfthiere ihre. Drüjen nicht, wahrjcheinlich, weil man ſich 
forgfältig hütet, fie zu reizen. Sie werden nach furzer Zeit fehr zahm und gewöhnen fich gewiſſer— 
maßen an ihren Pfleger, obgleich fie anfangs mit dem Hintertheil vorangehen, den Schwanz in die 
Höhe gerichtet, um ihr Gefhüt zum Losbrennen immer bereit zu halten. Nur durch Schlagen oder 
jehr ſtarke Beängſtigung follen fie veranlaßt werden, von ihrem Vertheitigungsmittel Gebrauch zu 
machen. Heu ift ihr liebftes Yager. Sie machen fi ein ordentliches Bettchen und rollen fich dann 
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wie eine Kugel zufammen. Nach dem Freffen pugen fie fih die Schnauze mit den Vorderfühen, denn 
fie find reinlich und halten fic) ftets zierlich und glatt, legen aud ihren Unrath niemals in ihrem Yager 
ab. Man füttert fie mit Fleiſch; am liebften freffen fie Vögel. Sie verzehren oft mehr, als fie ver- 
dauen können, und erbredyen ſich dann gewöhnlich nad) einer foldyen Ueberladung. Ihre Gier ift aber 
immer nod) fo groß, daß fie das Erbrochene wieder auffreffen, wie e8 die Hunde auch thun. Bei reich 
licher Nahrung ſchlafen fie den ganzen Tag und gehen erft des Abends herum, felbft wenn fie feinen 
Hunger haben. Ein gefangenes Stinfthier bleibt jedoch unter allen Umftänden ein ungemüthlicher 
Sefellihafter, weil er in einem Augenblide ſchlechter Laune dem Menjchen immer nod gehörig zu 
ſchaffen machen fanı. 





Das Stinfthier (Mephitis Humboldtii). 


Unfere Zeihnung ftellt ein Jüdamerifanijches Stinfthier dar, welches Gray, zu Ehren unſers 
erhabenen Yandsmannes, Mephitis Humboldtii benannte. Sie giebt die einzige Abbildung wieder, 
welche, meines Wiſſens mwenigftens, nad dem Yeben gemalt wurde. Da fie von einem ber größten 
Ihiermaler, von Joſef Wolf herrührt, brauche ich über ihre Treue fein Wort zu verlieren. 


Den eigentlichen amerifanifhen Stinkthieren fehr nahe verwandt find die Bandiltiſſe (Rhab- 
dogale). Ihre äußere Erjcheinung, die ftarfen Grabfrallen an den Vorderfüßen, die Stinkorifen, 
welche eine äußerſt heftig ſtinkende Flüſſigkeit abfondern, find Eigenthümlichkeiten, welche diefe Thiere 
mit jenen gemein haben. Ihre Sohlen find aber behaart, und der innere Bau und vor allem das 
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Gebiß ftimmt entfchieden mit dem der Marder überein. Man fennt nur eine Art diefer Sippe, deu 
wöhnlihen Banbiltis oder die Zorilla (Rhabdogale mustelina). 

Letterer Name, welcher aus dem Spanifchen ftammt und foviel als Fühschen bedeutet, kommt 
übrigens eigentlich einem wirklichen Stinkthiere zu, und deshalb ift der erftere vorzuziehen. rüber 
hielt man den Bandiltis allgemein für eine altweltliche Art der Stinfthiere, und erft die neueren 
Unterfuhungen haben die Trennung von jenen beftimmt. 

Der Bandiltis ift ein mittelgroßes Marverthier, von 23 Zoll Leibes- und 91/, Zoll Schwan; 
länge. Sein Leib ift lang, jedoch nicht fehr ſchlank, die Beine find kurz und die Vorderfühe mit 
langen, ftarken, ziemlich langen, aber ftumpfen Krallen bewehrt. Der Kopf ift breit, die Schnauge 
rüffelförmig verlängert; die Ohren find furz und zugerumdet, die Augen mittelgroß, mit längs ge 
fpaltenem Stern. Der Schwanz ift ziemlich lang und bufdig, der ganze Pelz ift dicht, lang. Seine 
Grundfärbung ift ein glänzendes Schwarz mit mehreren weißen Fleden und Streifen, welche mehr 
oder weniger abändern. Zwifchen den Augen befindet ſich ein ſchmaler, weißer Flecken, und ein andrer 
zieht fih von den Augen nad) den Ohren bin. Beide fließen aber zuweilen zufammen und bilven auf 
der Stirn ein einziges weißes Band, welches nad) der Schnauze zu in eine Schneppe ausläuft. Aud 
die Lippen find häufig fchmal weißgeſäumt. Der obere Theil des Körpers ift nun ſehr verfcieren, 
aber immer nad) einem gewijfen Plane gezeichnet. Bei den einen zieht fi über das Hinterhaupt eine 
breite, weiße Querbinde, von welder vier Längsbinden entjpringen, die über den Rüden verlaufen, 
fi in der Mitte des Leibes verbreitern und durd drei ſchwarze Zwifchenftreifen getrennt werben. 
Die beiden äußeren Seitenbinden vereinigen fid) auf der Schwanzwurzel und ſetzen ſich dann auf dem 
Schwanze jederfeits als weißer Streifen fort. Bei anderen ift der ganze Hinterkopf und Naden, ja 
jelbft ein Theil des obern Nüdens weiß, und dann entjpringen erft am Widerrift die drei dunklen 
Binden, die fi num feitlih am Schwanze noch fortjegen. Der Schwanz jelbft ift bald gefledt und 
bald längs geftreift. 

Der Bandiltis ift über gamz Afrika verbreitet. Man hat ihn ſchon bis jegt faft in allen Ländern 
gefunden, welde einigermaßen durchforfcht worden find. Er gebt jelbft noch über die Landenge ver 
Suez weg und verbreitet ſich in Kleinafien, ja er ſoll fogar bis in die Nähe von Konftantinopel, ſelbſt 
verftändlic nur auf der aſiatiſchen Seite, gefunden werben. Felſige Gegenden bilden feinen Lieblings 
aufenthalt. Hier lebt er entweder im Geflüft oder in felbftgegrabenen Löchern unter Bäumen und Ge— 
büſchen. Seine Lebensweise ift eine rein nächtliche, und daher kommt e8, daß er im Ganzen doch nur 
jelten gefehen wird. Ich z. B. habe während meines Aufenthalts in Afrika viel von dem „Bater 
des Geftanfes“ reden hören, denfelben aber niemals zu Geficht befommen. Die Berichte, melde ib 
erhielt, ftimmen im Ganzen vollfonmen mit der Beichreibung überein, welde Kolbe gegeben but. 
Diefer ift der Erfte, welcher unfer Thier erwähnt. Es heißt bei den holländiſchen Anſiedlern am Kar 
der guten Hoffnung „Stinkbinkſem“ oder „geftreifter Maushund“ und madt beiden Bezeid 
nungen durd die That volle Ehre. Seine Nahrung befteht in Heinen Säugethieren, namentlich in 
Mäufen, Fleinen Vögeln und deren Eiern, in Lurchen und Kerbthieren. Dem Hausgeflügel wird er 
nicht felten gefährlich. Er ſchleicht nach Marderart in die Bauernhöfe ein und richtet unter Dem Haus 
geflügel entſetzlichen Schaden an. 

In feinen Bewegungen ähnelt er den Mardern nicht, denn er*ift weniger behend und kanu eber 
träge genannt werden, gerade fo, wie die amerifanifchen Stinfthiere es aud find. Das Klettern 
verjteht er nicht und aud) vor dem Waſſer hat er große Scheu, obwohl er, wenn es fein muß, recht 
fertig ſchwimmt. Seiner abſcheulichen Waffen bevient er ſich ganz in derſelben Weife, wie das Stinf- 
thier. „Befindet er fich auf einem Felde oder einer Wiefe,“ jagt Kolbe, „und bemerkt er, daß fid 
ihm ein Hund oder ein wildes Thier nähert, das ihn umbringen will, fo fprigt er feinen Feinden einen 
jo peftartigen Geſtank entgegen, daß fie genug zu thun haben, die Naſe an der Erde und den Bäumen 
abzureiben, um den Geftanf nur einigermaßen wieder loszuwerden. Nähert ſich ihm der Feind wieder 
oder kommt wohl nod ein zweiter hinzu, fo ſchießt er zweimal auf die Gegner und giebt wieder einen 
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Geſtank von ſich, welcher durchaus nicht befier ift, als der erfte. Auf diefe Weife vertheidigt er fich 
fehr tapfer gegen feine Widerfadher. Nimmt ein Jäger den erjchoffenen Bandiltis in die Hand, fo 
hängt fid ein ſolcher Geſtank an diefelbe, daß er ihn nicht los wird, ſelbſt wenn er ſich mit Seife 
wäſcht. Daher läßt man ihn liegen, wenn man ihn gefchoffen hat. Denn wer nur einmal Etwas von 
diefem Geftanfe befommen hat, wird ihm gewiß ein ander Mal von felbft aus dem Wege geben und 
ihn ungehindert fein Weſen treiben laſſen.“ i 

Wie bei den Stinkthieren, find auch bei dem Bandiltis hauptſächlich die Männchen die Stänter, 
und zwar ganz befonvers in der Paarungszeit, wahrjcheinlich weil dann ihr ganzes Weſen außer: 
ordentlich erregt it. Möglich ift es auch, daß das Weibchen die Düfte, welche uns entſetzlich vor- 
fommen, ganz angenehm findet. 

Ueber die Fortpflanzung unferer Thiere weiß man nichts Sicheres. Dagegen ift e8 befannt, daß 
der Banbdiltis am PVorgebirge der guten Hoffnung von einigen holländiſchen Anſiedlern in ihren 
Häufern gehalten wird, um Ratten und Mäufe zu vertilgen. Man jagt, daß er niemals einen höhern 
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Grad von Zähmung erreiche, fondern immer fumpffinnig und gleihgiltig gegen Lieblofungen oder 
gute Behandlung bleibe. Die vielen Namen, welde der Bandiltis aufer dem genannten trägt, be- 
zeichnen ihn in allen Sprachen als einen Stänfer. 


Noch immer ift die Reihe der eigenthlimlichen und für höher ausgebildete Geruchswerkzeuge 
jo empfindlich wirkenden Thiere nicht gefhloffen. Wir haben aufer den genannten zweier anderer 
Mitglieder unferer Familie zu gedenken, welche fih im Nothfalle ebenfalls durch Ausiprigen eines 
Peftjaftes zu helfen fuhen, der Honigdachſe oder Ratels. Diefelben gehören einer bejondern 
Sippe (Ratelus) aut, deren Kennzeichen fo ziemlich die der eigentlichen Dachſe find. Indeß durd) die 
faft gänzlich fehlenden Ohrmuſcheln und den Zahnbau, welcher wegen eines Höders am untern Kau— 
zahn ausgezeichnet ift, durch die verhältnigmäßig fehr großen Scharrnägel, die wegen rüdwärts ge- 
richteter Stahelwarzen rau gemachte Zunge und durch andere für ung weniger wichtige Eigenthüm— 
lichleiten unterſcheiden ſich die Honigdachſe hinlänglid won den eigentlihen Dachſen und auch von 
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den übrigen Martern. Im der Febensweife haben beide Arten, welche man bis jegt kennt, fehr viel 
Eigenthümliches, und deshalb hat ſich auch die Sage lebhaft mit ihnen bejchäftigt. 


Eine Art der Honigdachſe bewohnt das Vorgebirge der guten Hoffnung und Mittelafrifa und wirt 
vorzugsweife Honigdachs (Ratelus capensis) genannt. In der Größe ımd Geftalt ähnelt dieſer 
jehr den Dachſen. Sein Yeib ift plumper, breit und flach, die Schnauze lang; die Ohren find kurz, 
und eigentlich blos durch einen Rand äußerlich begrenzt, die Augen Klein und tiefliegend, die Beine 
furz und ſtark, nadtjohlig und die Zehen der Vorberfühe mit langen Scharrkrallen verſehen. Die 
Behaarung ift lang und ftraff, auf Stirne, Hinterkopf, Naden, Rüden, Schulter und Schnauze 
aſchgrau, an der Schnauze, den Wangen, Ohren, Unterhals, Bruft, Baudy und Beinen ſchwarzgrau 
gefärbt, fharf von der oberen Färbung abgegrenzt. Gewöhnlich ſcheidet ein hellgrauer Randftreifen 
die Nüdenfärbung von der untern, und Diefer Streifen ift es hauptfädhlich, welcher den afrikaniſchen 
Honigdachs von dem indifchen unterjcheidet. Die größere Rauhheit des Pelzes, welche dem Letztern 
zufommt, ift nebenfählid. Ein ausgewachſener Honigdachs erreicht 21/5 Fuß Leibeslänge und neun 
Zoll Höhe am Widerrift; fein Schwanz ift faft einen Fuß lang. 

Der Natel lebt in felbitgegrabenen Höhlen unter der Erde und befitt eine unglaubliche Fertigkeit, 
jolhe auszufcharren. Träge, langfam und ungeſchickt, wie er ift, würde er feinen Feinden faum ent: 
gehen können, wenn er nicht die Kunſt verjtände, ſich förmlich in die Erde zu verjenfen, d. h. ſich ie 
rafc eine Höhle zu graben, daß er unter der Erdoberfläche verborgen ift, ehe ein ihm auf ven Leib 
rücender Feind nahe genug gekommen ift, um ihn zu ergreifen. Er führt eine halb nächtliche Lebens— 
weife und geht des Tages nur felten auf Naub aus. Auf unjerm Jagdausfluge nach den Bogos— 
ländern wurde er zweimal geſehen, jedes Mal gegen Abend, nody ehe die Sonne niedergegangen war. 
Nachts dagegen ftreift er langfam und gemächlich umber und ftellt Heinen Säugethieren, namentlich 
Mäufen, Springmäufen, Ratten und dergleichen, oder Vögeln, wohl aud) Schilpfröten nad, gräbt ſich 
Wurzeln oder Knollengewächſe aus, jucht Früchte und ſchlägt ſich ehrlich und redlich durchs Peben. 
Allein er hat eine Piebhaberei, welche feine ganze Yebensweife beftimmt. Er ift nämlich ein leiden 
ichaftlicher Freund von Honig, und aus dieſem Grunde der eifrigiten Bienenjäger einer. 

In ganz Afrika bauen die Bienenarten hauptfählih in der Erde und zwar in verlaffenen 
Höhlen aller Art, wie c8 bei den Hummeln und Wespen ja aud der Fall ift. Solche Nefter find nun 
für den Honigdachs das Erwünfchtefte, was er finden kann, und er macht fi, wenn ereinen derartigen 
Schatz gefunden hat, mit unverhehlter Freude darüber her. Natürlich wehren ficd die Bienen nad 
Kräften und ſuchen ihm mit ihren Stacheln beftmöglichft zu verwunden. Sein dicht bebaartes, ſehr jtartes 
Fell ift aber gegen Bienenftiche das vorzüglidyite, welches es giebt, und noch bejonders Dadurch ausge 
zeichnet, daß die Fettſchicht unter ihm in einen Grade locker ift, wie faum bei einem andern Tbiere. 
Man verfihert, daß fih der Natel fürmlich in feinem Balge herumdrehen könne, jo loder liege das 
Fell auf feinem Peibe! Die Bienen find vollfommen ohumächtig ſolchem Feinde gegenüber, und diefer 
wählt num mit Luſt in ihren Wohnungen umber und labt fid) nad) Behagen an dem föftlichen Inhalt 
derjelben. Sparmann, ber bekannte Reifende am Kap der guten Hoffnung, berichtet über bie 
Art und Weife der Jagden unferer Honigdachſe ganz ergöglihe Dinge, von denen eigentlich weiter 
Nichts zu bedauern ift, als daß fie blos auf Erzählung der Hottentotten und holländifchen Anſiedler 
gegründet und nicht wahr find. 

„Die Bienen,” fagt jener Schriftiteller, „geben dem Honigdachfe, wenn auch nicht die einzige, 
jo doch die hauptjächlichite Nahrung, und ihr Feind ift mit großer Schlauheit begabt, um die unter: 
irdiſchen Nefter aufzujpiiren. Gegen Sonnenuntergang verläßt er feine Höhle, in welcher er den Tag 
verträumte, und jchleicht umher, um jeine Beute von fern zu beobachten, wie Das der Löwe auch tbut. 
Er jegt fi) auf einen Hügel bin, jhüst feine Augen durdy eine vorgehaltene Vorderpfote wor den 
Strahlen der tiefjtehenden Sonne und paßt forgfältig den Bienen auf. Bemerkt er num, daß Einige 
immer in derfelben Richtung hinfliegen, jo humpelt er denſelben gemächlich nach, beobachtet fie, un 
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wird fo allmählich bis zu ihrem Nefte geleitet, in weldhem num ein gegenfeitiger Kampf auf Leben und 
Tod ftattfindet. Es wird erzählt, daß der Natel ebenſowohl, wie der Eingeborne Südafrikas, zu- 
weilen auf der Suche nach Honig von einem Vogel, dem Honigangeber (Indicator major), 
geleitet werbe, welder Klugheit genug befigt, um zu wiffen, daß Menfchen und Thiere nach jenem 
Ledergerihte verlangen. Der Heine Burj, unfähig, eine Bienenfeftung durch eigene Macht zu 
erobern, ſucht feinen Vortheil darin, aufgefundene Bienenftöde anderen, ftärferen Weſen anzuzeigen, 
um dann bei der Räumung des Neftes mitzufchmaufen. Zu dieſem Zwecke erregt er durch fein Ge— 
ihrei die Aufmerkjamfeit der Honigliebhaber und fliegt in kurzen Abfägen gemächlich vor ihnen hin, 
von Zeit zu Zeit ſich nieverlafjend, wenn ber jchwerleibige Bodenbewohner ihm nicht jo ſchnell folgen 





Der Honigbacheé (Ratelus capensis). D 


fann, und dann von neuem jeine Führerſchaft aufnehmend. In der Nähe eines Bienenneftes ange- 
lommen, läßt er feine Stimme um fo freundlicher vernehmen und zeigt endlich geradezu auf den nieber- 
gelegten Schag. Während dieſer erhoben wird, bleibt er ruhig in der Nähe und wartet, bis der hab- 
gierige Menſch oder Natel genug hat, um dann feinen Theil für den gefeifteten Dienft ſich zu holen.“ 

„Bei ſolchen Angriffen auf einen wüthenden Schwarm von Bienen leiftet dem Natel die Dice 
jeines Felles wortreffliche Dienfte, und es ift nicht blos erwieſen, daß es den Bienen undurchdringlich 
it, fondern auch wohl befannt bei allen Jägern, daß Hunde nicht im Stande find, das verhältniß- 
mäßig fo ſchwache, nichtsſagende Thier zu bezwingen.” 

Brehm, Zbierleben. 33 
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Der Ratel ftellt übrigens nicht blo8 dem Honig nad, fondern liebt auch Fräftigere Nahrung. 
Carmichael jagt, daß er von den Befigern der Hühnerhöfe als eines der [hädlichften Thiere betrachtet 
werbe. In der Algoabai zankten ſich einmal die Bauern um das Eigenthum der Eier, melde vie 
Hühner verlegt hatten. Der Ratel machte in einer Nacht diefem Streite ein Ende, indem er einfad 
allen Hühnern, gegen dreißig Stüd, den Kragen abbiß und drei todte in feine Höhle fchleppte. 

Man verfihert, daß der Honigdachs mit zwei oder drei Weibchen lebe und dieſe niemals aus 
den Augen laffe. Zur Rollzeit foll er fo wild und withend fein, daß er felbft Menſchen anfält 
und fie mit feinen Biffen fchwer verwundet. Uebrigens wehrt er fich feiner Haut, wenn er an 
gegriffen wird. Es ift nicht rathfam, ihn lebend paden zu wollen; denn er weiß von feinem Gebiß 
einen ungemein empfindlichen Gebrauch zu machen. Das loder aufliegende Fell erlaubt ihm, 
alle nur denkbaren Drehungen und Wendungen feines Körpers vorzunehmen, und Dies foll fomeit 
gehen, daß er aud dann noch feinen Kopf zurüdzubeugen und ſich durch kräftige Biffe zu rächen 
vermag, wenn man ihn dicht unter dem Hinterhaupte am Naden faßt. Che er zum Beifen kommt, 
ſucht er fi) jedod) zu retten, indem er, wo es ber Boden erlaubt, fi) durch unglaublich raſches Ein- 
graben in die Erde verſenkt oder aber feine Stinforüfen gegen den Feind entleert. 

Bon der Wirkfamfeit diefer Drüfen habe ich mic) felbft überzeugen können. Im Menſathale ſah 
mein Freund und Jagdgenoſſe van Arkel d'Ablaing gegen Abend ein ihm unbekanntes dach 
ähnliches Thier, welches von dem einen Hang herabfam, dicht vor ihm das Thal überfchritt und ſich 
im Buſchwalde der andern Thalwand weiterbewegte. Er jagte dem „Dachs“ beide Schüffe ſeines 
Schrotgewehres auf den Pelz und befam dafür im nächften Augenblide einen furchtbaren Geſtank zu 
riehen; das Thier jelbft war aber, ungeachtet der Schuß e8 gut getroffen hatte, Davongegangen. Die 
einbrechende Nacht verhinderte uns, nach ihm zu fuchen; dafür durchſtöberten wir jedoch am nächſten 
Morgen das Gebüſch. Hierbei brauchten wir blos der Nafe nachzugehen; denn der in der Nacht ge— 
fallene Regen hatte den Geftanf wohl etwas gedämpft, aber keineswegs vernidtet. Es roch nod 
immer fo abjcheulich, daß nur unfer Eifer die Suche ung erträglicd machen fonnte, 

Man jagt, daß der Honigdachs blos im höchſten Nothfalle ſich feines Gebiffes bediene. Wem 
Dies wahr ift, dann begreife ich unfer Thier nicht; denn das Gebiß ift fo kräftig, daß es jedem Füge 
und jedem Hund Achtung einflößen und beide zur Vorſicht mahnen muß. 

Dagegen bin id) von der Pebenszähigfeit des Ratels volltommen überzeugt. An den beiten 
Schüſſen, welde mein Freund auf kaum zwanzig Schritte jenem Honigdachs zufommen lieh, hätte ein 
Löwe genug haben können; der Natel aber war dDavongegangen, als wäre ihm Nichts geſchehen. Ci 
wird erzählt, daß fich die Bauern des Kaplandes eine Art von Vergnügen daraus machen, dem Kate! 
ihre Meffer in verfchiedene Theile feines Leibes zu ftoßen, weil fie willen, daR fie hierdurch noch feines 
wegs einen raſchen Tod des Thieres herbeiführen. Bei getöpteten, weldhe von Hunden gebiffen worven 
waren, fonnte man niemals im elle ein Loch bemerken. Starke Schläge auf die Schnauze foller 
ihn jedoch augenblicklich tödten. 

Yung eingefangene Rateld werden zahm und ergögen durd die Plumpbeit ihrer Bewegungen. 
Weinland nennt die Natel im Regents-Park in Pondon „außerordentlich muntere Thiere, welche, 
wie manche befonders ſchlaue oder thörichte Menfchen, plöglid ein ganz anderes Gebahren annchmen, 
wenn fie fi) bemerkt glauben, außerdem aber die Zufchauer durch Purzelbiume zu unterhalten und zu 
feifeln wiſſen;“ ich beobachte an denjelben Gefangenen, daf fie mit bewunderungswürdiger Regelmäßig 
feit ihre höchſt komischen Burzelbäume immer genau auf derjelben Stelle ihres Käfigs machen, hundert 
mal nad) einander, falls fie die Yaune anwandelt, ihren Käfig fo oft zu durchmeſſen. Die beiden be— 
kannten Arten find zufammengejperrt. Sie vertragen ſich vortrefflih und ergögen fich gegenfeitig vurd 
ihren unverwüftlichen Humor. 

Im Ganzen läßt unfere Kenntniß des Honigdachſes noch viel zu wünfhen übrig; Dies aber wirt 
einleuchtend, wenn man an unjern deutſchen Dachs denken will: — ihn fennen wir ja auch noch nich. 
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Das Gleiche gilt für den aftatifchen oder inbifhen Gattungsverwandten (Ratelus indicus). Diefer 
ift, wie ich oben bemerkte, oft mit feinem afrikanischen Better verwechfelt worden und hat aud wirklich 
fo große Aehnlichkeit mit ihm, daß feine Artjelbftftändigfeit noch fehr in Frage geftellt wird. Bennett 
unterſcheidet ihn, weil ihm die weißen Seitenftreifen fehlen und der Schwanz fürzer ift. In der Größe 
und Geſtalt ähnelt er jenem vollfommen. Der lange, lodere und rauhe Pelz ift auf dem Rüden 
aſchgrau, auf der Unterfeite und an der Schwanzjpite, fowie in der Obrengegend aber ſchwarz. 
Die Körperlänge beträgt etwas über zwei Fuß, die Länge des Schwanzes dagegen wenig über 
einen halben Fuß. 

Nah Hardwicks Bericht findet fid) das Thier in verſchiedenen Theilen von Indien und zumal 
auf den Höhen in der Nähe des Ganges und der Didumma. Bei Tage läßt er ſich wenig fehen, 
bei Nacht aber jchleicht er um die Wohnungen der Einwohner umher und weiß; fich felbft durch die 
dichten Dornenzäune, melde die Leute gegen ihn errichtet haben, hindurchzuzwängen oder verfteht es, 
diefelben in fürzefter Zeit vermittelft einer darımter weggegrabenen Höhle zu umgehen. Im einem 
Zeitraum von zehn Minuten foll er derartige Röhren, welche ihn in ein Hühnerparadies bringen, aus— 
arbeiten können. Die Eingebornen fangen zuweilen alte Ratels und halten fie eine Zeitlang lebendig. 
Diefe halten die Gefangenſchaft jelten fange aus; Junge aber find augenblicklich zutraulich, gelehrig und 
jpielluftig. Ihr angenehmftes Futter ift Fleiſch aller Art; doc fcheiner Vögel, noch mehr aber lebende 
Ratten, befonders bevorzugt zu werben. Die Ratels follen fogar nach Vögeln auf die Bäume fteigen, 
und es ift fiher, daf fie etwas zu klettern verftehen, wenn auch in jehr plumper Weife. Während 
des Tages jchlafen fie ftets; mit Einbruch der Nacht ermuntern fie fid) und beweifen Dies durch ein 
tiefes Gemurmel oder Geknurr, weldes aus der innerften Bruft zu kommen fcheint. Die Katels, 
welche nad; England gebracht wurden, lebten dort viele Jahre in dem Thiergarten. 


Linne ftellt ven Bielfraf zu den Mardern; die nordamerifanifhe Wolverene aber, melde 
von dem neueren Naturforjchern gar nicht als befondere Art, ſondern nur als „Abart” des Vielfraßes 
angefehen wird, zu ven Bären. Hierdurch beweift der ausgezeichnete Naturforfcher deutlich genug, 
was der Vielfraß ift: ein Mittelglied zwifchen den genannten Familien. Den in Europa lebenden 
Vielfraß hatte er jelbft beobachtet und war deshalb über fein Leben und Wefen ganz ins Klare 
gekommen. * 

Der Bielfraß iſt ein großer Marder, denn er ähnelt den übrigen Sippſchaftsgenoſſen dieſer Fa— 
milie in ſeinem Gebiß vollkommen, und dieſes gilt bekanntlich bei allen Naturforſchern als das 
weſentlich beſtimmende Merkmal, um em Säugethier irgendwo einzuordnen. Aber der Vielfraß 
ähnelt auch dem Bären in feiner Geftalt und feinem Wefen, und ſelbſt der geübte Blick kommt in 
Verſuchung, einen Vielfraß, welcher in der ferne ſich zeigt, fr einen Bären zu halten. Unfer Thier 
ist eine der plumpeften Geftalten ver ganzen Marderfamilie, eine plumpere noch, als die Dach ſe und 
dachsartigen Thiere. Die Kennzeichen der Sippe, welche er bildet, beftehen hauptfächlich in Folgenden: 
der Körperbau ift plump und gedrungen, der Hals did und furz, der Rüden gewölbt, der Kopf groß, 
die Schnauze länglich, ziemlich ſtumpf abgefhnitten, die Obren find kurz und abgerundet, die Beine 
kurz und kräftig, die Pfoten fünfzehig und mit ſcharf gekrümmten und zufanmengebrüdten Krallen 
bewehrt; der Schwanz iſt furz und ſehr buſchig. Der Schädel ähnelt ven: des Dachſes, ift aber doch 
etwas breiter, gebrungener und ſehr gebogen, fo daß die Stirn und der Najenrüden ſtark hervor- 
treten. Das Gebiß ift fehr kräftig, der Neifzahn oben und unten ſtark entwidelt, der Höderzahn 
im Oberfiefer quer geftellt und doppelt fo breit al8 lang, während der untere Höderzahn etwas länger 
als breit ift. Achtunddreißig Zähne bilden das Gebiß. Die Zahl der rippentragenden Wirbel beträgt 
funfzehn oder ſechzehn, vier oder fünf find rippenlos, vier bilden das Kreuzbein und vierzehn den 
Schwanz Da man gegenwärtig nur eine einzige Art annimmt, fo können wir die Bejchreibung der— 
felben ſogleich bier folgen laſſen. 

33° 
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Der gemeine Vielfraf (Gulo borealis oder aretieus) ift 21/, bis 3 Fuß lang, wovon 4 bis 
5 Zoll auf den Schwanz fommen, und am Widerrift 14 Zoll bis 1°/, Fuß hoch. Die Augen find Mein, 
‘mit braunem oder ſchwarzem Stern. Ueber denſelben ftehen fünf ftarfe Borften, auf der Oberlipp 
aber vier Reihen langer Schnurren. Auf der Schnauze find die Haare kurz und dünn, an ben Füßer 
ftarf und glänzend, am Rumpfe lang und zottig, um die Schenkel, an den hellen Seitenbinven un 
am Schwanze endlich fehr lang. Scheitel und Rüden find braunfhwarz mit grauen Haaren gemiüdt, 
der Rüden, die Unterfeite und die Beine dunkelſchwarz, die Schnauze ift braunfhwarz. Ein bellgraue 
Flecken fteht zwifchen Augen und Ohren, und eine hellgraue Binde verläuft von jeder Schulter un 
längs der Seiten hin. Das Wollhaar ift grau, an der Unterjeite mehr braun. 





Der gemeine Bielfraf (Gulo borealis). 


Wenn unfer europäifcher und afiatijcher Vielfraß mit der nordamerikaniſchen Wolverene überein: 
ftimmt, bewohnt der Vielfraß den ganzen Norden der Erde. Bon Südnorwegen an reicht er durch 
Norland und Lappland hindurch, und von Finumarken durch ganz Nordaſien und Nordamerika bie 
Grönland. Früher war die ſüdliche Grenze ſeiner Verbreitung in Europa unter tieferen Breiten jn 
fuchen, als gegenwärtig. Eichwald verfihert, daß er in den Wäldern von Lithauen vorgelommer 
iſt. Brinden hat ihn noch vor einigen Jahren im Walde von Bialowies beobachtet, we er jeht 
aud nicht mehr vorhanden ift. Bechſtein erzählt von einem Vielfraße, welcher bei Frauenſtein ım 
Sachſen, und Zimmermann von einem andern, weldyer bei Helmftedt im Braunſchweig'ſchen erlegt 
wurde. Die beiden letteren werden jedoch als blos verjprengte Thiere angejehen, weil man nid! 
wohl annehmen fan, daft in früheren Zeiten der Vielfraß fo weit nad Süden gegangen fein jel 
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Gegenwärtig find Norwegen, Schweden, Lappland, Großrußland, namentlich die Gegenden um das 
weiße Meer, ganz Sibirien, Kamtſchatka und Nordamerika fein hauptfächlichfter Aufenthalt. 

Ueber die Lebensweife hat uns zuerft Pallas genaue Nachrichten gegeben. Die älteren 
Naturforfcher erzählen nämlich von ihm die fabelhafteften Dinge. Ihnen ift e8 auch hauptfächlidy 
zuzufchreiben, daß der Vielfraf feinen in allen Sprachen gleichbeveutenden Namen erhalten hat. 
Man hat fi viel Mühe gegeben, das deutſche Wort Vielfraß aus dem Schwedifchen oder Dänifchen 
abzuleiten, ohne jedoch ein allgemein anerkanntes Ergebniß erzielt zu haben. Die Einen jagen, daß 
das Wort aus dem Schwebifchen ſtamme, und zwar aus Fjäl und Fräß zufammengefegt jei und 
Felſenkatze bebeute. Lenz behauptet aber, daß das Wort Vielfraß der ſchwediſchen Sprache durchaus 
nicht angehöre, und weift auch die Annahme zurüd, daß es aus dem Finnifchen abgeleitet jei. Die 
Schweden jelbft find fo unficher hinfichtlich der Bedeutung des Namens, daß jene Ableitung wohl zu 
verwerfen fein dürfte. Bei den Finnen heißt das Thier Campi, womit man jedod auch den Dachs 
bezeichnet, bei den Ruſſen Roſomacha over Roſomaka und bei den Sfandinaviern Jerf; bie 
Kamtſchadalen nennen ihn Dimug und die Amerifaner enblih Wolverene Es—-iſt höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß der eigentliche Name nad der eriten Erzählung in das Deutjche überjeßt werben und 
von da in bie übrigen Sprachen übergegangen tft. Wenn man jene Erzählungen lieft und glaubt, 
muß man dem alten Kinderreim: 

„Bielfraf nennt man biefes Thier, 

Wegen feiner Freßbegier!“ 
freilich beiftimmen. Michow jagt Folgendes: „In Lithauen und Moscomwien giebt es ein Thier, 
welches jehr gefräßig ift, mit Namen Roſomaka. Es ift fo groß wie ein Hund, hat Augen wie eine 
Katze, jehr ftarfe Klauen, einen langhaarigen, braunen Peib und einen Schwanz wie der Fuchs, jedoch 
fürzer. Findet es ein Aas, fo frift es folange, daß ihm der Peib wie eine Tronmmel ftrogt; dann 
drängt e8 fid) durch zwei naheftehende Bäume, um ſich des Unraths zu entlevigen, kehrt wieder um, 
frißt von neuem und preft fi dann nochmals durch die Bäume, bis er das Aas verzehrt hat. Es 
ſcheint weiter Nichts zu thun, als zu frefien, zu faufen und dann wieder zu freffen.“ 

Dlaus Magnus weiß noch mehr. „Unter allen Thieren,“ jagt er, „iſt Diefes Das einzige, 
welches, wegen feiner bejtändigen Gefräfigfeit, im nördlichen Schweden den Namen Lerf, im Deutſchen 
den Namen Vielfraß erhalten bat. Sein Fleiſch ift unbrauchbar, nur fein Pelz ift ſehr nützlich und 
foftbar und glänzt jehr ſchön und noch mehr, wenn man ihn fünftlich mit anderen Farben verbindet. 
Nur Fürften und andere große Männer tragen Mäntel davon, nicht blos in Echweren, fondern auch 
in Deutjchland, wo fie wegen ihrer Seltenheit noch viel theurer zu ftehen kommen. Auch laſſen die 
Einwohner diefe Pelze nicht gern in fremde Yänder gehen, weil fie bamit ihren Wintergäften eine Ehre 
zu erweifen pflegen, indem fie Nichts für angenehmer und ſchöner halten, als ihren Freunden Betten 
von ſolchem Pelze anweiſen zu können. Dabei darf ich nicht verfchweigen, daß alle Diejenigen, welche 
Kleider von folden Thieren tragen, nie mit Eſſen und Trinfen aufhören fünnen. Die Jäger trinfen 
ihr Blut; mit lauem Waffer und Honig vermifcht, wird e8 fogar bei Hochzeiten aufgetragen. Das 
Fett ift qut gegen faule Geſchwüre ꝛc.“ 

„Die Yäger haben verfchiedene Kunftftüce erfunden, um diefes liftige Thier zu fangen. Sie 
tragen ein Aas in den Wald, welches noch frifch ift. Der Vielfraß riecht es fogleich, frißt ſich voll, 
und während er ſich, nicht ohne viele Dual, zwifchen die Bäume durchdrängt, wird er mit Pfeilen 
erſchoſſen. Auch ftellt man ihm Schlagfallen, wodurch er erwürgt wird. Mit Hunden ift er kaum zu 
fangen, weil diefe feine fpigigen Klauen und Zähne mehr fürditen, als ven Wolf.“ 

Bon diefen Erzählungen weichen freilich die in der Nenzeit gemachten Beobachtungen weſentlich 
ab. Es läßt fi nicht läugnen, daß der Vielfrak einen gefegneten Appetit befigt und verhältniß— 
mäßig mehr frißt, als andere Marder: eine derartige Gefräßigkeit, wie fie ihm von den genannten 
Naturforfchern zugefchrieben wird, zeigt er aber nicht. Schen Steller widerlegt die abgeſchmackten 
Fabeln, und Pallas giebt eine jehr hübſche und richtige Yebensbefchreibung des merkwürdigen 
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Gefellen. Ic felbft habe ihn auf meiner Reiſe in Skandinavien blos ein einziges Mal zu Gefict 
befommen und zwar auf einer Renthierjagd, welche wir gemeinjchaftlid, d. h. ih und der Vielfraß, 
unternahmen. Mein alter Erik Swenfon, einer ber naturfunbigften Jäger, welche ich überhaum 
angetroffen habe, konnte mir viel über die Lebensweiſe mittheilen; ich vermag alfo auch nad) eigenen 
Forſchungen über ihn zu berichten. 

Der Bielfraß bewohnt die gebirgigen Gegenden des Nordens und zieht die nadten Höhen ter 
ffandinavifchen Alpen den ungebeueren Wäldern des niedern Gebirges vor, obwohl er aud in 
diefen zu finden ift. Die ödeſte Wildniß ift fein Aufenthalt. Er hat feine feſtſtehenden Wohnungen, 
fondern wechſelt fie nach dem Bedürfniſſe und verbirgt fi, wenn die Nacht hereinbricht, an jetem 
beliebigen Orte, der ihm einen Schlupfwintel gewährt, ſei es im Didicht der Wälder oder im Gefläf: 
der Feljen, in einem verlaffenen Fuchsbau oder in einer andern, natürlichen Höhle. Wie alle Marter 
eigentlich mehr Nacht» als Tagthier, jchleicht er doc) in feiner jo wenig von den Menfchen beunrabic- 
ten Heimat ganz nad; Belieben umher und zeigt ſich au im Lichte der Sonne. — Ja, er würde Dieies 
unter allen Umftänden thun müffen, da ja bekanntlich in feinem Vaterlande während des Sommers vie 
Sonne ein Vierteljahr lang Tag und Nacht am Himmel fteht. In feinen Bewegungen ift er plump un 
ungefchict, weiß aber doch durch Ausdauer fich feiner Beute zu bemächtigen, und da er fein Kloftverädte 
ift, führt er ein fehr behagliches und gemüthliches Yeben, ohne jemals in große Noth zu kommen. Sem: 
Bewegungen find fehr eigenthümlicher Art und namentlich der Gang zeichnet fi) vor dem aller übrigen 
mir befannten Thiere aus. Der Bielfraß wälzt fih nämlich in lauter großen Bogenfägen dabın, 
ganz merkwürdig humpelnd und Purzelbäume ſchlagend. Doc fördert diefe Gangart immer nod ſe 
raſch, daß er Heine Säugethiere bequem dabei einholt und aud größeren bei längerer Berfolgun 
nahe genug auf den Leib rüden kann. Im tiefen Schnee zeigt fich feine Fährte, dieſem Gang ent: 
ſprechend, in laufer tiefen Löchern, in welche er mit allen vier Beinen gejprungen ift. Aber geratı 
fein eigenthümlicher Gang ift Dann ganz geeignet, ihn leicht zu fördern, während das von ihm verfolat: 
Wild mit dem tiefen Schnee ehr zu kämpfen hat. Trotz feiner Ungejchidlichfeit verfteht er es, nieder: 
Bäume zu befteigen. Auf deren Aeften liegt er, dicht an den Stamm gebrüdt, auf der Pauer un 
wartet, bis ein Wild unter ihm weggeht. Dem fpringt er dann mit einem kräftigen Sate auf der 
Nüden, hängt fi) an den Hals feit, beißt ihm blos die Schlagadern durd) und wartet, bis es ſie 
verblutet hat. Unter feinen Sinnen fteht der Geruch oben an; doch ift auch fein Geficht und Gebör 
hinlänglich ſcharf. 

Die Lebens- und Jagdweiſe des Thieres hat gar viele widerſprechende Berichte hervorgeruſen 
Einige Schriftſteller behaupten, daß es blos von ſolchen Thieren lebe, welche zufällig getödtet worden 
find, und Aas jeder übrigen Nahrung vorziehe. Nur im Sommer fol er Murmelthiere und Mänk 
ausgraben oder die Fallen, welche Jäger geftellt haben, und felbft die Häufer der Norbländer plündern 
Dem ift jedoch nicht jo, jondern die und von Pallas gegebene Beihreibung feiner Lebensweiſe it 
durchaus richtig. Er fieht Schläfrig und plump aus, weiß aber feine Jagd mit hinlänglichem Criels 
zu betreiben. Seine Hauptnahrung bilden die Mäufearten des Nordens und namentlich die Yen: 
minge, von denen er eine erftaunlice Menge vertilgt. Bei der großen Häufigkeit diefer Thiere in 
gewiffen Jahren, braucht er ſich kaum um ein andres Wild zu befümmern. Den Wölfen und Füchſer 
folgt er auf ihren Streifzügen nad, in der Hoffnung, Etwas von ihrem Raube zu erwifchen. Jr 
Nothfalle aber betreibt er felbft vie höhere Jagd. Steller erzählt, daß er das Renthier mit Pit u 
ſich heranlode, indem er auf einen Baum Hlettere und von dort aus in Abfügen Renthiermos berat 
würfe, weldes dann von den Thieren gejehen und aufgefrefien würde und ihm fomit Gelegenheit gäbe, 
einen guten Sprung zu machen. Dann joll er dem Wild die Augen ausfraten und auf ibm figen 
bleiben, bis ſich der geängſtete Hirſch an Bäumen zu Tode ftößt. Allein dieſe Angaben fcheinen blet 
auf Erzählungen zu beruhen und dürften unrichtig fein. Gewiß aber ift es, Daß er Renthiere, ja jelkit 
Elenthiere angreift und niedermadt. Thunberg erfuhr, daß er fogar Kühe tödte, indem er ihnen 
die Gurgel abbeift. Auch Steller berichtet, daf er an der Lena Pferde anfalle; Pöwenbjelm er 
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wähnt in feiner Reiſebeſchreibung von Norbland, daß er dort Schaden unter den Schafherben an- 
richte, und Erman erfuhr von den Oftjafen, daf er dem Elenthiere auf den Naden fpringe und es 
durch Biffe tödte. Erif erzählte mir, daß er fih, zumal im tiefen Schnee, leife unter dem Winde 
an bie vergrabenen Schneehühner heranmacht, fie in den Höhlen, welche ſich die Vögel ausſcharren, 
verfolgt und dann mit Peichtigkeit tödtet. Den Jägern ift er ein höchſt verhaßtes Thier. Mein Be— 
gleiter verſicherte mich, daß ein jedes erlegte Renthier, welches er nicht forgfältig unter Steinen ver- 
borgen habe, während feiner Abwefenheit von dem Vielfraß angefreffen worden fei. Sehr häufig 
ftiehlt er au die Köder von den Fallen weg oder frift die darin gefangenen Thiere au. In ben 
Hütten der Lappen richtet er oft bedeutende Verwüftungen an. Er bahnt ſich mit feinen Klauen 
einen Weg durch Thüren und Dächer und raubt Fleifh, Käfe, getrodneten Fiſch u. dergl., zerreißt 
aber aud) die dort aufbewahrten Thierfelle und frißt jelbft, bei großem Hunger, einen Theil berfelben. 
Während des Winters ift er Tag und Nacht auf den Beinen, und wenn er ermüdet ift, gräbt er 
fih einfah ein Loch in den Schnee, läßt ſich dort verfchneien und ruht in dem nun ganz warmen 
Lager behaglich aus. 

Daf*er auch in ganz baumlofen Gebirgsgegenden, dem ausſchließlichen Aufenthalt der wilden 
Renthiere, dieſen großen Schaden zufügt, habe ich nicht blos aus dem Munde meiner Jäger ver- 
nommen, jondern aud) aus dem Benehmen einer von ibm bedrohten Renthierherde ſchließen können. 
Ich bemerkte einen Vielfraß, welcher auf einer mit wenig Steinen bevedten Ebene hinter einem größern 
Blocke ſaß und die Nenthiere mit größter Theilnahme betrachtete. Jedenfalls gedachte er, ein unvor— 
fihtiges Kalb bei Gelegenheit zu überrafchen. Sein Standpunkt war vortrefflid gewählt. Er hatte den 
Wind mit derfelben Gewiffenhaftigfeit beobachtet, wie wir. Die ſchlauen Nenthiere bekamen jedoch 
bei einer Wendung, welche das ſich Afende Nudel machte, Witterung und ftiebten augenblidlich in die 
Weite. Jetzt mochte er einfehen, daß für heute feine Jagd erfolglos bleiben würde, und wanbte fid), 
trottelnd und Purzelbäume fchlagend, den Kopf und Schwanz zur Erde geſenkt, dem höhern Gebirge 
zu, laufchte plöglid, jprang feitwärts, fing einen Lemming, verfpeifte denfelben mit bewunderungs— 
würdiger Schnelligleit und ſetzte dann feinen Weg weiter fort. Ich war leider zu entfernt von ihm, 
um meinen Grimm an ber geftörten Jagd kräftig bezeigen zu können; er aber nahm ſich in der Folge 
wohl in Acht, uns wieder zu nahe zu kommen. 

Eine Heine Beute, die der Vielfraß gemacht hat, verzehrt er auf der Stelle mit Haut und Haaren, 
eine größere aber vergräbt er ſehr forgfältig und hält dann nod) eine zweite Mahlzeit davon. Die 
Samojeden behaupten, daß er auch Menſchenleichen aus der Erde ſcharre und ſich zeitweilig von 
diefen nähre. Aus allen diefen Gründen fteht ver Bielfraf bei ſämmtlichen nordiſchen Völkerſchaften 
feineswegs in befonderer Achtung, und hierin möchten die verſchiedenen Fabeln theilweife wohl aud) 
ihren Grund haben. Man jagt, verfolgt und tödtet ihn, wo man nur immer kann, obgleid) fein Fell 
feineswegs überall benugt wird. Die Kamtſchadalen freilih ſchätzen es ſehr ho und glauben, daß 
es fein ſchöneres Rauchwerk geben kann, als eben diejes Fell. Gerade die weißgelben Felle, weldye 
von den Europäern für die fchlechteften gehalten werben, find, nad ihrer Einbilvung, die aller- 
ihönften, und fie find feft überzeugt, daß der Gott des Himmels, Bulutfchei, Roſomaka- oder 
Bielfrafkleiver trage. Die gefallfüchtige Itelmänin trägt zwei Stüd PVielfraffelle von Handgröße 
über dem Kopf, oberhalb der Ohren. Man kann ſich nicht beffer feine Frau oder Geliebte ver: 
bindlich machen, als wenn man ihr derartige Roſomakenfleckchen kauft, deren Preis unter den 
Leuten dem eines Biberfelles gleihgeachtet wird. Vor Stellers Zeiten konnte man von den 
Kamtjhadalen für einen Vielfraß eine Menge andere Felle eintaufchen, welche zufammen nicht jelten 
dreißig bis ſechzig Nubel werth waren. Die Piebhaberei für dieſe Fleckchen geht ſoweit, daß die 
Frauen, welche feine befigen, gefärbte Fellftüde aus dem Balg einer Seeente tragen. Steller fügt 
hinzu, daß troß des hohen Werthes gedachter Felle Vielfraße in Kamtſchatka häufig find, weil die 


Einwohner es nicht verftehen, fie zu fangen, und blos zufällig einen erbeuten, welder fid in bie 
Fuchsfallen verirrt. 
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Der Eskimo legt fi vor der Hähle des Vielfraßes auf den Baud und wartet, bis er heraus: 

‚ fommt; dann fpringt er fofort hin, verftopft das Loch und läßt nım feine Hunde los, melde zwar 
ungern auf foldhes Wild gehen, e8 aber doch feſtmachen. Nunmehr eilt der Jäger hinzu, zieht dem 
Bielfraß eine Schlinge über den Kopf und tödtet ihn. In Norwegen und Lappland wird er mit dem 
Feuergewehr erlegt. 

Trotz feiner geringen Größe ift der Bielfraf fein zu verachtender Gegner. Er ift nämlich aufer- 
orbentlih wild, ganz unverhältnißmäßig ftarf und verftcht es vortrefflih, Widerftand zu leiften. 
Man verfihert, daß felbft Bären und Wölfe ihm aus dem Wege gehen. Die Lesteren follen ihn 
überhaupt nicht anrühren, wahrjcheinlich feines Geftanfes wegen. Gegen den Menſchen wehrt er 
fi) blos dann, wenn er gar nicht mehr weichen kann. Gewöhnlich rettet er fih, fobald er einen 
Jäger gewahrt, durd die Flucht, und wenn er verfolgt wird, auf einen Baum oder auf die höchſten 
Felsfpigen, wohin ihm feine Feinde nicht nachfolgen können. Von raſchen Hunden wird er in ebenen, 
baumlofen Gegenden bald eingeholt, vertheidigt fi) aber mit Ausdauer und Muth gegen diefelben 
und beißt wüthend um fih. Ein einziger Hund überwältigt ihn niemals, und nicht felten wird es 
jelbft mehreren jchwer, ihn zu befiegen. Wenn er vor feinen VBerfolgern nicht auf einen Baum ent- 
fonımen kann, wirft er fich auf den Rüden, faht den Hund mit feinen fcharfen Krallen, wirft ibn 
zu Boden und zerfleifcht ihn mit dem Gebiffe derart, daß jener an den ihm beigebradhten Wunden oft 
zu Grunde geht. 

Die Rollzeit Des Vielfraßes fällt-in den Herbft oder Winter; in Norwegen, wie Erik mir erzählte, 
in den Januar. Nach vier Monaten Tragzeit, gewöhnlich alſo im Mai, wirft das Weibchen, in einer 
einfamen Schlucht des Gebirges oder in den dichteften Wäldern, zwei bis drei, felten auch vier Junge 

auf ein weiches und warmes Yager, welches fie entweder in hohlen Bäumen oder in tiefen Felſen— 
böhlen angelegt hat. 

Es hält jehr fchwer, das weiche Bett eines Vielfraßes aufzufinden. Bekommt man aber 
Junge, welde nod Hein find, jo fann man fie ohne große Mühe zähmen. Genberg zog einen 
Bielfraß mit Milh und Fleifh auf und gewöhnte ihn fo an fi, daß er ihm wie ein Hund auf 
das Feld nadlief. Er war beftändig in Thätigkeit, fpielte artig mit allerlei Dingen, wälzte ſich 
im Sande, fcharrte fi im Boden ein und Hletterte auf Bäume. Schon als er drei Monate war, 
wußte er fich mit Erfolg gegen die ihn angreifenden Hunde zu vertheidigen. Er fraß nie unmäßig, 
war gutmüthig, erlaubte Schweinen, die Mahlzeit mit ihm zu theilen, litt aber niemals Hunde um 
ſich. Immer hielt er fich reinlih und ſtank gar nicht, aufer, wenn mehrere Hunde auf ihn los 
gingen, welche er wahrfcheinlich durch die Entleerung feiner Stinforüfen zurüdihreden wollte. Ge— 
wöhnlich ſchlief er bei Tage und lief bei Nacht umher. Er lag lieber im Freien, als in feinem Stalle 
und liebte überhaupt den Schatten und die Kälte. Als er ein halbes Jahr alt war, wurde er wilder, 
blieb jedoch immer noch gegen Menſchen zutraulich, und als er einmal in den Wald entflohen war, 
fprang er einer alten Magd auf den Schlitten und ließ fih von ihr nah Haufe fahren. Mit zu- 
nehmendem Alter wurde er immer wilder, und einmal bif er ſich mit einem großen Hunde derart 
herum, daß man dem Letzteren zu Hilfe eilen mußte, weil man für jein Leben fürchtete. Aber aud 
im Alter jpielte er immer noch mit den befannten Yeuten; hielten ihm jedoch Unbefannte einen Sted 
vor, fo fnirfchte er mit den Zähnen und ergriff ihn wüthend mit den Klauen. 

Solange ein gefangener Vielfraß jung ift, zeigt er ſich höchſt Iuftig, faſt wie ein junger Bär. 
Wenn man ihn an einen Pfabl gebunden hat, läuft er immer in einem Halbfreife herum, ſchüttelt 
dabei den Kopf und ftößt grunzende Töne aus. Vor dem Eintritt ſchlechter Witterung wird er launiſch 
und mürriſch. Gin ſehr ſchöner Vielfraß befindet fid) gegenwärtig im Londoner Thiergarten. Er ift 
jehr zahm und gemüthlich und ficht, wenn er nicht feinen Mund öffnet und die blendend weißen 
Zähne zeigt, ganz harmlos und gutartig aus. Obgleich nicht eben ſchnell in feinen Bewegungen, it 
er doch fortwährend in Thätigfeit, und blos, wenn er jchläft, Liegt er ftill auf ein und derjelben Stelle. 
Einen Baum, welchen man in feinem Käfig angebracht hat, befteigt er mit Peichtigfeit und ſcheint ſich 
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durch bie merfwürbigften Turnfünfte, welche er auf den Aeften ausführt, befonders zu vergnügen- 
Zuweilen fpielt er förmlich mit den Zweigen: er fpringt mit Leichtigkeit und ohne jede Furcht aus 
ziemlihen Höhen herunter auf die Erbe, hält fich aber nicht gern dort auf, fondern Hettert entweder 
an ben eifernen Stäben feines Käfigs oder an feinem Lieblingsbaume raſch wieder empor; zuweilen 
rennt er in einem furzen Galopp im Kreife innerhalb feines Käfigs umber, hält aber ab und zu 
inne, um zu feben, ob ihm nicht einer von den Zuſchauern ein Stüdchen Kuchen oder fonft einen 
Lederbiffen durch das Gitter geworfen habe. 

Bis jest find gefangene Vielfraße in Ihiergärten und Schaubuden noch eine jehr große 
Seltenheit, und daher ift es zu erklären, daß wir noch jo wenig über das Leben und Weſen diejes 
Thieres wiſſen. 

In Brafilien leben einige Arten von Raubthieren, welche zwifchen dem Vielfraß und den eigent- 
lihen Mardern ungefähr in der Mitte ftehen. Es find Dies die Huronen oder Grifons (Galictis). 





Die Tapra (Galictis barbara). 


Cie haben einen ziemlich ſchlanken Yeib mit kurzen Beinen und ganz nadte Sohlen, ein furzes 
Haarfleid und einen nicht eben bufhigen Schwanz. Der ziemlich dicke Kopf ift hinten breit und au 
der Schnauze nur wenig vorgezogen; die Ohren find niedrig und abgerundet. Die Zehen find zum 
Theil verbunden und mit mittellangen Krallen bewehrt. Ihre Afterdrüfen fondern, eine ſtark nad 
Moſchus riechende Feuchtigkeit ab. Das Gebiß und der innere Peibesbau zeigen Eigenthümlichkeiten 
ſehr untergeordneter Art, welche blos den ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſcher beſchäftigen und von uns 
deshalb übergangen werden können. Bis jetzt kennt man zwei Arten, welche ſich in Wäldern und im 
Gebüſch aufhalten. Sie ſind gewandt in allen ihren Bewegungen, klettern auch ſehr geſchickt und 
ſind deshalb flinke Jäger, welche kleinen und mittelgroßen Säugethieren nachſtellen, mit dem Ratel 
und den Bären aber die Liebhaberei nach Honig theilen. Dieſe beiden Arten ſind die Tayra oder 
Hyrare und der Grijon. | 

Man hat aud) fie in der legten Zeit wieder in beſondere Sippen getrennt, wahrſcheinlich ohne 
genügende Gründe. Wir unjeres Theils können ſie getroſt zu einer vereinigen. 

Die Tayra (Galietis barbara) ähnelt in ihrer Geſtalt unſeren Mardern; nur iſt bei ihr der 
Kopf im Verhältniß zum übrigen Körper größer und die Schnauze runder, als bei letsteren. Der 
Leib ift ſchlank, der Hals lang und beinahe von der Dide des Kopfes. Die Füße find furz, aber 
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äußerft kräftig, die Zehen bis zum letzten Gelenke hin durch eine Haut verbunden, und die Nägel find 
zufammengebrüdt. Der dichte Pelz ift am Rumpfe, an den vier Beinen und am Schwanze bräunlid- 
ſchwarz, das Gefiht blaßbraungran, bie übrigen Theile des Kopfes, der Naden und die Seiten des 
Halfes find bald aſchgrau, bald gelblichgrau; die Farbe des Ohres zieht fi etwas ins Röthlichgelbe. 
An der Unterfeite des Halfes fteht ein großer, gelber Fleden. Beide Geſchlechter unterſcheiden fid 
nicht; wohl aber fommen Abänderungen in der Färbung vor, und namentlich ift die Farbe des 
Kopfes und des Nadens bald heller, bald dunkler, und der Fleck am Halfe zuweilen gelblichweiß 
Eine vollflommen erwachjene Tayra ift etwa zwei Fuß lang und befigt einen 11,, Fuß langen Schwan. 
So ähnelt fie audy in der Größe ungefähr unferm Stein- oder Edelmarder. 

Die Tayra ift über einen großen Theil von Südamerika verbreitet; denn fie findet ſich nict 
blos in ganz britiſch Guiana und Brafilien, fondern auch in Paraguay und noch weiter ſüdlich. 
Nirgends ift fie felten, an mandyen Orten fogar häufig. In Paraguay kommt fie zwar nicht oft 
vor; aber auf dem rechten Ufer des gleichnamigen Stromes, in Gran Chaco bejonders, ſcheint 
fie häufig zu fein. Wie Rengger angiebt, lebt fie theils in Feldern, die mit hohem Gras be 
wachſen find, theils in den dichten Waldungen. Dort dient ihr der verlaffene Bau eines Gürtel: 
thieres, bier ein hohler Baumftamm zum Lager. Cie ift nichts weniger als ein blos näctlices 
Thier, fondern geht vielmehr erft, wenn der Morgen bald anbridt, auf Raub aus und vermweil: 
bejonders bei bededtem Himmel bis gegen Mittag auf ihren Streifereien. Während der großen Tages: 
bite zieht fie fich im ihr Lager zurüd und verläßt daffelbe erft wieder gegen Abend, wo fie dann bie ın 
die Nacht hinein jagt. Sie wird als ein ſehr ſchädliches Thier angefehen, welches ſich kühn felbit bis 
in die Nähe der Wohnungen drängt. 

Die Nahrung der Tayra befteht aus allen Heinen, wehrlofen Säugethieren, deren fie bat: 
haft werben fan. Junge Rehe und Felphirfche, Agutis, Kanindhen, Apereas und Mäuie 
bilden wohl den Hauptbeftandtheil ihrer Mahlzeiten. Auf dem Felde geht fie den Hühnern um 
jungen Straufßen nad, in den Wäldern befteigt fie die Bäume und bemächtigt ſich der Brut ver 
Bögel. Sie ift blutdürftig und erwürgt, wenn es in ihrer Gewalt liegt, immer mehr Thiere, 
als fie zur Sättigung bedarf. Als ausgezeichneter Kletterer befteigt fie felbft die höchſten Bäume, 
um die Nefter der Vögel zu plündern oder den Honig der Bienen aufzufuchen. Abwärts Flettert jie 
ftet8 mit dem Kopfe voran und zeigt dabei eine Fertigkeit, welche nur wenig andere Fletternde Säuge— 
thiere befigen. 

Gewöhnlich lebt der „Huron“, wie die Brafilianer das Thier nennen, paarweife, d. h. mit jeinem 
Weibchen in ein und demſelben Walde zufammen. Yetteres wirft im Frühjahr zwei bis drei Junge, 
welche, nad Ausjage der Jäger, blind zur Welt fommen und, folange fie jelbft noch nicht auf Raub 
ausgehen, mit Fleinen Säugethieren und jungen Vögeln verforgt werben. 

Die Tayra wird in ganz Südamerifa ziemlich oft gezähmt. Schomburgf fand fie oft im ven 
Hütten der Indianer, welche fie „Mailong“ oder „Hava“ nennen, und befah, wie auch Nengaer, 
jelbft längere Zeit ein Stüd lebendig. Beide Forſcher berichten uns darüber etwa Folgendes: Mau 
ernährt die Tayra mit Milch, Fleiſch, Fiſchen, gekochten Yams, reifen Bananen, Kaſſavabrode, furz mit 
allem Möglichen, und fanıı fie jomit jehr leicht erhalten. Wenn man ihr Speife zeigt, fpringt fie heftig 
darnach, ergreift fie fogleich mit den Vorderpfoten und den Zähnen und entfernt fi damit foweit als 
thunlid von ihrem Wärter. Dann legt fie fih auf den Bauc nieder und frißt das Fleiſch, es mi 
beiden Borderpfoten feithaltend, ohne Stüde davon abzureißen, fondern nad) Katzenart, indem fie mit 
ven Badenzähnen der einen Seite daran faut. Wirft man ihr lebendes Geflügel vor, fo vrüdt fie 
daffelbe in einem Sprunge zu Boden und reift ihm den Hals nabe am Kopf auf. Ein Gleiches thut 
fie mit Meinen Säugethieren, ja, wenn fie nicht ſorgſam genug gezogen worden ift, felbft mit jungen 
Hunden und Kagen. Sie liebt das Blut fehr, und man fieht fie gewöhnlich daſſelbe, wenn fie ein 
Thier erlegt hat, auflecken, bevor fie vom Fleiſche genießt. Stört man fie beim Freſſen, fo beift fe 
wüthend um ſich. Flüffigfeiten nimmt fie lappend zu fih. Cie ift ſehr reinlich und leckt und pugt ihr 
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glänzend ſchwarzes Fell fortwährend. Im Zorn giebt fie einen eignen Bifamgerud von ſich, welcher 
von einer Abjonderung der Drüfen, die in der Hautfalte unter dem After liegen, herzurühren ſcheint. 
Behandelt man fie mit Sorgfalt, fo wird fie gegen den Menfchen jehr zahm, fpielt mit ihm, gehorcht 
feinem Rufe und folgt ihm, wenn fie losgebunden wird, durch das ganze Haus nach, gleich einer 
Katze. Dabei zeigt fie ſich ſehr fpielluftig und ledt und faut beſonders gern an den Händen herum, 
beißt aber oft auch recht herzhaft zu. Im Spielen ftößt fie, wie e8 die jungen Hunde zu thun pflegen, 
knurrende Töne aus; wird fie aber ungeduldig, fo läßt fie ein kurzes Geheul hören. Ungeachtet ihrer 
Liebenswirdigfeit bleibt fie doc gegen alle Heineren Hausthiere, namentlic gegen das Geflügel, ein 
gefährlicher Feind und fpringt, folange fie etwas Lebendes um ſich fieht, mit einer Art von Wuth auf 
daſſelbe zu, um es abzuwürgen, alle früher erhaltenen Züchtigungen vergeſſend. Ihre Lebensart ändert 
fie in der Gefangenfhaft, wenn fie immer angebunden bleibt oder in einem Käfig gehalten wird, in- 
foweit, daß fie die ganze Nacht jchlafend zubringt. Läßt man fie aber in ver Wohnung frei herum: 
laufen, fo bringt fie diefelbe Ordnung, wie im Freien, zu Stande. Sie ſchläft dann blos während ver 
Mitternacht und in den Mittagsftunden und jagt vom frühen Morgen bis Abend den jungen Mäuſen 
und Katten nad, von denen fie beffer, als eine Kate, das Haus zu reinigen verfteht. Sie kann fi 





Der Grijon (Galictis vittata). 


nämlich, da ihr Rumpf fehr dehnbar ift, durch jede Deffnung drängen, welche groß genug ift, den 
Kopf aufzunehmen. — In der Gefangenschaft begattet fie fich nicht und giebt überhaupt fein Zeichen 
von Geſchlechtstrieb von ſich. 

Blos die wilden Indianer, für deren Gaumen feine Art von Fleifch zu fehlecht zu fein ſcheint, 
eſſen den Maikong; die Europäer finden fein Fleiſch abſcheulich. Jene benutzen auch fein Fell, um 
Heine Säde daraus zu verfertigen oder dafjelbe in Niemen zu zerſchneiden, welde fie dann als Zier- 
rath gebrauchen; gleichwohl jagen fie das Thier nicht befonders häufig. Wenn fid) der Maifong ver- 
folgt fieht, verftedt er fi, falls er Gelegenheit dazu findet, in einem Erdloch oder in einem hohlen 
Stamme oder klettert auf einen hohen Baum. Fehlt ihm aber ein folder Zufluchtsort, jo erreichen 
ihn die Hunde fehr bald, da er fein Schnellläufer ift, und überwältigen ihn nad) einer kurzen, aber 
mutbigen Gegenwehr. Außer dem Menjchen dürften höchſtens größere Katenarten und die Schlangen 
für ihn gefährlich fein. 


Der Griſon (Galietis vittata) ift Heiner, als die Tayra, nämlich blos etwas über zwei Fuß 
lang, wovon auf den Schwanz ungefähr acht Zoll kommen. Er ift gebrungener, als bie Tayra, 
und durch den verhältnigmäßig Furzen Schwanz, auch dur das dünnere, eng anliegende Öaarfleid 


— 
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ausgezeichnet. Die Färbung des Thieres ift fehr eigenthümlich und befonvers deshalb merkwürbig, 
weil die Oberjeite des Körpers lichter gefärbt ift, als die Unterjeite. Die Schnauze, der untere Theil 
des Nadens, der Bauch und die Kiefer find dunkelbraun, während die ganze Oberfeite von der Stim 
an bis zum Schwanze mit einem blaßgrauen Fell bededt ift, defien Grannenhaare ſchwarz und weiß 
geringelt find. Bon der Stirn läuft über die Wangen eine hellodergelbe Binde, welche gegen die 
Schultern hin etwas ftärfer wird. Die Schwanzfpige und die Heinen Ohren find ganz gelb, die 
Sohlen und die Ferfen dunkelſchwarz gefärbt, die kurzen Streifen der Stirn und Wange glänzend 
ftahlgrau. Zwifchen Männchen und Weibchen, fowie zwifchen Alt und Yung, findet fein Unterſchied in 
der Färbung ftatt. 

Der Grifon bewohnt jo ziemlich diefelben Gegenden, wie die vorhergehende Art. Schom— 
burgf nennt ihn eines der gewöhnlichen Raubthiere der Küfte. Er hält fih in den Pflanzungen 
und befonders gern im der Nähe der Gebäude auf, wo er hauptfächlic dem Federvieh großen 
Schaden thut. In der Yebensweife ähnelt er dem Vorhergehenden jehr und geht auch, wie Diejer, 
am Tag auf die Yagd aus. Hohle Bäume, Felsipalten und Erblöder find feine Aufenthaltsorte. 
Das Thier macht den Eindrud eines jehr unverfhämten Wefens und hat eine eigenthümliche Ge- 
wohnheit, den langen Hals emporzuheben, ganz wie es giftige Schlangen zu thun pflegen, mit deren 
Kopf der feinige überhaupt viel Achnlichkeit hat. Dabei bligen die Heinen, dunflen Augen unter der 
weißen Binde fehr lebendig hervor und geben ber geiftigen Negfamteit, fowie auch dem morbluftigen 
Weſen des Grifon belebten Ausdruck. Man fagt, daß er ebenfo blutgierig, wie unfer Marder wäre 
und ohne Hunger joviel Thiere würge, als er nur erhaſchen fünne. Sein Muth fol außerordentlich 
groß fein. Ein Grifon, welchen ein Engländer zahm hielt, verlieh einigemal feinen Käfig und ariff 
einen jungen Alltgator an, der ſich in demjelben Zimmer befand. Yetterer war, wie der Erzähler 
bemerkt, dummzahm und hatte ſich an einem Abende in die Nähe des Feuers gelegt, um fidy der will- 
fonımenen Wärme zu erfreuen. Als am nächſten Morgen der Eigner eintrat, fand er, daß der Grijen 
die Flucht aus dem Käfig bewerfftelligt hatte. Zugleich entvedte er die Spuren des Angriffs des 
kleinen Geſchöpfs an der riefigen Panzerechſe. Gerade unter den Vorderbeinen, dort, wo die ftarfen 
Blutgefäße verlaufen, hatte der Grifon den Alligator fo furchtbar zerfleifcht, daß das arme Vieh an 
den Folgen jeiner Wunden zu Grunde ging. Der zweite Alligator, welchen jener Forſcher beſaß, war 
dur den Mord feines Gefährten jo wüthend geworden, daß er ärgerlih nach Jedem fchnappte, 
welches fich ihm näherte. Auch Cuvier berichtet von den Angriffen unfers Thieres auf andere, ver- 
hältnißmäßig ftärkere TIhiere. Ein Grifon, welchem fortwährend Nahrung im Ueberfluß gereicht 
wurde, ftillte feinen Blutdurft an einem armen Lemur, deifen Anblid ihn vorher fo aufgeregt hatte, 
daß er endlich die Stäbe feines Käfigs zernagte und das harmloſe Geſchöpf überfiel und töbtete. 
Gerade diefer Grifon war fehr zahm und im hohen Grade fpielluftig, obgleich feine Spielerei eigent- 
lich nichts Anderes war, als ein verftedter Kampf. Sobald man ſich ihm hingab, legte er ſich auf den 
Rüden und fahte die Finger feines menſchlichen Spielfameraden zwifchen feine Klauen, nahm diefelben 
in das Maul und kniff fie leife mit den Zähnen. Niemals hatte er fo beftig gebiffen, daß ſolches 
Spiel gefährlich geworden wäre, und um fo verwunderter war man, daß er ſich anderen Thieren 
gegenüber ganz anders benahm. — Das Gedächtniß diefes Thieres war merkwürdig. Der Grifen 
erfannte feine alten Freunde an den Fingern, mit welchen er früher geipielt hatte! In feinen Be 
wegungen war er flinf und anmutbig, und während er ſich in feinem Käfig bewegte, hörte man von 
ihm, jo lange er bei guter Yaune war, beftändig ein heufchredenartiges Gezirp. Gereizt gab er einen 
ziemlich ftarfen, doc) keineswegs unerträglicen Bifamgerud von fi, welcher nad) einigen Stunden 
wieder verging. — Das Weibchen des Griſon bringt im Oftober zwei Junge zur Welt und pflegt 
und liebt fie in eben dem Grade, wie feine Verwandten. 

Die Guaraner, welde ihn „Paquape“ oder „niedrer Hund“ nennen, fangen ihn, halten ibn 
häufig in der Gefangenſchaft, efien auch fein Fleiſch und verwenden feinen Pelz. Die Anfiedler 
tödten ihn, wo fie ihn nur erlangen künnen. 


- 
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Nicht ohne Grund haben die Naturforfcher ven Namen der Sippe, mit welcher wir uns jet be- 
Tchäftigen wollen, als maßgebend für die ganze Familie erwählt. Die eigentlichen Marder (Martes) 
find die vollendetften Geftalten der ganzen Familie und vereinigen das Gepräge, bie Lebensweije 
und die ſämmtlichen Sitten der übrigen Mitglieder in ſich. Es find Thiere, welche allen Erforderniſſen 
zu einem echten Räuberleben Genüge leiften können. Ihr Leibesbau ift geftredt; Die Beine find furz 
und kräftig, die Zehen getrennt und mit fpitigen, Heinen Krallen verfehen; der Kopf ift Hein und platt, 
die Ohren und Augen find groß, das Gebiß ift furchtbar. 

Alle diefe Begabungen befähigen ebenfo zu höchft gewandten Bewegungen, als zum Durchſtöbern 
und Durchkriechen der verfchiebenartigften Schlupfwintel und mahen e8 den Mardern leicht, ihre Beute 
überall aufzufuchen. Sie find wirklich ausgezeichnete Naubthiere. Ihre Bewegungen find raſch und 
ſicher: fie gehen gut, Mettern vorzüglich, ſchwimmen ausgezeichnet, verftehen es, weite Säße zu machen, 
und find ausdauernd und unglaublich behend. Sie befigen feine Sinne, einen fehr empfindlichen 
Geruch, ein gutes Gehör und ſcharfe Augen, und haben außerdem in ihren Stinkdrüſen ein Schuß- 
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mittel gegen ftärfere Naubthiere, als fie find. Dabei find fie Hug, liftig, ſchlau, muthig und tapfer 
und fomit auch in geiftiger Hinſicht mit jeder Fähigkeit begabt, welche einen ſehr leichten Nahrungs- 
erwerb ermöglichen kann. 

Ihre Verbreitung beſchränkt fid) auf Europa, Afien und Amerifa. Hier aber find fie auch faft 
überall zu finden, in Amerika wenigjtens in der ganzen nörblihen Hälfte. Der vorzügliche Pelz, 
welchen fie tragen, bringt dem Menſchen ebenjo großen Nuten, als der Schaden ift, welchen fie ihm 
während ihrer Pebenszeit durch ihre Räubereien zufügen. 


ALS vorzüglicftes Mitglied der Gruppe gilt, wie aus dem Namen hervorgeht, ver Edelmarder 
(Martes abietum), hier und da wohl aud Baummarder genannt. Diejes jehr ſchöne Geſchöpf ift 
eins ber ſchädlichſten unter allen Heinen europäiſchen Raubthieren. Seine Leibeslänge beträgt etwa 
zwanzig, die des Schwanzes elf bis zwölf, die Höhe am Wiverrijt zehn Zoll. Der ganze Pelz ift oben 
bunfelbraun, an der Schnauze fahl, an der Stirn und den Wangen lihtbraun, an den Körperfeiten 
und dem Bauche gelblich, an den Beinen f[hwarzbraun, und an dem Schwanze dunkelbraun. Ein 
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fhmaler dunkelbrauner Streifen zieht fi unterhalb der Obren hin. Zwiſchen den Hinterbeinen be- 
findet fi ein röthlichgelber, dunkelbraun gefäumter Flecken, welcher fid) zuweilen in einem ſchmuzig— 
gelben Streifen bis zur Kehle fortzieht. Diefe und der Unterhals find ſchön bottergelb gefärbt, und 
hierin liegt das hauptfächlichte Kennzeichen unfers Thieres. Die Behaarung ift dicht, weich ımd 
glänzend. Sie befteht aus ziemlich langen, fteifen Grannenhaaren und kurzem, feinen Wollhaar, welches 
an der Vorberfeite weißgrau, hinten und an den Seiten aber gelblidy gefärbt ift. Auf der Oberlippe 
ftehen vier Reihen von Schnurren und außerdem nod) einzelne Borftenhaare unter den Augenwinteln, 
fo wie unter dem Rinne und an der Kehle. Im Winter ift die allgemeine Färbung dunkler, als im 
Sommer. Das Weibchen unterfcheidet fih vom Männchen durch bläffere Färbung des Rüdens und 
einen weniger deutlichen Flecken. Bei jungen Thieren find Kehle und Unterhals heller gefärbt. 

Das Baterland des Baum- oder Edelmarders erftredt fid) über alle bewaldeten Gegenden ber 
nördlichen Erdhälfte. In Europa findet er fid) in Skandinavien, Rußland, England, Deutſchland, 
Franfreih, Ungarn und Italien, in Afien bis zum Altai, ſüdlich bis zu den Quellen des Jeniſei. 
Cold ausgedehnten Verbreitungskreiſe entſprechend, ändert er namentlich in feinem elle nicht un- 
wejentlich ab. Die größten Edelmarder wohnen in Schweden, und der Pelz derſelben ift noch einmal 
fo dicht und fo lang, als der umferer deutfchen Marder; die Farbe ift grauer. Unter den deutſchen 
finden ſich mehr gelbbraune, als dunfelbraune, welche letstere namentlich in Tirol vorfommen und dem 
amerifanifhen Zobel oft täufchend ähneln. Die Edelmarder ver Yombarbei find blafgraubraun oder 
gelbbraun, bie der Pyrenäen groß und ftarf, aber ebenfalls hell, die aus Macedonien und Theſſalien 
mittelgroß, aber dunkel. 1 

Der Edelmarder bewohnt die Yaub- und Nadelwälder und findet fih um fo häufiger, je einjamer, 
dichter und finfterer diejelben find. Er ift ein echtes Baumthier und klettert fo meifterhaft, daß ihn fen 
anderes Raubſäugethier hierin übertrifft. Hohle Bäume, verlaffene Nefter von wilden Tauben, 
Kaubvögeln und Eichhörnchen find die Wohnungen, welche er fid) zu feinem Lager wählt; jelten 
fucht er ſich auch in Felſenritzen eine Zufluchtsftelle. Auf feinem Lager ruht er gewöhnlich; währent 
des ganzen Tages; mit Beginn der Nacht aber, meift jhen vor Sonnenuntergang, geht er auf Raub 
aus und ftellt nun allen Gefhöpfen nad), von denen er glaubt, daß er fie bezwingen könnte. Von dem 
Hafen oder jungen Reh herab bis zur Maus ift fein Säugethier vor ihm ſicher. Cr beſchleicht 
und überfüllt fie plöglic) und würgt fie ab. Selbſt an junge Rehe fol er fid) wagen, obgleich er wei, 
daß ihn die alte Nide mit ihren Vorberläufen empfindlich durchprügelt, wenn er e8 verficht. Ebenſo 
verderblih, wie unter ven Säugethieren, hauſt er unter den Vögeln. Alle Hühnerarten, melde bei 
uns leben, haben in ihm einen furchtbaren Feind. Leiſe und geräufchlos jchleicht er zu ihren Schlaf- 
pläßen hin, mögen diefe num Bäume oder der flache Boden fein; che noch die fonft jo wachjame 
Henne eine Ahnung von dem blutgierigen Feinde befommt, figt diefer ihr auf dem Naden umd zer- 
malmt ihr mit wenigen Biffen den Hals oder reift ihr Die Schlagabern auf, an dem herausfliehenben 
Blute gierig fih abend. Nur eigentlihe Banmthiere verfolgt er durch Nachgehen, und wirflid bringt 
er e8 dahin, daß das behende, flinfe und ausdauernde Eihhörnden zulegt ganz ermattet fic ihm 
ergiebt, nachden e8 eingefehen hat, daß auch die fühnften Sprünge von hohen Bäumen herunter auf 
die Erde, das vermwegenfte Klettern auf die dünnſten Aeſte heraus, vor dem ſchlangenartig ſich be 
wegenden Räuber e8 nicht ſchützen können; den Wafferratten und dem Waffergeflügel jchleicht er 
an den Teichen nad, und wenn es fein muß, jagt er fie in ihrem eigenen Element. Die Hajen über: 
fällt er im Yager, oder während fie fi äfen. Außerdem plündert er alle Nefter der Vögel aus, ſucht 
die Bienenftöde heim und raubt dort den Honig, geht aud) den Früchten nach und labt ſich an allen 
Beeren, welche auf dem Boden wachen, frißt auch Birnen, Kirfhen und Pflaumen. Wenn ihm 
die Nahrung im Walde zu mangeln beginnt, wird er dreifter, fommt wohl aud) zu den menjchlichen 
Wohnungen, allerdings nur in der höchſten Noth. Hier beſucht er Hühnerftälle und Taubenhäufer 
und richtet Verwüftungen an, wie fein anderes Thier, mit Ausnahme der Glieder feiner eigenen Sipp— 
ihaft. Er würgt weit mehr ab, als er verzehren kann, oft ven ganzen Stall, und nimmt dann mur 
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eine einzige Henne oder eine einzige Taube mit ſich weg, So wird er der gefammten feinen Thier- 
welt wahrhaft verberblich und ift deshalb mehr gefürchtet, als faum ein anderes Raubthier. 

Ende Januars oder Anfangs Februar beginnt die Rollzeit. Der Beobachter, welcher bei Mond— 
jhein in einem großen Walde unfern Strauchdieb zufällig entdedt, fieht jet mehrere Marder im 
tollften Treiben fi auf den Bäumen bewegen. Fauchend und knurrend jagen ſich die verliebten 
Männchen, und wenn beide gleich ftark find, giebt e8 einen tüchtigen Kampf im Gezweig, zur Ehre 
des Weibchens, welches nad Art ihres Gefchlehts an diefem eiferfüchtigen Treiben großen Gefallen 
zu finden ſcheint und die verliehten Bewerber längere Zeit hinhält, bis es ſich endlich dem ftärfften 
ergiebt. Nach neunmwöchentlicher Tragzeit, alfo Ende März oder Anfangs April, wirft das Weibchen 
brei bi8 vier Junge in ein mit Mos ansgefüttertes Yager in hohle Bäume, jelten in Eichhorn = oder 
Elfternefter oder in eine Felfenrige. Die Mutter forgt mit größter Liebe für die Familie und geht, 
voll Beſorgniß ihr Lager zu verlieren, niemals aus der Nähe veffelben. Schon nad wenigen Wochen 
folgen die Jungen der Alten bei ihren Luftwandelungen auf die Bäume nah und fpringen auf den 
Aeſten mimter und hurtig umher, werben aber bei der geringften Gefahr von der vorfichtigen Alten 
gewarnt und zu eiliger Flucht angetrieben. Solche Junge kann man ziemlich Leicht auffüttern und 
anfangs mit Mildy und Semmel, jpäter mit Fleiſch lange erhalten. Sie find unter allen zähmbaren 
Raubthieren mit die angenehmften und artigften, verlieren aber jelten die ihnen angeborene Wilpheit. 
Lenz, welcher einen jungen Edelmarder bejaß, erzählt über ihn Folgendes: 

„Am 29. Januar erhielt ich dDurd die Güte des Förfters Berger zu Tabarz einen jungen Edel— 
marber, ber an bemjelben Tage aus den Höhlen eines Baumes geholt worden war. Das Thierchen 
hatte erft die Größe einer Wanderratte, feine Bewegungen waren .nod) langſam. Er fuchte ſich 
immer in Löcher zu verfriechen und fcharrte auch, um fich Fächer zu bilden. Anfangs war er beifig, 
wurde jebod) jhon am erften Tage ganz zahm. Laue Milch ſoff er bald und fraß auch, ſchon wenige 
Stunden, nachdem er zu mir gebracht worden war, in Milch eingeweichte Semmel. An dieſem 
Thierchen konnte ich recht ſehen, wie ſich der Geſchmack naturgemäß entwickelt. Anfangs (im Juni 
oder Juli) bekommt der junge Edelmarder von ſeinen Eltern gewiſſe Speiſen, faſt nur Vögel, ſpäter 
muß er ſich auch an Mäuſe, Obſt u. ſ. w. gewöhnen, wie es die Jahreszeit bietet.“ 

„An zweiten Tage bot ich ihm einen Froſch an: er beachtete ihn gar nicht, gleich darauf gab ich 
ihm einen lebenden Sperling: und er ſchnappte ihn fofort lebend weg und verzehrte ihn mit allen feinen 
Federn. Ebenſo machte er es bald mit einem andern und dann noch einem. Obgleich nody jehr jung, 
war er doch fo reinlich, daß er eine Ede feines Behälters zum Abtritt erfor, eine Tugend, die man 
nur wenigen anderen Thieren nachrühmen kann.“ 

„Am vierten Tage ließ ich ihn hungern und bot ihm dann einen Froſch, eine Eidechfe und eine 
Blindfchleiche an. Er beachtete Alles aber gar nicht, und aud einen jungen Raben wollte er nicht 
frefien.” 

„Am ſechſten Tage kroch er nachts aus feinem Behälter, bif einen im Nefte figenden Thurn: 
falfen tobt und fraß den Kopf, Hals und einen Theil ver Bruft. Ich bot ihm nad) und nach mandyer- 
let an und fand, daß er doch Heine Vögel Allem vorzog. Fiſchfleiſch fraß er nicht, Kaninchen, 
Hamfter, Mäufe recht gern, aber doch nicht jo begierig, ald Bügel, wogegen Iltis und Fuchs 
Säugethiere lieber freffen, zumal der Fuchs, der ja feine Nahrung ganz auf der Erde fuchen muß 
und daher nicht hauptſächlich auf Vögel angewiefen fein kann. Kirfhen und Erdbeeren fraß er, 
Stachel- und Heidelbeeren aber nicht gern, Ameifenpuppen dagegen jehr gern; doch verbaute er fie 
nicht gehörig. Junge Katen tödtete und fraß er gern; Eidotter ſchmeckten ihm gut, aber noch nicht 
jo gut, als Heine Vögel; auch Gedärme und Fleifh von größeren Vögeln beachtete er nicht jo fehr, 
wie von feinen. Schon als ganz junges Thierchen hatte er den Grundſatz, fein ihm zur Nahrung 
dienendes Weſen entwijchen zu laſſen. War er fatt, jo fpielte er doch noch mit neuhinzufommenden 
Vögeln u. f. w. ftundenlang. Vorzüglich fpielte er mit Heinen Hamftern. Er hüpfte und fprang un- 
aufhörlich um das boshafte, fauchende Hamfterhen herum und gab ihm bald mit der rechten, bald mit 
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der linken Pfote eine Obrfeige. War er aber hungrig, fo fadelte er nicht lange, biß dem Hamfterden 
den Kopf entzwei und fraß es mit Knochen, Haut und Haaren. Als er Dreiviertel feines Wadhe- 
thums erreicht hatte und außerordentlich gefräßig war, gab ich ihm wiederum eine Blindſchleiche. 
Er war gerade hungrig, nährte ſich aber doch behutjam und fprang bei jeder ihrer Bewegung wieder 
zurück. Wie er fich endlich überzeugt hatte, daß es nicht gefährlich fei, da biß er dann endlich zu; 
ihr Schwanz brad) ab, er fraß ihn auf und trug dann das Thier in fein Neft, wo es ihm entſchlüpfte 
und unter das Heu kroch. Er zog es wieder vor, biß ſich noch ein Stüd des übergebliebenen Schwanz- 
ftummels ab; nad) zwei Stunden endlich wagte er, die Blindſchleiche am Halfe zu paden umd zu zer— 
reißen. Er trug fie dann ins Neft und fraß fie nad und nah mit Wohlbehagen, jedoch ohne Be: 
gierde. Noch war er mit der Blindſchleiche nicht fertig, als ich ihm eine etwa zwei Fuß lange 
Ringelnatter in feine Kifte warf. Sobald fie da lag, näherte er ſich behutſam, ſprang aber, jo oft 
fie fi rührte oder zifchte, erichroden zurüd. Die Schlange hatte ſich endlich in einen Knäuel zu: 
fammengeballt und den Kopf unter ihren Windungen verftedt. Wohl eine Stunde lang war er jhen 
um fie herumgefprungen, ohne fie anzutaften; dann erft begann er, überzeugt, daß feine Gefahr zu 
fürchten fei, fie zu bejhnopern und mit den Pfoten zu berühren, Alles aber immer noch mit ver 
größten Aengftlichkeit. Es war, als hätte er wohl Luft zu frefien, aber nicht den Muth, fie zu tödten. 
Daher trieb er fein Weſen, indem er ſich ihr bald näherte, bald zurüdjprang, über einen Tag lang, 
 umd num erft wurde er jo breift, fie am Naden herumzutragen und am dritten Tage endlich, fie zu 
tödten; jedoch fraß er fie nicht.“ 

„Während er noch mit dem Ningelmatterfpiel beſchäftigt war, brachte ih ihm eine friih ge 
tödtete, große Kreuzotter. Vorſichtig fam er ſogleich heran, aber bald überzeugt, daß fie todt je, 
nahm er fie auf, trug fie bald hier-, bald dorthin, und verfchmaufte fie nach einer Stunde, jammt 
Kopf und Giftzähnen, ganz. Ich gab ihm dann eine Eidechſe, die er ebenfalls ſchnopernd begrüßte; 
das Thierchen zijchte heifer, faft wie eine Schlange, fperrte den Nahen auf und jprang wohl zehnmal 
drei Zoll weit auf ihn zu. Er traute nicht und wid ihren Biffen aus; jedoch wurde er immer breifter 
und machte fi, da ihm die Eidechfe Nichts zu Leide that, nach Verlauf einer Stunde daran, biß je 
tobt und fraß fie auf.“ 

„Wir fehen denn, daß er von Natur wenig Trieb hat, Schlangen und andere Lurche zu tödten; 
es ift aber, nach den genannten Erfahrungen keineswegs unwahrfcheinlih, daß er fie im Winter, 
wenn er fie zufällig in ihrem wehrlofen Zuftande trifft, tötet und frißt; denn zu diefer Zeit mag « 
oft bittern Hunger leiden, da er ungeheuer gefräßig ift. Er ift übrigens in der Gefangenfchaft leicht 
zu halten, weil er gern mit Milch und Brod vorlieb, auch Pflaumen, Birnen, Aepfel gern annimmt. 
Aus Eiern macht er fich nicht jonderlich viel, Honig naſcht er gern.“ 

„Wir haben geſehen, daß er ſich jelbft vor der Eidechje, die doch ein wahrer Zwerg gegen ibn 
ift, furchtjam zeigt, dagegen ift aber fein Muth; gegen andere Thiere, nad) deren Fleiſch er ledert, 
ſehr groß. Wenn er einen recht ftarfen Hamfter oder eine recht große Natte befommt, jo jet & 
einen fürdterlichen Kampf. Kleinen beißt er gleich den Hals und Kopf entzwei, auf größere aber 
ftürzt er fidh mit Ungeftüm, padt fie mit allen vier Pfoten, wirft fie zu Boden und dreht und wendet 
die Thiere mit jo einer ungeheuern Schnelligfeit zwifchen den Pfoten, daß das Auge den Bewegungen 
gar nicht folgen fann. Man weiß nicht recht, was man fieht, wer fiegt oder unterliegt; den Hamfter 
hört man unaufhörlich fauchen, aber plöglich jpringt ver Marder empor, hält den Hamfter im Genid 
und zermalmt ihm die Knochen. Den größeren Kaninchen fällt er fogleih ind Genid und läßt nicht 
eher los, bis fie erwürgt find. Einen gewaltigen Lärm giebt e8, wenn man ihm einen recht großen, 
ftarfen Hahn reiht. Wüthend fpringt er diefem an den Hals und wälzt fi mit ihm herum, währen 
der Hahn aus allen Kräften mit den Flügeln ſchlägt und den Füßen tritt. Nach einigen Minuten 
hat das Gepolter ein Ende, und dem Hahn ift der Hals zerbiffen. Ich habe ihn abfichtlich feinem 
gefährlichen Kampfe preisgegeben, und daher nie eine lebende Otter zu ihm gebracht, weil er mir jebr 
theuer war. Cinjtmals aber gab ih ihm eine ganz friſch erlegte, noch warme, fehr große Hape. 
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Ich warf fie ihm plötzlich in feine Kifte, aber in demfelben Augenblide hatte er fie ſchon wüthend am 
Halfe gepadt, daß ich wohl jah, er würde ven Kampf gegen das lebende Thier nicht geſcheut haben. 
Er lief auch nicht eber los, als bis er ſich vollfommen von ihrem Tode überzeugt hatte. Zu dieſer 
Zeit war er ſchon erwachſen.“ 

„Solange er noch jung war, jpielte er gern mit Menfchen, wenn man das Spiel jelbft begann; 
— jpäter ift zu ſolchen Spielen nicht zu rathen: denn er gewöhnt fi, wenn er groß ift, in Alles, 
jelbft wenn er e8 nicht böfe meint, fo feit einzubeißen, daß er mir durch dide Handſchuhe mit den 
Edzähnen bis ins Fleiſch gebiffen hat, übrigens in aller Freundſchaft.“ 

„Eigentliche Liebe zu feinem Erzieher fpricht fich nicht in feinen Mienen und Geberven aus, ob- 
gleich er jehr Wohlbekannten, wenn er gut behandelt wird, nie Etwas zu Leide thut. Aus feinen 
Ihwarzen Augen blickt nur Begierde und Mordluſt. Wenn er recht behaglich in feinem Nefte Liegt, 
läßt er oft ein anhaltendes, trommelndes Murren hören. Das Knäffen des Iltis habe ich nie von 
ihm gehört. Wenn er böfe ift, knurrt ex heftig.“ 

„Ich will hier noch auf einen Irrthum aufmerkſam machen, der ziemlich allgemein if. Man 
glaubt nämlih, daR die Wiefelarten, wenn fie ein Thier tödten, allemal die ſtarken Pulsabern Des 
Halfes mit den Eckzähnen treffen und durchſchneiden. Das ift nicht richtig. Sie paden allerdings 
größere Thiere beim Halfe und erwürgen fie fo, jedoch ohne gerade die Adern zu treffen; daher ver- _ 
mögen fie auch nicht, ihnen das Blut auszufaugen, jondern begnügen fi damit, das zufällig her- 
vorfließende abzuleden. Dann freffen fie das Thier an und beginnen gewöhnlich mit dem Halfe; bei 
etwas größeren Thieren, wie bei großen Ratten, Hühnern u. ſ. w., wird beim Tödten nicht einmal die 
Halshaut, welche zähe ift und nachgiebt, durchſchnitten, fondern erft ſpäter.“ — 

Sehr unfreundlich benahmen ſich unfere Edelmarder gegen einen Iltis, welchen ich zu ihnen 
bringen lieh, weil ich jehen wollte, ob fich zwei fo nah verwandte Thiere vertragen würden oder nicht. 
Dem Iltis fchienen die veränderten Umftände, in welche er gefommen war, fichtlich zu mißfallen; 
er fuchte Ängftlich nach einem Auswege. Aber auch die Evelmarder nahmen den Beſuch nicht günftig 
auf. Sie ftiegen fofort zur höchſten Spite ihres Kletterbaumes empor und betrachteten den Fremdling 
funfelnden Auges. Die Neugier oder die Mordluſt fiegten jedoch bald über ihre Furcht: fie näherten 
fi) dem Iltis, berochen ihn, gaben ihm einen Tagenfchlag, zogen fi blitzſchnell zurüd, näherten ſich 
von neuem, ſchlugen nochmals, fchnüffelten hinter ihm her und fuhren plöglich, beide zugleich, mit 
geöffnetem Gebik nah dem Naden des Feindes. Da nur Einer fidy feſtbeißen konnte, ließ ber 
Zweite ab und beobachtete aufmerffam ven Kampf, welcher fich zwifchen feinem Genofjen und dem 
gemeinfamen Gegner entjponnen hatte. Beide Streiter waren nah wenig Augenbliden in einander 
verbiffen und zu einem Knäul geballt, welcher ſich mit überrafchender Schnelligkeit dahinkugelte und 
wälzte. Nad einigen Minuten eifrigen Ningens fchien der Sieg ſich auf die Seite des Edelmarders 
zu neigen. Der Iltis war feftgepadt worden und wurde feftgehalten. Diefen Augenblid benugte der 
zweite Edelmarder, um ſich im Hintertheile des Iltis einzubeifen. Jetzt ſchien deſſen Tod gewiß zu 
fein: — da mit einem Male liefen beide Edelmarder gleichzeitig los, fhnüffelten in der Luft und 
tanmelten dann wie betrunfen hinter dem ein Verſteck ſuchenden Iltis einher. Ein durchdringender 
Geſtank, welcher fich verbreitete, belehrte uns, daf der Rat feine letzte Waffe gebraucht hatte. In 
welcher Weiſe der Geſtank gewirkt hatte, ob befänftigend oder abſchreckend, blieb unentjchieben: 
die Edelmarder folgten wohl, eifrig ſchnüffelnd, den Spuren des Stänfers, griffen ihn aber 
nicht wieder an. 

Man verfolgt den Edelmarder überall nod auf das nahbrüdlichfte, ebenfomohl, um feinem 
Würgen unter den nüglichen Thieren zu ftenern, als auch, um fich feines werthvollen Felles zu be- 
mächtigen. Am leichteften erlegt man ihn beim friſchen Schnee, weil dann nicht blos feine Fährte auf 
dem Boden, fondern aud die Spur auf den beſchneiten Aeften verfolgt werben kann. Zufällig be- 
merft man ihn wohl aud) ab und zu einmal im Walde liegen, gewöhnlich der Fänge nach ausgeftredt 
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ruhig noch einmal laden, weil er ſich nicht von der Stelle rührt und den Jäger unverwandt im Auge 
behält. Hat man das Gewehr nicht bei fih, fo braucht man blos ein Schnupftuch oder den Rod vor 
jeinen Augen auf einen Stod zu hängen und fann dann ruhig nad Haufe gehen,. um Gewehr unt 
Hund zu holen. Die vor ihm aufgeftellten Gegenftände beſchäftigen ihn derart, daß er gar nicht 
daran denkt, zu entwifchen. Ein glaubwürbiger Mann erzählte mir, daß er vor Jahren mit mehreren 
anderen jungen Leuten einen Edelmarder mit Steinen vom Baume herabgeworfen habe. Das Thier 
ſchien zwar die an ihm vorüberſauſenden Steine mit großer Theilnahme zu betrachten, rührte ſich 
aber nicht von der Stelle, bis endlich ein größerer Stein es an den Kopf traf und betäubte. 

Bei der Jagd des Edelmarders muß man einen vecht ſcharfen Hund haben, welcher berzbaft zu- 
beißt und den Marder faht, weil diefer wüthend gegen feine Verfolger zu jpringen und einen minver 
guten Hund abzufchreden pflegt. Ziemlich leicht fängt er fih in Eifen, welche eigens Dazu verfertigt 
worden und fehr verborgen aufgeftellt find. Als Anbiß dient gewöhnlid ein Stüdchen Brer, 
welches man mit einem Sceibchen Zwiebel, mit ungefalzener Butter und Honig gebraten umd mit 
Kampfer beftreut hat. Ausgezeichnet für den Fang ift nad Yenz aud der jogenannte Schlagbaum. 
Diejer befteht aus zwei fnapp der Länge nad paljenden und am Ende zufammengebundenen ftarfen 
Stangen. Sie werben auf einem Baum befeftigt; an dem andern Ende bringt man ein Schnellbret von 
funfzehn Zoll Länge und ebenfoviel Breite an, welches zur Befeftigung des Köders dient. Damit das 
Thier bequem hinaufkommen kann, wirb eine Anlaufitange in die Erde geftellt und an Das dicke Ente 
der untern Schlagbaumftange befeftigt. Klettert ver Marder dann hinauf, fo muß er, um ven Köder 
zu erhaſchen, zwifchen den beiden Stangen an das Schnellholz. Sobald er aber ven Köder berührt, 
fällt die Stellftange nieder und zerqueticht ihn. Außerdem bedient man ſich einer Falle, welche aus 
einem langen, nad) einer Seite offenen Kaften befteht, der eine Fallthür befigt. In der Mitte ift ein 
tellerförmiges Brethen und die Lockſpeiſe, oder noch beifer, am bintern Ende der Falle ein eng 
geflodhtener Drabtkäfig, welder ein lebendes junges Kaninden, Täubchen oder Mäuschen enthält. 
Der Marder kriecht dann durch die Fallthür in den Kaften und wird gefangen, ſobald er nad der 
Lockſpeiſe greift, weil die geringfte Bewegung an dem Bretchen die Thüre zum Fallen bringt. 

Das Pelzwerk des Evelmarders ift das koftbarfte aller unferer einheimischen Säugetbiere und 
ühnelt in feiner Güte am meijten vem Pelze des Zobels. 


Der zweite echte Marder, welcher bei uns vorkommt, ift der Stein- oder Hausmarder 
(Martes Foina). Er unterſcheidet fi) von dem vorhergehenden hauptſächlich durch feine etwas 
geringere Größe und die verhältnißmäßig kürzeren Beine, ven langen Kopf und ven fürzern Bel; 
Die Färbung des lettern ift faftanienbraun am ganzen Körper, mit Ausnahme des Haljes und der 
Borderbruft, welche weiß, und der Beine, welche jhwarzbraun find. Die Körperlänge beträgt etwa 
fiebzehn, die Yänge des Schwanzes aber neun Zoll. 

Der Steinmarder findet ſich faft in allen Yändern und Gegenden, in denen der Evelmarder vor: 
fommt. Ganz Mitteleuropa und Italien, mit Ausnahme von Sardinien, England, Schweden, das 
gemäßigte europäiſche Rußland bis zum Ural, der Krim und dem Kaufafus ebenſowohl als Deutje- 
land und Frankreich find feine Heimat. In den Alpen fteigt er während der Sommermonate über den 
Tannengürtel hinauf, im Winter zieht er ſich gewöhnlich nach den tieferen Gegenden zurüd. Er iſt 
faft überall häufiger, als der Edelmarder, und nähert fich weit mebr, als jener, den Wohnungen 
der Menjchen, ja man darf jagen, daß Dörfer und Städte geradezu fein Yieblingsaufenthalt int. 
Einſam jtehende Scheuern, Ställe, altes Gemäuer, Steinhaufen und größere Holzſtöße in der Näbe 
von Dörfern werden faft immer von diefem gefährlichen Feinde des zahmen Geflügel® bewohnt. 

Yebensweife und Sitten des Hausmarders ſtimmen ganz mit denen des Edelmarders über 
ein. Er ift ebenſo lebendig, gewandt und geſchickt, ebenfo muthig, Liftig und morbfüchtig wie jener. 
In den Leibesübungen ift er Meifter. Er klettert felbft am glatten Bäumen und Stämmen binanf, 
verftebt e8, weite Sprünge zu machen, ſchwimmt mit Yeichtigfeit, weih zu ſchleichen und fich durch die 
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engften Riten zu zwängen; kurz er ift eines der begabteften Raubthiere, welche e8 geben kann. Seine 
Nahrung ift deshalb auch faft diefelbe, wie die des vorhergehenden; gleichwohl wird er weit ſchädlicher, 
als der Edelmarder, weil er eben viel mehr Gelegenheit findet, dem Menfchen empfindliche Verluſte 
beizubringen. Wo er nur irgend fann, fchleicht er jid) in die Wohnungen des Hausgeflügels ein und 
würgt bier mit einer Mordluft und Graufamteit ohne Gleihen. Nicht felten findet man zehn bis 
zwölf, ja jelbft zwanzig Stüd todtes Geflügel, welches er in einer einzigen Nacht umgebracht hat. 
Außerdem füngt er Mäuſe, Ratten, Kaninchen, allerhand Bögel und, wenn er im Walde jagt, 
auch Eichhörnchen und Lurche. Eier fcheinen für ihn ein Lederbiffen zu fein, und auch an Früchten 
aller Art, Kirſchen, Pflaumen, Birnen und Stadelbeeren, Vogelbeeren, Hanf und dergleichen findet er 
Gefallen. Gute Obitjorten muß man vor ihm ſchützen und erreicht dieſen Zwed einfach dadurch, daß 
man, jobald man ven Unfug wahrnimmt, den Stamm mit Tabafjaft oder Steinöl beftreidht. Hühner: 
häuſer und Taubenſchläge muß man aber durch feftes Verſchließen vor ihm bewahren und dabei bedacht 
fein, jedes nur halbwegs große Rattenloch zu ftopfen, weil er, wie bemerkt, die Kunft verfteht, fich 
durch unglaublich Heine Fächer zu drängen. Aufer dem Schaden, welden er den Geflügelbefigern 
anrichtet, wird er noch beſonders deshalb ſehr läftig, weil er die beprohten Thiere fo erichredt, daß fie, 
d. h. die glücklich entkommenen, lange Zeit gar nicht wieder in den Stall gehen wollen. 

Gewöhnlich beginnt die Rollzeit drei Wochen fpäter, als die des Edelmarders, meift zu Ende 
Februars. Dann hört man, nody öfters als fonft, das fatenartige Miauen des Thieres und wohl 
aud ein merfwürdiges Murren und Zanfen auf den Dächern, wo ſich ein paar verliebte Männden 
gehörig herumbalgen. Im April oder Mai wirft das Weibchen drei Bis fünf Junge, welche fehr leicht 
gezähmt werben fünnen und fi am die verfchiedenartigfte Koft gewöhnen laſſen. Ein fäugendes 
Weibchen, welches Yenz beſaß, machte gar feine Umftände, fondern verforgte fein Junges vor Aller 
Augen ganz ruhig. Das Heine Thierchen Freifchte oft laut, wenn ed hungrig oder mißvergnügt war, 
roch auch, wenn es von der Alten nicht rein gehalten wurde, nad Bifam, währenn Yenz an dem 
alten Weibchen nur wenig Biſamgeruch wahrnehmerrfonnte. Mit zunehmendem Alter riechen die Männ- 
ben fo ftarf nach Biſam, daß man es faum in der Stube aushalten fann. Zumeilen hat man junge 
Steinmarder durch Katzen aufziehen laffen, weil diefe fich, wie ich oben mitgetheilt habe, gern einem 
jo auffallendem Pflegegefhäft hingeben. Solche Junge werden dann jehr zahm und zu fürmlichen 
Hausthieren. Sie gehen aus und ein, verunglüden aber fat alle früher oder fpäter, weil fie ihre 
Räubereien doch nicht lafjen können. So hatte ein Schuhmacer einen jungen Steinmarber auf: 
gezogen und gezähmt. Ungeachtet das Thier hinlänglic Nahrung erhielt, fonnte es doch fein natür- 
liches Wefen nicht verläugnen und verübte zahlreiche Verbredhen an Eigenthum und Yeben. Seine 
Streifereien ermübdeten ſehr bald die Geduld der Nachbarn unfers Ihierfreundes, und eines ſchönen 
Tages wurde das ihm fehr theure Wefen durch allgemeinen Beſchluß — zum Tode verurtheilt 
und dieſer Richterſpruch auch ausgeführt. 

Selbſt alt eingefangene Thiere erreichen einen gewiſſen Grad von Zähmung. In Schottland fing 
man einmal einen Steinmarder auf ſehr ſonderbare Weiſe. Lange Zeit hatte der ungebetene Gaſt in 
einem Gebirgsdorfe gehauſt und dort an dem Hühnergeſchlecht namenloſe Schandthaten verübt. Es 
gab keinen einzigen Hühnerſtall im Dorfe, in welchem nicht Wehklage über ihn erhoben worden 
wäre: da entdeckte man ſeinen Aufenthaltsort. Mit Hilfe von guten Hunden trieb man ihn endlich 
aus der einſamen Scheuer, ſeiner Räuberhöhle, fort und ins Freie. Vergebens verſuchte er alle Liſt 
und Gewandtheit, den Hunden zu entgehen. Sie kamen ihm näher und näher und hatten ihn, als er 
zum Rande eines Abgrunds gekommen war, beinahe gefaßt. Da entſchloß er ſich kurz und ſprang mit 
einem einzigen kühnen Satze in die wohl hundert Fuß tiefe Schlucht hinab. Der Sturz war doch 
zu heftig; er lag unten wie todt und rührte und regte ſich nicht. Seine Verfolger waren der feſten 
Ueberzeugung, daß er ſich zerſchellt habe. Des Felles wegen ſtieg einer der Leute hinab und hob den 
Verunglückten auf. Plötzlich begann Dieſer, von neuem ſich zu regen, und gab ſeinem Fänger auch 
ſofort mit einem gehörigen Biſſe das deutlichſte Zeichen ſeines wiedererlangten Bewußtſeins. Gleich— 
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wohl ließ der verwundete Mann das Thier nicht fahren, fondern fahte e8 fiher am Halfe und bradte 
8 fo nach Haufe. Hier wurde es freundlich und mild behandelt und war nach weniger Zeit wirklich 
zahm, ſei es num in folge des hohen Sturzes oder aus Dankbarkeit für die ihm angethane Freund— 
ſchaft. Der Befiger beſchloß jest, ihn ald Mäufefänger zu verwenden und brachte ihn in den Pferde— 
ftall. Hier war er nach furzer Zeit nit nur eingewohnt, fonvern hatte fi fogar einen Freund zu 
erwerben gewußt und zwar — eines der Pferde jelbit. So oft man in den Stall trat, fand man ibn 
bei feinem großen freunde, den er durch dumpfes Knurren gleichſam zu vertheitigen fuchte. Bald jak 
er auf dem Rüden des Pferdes, bald auf dem Halfe, bald rannte er auf ihm bin und her, bald jpielte 
er mit dem Schwanze oder mit den Ohren feines Gaftfreundes, und diefer ſchien höchft erfreut zu 
fein über die Zuneigung, welche der Heine Näuber zu ihm gefaßt hatte. Yeider wurde dieſer mert: 
würdige Freundſchaftsbund graufam zerriffen. Der Mörder gerieth bei einem feiner nächtlichen Aus: 
flüge in eine Falle und wurde am andern Morgen tobt in ihr gefunden. 

Auch der Steinmarbder ift ein höchft angenehmes Thier in der Gefangenſchaft; er erfreut dur 
die außerordentliche Behendigleit und die Anmuth feiner Bewegungen. Er ift eigentlich feinen Augen- 
blick in Ruhe, fondern rennt, Hlettert, jpringt, kurz, bewegt fih ohne Unterlaß in allen Richtungen. 
Die Gewandtheit des Thieres ift kaum zu beſchreiben, und wenn er zuweilen ſich recht übermütbig 
berumtummelt, kann man faum unterfcheiden, was Kopf oder Schwanz von ihm ift. Doch madıt ibn 
der unangenehme Geruch, welchen namentlich das Männchen verbreitet, oft widerlich, und er wird auch 
durch jeine Mordluft den anderen, ſchwachen Thieren jehr gefährlich. 


An dieſe beiden deutſchen Marder reiht fich der werthvollſte aller an, ver Zo bel (Martes Zibellina). 
Er ift, obgleich dem Baummarder fehr ähnlich, eine gut unterfchiedene, felbftändige Art und vertritt 
gewiffermaßen unjern Baum- oder Steinmarber in den öftlihen Theilen Afiens, zumal Sibiriens. 
Die meifte Aehnlichkeit hat er mit dem Baummarder; ihm fommt er aud in der Größe etwa 
gleich. Sein Kopf ift aber etwas geitredter; die Ohren find größer, und ver Schwanz ift verhältnik 
mäßig kürzer. Vor allem unterjcheidet ihn aber jein koftbares, glänzendes und ſeidenweiches el, 
welches ſchon jeit alter Zeit unter allem Pelzwerf oben angeftellt und mit wirklich unglaublicen 
Preifen bezahlt wird. Die Schönheit und der Werth deſſelben gelten um jo höher, je einfarbiger 
er ift, und deshalb find die Zobel vom Jeniſey die beften. Sie find auf dem Rüden ſchwärzlich, am 
Hals, und Seiten röthlicfaftanienbraun, an den Wangen grau, an der Schnauze ſchwarz und grau 
gemifcht, an den Ohren grauweißlich over lihtbraunblaß gerändert, am untern Halſe röthlich oder 
ſchön rothgelb gefärbt, — aljo ziemlich gleihfarbig, während die Pelze von anderen Zobeln mebr 
ins Dunkle oder Gelbe jpielen. Sehr felten find ganz rothgelbe oder weiße Zobel. Die Länge des 
Thieres beträgt jehszehn Zoll, die des Schwanzes ungefähr die Hälfte davon. 

Gegenwärtig ift der Zobel nur noch auf einen ſehr Fleinen Theil des nördlichen Aſiens bejchräntt. 
Die auferordentlihen Berfolgungen, denen er ausgeſetzt it, haben ihn in die dunkelſten Gebirge— 
wälder Nordoftafiens zurüdgedrängt, und da ihm der Menſch auch hier begierig, ja mit Ausſetzung 
feines Pebens, nachfolgt, muß er immer weiter und weiter ſich zurüdziehen und wird immer jeltener 
und feltener. „In Kamtſchatka,“ jagt Steller, „hat es bei der Eroberung der Halbinjel joviel 
Zobel gegeben, daß es den Kamtſchadalen nicht die geringfte Schwierigfeit machte, Zobelfelle zur 
Bezahlung der Steuern zufammenzubringen; ja die Leute achten die Koſacken aus, daß fie ihnen ein 
Mefler für ein Zobelfell gaben. Einmal hatte ein Mann, ohne ſich anftrengen zu müſſen, ſechzig, 
achtzig und noch mehr Zobel in einem Winter zufammengebradt. Es gingen deshalb ganz erftaumlice 
Mengen von Zobeln aus dem Yande, und ein Kaufmann konnte durch Tauſchhandel mit Eßwaren 
leicht das Funfzigfadhe gewinnen. Gin Beamter, der in Kamtſchatka war, fam als reicher Mann, 
wenigftens als ein Befiger von dreißigtaufend Rubeln und mehr nad) Jakutzk zurück.“ Dieſe Golt- 
zeit für die Zobelhändler gründete Fängergejellichaften auf Kamtjdatta. Bon da verminderten fid 
die Thiere dergeftalt, daß zu Stellers Zeiten, alſo etwa vor hundert Jahren, nicht einmal ver zehnte 
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Theil der Zobelfelle ausgeführt wurde, wie früher. Im jener Zeit, welche Steller erwähnt, Foftete 
ein vorzüglices Zobelfell nicht mehr als einen Silberrubel, die mittelguten aber blos einen halben, 
und die ſchlechten kaum einen Fünftelrubel, während fie gegenwärtig um das Sechzigfache theurer 
find. Demungeachtet ift Kamtſchatka immer noch einer der reichften Orte an Zobeln, und die Thiere 
können aud), der vielen und beſchwerlichen Gebirge wegen, nicht fo leicht vertilgt werben, als an anderen 
Orten Sibiriens. Sie fünnen auch nicht jo leicht aus Kamtſchatka auswandern, weil ihnen nad) drei 
Seiten das Meer, nad) der vierten große Torfmore den Weg verfperren. Dod find fie aud dort in 
fteter Abnahme begriffen und finden fi blos nod an den unzugänglichften Orten. 

In der Pebensweife ähnelt der Zobel ganz unferen beiden Edelmardern. Er raubt alle Thiere, 
welche er bewältigen kann, namentlih Eihhörnden, Hafen, Heine Vögel, frift aber auch Beeren 
und andere Früchte. Muthig, liftig und morbluftig ift er, wie die übrigen. Die Nollzeit fällt in 
den Januar und nad ungefähr zwei Monaten wirft das Weibchen drei bis fünf Junge. Als befondere 
Eigenthümlichkeit des Zobels dürfte gelten, daß er gern an Flußufern lebt, jedenfalls blos Deshalb, 
weil in feiner armen Heimat die Flüffe immer noch die meiften Thiere um ſich verſammeln. Im 
übrigen fönnen wir von einer ausführliden Beſchreibung feiner Yebensweife abjehen. Dafür wenden 
wir und zu einer Betrachtung der Anftalten, welche man anwendet, um feiner habhaft zu werben. 





Der Zobel (Martes Zibellinn). 


Dem Yäger winft allerdings ein hoher Gewinn, wenn er glücklich it; allein er geht bei ver 
Zobeljagd auch vielfachen Gefahren entgegen. Viele laffen ihr Leben in den ſchneebedeckten Wilpniffen 
jener unmirthlichen Länder. Ein plöglich hereinbrechender Schneefturm raubt ihnen oft alle Hoff: 
nung, zu ihren freunden zurüdzufehren. Nur die größte Abhärtung und eine oft geprüfte Erfahrung 
kann den Jäger aus Gefahren erretten, und es fallen von Jahr zu Jahr noch genug Opfer. Wie und 
ſchon Steller und fpäter der Ruffe Schtſchukin Berichten, finden ſich gegenwärtig die meiften Zobel 
noch in den finfteren Wäldern zwiſchen der Pena und dem öftlihen Meere, und der Ertrag ihrer elle 
bildet jet noch immer den beveutendften Zweig des Einfommens der Eingebornen und ber ruſſiſchen 
Anfiebler. Vom Oftober an na die Jagden bis zum 15. November oder bis Anfang Dezembers. 
In Heine Genofjenjchaften vereinigen fich die fühnen Jäger auf den Jagdplätzen, wo jede Gefellichaft 
ihre eigenen Wohnungen hat; die Hunde müffen während der Neife zugleich die Schlitten ziehen, auf 
denen Lebensmittel für mehrere Monate geladen find, Nun beginnt die Jagd, weſentlich noch 
immer in derſelben Weife, wie fie Steller beſchreibt. Man verfolgt auf Schneefhuhen die Spur 
des. Zobels, bi8 man fein Lager antrifft oder ihn bemerkt; man ftellt Fallen oder Schlingen ber 
allerverſchiedenſten Arten. Entdedt man einen Zobel in einer Erd- oder Baumhöhle, auf welche er 
fi zurüdgezogen bat, jo ftellt man ringsum ein Netz und treibt ihm aus feinem Schlupfwinfel, oder 
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man fällt den Baum und erlegt Dann den Flüchtenden mit Pfeilen und mit der Flinte. Am beliebteiten 
find diejenigen Fallen, in denen ſich die Thiere fangen, ohne ihrem Fell irgendwie Schaden zu thun. 
Der Jäger braucht mehrere Tage mit feinen Genoffen, um alle die Fallen zurechtzumachen, und oft 
genug findet er dann beim Nachſehen, weldes er täglich vornehmen muß, daß ein naſeweiſer 
Schneefuhs oder ein anderes Thier die foftbare Beute aufgefreffen hat bis auf wenige Feten, 
welche gleichſam noch daliegen, um ihm ficher zu beweifen, daß er beinahe eine Summe von vierzig, 
fünfzig, ja jehzig Silberrubel hätte verdienen können! Oder der Arme wird von Ungewitter aller 
Art überrafcht und muß nun eilig darauf bedacht fein, fein eignes Leben zu retten, ohne weiter an die 
Auslöfung der möglicherweife gefangenen Thiere zu denfen. So ift der Zobelfang eigentlich weiter 
Nichts, als eine ununterbrocdhene Reihe von Mühjeligfeiten aller Art. Wenn endlich die Gejellichaften 
zurückkehren, ftellt es fi häufig heraus, daß faum mehr als die Koften, niemals aber die Beſchwerden 
bezahlt find. Und hat man dann glüdlic feine Beute eingeheimft, dann kommen aud noch die gierigen 
Pfaffen oder die nit minder habfüchtigen Beamten der Krone und fordern jenem Armen mehr als 
ein Zehntel feines Ermwerbes ab. 

Bis jetst ift es noch nicht oft gelungen, den Zobel zu zähmen. Ein Zobel wurde in dem Palafte 
des Erzbifhofs von Tobolsk gehalten und war fo volltommen gezähmt, daß er nach eignem Er: 
meſſen in der Stadt luftwandeln durfte. Er verfchlief, wie feine Verwandten, den größten Theil des 
Tages, war aber bei Nacht um jo munterer und lebendiger. Wenn man ihm Futter gereicht hatte, 
fraß er ſehr gierig, verlangte dann immer Waffer und fiel num in jo einen tiefen Schlaf, daß er 
während der erften Stunden dejjelben wahrhaft ohne Gefühl zu fein ſchien. Man fonnte ihn zwiden 
und ftechen, er rührte fich nicht. Um jo munterer war er bei Naht. — Er war ein arger Feind von 
Raubthieren aller Art. Sobald er eine Kate ſah, erhob er ſich wüthend auf die Hinterfühe und legte 
die größte Puft an den Tag, mit ihr einen Kampf zu beftehen. 

Andere gezähmte Zobel fpielten jehr luftig mit einander, fetten ſich oft aufrecht, um jo beiler 
fechten zu fünnen, fprangen munter im Käfig umber, wedelten mit dem Schwanze, wenn fie fid be- 
haglich fühlten, und grunzten und fnurrten im Zorn, wie junge Hunde. 


In Java wird der Zobel durch einen nahen Verwandten (Martes melampus) erfett. Dieſer 
ähnelt in der Größe feinem fibirifchen Vetter vollklommen, doc ift der Schwanz etwas kürzer. Das 
Fell ift Fahlgelb, auf dem Rüden und Seiten roftroth, am Schwanze lichter, am Unterleib noch beller, 
die Schnauze dunkelbraun, der Augenflet fait ſchwarzbraun, die Ohren weißigerandet und ein Fled 
jederfeits der Schnauze weißlih. Der Pelz fteht weit hinter dem des Zobels zurüd und fommt in 
der Güte etwa dem unſers Baummarders gleich. 


In Amerika endlicd finden wir unfere Sippe dur den Pekan oder fanadifhen Marter 
(Martes canadensis) vertreten. Er ift unter feinen Verwandten derjenige, welcher gegenwärtig die 
meiften elle auf den Markt liefert. Im der Größe Übertrifft er unfere Marder; feine Leibeslänge 
beträgt zwei Fuß und die des Schwanzes ſechzehn Zoll. Die Pelzfärbung ift grau, an den Beinen, 
dem Schwanz und der Unterfeite mehr braun. Sehr jelten werden wohl auch Weißlinge beobachtet. 

Das Vaterland des Pekan reicht über den ganzen Norden Amerikas hinweg. Im der Leben: 
weiſe ähnelt er bald mehr dem einen, bald mehr dem andern feiner Bexwandten. Seine gewöhnlichen 
Wohnungen find Höhlen, welche er fid) in der Nähe von Flufufern ansgräbt. Die Nahrung jell 
größtentheils aus Fleifh von Vierfüßlern beftehen, weldhe nahe am Wafjer leben. Die Jagd wird 
von den jungen Indianern betrieben, welche in den biffigen Gejchöpfen ein Weſen finden, an dem fie 
ihren Muth erproben fünnen, während fie ſich bei der Jagd noch nicht jo großen Gefahren ausjegen, 
welche die Männer ihres Stammes zu beftehen haben, wenn fie zum Kampfe mit den grimmigen 
Bären hinauszichen. 
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Die einmal beftehende Gewohnheit, die alten Sippen unfers Pinne zu Familien zu erheben 
und dieſe wiederum in eine Menge von Unterabtheilungen zu bringen, berechtigt, den Iltis und 
einige feiner nächſten Verwandten einer bejondern Sippe zuzuzählen. Die Einen verleihen diefer 
den Namen Foetorius, die Andern Putorius, und beide bezeichnen damit, daß unſere Yanbleute 
Recht haben, wenn fie die Bertreter dieſer Sippe, den Iltis, Hausmarder oder Nat (Foetorius 
putorius) gewöhnlich einfah „Stänfer“ nennen, denn mit diefer Bezeichnung treffen fie den Nagel 
auf den Kopf. Der Iltis ift wirklich unfer europäifches Stinfthier und verftcht die Kunſt, eine 
halbwegs verwöhnte Naſe gründlich zu beleidigen. Wäre ich ein Anhänger ver fo beliebten Zweck— 
mäßigfeitölehre, jo würde id in dem Glauben glücklich fein, daß der allweife Ordner aller Dinge 
uns blos einen untergeordneten Stänfer und fein echtes Stinfthier gegeben hat, weil wir eben ver- 
wöhnte Naſen befigen! Peider kann ich mich dem ſchönen Glauben nicht hingeben und muß einftweilen 
noch die Iltiſſe als Das nehmen, was fie find, als Marder, welde fi von den übrigen Mit- 
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gliedern ihrer Familie durch ein etwas anderes Gebiß — durch das Fehlen ein paar Heiner Höder 
auf den Badzähnen — durd) den einigermaßen verjchiedenen Schädelbau und äußerlich dadurch unter 
ſcheiden, daß ihre einfarbige Unterjeite dunkler ift, als die Seiten und der Obertheil des Rumpfes 
Damit wären die wichtigften Merkmale der Sippe gegeben, und je können wir zu dem haupt: 
lächlichften Vertreter derjeiben, unferm gemeinen Iltis übergehen. 

Diefes auf allen Bauergütern wohlbefannte, etwas plump gebaute Thier hat eine Körperlänge 
von funfzehn und eine Schwanzlänge von ſechs Zoll. Der Pelz ift unten einfarbig ſchwarzbraun, oben 
und an den Rumpfſeiten heller, gewöhnlich dunfelfaftanienbraun, an dem Oberhals, den Seiten des 
Rumpfes aber, wegen des hier beſonders durchſchimmernden, gelblihen Wollhaars, Lichter. Ueber die 
Mitte des Bauches verläuft eine undeutlich begrenzte, röthlichbraune Binde; Kim und Schnauzen— 
Ipige, mit Ausnahme der dunklen Nafe, find gelblichweiß. Hinter den Augen fteht ein kaum begrenzter 
gelblichweißer Fleden, welcher mit einer undeutlichen Binde zufammenfließt, die unterhalb der Ohren 
beginnt. Diefe find braun und gelblichweiß gerändert, die langen Schnurren find ſchwarzbraun. 
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Mancfaltige Abänderungen fommen vor, fie find zum Theil als eigene Arten angefehen worden. 
Sehr jelten find Weißlinge oder ganz gelb gefärbte Iltiffe. Der Pelz ift zwar dicht, aber doch weit 
weniger ſchön, als der des Edelmarders oder Zobeld. Das Weibchen unterjheidet fih vom Männden 
hauptſächlich durch rein weiße Färbung aller Stellen, die bei jenem gelblich find. 

Unfer Stänker bewohnt die ganze gemäfigte Zone von Europa und Afien; er gebt ſogar ein 
Stüd in den nördlichen Gürtel hinüber. Mit Ausnahme von Yappland und Nordrußland ift er überall 
auf unſerm Erbtheil zu finden. In Afien trifft man ihn durd die Tartarei bis an den Kaspiſchen 
See und nad Oſten hin durch ganz Sibirien bis nad) Kamtſchatka. Ihm ift jeder nahrungverſprechende 
Ort recht, und deshalb bewohnt er ebenjo die Ebenen wie die Gebirge, die Wälder wie die Felder, 
vor allem aber die Nähe menſchlicher Wohnungen, zumal größerer Bauergüter. Im Freien jchlägt er 
jein Lager in hohlen Bäumen, im Geflüft, in alten Fuchsbauen und anderen Erdlöchern auf, welde 
er zufällig findet; im Nothfalle gräbt er ſich wohl felbft einen Bau. Auf den Feldern bezieht er das 
hohe Getreide, außerdem hauft er in der Nähe von Feljen, Bfahlwerk, Brüden, altem Gemäuer, dem 
Gewurzel größerer Bäume, dichten Heden und vergleichen: kurz er ift ein Gefell, welcher es ſich überall 
wohnlich zu machen weiß, fi), wo es irgend angeht, vor eigner Arbeit ſcheut und lieber andere, dumme 
Thiere für fih graben und wühlen läßt. Im Winter zieht er fid) nad Dörfern oder Städten zurüd 
und kommt bier der Hausfate oder dem Hausmarder in das Gehege, dabei aber auch gelegentlich in 
Hühnerhäuſer, Taubenſchläge, Kaninchenſtälle und an andere Orte, wo er dann nicht eben zur Freude 
des Menfchen eine Thätigkeit entwidelt, welde blos von feinen Familienverwandten erreicht, kaum 
aber übertroffen werden kann. Auf der andern Seite ift er aber auch nüßlih, und wenn die Bauern 
jonft Hühner, Tauben und Kaninden gut verwahren, fünnen fie mit ihrem Gafte ganz zufrieden fein, 
denn diefer fängt ihnen eine ungeheure Menge von Ratten und Mäufen weg, füubert auch die Nähe 
der Wohnungen von Schlangen gründlicd und verlangt dafiir weiter gar Nichts, als ein warmes 
Lager im dunfelften Winkel des Heubodens. Es giebt mehrere Gegenden, wo man ihn ebenjo gem 
fieht, als man ihn an anderen Orten haft. Er genieft dort wirflid eines gewiſſen Schutes von 
Zeiten der Yandwirthe und fteht jo hoch in der Achtung, daß er auch dann noch für unfchuldig erklärt 
wird, wenn einmal der Hühnerftall oder Taubenſchlag von dem nächtlichen Beſuch eines gefährlichen 
Näubers Blutjpuren aufweilt; denn der gemüthliche Yandmann glaubt, daß fein gehegter und ge 
pflegter Nat unmöglich jo grenzenlos undanfbar fein könne, ihm den gewährten Schug mit einem 
Naubanfall auf das nüsliche Geflügel zu vergelten, und vermuthet in dem Mörder feiner Hübner 
einen andern Iltis oder einen Hausmarder, welcher aus irgend einem Nachbarhauſe herübergeſchlichen 
it. Das find freilich Anfichten, weldhe wohl von vielem Erelmuth und von Milde der Gefinmumng, 
aber von jehr wenig Kenntniß des ftinfenden Gaftes Zeugniß geben. Denn diefer hat, wie Meifter 
Reinede, vom Eigenthum eigentlich gar feinen Begriff und betrachtet den Menſchen hödhftens als 
einen gutmüthigen Kauz, welcher ihm durch feine Geflügel- oder Kaninchenzucht dann und wann zu 
einem recht guten Gerichte verhilft. 

Ehe wir aber unſern Meifter Nat auf feinen Raubzügen weiter verfolgen und uns mit feinem 
übrigen Veben befhäftigen, wollen wir uns zu feiner beſſern Kennzeihnung mit den Beobachtungen 
vertraut machen, welche unjer Lenz an gezähmten anftellte: fie werden wejentlich dazu dienen, das 
Bild des Thieres ſcharf zu zeichnen und bier und da zu berichtigen. Yenz widmet dem Iltis ein 
hübſches Gedicht wegen jeiner tapferen Kämpfe mit dem giftigen Gewürm, nimmt aber Hüglicher Weife 
dabei auf feine übrigen Ihaten keine Rüdficht und vergißt faft den ganzen Schaden, welchen der Iltis 
anrichtet. Vollkommen einverftanden müffen wir uns aber erklären, wenn der genannte Naturforſcher 
jedem Forftmann anrathet, den Nat im Walde zu ſchonen; denn dort ift er ganz am feinem Plage 
und wirft hier unftreitig jehr viel Gutes durch Wegfangen der Mäufe und zumal au der Kreuz: 
ottern, jowie er auf dem Felde durch Vertilgung der Hamfter fich jehr verdient macht. Doch laffen 
wir Lenz ſelbſt reden: 

„Am vierten Auguft kaufte ich fünf halbwüchſige Iltiſſe, that fie in eine große Kifte und warf 
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ihnen zehn lebende Fröſche, eine lebende Blindſchleiche und eine todte Droſſel hinein. Am folgen: 
den Morgen waren acht Fröſche verzehrt, die Blindfchleiche und Drofjel noch nicht angerührt. Am zweiten 
Tage verzehrten fie die beiden lebenden Fröſche, die Blindfchleiche, drei Hamfter und eine zwei Fuß 
lange Ringelnatter. In der folgenden Nacht fraßen fie die Droffel und ſechs Fröfche, ſowie eine 
21/5 Fuß lange, lebende Ringelnatter. Am dritten Tage fpeiften fie wiederum Fröſche nebft zwei 
großen, todten Kreuzottern und eine Eidechſe. Am vierten Tage fraßen fie vier Hamfter und drei 
Mäufe. Am fünften Tage brachte ich einen Iltis in eine Kifte allein, gab ihm Futter vollauf umt, 
als er jatt war, eine große, jedoch matte Kreuzotter. Als ich nad) einer Stunde wieder hinfam, hatte 
er ihr den Kopf zerbiffen und fie in eine Ede gelegt. Nun lief ich eine große, recht biffige Otter zu 
ibm; er zeigte vor ihrem Fauchen gar feine Furt, ſondern blieb ruhig liegen (denn der Iltis ruht 
oder jchläft den ganzen Tag, woher die Redensart fommt: „Er ſchläft wie ein Nat“), und als ih am 
andern Morgen zufah, hatte er fie getödtet. Er befand ſich jo wohl, wie gewöhnlich.“ 

„Am andern Tage legte ich neben den andern, ruhig in feiner Ede ſich pflegenden Iltis eine 
recht biffige Otter. Er wollte doch jehen oder vielmehr riechen, was da los wäre; faum aber rührte 
er fi, als er zwei Biffe in die Rippen und einen in die Baden befam. Er fehrte ſich wenig daran, 
blieb aber, wohl hauptfählich aus Furcht vor mir, ziemlich ruhig. Jetzt warf ich ein Stüd Maufe- 
fleifh auf die Otter. Er ift nad Maufefleifh außerordentlich lüftern und konnte e8 daher unmöglich 
liegen jehen, ohne mit der Schnauze danach zu langen und es wegzufapern, aber wupp! da hatte er 
wieber einen tüchtigen Biß ins Geſicht. Er fraß fein Fleifh, und ich warf nun ein neues Stüd auf 
die Diter, doc wagte er es nicht mehr wegzunehmen, jondern ließ fih durh das Fauchen und 
Beißen abſchrecken.“ 

„Während er num beſchäftigt war, wenigſtens die Fleiſchſtückchen, welche um die Otter herumlagen, 
zu beobadyten, brachte mir zufällig ein Mann einen andern, halbwüchſigen Iltis, den ich fogleich kaufte. 
Er war jo feſt an allen vier Beinen gefnebelt, daß die Bindfaden tiefe Furchen gemacht hatten und daß er, 
jobald ic) ihn feiner Feſſeln entledigt und zu dem andern gethan hatte, weder ftehen noch gehen konnte. 
Er mußte wohl hungrig fein, denn er ſchob ſich, auf der Seite liegend, mit feinen Beinen, die alle 
wie zerichlagen ausjahen, nad) der Otter hin und wollte daran nagen; doch fourde ihm dieſes bald 
durch drei derbe Biſſe vergolten, worauf er es bequemer fand, ein Stückchen Maufefleifch zu benagen. 
Es wollte durchaus nicht gehen, denn feine Kinnladen waren ganz verrenft uud erft nach einer halben 
Stumde konnte er wieder ein wenig fauen. Trotzdem nun, daß diefer Unglüdliche in einer eifernen 
Falle gefangen worden war, feine Beine darin gebrochen, dann, fürchterlich gefnebelt, einen ganzen 
Tag gelegen und endlich die Dtterbifie gefchmedt hatte: erholte er fih Doch nad) und nad wieder und 
ward gejund; die Beine aber blieben lahm. Nachdem ich ihn einige Tage lang durd) Fröſche, Mäufe, 
Blindſchleichen und Hamfter erquidt hatte, legte ich ihm wieder eine tüchtige Otter vor die Füße. 
Er wollte fie freffen, befam aber gleich einen furdtbaren Biß in die Baden. Wegen des lahmen 
Beins war er zu langjam, und da er immer wieder heranrüdte, befam er nad und nadı vier Biffe. 
Jetzt lie er ab, beſann ſich jedoch eines Beſſern, fam wieder, trat mit dem gefunden Fuße auf die 
Scylange, wobei er eine Menge Bilfe erhielt, faßte den Kopf zwijchen die Zähne, zermalmte ihn und 
fraß mit Begierde das ganze Thier. Es zeigte fi gar fein Merkmal von Krankheit. Ich tödtete ihn 
nach 27 Stunden und zog ihm das Fell ab, fand aber feine Spur der Biffe, als zwei Heine Flecken, 
die wohl aud vom Knebeln herrühren konnten.“ 

„Doch fehren wir im Gedanfen zu dem andern Iluiſſe zurück. Er blieb in der Nacht mit der 
wüthenden Otter zuſammen, ohne ſie weiter anzutaſten. So oft er ſich rührte, fauchte ſie; als er aber 
einmal lange Zeit ruhig lag und ſchlief, ging ſie hin und wärmte ſich an ihm, kroch aber gerade über 
ihn weg. Es war ſchon eine Stunde lang dunkel, als ich, wenn ich ohne Licht in das Zimmer trat, 
ſie noch immer fauchen hörte. Endlich, zehn Uhr abends, da ich zu Bette gehen wollte und nochmals 
mit dem Lichte nachſah, war ſie verſtummt und zerriſſen. — Ein vierter Iltis ließ ſich auch noch vier 
Biſſe von einer Otter verſetzen. Er litt aber ebenſowenig, wie die ſchon angeführten.“ 
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Außer den giftigen Schlangen verzehrt der Iltis nad) Marderart alles Gethier, welches er über: 
wältigen kann. Er ift ein furchtbarer Feind aller Maulwürfe, Feld- und Hausmäuſe, Ratten 
und Hamjter umd unter den Bügeln fämmtlicher Hühner und Enten. Die Fröjhe ſcheinen eine 
Lieblingsſpeiſe für ihn zu fein; denn er fängt fie oft mafjenweije und ſammelt fie in feinen Wohnungen 
zu Dutgenden. Im Nothfalle begnügt er fih wohl mit Heufhreden und Schneden. Aber auch 
auf den Fiſchfang geht er aus und lauert an Bächen, Seen und Teichen den Fiſchen auf, jpringt 
plöglich nad) ihnen ins Waffer, taucht und padt fie mit fehr großer Gemwandtheit. Außerdem frißt er 
wohl auch nod Honig und ab und zu einzelne Früchte. Seine Blutgier ift ebenfalls groß, jedod) 
nicht fo groß, wie bei den Mardern. Er töbtet in der Regel nicht alles Geflügel eines Stalles, in 
den er fich gefchlichen, fondern nimmt das erfte, befte Stüd und eilt mit ihm nad feinem Sclupf- 
winfel, wiederholt aber feine Jagd mehrere Male in einer Nacht. Mehr als andere Marderarten hat 
er die Gewohnheit, ſich Vorrathskammern anzulegen, und nicht jelten findet man in feinen Löchern 
ganz hübſche Mengen von Mäuſen, Bögeln, Eiern und Fröſchen aufgefpeihert. Seine Behendigteit 
macht e8 ihm leicht, fi immer zu verforgen. 

Alle feine Bewegungen find gewandt, rafch und ficher. Er verfteht meifterhaft zu jchleichen und 
unfehlbare Sprünge auszuführen, läuft bequem über die dünnſte Unterlage, Hettert, ſchwimmt, taucht, 
kurz, er madıt von allen Mitteln Gebrauch, welche ihm nützen können. Dabei ift er jchlau, liſtig, 
behutfam, vorſichtig und mißtrauiſch, ſehr ſcharfſinnig und, wenn er angegriffen wird, muthig, zornig 
und biffig, alfo ganz geeignet, großartige Näubereien auszuführen. Nach Art der Stinfthiere ver- 
theidigt er ſich im Notbfalle durch Ausfprigen einer jehr ftinfenden Flüſſigkeit und jchredt dadurch 
wirklich oft die ihn verfolgenden Hunde zurüd. 

Seine Yebenszäbigkeit ift unglaublid groß. Er fpringt ohne Gefahr von großer Höhe herab, 
erträgt Schmerzen aller Art faft mit Gleichmuth und erliegt nur unverhältnigmäßig ftarfen Ber: 
wundungen. Lenz führt davon ein paar Beifpiele an, welde geradezu an das Unglaubliche grenzen. 
„Es brachte mir ein Mann,“ jagt er, „einen Iltis, der mit zerbrocdhenen Beinen in der Falle gefangen 
war. Der Mann glaubte ihn, nachdem er eine halbe Stunde auf ihn Iosgeprügelt, todtgeſchlagen 
zu haben. Er that ihm Unrecht; denn der Rat war bald wieder lebendig und biß um fich ber. Was war 
zu thun? Ihn wieder zu fnebeln, das wäre in der Stube ein böfes Gejchäft geweſen. Ich gedachte, 
ihn jo ſchnell als möglich zu tödten, griff zum Bogen und fhoR einen mit langen Stahlſpitzen ver: 
fehenen Pfeil ihm mitten durch die Bruft, jo daß er feſt an den Boden genagelt war. Nun, dachte ic, 
iſts gut, aber der Nat dachte nicht jo, fondern krümmte ſich und fauchte immer noch. Schnell ergriff 
ich einen zweiten Pfeil, und dieſer flog ihm mitten durch den Kopf, gerade durchs Gehirn, und nagelte 
aud) den Kopf an den Boden. Jetzt war endlich Ruhe. Das Thier rührte ſich nit, und nad etwa 
vier Minuten zog ich den Pfeil aus der Bruft und wollte dann den aus dem Kopfe ziehen. Er ſaß 
aber jo feft in dem Schädelfnodhen, daß die Stahlipige in dem Kopfe blieb. Kaum war eine Minute 
verfloffen, jo bewegtg fich der Itis und begann zu fauchen. Ich aber hatte e8 recht fatt und fagte 
dem Manne, er jolle mir das Unthier eiligft aus der Stube fchaffen und nie wieder bringen.“ 

„Einen andern großen Iltis hatte ich in einer mit Bretern bededten Kiſte. Ich hatte befchlofien, 
ihn, wie gewöhnlich, wieder im Walde an einem von Ottern bewohnten Orte loszulafien, ſah aber 
unerwartet einen Raubvogel, den ich nirgends anders, als in der Iltiskiſte unterbringen konnte, und 
wollte deshalb ven Iltis ſchnell herausfangen. Damit kam ich aber nicht fogleih zu Stande, weil er 
augenblidlich fneffte und biß umd zu entſchlüpfen fuchte. Dies mußte ich vermeiden, weil er mir jonft 
beim Heranslaffen in die Stube den größten Schaden zugefügt haben würde. Als ich ſah, daß meine 
Mühe, ihn am Schwanze oder hinter dem Kopf zu paden, um ihn herauszuziehen, vergeblid) war, und 
er mir ftatt des Schwanzes immer die Zähne zeigte, entſchloß ich mich kurz, ihm zu erfchießen. Aber 
leider konnte ich durd das Gitter nicht genau zielen. Der erfte Pfeil flog ihm gleidy hinter den Augen 
durch den Kopf und nagelte ihn am Boden feft, hatte aud), wie ich nachher ſah, das Gehirn verlekt, 
vermochte ihn aber Doch nicht zu tödten. Er arbeitete gewaltig, fi vom Boden loszureißen, und id 
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ſchoß ihm noch zwei Pfeile durch den Hals, zwei Durch die Bruft und einen durd den Bauch, jo daß 
er ganz feft angenagelt war, aber das Thier war noch nicht todt. Ich mußte erft nod) das Draht- 
gitter der Kifte abnehmen und ihm den Kopf fpalten, bevor er ſich nicht mehr rührte.“ 

Die Rollzeit des Iltis füllt in den März. An Orten, wo er häufig ift, gewahrt man, daß 
Männchen und Weibchen fi von Dad zu Dach verfolgen, oder aber zwei Männchen, welde ihre 
nebenbublerifchen Kämpfe ausfechten. Dabei jchreien alle jehr heftig, beißen fich nicht jelten in einander 
feft und rollen, zu einem Knäuel geballt, über die Dächer herab, fallen zu Boden, trennen fi ein 
wenig und beginnen ven Tanz von neuem. Nach zweimonatlicher Tragzeit wirft das Weibchen in 
einer Höhle und noch lieber in einem Holz- oder Reifighaufen vier bis fünf, zuweilen auch ſechs Junge, 
gewöhnlich im Mai. Die Mutter liebt ihre Kleinen ungemein, forgt für fie auf das zärtlichfte 
und beſchützt fie gegen jeden Feind; ja, fie geht zuweilen, wenn fie in der Nähe ihres Neftes Geräufch 
vernimmt, auch unangefochten auf Menſchen los. Nad etwa ſechswöchentlicher Kindheit gehen bie 
Jungen mit der Alten auf Raub aus, und nad Ablauf des dritten Monats find fie fait ebenfogroß 
geworben, wie dieſe. 

Man kann die jungen Iltiſſe von Katzen ganz zähmen laffen, erlebt jedoch nicht viel Freude an 
ihnen, weil der angeborne Blutdurft mit der Zeit durchbricht und fie dann jedem harmlojen Hausthier 
nachitelfen. Zum Austreiben ver Kaninchen können fie ebenfogut gebraucht werden, wie das Frettchen. 
Ihr Geſtank ift aber viel heftiger, als bei diefem. Selbft Füchfe treiben ſolche gezähmte Iltiſſe aus 
ihren Bauen befaus; denn ihr Muth ift unverhältnißmäßig groß, und fie greifen jedes Thier ohne 
weiteres an, oft in der unverjchämteften Weife. Die Freilebenden betragen fich zuweilen wahrhaft 
tollpreift den Menſchen gegenüber, und fünnen Kindern fogar gefährlich werten. 

„In Verna, einem Dorfe Kurheſſens,“ erzählt Yenz, „hatte ein jehsjähriger Knabe fein Brüderchen 
in der Nähe eines Kanals auf die Landſtraße geſetzt, um ſich die Wartung defjelben leichter zu machen. 
Plöglich erjchienen drei Ratze und griffen das Kind an. Der eine fette ſich im Genid feft, ver andere 
an ber Seite des Kopfes und der dritte an der Stirn. Das Kind fchrie laut auf, der Bruder wollte 
ihm zu Hilfe fommen, allein aus dem Kanal eilten nod) andere Rage herbei und wollten ihn angreifen. 
Glücklicher Weije kamen zwei Männer vom Felde den Kindern zu Hilfe und fchlugen zwei von den, 
Rasen todt, worauf die übrigen Thiere abließen.“ 

„In Riga drang ein Ratz durch ein Yoch durch den Fußboden in die Stube, fiel über ein in 
der Wiege liegendes Kind, tödtete es und biß es an der linfen Wange an. In Schnepfenthal wurde 
jogar ein Hirt von einem Iltiſſe angegriffen, welcher aber freilich feine Kühnheit mit dem eben be- 
zahlen mußte.“ 

Wegen des bedeutenden Schadens, den das Thier anrichtet, ift es faft überall einer ſehr lebhaften 
Verfolgung ausgeſetzt. Man gebraucht alle nur möglichen Waffen und Fallen, um es zu erlegen. 
Am erfolgreichiten find die ſogenannten Marderfallen, ziemlich lange Kaften, welche an einer Seite eine 
Fallthüre haben und den hereintretenden Iltis einiperren, jobald er ein Bretchen berührt, auf welchem 
die Lockſpeiſe befeftigt wurde. Diefe Falle ftellt man auf ven Wechſel des Rates, den man ohne be— 
jondere Mühe erkunden fann, und man wird in den meiften Fällen ſchon in den nächiten Tagen einen 
gefangen haben. Wo man jevod jehr von Mäuſen geplagt ift, thut man wohl, den Nat laufen zu 
lafien, und die Mühe, welche fein Fang verurſachen würde, lieber auf Ausbeſſerung und dichten Ver: 
ſchluß der Hühnerftälle zu verwenden. 

Das Fell des Fltis liefert ein warmes und dauerhaftes Belzwerf, welches aber jeines anhaltenden 
und wirklich unleidlichen Geruches wegen weit weniger gefhätt wird, als es feiner Dichtigfeit halber 
verdient. Aus den langen Schwanzhaaren fertigt man Pinſel; das Fleiſch aber ift vollfommen un- 
brauchbar und wird fogar von den Hunden verachtet. 

Außer den Menfhen jheint der Nat wenig Feinde zu haben. Gute Jagdhunde fallen ihm 
allerdings wüthend an, wo fie ihn nur erwifchen können, und beißen ihn gewöhnlid bald todt, jonft 
dürfte wohl blos noch Reinede fein Gegner fein, bei uns zu Pande weniaftens. Lenz befchreibt in fehr 
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ergöglicher Weife, wie ber Fuchs einem Iltis mitfpielt: „Der Fuchs, welcher nach feinem Fleifch durchaus 
nicht ledert und es, wenn der Iltis todt ift, gar nicht einmal freffen mag, kann doch gegen den lebenden 
Nas feine Tücke nicht laffen. Er ſchleicht heran, liegt lauernd auf dem Bauche, ſpringt plötzlich zu, 
wirft den Rat übern Haufen und ift ſchon weit entfernt, wenn jener ſich wüthend erhebt und ihm 
die Zähne weift. Der Fuchs kommt wieder, fpringt ihm mit großen Säten entgegen und verſetzt ihm 
den Augenblid, wo er ihn zu Boden wirft, einen Biß in den Rüden, hat aber ſchon wieder losgelaſſen, 
ehe jener ſich rächen kann. Jetzt ftreicht er in der Ferne im Kreiſe um den Nat herum, der fid) immer 
bindrehen muß, endlich jchlüpft der Fuchs an ihm worüber und hält den Schwanz nad) ihm hin. Der 
Ratz will hineinbeißen, der Fuchs hat ihn ſchon eiligft weggezogen und jener beit in die Luft. Lett 
thut der Fuchs, als ob er ihn nicht beobachte; der Ratz wird ruhig, ſchnuppert umher und beginnt an 
einem Kaninchenfchenfel zu nagen. Das ift dem böfen Feind ganz Net. Auf dem Bauche kriechend 
fommt er von neuem herbei, feine Augen funfeln, die Ohren find gefpist, der Schwanz in janft 
wedelnder Bewegung; plöglich fpringt er zu, padt den ſchmauſenden Rat beim Kragen, ſchüttelt ihn 
tüchtig und iſt verfchwunden. Der Nat, um nicht länger gefchabernadt zu werden, wühlt in bie 
Erde und jucht einen Ausweg. BVergebens! Der Fuchs ift wieder da, befhnuppert das Loch, beikt 
plötzlich durch und fährt dann ſchnell zurüd." Ein ſolches Schaufpiel, bei welchem weder ver eine 
noch der andere Schaden leidet, dauert oft ftundenlang, und ver Jubel der verfammelten Zufchauer 
ift grenzenkos. Ä 


Es iſt noch keineswegs ausgemacht, ob das unter dem Namen Frettchen (Foetorius Furo) be 
fannte Thier eine eigne, felbftftändige Art oder nur eine Spielart unfers Rates ift. Man kennt das 
Frettchen blos im gezähmten Zuftande und zwar feit den älteften Zeiten. Ariftoteles erwähnt es 
unter dem Namen Jetis, Plinins unter dem Namen Biverra. Auf den Balearen hatten ſich 
einmal die Kaninchen jo vermehrt, daß man den Kaiſer Auguftus um Hilfe anrief. Gr fendete ven 
Yeuten einige Viverras, deren Yagdverdienfte groß waren. Sie wurden in die Gänge der Kaninchen 
gelaffen und trieben die verderblihen Nager heraus in das Net ihrer Feinde. Strabo erzählt die 
Sache noch umſtändlicher: Spanien hat faft feine ſchädlichen Thiere mit Ausnahme der Kaninchen, 
welche Wurzeln, Kräuter und Samen freffen. Diefe Thiere hatten fich jo verbreitet, Daß man in Nom 
um Hilfe bitten mußte. Man erfand verſchiedene Mittel, um fie zu verjagen. Das Befte blieb aber, 
fie durch afrifanifche Katzen (unter dieſem Namen verjtehen alle alten Naturforfcher die Marder) welde 
mit verjchloffenen Augen in die Höhlen geftedt wurden, aus ihrem Baue zu vertreiben. — Zu Zeiten 
der Araber hieß das Frett bereits Furo und wurde, wie Albertus Magnus berichtet, ſchon in 
Spanien oft zahm gehalten und wie heut zu Tage gebraucht. 

Das Frett ähnelt dem Iltis in der Geftalt und Größe fehr. Es ift zwar etwas Fleiner 
und fchwächlicher als dieſer, allein Aehnliches bemerken wir faft bei allen Thieren, welche nur in 
abhängigen Verhältniffen von den Menfchen, alfo in der Gefangenschaft, leben. Die Yeibeslänge be 
trägt 19/5 Fuß, die des Schwanzes fünf Zoll. Dies find genau die Verhältniſſe des Iltis, und auch 
im Bau des Gerippes weicht e8 nicht wefentlich von Diefem ab. Gewöhnlich fieht man das Frett in 
Europa blos im Kaferlafenzuftande, d. h. von weihlich- oder ſemmelgelber, unten etwas dunklerer farbe 
mit hellrothen Augen. Nur wenige find dunkler und dann echt iltisartig gefärbt. Es ift befannt, daß 
der Haferlafenzuftand immer ein Zeichen der Entartung ift, und diefer Umftand ſpricht für die oben 
ausgefprohene Meinung. Soviel ift fiher, daß bis jetzt ſcharfe Unterſchiede zwiſchen Iltis und Frett 
noch nicht aufgefunden werden fonnten und alle Gründe, welche man für den Beweis der Selbit- 
ftändigfeit unfers Frettchens zufammenftellte, als nicht ftihhaltig betrachtet werden müfjen. Als 
Hanptgrund gilt die größere Zartheit und Froftigkeit, fowie die Sanftmuth und leichte Zähmbarkeit 
des Frettes, gegenüber den uns befannten Eigenjchaften des Iltis. Allein dieſer Grund ift meiner 
Anficht nach ſowenig beweifend, wie Die übrigen; denn alle Kakerlaken find eben ſchwächliche, verzärtelte 
Geſchöpfe. Einige Naturforſcher nehmen feit an, daß das Frett ein Afrikaner fei und fi von Afrika 
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aus über Europa verbreitet habe. Sie find aber nidht im Stande, diefe Meinung durch irgend welche 
Beobachtung zu unterftigen. Das Frett findet ſich alfo blos in der Gefangenfchaft, als Hausthier, 
und wird von uns einzig und allein zur Kaninchenjagd gehalten; die Engländer gebrauchen es auch 
zur Rattenjagb und achten diejenigen Frette, welche Rattenſchläger genannt werben, weit höher, 
als die, welche fie blos zur Kaninchenjagd gebrauchen können. Man hält die Fleinen Thiere in Kiften 
und Käfigen, giebt ihnen oft frifhes Heu und Stroh und bewahrt fie im Winter vor der Kälte. Sie 
werben gewöhnlich mit Semmel oder Milch gefüttert; doch ift e8 ihrer Geſundheit weit zuträglicher, 
wenn man ihnen zartes Fleiſch von frifch getödteten Thieren reicht. Mit Fröſchen, Eidechſen und 
Schlangen kann man fie nad) den Beobachtungen unfers Lenz ganz billig erhalten; denn fie freſſen 
alle Lurche gern. 

In feinem Weſen ähnelt das Frettchen ganz dem Iltis, nur ift es nicht fo munter, wie diefer; an 
Blutgier und Naubluft aber fteht e8 feinem wilden Bruder gar nicht nad. Selbft wenn das Thier 
ſchon ziemlich fatt ift, Fällt es über Kaninden, Tauben oder Hühner wie rajend her, padt fie im Genid 
und läht fie nicht eher (08, als bis feine Beute fi) nicht mehr rührt. Das aus den Wunden hervor: 
fliegende Blut let e8 mit einer unglaublichen Gier auf, und aud das Gehirn ſcheint ihm ein Leder- 
biffen zu fein. Yurche gehen die Frettchen mit größerer Vorſicht an, als andere Thiere, und die Ge— 
fährlichkeit der Kreuzotter jcheinen fie inftinftmäßig zu kennen. Ningelnattern und Blindjchleichen 
greifen fie nach Yenz ohme weiteres an, auch wenn fie diefe Thiere noch niemals gejehen haben, paden 
fie troß ihrer heftigen Windungen, zerreißen ihnen das Rüdgrat und verzehren dann von ihnen ein 
gutes Stüd. Den Kreuzottern aber nahen fie ſich äußerſt vorfichtig und verfuchen, dieſem tüdifchen 
Gewürm derbe Bilfe in die Mitte des Peibes zu verfegen. Sind fie erft einmal von einer Otter ge— 
biffen worden, fo gebrauchen fie alle nur denfbare Lift, um die Giftzähne zu meiden, werden aber zu— 
weilen jo ängſtlich, daß fie fi von dem Kampfe zurüdziehen und der Otter das feld überlaffen, Der 
Biß der Otter tödtet das Frett nicht, macht e8 aber frank und muthlos. 

Selten gelingt es, ein Frettchen ganz zu zähmen; doch find Beifpiele bekannt, daß einzelne ihrem 
Herrn wie ein Hund auf Schritt und Tritt nahgingen und ohne Beſorgniß ganz frei gelaffen werden 
fonnten. Manche aber wiffen, wenn fie einmal ihrem Käfig entwiichen konnten, die erlangte Freiheit 
zu benugen. Sie laufen in den Wald hinaus und beziehen dort eine Kaninchenhöhle, welde ihnen 
nun während des Sommers als Yager und Zufluchtsort dienen muß. Hier entwöhnen fie ſich nad) 
kurzer Frift vollfommen des Menſchen; fie gehen jedoch, wenn fie nicht zufällig wieder eingefangen 
werden, im Winter regelmäßig zu Grunde, weil fie viel zu zart find, als daR fie der Kälte widerſtehen 
fönnten. Nur fehr wenige ſuchen nad) längeren Streifzitgen das Haus ihrer Pfleger wieder auf oder 
unternehmen regelmäßig von bier aus Yagden nach ihnen befannten Orten. Auf den Kanaren ver- 
wildern fie, nach Bolle, oft vollftändig. 

Die Stimme des Fretts ift ein bumpfes Gemurr, bei Schmerz ein helles Gekreiſch. Man hört 
fie aber jelten; gewöhnlich liegt das Frett ganz ftille in fi) zufammengerolt auf feinem Lager, und 
nur, wenn es feine Naubgier bethätigen faun, wird es munter und lebendig. 

Das Weibchen wirft zweimal im Jahre fünf bis acht Junge, welche zwei bis drei Wochen blind 
bleiben. Sie werben mit großer Sorgfalt von der Mutter gepflegt und nad) zwei Monaten etwa 
entwöhnt; dann find fie geeignet, abgefondert aufgezogen zu werben. 

Sp gute Dienfte das Frett bei der Kaninchenjagd auch leiftet, fo gering tft der wirkliche Nuten, 
den es bringt, im Bergleich zu den Koften, welche e8 verurfaht. Man darf die Kaninchenjagd mit 
dem Frett eben nur während der gewöhnlichen Jagdzeit, vom Oktober bis zum Februar, betreiben 
und muß das ganze übrige Jahr hindurch das Thierchen ernähren, ohne den geringften Nugen von 
ihm zu erzielen; zudem ift das Frettchen blos gegen halb oder ganz erwachſene Kaninchen zu gebrauchen, 
weil e8 Yunge, die es im Bau findet, augenblidlich tödtet und auffrißt, worauf es fid) gewöhnlich 
im das weiche, warme Neft legt und nun den Herrn Gebieter draußen warten läßt, jo lange es 
ihm behagt. 
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Zur Jagd zieht man am Morgen aus. Die Frettchen werden in einem weich ausgelegten Korb oder 
Käſtchen, unter Umftänden aud in ver Jagdtaſche getragen. Am Bau ſucht man alle befahrenen 
Röhren auf, legt vor jede ein fadartiges, etwa drei Fuß langes Neg, weldes um einen großen Ring 
geflohten und an ihm befeftigt ift, und läßt num eins der Frettchen in Die Hauptröhre, welche dann 
ebenfalls verjchlofien wird. Sobald die Kaninchen den eingebrungenen Feind merken, fahren fie 
erjchredt heraus, gerathen in das Neg und werden in ihm erfchlagen. Wenn die Röhren etwas breiter 
find und fi gerade mehrere Kaninchen in dem Bau aufhalten, rennen die ziemlich geängftigten Thiere 
zuweilen am Frett vorüber und zwar jo jchnell, daß Diefes nicht einmal Zeit hat, fie zu paden. Das 
Frettchen jelbit wird durch einen Heinen Beißkorb oder durch Abfeilen der Zähne gehindert, ein 
Kaninchen im Baue abzufchlachten und bekommt, um feinen Treibern beftändig Kunde zu geben, ein 
helltönendes Glödchen um den Hals gehängt. In früheren Zeiten war man nämlich in England ſo— 
granfam, zu gleichen Behuf die Yippen des armen Iagdgehilfen zufammenzunähen, che man ihn in 
die Höhle friehen ließ; glüdlicherweife hat man fich überzeugt, daß ein Beißkorb dieſelben Dienfte 
leiftet. Sobald das Frettchen wieder an der Mündung der Höhle erjcheint, wird es jofort auf- 
genommen; denn wenn e8 zum zweiten Dale in den Bau gebt, legt es fid) in das Neft zur Ruhe und 
läßt dann oft ftundenlang auf fi) warten. Sehr wichtig ift es, wenn man es an einen Pfiff und Auf 
gewöhnt. Kommt es dann nicht heraus, jo fucht man es durd allerhand Podungen wieder in feine 
Gewalt zu bringen. So bindet man an eine ſchwankende Stange ein Kaninchen und jchiebt Diejes 
in Die Röhre. Einer jolden Aufforderung, der das Thier ganz beherrſchenden Blutgier Folge zu 
leiften, fann fein Frett widerftehen; es beift ſich feft und wird ſammt dem Kaninchen herausgezogen. 

In England benugt man das Frett häufiger noch, als zur Jagd der Kanindyen, zum Bertreiben 
der Ratten und noch lieber zum Kampfe mit diefen biffigen Nagern, welche, wie befannt, einen echten 
Engländer jtets zu fefjeln willen. Mein engliiher Gewährsmann verfichert, daß verhältnißmäßig 
wenige Fretts zur Nattenjagd zu gebrauchen find, zumal, wenn fie einige Male von den Zähnen ber 
gefräßigen Langſchwänze zu leiden gehabt haben. Ein Frett, weldes blos au Kaninchenjagd gewöhnt 
it, joll für die Rattenjagd gänzlich unbrauchbar fein, weil es fich vor jeder großen Ratte fürchtet. 
Der Nattenjäger muß dazu befonders erzogen werden. Man muß ibn anfangs blos mit jungen 
und ſchwachen Ratten kämpfen laffen und ihn fo nad amd nad) an den Kampf und den Sieg 
gewöhnen. Dann thut der angeborne Blutdurjt das Seine; der Muth des Heinen Räubers wächſt 
und zulett erlangt er eine ſolche Fertigkeit in dem Kampfe mit dem ſchwarzen Wild, daf er wahre 
Wunder verrichtet und die edlen Briten mit unſaglichem Entzüden erfüllt. Gewöhnlich ziehen ſich 
bie alten, erfahrenen Ratten, jobald fie angegriffen werben, in eine Ede zurüd und wifjen von hier aus 
erfolgreiche Ausfälle zu machen und dem unvorfichtigen Jäger gefährliche Wunden beizubringen: einem 
gut abgerichteten Frett aber find fogar ſolche ausgelernte Fechter fein Hinderniß. Er weißt doc ven 
richtigen Augenblid, um den tückiſchen Gegner zu faſſen. Rodwell beſchreibt mit wenigen Striden 
einen biefer Kämpfe zwifchen großen Ratten und einem befonders ausgezeichneten Frette, welches 
feine Kunſt jo weit gebracht hatte, daß es funfzig Natten in einer Stunde tödten konnte. „Die 
Ratten,“ jagt er, „befanden ſich in einem vwieredigen Naume von acht bis zehn Fuß im Durchmeiler, 
welcher mit drei Fuß hoben Planen umgeben war. Das Frett wurde unter fie geworfen, und es war 
bewunderungswiärdig zu ſehen, wie regelrecht das Thier fein Werk begann. Einige von den größten 
Hatten waren abjhenliche Feiglinge und übergaben fi, während mehrere von den Hleineren, noch 
nicht einmal erwachſenen, wie Teufel kämpften. Dieje hauptfächlich zogen meine Aufmerkſamkeit auf 
fih. Das Frett wurde, während es fie angrifi, einige Male ganz empfindlich von den Ratten ge: 
biſſen; allein Das vermehrte nur feine Wuth. Die Augen glühten vor Zorn, und plößlich hatte es einen 
von jeinen Feinden am Naden und feste bier fein furchtbares Gebiß mit einer ſolchen Gewalt ein, 
daß nur ein kurzer Angitichrei des Opfers noch gehört wurde, bevor e8 jeinen Geift aufgab. Einige Male 
trat es geſchickt auf Die Ratten, hielt fie jo am Boden feft und ſchien ſich fürmlic über die vergebliden 
Anftrengungen zu freuen, welde das erboßte Schwarzwild machte, um feinem Gegner einen gefäbr- 
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lichen Biß beizubringen. Dann fah man e8 jchneller als der Blig zufahren, und die Zähne vergruben 
jih einen Augenblid lang im Genid. Ein verzweifelter Schrei wurde gehört, und ein neues Opfer 
lag regungslo8 bei den übrigen. Während das blutgierige Geſchöpf im beften Kampfe war, nahte ſich 
plöglic eine alte, erfahrene Ratte vorfihtig dem Feinde und jchien über einen gefährlichen Gedanken 
zu brüten. Sie war augenſcheinlich entjett über das Blutbad, welches das Frett unter ihren Genoſſen 
angerichtet hatte, und ſchien ſich rächen zu wollen. Eben hatte das Frett eine neue Ratte am Genid 
gepadt und war beſchäftigt, ihr den Yebensnerv zu zerfchneiden, da ftürzte fi) die andere nach ihm hin 
und verjeßte ihm einen furdhtbaren Bir in den Kopf, welchem alsbald ein Blutftrom folgte. Das 
Frett, welches glauben mochte, daß die empfangene Wunde von feinem eben gefahten Gegner ber- 
rübre, biß die bereits getödtete Matte mit dem fürchterlichften Zorn, ohne den wahren Thäter zu 
erfennen, und erhielt von ihm einen neuen Biß. Endlich aber erfannte e8 feinen eigentlichen Feind 
und ftürzte fih mit einer unglaublihen Wuth auf ihn. Ein unbefchreibliches Getümmel entjtand. 
Man ſah Nichts mehr, als einen verworrenen Knäuel von ſchwarzen Geftalten und ab und zu 
das lichtgefärbte Raubthier vorleuchten. Man hörte defien Knurren und das Quifen der Ratten 
md das Ängftliche Geſchrei der vom Frett ergriffenen Thiere. Viele von den gehetzten Langſchwänzen 
ſuchten fich zu retten, und immer toller wurde die Verwirrung: aber weniger und weniger Ratten 
bewegten fih; der Haufen der Leichen wurde immer größer, und lange, bevor die Stunde abgelaufen 
war, lagen wirklich alle funfzig Ratten auf dem Boden, der wadere Kämpe, welder in der Ber- 
wirrung den Blicken entgangen war, natürlich auch mit.“ 

Ih habe ſchon bemerkt, daß das Frett bei feinen Kaninchenjagden zuweilen aud auf andere 
Feinde trifft, welche in einem verlaffenen Kaninhenbau Zuflucht gefunden haben. So ereignet es fich 
zuweilen, daß es im einer Kaninchenhöhle auf einen Iltis ftößt. Dann beginnt ein furdhtbarer 
Kampf zwijchen beiden, gleich ftarfen und gewandten Thieren, feineswegs zur Freude des Beſitzers des 
ggähmten Mitgliedes der Marderfamilie, weil er alle Urfache bat, für das Peben feines Jagdgebilfen 
zu fürchten. „Ein Frett, weldes in eine Kaninchenhöhle gefandt wurde,“ erzählt ein Yäger, „ver: 
blieb folange Zeit darin, daß ich ungeduldig wurde und bereits glauben wollte, daß mein Thier ſich 
in das warme Neft gelegt babe und dort jchlafe. Ich ftampfte deshalb heftig auf den Boden, um es 
zu erweden und wieder zu mir zu bringen. freilich erfuhr ich bald, daß mein Thierchen ſich feiner 
Unterlaffungsfünde ſchuldig gemacht „batte. Ich hörte ein ganz eigenthümliches Gejchrei, weldyes dem 
Murren und Kreiſchen meines Frettchens glich, aber doch noch von Tönen begleitet war, die ich mir 
nicht enträthjeln konnte. Der Lärm wurde lauter und bald konnte ich unterfcheiden, daß er von zwei 
Ihieren herrühren mußte. Endlich ſah ich in dem Dunkel ver Höhle den Schwanz meines Frettchens 
und entdedte num zu gleicher Zeit, daß es mit einem Thiere im Kampfe lag. Das Frett bemühte ſich 
nad Kräften, feine Beute nad) der Mündung der Höhle zu jchleppen, ftie aber auf einen bedeutenden 
Biderftand. Enblich kam es doch hervor, und ich entdeckte num zu meiner nicht geringen Ueberrafchung, 
daß es fich mit einem männlichen Iltis in den Kampf eingelafien hatte. Beide hatten ſich in einander 
verbiffen, eins hatte das andere am Naden gefaßt und feines ſchien gewillt zu fein, feinen Gegner jo 
leichten Kampfes davon zu laſſen. Plötzlich erblichte mich der Iltis und verfuchte nun, mein armes 
Frettchen nach der Tiefe der Höhle zu fehleppen, um den Kampf dort weiter auszufechten. Mein 
vorzüglihes Thier hielt jedoch trefflich Stand und brachte feinen Feind nach kurzer Zeit nochmals an 
die Mündung der Höhle zurüd. Aber e8 war zu ſchwach, um ihn vollends bis an das Tageslicht zu 
bringen. Der Iltis gewann wieder die Oberhand und beide verſchwanden von neuem. Nun ſah und 
börte ich wieder lange Zeit Nichts von ihnen, und meine Aengjtlichkeit nahm begreiflichermweife mit jeder 
Minute zw. Aber zum dritten Male fah ich das Frett, welches feinen Feind an das Tageslicht zu 
Ihleppen verfuchte. An der Mündung der Höhle entftand ein verzweifeltes Ringen; das Frettchen 
fümpfte mit unübertrefflichem Geſchicke, und ich hoffte ſchon die Niederlage des Iltis zu fehen, als 
vlögfich mein Frett den Kampf aufgab und mit zerfetter Bruft auf mich zuiprang. Sein Feind 
erfühnte ſich nicht, ihm zu folgen, fondern blieb vorſichtig jchnüffelnd in der Mündung der Röhre 


544 Die Raubthiere. Marder. — Frettchen. Hermelin und Wieſel. 


ftehen. Ich ſchlug auf ihn an, allein mein Gewehr verfagte mir mehrere Male, und che ich noch 
hießen konnte, drehte ſich der Heine Held plöglich um und lief feinen Gegner und deſſen Helfershelfer 
im Stich.” 

Ungeachtet folder Kämpfe paaren ſich Frett ımd Iltis fehr leicht oder wenigftens ohne viele 
Umftände mit einander und erzielen Blendlinge, weldye von den Jägern ſehr gejhägt werben. Solche 
Baftarde ähneln dem Iltis mehr, als dem Frett; fie unterfcheiden fich von erfterm blos durd die 
lichtere Färbung im Gefiht und an der Kehle. Ihre Augen find ganz ſchwarz und aus biejem 
Grunde feuriger, als die des Fretts. Sie vereinigen die Vorzüge von beiden Eltern in ſich; denn fie 
laffen ſich weit leichter zähmen, find nicht fo nächtlich und ftinfen auch nicht jo heftig, wie der Iltis, 
find aber ftärfer, fühner und weniger froftig, als das Frettchen. Ihr Muth ift unglaublih. Cie 
ftürzen fich wie rafend auf jeden Feind, dem fie in einer Höhle begegnen, und hängen fih wie Blut: 
egel an ihm feſt. Nicht felten find fie aber auch gegen ihren Herrn heftig und beißen ihn ohne 
Rückſicht ganz gehörig. 


Die Marder geniehen die Ehre, einer ganzen familie ihren Namen geliehen zu haben, die 
Wiejel das Vorrecht, den wiſſenſchaftlichen Familiennamen Mustela insbefondere zu führen. Dies 
mag darauf hindeuten, daß wir in den Zwergen der an tüchtigen Raubgejellen reihen Familie noch 
fehr ausgezeichnete Geſchöpfe finden: und wirklich ftehen die Heinen, ſchwächlich ausſehenden Wieſel 
an leibliher Begabung kaum, an geiftiger gar nicht hinter den bevorzugteften Mitgliedern ihrer 
Genoſſenſchaft zurüd. 

Einige Naturforfcher vereinigen das Wiefel mit dem Iltiffe; andere bilden aus ihm eine 
befondere Sippe. Hierans gebt hervor, daft die Unterfchiede zwijchen beiden nicht bedeutend fein 
fünnen. Die Wiefel find noch weit ſchlanker, gejtredter, als die übrigen Marder; ihr Schädel iſt 
erwas ſchmächtiger und hinten ſchmäler, und der obere Neifzahn ift ein wenig anders geftaltet, ale 
bei jenen: — bierauf beſchränken ſich die Unterſcheidungsmerkmale zwifchen beiden Gruppen. Die 
Wiefel halten fih am liebften in Feldern, Gärten, in Erbhöhlen, Felfenrigen, unter Stein» und 
Holzhaufen auf und jagen faft ebenfoviel bei Tage, als bei Nadıt. Sie find die Hleinften der foge- 
nannten Fleifchfreffer, welde bei ung heimiſch find, und gehören aud unter die Meinten Mit: 
glieder der ganzen Ordnung, zeichnen fich aber durch ihren Muth jo aus, daß fie als wahre Mufter: 
bilder für die ganze Familie gelten fönnen. 


Unter ihnen gebührt dem kleinen Wieſel (Mustela vulgaris) eben wegen dieſer geiftigen 
Eigenfhaften die Krone. Das Thierchen, welches bier und da auch Heermännden genannt wirt, 
ift ein bei uns fehr wohlbelfannter Räuber. Er findet ſich aber nicht blos in Deutjchland, jondern 
auch in der ganzen gemäßigten und falten Erdzone der alten Welt. Weit weniger verftedt lebent, 
ald andere Marderarten, wird er im freien Felde oft genug fihtbar. Die Länge feines Körpers be: 
trägt 6'/, Zoll und die des Schwanzes 11/, Zoll; die Höhe am Widerrift höchſtens ebenjoviel. Diet 
ift das Maß für ein vollfommen erwachſenes Männchen, und nur in jehr feltenen Fällen findet man 
foldhe, welche das gegebene Maß überfchreiten. Der Yeib ift außerordentlich geſtreckt und erſcheint 
wegen des gleihgebauten Halfes und Kopfes noch ſchlanker, als er ift. Seine Dide ift vom Kopfe 
an bis zum Schwanze faft überall diefelbe, nur bei ven Erwachſenen ift er in den Weichen etwas ein- 
gezogen und an der Schnauze ein wenig zugeſpitzt. Er ruht auf fehr kurzen und dünnen Beinen mit 
äußerft zarten Pfoten, deren Sohlen zwifchen den Zehenballen behaart und deren Zehen mit dünnen 
Spigen und ſcharfen Krallen bewaffnet find. Der Schwanz hat etwa Kopflänge und fpitt ſich von 
der Wurzel nach dem Ende allmählich zu. Die Naſe ift ftumpf und durch eine Längsfurche einiger- 
maßen getheilt. Die breiten und abgerundeten Obren ftehen ſeitlich und weit hinten; die ſchief 
liegenden Augen find Hein, aber fehr feurig; das Gebiß ift verhältnißmäßig kräftig, obgleich der 
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Größe des Thieres angemeffen. Eine mittellange, glatte Behaarung dedt den ganzen Leib und 
zeigt fi) in der Nähe der Schnauzenſpitze etwas reichlicher. Yange Echnurren ver und über den 
Augen und einzelne Borftenhaare unter dieſen find außerdem zu bemerken. Die Färbung des Pelzes 
ift auf der ganzen Oberfeite, den Beinen und dem Schwanze röthlihbraun; der Rand der Oberlippe 
und die ganze Unterfeite, jowie die Innenfeiten der Beine find weiß. Hinter jedem Mundwinfel fteht 
ein Heiner, rundliher, brauner Fleden, und zuweilen finden ſich aud einzelne braune Punkte auf 
dem lichten Bauche. In gemäßigten und ſüdlichen Gegenden ändert diefe Färbung nicht weſentlich 
ab; weiter nörblic hingegen legt unfer Thierhen, wie feine großen Verwandten, eine Wintertradht 
an und erjcheint dann mweißbraun gefledt, ohne jedoch die ſchöne, ſchwarze Schwanzfpige zu erhalten, 
welche das Hermelin fo auszeichnet. 

Das Wiejel findet fi in Europa überall und zwar ziemlich häufig, wenn aud nicht in fo großer 
Anzahl, wie im nördlichen Afien. Es bewohnt ebenfowohl die flachen als die gebirgigen Gegenden, 
bufchlofe Ebenen jogut wie Wälder, bevölferte Orte nicht minder zahlreich, als einſame. Ueberall findet 
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es einen pafjenden Aufenthalt; denn es weiß fi einzurichten und entdedt aller Orten einen Schlupf- 
winfel, der ihm die nöthige Sicherheit vor jeinen größeren Feinden gewährt. So wohnt es denn 
bald in hohlen Bäumen, in Steinhaufen, in altem Gemäuer, balo unter hohlen Ufern, in Maul: 
wurfsgängen, Hamfter- und Nattenlödern, im Winter in Schuppen und Scheuern, Kellern und 


Ställen, unter Dachböden u. |. w., häufig jogar in Städten. Wo es ungeftört iſt, ſtreift es auch. 


bei Tage umher; wo es ſich verfolgt jieht, blos des Nachts oder wenigftens bei Tage nur mit äufer- 
fer Vorſicht. 

Wenn maͤn achtſam und ohne Geräufh an Orten verübergebt, die ihm Sup gewähren, kann 
man leicht das Vergnügen haben, e8 zu belauſchen. Man hört ein unbedeutendes Gerafchel im Yanbe 
und fieht ein Feines, braunes Gefhöpfchen dahinhuſchen, welches, jobald e8 den Menſchen gewahrt, 
aufmerfjam wird und fih auf feine Hinterbeine erhebt, um ſich befjer umzuſchauen. Gewöhnlich fällt 
es dem Heinen Gefellen gar nicht ein, zu fliehen; er ficht vielmehr muthig und trogig in die Welt 
hinaus und nimmt eine wahrhaft herausfordernde Miene an. Wenn man ihm dicht an den Leib 


fommt, ift er aud wohl fo fred, dem Stürenfriede I ſich zu nähern und ihm mit einer unbeſchreib— 
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lihen Unverſchämtheit anzufehen, als wolle es ſich Kunde verichaffen, was der ungebetene Gaft zu 
ſuchen habe. 

Mehr als einmal ift e8 vorgekommen, daß das freche Thier felbft ven Menſchen angegriffen 
und von ihm erjt nach langem Streite abgelaffen hat. Man beobachtete, daß es fih fogar in den 
Beinen von vorübergehenden Pferden feſtbiß und erft durch vereinte Anſtrengung des Thieres umd 
feines Reiters abgejchüttelt werden fonnte. Mit diefem Muthe ift eine unvergleihliche Geiftesgegen- 
wart verbunden. Das Wiefel findet faft immer noch einen Ausweg: es ift in den Srallen- des 
Raubvogel8 noch nicht verloren. Der ſtarke und raubgierige Habicht freilich macht wenig Um- 
ftände mit dem ihm gegenüber allzuſchwachen Zwerge; er nimmt ihn, ohne die geringfte Gefahr be- 
fürdten zu müffen, mit feinen langen Fängen vom Boden auf und erboldt oder erbroffelt ihn, ebe 
der arme Schelm nod) recht zur Befinnung gelangt: die ſchwächeren Räuber aber haben ſich immerhin 
vorzufehen, wenn fie Gelüfte nad) dem Fleiſche des Wiejels verjpüren. So fah ein Beobachter einen 
Weib auf das Feld herabftürzen, von dort ein kleines Säugethier aufheben und in die Luft tragen. 
Plöglih begann der Vogel aber zu ſchwanken, der Flug wurde immer mehr und mehr unficher, 
und fchließlich fiel der Weih tobt zur Erde herab. Der überrafchte Zuſchauer eilte zur Stelle und jab 
ein Feines Wiejel Iuftig dahinhufhen. Es hatte feinem fürchterlichen Feind gefhidt die Schlagaber 
zerbiffen und fich fo gerettet. Aehnliche Beobachtungen hat man bei Krähen gemacht, welche jo fühn 
waren, das unſcheinbare Thier anzugreifen und fih arg verrecdhneten, indem jie ihr Leben laffen 
mußten, anftatt einen guten Schmaus zu thun. 

Ein jehr hübjches Beifpiel von einem ungleihen Zweilampfe, den unjer Heiner Räuber beitand, 
theilt Lenz mit: „Zu einem alten Wiefel, welches mit anderen Thieren ſchon ganz gefättigt war, 
jette ich einen Hamfter, ver es an Körpermaffe wohl dreimal übertraf. Kaum hatte es den böfen 
Feind bemerkt, vor dem e8 wie ein Zwerg vor einem Niefen ftand, fo rüdte es im Sturmſchritt vor, 
quiefte laut auf und fprang unaufhörlich nach dem Geſicht und Halſe feines Gegners. Der Hamfter 
richtete fi empor und wehrte mit den Zähnen den Wagehals ab. Plöglic aber fuhr das Wiejel zu, 
biß ſich in feine Schnauze ein, und Beide wälzten ſich nım, das Wieſel laut quielend auf dem mit Blut 
fi röthenden Schladhtfelve. Die Streiter fochten mit allen Füßen; bald war das leicht gebaute 
Wiefel, bald der ſchwere, plumpe Hamfter oben auf. Nach zwei Minuten lief das Wiefel los, umt 
der Hamfter pußte, die Zähne fletichend, feine vermundete Nafe. Aber zum Putzen war wenig Zeit, 
denn ſchon war der Heine, fühne Feind wieder da, und wupp! da ſaß er wieder an der Schnauze und 
hatte fich feit eingebiffen. Jetzt rangen fie eine Viertelftunde lang unter lautem Quieken und Faucen, 
ohne daß ich bei der Schnelligkeit der Bewegungen recht jehen konnte, wer fiegte, wer unterlag. Zu 
weilen hörte ich zerbiffene Knochen knirſchen. Die Heftigfeit, womit ſich das Wieſel wehrte, die zu- 
nehmende Mattigkeit des Hamfters ſchien zu beweijen, daß jenes im Vortheil war. Endlich lieh das 
Wieſel los, hinkte in eine Ede und kauerte fidy nieder; das eine Borberbein war gelähmt, die Bruft, 
welche es fortwährend ledte, blutig. Der Hamfter nahm von der andern Ede Befiß, putzte feine ange: 
Ihwollene Schnauze und rödelte. Einer feiner Zähne hing aus der Schnauze hervor und fiel endlich 
gänzlich ab; die Schlaht war entfchieven. Beide Theile waren zu neuen Anftrengungen nicht mehr 
fähig. Nach vier Stunden war das tapfere Wiefel todt. Ich unterfuchte es genau und fand durd- 
aus feine Berlegung, ausgenommen, daß die ganze Bruft von den Krallen des Hamſters arg zerfragt 
war. Der Hamfter überlebte feinen Feind noch um vier Stunden. Die Schnauze deffelben war zer- 
malmt, ein Zahn ausgefallen, zwei andere wadlig, und nur der vierte jaß feit. Webrigens ſah id 
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wahrhaft furdtbarer Räuber fein muß: und das ift unfer Wiefel in ver That. Es hat allen kleinen 
Säugethieren den Krieg erflärt und richtet unter ihnen oft entjegliche Verwüftungen an. Unter den 
Säugethieren fallen ihm die Haus-, Wald- und Feldmänfe, die Wander- und Hausratten, 
Maulmürfe, junge Hamiter, Hafen und Kaninden zur Beute; aus der Klaſſe ver Vögel 
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raubt es fi junge Hühner und Tauben, Lerchen und andere auf der Erde wohnende Vögel, 
ſelbſt foldhe, die auf Bäumen jchlafen, plündert aud deren Nefter, wenn es diefelben auffindet. 
Unter den Lurchen ftellt e8 den Eidechſen, Blinpihleihen und Ringelnattern nad) und wagt 
ſich ſelbſt an vie gefährliche Kreuzotter, obgleich e8 deren wiederholten Biffen erliegen muß. Außer: 
dem frißt es auch Fröſche. Fiſche verzehrt es ebenfalls. Es genießt überhaupt jene Art von Fleisch, 
welche e8 erlangen kann, felbit das der eigenen Art. Kerbthiere der verjchiedenften Ordnungen find 
ein Leckerbiſſen, und wenn es Krebſe erwiſchen fann, wei e8 deren harte Krufte auch zu zerbrechen. 
Seine geringe Größe und unglaubliche Gewandtheit kommen ihm bei feinen Fagden trefflich zuftatten. 
Man fann wohl jagen, daß eigentlich fein Fleines Thier vor ihm ficher if. Den Maulwurf jucht 
es in feinem unterirdifchen Palaft auf, Ratten und Mäufen riecht es in die Löcher; Fiſchen folgt 
ed ins Waller, Bögel auf die Bäume. Es läuft außerordentlich gewandt, klettert recht leidlich, 
ihwimmt jehr gut und weiß durch bligesfchnelle Wendungen und rafche Bewegungen, im Nothfalle 
auch durch ziemliche große Sprünge feiner Beute auf den Leib zu kommen oder aber feinen Feinden 
behend zu entgehen. In der Fähigkeit, die engiten Spalten und Löcher zu durchkriechen und ſich 
fomit überall hinzufchleichen, liegt feine Hauptftärfe, und der Muth, die Morbluft und der Blutdurft 
thun dann vollends noch das Ihrige, um das Feine Thier zu einem ausgezeichneten Räuber zu machen. 
Man will jogar beobachtet haben, daß es gemeinfchaftlich jage, und Dies ift wohl auch nicht zu be— 
zweifeln; denn daß es gejellig lebt und fih am manchen Orten in großer Anzahl fammelt, ift ficher. 
Kleine Thiere padt das Wiefel im Genid oder beim Kopfe, große fucht es am Halfe zu fallen und 
womöglich durch Zerbeigen der großen Halsjchlagader zu tödten. In die Eier macht es geſchickt an 
einem Ende eines oder mehrere Löcher und faugt dann vie Flüffigkeit aus, ohne daß ein Tropfen ver: 
loren geht. Größere Eier fol e8 zwifchen Kinn und Bruft klemmen, wenn es fie fortſchaffen muß; 
fleinere trägt e8 im Maule weg. Bei größeren Thieren begnügt es ſich mit dem Blute, welches es 
trinkt, ohne das Fleiſch zu berühren; Kleinere frißt es ganz auf; die, welche es einmal gepadt hat, 
läßt es nicht wieder fahren. Und dabei gilt es ihm gleich, ob feine Räuberthaten bemerkt werben 
oder nicht. In einer Kirche bei Oxford jah man während des Gottesdienſtes plößlid ein Wiefel aus 
einer Heinen Deffnung, welde nah dem Kirchhofe führte, erſcheinen, ſich neugierig umſchauen, 
plöglich wieder verfchwinden und nach wenigen Minuten von neuem vorkommen mit einem Froſche 
im Maule, den es angefichts der ganzen Gemeinde gemächlich verzehrte. In unmittelbarer Nähe von 
bewohnten Gebäuden jagt e8 oft ohne alle Schen. 

Die Paarungszeit unfers Thieres fällt im März. Im Mai oder Juni, alfo nad) fünfwöchent- 
licher Tragzeit, bekommt das Weibchen fünf bis fieben, manchmal aber blos drei, auch zuweilen fogar 
acht blinde Junge, die es meift in einem hohlen Baume oder in einem feiner Löcher zur Welt bringt, 
immer aber an einem verftedten Ort auf ein aus Stroh, Heu, Laub u. dgl. bereitetes, neftartiges 
Lager bettet. Es liebt fie außerordentlich, fängt fie lange und ernährt fie dann nody mehrere Monate 
mit Haus, Wald- und Feldmäuſen, die es ihnen lebendig bringt. Wenn fie beunruhigt werben, 
trägt es fie im Maule an einen andern Ort. Bei Gefahr vertheivigt die treue Mutter ihre Kinder 
mit grenzenlofem Muthe. Sowie die allerliebften Thierhen erwachſen find, fpielen fie oft bei Tage 
mit der Alten, und es ſieht ebenfo wunderlich, als hübſch aus, wenn die Geſellſchaft ſich im hellſten 
Sonnenſchein auf Wieſen umhertreibt, zumal auf ſolchen, welche an unterirdiſchen Gängen, nament- 
lich an Maulwurfslöchern reich ſind. Gar luſtig geht es zu beim Spielen. Aus dieſem und jenem 
Loche guckt ein Köpfchen hervor, neugierig ſehen ſich die kleinen, hellen Augen nach allen Seiten um. 
Es ſcheint Alles ruhig und ſicher zu ſein, und Eins nach dem Andern verläßt die Erde und treibt ſich 
im grünen Graſe herum. Die Geſchwiſter necken und beißen ſich, jagen ſich umher und entfalten dabei 
die ganz wunderbare Gewandtheit, die ihrem Geſchlechte eigenthümlich iſt. Wenn der verſteckte Be— 
obachter ein Geräuſch macht, vielleicht ein wenig huſtet oder in die Hand ſchlägt, ſtürzen Alle voll 
Schrecken in die Löcher zuriid, und nach weniger als einer Zehntelminute ſcheint Alles verſchwunden 
zu fein. Doch nein! Dort ſchaut bereit8 wieder ein Köpfchen aus dem Loche hervor, dort ein 
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zweites, ba eim drittes: — jett find fie ſämmtlich wieder da, prüfen von neuem, vergewiſſern ſich ver 
Sicherheit, und bald ift die ganze Gejellfchaft wieder vorhanden, und wenn man dann das Erfchreden 
forttreibt, bemerft man gar bald, daß es wenig helfen will; denn die feinen, muthigen Thierchen 
werben immer breifter, immer frecher und treiben ſich zulett ganz unbefümmert vor den Augen des 
Beobachters umber. 

Solche junge Wiefel, welche noch bei der Mutter find, haben das rechte Alter, um gezähmt zu 
werden. Die durchaus irrige Anficht, welche fid) unter den Naturforfchern von Buffon ber fortgeerbt 
hat, daß unfer Thierchen unzähmbar fei, hat ſchon oft Widerlegung gefunden, und wir haben ver- 
bürgte Beobadhtungen genug, welde uns von ſehr zahm gewordenen Wiefeln berichten. Unter ihnen 
allen fcheint mir eine von Frauenhand niedergefhriebene, weldhe Wood in feiner „Natural Hiftery“ 
mittheilt, die anmuthigſte zu fein, und deshalb will ich fie im Auszuge wiedergeben. 

„Wenn ich etwas Milch im meine Hand gieße,“ fagt die Dame, „trinft mein zahmes Wiejel 
davon eine gute Menge, ſchwerlich aber nimmt e8 einen Tropfen der von ihm fo geliebten Flüffigteit, 
wenn ich ihm nicht die Ehre anthue, ihm meine Hand zum Trinfgefäß zu bieten. Sobald es ſich 
gefättigt hat, geht es ſchlafen. Mein Zimmer ift fein gewöhnlicher Aufenthaltsort, und ich habe 
ein Mittel gefunden, feinen unangenehmen Geruch durch wohlriehende Stoffe vollftändig aufzuheben. 
Bei Tage ſchläft es in einem Polfter, zu deffen Innern es Eingang gefunden bat; während der Nacht 
wird es in einer Blechbüchſe in einem Käfig verwahrt, geht aber ftetS ungern in dieſes Gefängniß 
und verläßt es mit Vergnügen. Wenn man ihm feine Freiheit giebt, ehe ich wach werde, kommt es in 
mein Bett und friecht nach taufend luſtigen Streihen unter die Dede, um in meiner Hand oder an 
meinem Bufen zu ruhen. Bin ich aber bereits munter geworden, wenn e& erjcheint, fo widmet es mir 
wohl eine halbe Stunde umd liebkoſt mich auf Die verfchiedenfte Weife. Es fpielt mit meinen Fingern, 
wie ein Heiner Hund, fpringt mir auf den Kopf und den Naden oder Flettert um meinen Arm oder 
um meinen Leib mit einer Leichtigkeit und Zierlichkeit, welche ich bei feinem andern Thiere gefunden 
babe. Halte ich ihm meine Hand vor in einer Entfernung von drei Fuß, fo ſpringt es in fie hinein, 
ohne jemals zu fallen. Es zeigt große Gefchielichkeit und Pift, um irgend einen feiner Zwede zu er: 
reichen, und fcheint oft das Verbotene aus einer gewilfen Yuft am Ungehorfam zu thun.“ 

„Bei feinen Bewegungen zeigt e8 ſich ſtets achtſam auf Alles, was vorgeht. Es jchaut jede 
bohle Rite an und dreht ſich nad jeden Gegenftande hin, welchen es bemerft, um ihn zu unterfucen. 
Sieht e8 ſich in feinen luftigen Sprüngen beobachtet, fo läßt es augenblidlid nad und zieht es ge- 
wöhnlich vor, ſich jchlafen zu legen. Sobald e8 aber munter geworben ift, zeigt es fofort feine 
Lebendigkeit wieder und beginnt feine heiteren Spiele fogleih von neuem. Ich habe es nie ſchlecht 
gelaunt geiehen, außer wenn man es eingejperrt oder zu jehr geplagt hatte. In foldhen Fällen ſuchte 
es dann fein Mifvergnügen durch furzes Gemurmel auszudrüden, gänzlich verfchieden von dem, 
welches es ausftößt, wenn es ſich wohl befindet.” 

„Das Heine Thier unterjceidet meine Stimme unter zwanzig anderen, jucht mich bald heraus 
und fpringt über Jeden hinweg, um zu mir zu kommen. Es fpielt mit mir auf das liebensmwürbigfte 
und liebkoſt mich in einer Weife, die man ſich nicht vorftellen fann. Mit feinen zwei Heinen Pfötchen 
ftreicht es mich oft am Kinn und ſieht mich dabei mit einer Miene an, weldye fein großes Vergnügen 
auf das befte ausprüdt. Aus diefer feiner Liebe und taufend anderen Bevorzugungen meiner Perſon 
erſehe ich, daß feine Zuneigung zu mir eine wahre und nicht eingebilvete ift. Wenn es bemerkt, daß 
ich mich ankleide, um auszugehen, will e8 mid) gar nicht verlaffen, und niemals kann ich mich fo ohne 
Umftände von ihm befreien. Yiftig, wie es ift, verfriecht es fi gewähnlih in ein Zimmer an ber 
Ausgangsthür, und fobald id) vorbeigehe, ſpringt es plöglich auf mich und verfucht alles Mögliche, 
um bei mir zu bleiben.“ 

„In feiner Pebendigfeit, Gewandtheit, in ver Stimme und in der Art feines Gemurmels ähnelt 
es am meiften den Eihhörnden. Während des Sommers rennt e8 Die ganze Nacht hindurch im 
Haufe umber, feit Beginn der Fältern Zeit aber habe ich Dies nicht mehr beobachtet. Es ſcheint jegt 
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die Wärme fehr zu vernuiffen, und oft, wenn die Sonne ſcheint und es auf meinem Bette fpielt, dreht 
es fich um, fett fi) in den Sonnenſchein und murmelt dort ein Weilchen.“ 

„Selten trinkt es Wafler und blos, wenn e8 die Milch entbehren muß, aud dann immer mit 
großer Vorſicht. Es ſcheint juft, als wolle es ſich blos ein wenig abkühlen und fei faft erfchredt über 
die Flüffigkeit; die Milch aber trinkt es mit Entzüden aus meiner Hand, aber immer blos tropfen- 
weife, und ic) darf ſtets nur ein wenig von der fo beliebten Flüffigkeit in meine Hand gießen. Wahr- 
icheinlich trinft es im freien den Thau in derjelben Weife, wie bei mir die Milch. Als es einmal 
im Sommer geregnet hatte, reichte ich ihm etwas Regenwaſſer in einer Taffe und Ind es ein, hin 
zu gehen, um ſich zu baden, erreichte aber meinen Zwed nicht. Hierauf befeuchtete ih ein Stüdchen 
Leinenzeug in diefem Waſſer und legte e8 ihm vor, darauf rollte e8 ſich mit außerordentlichem Ver— 
gnügen bin und her.“ 

„Eine Eigenthümlichkeit meines reizenden Thieres ift feine Neugier. Es ift geradezu unmöglid, 
eine Kifte, ein Käftchen oder eine Büchſe zu öffnen, ja blos ein Papier anzufehen, ohne daß aud mein 
Wiefel den Gegenftand beſchaut. Wenn ich es wohin loden will, brauche ich blos ein Papier oder 
ein Buch zu nehmen und aufmerffam auf daffelbe zu fehen, dann erſcheint es plöglich bei mir, vennt 
auf meiner Hand hin und ſchaut mit größter Aufmerkſamkeit auf ven Gegenftand, welchen ich betrachte.“ 

„Ich muß Schließlich bemerken, daß das Thier mit einer jungen Kate und einem Hunde, welde 
beide ſchon ziemlich groß find, gern fpielt. Es klettert auf ihren Naden und Rüden herum und fteigt 
an den Füßen und dem Schwanze empor, ohne ihnen jedoch auch nur das leiſeſte Ungemach zuzufügen.“ 

Der Herausgeber der artigen Gefchichte bemerkt nun noch, daß das Thierhen hauptſächlich 
mit Heinen Stüdchen Fleifch gefüttert wurde, die es ebenfalls am Liebften aus der Hand feiner 
Herrin annahm. 

Dies ift nicht das einzige Beifpiel von der vollftändig gelungenen Zähmung des Wieſels. Ein 
Engländer hatte ein jung aus dem Nefte genommenes jo an fi gewöhnt, daß es ihm überall hin- 
folgte, wohin er aud ging, und andere Thierfreunde haben die niedlichen Gefchöpfe dahin gebracht, 
daß fie nad) Belieben nit nur im Haufe herumlaufen, ſondern aud aus- und eingehen durften. 

Bei guter Behandlung fann man das Wieſel vier bis ſechs Jahre am Yeben erhalten, in der 
Freiheit dürfte es ein Alter von acht bis zehn Jahren erreichen. Yeider werden die Heinen, nützlichen 
Geſchöpfe jet von unwiſſenden Menſchen vielfach verfolgt und aus reinem Uebermuthe getödtet. In 
Fallen, welche man mit Eiern, kleinen Vögeln oder Mäufen füdert, fängt fid) das Wiefel fehr leicht. 
Dft findet man es aud) in Rattenfallen, in welche e8 zufällig gerathen ift. Wegen des großen Nugeng, 
den es ftiftet, jollte man das ausgezeichnete Thier kräftig ſchützen, anftatt e8 zu verfolgen. Man fanıı 
dreift behaupten, daß zur Mäufejagd fein andres Thier jo vortrefflic ausgerüftet ift, ald das Wiejel, 
und der Schaden, den es anrichtet, wenn es zufällig in einen ſchlechtverſchloſſenen Hühnerftall oder 
Taubenjchlag geräth, kommt diefem Nuten gegenüber gar nicht in Betracht. Doch ift gegen Vor— 
urtheile aller Art leider nur ſchlecht anzukämpfen, und die Dummheit gefüllt ſich eben gerade darin, 
Vernunftgründe nicht zu beachten. Nicht genug, daß man die Thätigfeit des Thieres vollkommen 
verfennt, ſchmückt man auch feine Geſchichte noch mit mancherlei Fabeln aus. Unter Bielen ift 
nod bier und da die Meinung verbreitet, daß das Wiejel feine Jungen aus dem Munde gebäre, 
jedenfalls deshalb, weil man die Mutter oft ihre Jungen von einem Orte zum andern tragen fieht 
und dabei zufällig nicht an die Hausfage denkt, welche doch genau Dafjelbe thut. Außerdem glaubt 
man, daß alle Thiere, welche mit ihm in Berührung kommen oder von ihm gebiffen werden, an den 
betreffenden Stellen bösartige Gefhwülfte befommen und fürdtet namentlicd für Kühe, welche ven 
Biffen des vollkommen harmlofen Gefchöpfes mehr, als alle anderen Hausthiere, ausgeſetzt fein ſollen. 
Dagegen glauben nun die Landleute in anderen Gegenden, daß die Anwejenbeit eines Wiejeld im 
Hofe dem Haufe und der Wirthſchaft Glüd bringe, und diefe Leute haben, in Anbetracht der guten 
Dienfte, welche der Feine Räuber leiftet, jedenfalls die Wahrheit beffer erfannt, als Jene, die mit 
Inbrunft an den albernften Weibermärcen hängen. 
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Dem Heinen Wiefel ſehr nahe verwandt ift der Hermelin ober das große Wiefel (Mustela 
Erminea), ein Thier, welches dem Heermännden aud in feiner Pebensweife auferordentlich ähnelt. 
Das Hermelin ift bedeutend größer, als fein Heiner Vetter; feine gefammte Yänge beträgt 12 bie 
14 Zoll. Im Leibesbau hat e8 die größte Aehnlichkeit mit jenem, nur erſcheint fein Leib noch geftredter, 
als bei ihm. Im hohen Norden foll es größer werden, als bei ung zu Lande. Das Thier verdient 
eigentlich blos im Winter den Namen Hermelin: denn nur dann trägt es fein, bis auf die ſchwarze 
Enphälfte des Schwanzes ſchneeweißes Kleid; im Sommer ähnelt e8 dem feinen Wieſel volltommen 
in ber Färbung. Viele Leute wundern fi gewaltig, wenn man ihnen das große Wiefel in feiner 
Sommertradjt zeigt und behauptet, daß dieſes Thier daſſelbe ſei, deſſen Winterpelz die Krönungsmäntel 
der Könige lieferte. Die Veränderung der Färbung im Sommer und Winter ift auch wirklich eine 
jehr auffallende und hat zu vielfahem Streite Veranlaffung gegeben. Die Umfärbung im Frübjabr 
geht entſchieden mit dem Haarmwechfel vor fih. Nicht ganz ausgemacht aber ift es, ob auch im Spät: 
berbit eine Härung ftattfindet, oder ob der Winterpelz nicht zum Theil nody aus älteren Haaren beftebt, 
die im Winter weiß geworden find. Daß die Wintertradht unter Umftänden fehr ſchnell angelegt 
werben kann, ift nicht zu bezweifeln. Nicht felten fieht man das Hermelin bis jpät in den Winter 
hinein in feinem Sommerkleide herumlaufen. Wenn aber plöglid Kälte eintritt, verändert es oft in 
wenigen Tagen feine farbe. Soviel fteht feft, daß die Sade noch nicht hinreichend beobadıtet 
worden ift; jedenfalls aber verbient e8 erwähnt zu werben, daß das Winterfell hinſichtlich feiner 
Dichtigkeit und Länge fich bedeutend vor dem Sommerfell auszeichnet. 


Das Hermelin hat eine ehr ausgedehnte Verbreitung im Norden der alten Welt. Norbwärts 
von den Pyrenäen und dem Balkan findet e8 fi) in ganz Europa, und außerdem fommt es in Nort-, 
und Mittelafien bis zur Oftfüfte Sibiriens vor. In Kleinafien und Perfien hat man es ebenfalls 
angetroffen, ja jelbft im Himalaya will man e8 beobachtet haben In allen Yändern, in denen es 
vorfommt, ift es audy nicht felten und in Deutſchland fogar eines der häufigften Raubthiere. Im 
Süden Europas, zumal in Italien vertritt e8 Die Boccamele, in Nordamerika das langſchwänzige 
und Richardſonſche Wiejel, Thiere, welche dem Hermelin ſehr ähneln und von vielen Natur: 
forſchern blos für Abarten deffelben erklärt werben. 


Wie dem Heinen Wiefel, ift auch dem Hermelin jede Gegend, ja faft jeder Ort zum Aufenthalte 
recht, und es verfteht fich überall jo behaglich, als möglich einzurichten. Erdlöcher, Maulwurf» und 
Hamfterröhren, Felsklüfte, Mauerlöcher, Risen, Steinhaufen, Bäume und unbewohnte Gebäude und 
hundert andere ähnlide Schlupforte bieten ihm Obdach und Verftede während des Tages, welden 
es größtentheils in feinem einmal gewählten Baue verſchläft, obwohl es gar nicht felten auch augeſichts 
der Sonne im Freien luftwandelt und fich dreift ven Bliden des Menſchen ausjegt. Seine eigentlide 
Jagdzeit beginnt jedoch erft mit der Dämmerung. Schon gegen Abend wird das Thier lebendig und 
rege. Wenn man um diefe Zeit an paſſenden Orten vorübergeht, braucht man nicht lange zu jucen, 
um das klugäugige, ſcharfſinnige Weſen zu entdeden. Findet man in der Nähe einen geeigneten Plat, 
um ſich zu verfteden, jo kann man das Treiben des Thieres gut beobadhten. Ungeduldig und neu 
gierig, wie es ift, vielleicht auch hungrig und jehnfüchtig nach Beute, fommt es hervor, zunächſt blos 
um die unmittelbarfte Nähe feines Schlupfwintels zu unterſuchen. Alle Behendigfeit, Gewandtheit 
und Zierlicheit der Bewegungen offenbaren fich jest. Bald windet es fi), wie ein Aal, zwifchen den 
Steinen und den Schöflingen des Unterholzes hindurch, bald figt e8 einen Augenblid bewequngslot 
da, den ſchlanken Peib in der Mitte hoch aufgebogen, viel höher noch, als es die Kate kann, wenn fie 
den nad ihr benannten Budel macht; bald bleibt e8 einen Augenblid vor einem Mauſeloche, einer 
Maulwurfshöhle, einer Rise ftehen und fchnuppert da hinein. Auch wenn es auf ein und derfelben 
Stelle verharrt, ift es nicht einen Augenblid ruhig; denn die Augen und Ohren, ja jelbft tie Nafe, find 
in beftändiger Bewegung, und der Kleine Kopf wendet fi blitzſchnell nach allen Richtungen hin und 
her. Man darf wohl behaupten, daß es in allen Leibesübungen Meifter ift. Es läuft und fprinat 
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mit der größten Gewandtheit, Mettert vortrefflih und ſchwimmt unter Umftänden raſch und ficher, wie 
ein Fiſchotter über Ströme, ja felbft durch Das Meer. 

„Ein Bauer” fagt Thompfon, „bemerkte, als er mit feinem Boote über den eine englifche 
Meile breiten Meeresarm fuhr, welcher einen Theil von ISlandmagee von dem nächſten Lande 
trennt, ein fleines Thier luſtig ſchwimmend in dem Waffer. Er ruderte auf daffelbe zu und fand, 
daß es ein Wiejel war, welches unzweifelhaft das genannte Inſelchen beſuchen wollte und bereits das 
Biertel einer englifchen Meile zurüdgelegt hatte.“ 

Mit feiner Leibesgewandtheit ftehen die geiftigen Eigenfchaften des Hermelin vollftändig im Ein— 
fange. Es befigt denjelben Muth, wie fein Heiner Vetter, und eine nicht zu bändigende Mordluſt, 
verbunden mit einem Blutburft ohne Gleihen. Auch das Hermelin kennt feinen Feind, ber ihm 
wirflih Furcht einflößte; denn felbft auf ven Menſchen geht es unter Umftänden tollvreift los. Man 
jollte nicht glauben, daß es dem erwachſenen Marne ein wenigftens läftiger Gegner fein fünnte. Und 
doch ift Dem fo. „Ein Mann,” fo erzählt Wood, „welcher in der Nähe von Cricklade jpazieren ging, 
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bemerkte zwei Wiejel, welche ruhig auf feinem Pfad jagen. Aus Uebermuth ergriff er einen Stein 
und warf nad) den Thieren und zwar fo gefhidt, daß er eines von ihnen traf, weldyes durch den 
kräftigen Wurf über und über gejchleudert wurde. In demfelben Augenblide aber ſtieß Das andere 
einen eigenthümlichen, jharfen Schrei aus und fprang ſofort gegen den Angreifer jeines Gefährten, 
Hletterte mit einer überraſchenden Schnelligkeit an feinen Beinen empor und verſuchte, ſich in feinem 
Hals einzubeißen. Das Kriegsgefhrei war von einer ziemlihen Zahl anderer Wiefel, welche ſich in 
der Nähe verborgen gehalten hatten, erwidert werben, und aud) dieſe kamen jett herbei, um dem 
muthigen Vorkämpfer beizuftehen. Der Mann raffte zwar ſchleunigſt Steine auf, um die umwill- 
fommenen Gäfte zu vertreiben, mußte fie aber bald genug fallen Laffen, um feine Häude zum Schuge 
feines Nadens frei zu befommen. Er hatte gerade hinlänglicy zu thun, denn die gereizten Thierchen 
verfolgten ihn mit der größten Ausdauer, und er verbanfte e8 blos feiner diden Kleidung und einem 
warmen Tuche, daß er von ben boshaften Geſchöpfen nicht verwundet würde. Doch waren feine 
Hände, jein Geficht und ein Theil feines Halfes immer noch mit Wunden bededt, und er behielt dieſen 
Angriff in jo gutem Andenken, daß er hoch und thener gelobte, niemals wieder ein Wieſel zu befeidigen. 
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Seinen Freunden verfiherte er fteif und feſt, ganz deutlich gehört zu haben, daß das erfte Wiejel, 
welches ihn angriff, nach feinem Steinwurf entrüftet das Wort „Mörder“ ausgerufen habe, — und 
wir wollen dieſem Manne dieſe Uebertreibung auch gern verzeihen, da das Geknurr eines wüthenden 
Wieſels wenigftens die beiden „r“ jenes Wortes entfchieden ausprüdt.“ 

Das Hermelin jagt umd frift faft alle Arten Feiner Säugethiere und Vögel, die es erliften 
fan, und wagt fi gar nicht jelten auch an Beute, welche ihn an Leibesgröße bedeutend übertrifft. 
Mäuſe, Maulwürfe, Hamfter, Kanindhen, Sperlinge, Lerchen, Tauben, Hühner, junge 
Schwalben, welde es aus den Neftern holt, Schlangen und Eidehfen werben beftändig von ihm 
befehdet, und jelbjt Hafen find gar nicht vor ihm ficher. Vor einigen Jahren jah Lenz einmal fünf 
Hermeline bei einem Gartenzaune auf einem kranfen Hafen figen, um ihn zu erwürgen. Derjelbe 
Beobachter fügt hinzu, daß gefunde und große Hafen natürlich vor dem Wieſel ſicher feien und blos 
franfe und junge ihm zur Beute fielen, doc verfihern englifhe Naturforfcher, daß das freche Thier 
auch gefunde überfiele. Hope hörte den lauten Angftichrei eines Hafen und wollte nah dem Orte 
hingehen, um ſich von der Urſache zu überzeugen. Er fah einen Hafen dahinhinken, welcher offenbar 
von irgend Etwas auf das äußerſte gequält wurde. Diefes Etwas hing ihm an der Seite der Bruft, 
wie ein Blutegel angefaugt, und beim Nähertommen erkannte unfer Beobachter, daß es ein Wiefel 
war. Der Haje jehleppte feinen furdtbaren Feind ned mit fidy fort und verſchwand im Unterholze; 
wahrſcheinlich kam er nicht mehr weit. Bell bemerkt hierzu: „Es ift eine cigenthümliche Thatjache, 
daß ein Hafe, welcher von einem Wiefel verfolgt wird, feine natürliche Begabung gar nicht benugt. 
Selbftverftändlid würde er mit wenigen Sprüngen aus dem Bereich aller Angriffe fommen, wie er 
einem Hunde oder Fuchje entfommt; aber er ſcheint Das Heine Geſchöpf gar nicht zu beachten und hüpft 
gemächlich weiter, als gäbe es kein Wiejel in der Welt, obwohl ihm diefe ſtumpfe Gleichgiltigkeit zu— 
weilen jehr ſchlecht bekommt.“ 

Allerliebit fieht es aus, wenn ein Wiefel eine feiner Pieblingsjagden unternimmt, nämlich eine 
Wafferratte verfolgt. Dieſem Nager wird von dem umverbeflerlihen Strolche zu Waſſer und zu 
Lande nachgeftellt und, jo ungünftig das eigentliche Element diefer Ratten dem Wiefel auch zu fein ſcheint, 
zulegt doch der Garaus gemacht. Zuerft jpürt das Raubthier alle Löcher aus. Sein feiner Geruch 
fagt ihm deutlich, ob in einem von ihnen ein oder zwei Ratten gerade ihrer Ruhe pflegen oder nidt. 
Hat das Wiefel nun eine beuteverfprehende Höhle ausgewittert, fo geht es ohne weiteres dabinein. 
Die Ratte hat natürlich nichts Eiligeres zu thun, als fich entjest in das Wafjer zu werfen, und ift 
im Begriff, durd das Schilfdickicht zu ſchwimmen: aber Das rettet fie nicht vor dem unermüdlichen 
Verfolger, ja, man kann jagen, vor ihrem ärgften Feind. Das Hanpt und den Naden über das 
Waffer emporgehoben, wie ein ſchwimmender Hund es zu thun pflegt, durchgleitet das Wieſel mit 
ter Behendigfeit des Fiſchotters das ihm eigentlich fremde Element und verfolgt nun mit feiner be: 
fannten Ausdauer die fliehende Ratte. Diefe ift verloren, wenn fie nicht ein Zufall rettet. letter: 
fünfte belfen ihr ebenfowenig, als Verftedenfpielen. Der Räuber ift ihr ununterbroden auf der 
Fährte und feine Raubthierzähne find immer noch fhlimmer, als die ftarken und ſcharfen Schneide . 
zähne des Nagerd. Der Kampf wird unter Umftänden felbjt im Waffer ausgeführt, und mit der 
erwürgten Beute im Maule ſchwimmt dann das behende Thier dem Ufer zu, um fie dort gemächlich 
zu verzehren. Wood erzählt, daß einige Wiefel eine zahlreiche Anfierlung von Wafferratten in 
wenig Tagen zerjtörten. 

Die Paarungszeit des Hermelin fällt bei uns in den März. Im Mai oder Juni befommt das 
Weibchen fünf bis acht Junge. Gewöhnlich bereitet die Alte ihr weiches Bett in einem günftig ge: 
legenen Maulwurfsbau oder in einem andern Ähnlichen Schlupfwintel. Sie liebt ihre Kinder mit 
der größten Zärtlichkeit, fäugt und pflegt fie und fpielt mit ihnen, bis in den Herbft hinein; denn erft 
gegen ven Winter hin trennen ſich die faft vellftändig ausgewachſenen Jungen von ihrer treuen 
Pflegerin. Sobald Gefahr droht, trägt die beforgte Mutter die ganze Brut im Maule nad einem 
andern Berited, fogar jhwinmend durd das Waffer. Wenn die Jungen erft einigermaßen erwachſen 
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find, macht fie Ausflüge mit ihnen, unterrichtet fie auf das gründlichſte in allen Künften des Gewerbes, 
und die fleinen Thiere find auch jo gelehrig, daß fie ſchon nad kurzer Pehrfrift ver Alten an Muth, 
Schlauheit, Behendigkeit und Morbluft nicht viel nachgeben. 

Man fängt das Hermelin in Fallen aller Art, oft auch im Kattenfallen, in die es zufällig ge— 
räth; kommt man dann hinzu, jo läßt es ein durchbringendes Gezwitjcher hören, reizt man es, fo 
fährt e8 mit einem quiefenden Schrei auf Einen zu, fonft aber giebt es feine Angſt blos durch leifes 
Fauchen zu erfennen. Wenn man e8 jung einfängt, wird es ſehr zahm und macht viel Freude. 
Man hat Hermeline dahin gebracht, nach Belieben aus und einzugehen, und mandje jollen ſich derart 
an ihren Herrn gewöhnt haben, daß fie ihm wie ein Hund nachfolgten. 

Daß Gefangenleben des Hermelin hat neuerdings der Schwede Grill in höchſt anziehender 
Weiſe bejchrieben. Ich laffe ihn deshalb, wie billig, jelbft reden. 

„Einige Tage vor Weihnachten 1543 befam ich ein Hermelinmännden, welches in einem Holz- 
haufen gefangen wurde. Es trug fein reines Winterfleid. Die jhwarzen, runden Augen, die roth- 
braune Naſe und die ſchwarze Schmwanzipige ftachen grell gegen die ſchneeweiße Farbe ab, welche nur 
an der Shwanzwurzel und auf der innern Hälfte des Schwanzes einen ſchönen, ſchwefelgelben Anflug 
hatte. Es war ein hübſches, allerliebites, äußerſt bewegliches Thierchen. Ich ſetzte es anfangs in 
ein größeres, unbewohntes Zimmer, worin ſich bald der dem Marbergejchlechte eigene üble Geruch 
verbreitete. — Seine Fertigkeit, zu Elettern, zu jpringen und ſich zu verbergen, war bewundernswerth. 
Mit Leichtigkeit fletterte e8 die Fenftervorhänge hinauf, und wenn es dort oben auf feinem Plate 
erſchreckt wurde, ftürzte es fid) oft plötlich mit einem Angſtſchrei auf den Fußboden herunter. Den 
zweiten Tag lief es die Ofenröhre hinauf und blieb dort, ohne etwas von ſich hören zu lafjen, bis es 
endlich, nad mehreren Stunden, mit Ruß bebedt wieder zum Vorſchein fam. Dft nedte es mid 
ftundenlang, wenn ich e8 juchte, bis ich es zulett an einem Orte verftedt fand, wo ich e8 am wenigften 
vermutbete. Es drängte ſich hinter einem dicht an der Wand ftehenden Schranfe hinauf und rubte 
dort ohne irgend eine Unterlage. Im feinem Zimmer hing hoch an der freien Wand eine Bendeluhr. 
Einmal, als ich hineinfam, bemerkte ich zu meiner Verwunderung, daß die Uhr ging; und bei näherer 
Unterfuhung fand id, daß mein „Kiffe“ in guter Ruhe hinter der Uhrtafel auf dem Nande des 
Wertes lag. Es war vom Fußboden dort binaufgeflettert oder gefprungen, und die dadurch ver- 
urſachte Erfhütterung hatte wohl den Pendel in Gang gejett. Da das Zimmer nicht geheizt wurde, 
juchte es fich bald fein Yager in einer Bettftelle, wo es fich einen befondern Plat auswählte, den es 
jedoch gleich verlieh, wenn Demand in die Thüre trat. Das Bett blieb aber von nım an fein liebftes 
Verfted. Gewöhnlich ſucht es diefes auf, wenn man vafch auf es zugeht, aber wenn man ihm freund: 
lich zuredet und ſich fonft ftill hält, bleibt es oft in feinem Laufe ftehen oder geht neugierig einige 
Schritte vorwärts, indem es feinen langen Hals ausftredt und den einen Vorderfuß aufhebt. Diefe 
jeine Neugier ift auch allgemein bekannt, fo daß das Landvolk zu jagen pflegt: „Wieſelchen freut fich, 
wenn man es lobt.” — Wenn es jehr aufmerffam, oder wenn ihm Etwas verbädtig ift, jo daß es 
weiter jehen will, als fein niedriger Yeib ihm erlaubt, fett es ſich auf die Hinterbeine und richtet den 
Körper body auf. Es Liegt oft mit erhobenem Hals, gejenftem Kopf und aufwärts gefrümmten 
Rüden. Wenn es läuft, trägt e8 den ganzen Körper jo dicht dem Boden entlang, daß die Füße 
faum zu bemerfen find. Wenn man ihm nahe fommt, bellt es, che es die Flucht ergreift, mit einem 
heftigen und gellen Ton, der dem des großen Buntſpechtes am ähnlichſten ift; man könnte den 
Yaut auch mit dem Fauchen einer Kae vergleichen, doch ift er jchmeidender. Noch öfter läßt es ein 
Zifhen, wie das einer Schlange, hören.“ 

„Als das Hermelin am dritten Tage in einen großen Bauer geſetzt war, wo es jah, daß es nicht 
berausfommen konnte und fich fiher fühlte, lieh es fih Nichts nahe fommen, ohne ans Gitter zu 
ipringen, beftig mit den Zähnen zu hauen und den vorhin erwähnten Yaut in einem langen Triller 
zu wieberholen, welcher dann dem Schadern einer Elfter jehr ähnlich war. Dort ift es auch nicht 
bange vor dem Hunde, und beide bellen, jeder dicht an feiner Seite des Gitterd, gegen einander. — 
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Wenn man z. B. den Finger eines Handſchuhs durchs Gitter ftedt, beit es hinein und reift heftig 
daran. Wenn es fehr böfe ift — und dazu ift nicht mehr erforberlich, al8 daß es von feinem Lager 
aufgejagt wird — fträubt es jedes Haar feines langen Schwanzes. 

Im allgemeinen ift e8 jehr boshaft. Muſik ift ihm zuwider. Wenn man vor dem Bauer die 
Guitarre fpielt, fpringt e8 wie unfinnig gegen das Gitter und bellt und ziſcht folange, als man 
damit fortfährt. Es verfucht niemals, die Klauen zum Zerreißen feiner Beute zu gebrauchen, jondern 
fällt immer mit den Zähnen an. — Während der beiden erften Tage verbreitete fih der üble Geruch 
oft, aber nachher äußerſt felten, weshalb ich ohne Unannehmlichkeit ven Bauer immer in meinem 
Arbeitszimmer haben konnte. 

Wenn es zur Ruhe gebt, dreht es fi) wohl mehrere Male rund um, und wenn es jchläft, liegt 
e8 freisförmig, die Nafe dicht bei der Schwanzwurzel aufwärts gerichtet, wober der Schwanz rund 
um den Körper herumliegt, jo daß die ganze Yänge beinahe zwei Kreife bildet. Gegen Kälte ift es ſehr 
empfindlid. Wenn es nur etwas falt im Zimmer ift, liegt e8 beftändig in dem Nefte, welches es ſich 
von Mos und Federn und mit zwei Ausgängen felbft eingerichtet hat, und wenn man es hinausjagt, 
zittert es ſichtlich. Iſt e8 dagegen warm, fist es gern body oben auf dem Tannenbüfchel, der im 
Bauer ſteht. Zumeilen putzt e8 fi den ganzen Körper bis zum Schwanzende, aber es bebelligt feinen 
Reinlichkeitsfinn durchaus nicht, daß nad der Mahlzeit beinahe immer die eine oder andere Feder 
auf der Nafe fiten bleibt. Wenn ein Licht dem Käfig nahe fteht, ſchließt es, von dem Schein beläftigt, 
die Augen, und eine dichte Natenfalle, worin id es im Zimmer fing, wollte e8 durchaus nicht gegen 
den hellen Bauer vertaufhen. Im Halbountel glänzen feine Augen von einer grünen, klaren unt 
fhönen Farbe. — Die ziemlich dichten Stahlprähte an dem Bauer biß es öfters paarweife zufammen, 
und wenn es allein im Zimmer war, entfchlüpfte e8 aud) wohl dem Gebauer. — Einen Beweis feiner 
Klugheit gab es in den erften Tagen, mo es forgfältig feine liebften Verſtecke vermied, jobald ee 
merfte, daß man es von dort in den Bauer loden wollte. Diefer mußte bald gegen einen ftarfen Eiſen— 
bauer ausgetaufcht werden, deffen Dad und Fußboden von Holz das Thier niemals zu durchbeißen 
verfuchte; dagegen biß es oft in das Eifengitter, um hinauszufommen. Es hatte einen beftimmten 
Platz für die Loſung, und die Einrihtung, wozu Diefes Veranlaffung gab, erleichterte ſehr das Nein- 
halten des Bauers. 

In den beiden erften Tagen af das Hermelin Kopf und Füße von einigen Birthühnern. Milch 
ledte 8 gleih anfangs mit großer Begier und diefe war, nebft Heinen Vögeln, feine liebfte Speiſe. 
Zwei Goldammer reichten faum für einen Tag aus. Es verzebrte den Kopf zuerft und ließ Nichts, 
als die Federn übrig. Bon größeren Vögeln, als von Hähern und Elftern, ließ es Kopf und 
Füße zurüd. Rohe Hühnereier lief e8 mehrere Tage unangerührt, obgleich es jehr hungrig war, bie 
ich Yöcher hinein machte, worauf es den Inhalt ſchnell ausgetrunfen hatte. Friſches Fleifh von Horn: 
vieh nimmt es nicht gern. Es ift und trinkt mit einem ſchmatzenden Laut, wie wenn junge Hunde 
oder Ferkel fangen. Seine Beweglichkeit in der untern Kinnlade ift bemerfenswertb: wenn es frift, 
gähnt u. ſ. w. ftellt e8 fie beinahe jenfrecht gegen die Oberkinnlade, wie Schlangen, was unter Anderem 
Veranlaſſung gegeben hat, eine Achnlichkeit zwifchen ihm und diefem Thiere zu finden. Beim Freſſen 
hält es die Augen faft gefchloffen und runzelt Naſe und Lippen jo auf, daf das ganze Geficht eine 
platte fläche bildet. Wenn es dann das geringfte Geräufc hört, wirb es aufmerffam und morbet 
oder frißt nicht, fo lange es fi) beobachtet glaubt. Einen Heinen lebendigen Vogel fällt e8 gewöhnlich 
nicht gleich an, fondern erft dann, wenn Alles ftill ift und der Vogel aus Furdt wie unbeweglid 
dafist; dann unterfucht es ihn und, wenn e8 Zeichen von Peben ficht, tödtet es denfelben durch Zer— 
quetichen des Kopfes, aber felten fchnell und auf einmal, ſondern läßt ihn faft immer lange in Todes: 
kampfe zappeln, — eine Grauſamkeit, die e8 aud gegen eine große Wanderratte bewies, bie ic 
lebendig zu ihm hineinließ. Zuerſt jprangen beide fange um einander herum, ohne ſich anzufallen; 
fie ſchienen fich vor einander zu fürchten. Die ungewöhnlich große Ratte war fehr dreift, bi boshaft 
in ein durchs Gitter geſtecktes Stäbchen und hatte in wenigen Minuten die Milch des Hermelint 
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ausgetrunfen. Dieſes ſaß ganz fill am andern Ende des 1'/, Ellen langen Bauers. Es fah aus, 
als wäre die Ratte dort ſchon lange zu Haufe und das Hermelin eben erft hineingefommen. Nad) 
vollendeter Mahlzeit wollte indeffen die erftere ſich auch fomweit wie möglich von dem Hermelin entfernt 
halten; aber als ich fie zwang, näher zu kommen, war fie immer die Angreifende, und wären Größe 
und Bosheit allein entſcheidend gewejen, hätte ich gewiß mit den übrigen Zuſchauern geglaubt, daß 
der Ausgang fehr ungewiß jei. Das Hermelin ſchien fogar einige Male zu unterliegen, aber daß es 
doch überlegen war, ſah man an den jchnelleren und ficheren Hieben, womit e8 fich vertheibigte. Wie 
eine Schlange zog es fid) nad) den Anfällen augenblicklich zurüd, die fo ſchnell gefhahen, daß man 
nicht Zeit hatte, ven geöffneten Rachen zu ſehen. Es war ein Kampf auf Tod und Yeben. Die Ratte 
fnirfchte und piepte beftändig, das Hermelin bellte nur bei der Vertheidigung. Beide fprangen um 
einander und gegen das Dad) des mehr als eine Elle hohen Bauers hinauf. Als id) fie lange gegen 
einander aufgereizt hatte und die Ratte weniger fampfluftig wurde, begann aud das Hermelin mit 
feinen Angriffen. Alle Anfälle geſchahen offen, von vorn und nach dem Kopf gerichtet. Keines ſchlich 
ſich hinter das Andere. Bei dem legten Zufammentreffen fam das Hermelin auf den Rüden der Ratte, 
preßte die Vorderfüße dicht hinter den Schultern der Ratte feft um ihren Leib zufammen, und da bieje fid) 
folglich nicht mehr vertheidigen konnte, lagen fie beide längere Zeit auf der Seite, wobei der Sieger ſich 
in den Oberhals der Ratte hineinfraf, bis Diefe endlich ſtarb. Dann zerquetichte es ihr den Rüdgrat 
per Länge nah und lieh beim Berzehren faft die ganze Haut, den Kopf, die Füße und den Schwanz 
zurüd. Ganz auf gleiche Weife verfuhr das Hermelin mit einer andern, eben fo großen, lebendigen 
Ratte. Ich habe nie gefehen, daß es den Säugethieren oder Bögeln, die es getöbtet, das Blut aus- 
gelogen hätte, wie man zuweilen angiebt, aber wohl, daß es fie gleich auffraß.“ 

Schr genau find Grills Angaben über den Farbenwechſel. Er jagt: „Am 4. März fonnte 
man zuerft einige dunkle Haare zwifchen den Augen bemerten. Am 10. hatte es auf derjelben Stelle 
einen braunen, bier und da mit Weiß durchbrochenen Flecken, von der Breite der halben Stirne. 
Ueber ven Augen und um die Naſe zeigten fich num mehrere Fleine dunkle Flede. Wenn es ſich krumm 
büdte, jah man, daß der Grund längs der Mitte des Rüdens, unter den Schultern und auf dem 
Scheitel dunfel war. Am 11. war e8 den ganzen Nüdgrat und über die Schultern entlang dunkel. 
Am 15. zog ſich das Dunkle ſchon über die Hinter- und Vorberbeine, ſowie ein Stüd über die 
Schmwanzwurzel. Am 18. umfahte das Graubraun den Durchgang zwiihen den Ohren, den 
Hinterhals, ungefähr zwei Zoll breit, ebenjo den Rüden, ein Viertel des Schwanzes und zog ſich über 
Schultern und Hüften bis zu den Füßen. Ueberall war die dunkle und die weiße Farbe ſcharf 
begrenzt und die erftere durchaus unvermifcht mit Weiß, ausgenommen im Gefichte, welches ganz bunt 
war. Das Braune war dort am dunkelſten und wurde nad hinten zu allmählich heller, fo daß es 
über den Yenden und um die Schwanzwurzel gelbbraun oder jchmuziggelblih war. Der Schwanz 
hatte num drei Karben, nämlich ein Viertel braungelb, ein Viertel weiß mit jhwefelgelbem Anftridy und 
die Hälfte ſchwarz. Auch unter dem Bauche war die jchwefelgelbe Farbe jett ftärfer, als vorher. 
Der Farbenwechſel ging jehr ſchnell vor fi, befonders im Anfang, jo daß man ihn täglich, ja jogar 
halbtäglich bemerken konnte. Am 3. April war nur nody weiß: die untere Seite des Haljes und 
der Kehle, der ganze Bauch, die Chren und von da zu den Augen, welde mit einem Heinen Ring 
umgeben waren, ein halber Zoll vor der ſchwarzen Hälfte des Schwanzes und die ganze Unterfeite 
feiner vordern Hälfte, die ganzen Füße, ſowie die innere Seite der Vorder- und Hinterbeine und die 
Hinterjeite der Schenkel. — Am 19. waren auch die Ohren, bis auf einen einen Theil des untern 
Randes, braun. — Es iſt an feiner Stelle ſtachelhaarig gewejen, außer an der Stirn, wo mehrere 
weiße Haare neben einander fiten und fleine fleden bilden. Erſt wuchſen die dunklen Haare auf 
einmal hervor, und ehe fie mit den weißen gleich hoch waren, waren dieſe [hen ausgefallen. Man 
fan annehmen, daß der eigentliche Wechſel in der erften Hälfte des März vor ſich ging; nad) dem 
19. März bat das braume Kleid ſich nur mehr ausgebreitet und allmählich das weiße 
verdrängt.“ 
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Dem fügt der trefflihe Beobachter noch Folgendes hinzu: „Erft ven 7. Mai, nachdem ich das 
Thier ungefähr 41/, Monate gehabt hatte, verfuchte ich, ihm zu fchmeicheln, obwohl mit Handſchuhen 
verjehen. Wohl biß es in dieſe hinein, aber ich fühlte feine Zahnfpigen, und noch weniger lieh es 
Spuren zurüd. Zuerſt juchte es meinen Piebesbezeugungen auszuweichen, aber zulegt ſchienen fie 
ihm fichtbar zu behagen: e8 legte id) auf den Rüden und jchloß die Augen. Den folgenden Tag 
wiederholte ich meine Verſuche, da ich mir feft vorgenommen hatte, e8 jo zahm wie möglich zu maden. 
Bald z0g ih den Handſchuh ab und befchäftigte mich mit ihm, doch mit gleicher Sicherheit als vor- 
ber. Es lieh fih willig ftreiheln und frauen, jo viel ich wollte, die Füße aufheben u. f. w., ja, ic 
konnte ihm fogar den Mund öffnen, ohne daß es böfe wurde. Wenn id) e8 aber um den Leib fahte, 
glitt e8 mir leicht und fchnell wie ein Aal aus den Händen. Man mußte ihm leife nahen, wenn es 
nicht bange werben follte, und die Hauptregel bei diefer, fomwie der Behandlung andrer wilder Thiere 
ift die, Daß man zu gleicher Zeit zeigt, daß man nicht bange ift, und dem Thiere nichts Böſes 
thun will.“ 

„Dod bald war ed aus mit meiner Freude. Das Hermelin fhien mit größerer Schwierigfeit, 
als vorher, Fleine Mäufe und Vögel zu verzehren, und den 15. Juli lag mein hübfcher „Kiffe“ todt in 
feinem Bauer, nachdem er mir fieben Monate jo manches Vergnügen geſchenkt hatte. Ich ſah num 
deutlich, was ich ſchon lange zu bemerken geglaubt hatte, nämlich, daß alle Zähne, außer den Raub: 
zähnen in der Oberfinulade, beinahe ganz abgenutt waren, die Edzähne am meiften. — Kam dies 
vom hohen Alter? Oder bat das Hermelin fie durch das Beißen in das Eifengitter abgenutt — 
beim Arbeiten für feine Freiheit? Wahrſcheinlich hat Beides zufammen gewirkt.” 

„Weil man anzuführen pflegt, daß das Hermelin, wenn es gereizt oder erfchredt wird, eine 
übelriechende Feuchtigkeit aus den Schwanzdrüſen ergießt, will id) noch mittheilen, daß mein Hermelin 
Diefes niemals aus reiner Bosheit that, auch nicht, wenn es jehr gereizt wurde, fondern nur beim 
Erjhreden. Wenn es bellend umd zifhend mit gefträubtem Schwanzhaar hervorftürzte — und 
Dies that e8 immer, wenn es böſe war — verbreitete ſich niemals diefer Geruch, nicht einmal während 
der Kämpfe mit den größten Ratten, aber wohl, wenn es die Flucht ergriff. Im Anfang der Gefangen: 
ſchaft traf Letzteres oft ein, weil e8 da bei jedem Geräuſch oder jeder eingebildeten Gefahr gleich bange 
ward, aber nachdem es daran gewöhnt und heimiſch geworden war, jehr jelten, und nad) zwei oder 
drei Monaten erinnere ich mid nur einer einzigen Gelegenheit, nämlich, als id die Thüre feines 
Käfige heftig zufchlug. Es ward darüber jo erfchredt, daß es bis an die Dede hinaufiprang, umd 
der Geruch verbreitete ſich augenblidlich jo ftarf, wie in den erften Tagen. Ich bin daher geneigt, 
anzunehmen, daß dieſe Ergießung nicht von dem freien Willen des Thieres abhängt, jondern durd- 
aus unfreiwillig geſchieht. Es ift wahrjcheinlich, daß Das Hermelin bei großem Schreden die 
Schließmuskeln der Afterprüfen nicht zu fchliefen vermag, und daß deshalb die Flüſſigkeit frei 
wird. Daffelbe Verhältniß möchte auch wohl bei allen verwandten Thieren, die mit derartigen Drüfen 
verjehen find, ftattfinden. Es ift auch natürlich! Wenn das Thier Grund hat, fi zu fürchten, 
bevarf es dieſer Fleinen Hilfe in der Stunde der Gefahr; aber wozu jollte fie dienen, wenn das 
Thier überlegen tft oder im Vertrauen auf feine Kraft es zu fein glaubt?* — 


Zwei noch wenig bekannte Thiere, von denen das eine im Norden und Often unjers Vater: 
landes, das zweite in Amerika hauft, vermitteln den Uebergang von den eigentlichen Mardern zu ben 
Fiſchottern. Es find Dies die Sumpfottern (Vison). Site haben bereits die breite, flache Schnanze 
und die rumden Yaufcher des Otters, zudem eine, die Zehen mehr als zur Hälfte verbindende, kurz— 
behaarte Schwimmhaut; im übrigen aber gleichen fie dem Iltiſſe, welchem fie auch in der Größe 
ähneln. Beide find auf der Ober- und Unterfeite gleihmäßig braun gefärbt, am Kinn und den Pippen 
aber regelmäßig, oder mindeftens oft, weiß; gezeichnet. 
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Dis in die neuefte Zeit hinein war über die Lebensweife der beiden Sumpfottern nur höchſt 
wenig befannt, und auch jest noch laffen Die veröffentlichten Beobachtungen viel an Vollkommenheit 
zu wünſchen übrig, wenigftens für die europäifche Art. Ich danke der Freundlichkeit eines Waidmanns 
aus ber Lübecker Gegend wichtige Bereiherungen unfrer bisherigen Kenntniß, ſoweit dieſe den eigent- 
lihen Nörz angeht; über deſſen Vertreter in Amerika, den Mint, hat Audubon und neuerdings 
Prinz von Wied berichtet. 

Biele Naturforfcher halten den amerifanifchen Sumpfotter oder Mint nur für eine Mimatifche 
Ausartung des unfrigen, und in der That find beide Thiere fi fehr nahe verwandt. Doch unter- 
fcheidet fi) der Mint vom Nörz dur die Verſchiedenheit der Peibesverhältniffe hinlänglih, um bie 
entgegengejetste Anfiht anderer Forſcher zu rechtfertigen, d.h. Minf und Nörz als verſchiedene Thiere 
anzufehen. Als Hauptkennzeichen des Erftern mag gelten, daß er kurzköpfiger, aber langſchwänziger 
ift, als unfer Nörz Dem entfpricht die verfchievene Zahl der Schwanzwirbel beider Thiere; denn 
während Hals-, Rücken- und Pendentheil bei Mint und Nörz aus der gleihen Zahl Wirbel befteht, 
zählt man bei Erfterm 21, bei Yegterm dagegen nur 19 Schwanzwirbel. Dieſe Unterfheidungsmerf- 
male find übrigens die einzigen, melde man aufgefunten bat. 





Der Nörz (Vison Lutreola). 


Unfer Nörz, welder auch fleiner Fiſch-oder Krebsotter, Steinhund, Wafferwiejel 
und bei Lübeck Menk over Waffermenf genannt wird (Vison Lutreola), erreicht eine Yänge von 
19 Zoll, wovon etwas über 5 Zoll auf ven Schwanz kommt. Der Yeib ift geftredt, jchlanf und kurz— 
beinig, im Ganzen fifhotterähnlich, doch ift der Kopf noch jchlanfer, als bei Diefem Verwandten. Die 
Füße ähneln denen des Iltis, aber alle Zehen find, wie bemerkt, dur Bindehäute verbunden. Der 
glänzende Pelz befteht aus dichten und glattanliegenden, furzen, ziemlich harten Grannenhaaren von 
braumer Färbung, zwifchen und unter denen ein grauliches, jehr dichtes Wollhaar aufigt. Im der 
Mitte des Rückens dunfelt diefe Farbe, am Naden und Hinterleib am meiften, und auch die Schwanz- 
haare pflegen dunkler zu fein, als jene der Peibesfeite. Auf dem Unterleib geht die Färbung in Grau— 
braun über. Ein Feiner, lichtgelber oder weißlicher Fled fteht an ver Kehle. Die Oberlippe ift vorn, 
die Unterlippe der ganzen Länge nad) weiß. 


Eine ganz ähnliche Färbung zeigt aud) der Minf (Vison americanus), deſſen Pelz weit höher 
geachtet wird, weil er vollhaarig und weicher ift. Hinfichtlic der Lebensweiſe werden beide Thiere 
wahrſcheinlich in allem Wefentlihen übereinfommen, und deshalb ſcheint e8 mir angemeffen, einer 
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furzen Schilderung der Sitten und Gewohnheiten unſers Sumpfotters das Wichtigfte aus den Be- 
richten der genannten Naturforjcher über den amerikaniſchen Mint vorausgehen zu laffen, va ih es 
mir verfagen muß, die betreffende Beſchreibung vollftändig zu geben. 

Nächſt dem Hermelin ift nach Audubons Bericht ver Mink das thätigfte und zerſtörungswüthigſte 
fleine Raubthier, weldes um den Bauerhof oder um des Yandmauns Ententeich ftreift, und die An- 
wejenheit von einem oder zwei diejer Thiere wird an dem plöglidien Verſchwinden verſchiedener 
junger Enten und Küchlein bald bemerkt werden. Der wachſame Bauer fieht vielleicht ein ſchönes, 
junges Huhn in einer eigenthümlichen und fehr unwillfürlihen Weife ſich bewegen und enblid in 
irgend einer Höhle over zwijchen dem eftein verfchwinden. Er hat dann einen Mint beobachtet, 
welder den. unglüdlihen Vogel überfallen und feiner Wohnung zugefchleppt hat. Entrüftet über 
diefe That, eilt er nad Haus, fein Gewehr zu holen, fehrt zurüd und wartet geduldig, bis es dem 
Strolche gefällig fein mag, wieder zu erſcheinen. Aber gewöhnlich fann er lange harren, ehe es dem 
liftigen Geſchöpfe beliebt, wieder zum Vorſchein zu fommen. Und dod ift Geduld hier das einzige 
Mittel, fich des ſchädlichen Räubers zu entlevigen. Audubon erfuhr Dies felbft bei einem Mint, 
welcher fi unmittelbar neben jeinem Haufe in dem Steindamm eines Heinen Teiches eingenüftet 
hatte. Der Teich war eigentlich den Enten des Gehöftes zu Liebe aufgeftaut worden und bot jomit 
dem Raubthiere ein höchſt ergiebiged Dagdgebiet. Sein Schlupfwinfel war mit ebenfoviel Kühnbeit, 
als Liſt gewählt; fehr nahe am Haufe und no näher der Stelle, zu welcher die Hühner des Hofes, 
um zu trinfen, herablommen mußten. Bor der Höhle lagen zwei große Stüde von Granit; fie dienten 
dem Otter zur Warte, von wo aus er Gehöft und Teich überſchauen konnte. Hier lag er tagtäglich 
ftundenlang auf der Lauer, und von bier aus raubte er bei hellem, lichtem Tage Hühner und Enten weg, 
bis unfer Forſcher jeinem Treiben, obwohl erft nad längerm Anjtand, ein Ende madte. „Wir thun 
zu wiſſen,“ fagt Audubon, „daß wir nicht Die geringfte Abficht haben, irgend Etwas zur Bertheibigung 
des Mink zu jagen, müſſen jedoch hinzufügen, daß, jo liftig und zerftörungsfüchtig er auch ift, er weit 
hinter feinem nächſten Nachbar, dem Hermelin zurüditeht, weil er ſich mit foviel Beute begnügt, ale 
er zur Sättigung bedarf, während das Hermelin befanntlid in einer Nadıt ein ganzes Hühnerhaus 
veröden kann.“ Befonders häufig fand Audubon den Mink am Obio, und bier beobachtete er, daß 
ſich derſelbe durch Maus- und Rattenfang auch nützlich zu machen wußte. Neben jolcher, dem 
Menſchen nur erfprieflihen Jagd, treibt er freilich allerhand Wilddiebereien und namentlidy den 
Fiſchfang, zumeilen zum größten Aerger des Anglers, deſſen Gebahren das liftige Thier mit größter 
Theilnahme verfolgt, um im entfcheidenden Augenblid aus feiner Höhle unter dem Weidicht des Ufers 
hervorzufommen und den von Jenem erangelten Fiſch in Beichlag zu nehmen. Nad den Beobad- 
tungen unferd Gewährsmanns ſchwimmt und taucht der Mint mit größter Gewandtheit und jagt, wie 
der Otter, ben ſchnellſten Fifchen, felbft ven Lachen und Forellen mit Erfolg nad. Im Nothfall be: 
gnügt er fich freilich auch mit einem Froſch oder Molch; wenn er es aber haben kann, zeigt er fich ſehr 
lederhaft. Seine feine Nafe geftattet ihm, eine Beute mit der Sicherheit eines Jagdhundes zu ver- 
folgen, und gute Beobachter ſahen ihn von diefer Begabung den ausgedehnteften Gebrauch maden. 
In dem Mor verfolgt er die Wafferratten, Rohrſperlinge, Finten und Enten, an dem Ufer der Sean 
Hafen; im Meere ftellt er Auftern nach und vom Grunde der Flüffe holt er Muſcheln herauf: kurz, er 
weiß fid) überall nad des Ortes Beſchaffenheit einzurichten und überall Etwas zu erbeuten. Felſige 
Ufer bleiben unter allen Umftänden fein bevorzugter Aufenthalt, und nicht felten wählt er fich jeinen 
Stand in unmittelbarer Nähe von Stromfchnellen und Wafferfällen. Verfolgt flieht er itets und 
Waſſer und ſucht ſich bier tauchend und ſchwimmend zu retten. Auf dem Land läuft er ziemlich raſch, 
wird jedoch vom Hunde bald eingeholt und dann felbft zum Klettern gezwungen, und wenn aud Dies 
nicht aushilft, fucht er fich durch Liſt zu retten. Im der Angft verbreitet er einen ſehr widerliden 
Geruch, wie der Iltis. 

In Nordamerika füllt die Rollzeit des Mink zu Ende Februars oder zu Anfang März. Der Boden 
ift um dieſe Zeit mit Schnee bededt, und ſomit fann man recht deutlich wahrnehmen, wie raitlos er il. 
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Man fieht die brünftigen Männchen längs der Stromufer nad Weibchen fuchen, und kann es dabei 
vorlommen, daß eine ganze Geſellſchaft unferer Thiere, den Flüffen folgend, fi in Gegenden ver- 
irrt, in welchen fie ſonſt felten oder gar nicht mehr vorfommen. Audubon ſchoß an einem Morgen 
ichs alte Männchen, welche unzweifelhaft beabfichtigten, ein Weibchen zu fuchen. In einer Woche 
erhielt der Naturforjcher eine große Anzahl von männlichen Minfs, jedoch nicht einen einzigen weib- 
lichen, und deshalb ſpricht er feine Meinung dahin aus, daß die weiblichen Minks während der Rollzeit 
ji in Höhlen verbergen. Die fünf bis jehs Jungen, welche ein Weibchen wirft, findet man zu Ende 
April in Höhlen unter den überhängenden Ufern oder auf Heinen Infelhen, im Sumpfe und aud) 
wohl in Baumlöchern. Wenn man fie bald aus dem Nefte nimmt, werben fie ungemein zahm und 
zu wahren Pieblingen. Richardſon fah eins im Befig einer Canadierin, welches fie hei Tage in 
der Tajche ihres Kleides mit fich herumtrug. Audubon beſaß eins über ein Jahr lang und durfte 
es frei im Haus und Hof umberlaflen, ohne daß er Urfache hatte, ſich zu beklagen. Es fing wohl 
Ratten und Mäufe, Fifche und Fröſche, griff aber niemals die Hühner an. Mit den Hunden 
und Kagen ftand es auf beftem Fuße. Am lebendigften und jpielluftigften zeigte es fi in ven 
Morgen- und Abenpftunden; gegen Mittag wurde es ſchläfrig. Einen unangenehmen Geruch ver: 
breitete e8 niemals. 

Der Minf geht leicht in alle Arten von Fallen und wird ebenfo häufig geſchoſſen, als gefangen. 
Seine Lebenszähigkeit jedoch macht einen guten Schuß nothwendig. 

Prinz von Wied beftätigt Audubons Beihreibung, fügt ihr aber noch hinzu, daß der Mint 
zuweilen doch mehr, als ein Huhn auf einmal tödte, daß er ſich im Winter oft längere Zeit von 
Flußmuſcheln nähre und man deshalb viele leere Mujchelichalen in der Nähe feines Wohnplates 
finde, daß er fi im Winter häufig den menſchlichen Wohnungen nähere und dann oft gefangen oder 
erlegt würde, und endlich, daß er, obwohl er auferorbentlich geſchickt und fchnell mit langausge— 
ftredtem Körper jhwimme, doch nicht lange unter dem Waffer bleiben fünne, ſondern mit der Nafe 
bald hervorkomme, um Athen zu holen. 

Ueber unfern Nörz find die Angaben viel dürftiger. Schon Wildungen fagt in feinem 1799 
erihienenen „Neujahrsgeſchenk für Forft- und Yagdliebhaber“, daß der Sumpfotter ein in Deutſch— 
land jehr feltenes, manchem wadern Waidmann wohl gar noch unbefanntes Gefhöpfchen fei, daß er 
ſchon länger gewünjcht habe, näher mit ihm vertraut zu werden, und die Erfüllung biefes Wunſches 
nur der unermüblichen Fürforge des Grafen Mellin verdanke. Bon diefem Naturforſcher theilt er 
einige Beobachtungen mit. 

„In feinem Gang mit gefriimmten Rüden, in feiner Behendigkeit, durch die Fleinften Deffnungen 
zu fchlüpfen, gleicht ver Nörz noch ganz dem Marder. Gleich dem Frettchen ift er in unaufbörlicher 
Bewegung, alle Winkel und Löcher auszufpähen. Er läuft fehlecht, Hettert auch nicht auf die Bäume, 
it aber, wie der gemeine Fifchotter, ein fehr geübter Schwimmer, welcher ſehr lange unter Waſſer 
ausdauern kann. Den reipenden Wellen ftarfer Ströme zu wiberftehen, mag er fid) wohl zu ſchwach 
fühlen, da er weniger an großen Flüffen, ſondern mehr an Heinen, fliegenden Wäfjern gefunden 
wird. Seine Ranz- oder Rollzeit ift im Februar und März, und im April oder Mai findet man an 
erhabenen, trodenen Orten, in den Brüchen oder Baummurzeln, in den eigenen Röhren blind» 
geborne Junge.“ . 

„Der Sumpfotter liebt Stille und Einſamkeit an feinem Wohnorte. So fehr er aber aud 
Menſchen flieht und mit großer Klugheit deren Nachſtellungen zu entgehen weiß, befucht er body zu- 
weilen Federviehſtälle und erwürgt dann, wie Marder und Iltis, jo lange noch Federvieh vorhanden 
und er nicht geftört wird; doch geſchieht Dies nur in einfamen Fifherwohnungen, und ich habe nie 
gehört, dag er in Dörfer gefommen fei, um dort zu rauben. Geine gewöhnliche Nahrung find 
Fiſche, Fröſche, Krebje, Schneden; wahrjheinlih mögen ihm aber auch mande junge Schnepfen 
und Waſſerhühnchen zur Beute werden.“ 

„Der anlodende Preis jeined Balges, welcher auch im Sommer gut ift, vermehrt die Nach— 
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ftellungen auf das immer feltener werdende Thier ungemein, und wenn ihm nicht die bisherigen 
gelinden Winter etwas zuftatten gefommen find, fo möchte diefe Thierart auch wohl in ſchwediſch 
Pommern, wojelbft Mellin fie beobachtete, bald gänzlich ausgerottet fein.“ 

Im dieſen Nachrichten ift eigentlich Alles enthalten, was wir bisher vom Nörz erfahren haben. 
Die Furt, daf er in Deutjchland gänzlich ausgerottet fei, ift nad und nad) ziemlich allgemein ge- 
worden; doch tft fie glücklicher Weiſe nicht begründet. Der Nörz kommt in Norddeutſchland aller: 
orts, obgleich überall nur fehr einzeln nod vor. Seine eigentliche Heimat ift das öftliche Europa, 
Finnland, Polen, Litthauen, Rußland. Hier findet man ihn von der Oftfee bis zum Ural, von ver 
Dwina bis zum ſchwarzen Meer und nicht befonders felten. Im Bellarabien, Siebenbürgen un 
Galizien lebt er aud. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde er ab und zu noch in Pommern, 
Medlenburg und der Mark Brandenburg erwähnt. In den Jagdregiftern der Grafen Schulenburg- 
Wolfsburg wird er regelmäßig mit aufgeführt. Man erlegte ihn in den Sumpfniederungen ver 
Aller. Im diefem Jahrhundert ift er jehr felten geworden, jedoch immer noch einzeln vorgefommen. 
Nah Blaſius wurde im Jahre 1852 ein Nörz im Harz in der Grafſchaft Stolberg gefangen, nad 
Hartig ein anderer im Jahre 1859 in der Nähe von Braunfchweig und ein dritter bei Ludwigsluſt 
in Medlenburg. Daß er im Holfteinifhen vorfommt, wußte man, ohne jedoch Sicheres mittheilen 
zu können. Um jo erfreuliher war es mir, in den legten Tagen von einem naturwiſſenſchaftlich 
gebildeten Waidmann, Herrn Forftwart Claudius, folgende Nadrichten zu erhalten. 

„Soviel mir bis jest befannt geworden, kommt der Nörz in der Umgebung Lübecks auf einem 
Flächenraume von nur wenigen Geviertmeilen, hier aber nicht jo felten vor, daft er nicht jedem Jäger 
von Fach unter dem Namen Ment, Otterment, wenigitens oberflächlich befannt wäre. Als nördliche 
Grenze dieſes Berbreitungsgebietes könnte man etwa den Himmeldorffee, als ſüdliche den Schallier, 
als öftlihe den Daſſowerſee betrachten. Immerhin tritt er zu vereinzelt auf, und fein Raudmert 
wird bier zu Yande auch zur fchlecht bezahlt, als da man ihm bejondere Aufmerkſamkeit ſchenken folke. 
Ich erinnere mic nicht, gehört zu haben, daß man ihm mit eigenen Lockſpeiſen nachftellt oder beſondere 
Fangwerkzeuge, die fein Aufenthalt am Waſſer geftatten würde, Fliegenreuſen z. B. gegen ibn ın 
Anwendung bringt. Er geräth faft immer nur durd Zufall in die Hand des Yägers und Dies jelten 
anders als zur Winterzeit, da nur dann dem Naubzeng nachgegangen wird, fein Gebiet auch häufig 
nur bei Froſt betreten werden fann. Und jo ift leider über fein Verhalten in der andern Hälfte des 
Jahres, welde dem Naturforſcher ungleich wichtigere Aufichlüffe zu bieten hat, wenig oder Nichts mit 
Sicherheit zu erfahren. Mir ift ein einziger Fall zu Ohren gefommen, daß Junge in einem Bau ge 
funden wurden, und zwar von einem meiner Nachbarn, welder einmal in der letsten Hälfte des Juli 
gelegentlich der Bekaffinenjagd vier bis fünf junge Nörze in einem Erdloch beifammen traf und aus ver 
Anweſenheit der Mutter mit Beftimmtheit als den Wurf eines Minfs erfannte. Da zu erwarten ftant, 
daß dieſe ihre Jungen jofort entfernen würde, waren aud alle weiteren Beobachtungen unterblieben. 
Sonft kommt er höchſtens auf der Entenjagd einmal vor die Flinte, und dann wird er nicht gefchent, 
ba fein Balg auch im Sommer gut ift. Bet diefer Gelegenheit wurde vor einigen Jahren hier in 
der Nahbarfchaft ein Mink, dem die Hunde von der Waſſerſeite aus zufegten, aus tem Kopf einer 
hohlen Weide herabgeſchoſſen. In den Wintermonaten dagegen kommt der Nörz öfter mit dem Yäger 
in Berührung, meift, wie erwähnt, gelegentlich, wenn auf den Iltis Jagd gemacht wird. Ab und 
zu wird er auf einer Neue vor dem Hund geſchoſſen, von diefem beim Ausrutihen aus dem Bau 
gegriffen, am häufigften aber noch auf dem Teller gefangen. Der Jagdlehrling, welcher die Eifen 
abzugeben hat, wird dann aber nicht etwa mit der freude, mit welcher der Forſcher ihn begrüßen 
würde, jondern ſicher mit einem fauern Geficht empfangen, weil unfer Nörz faum die Hälfte des 
Werthes von einem Iltiſſe hat. Mehr als ein Gulden, derfelbe Preis, ven faft vor 50 Jahren 
Dietrid aus dem Winfell von der Provinz Brandenburg angiebt, ift noch heutzutage der übliche, 
da der Balg weder zum eigenen Gebrauch, nod von Aufläufern fehr gefucht wird.“ 

„Die augenfällige Achnlichkeit, welche er einerfeits mit dem Iltiffe in der Färbung der Schnauze 
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und der Behaarung der kurzen Ruthe, andererfeit8 mit dem Otter in der glänzenden Oberfläche des 
Balges und mit Beiden in der Lebensweife gemein hat, machen die bier allgemein verbreitete Annahme, 
daß er ein Blendling von Beiden fei, ebenfo begreiflih, als vetzeihlich; auch erflärt fi) der Yäger 
daraus das ſtets vereinzelte Auftreten diefes für große Streifzüge über Yand ſcheinbar fo untüchtigen 
Thiered. Der Nörz liebt die brüchigen und fhilfreihen Umgebungen von Seen und Flüffen, wo er 
feine Wohnung, wie der Iltis, auf einer Raupe oder dammartigen Erhöhung im Gewurzel von 
Erlenbäumen, doch gern in möglichfter Nähe des Waſſers anlegt und mit wenigen Ausgängen, 
die nad der Waſſerſeite münden, verfieht. Fluchtröhren nad einer andern Richtung, oder gar 
Gänge nad benachbarten Raupen, find hier nicht anzutreffen. Während der Iltis, aus dem Bau 
geſtört, ſich durchaus nicht zu Waſſer jagen läßt, fondern ftets fein Heil in ber Flucht auf dem 
Sande ſucht, wo er Schlupfwinfel in hinreihender Menge kennt, fällt der Mint unter ſolchen 
Umftänden fofort und zwar in ſenkrechter Richtung ins Waſſer und verfchwindet hier den Bliden. 
Bemerkenswerth ift, wie er ſich hierzu feiner Läufe bedient: er rudert nicht abwechſelnd, wie ver 
Atis, jondern er fchnellt ſich ſtoßweiſe fort und zwar mit überraſchender Geſchwindigkeit. Es gelingt 
felten, ihn im Waſſer zu fchießen, da er lange unter der Oberfläche bleibt und ftets an einer ent- 
fernten Stelle wieder zum Vorſchein fommt. Bor dem Hunde ift er im Waſſer, felbft im beſchränkten 
Raume, ficher.” 

„Die Spur fowohl, wie die einzelne Fährte, ift der des Iltis fo ähnlich, daß felbft der geübte 
Jäger leicht getäufcht wird, da fich bei gewöhnlicher Gangart die kurze Schwimmhaut nicht im Boden 
abdrückt. Man hat fie im Winter da zu fuchen, wo fid) das Waſſer lange offen zu halten pflegt, in 
Gräben, welche ein ftarfes Gefälle haben, in Wafferbäden, über Quellen, wo man zu berjelben Zeit 
den Iltis ebenfalls antrifft, welcher bekanntlich auch unter dem Eife eifrig nach Fröfchen fifcht. Hier in 
den Ausftiegen eben unter dem Waffer ift e8, wo man hin und wieder den Minf, von Schlamm faft 
unfenntlih, auf dem Eifen ſitzen fieht. Möchte ich num bald ein ausgefuchtes Stüd recht zierlih am 
Vorberlauf erwikhen, damit endlich die längft gewünfchte Gelegenheit einer forgfältigen Beobachtung 
geboten würde! In Ermangelung eines Beflern ſchicke ih Ihnen den Balg eines im März dieſes 
Jahres (1863) in Lübed zum Verkauf gebotenen Mink aus dem Medlenburgifchen.” 

Ich vermag Vorſtehendem Nichts weiter hinzuzufügen, ald die Verfiherung, daß meinerfeits 
Alles gethan werden wird, um enblid einmal in Befig eines lebenden Nörz zu gelangen; denn über 
das Gefangenleben des feltenen Thieres fehlen zur Zeit noch alle Beobachtungen. 


—— —— — 


An die Sumpfottern reihen ſich naturgemäß zwei andere Sippen der Familie an, die Marder 
des Waſſers. In der einen dieſer Sippen vereinigt man die Bewohner ſüßer Gewäſſer, die Fiſch— 
ottern (Lutra). Alle hierher gehörigen Arten, eine ziemlich bedeutende Anzahl, kennzeichnen ſich 
durch den geſtreckten, flachen, auf niederen Beinen ruhenden Leib, den platten, ſtumpfſchnäuzigen Kopf 
mit kleinen vorſtehenden Augen und kurzen, runden Ohren, durch die ſehr ausgebildeten Schwimm— 
häute zwiſchen den Zehen, den langen, zugeſpitzten und am Ende flachgedrückten Schwanz und durch 
das kurze, ſtraffe, glatte, glänzende Haar. Ihre Vorder- und Hinterbeine ſind fünfzehig, die beiden 
mittleren Zehen nur wenig länger, als die ſeitlichen. Die Sohlen ſind theilweiſe behaart, doch 
findet das Auftreten faſt auf der ganzen Sohle ſtatt. In der Aftergegend iſt keine Drüſentaſche vor— 
handen; es finden ſich aber zwei Abſonderungsdrüſen, welche neben dem After münden. Knochenbau 
und Gebiß ähneln noch ſehr den übrigen Mardern; jedoch giebt ſich auch im Geripp der auffallend 
flache Schädel mit breitem Hirnkaſten und verengter Stirngegend und kurzem Schnauzentheil, als ſehr 
eigenthümliches Merkmal kund. 

Die Ottern bewohnen die Flüſſe und deren Ufer, im Norden wie im Süden, denn mit Ausnahme 
von Neuholland und des höchſten Nordens der Erde, ſind ſie über faſt alle Theile der Erde verbreitet 
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fernen fie fih von dem Waſſer und aud dann blos in der Abfiht, um ein anderes Gewäſſer aufzu- 
fuchen; denn die Fälle, in melden fie fi) auf die Jagd von Landthieren machten, find jehr jelten 
und immer nur Ausnahmen. Sie ſchwimmen und tauchen meijterhaft und verftehen es auch, ziemlich 
lange unter dem Waffer auszuhalten; fie laufen, ihrer furzen Beine ungeachtet, ziemlich jchnell; fie 
find ſtark, muthig und fühn, verftändig und zur Zähmung geeignet, leben aber faft überall in ge- 
fpannten Verhältniffen mit dem Menfchen, weil fie diefem einen fo großen Schaden zufügen, daß 
verfelbe durch den koftbaren Pelz, den fie liefern, nicht halb aufgewogen werben fann. Ihre Baue 
graben fie fi an den Ufern der Flüffe und zwar von dem Waffer aus. Man kennt gegenwärtig etwa 
zwölf Arten. 


Europa beherbergt eine einzige Art der Sippe, den gemeinen Fifhotter (Lutra vulgaris), 
welcher fi außerdem nod in dem größten Theile von Nord: und Mittelafien findet. In dem Polar: 
ländern ſcheint er nicht weit nach Norden vorzubringen, obgleid) er einzeln noch in Yappland wohnt. 
In Sibirien geht er nur bis zur Nähe des Polarkreifes hinauf und von da durch ganz Europa hindurch 
bis zu dem tiefften Süden hinab. So ift er in Italien, Spanien und Griehenland, wo er feine Süt- 
grenze erreicht, ebenfogut daheim, wie in Mitteleuropa, Großbritannien, Skandinavien und Rußland, 
oder in den aſiatiſchen Steppen, in Sübfibirien, im Altai, in Turan, in der Mongolei, Perfien und 
Mejopstamien. Auch die in Japan vorkommende Art ſoll mit der unfrigen übereinftimmen und wird 
deshalb von Vielen als dafjelbe Thier angejehen. 

Der Fifchofter trägt die oben bemerften Kennzeihen der Sippe vollſtändig am fih. Seine 
ganze Peibeslänge beträgt zwei Fuß acht Zoll bis drei Fuß, der Schwanz mißt immer die Hälfte, alje 
von 16 bis 18 Zoll; die Höhe am Widerriſt erreicht nur bei den ältejten Männden mehr, als einen 
Fuß; das Gewicht ſchwankt meiftens zwiſchen 20 und 24 Pfund; doch erreichen ſehr alte Männden 
wohl auch ein folhes von 30 Pfund... Das Weibchen unterfcheidet fih von dem Männden nur 
durd) die etwas geringere Größe, einen faum merklich jchlanfern Bau und die hellere Färbung feines 
doch dabei vide und breite Kopf erinnert an eine Schlange, und deshalb mag wohl aud) das Thier 
den Sclangennamen erhalten haben. Die abgerundeten Ohren find fehr kurz und treten blos mit 
dem Rande aus dem Pelz hervor; fie find durch eine Klappe verſchließbar. Die Heinen Augen ſtehen 
nahe an dem Mundwinfel und haben einen runden Stern und faftanienbraune Regenbogenhaut 
Der Mund wird von diden Lippen gefhloffen; auf der Oberlippe befinden fich mehrere Reihen langer 
Schnurren, auf der untern find dieſe weniger zahlreih und kürzer. Die Nafenfpige ift unbehaart 
und von einer negartig gerijfenen, flahwarzigen Haut bevedt. Die Form dieſes nadten Nafenfeldes 
ift wichtig für die Unterſcheidung mancher Arten; bei der europäifhen Art mwenigitens ift e8 gan 
anders geftaltet, als bei anderen Gattungsverwandten. Die Deine und Füße ähneln im Ganzen denen 
der Marder: allein die ftarf entwidelten Bindehäute oder ausgebildeten Schwimmhäute zwifchen deu 
Zehen unterfcheiden alle Fiſchottern hinlänglic von jenen. Diefe Schwimmhäute erſtrecken ſich bis in 
die Mitte der Zehenballen und find unten ganz nadt, oben dagegen ſchwach behaart. Der Pelz iſt 
überall dicht und kurz anliegend. Das fehr feine Wollhaar ift im Grunde lichtbraungrau, am der 
Spitze dunkler, wie Das obere Haar, welches etwas ftarr ift, dabei aber dicht fteht und ſehr viel Glanz 
befitt. Die Gefammtfärbung des Pelzes ift oben gleichmäßig glänzend dunkelbraun, auf der Unter: 
feite etwas heller, unterm Halfe und den Ktopfjeiten am hellfarbigften, oft etwas weißlichgranbraun. 
Gewöhnlich finden ſich auch einzelne unregelmäßige, reinweiße oder weißliche Fleden zwiſchen dem 
Kinn und den Oberkieferäften, fowie auf der Mitte der Oberlippe. Die jüngeren Thiere find 
mehr graubraun gefärbt; die fehr felten vorfommenden Ausartungen haben hellröthlichen, gelben oder 
weißlichen Pelz. 

Der Fiſchotter lebt faſt ausſchließlich an ſüßen Gewäſſern und liebt vor allem Bäche, welche 
Forellen beherbergen, ſonſt aber auch Flüſſe, deren Ufer auf große Strecken hin mit Wald bededt find. 
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Hier wohnt er in unterirvifhen Gängen, welche ganz nad) feinem Geſchmack und im Einflange mit 
feinen Sitten angelegt find. Die Mündung befindet ſich ftets unter der Oberfläche des Waſſers, ge- 
wöhnlid in einer Tiefe von anderthalb bis zwei Fuß. Von hier ans fteigt ein etwa vier bis fünf Fuß 
langer Gang chief nady aufwärts und führt zu dem geräumigen Keſſel, welder regelmäßig mit Gras 
ausgepolitert und unter allen Umftänven troden ift. Ein zweiter, ſchmaler Gang läuft von hier aus 
nach der Oberfläche des Ufers und vermittelt den Luftwechfel. Gewöhnlich benugt das Thier die vom 
Waſſer ausgefhwenmten Löcher und Höhlungen im Ufer, welche es einfach durch Wühlen und Zer— 
beißen der Wurzeln verlängert und erweitert. Im feltenen Fällen bezieht der Fiſchotter auch verlaffene 
Fuchs- oder Dachsbaue, wenn foldye nicht weit vom Waffer liegen. Unter allen Umſtänden befigt er 
mehrere Wohnungen, es fei denn, daß ein Gewäffer außerordenllich reich an Fischen ift, und der Dtter 
deshalb nicht genöthigt wird, größere Streifereien auszuführen. Bei hohem Waffer, welches natürlich 
‚feinen Bau aud mit überfhwenmt, flüchtet er fi) auf naheftehende Bäume oder au in hohle 
Stämme und verbringt hier die Zeit der Ruhe und Erholung von feinen Jagdzügen im Wafler. 

Soviel Aerger ein Fiſchotter feines großen Schadens wegen den Befigern von Fiſchereien und 
zumal den leidenſchaftlichen Anglern bringt, jo anziehend wird er für den Forſcher. Sein ganzes 
Leben ift fo eigenthümlicdyer Art, daß es eine eigene Beobachtung verlangt und deshalb jeden an ber 
ſchädlichen Wirkſamkeit des Thieres unbetheiligten Naturfreund feſſeln muß. An dem Fiſchotter ift 
Alles merkwürdig, fein Peben und Treiben im Waffer, feine Bewegungen, fein Nahrungserwerb und 
feine geiftigen Fähigfeiten. Er gehört unbedingt zu den fonderbarften Thieren unfers Erdtheils. 
Daf er ein echtes Wafferthier ift, fieht man bald, auch wenn man ihn auf dem Pande beobadıtet. 
Sein Gang ift der kurzen Beine wegen ſchlangenartig kriechend, aber doch ziemlich jchnell. Auf Schnee 
„per Eis rutſcht er oft ziemlidy weit dahin, wobei ihm das glatte Fell gut zuftattenfommt und jelbit 
der kräftige Schwanz zuweilen Hilfe gewähren muß. Dabei wird der breite Kopf ganz geſenkt ge— 
tragen, der Rücken aber nur wenig gekrümmt, und ſo gleitet und huſcht das Thier in wirklich ſonderbarer 
Weiſe ſeines Weges fort. Doc darf man nicht glauben, daß er ungeſchickt wäre; denn die Geſchmeidig— 
keit feines Leibes zeigt fi) auch auf dem Lande. Er fann den Körper mit unglaublicher Yeichtigfeit 
drehen und wenden, wie er will, und ift im Stande, fid) ohne Beſchwerde aufzurichten, minutenlang in 
diefer Stellung zu verweilen und fi, ohne aus dem Gleichgewicht zu kommen, vor- und rückwärts zu 
wenden, zu drehen und auf und niederzubengen. Nur im höchſten Notbfall macht der Fischotter aud) 
nod von einer andern Fertigkeit landlebender Thiere Gebrauch; er Elettert nämlich durch Einhäfeln 
feiner immer noch ziemlich fcharfen Krallen an fchiefftehenden Bäumen empor, aber freilich jo tölpiſch 
und ungeſchickt, als möglid. 

Ganz anders bewegt er ſich im Waſſer, feiner eigentlichen Heimat, welche er bei der geringften Ber- 
anlaffung flüchtend zu erreichen ſucht, um der ihm auf dem feindlichen Pande drohenden Gefahr zu 
entgehen. Der ganze Bau feines Körpers befähigt ihn in unübertrefflicher Weife zum Schwimmen 
und Tauchen, der ſchlangengleiche, breite Leib, mit den kurzen, dur große Schwimmhäute zu kräftigen 
Rudern umgewandelten Füßen, der ftarke und ziemlich lange Schwanz, welcher als trefflidhes Steuer 
benugt werben kann, und der glatte, fchlüpfrige Pelz vereinigen alle Eigenſchaften in fich, melde 
ein raſches Durchgleiten und Zerfheilen der Wellen ermöglichen. Zur Ergreifung der Beute dient 
ihm das Scharfe, vortreffliche und kräftige Gebiß, welches das einmal Erfahte, und fei es noch fe 
glatt und jhlüpfrig, niemals wieder fahren läßt. Im den hellen Fluthen ver Alpenjeen oder des 
Meeres hat man zumeilen Gelegenheit, fein Treiben im Waffer zu beobachten. Er ſchwimmt je 
meifterhaft nach allen Richtungen bin, daß die Fifche, denen er nachfolgt, die größte Anftrengung maden 
müffen, um ihm zu entgehen, und wenn er nicht von Zeit zu Zeit auf die Oberfläche fommen müßte, 
um Athen zu fhöpfen, würde wohl ſchwerlich irgend welcher Fiſch ſchnell genug fein, ihm zu entrinnen. 
Dem Fischotter ift vollfommen gleihgiltig, ob er aufs oder niederfteigt, feitwärts ſich wenden, rückwärts 
ſich drehen muß; denn jede nur denkbare Bewegung fällt ihm leicht. Gleichſam fpielend dreht er ſich 


im Waffer umher. Wie ih an Gefangenen beobachtete, ſchwinmt er manchmal auf einer Seite, und 
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oft dreht er ſich, ſcheinbar zu feinem Vergnügen, fo herum, daß er auf den Rüden zu liegen fommt, 
zieht dann Die Beine an die Bruft und treibt ſich nod) ein gutes Stüd mit dem Schwanze fort. Dabei 
ift der breite Kopf in ununterbrochener Bewegung, und die Schlangenähnlichkeit des Thieres wird auf: 
fallend groß. Auch bei langem Aufenthalt im Waffer bleibt das Fell glatt und troden, und zur Nadıt- 
zeit will man bemerkt haben, daß es bei rafhen Bewegungen einen elektriſchen Schein von ſich gäbe. 
Die Gegend, in welder ein Fiſchotter ſchwimmt, ift leicht zu kennen, weil von ihm beftändig Puftblafen 
auffteigen, und aud um das ganze Fell herum gemiffermafen eine Schicht von feinen Luftbläschen ſich 
befindet. Zur Zeit des Winters fucht er, wenn die Gewäffer zugefroren find, die Löcher im Eife auf, 
fteigt durch diefelben unter das Waffer und kehrt auch zu ihnen zurüd, um Luft zu ſchöpfen. Solde 
Eislöcher weiß das Thier mit unfehlbarer Sicherheit wieder aufzufinden; umd ebenſo geſchickt ift es, 
andere, die e8 auf feinem Zuge trifft, zu entdeden. Ein Eislody braucht blos fo groß zu fein, daß der 
Fiſchotter feine Nafe durchſtecken kann, um zu athmen, dann ift das zugefrorene Gewäſſer volltommen 
geeignet, von ihm bejagt zu werben. 

Die Sinne des Fiſchotters find jehr ſcharf; er Augt, vernimmt und wittert ausgezeichnet. Schen 
aus einer Entfernung von mehreren hundert Schritten gewahrt er die Annäherung eines Menſchen 
oder Hundes, und eine ſolche Erſcheinung iſt für ihn dann ſtets die Aufforderung zur jchleunigften 
Flucht nad) dem Waſſer. Die unabläffigen Verfolgungen, denen er ausgejegt ift, haben ihn ſehr ſcheu 
und flüchtig, aber aud) fehr Kiftig gemacht, und jo kommt es, daß man Tage lang auf ihn lauern kann, 
obne ihn zu gewahren. 

Im Freien vernimmt man die Stimme des Fiſchotters viel feltener, als in der Gefangenſchaft, 
wo man ihn weit leichter aufregen fann. Wenn er fic) recht behaglich fühlt, läßt er eim leifes Kichern 
vernehmen; verjpürt er aber Hunger, oder reizt man feine Freßgier, jo ftößt er ein lautes Geſchrei 
aus, welches wie die oft und raſch nad) einander wiederholten Silben „girrk“ Hingt und fo gellend if, ® 
daß es die Ohren beleidigt. Im Zorn kreifcht er laut auf, in der BVerliebtheit pfeift er hell und 
wohlflingenv. . 

Bei und zu Yande führt der Fiſchotter eine mehr nächtliche, als tägliche Yebensweife. Ueber Tas 
liegt er in feinen Verfteden verborgen, nad Sonnenuntergang macht er fih auf feine Jagd aus, am 
liebften in mondhellen Nächten. An Orten, welche jelten von Menſchen befucht werden, betreibt er 
feinen Fiſchfang aud am Tage. Se erzählt Prinz von Wied, daß ber braſilianiſche Fiſchotter 
in den wenig beunrubigten Flüſſen leicht erlegt werden könne, weil er ohne Schen ganz nahe um bie 
Bote herumgaufele und beftändig hier und da den Kopf über das Wafjer erhebe, ein Fehlſchuß alle 
faum möglich fe. Da aber, wo ber allesbeunrubigende Europäer feine Herrſchaft ſchon aus- 
gebreitet hat, würde es ebenfo ſchwer werden, wie bei ung, dafjelbe Thier zu überliften. In Paragum 
und Cayenne leben die gleihen Fiſchottern familienweije, ebenfalls in traulicher Harmlofigkeit und 
Sicherheit in den größeren Flüffen und befümmern fidy gar nicht um die Dicht zwifchen ihnen hindurd- 
rubdernden Bote. Ber uns ift Dies freilich anders. Das Thier hat im Verlaufe der Zeit gelernt, 
wer fein ärgfter Feind ift, und fucht diefen mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln auszumeichen, 
und eben deshalb wählt e8 zu allen Streifereien die Nachtzeit. 

Alte Fifhottern leben gewöhnlich einzeln; alte Weibchen aber ftreifen lange Zeit mit ihren 
Jungen umher oder vereinigen ſich wohl aud mit anderen Weibchen und um die Paarungszeit mit 
joldyen und Männden; dann fifhen fie in Heinen Gefellichaften zufammen. Sie ſchwimmen ftets 
ftromaufwärts und ſuchen einen Fluß nicht jelten auf Meilen von ihren Wohnungen gründlich ab, 
befuchen dabei audy in dem Umfang einer Meile alle Flüſſe, Bäche und Teiche, welche in den Hauptfluß 
münden oder mit ihm in Verbindung ftehen. Nöthigenfalls bleiben fie, wenn fie der Morgen über- 
raſcht, auch am irgend einem fchilfreihen Teiche während des Tages verborgen und fegen bei Nadt 
ihre Wanderung fort. In den größeren Bächen z. B., welde in die Saale münden, erſcheinen fie 
nicht jelten drei, ja vier Meilen von deren Mündungen entfernt und vernichten, ohne daß ber Befiter 
nur eine Ahnung hat, in aller Stille oft die ſämmtlichen Fiſche eines Teiche. 
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Die Fiſchjagd verfteht der Fifchotter natürlich meifterhaft; er ift im Waſſer vafjelbe, was ber 
Fuchs und der Luchs im Verein auf dem Lande find. Im den feihten Gewäſſern treibt er die Fiſche 
in den Buchten zufammen, um fie dort leichter zu erhafchen, oder ſcheucht fie, indem er mehrmals mit 
dem Schwanze plätfchernd auf die Wafferoberflähe ſchlägt, in Uferlöcher oder unter Steine, wo fie 
ihm dann ficher zur Beute werden. In tieferen Gewäſſern verfolgt er den Filh vom Grund aus 
und padt ihn raſch am Bauche. Nicht felten lauert er auch feiner Beute auf Stöden und Steinen auf 
und taucht plöglic in das Waſſer, ſobald er einen Fiſch von fern erblidt, folgt ihm in eiligfter Hetz— 
jagd eine Strede weit und faßt ihn, fobald er erfchredt fid; zu verbergen fucht. Wenn ihrer zwei 
einen Lachs verfolgen, ſchwimmt der eine über, der andere unter ihm, und fo jagen fie ihn fo lange, 
bis er vor Müdigkeit nicht weiter kann und fid ohne Widerftand ergeben muß. Der Otter, welcher 
feine Jagd ohne Mithilfe Anderer feiner Art verfolgen muß, nähert fi den größeren Fifchen, welche 
nicht gut unter fich fehen können, vom Grund aus und padt fie dann von unten plöglic am Bauche. 
Die Heineren Fische verzehrt er während feines Schwimmens im Wafler, indem er den Kopf etwas 
über die Oberfläche emporhebt, größere Fifche aber trägt er im Maule nach dem Ufer und verfpeift 
fie auf dem Lande. Dabei hält er die fhlüpfrige Beute zwifchen feinen Vorderfüßen und beginnt in 
der Gegend der Schulter zu freflen, [hält das Fleifh vom Naden nad dem Schwanze zu ab und läßt 
ben Kopf, Schwanz und die übrigen Theile liegen. In fiichreichen Flüſſen wird er noch lederer 
und labt ſich dann blos an den beiten Rüdenftüden. So kommt «8, daß er in einem Tage oft 
mehrere große Fiſche fängt und von jedem blos ein Feines Rückenſtückchen verzehrt, Die in ber 
Umgegend folder Gewäſſer wohnenden Bauern ftören einen fo ledern Fiſchotter durchaus nicht, 
zumal wenn der Strom oder das Fiſchrecht in ihm einem größern Gutsbefiger gehört, wie es in 
England 3.B. häufig der Fall ift. Sie betrachten dann den Fifchotter als einen ihnen höchſt willkommenen 
Beſchicker ihrer kärglich befetten Tafel und gehen des Morgens regelmäßig an die Ufer, um bie 
angefreffenen Fifche aufzuheben und für fich zu verwerthen. Bei Ueberfluß an Nahrung verleugnet 
der Dtter die Sitten feiner Familie nicht. Auch er morbet, wie id an Gefangenen beobachtete, folange 
etwas Lebendes in feiner Nähe unter Waffer ſich zeigt, und wird durch einen an ihm vorüber- 
ſchwimmenden Fiſch jelbft von der lederften Mahlzeit abgezogen und zu neuer Jagd angeregt. Wenn 
er zufällig unter einen Schwarm Heiner Fische geräth, fängt er, fo raſch als möglich, nad) einander 
einen um ben andern, fchleppt ihn eiligft ans Land, beißt ihn todt, läßt ihn einftweilen liegen und 
ftürzt fi) von neuem ins Waffer, um weiter zu jagen. 

Auch von Krebjen, Fröſchen, Wafferratten, Heinen und fogar größeren Vögeln nährt fid) der 
Fifchotter, wenn aud) natürlich die Fische, zumal Forellen, eine Lieblingsfpeife bleiben. Selbft durch 
feine aufergewöhnlichen Jagden wird der Otter ſchädlich. 

„In den ſchönen Gartenanlagen zu Stuttgart,“ erzählt Teffin, „find die Teiche ftart mit 
zahmen und wildem Waffergeflügel, fowie mit Fifchen bevölfert. Unter erfteren trieb im Sommer 1824 
ein Fiſchotter feine nächtlichen Räubereien ſechs bis fieben Wochen lang, ohne daß irgend eine Spur 
feiner Anweſenheit bemerkt wurde. Während diefer Zeit wurden alle Entennefter, fowohl auf dem 
Lande, als auf den Infeln zerftört und die Eier ausgefaugt; die jungen Enten und Gänſe wurden 
fchnell vermindert, ohne daß Weberrefte hiervon angetroffen worden wären, ebenfowenig, als man 
ſolche von den gefreffenen Fifhen auffand. Dagegen fand man täglich zwei bis fieben alte Enten, 
von welchen nichts als Kopf und Hals verzehrt waren, desgleichen ſtark verlegte Gänfe und Schwäne, 
die infolge ihrer Wunden bald eingingen. In einer monphellen Nacht entſchloß fich endlich der im 
den Anlagen wohnende füniglihe Oberhofgärtner Boſch, ſich felbft auf den Plat zu begeben. Bon 
neun Uhr an bis gegen zwölf Uhr wurde das Waffergeflügel beftändig beunruhigt und nad) allen 
Richtungen hin umhergetrieben. Unaufhörlich tönte der Angſtſchrei, befonders der jungen Enten, 
und es fing erft an, ruhig zu werben, nachdem ſich alle auf das Land geflüchtet hatten. Noch war 
es nicht möglich, zu entdeckeu, woburd das Geflügel fo in Angft gefett worden war, und vergebens 
verjuchte Herr Boſch, daffelbe wieder in den Teich zu treiben. Nad ein Uhr fiel eine wilde Ente 
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in kurzer Entfernung von dem BVerfted des Jägers ins Waffe. Bald darauf bemerkte dieſer im 
Waſſer eine ſchmale Strömung, welche jedoch durchaus fein Geräuſch verurſachte und das Anſehen 
hatte, als ob ein großer Fiſch hoch ginge, nur daß ſich die Strömung weit ſchneller bewegte, als es 
geſchehen ſein würde, wenn ein Fiſch die Urſache geweſen wäre. Als die Ente dieſe Strömung wahr: 
genommen hatte, ſtand ſie ſchnell auf und ſtrich weg. Die Strömung kam Boſch immer näher, und 
Dieſer ſchoß endlich mit ftarfen Schroten auf fie hin. Nach dem Schuſſe blieb das Waſſer ruhig, 
Boſch nahm einen Kahn, fuhr damit an die Stelle und unterfuchte mit dem Ladeſtock, an den ſich ein 
Kräter befand, das Waſſer. Er verfpürte bald eine weiche Maffe, bohrte diefelbe an und bradte 
einen Fiſchotter männlichen Geſchlechts, welcher von der Nafe bis zur Ruthenfpise 4 Fuß maß und 
231, Pfund wog, zum Vorſchein. Bon nun an hörten alle Berheerungen unter dem Waſſer— 
geflügel auf.“ 

Der Fiſchotter wird wegen der großen Verwüſtungen, welche er anrichtet, zu jeder Zeit unbarm- 
berzig gejagt. Seine Schlauheit macht viele Jagdarten, welche man fonft anwendet, langweilig over 
unmöglich. Es ift ein jeltener Fall, daß man einen Otter auf dem Anftand erlegt; denn jobald er die 
Nähe eines Menfchen wittert, kommt er nicht zum Vorſchein. Im Winter ift der Anftand ergiebiger, 
zumal, werm man dem Thiere an den Eislöchern anflanert. Unter allen Umſtänden muf der Schüte 
unter dem Wind ftehen, wenn er zum Ziel kommen will. Am häufigften fängt man den Otter im 
Tellereijen, weldes man vor feine Ausſtiege ohne Köder fo in das Waffer legt, daß es zwei Zoll hoch 
davon überfpült wird. Das Eifen wird mit Waſſermos ganz bededt. Kann man eine folhe Fall 
in einem Bad) oder Graben aufitellen, durch welche er fiihend von einem Teich zum andern zu geben 
pflegt, fo ift es um fo beſſer. Man engt alsdann den Weg durch Pfähle derart ein, daß das Thier 
über das Eifen weglaufen muß. Zufällig fängt man den einen oder den andern auch in Reußen oder 
ſackförmigen Fiſchnetzen, in welche er bei feinen Fiſchjagden kommt und, weil er keinen Ausweg wieder 
findet, erjtidt. In meiner Heimat wurbe ein Otter mit einem Kamen aus dem Waller gefifcht. Gier 
und da überrafht man ihn wohl auch bei feinen Landgängen; doch nehmen nur wenige Hunde feine 
Fährte an, ebenſowohl, weil fie Die Ausdünftung des Thieres verabſcheuen, als auch, weil fie fi ver 
dem Gebiß deſſelben fürchten. Der in die Enge getriebene Otter ift nämlich wirklich ein furdt: 
erregender Gegner; er dreht ſich wüthend feinem Feind zu und kann mit feinem ftarten Gebiß jebr 
gefährlich verwunden. Dies erfuhr ein Yäger, welcher einen von feinen Hunde verfolgten Otter in 
dem Augenblid ergriff, als er fi) in das Waffer ftürzen wollt. Der Mann hatte das Thier am 
Schwanze erfaßt, dieſes aber drehte ſich bligfchnell herum, ſchnappte nadı der Hand und hatte im Nu 
das Endglied des Daumens abgebiffen. Was der Otter gefaßt hat, läßt er nicht wieder los, umt 
wenn man ihn todtſchlägt. Auf größeren Seen und Teichen verfolgt man den Otter mit Kähnen umt 
ſchießt auf ihn, fobald er an die Oberfläche kommt, um Luft zu ſchöpfen. Die auffteigenden Luft- 
blafen verrathen den Weg, welchen er unter dem Waffer nimmt und leiten fo die Jäger auf ihrer 
Verfolgung. Im tiefem Waſſer ift diefe Jagdart nicht anwendbar, weil der Dtter wie Blei zur Tiefe 
und dadurch verloren gebt, denn wenn er halb verfault wieder emporkommt, ift fein Fell natürlid 
nicht zu gebrauchen. Nur in Flüſſen, in denen e8 fehr viele Ottern giebt, kann man noch eine andere 
Yagdweife anwenden. Man zieht in aller Stille große Nete quer durch den Fluß und läßt den 
Otter durd die erwähnten Hunde treiben. Mehrere Yeute mit Gewehren und Spießen ftehen an den 
Neben oder gehen, wo Dies thunlich, mit den Hunden im Fluſſe fort. Daun verſucht man das Raub— 
thier entweder zu erlegen oder anzufpießen und trägt es dann ftolz auf den Spießen nad Haufe. 
So jagt man hauptfählih in Schottland. Der gefangene Dtter ziſcht und faucht fürchterlich und 
vertheidigt fi bis zum legten Yebenshaud. Unvorfihtigen Hunden wird er höchſt gefährlid; er 
zerbeißt ihnen nicht jelten die Beinfnohen. Die Otterhunde, weldye wir kennen lernten, wifjen der- 
artigen Unfällen freilich auszuweichen und werden ihres Wildes bald Herr. Im Augenblid des Todes 
ftößt der Otter Hagende und wimmernde Töne aus. 

Eine feftbeftimmte Rollzeit bat der Otter nicht, denn man findet in jedem Monat des Jahres 
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Heine Junge. Gewöhnlich aber fällt die Paarungszeit in das Ende des Februar oder den Anfang 
des März. Männden und Weibchen loden ſich dann durch einen ftarken, anhaltenden Pfiff gegenfeitig 
herbei und fpielen gar allerliebft mit einander it Waffer umher. Sie verfolgen einander, neden und 
foppen ſich; das Weibchen entflieht fpröde, und das Männchen wird immer ungeftümer, bis ihm 
endlich Sieg und Gewähr zum Lohne wird. Neun Wochen nach der Paarungszeit, bei und gewöhnlich 
im Mai, wirft das Weibchen in einem fichern, d. h. unter alten Bäumen oder ftarten Wurzeln 
gelegenen Uferbau, zwei bis vier blinde Junge auf ein weiches und warmes Graspolfter. Die Mutter 
liebt diefe zärtlich und pflegt fie mit der größten Sorgfalt. Aengſtlich fucht fie das Yager zu ver: 
bergen und vermeidet, um ja nicht entdedt zu werden, in ber Nähe veffelben irgend eine Spur von 
ihrem Naube oder ihrer Lofung zurüdzulafien. Yetstere jest fie blo8 auf Steine und Stöde, welde 
aus dem Waſſer hervorragen, ab, niemals im Waffer, welches fie fortführen und dadurch verrathen ' 
fönnte! Nach etwa neun bis zehn Tagen öffnen die niedlichen Kleinen ihre Augen, und nad) Verlauf 
von act Wochen werden fie von der Mutter auf den Fifchfang ausgeführt. Sie bleiben nun noch 
etwa ein halbes Yahr lang unter Auffiht der Alten und werden von ihr in allen Künften bes 
Gewerbes gehörig unterrichtet. Im dritten Jahre find fie erwachſen, oder wenigftens zur Fort— 
pflanzung fähig. Be: 

Junge, aus dem Neft genommene und mit Mil und Brod aufgezogene Fiſchottern können 
ichr zahm werben. Die ſchlauen Chinefen benutzen eine Art diefer Thiere ganz regelmäßig zum 
Fiſchfang für ihre Nehnung, und aud bei uns zu Yande hat man mehrmals Fijhottern zu demjelben J 
Zwede abgerichtet. Ein zahmer Fiſchotter iſt ein ſehr niedliches und gemüthliches Thier. Seinen 
Herrn lernt er bald kennen und folgt ihm zuletzt wie ein treuer Hund auf Schritt und Tritt nach. Er 
gewöhnt ſich faſt lieber an Milch- und Pflanzenkoſt, als an Fleiſchſpeiſe, und kann dahin gebracht 
werden, die Fiſche gar nicht anzurühren. Auch Frauen haben ſich mit der Zähmung der Fiſchottern 
abgegeben, und Dies iſt gewiß ein Beweis von der Liebenswürdigkeit dieſer Geſchöpfe. Erſt vor 
Kurzem erhielt, mein Vater eine ausführliche Beſchreibung über das Betragen eines Fiſchotters in der 
Gefangenſchaft von einem Fräulein, weldyes den Verluft ihres Lieblings heute noch bedauert. Die 
Dame! hatte das junge Thier mit Mild aufgezogen und fo an fi) gewöhnt, daß es ihr überall 
nachlief und, fobald es konnte, an ihrem Kleid emporftieg, um ſich in ihren Schos zu legen. Der 
Dtter jpielte mit feiner Herrin oder in drolliger Weife mit ſich felbft. Er fuchte ſich einen zu 
diefem Zwed bingelegten Pelz auf, wälzte fi auf demfelben herum, legte fih auf den Rüden, 
haſchte nach dem Schwanze, biß fid in die Vorverpfoten und fpielte folange, bis er ſich ſelbſt in 
Schlummer wiegte. Die Dame konnte mit ihm maden, was fie wollte. „So jehr id) das liebe 
Thierchen“, fchreibt fie, „mit meinen Lieblofungen plagte, fo ruhig duldete e8 diefelben. Ich legte es 
minutenlang um meinen Hals, dann auf den Rüden, ergriff es mit beiden Händen und vergrub mein 
Seficht in feinem Fellden; dann hielt ich e8 unter den Vorderfüßen umfaßt, und drehte e8 wie einen 
Quirl herum; alles Dieſes ließ es ſich geduldig gefallen. — Nur wenn id e8 von mir that, befam es 
wieder eigenen Willen, den e8 dadurch fund gab, daß es an mir in die Höhe zu Hlettern ſuchte. Da— 
durch hatte es fi einige Male unangenehm gemacht, indem es dann in mein Kleid biß, wodurch 
ſofort Löcher entftanden, welche, weil ich fie nicht fogleid) bemerkte, oft zu einer bedeutenden Größe 
heranwuchſen. Mit diefem Beißen und feinen ſchmuzigen Pföthen konnte e8 mich recht plagen; 
denn nie blieb ein Unterfleid einen Tag lang fauber. Ich fonnte aber doch nicht umhin, das Thierchen 
ſchlafen zu laffen, wo es wünſchte. So wurde unfere Liebe gegenfeitig und immer inniger, je größer 
und verftändiger der Dtter wurde.“ 

Mein Bruder und ich erhielten in Spanien, wo der Fiſchotter überall häufig ift, einmal drei 
Junge und hatten fie zu unferer größten Freude ſchon nach wenigen Tagen fo gezähmt, daft wir 
alles Mögliche mit ihnen anfangen konnten. Unfer unftetes Jägerleben geftattete uns leider nicht, 
die angenehmen Geſchöpfe fe zu pflegen, wie wir wünjchten. Sie verſchieden nad und nadı auf 
der Reife. 
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„Ein Fiſchotter,“ jagt Winkell, „welcher ufter der Pflege eines in Dienften meiner Familie 
ftehenden Gärtners aufwuchs, befand fi, noch ehe er halbwüchſig wurde, nirgends jo wohl, als in 
menſchlicher Gejellihaft. Waren wir im Garten, ſo dam er zu uns, Hletterte auf ven Schos, verbarg 
fid) vorzüglich gern an der Bruft und gudte mit dem Köpfchen aus dem zugefnöpften Oberrock. Als 
er mehr heranwuchs, reichte ein einziges Mal Pfeifen nad; Art des Otfers, verbunden mit dem Rufe 
bes ihm beigelegten Namens hin, um ihn fogar aus dem See, in weldyem er ſich gern mit Schwimmen 
vergnügte, heraus und zu uns zu loden. Bei jehr geringer Anweifung hatte er apportiren, auf- 
warten und nächſtdem die Kunft, ſich fünf,is ſechs Maf über den Kopf zu follern, gelernt und übte 
Dies fehr willig und zu umferer Freude aus.“ 

„Beging er, was zumeilen gejhah, eine Ungezogenheit, fo war es für-ihn die härtefte Be- 
ftrafung, wenn er mit Waffer ftark befprengt oder begoffen ward, wenigftens fruchtete Dies mehr, 
als Schläge.” : 

„Sein liebfter Spiellamerad war ein ziemlich ftarfer Dachshund, und ſobald ſich diefer im 
Garten nur bliden ließ, war auch gewiß gleich der Otter da, fette ſich ihm auf den Rüden und ritt 
gleihfam auf ihm fpazieren. Zu anderen Zeiten zerrten fie ſich fpielend herum; bald lag der Dachs— 
hund oben, bald der Otter. War diefer recht bei Laune, fo kicherte er dabei in Einem weg. Ging 
man mit dem Hunde in ziemlicher Entfernung worüber und ſchien er nicht willens, feinen Freund 
zu beſuchen, fo lub diefer durch wiederholtes Pfeifen ihn ein. Jener folgte, wenn es fein Herr 
erlaubte, augenblidlich dem Rufe,“ 

Die Abrihtung eines gezähmten Otters zum Fiſchfang ift ziemlich einfach. Das Thier bekommt 
in der Jugend niemals Fifchfleifch zu effen und wird blos mit Mild und Brod erhalten, Nachdem 
er num ziemlich erwachfen ift, wirft man ihm einen roh aus Leder nachgebilveten Fiſch vor und ſucht 
ihn dahin zu bringen, mit diefem Gegenftande zu fpielen. Später wird der Yehrfiih in das Waſſer 
geworfen und ſchließlich mit einem wirklichen, todten Fiſch vertaufcht. Nimmt der Otter einmab diefen 
auf, fo wirft man denfelben in das Waffer und läßt ihn von dort aus berausholgn. Schließlich 
bringt man lebende Fiſche in einen großen Kübel und fhidt den Otter dahinein. Von nun an hat 
man feine Echwierigfeiten mehr, den Ottter auch in größere Teiche, Seen oder Flüffe zu ſenden, und 
man kann ihn, wenn man bie Geduld nicht verliert, ſoweit bringen, daß er in Geſellſchaft eines 
Hundes fogar auf andere Jagd mitgeht und, fowie diefer, die über dem Waffer gefhoffenen Enten ber: 
beiholt. Ya, man kennt Beifpiele, daß er, wie der Hund, zur Bewachung der Hausgegenftände ver- 
wendet werben fonnte. Namentlich die Engländer haben es in der Zähmung des Fiſchotters weit 
gebracht, wie fie überhaupt die Kunft am beften verftehen, mit Thieren umzugehen. . 

„Ein wohlbefannter Jäger,” erzählt Wood, „beſaß einen Otter, welcher vorzüglich abgerichtet 
war. Wenn er mit feinem Namen „Neptun gerufen wurde, antwortete er augenblidlid und fm 
auf den Auf herbei. Schon in der Jugend zeigte er ſich außerordentlich verftändig, und mit den 
Jahren nahm er in auffallenver Weife an Gelehrigkeit und Zahmheit zu. Er lief frei herum und 
fonnte fiihen nad) Belieben. Zuweilen verjorgte er die Küche ganz allein mit dem Ergebniffe feiner 
Jagden, und häufig nahmen dieſe den größten Theil der Nacht in Anfprud. Am Morken fand 
ſich Neptun ftets an feinem Poſten, und Hi Fremde mußte fi dann verwundern, diefes Geſchöpf 
unter den verſchiedenen Vorftehe- und Windhunden zu erbliden, mit denen es in größter Freund— 
haft lebte. Seine Yagdfertigkeit war fo groß, daß fein Ruhm fih von Tag zu Tag vermehrte 
und mehr als einmal die Nachbarn des Befiters zu dem Wunfche veranlafte: man möge ihnen das 
Thier auf einen oder zwei Tage leihen, damit es ihnen eine Anzahl von guten Fiſchen verſchaffe.“ 

Richardſon beridtet von einem andern Otter, welchen er gezähmt hatte. Er war ganz an ibn 
gewöhnt und folgte ihm bei feinen Epaziergängen wie ein Hund, in ber anmutbigften Weiſe neben 
ihm herſpielend. Bei Anfunft an einem Gewäſſer fprang der Otter augenblidlih in die Wellen und 
ſchwamm nad feinem Belieben da herum. Trog aller Anhänglichkeit und Freundſchaft, melde er 
jeinem Seren bewies, konnte er doch niemals dahin gebracht werden, diefem "feine gemachte Beute 
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zu überliefern. Sobald er fah, daß Niharbfon"in der Abficht auf ihm zuging, einen Gefangenen 
ihm zu entreißen, fprang er ſchnell mit diefem ins Waſſer, ſchwamm an das andere Ufer, legte ihn 
dort nieder und verzehrte ihn daſelbſt in Friede Zu Haufe durchſtreifte der Otter nach Belieben Hof 
und Garten und fand auch dort feine Rechnung; denn er fraß das verfchiedenartigfte Ungeziefer, wie 
z. B. Schneden, Würmer, Raupen, Engerlinge und bergleihen. Die Schneden wußte er mit der 
größten Gefchicdlichkeit aus ihrem Gehänfe zu ziehen. Im dem Zimmer fprang er jchnell auf bie 
Stühle und Fenfter und jagte dort nach Fliegen, welche er ſehr gefhicdt zu fangen mußte, ſobald fie 
an den Ölastafeln herumſchwärmten. Mit einer ſchönen Angorakatze hatte er eine warme Freund— 
ſchaft geſchloſſen, und als feine Freundin eines Tages von einem Hunde angegriffen wurde, flog er zu 

"ihrer Hilfe herbei, ergriff den Hund bei den Kinnbacktn und war fo erbittert auf ihn, daß fein Herr 
die Streitenden trennen und den Hund aus dem Zimmer jagen mußte. 

Die anmuthigſte aller Erzählungen über einen gezähmten Fifchotter hat unftreitig der polnifche 
Evelmann und Marſchall Chryfoftomus Paſſek ums Hinterlaffen. Er erzählt nad) Lenz Folgendes: 
„Im Yahre 1686, als ih in Ozowka wohnte, fhidte der König den Herm Strafzemsti 
mit einem Briefe ju mir; duch hatte der Kronftallmeifter mir geſchrieben und mich erfucht, dem König 
meinen Fiſchotter als Geſchenk zu bringen, indem mir Dies durch allerlei Onadenbezeugungen würde 
vergolten werden. Ich mußte mic) zur Herausgabe meines Lieblings bequemen. Wir tranfen Brannt- 
wein und begaben und auf die Wiefen, weil der Fifchotter nicht zu Haufe war, fondern an den Teichen 
umberfrod. Ich rief ihn bei feinem Namen „Wurm“; da fam er aus Rn Schilfe hervor, zappelte 
um mid herum und ging mit mir in die Stube. Straſzewski war erftaunt und rief: „Wie lieb wird 
der König das Thierchen haben, da es ſo zahm ift!" Ich erwiderte: „Du fiehft und lobſt nur feine 
Zahmheit; Du wirft aber nod mehr zu loben haben, wenn Du erft feine anderen Eigenſchaften 
fennft.“ Wir gingen zum nächften Teiche und blieben auf dem Damme ftehen. Ich rief: „Wurm, id) 
brauche Fiſche für die Gäfte, fpring ins Waſſer!“ Der Fifchotter fprang hinein und brachte zuerft 
einen Weißfiſch heraus. Als ich zum zweiten Male rief, brachte er einen Heinen Hecht, und zum 
dritten Male einen mittlern Hecht, weldyen er am Halfe verlett hatte. Straſzewski ſchlug ſich vor die 
Stirn und rief: „Bei Gott, was ſehe ih!” Ich frug: „Wilft Du, daß er noch mehr holt? denn er 
bringt foviel, bis ich genug habe.“ Straſzewski war vor Freude aufer ſich, weil er hoffte, ven König 
dur die Bejchreibung jener Eigenſchaften überrafchen zu können; ich zeigte ihm deshalb vor feiner 
Abreife alle Eigenfchaften des Thieres.“ 

„Der Fiſchotter jchlief mit mir auf Einem Lager und war dabei fo reinlih, daß er weder das 
Bett, noch das Zimmer beſchmuzte. Er Mar auch ein guter Wächter. In der Nacht durfte ſich 
Niemand meinem Bette nahen; kaum daß er dem Burſchen erlaubte, meine Stiefel auszuziehen, dann 
durfte er ſich aber nicht mehr zeigen, weil das Thier ſonſt ein ſolches Geſchrei erhob, daß ich ſelbſt 
aus dem tiefſten Schlaf erwachen mußte. Wenn ich betrunken war, trat der Otter ſolange auf meiner 
Bruſt herum, bis ich erwachte. Am Tage legte er ſich in irgend einen Winkel und ſchlief jo feſt, daß 
man ihn auf den Armen umhertragen konnte, ohne daß er die Augen öffnete. Er genoß weder Fiſche, 
noch rohes Fleiſch. Wenn mich Jemand am Nee faßte und ich rief: „Er berührt mich!“ fo ſprang 
er mit einem durchdringenden Schrei hervor und zerrte Jenen an den Kleidern und Beinen, wie ein 
Hund. Auch liebte er einen zottigen Hund, der Korporal hieß. Von dieſem hatte er alle jene 
Künſte erlernt; denn er hielt mit ihm Freundſchaft und war ſowohl in der Stube, als auf Reiſen 
ſtets bei ihm. Dagegen vertrug er ſich mit anderen Hunden gar nicht. Einſt ſtieg Stanislaus 
Ozarawski nad) einer Reiſe, die wir zuſammen gemacht hatten, bei mir ab. Ich hieß ihn will: 
fommen. Der Fischotter, welder mich drei Tage hindurd nicht gefehen hatte, fam an mid) heran 
und konnte ſich in Liebkoſungen gar nicht mäßigen. Der Gaft, welcher einen fehr fhönen Windhund 
bei ſich hatte, fagte zu feinem Sohne: „Samuel, halt ven Hund, damit er den Fiſchotter nicht zer- 
reiße!“ „Bemühe Dich nicht!” rief ich; „dies Thierchen, jo Hein es auch ift, duldet feine Belei- 
digung.“ „Wie! Du ſcherzeſt!“ erwiderte er, „Diefer Hund padt jeden Wolf und ein Fuchs athmet 
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nur einmal unter ihm.” Als der Fifchottter genug mit mir gefpielt hatte, fah er den fremden Hund, 
trat an ihn heran umd fah ihm ftarr unter die eu aud) der Hund betradhtete den Fiſchotter; 
diefer aber ging im Kreiſe herum, berody ihn bei Mn Hinterfühen, trat zurüd und entfernte fic. 
Ich dachte bei mir: er wird dem Hunde Nichts thun. Kaum aber fingen wir an, Etwas zu fpreden, 
als der Fiſchotter fih an den Hund ſchlich und ihn mit der Pfote über die Schnange ſchlug, ſodaß er 
zur Thür und von dort hinter den Ofen ſprang. Auch dahin folgte er ihm nad. Als der Hund 
feinen andern Ausweg ſah, fprang er auf den Tiſch und zerbradh zwei gefchliffene, mit Wein gefüllte 
Gläfer; darauf wurde er hinausgelaffen und kam nicht mehr ins Zimmer, obgleich fein Herr erft am 
folgenden Mittag abreifte. Wenn ein Hund auf der Strafe den Fiſchotter beroch, fo ſchrie er fo laut, 
daß jener fortlief.“ ' | 
„Diefes Thierhen war auch auf der Reiſe ſehr nüglih. Wenn ich während der Faſtenzeit an 
einen Fluß oder Teich fam und den Fifchotter bei mir hatte, fo ftieg ich ab und rief: „Wurm, fpring 
hinein!” Das Thierchen fprang ins Waffer und brachte Fiſche heraus, foviel ich für mich und meine 
Dienerſchaft brauchte. Auch Fröjche, und was es fonft fand, fchleppte e8 herbei. Die einzige Unannehm: 
lichkeit, welche ih von ihm auf Reifen hatte, war, daß allerwegens die Leute in Haufen zufanmen: 
ftrömten, als wenn das Thierchen aus Indien gewefen wäre. Ich bejuchte einmal meinen Oheim Felir 
Chociewsfi, bei weldyem fich auch der Priefter Srebienski befand, der bei Tiſche ueben mir ſaß, 
während hinter mir der Fiſchotter auf den Nüden geftredt lag, weil er am liebften auf dieſe Art 
ruhte. AS der Priefter ihn bemerkte, glaubte er einen Muff zu fehen und fafte ihn an. Der Otter 
wachte auf, fehrie und biß den Priefter in die Hand, fo daß er vor Schred ohnmächtig wurde.“ 
„Straſzewski begab ſich nun zum König und erzählte ihm Alles, was er gejehen und gehört 
hatte. Der König lieg mich fehriftlich befragen, wieviel ich für den Fifchotter verlangte; auch der 
Kronftallmeifter Piekarski ſchrieb an mich: „Um Gotteswillen, fchlage dem König die Bitte nicht 
ab, gieb ihm den Fischotter, weil Du fonft keine Ruhe haben wirft!“ Strafjewsti überbradfte mir 
die Briefe und erzählte, daß der König immer fagte: bis dat, qui eito dat (doppelt giebt, wer bald 
giebt). Der König Tief auch zwei fehr ſchöne türfiiche Pferde von Jaworow holen, fie mit prächtigem 
Reitzeuge verfehen und mir ald Gegengefchent überſchicken. Ich fandte num ven Otter in dem neuen 
Dienft. Er bequemte fi) ungern dazu, denn er ſchrie und lärmte in dem Käfig, als er durch das 
Dorf gefahren wurde. Das Thierchen grämte ſich und wurde mager. Als es dem König überbradt 
wurde, freute er fih unmäßig und rief: „Das Thierchen fieht jo abgehärmt aus, doch ſoll es jhen 
beffer mit ihm werden.“ Jeder, ver es berührte, wurde von ihm in die Hand gebiffen. Der König 
aber ftreichelte e8, und es neigte fich zu ihm hin; darüber effreute er ſich ſehr, ſtreichelte es noch Länger, 
befahl ihm Speiſen zu bringen, reichte ſie ihm ſtückweis, und es verzehrte auch Einiges. Er ging in 
den Zimmern frei und ungehindert zwei Tage umher; auch wurden Gefäße mit Waſſer hingeſtellt 
und Heine Fiſche und Krebfe hineingejegt. Daran ergögte fi der Otter und brachte die Fiſche heraus. 
Der König fagte zu feiner Gemahlin: „Holde Maria, ich werde feine anderen Fiſche eſſen, als die, 
welche der Dtter fängt. Wir wollen morgen nah Wilanow fahren, um zu fehen, wie er fi aufs 
Fiſchen verſteht.“ Der Fischotter aber ſchlich ſich in mächter Nacht aus dem Schloſſe, irrte umher ımt 
ward von einem Dragoner erſchlagen, welcher nicht wußte, daf er zahm war. Das fell verkaufte 
er fogleid an einen Yuden. Als man im Schloffe aufftand und ihn vermißte, wurde gejchricen, ge 
jammert, nad) allen Seiten ausgefhidt. Da findet man den Juden und Dragoner, ergreift fie und 
führt fie vor den König. Als diefer das Fell erblickte, bevedte ev miffeiner Hand feine Augen, fubr 
mit der andern in feine Haare und rief: „Schlag zu, wer ein chrliher Mann ift, bau zu, wer an 
Gott glaubt!” Der Dragoner follte erfhoffen werden. Da erjchienen Priefter, Beichtväter um 
Biſchöfe vor dem König, baten und ftellten ibm vor, daß der Dragoner nur in Unwiffenheit gefündigt 
hätte. Sie wirkten endlich ſoviel aus, daß er nicht erſchoſſen, ſondern nur durchgepeitſcht wurde.“ 
Auch alt eingefangene Fiſchottern werden nicht felten bald zahm. Auf der Leipziger Meſſe wınden 
zweimal nad) einander ein Paar ausgeftellt, weldhes man .in der Saale gefangen hatte. Beide Thiere 


Beichreibung. Heimat. 571 


waren vollkommen erwachſen, groß und ſchön. Anfangs zeigten fie ſich ganz unbändig, gierig, wild 
und biſſig. Ein halbes Jahr jpäter konnte fie die Frau des Beſitzers bereit? aus dem Wafler und 
in die Arme nehmen. Sie lernten bald Allerlei frefien und verzehrten unter Anderm auch ſehr gern 
Möhren, fowie Aepfel und andere Früchte. 

Im Hamburger Thiergarten befigen wir einen alt eingefangenen Otter, welder ebenfalls fehr 
bald zahm wurde und ſchon nad wenig Wochen auf den ihm beigelegten Namen hörte. 

Der Nugen, welchen der erlegte Fifchotter gewährt, ift nicht unbeträchtlich. Das Wildpret des 
Thieres ift von den wüthendſten Gegnern aller Naturwiſſenſchaften, ven Pfaffen, als eßbar erflärt 
worden, weil biefe guten Herrn das Thier, aller Naturgefhichte zum Trotz, zu den Fiſchen züblen. 
Doch ift das Fleiſch zähe und ſchwer verdaulicd und kann auch blos durd) allerlei Künfte des Kochs 

einigermaßen ſchmackhaft gemacht werden. Um fo beijer ift der Pelz. Das Fell ift nämlich ebenfo 
ſchön und glänzend, wie danerhaft und warm; es wird daher mit Recht gefhätt und oft mit 10 Bis 
18 Thalern unfers, Geldes bezahlt. Man verwendet e8 bei uns zu Miüffen, Mützen und Ver— 
brämungen; in Kamtſchatka aber, wo der Fiſchotter ſehr häufig ift, zum Einpaden der fehr theuern 
Bobelfelle, weil man annimmt, daß es alle Näffe und Feuchtigkeit an ſich zieht und dadurch die 
BZobelfelle jhön erhält. Aus den Schwanzhaaren macht man Malerpinfel und aus den feinen Woll: 
haaren ſchöne und dauerhafte Hüte. Wohl mit Unrecht gelten die Pelze der Fiſchottern, welche 
an Fleinen Flüffen und Biden wohnen, fir beffer, als die folder, welde an großen Flüffen und 
Seen leben. — Früher wurden auch Blut, Fett und mandye Eingeweide des Thieres als Arznei: 
mittel gebraucht. 

Der Fiſchotter war fhon den alten Griechen und Römern befannt, obwohl fie über fein Leben 
viel fabelten. So glaubte man, daß unjer Thier felbit ven Menſchen anfalle und, wenn es ihn mit 
jeinem fürchterlihen Gebiß erfaßt habe, nicht eher losließe, als bis es das Krachen der zermalmten 
Knochen vernehme, und dergleichen mehr. 


Obgleich unfere Fifhottern oder andere, dem Aeufern nad ihnen verwandte Arten zumeilen 
im Meere wohnen, hat diefes doch fein eignes und zwar ein ihm faft ausjchließlich angehörendes Ge- 
ihöpf aus der Marderfamilie, ven Kalan oder großen Seeotter (Enchydris Lutra). 

Wie der lateinifhe Name zeigt, hat man den Seeotter von den übrigen Fifchottern getrennt 
und zum Vertreter einer eigenen Sippe erhoben. Er zeigt auch in der That wejentliche Eigenthümlich- 
feiten. Seiner äußern Erfheinung nad) ift er ein robbenähnlicher Fifchotter, d. h. er fteht ungefähr 
zwifchen den Fijchottern und Robben in ver Mitte. Der Yeib ift waßzig, der Hals ſehr kurz und did, der 
Kopf rundlid und ftumpf; die Diden Oberlippen tragen drei Reihen jehr ftarfer Schnurren, die Augen 
find groß und die Obren tief herabgedrüdt. An den Vorderfüßen find vie Zehen verkürzt und durch 
eine fchwielige, unten nadte Haut verbunden; die Krallen find Hein und ſchwach gefrünmt; an den 
Hinterfühen nehmen die Zehen von den Äuferen zu den inneren an Yänge ab und find durch eine 
große Schwimmhaut verbunden; der Schwanz ift furz, did zufammengedrüdt, keilförmig zugefpigt und 
dicht behaart. Der Pelz befteht aus ſehr feinen Wollhaaren und langen, fteifen Grannen. Im 
Geripp- und Zähnebau unterfcheidet ſich das Thier ebenfalls von dem Otter, obwohl nicht fehr auf- 
fällig. Man kennt nur die eine Art. 

Ste bewohnt die Infeln und Küften des großen Weltmeers zwifchen Afien und Nordamerifa. 
An der amerikaniſchen Seite geht fie weiter nach Süden hinauf, als an ber afiatifhen. Der See- 
otter ift ein ſchönes, großes Thier von drei bis vier Fuß Yänge, ungeredhnet den fußlangen Schwanz, 
welches 70 bis SO Pfund an Gewicht erreichen kann. Der Pelz ift ſchwarzbraun mit fparfamer weißer 
Sprentelung. Mandmal haben die Grannenbaare aud weiße Spigen: dann erſcheint der Pelz filber- 
weiß. In der Yugend trägt das Thier ein langes, grobes, weißes Haar, welches die feine braune 
Wolle verftedt. 
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Die befte Beichreibung des Seeotter8 hat Steller gegeben, und nod heut zu Tage hat fein 
andrer Naturforfcher diefer vortrefflihen Schilderung Etwas zuzufegen oder abzufpredhen vermedt. 
Dies mag mit darin feinen Grund haben, daß der Seeotter ſchon feit Hundert Jahren in ftetem Ab- 
nehmen begriffen ift, und ſich gegenwärtig bei weiten nicht mehr mit ber Bequemlichkeit beobachten läft, 
mit welcher Steller Dies konnte. Es bleibt deswegen nichts Andres übrig, als vie Steller'ſche Be: 
ſchreibung hier wörtlid folgen zu laffen. 

„Der Pelz des Seeotters,” fagt er, „deſſen Haut lofe auf dem Fleiſche aufliegt, und ſich während 
des Laufens überall bewegt, übertrifft an Fänge, Schönheit und Schwärze das Haar aller Flußbiber 
foweit, daß fie nicht mit ihm in Vergleihung kommen können. Die beften Felle werben auf Kamt: 
ſchatta zu dreißig, in Jakutzk zu vierzig, am der chineſiſchen Grenze aber gegen Tauſch in Waaren zu 
80 bis 100 Rubel bezahlt. Das Fleiſch ift ziemlich gut zu effen und ſchmackhaft. Die Weibchen 
haben e8 aber viel zarter und find gegen den Gang der Natur kurz vor und nad) der Paarungszeit 
anı allerfetteften und ſchmackhafteſten. Die noch jaugenden Jungen, welche ihrer ſchlechten Welle 
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wegen Medwedki over junge Bären genannt werben, fünnen, ſowohl gebraten, als gefotten, immer 
mit einem Sauglamm um ven Vorzug ftreiten. Das Männden hat ein knöchernes Geburtsglieh, wit 
alle anderen warmblütigen Seethiere. Tas Weiblein bat zwei Brüfte neben der Scham. Sie begehen 
ſich auf menſchliche Weiſe.“ 

„Im Leben iſt der Seeotter ein ebenſo ſchönes und angenehmes, als in ſeinem Weſen luſtiges 
und ſpaßhaftes, dabei ſehr ſchmeichelndes und verliebtes Thier. Wenn man ihn laufen ſieht, übertrifft 
der Glanz feiner Haare den ſchwärzeſten Sammt. Am liebſten liegen fie familienweiſe; das Männchen 
mit ſeinem Weibchen, den halberwachſenen Jungen oder Koſchlockis und den ganz kleinen Säuglingen, 
Medwedkis. Das Männchen liebkoſt das Weibchen mit Streicheln, wozu es ſich der vorderen Tagen 
wie der Hände bedient, und legt ſich auch öfters auf daſſelbe, und ſie ſtößt das Männchen ſcherzweiſe 
und gleichſam aus verſtellter Sprödigkeit von ſich und kurzweilt mit den Jungen wie die zärtlichite 
Mutter. Die Piche der Eltern gegen ihre Jungen ift fo groß, daß fie ſich der augenſcheinlichſten 
Todesgefahr für fie unterwerfen und, wenn fie ihnen genommen werden, faft wie ein Feines Kind laut 
zu weinen beginnen. Auch grämen fie fi dergeftalt, daß fie, wie wir aus ziemlich fiheren Beiſpielen 
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fahen, in 10 bis 14 Tagen wie ein Geripp vertrodnen, krank und ſchwach werden, aud) vom Lande nicht 
weihen wollen. Man fieht fie das ganze Yahr lang mit Jungen. Sie werfen blos Eins und zwar 
auf dem Lande. Es wird ſehend mit allen Zähnen geboren. Die Weibchen tragen das Junge im 
Maule, im Meere, auf dem Rüden liegend, zwifchen deu Vorderfüßen wie eine Mutter ihr Kind in 
den Armen hält. Sie jpielen aud mit demfelben wie eine liebreihe Mutter, werfen e8 in die Höhe 
und fangen es wie einen Ball; ſtoßen es ind Wafler, damit es ſchwimmen lerne, und nehmen es, wenn 
«8 müde geworben, wieder zu fid) und füffen e8 wie ein Menſch. Wie auch die Jäger ihr zu Waffer 
oder zu Lande zufegen, jo wird dod das im Maule getragene Junge nicht außer in ber legten Noth 
oder im Tode losgelaffen, und deshalb kommen gar viele um. Ic habe ven Weibchen abfichtlich die 
Jungen genommen, um zu fehen was fie thäten. Cie jammerten wie ein betrübter Menſch und folgten 
mir von fern wie ein Hund, als ic) fie forttrug. Dabei riefen fie ihre Jungen mit jenem Gewimmer, 
welches ich oben beſchrieb. Als die Jungen in ähnlicher Weife antworteten, fette id) fie an den Boden; 
da kamen gleich die Mütter herbei und ftellten ſich bereit, diefelben fortzutragen. Auf der Flucht 
nehmen fie ihre Säuglinge in den Mund, die erwachjenen aber treiben fie vor fi her. Einmal ſah 
ih eine Mutter mit ihrem Jungen ſchlafen. Als ich mich näherte, fuchte fie daſſelbe zu erweden, da es 
aber nicht fliehen, ſondern fchlafen wollte, faßte fie e8 mit den Vorderfüßen und wälzte es wie einen Stein 
ins Meer. Haben fie das Glüd, zu entgehen, fo fangen fie an, ſobald fie nur das Meer erreicht haben, 
ihren Verfolger dergeſtalt ausjufpotten, daß man es nicht ohne fonderlihes Vergnügen fehen kann. 
Bald ftellen fie fi) wie ein Menſch fentreht in die See und hüpfen mit den Wellen, halten wohl auch 
eine Bordertate über die Augen, als ob fie Einen unter der Sonne ſcharf anfehen wollten. Bald 
werfen fie fid) auf den Rüden und fhaben fid) mit ven Vorderfüßen ven Bauch und die Scham, wie 
wohl Affen thun. Dann werfen fie ihre Kinder ins Wafler und fangen fie wieder ꝛc. Wirb ein 
Seeotter eingeholt und fieht er keine Ausflucht mehr, fo bläft und zifcht er wie eine erbitterte lage. 
Wenn er einen Schlag bekommt, macht er ſich dergeftalt zum Sterben fertig, daß er fi) auf die Geite 
legt, die Hinterfüße am fich zieht, und mit den Vordertagen die Augen dedt. Todt liegt er wie ein 
Mensch ausgeftredt mit kreuzweiſe gelegten Vorderfüßen.“ 

„Die Nahrung des Seeotters befteht in Seekrebſen, Mufcheln, Heinen Fiſchen, weniger in See— 
kraut ober Fleiſch. Ich zweifle nicht, daß, wenn man die Koften daran wenden wollte, M Thiere nach 
Rußland überzubringen, fie zahm gemacht werden könnten; ja, fie würden fich wielleicht in einem Teiche 
oder Fluffe vermehren. Denn aus dem Seewafjer machen fie fid wenig, und ich habe gefehen, daß fie 
fih mehrere Tage in den Infeen und Heinen Flüſſen aufhalten. Uebrigens verdient diefes Thier die 
größte Hochachtung von uns Allen, da es fait ſechs Monate allein zu unfrer Nahrung und ben an ber 
Zahnfäule leidenden Kranken zugleich zur Arznei gedient.” 

„Die Bewegungen des Seeotters find außerordentlich anmuthig und fhnell. Sie ſchwimmen 
vortrefflih und laufen ſehr raſch, und man kann nichts Schöneres fehen, als dieſes wie in Seide gehüllte 
und ſchwarzglänzende Thier, wenn es läuft. Dabei ift e8 merkwürdig, daß bie Thiere um fo munterer, 
ſchlauer und hurtiger find, je fhöner ihr Pelz ift. Die ganz weißen, welde höchſt wahrſcheinlich uralte 
find, find im höchſten Grade ſchlau und laffen fi faum fangen. Die fhlechteften, welche nur braune 
Volle haben, find meift träge, jhläfrig und dumm, Liegen immer auf dem Eife over Felfen, gehen 
langjam und laffen ſich leicht fangen, als ob fie wühten, daß man ihnen weniger nachſtellt. Beim 
Schlafen auf dem Lande liegen fie frumm, wie die Hunde. Kommen fie aus dem Meer, ſo ſchütteln fie 
fi ab und putzen ſich mit den Vorderfüßen, wie die Raten. Sie laufen ſehr gefhwind, wie die Katen, 
mit vielen Umfchweifen. Wird ihnen der Weg zum Meere verjperrt, fo bleiben fie ftehen, machen 
einen Katzenbuckel, zifhen und drohen, auf den Feind zu gehen: Man braucht ihnen aber nur einen 
Schlag auf den Kopf zu geben, fo fallen fie wie todt hin, und beveden die Augen mit den Pfoten. 
Auf den Rüden laſſen fie ſich geduldig Schlagen, ſobald man aber ven Schwanz trifft, fo kehren fie um und 
halten, lächerlich genug, dem Berfolger die Stirn vor. Manchmal ftellen fie ſich auf den erften Schlag 
todt und— laufen davon, jobald man fich mit anderen befhäftigt. Wir trieben fie ziemlich in die Enge 
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und hoben die Keule in die Höhe, ohme zu ſchlagen; da legten fie ſich nieder, fhmeichelten, jahen ſich 
um und krochen ſehr langjam und demüthig wie Hunde zwifchen uns durch. Sobald fie fi aber aufer 
aller Gefahr fahen, eilten fie mit großen Sprüngen nad; dem Meere.“ 

„Im Juli oder Auguft hären ſich die Seeottern, jedoch nur wenig, und werben dann etwas 
brauner. Die beften elle find die aus den Monaten März, April und Mai. Bor funfzehn Jahren 
(jet alfo etwa vor 130) konnte man die beften elle für ein Meffer oder Feuerzeug kaufen, und die 
ruſſiſchen Kaufleute gaben dafür höchſtens fünf oder ſechs Rubel; jetst haben fie den angegebenen Preis 
ſchon erreicht, hauptſächlich, weil die Chinefen jo hohen Werth auf fie legen. Nach China gehen die 
meiften von allen Fellen, und da die Chinefen meift Seivenpelze tragen, fo ziehen fie die ſchweren Pelze 
des Seeotters den leichteren des Zobels vor und verbrämen fie auch ringsum. In Kamtſchatka giebt 
es feinen größern Staat, als ein Kleid, zufammengenäht aus weißem Pelz der Nenthierfelle mit Otter: 
pelz verbrämt. Bor einigen Jahren trug nod Alles Meerotterkleider; es hat aber aufgehört, feitdem 
fie fo thener geworben; auch hält man jett in Kamtſchatka die Hundefelle für fhöner, wärmer und 
dauerhafter.” 

„Der Seeotter, welcher wegen der Beichaffenheit feines Felles mit Unrecht für einen Biber ange- 
fehen, und daher Kamtſchatka-Robbe genannt worden, ift ein echter Otter, und unterſcheidet ſich von 
dem Flußotter allein darin, daß er ſich in der See aufhält, faft um die Hälfte größer ift und an Schön- 
heit der Haare einem Biber ähnelt. Er ift unftreitig ein amerikanisches Seethier und an den Küften 
von Wien blos ein Gaft und Ankömmling, welder fi in dem fogenannten Bibermeer unter dem 
56. bis 50. Grad der Breite aufhält, wo beide Erdtheile vielleicht nur durch einen 50 Meilen breiten 
Kanal getrennt find. Diefer Kanal ift übrigens mit vielen Eilanden angefüllt, und diefe machen der 
Thiere Ueberfunft nad Kamtſchatka möglich, weil fie fonft über eine weite See zu gehen nicht im 
Stande fein dürften. Nach eingezogenen Kundſchaften von dem tſchuktſchiſchen Volke, weiß ich gewiß, 
daß diefe Thiere gegenüber am Feltlande Amerika zwifchen dem 58. und 60. Grade anzutreffen find; 
man hat auch Felle davon über Annadyrsk durd den Handel befommen. Vom 56. bis 50. Grad 
haben wir die Seeottern auf den Infeln am Feitlande von Amerifa, und unter 60. Grad nahe am 
Feftlande, beim Vorgebirge Eliä, ſelbſt 500 Meilen von Kamtſchatka nad Often hin angetroffen. Die 
meiften Dttern werben mit dem Treibeis von einer Küfte des Feftlandes zur andern geführt; denn ic 
habe mit meinen eignen Augen geſehen, wie gern diefe Thiere auf dem Eife liegen, und obgleich wegen 
gelinden Winters die Eisſchollen nur dünn und fparfam waren, wurben fie durd die Fluth auf vie 
Infel und mit abnehmenden Waffer wieder in die See geführt, im Schlafen fowohl, als im Wachen. 

„Als wir auf der Beringsinfel anlangten, waren die Seeottern häufig vorhanden. Sie geben 
zu allen Jahreszeiten, doch im Winter mehr, als im Sommer, aufs Land, um zu fchlafen und auszu— 
ruben, auch um allerlei Spiele mit einander zu treiben. Zur Zeit der Ebbe liegen fie auf den Klippen 
und auf den abgetrodneten Blöden, bei vollem Waffer auf dem Lande im Grafe oder Schnee bis auf 
eine halbe, ja eine Werft vom Ufer ab, gewöhnlich jedod nahe an demſelben. Auf Kamtſchatka oder 
den kuriliſchen Infeln kommen fie felten ans Yand, jo daß man hieraus fieht, fie feien auf unferer 
Infel niemals in ihrer Ruhe und ihren Spielen geftört worden.“ 

„Wir jagten fie auf folgende Art: Gewöhnlich des Abends oder in — Nacht gingen wir in 
Geſellſchaft von Zwei, Drei oder Vier, mit langen, ſtarken Stöcken von Birkenholz verſehen, gegen den 
Wind ſo ſtill als möglich, dicht an dem Ufer hin und ſahen uns aller Orten fleißig um. Wo wir 
nun einen Seeotter ſchlafend liegen ſahen, ging Einer ganz ſtille auf ſelbigen los, kroch wohl auch 
auf allen Vieren, wenn er nahe war; die Anderen benahmen ihm einſtweilen den Weg nach der See 
Sobald man ihm ſo nahe kam, daß man ihn mit einem Sprung zu erreichen dachte, fuhr man mit 
einem Male zu und ſuchte, ihn mit wiederholten Streichen auf den Kopf zu tödten. Entſprang er aber, P 
ehe man ihn erreichen konnte, fo jagten die Andern gemeinschaftlich ihn von der Seefeite weiter nadı 
dem Lande und ſchloſſen ihn im Laufen immer enger ein, da dann diefes Thier, jo ſchnell und 
geſchicklich es auch laufen kann, endlich ermüdete und dann leicht erfchlagen wurde. Trafen wir, mas 
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oft geſchah, eine ganze Herde an, fo wählte ſich Jeder fein Thier, welches ihm am nächften ſchien, und 
dann ging die Sache noch beſſer von ftatten. Im Anfange brauchten wir wenig Fleiß, Lit und 
Behendigfeit, weil das ganze Ufer von ihnen voll war und fie in der größten Sicherheit lagen. 
Später aber lernten fie unjere Löffel dergeſtalt kennen, daß man fie blos lauernd und mit ber 
äufßerften Vorficht and Yand gehen ſah. Sie fhauten allenthalben um fid) her, wandten die Nafen 
nad jeder Gegend hin, um Witterung zu bekommen, und wenn fie fid) nad) langem Umfehen zur 
Ruhe gelegt hatten, jah man fie mandmal im Schreden wieder auffpringen und entweder nochmals 
ſich umfehen oder wieder nad) der See wandern. Wo eine Herde lag, waren aller Orten Wachen von 
ihnen ausgeftellt. So hinderten uns aud) die boshaften Steinfüchſe, welche diefelben mit Gewalt vom 
Schlaf erwedten oder wachſam erhielten. Deshalb mußten wir immer neue Stellen auffuchen und 
immer weiter auf die Jagd gehen, auch die finftere Nacht ver hellen, und das ungeftüme Wetter dem 
ruhigen vorziehen, um fie nur zu befommen, weil unfere Erhaltung darauf beruhte. Aller Diefer 
Hinderniſſe ungeachtet find jedoch vom 6. September 1741 bis zum 17. Auguft 1742 über 700 Stüd 
von ihnen duch ung erfchlagen, von uns verzehrt und ihre Felle von uns zum Wahrzeichen mit nad) 
Kamtſchatka genommen worden. Weil man fie aber öfters ohne Noth, nur der Felle wegen erſchlagen, 
ja aud) öfters, wenn biefe nicht jhwarz genug waren, mit Fell und Fleisch liegen laffen, kam es durch 
unfere heilloje Verfolgung ver Thiere dahin, daß wir im Frühjahr, nahdem unſere Mundvorräthe 
verzehrt waren, die Dttern ſchon auf funfzig Werfte von unferen Wohnungen abgetrieben hatten. 
Man hätte fid) nun gern mit Seehunden begnügt, dieſe waren aber allzu Liftig, als daß fie ſich weiter 
auf das Land hätten wagen follen, und es war immer ein großes Glüd, wenn man einen Seehund 
erfchleihen konnte.“ 

„Die Kurilen gehen im Frühjahr mit leeren Booten, worin ſechs Ruderer, ein Steuermann und 
ein Schüte befindlic find, auf zehn Werfte und weiter in die See. Wenn fie einen Seeotter 
erbliden, rudern fie auf denſelben mit allen Kräften los. Der Otter ſpart aber auch feinen Fleiß, 
um zu entlommen. Iſt das Boot nahe genug, jo ſchießt der Steuermann und die vornfigenden 
Schützen mit dem Pfeil nach dem Thiere. Treffen fie es nicht, fo zwingen fie es doch unterzutauden, 
und laſſen es nicht wieder auffommen, ohne es gleich wieder durch einen Pfeil am Athemholen zu 
hindern. An den auffteigenden Blafen bemerken fie, wo fi) der Otter hinwendet, und dahin fteuert 
aud der Steuermann das Fahrzeug. "Der Vordermann aber fiſcht mit einer Stange, an welcher 
fleine Querftöde wie an einer Bürfte figen, die wieder emporfommenden Pfeile aus der See auf. 
Wenn der Otter ein Junges bei ſich hat, kommt diefes zuerft außer Athem und erfäuft. Dann wirft 
es die Alte, um fich befjer retten zu können, weg; man füngt e8 auf und nimmt es in das Boot, wo es 
nicht felten wieder zu fid) kommt. Endlich wird aud) die Mutter oder das männliche Thier jo athemlos 
und matt, daß es fid) feine Minute lang unter dem Wafler aufhalten kann. Da erlegen es die 
Yäger entweder mit einem Pfeil oder in der Nähe mit der Lauze.“ 

„Wenn Seeottern in Stellnege gerathen, womit man fie auch zu fangen pflegt, verfallen fie in 
eine ſolche Verzweiflung, daR fie fid) einander entfeglid) zerbeißen. Zuweilen beißen jie fid) ſelbſt die 
Füße ab, entweder aus Wuth oder, weil fie jelbige verwidelt fehen, aus Verzweiflung.“ 

„Nichts ift fürdhterlicher anzufehen, als wenn der Eisgang anfommt, wobei man die Seeottern auf 
dem aus der See antreibenden Eife jagt und mit Heulen erjchlägt. Gewöhnlich ift dabei ein folder Sturm 
und ein ſolches Schneegeftöber, daß man fid) faum auf den Füßen erhalten kann, ımd dod) ſcheuen 
die Jäger es nicht, felbft in der Nadhtzeit auf den Fang zu gehen. Sie laufen aud ohne Bedenken 
auf dem Eife fort, wenn es gleich im Treiben ift und von den Wellen fo gehoben wird, daß fie 
zumeilen bald auf einem Berge erſcheinen und dann wieder gleichfam in den Abgrund fahren. Jeder 
hat ein Mefjer und eine Stange in den Händen und lange Schneefchuhe an die Füße gebunden, 
woran fid) Hafen von Knochen befinden, um nicht anf dem Eife zu glitfchen oder, wo es ſich thürmt, 
herunter zu fallen. Die Häute müffen gleich auf dem Eife abgenommen werden, und darin find die 
Kurilen und Kamtfcharalen fo fertig, daß fie in zwei Stunden oft dreißig bis vierzig abziehen. Mand) 
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mal aber, wenn das Eis gänzlich vom Ufer getrieben wird, müſſen fie Alles verlaffen und nur fih zu 
retten verfuhen. Dann helfen fie fih mit Schwimmen und binden fih mit einem Stridlein an 
ihren Hund, ber. fie getreu mit an das Ufer zieht. Bei günftigen Wetter laufen fie ſoweit auf das 
Eis hinaus, daß fie das Land aus dem Geficht verlieren, doc geben fie bei ihrer Jagd immer auf 
Ebbe und Fluth Obacht und fehen aud zu, ob der Wind nad) dem Lande geht oder nicht.“ 


* * 
% 


Die fünfte Familie unferer Ordnung führt uns liebe, befannte und befreundete Geftalten 
aus der Kinderzeit vor. Die eigentlihen Bären find fo ausgezeichnete Thiere, daß wohl Jeder fie 
augenblidlih erfennt; die feltener zu uns kommenden Arten weichen jedoch in maucher Hinficht von 
dem allgemeinen Gepräge ab, und bei einzelnen Sippen muß man fhon einiges Verſtändniß der 
thierifchen Verwandtſchaften befigen, wenn man zurechtkommen will. 

Der Peib der Büren ift gebrungen oder felbjt plump; die Beine find mäßig lang, die Vorder— 
und Hinterfüße fünfzehig und mit großen, gebogenen, unbeweglichen, d. b. nicht einziehbaren, deshalb 
an der Spite oft fehr ſtark abgenusten Krallen bewaffnet; die Fußfohlen find faft ganz nadt und 
berühren beim Gehen den Boden ihrer vollen Yänge nad. Der Hals ift verhältnigmäßig kurz und 
did, der Kopf länglichrund, mäßig geftredt, mit zugefpigter aber gewöhnlich gerade abgejchnittener 
Schnauze. Die Ohren find kurz und die Augen beziehentlic Hein. Sehr ausgezeichnet ift Das Gebik. 
Die Schneidezähne find verhältnigmäßig groß und haben oft gelappte Kronen, welche im Einflange 
ftehen mit den ſtarken, meift mit Kanten oder Peiften verfehenen Edzähnen; die Lückenzähne dagegen 
find einfach fegelförmig oder nur mit unbedeutenden Nebenhödern verfehen; der Fleiſch- oder Reiß— 
zahn ift ſehr ſchwach — er fehlt fogar einigen Sippen vollftändig und ift bei anderen nur ein ftarker 
Tüdenzahn mit innerem Höder. Die Kauzähne find ftumpf und die des Unterfiefers ſtets länger, alt 
breit. Am Schädel ift der Hirntheil geftredt und durch ftarfe Kämme ausgezeichnet; Die Halbwirbel 
find furz und ftarf, ebenfo aud die 19 bis 21 Rüdenwirbel, von denen 14 oder 15 Rippenpaare 
tragen. Das Kreuzbein befteht aus 3 bis 5 und der Schwanz aus 7 bis 34 Wirbeln. Der innere 
Leibesbau ift fehr einfah. Die Zunge ift glatt, der Magen ein ſchlichter Schlaud), der Dünn- und 
Dickdarm wenig gefchieden, der Blinddarm fehlt gänzlid). 

Soweit die Vorweſenkunde uns Aufjhluß gewähren kann, läßt ſich feftftellen, daß die Bären 
{hen in der Vorzeit vertreten waren, ſich aber, wie es fcheint, allgemadh vermehrt haben. Gegenwärtig 
verbreiten fie fi über ganz Europa, Afien und Amerika, ja vielleicht über einen Theil von Nord— 
afrika. Sie bewohnen ebenfogut die wärmſten, wie die fälteften Länder, die Hochgebirge, wie bie von 
dem eifigen Meere eingefchloffenen Küften, wenn auch Gebirge ihre liebften Aufenthaltsorte zu ſein 
einen. Faſt ſämmtliche Arten haufen in dichten, ausgedehnten Wäldern oder in Felſengegenden, 
zumeift in der Einfamfeit; nur wenige finden fi) aud in der Nähe von bewohnten Orten. Die einen 
lieben mehr wafjerreiche oder feuchte Gegenden, Flüffe, Bäche, Seen und Sümpfe und das Meer, 
während die anderen trodnen Landftrihen den Vorzug geben. Cine einzige Art, der Eisbär, it 
an die Hüften des Meeres gebunden und geht niemals tiefer in das Pand hinein; dagegen unter: 
nimmt er, auf Eisſchollen fahrend, weitere Reifen, als alle übrigen: er durchſchifft das nörblide Eit- 
meer und wandert von einem Erdtheile zum andern. Alle auderen Arten ſchweifen innerhalb eine! 
weniger ausgedehnten Kreifes umher. Die meiften Bären leben einzeln d. h. höchſtens zur Paarung 
zeit mit einem Weibchen zufammen; einige find gejellig und vereinigen fich zu zahlreihen Scharen. 
Diefe graben fi Höhlen in der Erde over in dem Sande, um dort ihr Lager aufzufchlagen, jene 
ſuchen in hohlen Bäumen oder in Felsklüften Schutz. Die meiften Arten find bei weiten nächtliche 
oder halbnächtliche Thiere. Sie ziehen nach Untergang der Sonne auf Raub aus und bringen den 
ganzen Tag über ſchlafend in ihren Verſtecken zu. 
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Die Bären find Allesfreffer. Mehr, als die übrigen Raubthiere einen fie befähigt zu fein, 
fi) zuweilen lange Zeit allein aus dem Pflanzenreiche zu ernähren; und nicht nur eßbare Früchte und 
Beeren werden dann von ihnen verzehrt, fondern auch Körner, Getreide im reifen und halbreifen 
Zuftande, Wurzeln, faftige Gräfer, Baumknospen, Blüthenfägchen u. f. w. In der Gefaugenſchaft 
hat man fie zuweilen längere Zeit blos mit Hafer gefüttert, ohne daß man eine Abnahme ihres 
Wohlbefindens bemerkt hätte. Im der Yugend dürften fie ihre Nahrung ausfhlieglih aus dem 
Pflanzenreihe wählen, und auch fpäter ziehen fie Pflanzennahrung dem Fleiſche noch vor. Sie find 
feine Koftverächter, denn fie frefien fait Alles, was genießbar ift: außer den angeführten Pflanzen 
auch Thiere, und zwar Krebfe und Muſcheln, Würmer, Kerbthiere und deren Larven, Fiſche, Vögel 
und beren Eier, Sängethiere und Aas. Gleihwohl find fie auch wiederum wahre Leckermäuler: — 
weiß ja doch faft jedes Kind von ihren Honigdiebftählen und den vielen Unannehmlichkeiten, welche fie 
dabei erleiden müſſen, zu berichten. In der Nähe menſchlicher Wohnfitze fügen fie dem Haushalte 
Schaden zu; Mitglieder der größeren Arten werden zumeilen höchſt gefährliche Raubthiere, welche, 
wenn fie der Hunger quält, felbft größere Thiere anfallen und namentlich unter unferen Hausthieren 
oft beveutende Berwüftungen anrichten, Einzelne find dabei jo reift, daß fie felbit in die Dörfer 
bineinfommen, um Hausgeflügel zu würgen und Eier zu verzehren oder fogar Ställe aufzubredhen, 
um bort fi mit leichter Mühe Beute zu holen. Dem Menfchen werden die größten blos dann 
gefährlich, wenn er fich mit ihnen in Kampf einläßt und ihren Zorn reizt. 

Man irrt, wenn man die Bewegungen der Bären für plump und langjam hält. Die — 
Arten find zwar nicht beſonders ſchnell und auch nicht geſchickt, aber im hoben Grade ausdauernd 
und demnach fähig; den Mangel an Beweglichkeit zu erſetzen, und auf die kleinen Arten leidet jene 
Meinung gar feine Anwendung; denn fie bewegen ſich außerorbentlich behend und raſch. Der Gang 
auf der Erde ift faft immer langjam. Die Büren treten mit ganzer Sohle auf und fegen bedächtig 
ein Bein hübſch vor das andere; gerathen fie aber in Aufregung, jo können fie gar prächtig zulaufen, 
und dabei find einige fähig, auf furze Streden hin allein auf den Hinterbeinen einherzugehen. Das 
Klettern verftehen fie faſt alle ziemlich gut, wenn fie e8 ihrer Schwere wegen auch nur im unter- 
geordneter Weife ausüben fünnen. Viele meiden das Waſſer, während die anderen ganz vortrefflic 
ſchwimmen und tauchen. Den Eisbären 5. B. trifft man oft viele Meilen weit vom Lande entfernt, 
mitten im Meere ſchwimmend, und hat dann Gelegenheit, jeine Fertigkeit und erftaunliche Ausdauer 
zu beobachten. ine große Kraft erleichtert den Bären die Bewegungen und läßt fie Hinderniffe 
überwinden, welche anderen Thieren im höchſten Grade ftörend fein würden. Dieſe Kraft kommt 
ihnen auch bei ihren Räubereien jehr wohl zuftatten; fie find im Stande, eine geraubte Kuh oder 
ein Pferd mit Leichtigkeit fortzujchleppen oder aber einem andern Thiere durch eine fräftige Um— 
armung alle Rippen im Leibe zu zerbreden. Unter ihren Sinnen ift der Geruch entſchieden am, 
meiften ausgebildet und nad ihm das Gehör. Das Geficht ift nur mittelmäßig, der Gefhmad nicht 
befonders und das Gefühl wohl aud) ziemlich untergeordnet, obwohl einige in ihrer verlängerten 
Schnauze ein fürmliches Taftwerkzeug befigen. Die Mehrzahl von ihnen zeigt ziemlid hohe geiftige 
Fähigkeiten, Viele find verftändig und flug; doch fehlt allen die Gabe, liſtig Etwas zu berechnen 
und das einmal Beichloffene ſchlau auszuführen. " Sie laffen fih in gewiſſem Grabe zu irgend 
Etwas abridten, erreichen jedoch nicht entfernt die geiftige Ausbildung welche wir bei unferm klügſten 
Hausthiere, dem Hunde, zu bewundern gelernt haben. Zwar laffen fie fich ziemlich leicht zähmen, 
jedoch zeigen nur wenige Arten eine befondere Anhänglichkeit an den Herrn und Pfleger. Dazu 
fommt, daß fi das Vieh im Alter immermehr herauskehrt, d. h. daß fie tückiſch und reizbar, 
zornig und boshaft werden und dann oft großen Schaden anrichten fünnen. Die unbedeutenden 
Kunſtſtücke, zu denen man die eine oder die andere Art abrichten kann, find gar nicht in Betracht zu 
ziehen, und bei vielen ift von einer Abrichtung überhaupt feine Rede. Ihre Gemüthsſtimmung 
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Diefe befteht aus einem bumpfen Brummen, Schnauben und Murmeln, bei anderen in grunzenden 
und pfeifenben, zuweilen auch in bellenden Tönen. 

Alle nördlich wohnenden größeren Bärenarten jchweifen blos während des Sommers umber 
und graben ſich vor dem Eintritt des Winters eine Höhle in den Boden oder benugen günftig ge: 
ftaltete Feljenfpalten und andere natürlihe Höhlungen, um dort den Winter zuzubringen. Immer 
bereiten fie fi im Hintergrunde ihrer Wohnung aus Zweigen uud Blättern, Mos, Yaub und Gras 
ein weiches Lager und verfchlafen hier in Abfägen die Fältefte Zeit des Jahres. Im einen umunter: 
brochenen Winterfchlaf fallen die Bären nicht, fie ſchlafen vielmehr in großen Zeiträumen, ohne jedoch 
eigentlich auszugehen. Dabei ift es fonberbar, daß blos die eigentlihen Landbären Winterſchlaf 
halten, während die Eis- oder Seebären audy bei der ftrengften Kälte noch umberjchweifen, ober fih 
höchſtens bei dem tollften Schneegeftöber ruhig niederthun und ſich hier durch den Schnee felbft ein 
Obdach bauen d. h. einfach ſich einfchneien laffen. 

Das trädhtige Weibchen zieht ſich ftets in eine Höhlung zuräd und wirft da gewöhnlich früh: 
zeitig im Jahre Junge, eins bis ſechs an der Zahl, welde blind geboren und von der Mutter mit 
aller Sorgfalt genährt, gepflegt, gefhütt und vertheidigt werben. Diefe Jungen gelten, nachdem 
fie einigermaßen beweglich geworden find, mit Recht als überaus gemüthliche, poffirlihe und fpiel- 
luftige Thierhen, welche hauptfählic durch die komische Plumpheit ihrer Bewegungen gefallen. 

Der Schaden, welden bie Bären bringen, wird durch den Nuten, den fie dem Menſchen ge- 
währen, wenn auch nicht ganz, jo doch faft aufgehoben und Dies um fo eher, als fie fih nur in bünn 
bevölferten Gegenden aufhalten, wo fie den Menfhen ohnehin nicht viel Schaden zufügen fönnen. 
Bon faft allen Arten wird das Fell benugt und als vorzügliches Pelzwerf hochgeſchätzt. Außerdem 
genießt man das Fleiſch und verwendet aud die Haut, die Haare und das Fell, ja felbft die Knochen, 
Sehnen und Gedärme. 


Das volksthümlichſte Mitglied der Familie, „Meifter Peg“, mag ung zunächſt mit den Yand- 
bären (Ursus) befannt machen. Merkmale diefer Sippe find Bärengeftalt mit ſchwachgeſtredter, 
ftumpffpigiger Schnauze, mittelhohen Beinen mit fünfzehigen Vorder- und Hinterfüßen, deren Sohlen 
nadt find, wenig vorftrefbare Yippen und ein fehr zottiges Haar. 


Der gemeine Bär (Ursus arctos) hat mit feinen nächſten Verwandten gemein: ben biden 
Leib mit gewölbtem, gegen die Schultern hin ſchwachgeſenktem Rüden, den kurzen und diden Hals, 
den platten Scheitel, die gewölbte Stirn und die fegelförmige, vorn abgeftugte Schnauze, die 
Heinen Augen mit jchiefgefpaltenen Pidern und rundem Stern, die Heinen, rımden Ohren und bie 
Zaden am Rande der Unterlippe, den kurzen Schwanz, die ftarfen, mäßig langen Beine und bie 
kurzen Tagen mit den langen und furdtbaren Krallen. Der zottige Pelz, welder ihm auch den 
Namen Zottelbär verfhafft hat, befteht aus langem, weichen Woll- und längerem Graunenhaar. 
Er ift um das Geficht herum, am Baude und hinter den Beinen verlängert, an der Schnauze aber 
verkürzt. Seine Färbung wechſelt vielfach ab und zeigt faft alle Schattirungen von Braun dur 
Gelbbraun oder Rothbraun zu Silbergrau, Schwärzlih und Weißſcheckig. Faſt alle Völlerſchaften 
unterſcheiden nad der Färbung verſchiedene Arten, welche wiſſenſchaftlich jedoch nod nicht anerfanut 
worden find. Demungeachtet unterliegt es nad meinen neueften Beobachtungen für mic feinen 
Zweifel, daß in Europa mindeftens zwei Arten vorfommen: der braune ober Aasbär (Ursus 
cadaverinus) und der [hwarze oder Ameifenbär (Ursus formicarius). Yegterer ift größer, lang- 
föpfiger und ſchlichthaariger als der Erſtere, und ſoll ein viel gutmüthigeres und mehr der Pflanzenteit 
zugethanes Thier fein, als jener, von deſſen Wildheit und Raubgierigkeit viel erzählt wird. — Mit 
dem Alter wird die Färbung im allgemeinen etwas heller und zugleich einfarbiger; denn in ber 
Jugend hat unſer Bär gewöhnlich ein weißes, icharf abgegrenztes, ſchmales Halsband, weldes nad 
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dem erften Haarwechſel fi mehr und mehr ausdehnt, dabei aber allmählic, feine weiße Farbe ver- 
liert, ſchmuzig- oder bräunlichgelb, zulett audy gelbbraun wird, bis e8 endlich faum mehr zu erfennen 
if. Nur höchſt jelten erhalten ſich einzelne weiße Fleden an den Seiten des Halfes bis in das 
fpätere Alter. 

Meifter Petz ift eins der größten Landfängethiere, welche wir in Europa überhaupt‘ haben. 
Die Körperlänge eines volllommen ermahfenen Männdens beträgt fünf bis fehs Fuß, wovon 
blos drei Zoll auf das Stumpfihwänzchen fommen. Die Höhe am Widerrift ſchwankt zwiſchen drei 
und vier Fuß. Ein jo großer Bär erreicht ein Gewicht von 500 bis 600 Pfund. Im ber Jetztzeit 
dürften jedoch ſolche Prachtſtücke fehr felten zu finden fein, und ein Männden ven fünf Fuß Länge 
und 400 bis 500 Pfund Gewicht gilt gegenwärtig bereits als ein ehr ftarter „Hauptbär.“ Die 
Bärin ift immer Meiner und bedeutend leichter, al8 der Bär. Mit den Jahren nehmen beide Ge- 
ſchlechter noch etwas an Größe ımd Stärke zu. 





Der gemeine Bär (Ursus arctos). 


Die guten Tage des Bären find vorüber. Er kann fid nur an ſolchen Orten halten, denen 
der Menfch mit feiner Dual noch ferngeblieben if. Der fortfchreitende Anbau des Bodens, das 
Fichten der Urwaldungen, welche unfer Europa noch befist, furz, das Vordringen des Menfchen 
nad allen Seiten hin, vertreibt unfern Pe mehr und mehr und wird ihn ſchließlich gänzlich, we: 
nigftens aus Süd- und Mitteleuropa, verbannen. Bereits gegenwärtig fommt der Bär in Mittel- 
deutfchland wie auf den Britifchen Inſeln nicht mehr vor, und aud in feinen eigentlichen Heimats- 
ländern nimmt er von Jahr zu Jahr ab. Noch im fiebzehnten Jahrhundert war er in Deutſchland 
ein häufiger Gaft: vom Jahre 1611 bis 1653 wurden in Sachſen allein 203 Stüde von ihm erlegt. 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts waren die Bären in Thüringen noch regelmäßige Erfcheinungen. 
Der Graf Georg Ernft von Henneberg erlegte in dem Amte Schmalkalden allein in zwei Jahren 
ihrer fieben. Damals fanden fie ſich auf dem ganzen Walde in ziemlicher Menge vor; aber ſchon im 
Yahre 1686 wurden die letzten Bären in Shkringen beobadhtet und einer von ihnen erlegt. Die 

37° 


580 Die Raubthiere Bären. — Gemeiner Bär. 


Pyrenäen und bie afturifhen Gebirge, die ganze Alpenkette, die Abruzzen, Karpathen, das fieben- 
bürgifhe Erzgebirge und der Balkan, die flandinavifchen Alpen, der Kaufafus und Ural find aller- 
dings noch hübſche Zufluchtsorte für den einfieblerifhen Gefellen; doc „vie Kultur, die alle Welt 
beledt”, ftört auch hier bereits in der empfindlichſten Weife fein behäbiges Dafein. Außer den ge 
nannten Ländern find nody gam Sibirien und Perfien Aufenthaltsorte unfers Bären. In Afrika bat 
man ihn mit Beftimmtheit nicht beobachtet. Ehrenberg behauptet zwar, einen [hwarzen Büren in 
Abiffinien gefehen zu haben, und Plinius führt an, daß in Rom mumidifche Bären in der Arena 
gefämpft hätten; neuere Reifende wollen auch im Atlas einen duntelfarbigen Bären geſehen haben: 
allein alle diefe Nachrichten bedürfen noch fehr der Beftätigung. Im der Schweiz findet fidy ber 
‚Bär befonders in Wallis und Graubünden; außerdem trifft man ihn in Tirol, im bairifhen Hoch— 
fande, bei Salzburg und in Kärnten an; doch find das eigentlicy blos Ueberläufer von den betreffen- 
den Gebirgen in ber Nähe und keine ftändigen Bewohner des nievern Landes. In Oberjchlefien wurde 
der letzte im Jahre 1770 erlegt, und auf dem Böhmerwalde jollen auch noch jett ab nnd zu Bären 
geſchoſſen werden: weiter entfernt ſich das Thier aber nicht von dem eigentlichen Hochgebirge. 

Hier bieten ihm die dichten, einfamen Wälder, welde die fteilen und unzugänglichen Felsthäler 
umgeben und bunfle Schludten und unbeſuchte Feine Steinthäler in fi bergen, noch immer einen 
Zufluchtsort und zugleich ein erträglich gutes Ausfommen. Weit lieber find dem Meifter Bet natür- 
lich jene ungeheuren Waldungen in Rußland, Polen, Galizien und Skandinavien, in welche ſich der 
nafeweife Menfch nur felten wagt, um dem dort haufenden Räubergezücht und Gemwild feine Herr: 
ihaft aufzuzwingen. Dort erfreut ſich jener noch eines recht Ännehmlichen und behaglichen Vebens; 
dort troddelt er unbehelligt von dem Gebieter der Erde ald Fürft und Herr des Yandes von Wald zu 
Wald, von Berg zu Berg, um feiner Aeſung nachzugehen. 

Einfame, düſtere Felsgegenden, Brüche und Höhlen, alte verwitterte Baumftämme, Höhlen im 
Geklüft oder unter Baunwurzeln, dunkle, undurchdringliche Dickungen bieten ihm ein Obdach unt 
die ihm jo nothwendige, file Zurüdgezogenheit von dem lärmenden Treiben ver Well. Da bummelt 
er denn ebenfowohl bei Tag, als bei Nacht umher, dem Wild ein n Göpeden, dem Räubergezücht em 
unerwünfchter Beeinträchtiger des Gewerbes, 

Im feiner Jugend freilich fügt der Bär dem Wolf oder — dem ſchlauen Fuchs oder dem 
Vielfraß, welche hier oder dort als Miträuber auftreten, nicht eben großen Schaden zu. Er begnügt 
fi mit Pflanzennahrung, äft fi wie ein Rind von jung auffeimendem Korn oder von fetten Graſe, 
welches er im der plumpften Weiſe abweidet, frikt Knofpen, Obft, Waldbeeren, Schwämme und ber: 
gleihen, wühlt einen Ameifenhaufen auf und erlabt ſich an den Yarven deſſelben oder wohl aud an 
den Alten, deren eigenthümliche Säure feinem Gaumen behagen mag; er wittert, zumal im Süben, 
aud) einen Bienenftod aus, welcher ihm dann gar ledere und dem Süßmaul höchſt willkommene Koſt 
gewährt. Und wenn auch die erboften Bienen ihre mübfelig zufannmengetragenen Schäte mit Macht 
vertheidigen und ihm Stich auf Stidy beibringen; er macht ſich daraus nicht viel: fein Zottelpelz iſt 
der befte Schild, und nur dann, wenn die zudringlicen Immen fih in Scharen auf feine Nafe jegen, 
und an diefer empfindlichen Stelle den Giftftachel einbohren, ſchüttelt er brunmend und ärgerlich das 
Haupt. Anders beftellt er feinen Tiſch freilich, wenn er alt wirde Irgend ein zufällig im feine 
Gewalt geratbenes Säugethier bat ihn belehrt, daf der Genuß von Fleiſch auch nicht zu ver: 
achten und dabei noch etwas ergiebiger ift, als die mühjam zu erwerbenden Walpbeeren, Kaftanien 
oder aud) der Honig, und von diefem Augenblide an wird Meifter Pet zum Raubthiere in der eigent 
lihen Bedeutung des Wortes. Jetzt ftellt er allen größeren Thieren nad, am liebften Schafen, det 
auch Ochfen, Pferden und verſchiedenem Wild. Größeres Vieh greift der ftarfe Räuber von hinten 
an, nachdem er es durch langes Umberjagen ermübdet hat, oder ſucht daffelbe, zumal wenn es au’ 
höheren Bergen. weidet, durch das ſchreckerregende Brüllen zu verfprengen und es zu vermögen, fib 
freiwillig in den Abgrund zu ftürzen. Dann Hettert er behutjam nah und frißt fich jatt da umten. 
Südliche Erfolge mehren feinen Muth oder feine Dreiftigfeit. Er unternimmt größere und immer 
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größere Streifzüge und fommt nachts fühn felbft bis an die Dörfer oder einzelnen Ställe heran, um 
fi) dort mit nod größerer Bequemlichkeit feine Beute zu rauben. Manche Bären machen fi jogar 
ihr tägliches Gefhäft daraus, dem Vieh nachzuftellen, und einzelne Alpenbären wählen ſich mit allem 
Geſchick einen Ort zum Hinterhalt, von welchem aus fie die ganze Weide überbliden und den gün— 
ftigften Zeitpunkt wahrnehmen können, auf fie herumterzuftürzen. Dat fid) ein Herbenthier von den 
übrigen getrennt, fo wird e8 gewöhnlich die Bente des lauernden Bären, welder plötzlich hervor- 
fommt und das Thier, e8 mag fo behend jein, als es will, folange umberjagt, bis es entweder ermübet 
ihm fich hingiebt oder aus Verzweiflung in den Abgrund jpringt. Auch an die Ställe fommt er heran 
und verſucht e8 fogar, deren Thüren zu erbredhen. 

„Einft bemerften die Sennen,* erzählt Tſchudi, „die in einer etwas abgelegenen Hütte einer 
der rauheſten Alpen des Rhäticons eine Heine Herde von Ziegen wohl zu verforgen gewohnt waren, 
daß am Morgen ungewöhnlich große Young in der Nähe der Hütte lag, das fette Gras um biefelbe 
grob abgeweibet, die Thür beſchädigt und zerfragt war. Die Ziegen famen fcheu heraus, doc fehlte 
feine. Die Hirten fannten die Loſung des fremden Nachtgaftes nicht, vermutheten aber einen Wolf 
oder Luchs in der Nähe und durchſuchten die nächte Umgebung und aud einen tieferliegenden 
Fichten- und Zirbeltieferwald, ohne etwas Berbächtiges zu finden. Mdeſſen beſchloſſen fie, dem 
Wilde aufzupafjen, und da fie felbft ohne Feuergewehr waren, ftieg einer in das nächſte Thaldorf 
und brachte eine alte Muskete mit, die dann gehörig und andächtig geladen wurde.“ 

„Den Tag über bemerkten fie an den Ziegen ein ungewohntes Zufammenhalten und einen ficht- 
lihen Widerwillen gegen größere Entfernung von der tiefer weidenden Kuhherde. Nur mit Mithe 
fonnten die Thiere abends in ihre Stallung gebradyt werden. Zwei von den Sennen follten in 
Flintenſchußweite von derfelben hinter einem Felſen wachen und allenfalls ihre Gefährten in ber 
Alpenhütte weden. Indeß verging die Nacht unter vergeblihem Paffen und ebenfo die folgende. In 
der dritter Nacht, wo wieder zwei Wachen auf der Pauer ftanden oder faßen, wollte fih abermals 
nichts Verdächtiges zeigen, und die Sennen fchliefen ein. Da wedte fie ein Geräufc bei der Ziegen- 
hütte. Sie jahen einen Bären an der Thür drüden und fragen, dann wieder um biefelbe herum- 
ihnopern und eine Deffnung erfpähen. Die Ziegen mußten wach und unruhig geworben fein; denn 
die Schellenziegen liefen fi hören. Den jagdungewohnten Sennen war es unheimlich zu Muthe 
geworben, und einer von ihmen jchlich zur Alpenhütte, um die Gefährten zu weden, während ber 
andere troftlos jeine Muskete in Kriegszuftand zu fegen ſuchte. Indeſſen erfchien ver Bär wieder 
vor der Thür, juchte diefelbe aus dem Schloß zu ſtemmen und drüdte fie endlich glüdlidh ein. Die 
Ziegen ftürzten jcheu und medernd heraus und Fletterten auf die nächften Felſen. Bald darauf, nad: 
dem er eine ber Pebteren erlegt, fam er wieder zum Vorſchein und begann das Euter derjelben gierig 
vor der Hütte zu verzehren. Da famen die anderen Sennen mit Scheiten, Melkftühlen und anderer 
Landfturmbewaffnung, jedoch mit der größten Vorficht. Einer von ihnen, welder in früheren Jahren 
oft mit auf der Gemsjagd geweſen war, nahm dem Wachtpoften die Mustete ab, ging auf den Bären 
zu und zerfchmetterte ihm mit einem ſtarken Streifihuß die rechte Rippenfeite. Die übrigen kamen 
nun aud näher und fchlugen das wüthend um fich hauende Thier todt.“ 

Es giebt noch mehrere Berichte von ähnlichen Beſuchen der Bären in Viehftällen, und nament- 
lich in Skandinavien jollen fie diefe Art von Raubzügen gar nicht felten ausführen. Dort brechen 
fie aber weniger die Thüren auf, fondern deden vielmehr die Dächer ab, welche blos aus leichtem 
Laub, Spalthol; und Rinde zu beftehen pflegen. Da es in Wermeland, überhaupt an vielen 
Orten Standinaviens, Gebrauch ift, die Betten der Viehmägde unter das Dad) zu ſetzen, fo ift es 
manchmal geſchehen, daß Freund Pet unwiſſentlich oder unwillentlich zur Kilt gegangen ift. Das 
Entjegen der lieblichen Viehdirnen mag man fid) jelbft ausmalen: plötzlich dicht über dem Bett ſolch 
einen zottigen Liebhaber zu erblicken, ift für ein Frauengemüth zu viel; — würde doch felbft ein 
Mann bon derartigem Befuche nicht eben erfreut fein. Der Hilferuf der Weiber bringt Freund Pet 
jedoch bald zum Weichen; wenigftens ift Dies an zwei Orten im Sprengel von Rada gejchehen. 
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Gelangt der Bär glüdlih in den Viehſtall, fo ſchlachtet er hier eine Kuh ab, reißt fie vom 
- Stride los, umklammert fie mit einem Vorberlaufe, fat mit der andern Tate in das Dacdgebält 
hinein und ift ftarf genug, um auf diefe Weife die Kuh durch vie Oeffnung bindurdzuziehen. Dann 
wird daB Opfer auf die Erde hinabgeichleppt, mit Leichtigkeit weitergefchafft und manchmal in 
einer einzigen Nacht faft ganz aufgefrefien. Bei dem Fortſchaffen feiner Bente überwindet der Bär 
Hinderniffe aller Art mit größter Yeichtigfeit. Er überklettert, wie man vielfach behauptet hat, mit 
einem erwärgten Bferd oder Rind im Arme fogar jene gefährlichen Alpenſtege d. h. zwei neben 
einander liegende Baumſtämme, welche über einen Abgrumd führen. 

In den Alpen wird der Bär, namentlid an nebligen Tagen, fehr gefährlich, weil er. ſich dann der 
Herbe unbemerkt nähern und, ohne daß e8 die anderen Thiere merken, einer Kuh auf den Rüden jpringen 
fann. Hat er ein Rind gepadt und wird er von ben anderen gemerkt, jo ſammelt ſich Die ganze Herde 
ſchnaubend und brüllend um ihn ber, und die muthigen Stiere gehen mit niedergebeugten Hörnern 
wohl auch auf ihn los und fchlagen ihn in Die Flucht. Oft genug kommt es aber vor, daf er dann 
um fo grimmiger ficht und anftatt eines Stüdes deren zehn bis zwölf zu Boden jchlägt. 

Noch ehe das geſchlagene Geſchöpf ganz verendet ift, beginnt der Bär Die Mahlzeit. Seine Lieb⸗ 
Iingsjpeifen jollen das Enter und die Nieren fein; wenigftens behauptet man, daß er dieje Theile 
jedesmal zuerft auffräße. Im Uebrigen nimmt er aber auch recht gern mit euterlojen Thieren, 5. B. 
mit Kälbern vorlieb, und auch Ochſen oder Pferde find nie vor ihm fiher. Die Hirſche, Rebe oder 
Semjen entgehen ihm, Dank ihrer Schnelligkeit, faft regelmäßig; gleihwohl verfolgt er fie, wie 
im Norden Standinaviens die Renthiere, lange Zeit. Selbſt den Fiſchen ftellt er nach und gebt 
ihnen zu Oefallen weit an den Flüſſen empor. Den Reſt einer Beute ſucht er nicht gern wieder anf; 
doch fennt man Beifpiele, daß ein Bär mehrmals zu einem von ihm erlegten Wilde zurückgekehrt ift. 
Wenn er gute Pflanzennahrung hat, läßt er übrigens die Thiere in Frieden, und wenn er Heine 
Thiere in Maſſe findet, befümmert er fich nicht bejonderd um die großen. Im manchen Gegenden 
ift er durchaus harmlos und dabei höchſt gemüthlich. „Auf ganz Kamtſchatka,“ jagt Steller, „giebt 
es fhwarze Bären in umbejchreibliher Menge, und man fieht foldhe herdenweiſe auf den Feldern 
umberjchweifen. Ohne Zweifel würden fie längft ganz Kamtſchatka aufgerieben haben, wären fie 
nicht jo zahm und friedfertig und leutfeliger, als irgenpwo in der Welt. Im Frühjahre kommen fie 
haufenweiſe von den Quellen-der Flüffe aus den Bergen, wohin fie ſich im Herbfte der Nahrung 
wegen begeben, um dafelbjt zu überwintern. Sie fommen an die Mündung der Flüffe, ſtehen an den 
Ufern, fangen Fiſche, werfen fie nach dem Ufer und freffen zu der Zeit, wenn die Fiſche im Ueber: 
fluffe find, nad Art der Hunde Nichts mehr von ihnen, als den Kopf. Winden fie irgendwo ein 
jtehendes Netz, fo ziehen fie foldhes aus dem Waſſer und nehmen die Fiſche heraus! Gegen ven 
Herbft, wenn die Fijche weiter in den Strom aufwärts fteigen, gehen fie allmählic mit venfelben 
nad den Gebirgen. — Wenn ein Itällman einen Bären anfichtig wird, jpricht er ihn von weiten 
an und beredet ihn, Freundſchaft zu halten. Uebrigens laffen fi die Mädchen und Weiber, wenn 
fie auf dem Torflande Beeren aufſammeln, dur die Bären nicht hindern. Geht einer auf fie zu, je 
geſchieht es nur um der Beeren willen, die er ihnen abuimmt und frißt. Sonft fallen fie feinen 
Menſchen'an, es fei denn, daß man fie im Schlafe ftört. Selten gefchieht es, daß der Bär auf 
einen Schüten losgeht, er werde angeſchoſſen oder nicht. Sie find fo frech, daß fie, wie Diebe, in 
die Häufer einbreden und, was ihnen vorkommt, durchſuchen.“ 

Mit diefen Angaben fteht eine Erzählung Atkinſons vollftäudig im Einflange: „Zwei Kinder 
von vier und ſechs Jahren hatten fih vom Haufe entfernt, wurden nad einiger Zeit vermißt und ert 
im Dorfe, dann aber im Mor ängftlich gefucht. Zu nicht geringem Schreden fanden die Eltern ihre 
Sprößlinge im Spiel mit einem Bären begriffen. Eines der Kinder fütterte das Ungeheuer, das 
andere jaß ibm auf dem Rüden: — und Meifter Peg erwiederte die findlich- unbefangene Zutraufic- 
feit in der liebenswürdigften Weife. Im höchſten Entjeten ftießen beide Eltern einen lauten Schrei 
aus und feuchten Damit den Spielgefährten ihrer Kinder in die Flucht.“ 
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Wahrſcheinlich find die Bären am Ausfluffe des Amur aud fo gemütliche Burſchen und perbienen 
daher die Hochachtung, welche man ihnen dort zollt. Die Jakuten haften ven Bären für einen höchſt 
gerechten Gefellen und einen Rächer Ver Lüge; fie jehen daher auch diejenigen Eide als ganz befonders 
kräftige oder heilige an, bei denen der Schwörende in ein Bärenfell beißt! Dabei find fie ber feften 
Ueberzeugung, daß der Bär ihre Sprache verftehe und wagen es nie, Schlechtes von ihm zu reden, 
fondern lobhudeln ihn fortwährend in der erbärmlichften Weife, wie Höflinge den Fürſten oder 
Pfaffen ihren Gott. — Im anderen Gegenden werben die Bären wirklich als Götter angefehen und 
mit Fiſchen wohl gemäftet. Freilich behanptet man auch, daß die guten Leute ihre Götter, wenn fie 
recht fett geworben find, abfchlachten und aufzehren, und Das würde fi freilich mit der Anbetung 
nicht eben gut vertragen. 

In den übrigen Yändern benimmt fih Freund Petz, wie wir fpäter jehen werden, etwas anders, 
als in Nord- und Oftafien, obgleich er den Menfchen immer nur felten, und ungereizt wohl nie- 
mals angreift. 

Die Bewegungen des Bären erſcheinen plumper, als fie wirklich find; denn das Thier läuft, 
trog feines gemächlichen Ganges auf ruhigen Streifzügen, bei Erregung jehr ſchnell und ift jeven- 
falls im Stande, auf ebenem Boden einen Menfchen bald einzuholen. Bergauf geht fein Lauf ver- 
hältnißmäßig noch ſchneller, als auf der Ebene, weil ihm feine langen Hinterbeine hier trefflich 
zuftattenfommen; bergunter dagegen fann er nur langfam laufen, weil er ſich jonft leicht überpurzeln 
würbe. Blos im Februar, in welcher Zeit ſich feine Sohlen häuten, geht er nicht gut. Außerdem 
verfteht er, recht tüchtig zu ſchwimmen und geſchickt zu klettern. Schon ganz junge Bären werben von 
ihren Müttern gelehrt, die Bäume zu befteigen; fie lernen diefe Fertigkeit aber auch ganz von felbit, 
wie ich an Gefangenen vielfach beobachten konnte. Es ift höchſt ſpaßhaft anzufehen, wie fie von den 
Bäumen rüdlings wieder herunterkriechen; denn alle Bären Hammern fid beim Klettern mit größter 
Sorgfalt an die Aefte an und zeigen eine große Furcht vor dem Herunterfallen. Die gewaltige Kraft 
und die ftarfen, harten Nägel erleichtern dem Bären das Klettern ungemein; er vermag felbit an 
fteilen Felſenwänden binanzufteigen, wenn er nur irgend einen Anhaltspunkt an denfelben findet. 
Bor dem Waſſer ſcheut er ſich gar nicht; er ſucht es häufig im Sommer auf, um ſich zu kühlen, und 
verweilt dann lange Zeit und gern darin. Bei Verfolgung wirft er ſich breift in einen Strom 
und fett ſchnurgerade über. 

Unter feinen Sinnen ſcheint der Gerud am vorzüglichften zu fein, und wahrjcheinlid dient 
diefer ihm am beften beim Aufjuchen ver Beute. Er joll einen fih ihm nähernden Menſchen auf 
zwei- bis dreihundert Schritte Entfernung wittern und eine (Fährte jiher verfolgen fünnen. Auch das 
Gehör ift trog der kurzen Laufcher ſcharf, das Geficht dagegen ziemlich ſchlecht, wenn aud die Bären- 
augen nicht blöde genannt werden dürfen; der Gefhmad ift, wie ſchon erwähnt, eigenthümlich 
andgebilvet. 

Das geiftige Wefen des Bären ift von jeher fehr günftig beurtheilt worden. 

„Kein anderes Raubthier,“ jagt Tſchudi, „it jo drollig, von fo gemüthlichem Humor, fo liebens- 
würdig, als der gute Meifter Pe. Er hat ein gerades, offenes Naturell ohne Tüde und Falſch. 
Seine Lift und Erfindungsgabe ift ziemlich ſchwach. Was der Fuchs mit Klugheit, der Adler mit 
Schnelligkeit zu erreichen ſucht, erftvebt er mit gerader, offener Gewalt. An Plumpheit dem Wolfe 
ähnlich, ift er doch von ganz anderer Art, nicht jo gierig, reißend, häflih und widerwärtig. Er 
lauert nicht lange, jucht den Jäger nicht zu umgehen oder von hinten zu überfallen, verläßt ſich nicht 
in erfter Linie auf fein furchtbares Gebiß, mit dem er Alles zerreißt, jondern ſucht die Beute erft 
mit feinen mächtigen Armen zu erwürgen und beißt nur nöthigenfalls mit, ohne daß er am Zer— 
fleifchen eine blutgierige Mordluſt bewiefe, wie er ja überhaupt, als von fanfterer Art, gern Pflanzen- 
ftoffe frißt. Seine ganze Erſcheinung hat etwas Edleres, Zutrauliceres, Menfhenfreundliceres, als 
die des mißfarbigen Wolfes. Er rührt feine Menſchenleiche an, frißt nicht jeines Gleichen, lungert 
nicht des Nachts in dem Dorfe herum, um ein Kind zu erhaſchen, fondern bleibt im Wald, als feinem 
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eigentlichen Dagdgebiet. Der Wolf macht oft, befonders im Herbft und Winter, Streifzüge von 
40 bis 50 Meilen; der Bär geht felten 10 bis 15 Meilen weit von feiner Höhle. Doc macht man 
ſich öfters von ihm, in Bezug auf feine Langfamkeit, unrichtige Vorftellungen, und namentlich wenn 
er in Gefahr geräth, verändert ſich fein ganzes Naturell bis zur reißendften Wuth.“ 

Ich vermag e8 nicht, mich dieſer Charafterzeihnung des Bären vollftändig anzufchließen. Ex 
erfcheint allerdings komiſch, ift aber nidht® weniger, als gutmüthig oder liebenswürbig. Er ilt 
auch nur dann muthig, wenn er feinen andern Ausweg fieht. Er ift geiftig wenig begabt, ziemlich 
dumm, gleihgiltig und träge. Alle Katen und Hunde find gefcheiter, als er. Seine Gutmüthigleit 
ift einzig und allein in feiner geringen Raubfertigfeit begründet, fein brolliges Wefen vorzugsweile 
durch feine Geftalt bedingt. Die Katze ift muthig, der Hund liftig fein; der Bär ift grob und unge 
ſchliffen. Sein Gedächtniß ift ſchwach; berechnenden Verftand befigt er nicht. Sein Gebiß weift ihm 
gemifchte Nahrung an; er raubt daher felten und nur in bejchränftem Grade. Dieſes Verdienſt ift 
gering und nicht ihm zuzurechnen. Pehre und Unterricht nimmt er nur in geringem Mafe an; 
wirklicher Freundfchaft zu dem Menfchen ift er nicht fähig. Den Fraß liebt er mehr, als jenen 
Pfleger. Er bleibt auch diefem gegenüber immer grob — und gefährlid. Der Wolf fteht gan; 
entjchieden höher, als er, und muß alfo edler genannt werden. — 

Bor dem Eintritte des Winters bereitet fih der Bär eine Schlafftätte, oft zwifchen Felſen oder 
in Höhlen, welche er vorfinbet oder ſich felber gräbt, oft auch in einer dunklen Dickung, wo er dann 
mit Zweigen und Blättern fi ein hüttenähnliches Obdach zurecht macht. Das Yager wird ſorg— 
fältig, aber funftlos mit Mos, Laub, Gras und Zweigen ausgepolftert und ift in der That eim ſehr 
bequemes, hübjches Bett. Mit Eintritt firengerer Kälte bezieht er feinen Winterfhlupfwinfel und 
verweilt hier während der falten Jahreszeit. Er hält Winterfchlaf; derfelbe unterfcheibet ſich jedoch 
wefentlih von dem anderer Thiere: denn der Bär ſchläft blos den größten Theil des Winters, 
keineswegs aber in einem Zuge, jondern in Abjäten, und nicht einmal das Mäunchen verfällt in einen 
ähnlichen, todtengleihen Schlaf, wie das Murmelthier ober der Siebenſchläfer. Schinz fagt 
von den Bären im Stabtgraben zu Bern hierüber Folgendes: „Wochen oder Monate durch dauert 
der Winterfchlaf nicht. Die Bären, welche in ihrem Stall einen warmen Rüdzug haben, freflen 
im Januar und Februar jehr wenig, faum ein Brod des Tages, und kommen zwar felten, aber 
doch zuweilen im freien Graben zum Vorſchein; beſonders erjheinen fie täglich, um zu fanfen. Sie 
ſchlafen dabei mehr und tiefer, als gewöhnlich.“ 

Ih kann nad) den Beobachtungen, welche ich an den Bären unfers Thiergartens angeftellt habe, 
behaupten, daß gefangene Bären fih im Winter faum anders benehmen, als im Sommer. Se: 
lange ihnen regelmäßig Nahrung gereicht wird, frefien fie faft eben fowiel wie fonft, und in milden 
Wintern jchlafen fie auch nicht mehr, als im Sommer. ebenfalls find fie, wenn die Zeit des Gr: 
bärens heraunaht, volftändig wad und munter. Es ift mir wahrſcheinlich, daß der Winterfchlai 
der Bären nicht mehr als eine Sage ift, deren Urfprung in, der gerade im Winter ſich befonders 
zeigenben Faulheit der Thiere feinen hauptfählichiten Grund haben mag. 

Bei milder Witterung verläßt der freilebende Bär oft fhon im Januar feine Höhle ab und zu, 
und ftreift umher, um fi, jo gut e8 gebt, zu äſen oder um zu trinfen. Bei ernenter Kälte zieht er 
fi wieder in fein Lager zurüd und verbirgt fich wieder. Da er fi während des Sommers und 
Herbftes gewöhnlich gut genährt hat, bezieht er fein Winterlager regelmäßig ſehr fett, und von dieſem 
Fette zehrt er zum Theil während des Winters. Im Frübjahre ift er, wie die meiften anderen Thiere, 
jehr abgemagert. Die Alten, denen Dies befannt war, bemerften aud, daß ſich der ruhende Bär, 
wie e8 feine Gewohnheit überhaupt ift, zuweilen feine Pfoten befedt, und glaubten deshalb annehmen 
zu müflen, daß er fich das fett aus feinen Tagen fauge. Daß Dies unwahr ift, fieht jedes Kind 
ein; gleihwohl giebt e8 große Kinder genug, welche felbft heutigen Tages noch das Märchen gläubig 
aufnehmen und weitererzählen. In milderen Himmelsftrihen kommt der Bär im Winter blos in die 
Niederung herab und ſchläft gar nicht, fondern lebt wie im Sommer. 
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Wie wenig der winterlihe Rüdzug des Bären als Winterfchlaf gedeutet werden fann, geht auch 
daraus hervor, daß die Geburt der Jungen regelmäßig in den Januar füllt. Bei Erwähnung der 
Fortpflanzungsgefchichte des Bären muf ich im voraus bemerken, daß über diefe die Meinungen noch 
ſehr getheilt find. Linn giebt den Dftober als Bärzeit an und rechnet die Trächtigfeit ber Bärin 
zu 112 Tagen. Ein illyriſcher Waidmann, dem wir gute Nachrichten über Das Freileben des Bären ver- 
danken, behauptet ebenfalls, dak die Paarung im Oftober, der Wurf jedoch im März ftattfinde. Noch 
in den neneften Werken der Naturforfcher herrfcht über die eine wie bie andere Zeit eine um fo auf— 
fallendere Unficherheit, als der Bär ja doc zu den Raubthieren gehört, welche fo oft zahm gehalten 
werben. Jener illyriſche Jäger verfichert, daß menigftens ber Feine rothe Bär, welchen man in Süb- 
oftenropa im allgemeinen von dem braunen unterfcheibet, im September oder Oftober der Bärin nach— 
zieht, während der Bärzeit ſehr anfgeregt fich zeigt, feiner Gemahlin die allerdrolligſten und komiſchſten 
Liebeserklärungen macht, mit anderen männlihen Bären tüchtige Kämpfe befteht und jelbft für ven 
Menſchen, welcher ihn in feinen Liebkoſungen ftört, gefährlic) wird. „Vermißt er feine Geliebte,“ 
fagt unfer Gewährsmann, „jo folgt er mit der Nafe auf der Erde ihrer Fährte brummend nad) und 
ſchlägt Alles nieder, was ihm in den Weg kommt und nicht fogleich die Flucht ergreift.“ Die Be- 
gattung felbft ſoll liegend in zärtlicher Umarummg gejchehen, wobei von beiden Seiten ein artiger 
Zweifang gebrummt wird. Vorher fol der Bär durch mächtige Schläge mit den Vorberbranten ber 
Bärin feine Piebe an ven Tag legen. Unfer Waidmann führt fogar einen Jäger als Zeugen folder 
Liebesfpiele auf. 

Ich muß leider glauben, daß diefe Angaben Muthmaßungen find, nicht aber auf Thatſachen ſich 
grünten. Wenn man von gefangenen Bären auf freilebenve ſchließen darf, verhält fi die Sache ganz 
anders, als Linné und alle Waidmänner, viele der neueren Naturforfcher inbegriffen, angegeben 
haben. Es liegen jetst über die Bärzeit, Die Begattung und über den Wurf der Bären eine Reihe 
von Beobachtungen vor, welche allerdings ſämmtlich in der Gefangenſchaft gemacht wurden, aber 
unter ſich jo übereinftinnmend find, daß fie es rechtfertigen, wenn man von ihnen auf die freilebenven 
ſchließt. Die Bärzeit ift der Mai und der Anfang des Juni; denn die Aufregung der Gefchlechter 
währt einen ganzen Monat lang. Die Bären im Zwinger unjers Thiergartens begatteten ſich im 
vorigen Jahre (1863) zum erften Male am 14. Mai, von nun an aber täglich zu wiederholten Malen 
bis zur Mitte Junis. Es wurde fein Zweifang gebrummt; e8 wurden auch vom Bären feiner Schönen 
feine Brantenfchläge zuertheilt, und die Begattung endlich gefhah nicht liegend, fondern nad) Hundeart 
figend. Bär und Bärin machten dabei ein möglichſt dummes Gefiht; von Sprödethun ihrerfeits 
war feine Rede, ebenfowenig auch von allzu großen Zubringlichkeiten feitens des Bären. Ganz falſch 
ift e8, wenn gejagt wird, daß der Bär in ftrenger Ehe lebe und ſich eine Untreue gegen die einmal 
gewählte Bärin nicht zu Schulden kommen laffe. Unter unferen Bären herrihte jheinbar ein fehr 
treues und zärtliches Verhältniß. Als ich jedoch ein zweites Bärenpaar in den Zwinger bringen lief, 
welchen bisher das erfte eingenommen hatte, entſtand zwifchen ven Männern fofort ein ernfthafter 
Kampf, keineswegs aber um die Liebe einer Bärin, fondern einzig und allein um die Herrichaft über 
beide zufammen. Der ftärfere Bär, welcher ven andern bald befiegte, begattete auch die zweite Bärin 
und zwar vor den Augen feiner rechtmäßigen Gemahlin, welche, oben auf dem Baume figend, dem 
Scaufpiele zufehen mußte und dabei ärgerlidy fchnaufte. 

Sehr unterhaltend waren die Kämpfe zwijchen den beiden Bären. Sie bewiefen die Feigheit 
„Meifter Brauns“ ſchlagend genug. Beide Reden gingen vorſichtig gegen einander los, beſchnüffelten 
ſich mit zur Seite gefenften Köpfen, jchielten vorfichtig auf einander hin und zogen fich gleichzeitig 
zurüd, ſobald einer die Tage erhob. Die Bärin des urſprünglich im Zwinger haufenden Paares mußte 
ihren Herrn Gemahl förmlich zum Kampfe treiben. Das Gefecht jelbft wurde durch einige bligjchnell 
gegebene Brantenſchläge eröffnet, bet welchen der empfangende Theil fich jedesmal ſcheu zur Seite bog, 
dann aber ebenfo raſch zum angreifenden wurde. Hierauf richteten ſich beide Bären gegen einander 
empor, padten ſich wie zwei ringende Männer und brüllten ſich mit weit geöffneten Rachen an, ohne 
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ſich jedoch zu beifen. Nach einigem Hin- und Herſchütteln ließen fie wiederum los, und das Kampffpiel 
begann von neuen. R 

Es wird nun von dem gedachten illyrifchen Waidmann erzählt, daß bie freilebende Bärin, ſobald 
fie Junge geworfen, ein dem Menfchen und jebem andern Feinde furctbares Thier werde, ihre 
Sprößlinge jelten verlaffe, und diefelben auf das zärtlichſte pflege und ernähre, die erften acht bis 
neun Wochen ausſchließlich mit der kräftigen Muttermilch, jpäter mit todtem Wildpret, welches fie 
den Jungen vorreife. Im dritten Monate follen die Jungen mit zur Jagd hinausgehen. Die 
Bärin jelbft fol während der erften Wochen nach ihrer Niederfunft einzig und allein Pflanzgentoit 
genießen. Im Uebrigen erzählt unſer Beobachter viel von den munteren und Iuftigen Sprüngen der 
jungen Bärlein. 

Noch läßt ſich nicht feftitellen, wie viel von diefen Angaben auf Treue und Glauben hingenommen 
werben darf, wahrſcheinlich aber werben wir recht thun, wenn wir uns auch bei Betrachtungen ber 
erften Jugendzeit des Bären wieder an die Beobachtungen halten, welche im Gefangenleben gemacht 
worden find. Ein Freund meines Vaters, der tüchtige Naturforicher Rietrunsty, beobachtete an 
feinen gefangenen Bären, daß die Mutter in ben erften zwei Wochen nad der Geburt ihrer Jungen 
diefe gar nicht verließ, nicht einmal, wenn ber Hunger oder Durft fie quälte. Erſt nad 14 Tagen 
trank fie etwas Milch, welche ihr jedoch jehr nahe geftellt werben mußte. Sie legte ihre vier Taten 
um die feinen Bären, bedte fie audy mit der Schnauze zu und bildete ihnen fo eine fehr warme Wiege. 
Drei Wochen nad der Geburt richtete fie fich öfters auf, und von num an ging fie auch einige Schritte 
von den Jungen weg. Dieje blieben vier Wochen lang blind und begannen erjt nach Verlauf von 
zwei Monaten langjam umberzugehen. Im April fpielten fie auf dem Hofe, im Mai hatten fie die 
' Größe eines jungen Pudels erreicht und ſprangen hurtig umber. 

Mit diefen Beobadhtungen fteht die von mir ſchon angedeutete eigene im geraden Gegenſatze. 
Auch unfere Bärin warf in der vorlegten Woche des Januar ihre zwei Jungen. Wir bereiteten ibr 
im Innern des Zwingers ein weiches Strohlager und fie nahm Dies dankbar entgegen. Das eime 
der Jungen war furz nad) der Geburt an Nabelverblutung geftorben, das andere war ein Fräftiges und 
munteres Feines Thier von neun Zoll Länge. Ein filbergraner, jehr kurzer Pelz befleivete es, Die Augen 
waren dicht geſchloſſen, das Gebahren deutete auf größte Hilflofigkeit; die Stimme beftand in eimem 
kläglichen, jedoch kräftigen Gewinjel. Die Bärin, welde von ihrem Cheherrn getrennt wurde, legte 
ſehr wenig Zärtlichkeit gegen ihre Jungen an den Tag, zeigte Dagegen eine um jo größere Sehnjudt 
nad) ihrem Bären. Sobald dieſer der Thür ihrer Zelle ſich nahte, verlieh fie ihr Junges augenblidlih 
und ſchnüffelte und ſchnaufte den Herrn Gemahl an. Ihren Sprofjen behandelte fie mit beifpiellojem 
Ungeſchick, ja mit förmlicher Rohheit. Sie fhleppte ihn in der Schnauze wie ein Stück Fleiſch umber, 
ließ ihm achtlos ohne weiteres zu Boden fallen, trat ihn nicht felten und behandelte ihn, mit eimem 
Worte, fo niederträdhtig, daß er jhon am britten Tage ftarb. Dies gefhah einzig und allein aus 
überwiegenber Hinneigung nad) dem Bären; denn fie wurde, als beide Thiere wieder zuſammengebracht 
werben konnten, augenblidlih ruhig, während fie früher im höchſten Grade unrubig gewejen war. 

Junge, etwa fünf bis fehs Monate alte Bären habe ich ebenfall® längere Zeit beobachtet. Sie 
find in der That höchſt ergögliche und wahrhaft fomifche Thiere. Ihre Beweglichkeit ift ſehr gro, ihre 
Tölpelhaftigfeit aber nicht geringer, und fo ift es erklärlich, daß fie fortwährend die lächerlichiten und 
drolligiten Streihe ausführen. Das echt kindiſche Weſen der jungen Bären zeigt fich in jeder Handlung. 
Sie find jpielluftig im hohen Grabe, klettern aus reinem Uebermuth oft an den Bäumen empor, balgen 
fi wie muthige Buben, jpringen ins Waffer, rennen übermütbig umber und treiben hunderterlei ver: 
ſchiedene Poſſen. Ihren Wärtern beweijen fie gar feine befondere Zärtlichkert, fie find vielmehr gegen 
Jedermann gleich freundlich und unterfcheiden nicht zwifchen dem Einen oder dem Andern. Wer ihnen 
Etwas zu freffen giebt, ift ihnen der rechte Mann; wer fie irgendwie erzürnt, wird von ihnen als Feind 
angejeben und wo möglich feindlich behandelt. Sie find reisbar wie Kinder; ihre Liebe ift augenblidlic 
gewonnen, ebenjo raſch aber aud vericherzt. Grob und ungeſchickt, vergeklih, unachtſam, täppiſch, 
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albern, wie ihre Eltern, find auch fie; nur treten bei ihnen alle dieſe Eigenſchaften ſchärfer hervor. 
Wenn fie allein gelaffen find, können fie ſich ftundenlang damit beihäftigen, ihre Taten zu beleden; 
dabei lafjen fie ein jonderbares Gebrumm und Gefchmate vernehmen. Jedes ungewohnte Ereignif, 
jedes fremde Thier erjchredt fie; fie richten fi dann auf und ſchlagen ihre Kinnladen klappend 
auf einander. j 

Genau jo verfahren auch die Alten. Der illyriſche Jüger, von welchem ich weiter unten noc 
Einiges mittheilen werde, behauptet, daß der erſchreckte Bär beide Branten an einander jhlage und 
daburd ein klappendes Geräuſch hervorbringe; der Mann wird fich wahrſcheinlich geirrt und eben 
diefes Zufammenflappen der Kinnladen falſch beurtheilt haben. 

Bon Denen, welde Bären in der Freiheit beobachteten, wird num ferner angegeben, daß die Alten 
ihre Jungen bis zur nächſten Bärzeit mit fi umberführen, dann aber verftoßen und fie zur Selbit: 
fändigfeit zwingen. Die jungen Bären jollen ſich hierauf während des Sommers in der Nähe des 
alten Lagers herumtreiben und dieſes bei ſchlechtem Wetter jo lange benugen, als fie nicht vertrieben 
werben. Sie jollen fih aud gern mit anderen Jungen ihrer Art vereinigen. Cine Angabe des 
ruſſiſchen Naturforfchers Eversmann läßt folde Vereinigungen in einem eigenthümlichen Lichte 
erjcheinen. Diefer Beobachter behauptet, daß die Bärenmutter ihre älteren Kinder zur Wartung der 
jüngern benute und bezüglich prefie, weshalb auch folche einjährige mit der Mutter und Geſchwiſtern 
umberlaufende Bären von den Ruſſen geradezu „Peſtun,“ d. h. Kinderwärter, genannt werben. Von 
einer Bärenfamilie, welche die Kama durchkreuzt hatte, erzählt Eversmann Folgendes: „ALS die Mutter 
am jenfeitigen Ufer angefommen, fieht fie, daß ein Peſtun ihr langſam nachſchleicht, ohne den jüngeren 
Geſchwiſtern, welche noch am andern Ufer waren, bebilflic; zu fein. Sowie der Beltun anfommt, 
erhält er von ver Mutter ſtillſchweigend eine Obrfeige, kehrt jofort nach eröffneten Berftänpniffe wieder _ 
um und holt das eine Junge im Maule herüber. Die Mutter fieht zu, wie,er wieder zurüdfehrt, um 
auch das andere herbeizuholen, bis er daſſelbe mitten im Fluſſe ins Waffer fallen läßt. Da ftürzt fie 
hinzu und züchtigt ihm aufs neue, worauf der Peſtun feine Schuldigfeit thut und die Familie in Frieden 
weiter zieht.“ 

Wir wiſſen noch nicht beftinmt, wie lange das Wachsthum des Bären währt, dürfen aber an- 
nehmen, daß mindeftens ſechs Jahre vergehen, ehe das Thier zum wirklichen Hauptbären wird. Das 
Alter, welches der Bär überhaupt erreichen kann, jcheint ziemlich bedeutend zu fein. Man bat Bären 
50 Jahre in der Gefangenjchaft gehalten und beobachtet, daß die Bärin noch in ihrem 31. Jahre 
Junge geworfen hat. 

Die Bürenjagd gehört zu dem gefährlichſten Waidwerk, welches unternommen werben fann; 
doch werden gerade neuerdings von geübten Bärenjägern die ſchauerlichen Geſchichten, welche man 
früher erzählt hat, fehr in Abrede geftellt. Gegenwärtig muß man jchon über die Grenzen Deutſch— 
lands hinausziehen, wenn man auf Bären jagen will. In Siebenbürgen und Skandinavien findet 
man hierzu noch gute Gelegenheit. Der Befiter der großen Eifenwerfe Näs bei Arendal in Nor: 
wegen, bei welchem ich einige Tage verweilte, hatte auf feinem eigenen Grund und Boden eigenhändig 
bereits 17 Bären erlegt, fein Sohn, ein Bürſchchen von 14 Jahren, deren zwei. In Lappland 
traf ich einen englifchen Hauptmann, welder Bärenjagden regelrecht betrieb und fie in den meiften 
Pändern von Europa und Norbamerifa verjucht hatte; er durfte ſich rühmen, dreiundvierzig Bären ge- 
tödtet zu haben. Die ruhigen und falten Norweger behaupten, daß für fichere Schützen die Jagd 
gefahrlos fei, und das Gleiche verfihern die Bärenjäger Siebenbürgens. 

Gute Hunde bleiben unter allen Umſtänden die beften Gehilfen des Jägers. Cie ſuchen den 
Bären nicht blos auf, jondern ftellen ihn auch jo feit, daß er gar nicht Zeit gewinnt, fich mit dem 
Jäger zu befhäftigen. Nur, wenn er in die Enge getrieben ift, wird er zum furdhtbaren Gegner der 
Meunſchen; jonft trabt er, felbit verwundet, jo eilig als möglich feines Weges. Anders verhält fich die 
Sache, wenn man die Jungen einer Bärin angreift; dann zeigt fie einen wirklich erhabenen Muth. 
Hierüber ſprechen ſich alle Beobachter übereinftimmend aus. 


588 Die Raubtbiere. Bären. — Gemeiner Bär. 


Ueber die Bärenjagd in Illyrien will ich den gedachten Waidmann reden laffen. „Im Ganzen,“ 
fagt er, „ift die Bärenjagb in Illyrien fehr einfach. Sie geſchieht erftens auf dem Anftande, zweitens 
auf dem Pirfhgang, drittens durch Aufjagen des Bären aus feinem Lager und Hetzen beffelben ver- 
mittelft unferer gewöhnlihen Dahshunde, und viertens durch Aufjuhung des Bären, fobald er 
fein Winterlager bezogen hat. Bon allen übrigen, in nördlichen Ländern gebräuchlichen Fangarten, 
wie 3. B. dem Heßen mit ſchweren Jagdhunden u. f. w, wiffen die hiefigen Jäger nichts. Dieſe Jagb- 
arten find aber auch zu wenig praftifch, und fie machen aus diefem Grunde feinen Gebraud davon.” 

„Am vortheilhafteften wird die Jagd unftreitig zur Feiſtzeit betrieben, nicht allein, weil dann 
das Wildpret und die Dede am beften find, fondern vorzüglich deshalb, weil ver grimmige, rotbe 
Bär dann weniger wild und rachſüchtig, fondern ziemlich träge ift, woburd die Jagd weit weniger 
gefährlich wird. Die Klagen der Alpenhirten über gefchlagenes Vieh oder über bie zu Grumbe 
gerichtete Haferernte machen e8 indeffen jehr oft nöthig, daß aud) außer diefer Zeit gejagt wirb.“ 

„Der Anftand führt immer am fiherften zum Ziele. Meiftens unternimmt der Jäger bieje 
Jagd allein. Sein’ Gewehr ift gewöhnlich ein Drehftuten, an welchem ver Oberlauf 1'/, Drall bat 
und ber untere kugelgleich gebohrt ift, um fehnell wieder laden zu können. Alle diefe Gewehre ſchießen 
ein mäßigftarfes Blei, 20 bis 22 Kugeln auf das Pfund. An der Seite des Jägers hängt ber 
Hirfchfänger, welcher eine ftarke, vorn zweifchneidig ausgehende Klinge hat. Diefe ift bis zur halben 
Breite von gutem Eifen, die untere Hälfte der Schneide aber ift von dem feinften ſteiriſchen Stahl, 
fo daß ein Brechen nicht gut möglich und man im Stande ift, einen Knochen damit zu zerhauen, ohne 
daß Die Schneide ausfpringt.“ 

„So und außerdem mit gutem Muthe ausgerüftet, zieht der Jäger vor Tagesanbrud oder ver 
der Abenddämmerung an den Ort, an welchem er fd) anftellen will, um den Bären zu erwarten. 
Diefer hält den einmal angenommenen Wechfel zn den Alpenhürben oder zu einem Haferfeld richtig 
ein, wenn er nicht geftört werben ift, aber er ift überaus vorfichtig und fucht vor allen Dingen ben 
Wind zu erhalten. Kömmt ihm etwas Verdächtiges in die Nafe, fo richtet er fich fogleich auf, windet 
mit vorgeftredtem Kopfe und ergreift im ftarfen Trabe eiligft die Flucht, er mag feinen Feind zu 
Sefichte befommen haben oder nicht. Einige Tage darauf nimmt er aber diefen Wechjel wieder an.“ 

„Steht der Jäger an einem Haferftüde, jo darf er nicht gleich ſchießen, felbft, wenn ihm der Bär 
ſchußrecht jein follte, fondern er muß, namentlich bei ſchon eingetretener Duntelbeit, die Zeit abwarten, 
wo der Bär, wie es hier heift, ein Männchen macht, das heißt, fich aufrichtet, um den Hafer abzu 
ftreifen. Dann fann er mit größerer Sicherheit einen Blatt hu anbringen.“ 

„Findet man ein von Bären angeriffenes und mit Mos oder Blättern zugededtes Stüd 
Wild oder zahmes Vieh, jo kann man mit Beftimmmtheit darauf rechnen, daß der Bär mit einbrecen: 
der Nacht angefchlichen kommt, und man kann ſich anftellen, ohne erwarten zu müffen, einen vergeblicen 
Gang zu thun.“ 

„Der Pürfhgang dient mehr dazu, den Aufenthalt und den Wechfel des Büren zu erforſchen: 
denn es wird dem Jäger fehr felten gelingen, zu Schuß zu fommen. Nur dann ift eine Mögliche 
vorhanden, wenn Alt und Jung mit einander befhäftigt find.“ 

„Wenn nun aud der Jäger zwei Schüffe in feinem Gewehr bat, fo kommt doch nicht jelten der 
Fall vor, daß beide mifrathen und er gezwungen wird, feinen Muth und die Kraft feines Armes im 
Zweifampfe mit dem Bären zu erproben. Hat er diefen auf dem Anftande oder Pürſchgange rein 
gefehlt oder durch einen Blattſchuß tödlich verwundet, fo lehrt die Erfahrung, daß ev im erftern 
Falle, ohne ſich weiter zu befinnen, fchleunigft die Flucht ergreift, und im lettern fogleich zufammen: 
ftürzt und außer Stande ift, feinen Rachedurſt zu befriedigen.“ 

„Iſt er aber weniger gefährlich oder auch nur leicht verwundet, fo erhebt ſich der Bär jogleid 
und geht anf feinen Hinterpranten mit wadelndem Gange der Gegend zu, von wo aus der Schuf 
erfolgte. Für den faltblütinen Schützen ift nun noch durchaus feine Gefahr vorhanden, denn er bat 
noch die zweite Rugel im Rohr. Den Stutzen am Baden läßt er den Bären bis auf zehn oder zwölf 
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Schritte herankommen, bei der Dunkelheit oft noch näher, und ſchießt ihm die Kugel auf die Bruſt 
oder auf den Kopf. Hier heißt es aber ficher abfommen!“ 

„Sobald es knallt, macht der Bär nur eine Seitenbewegung mit dem Kopf, ohne feine Stellung 
zu verändern, — wenn nämlich der Schuß aus Uebereilung oder Aengſtlichkeit mißrathen ift. Nun 
bleibt dem Schüßen Nichts übrig, als ſich zu einem Kampfe auf Leben und Tod anzufhiden; denn an 
die Flucht oder Rettung durch Erflettern eined Baumes ift jeßt nicht mehr zu denken. Der Bär 
räumt ben Kampfplatz niemals: er bleibt auf demſelben todt oder lebendig.“ 

„Zroß der geringen Entfernung bat der Jäger nody immer Zeit, nach dem gefehlten Schuſſe 
feinen Hirfchfänger ziehen zu können, denn der Bär beſchleunigt feine Schritte durchaus nicht. Wie 
ein geſchickter Hechtmeifter parirt er Hieb und Stich mit feinen Pranfen, wenn fie auch ſchon durch— 
hauen herabhängen. Mit gefletidhten Zähnen und vermehrter Wuth bringt er auf den Gegner ein. 
Ein tiefer, aber ſchneller Stich defjelben in die Bruft bringt ihn wohl zum Wanfen, aber nicht zum 
Stürzen. Der Jäger muß nun alle Gejhidlickeit aufbieten, bei einer Wendung die Seite des 
Bären zu gewinnen; dann hat ber furchtbare Gegner das Spiel verloren: ein zweiter Stid hinter 
dem Blatt durchbohrt die edleren Theile; er ſchwankt hin und her und ftürzt röchelnd zufammen. — 
Ein folder Kampf dauert zuweilen länger als eine Viertelftunde, und der glüdliche Sieger kann vor 
Erſchöpfung faum Athen holen.“ 

„Der Kampf gebt indefjen nicht immer fo regelmäßig und glücklich ab, denn zuweilen ſchlägt der 
Bär ſchon beim erjten Stich in die Bruft die Klinge des Hirfchfängers entzwei, was einer Pranfe 
wohl möglich ift, welche mit einem einzigen Schlage einen Ochſen niederwirft. Dann bleibt dem Jäger 
Nichts übrig, ald einige Schritte zurüdzumeidhen und das Bärenmeſſer zu ziehen oder den Doppel- 
ſtutzen umgekehrt in beide Hände zu nehmen und dem Bären bamit einen Schlag zwijchen die Augen 
zu geben, der ftarf genug ift, ihn zu betäuben. Das Bärenmefjer mag dann das Werf vollenden. 
Solche Kämpfe find nichts weniger als felten, und jo hat man denn auch hinlängliche Erfahrungen 
darüber jammeln können. Ein richtig zwiſchen beiden Sehern angebradhter Schlag tödtet den Bären 
auf der Stelle, trifft man aber etwas tiefer, die Schnauze, jo folgt nur eine furze Betäubung, von 
welcher fi) der Bär bald wieder erholt, wenn nicht ſchnell einige Schläge nachfolgen. — Gewanbtheit, 
Muth, ein kräftiger Arm und vor allen Dingen faltes Blut find die Haupterforderniffe des Bären- 
jägers, der allein eine ſolche Jagd unternehmen will; wer dieſe Eigenſchaften nicht befigt, der bleibe 
lieber zu Haufe, wenn er nicht jeines Lebens müde ift.“ 

„Alte Bärenjäger, die ſchon manchen Kampf diefer Art glüdlih ausgefochten hatten, verficherten, 
daß Derjenige, welher ven Bären von vorn durd einen Stich in die Bruft augenblidlich zu tödten 
meine, fich im vollftändigen Irrtum befinde. Die befte Art dieſes Gefechts jei: dem Bären Die weit 
zur Umarmung ausgeftredten Pranfen abzubauen oder wenigjtens deren Kraft zu lähmen, dann ihm 
ichnell die Seite abzugewinnen und einen Stich hinter dem Blatt anzubringen. Jedoch müſſe man 
darauf bedacht fein, die Klinge jo ſchnell ald möglich wieder herauszuziehen, da der Bär, beſonders 
zur Bärzeit, eine außerordentliche Lebenskraft befigt, und ſtets noch einige gut angebrachte Stiche 
nöthig werben, um ihn zu töbten.“ 

„Der befte und fiherfte Schuß bleibt immer der mit der Kugel. Mit Rollern oder Boften zu 
ſchießen, ift jelbft auf kurze Entfernungen unficher und von geringerer Wirffamteit, wenn das Ge— 
wehr nicht ganz bejonders ſcharf jhiekt und den Schuß zuſammenhält.“ 

„Hat der Bär eine lebensgefährlihe Wunde erhalten und flieht, jo fucht er gewöhnlich fein ver- 
laſſenes Lager wieder auf oder thut ſich ſchon am erften Didicht oder Brud) nieder. Der Anſchuß wird 
jogleich verbrochen (bezeichnet), dem VBerwundeten aber die nöthige Zeit zum Krankwerden gelaflen. Wenn 
der Bär auf der Flucht buftet, jo ift Dies ein Zeichen, da der Schuß gut war. Die Jäger beftimmen 
aus dem vorgefundenen Schweiß ziemlich ficher, wo die Kugel fist. Iſt der Schweiß ſchäumend und 
jehr hellroth, jo hat die Kugel die Lunge durchbohrt, fieht er aber ſchwarzbraun aus, jo ift Die Leber 
zerriffen. Nach einer andern Farbe des Schweißes braucht fih der Jäger nicht umzuſehen; denn, ift 
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ber Bär durch die Keule, den Hals oder weidewund gefchoflen, jo erzählt ex es dem Jäger felbft, indem 
er bemüht ift, ihm durch eine zärtlihe Umarmung für die erwiefene Freundſchaft zu danken.“ 

„Hat man num die gehörige Zeit gewartet und vielleicht einige Iagdgefährten nebft Dachshunden 
herbeigeholt, fo kann die Nachfuche beginnen. Finden die Hunde den Bären verendet, jo verbellen fie 
ihn; geben fie aber auf eine ungewiffe und ängftliche Weife Laut, dann ift Dies ein Zeichen, daß 
der Bär nod) lebt. Im diefem Falle fuhren ihn die Jäger zu umkreiſen, indem fie ſich möglichft nahe 
bei einander halten. So wird nun der Bär entweder im Lager tobtgefchoffen oder wenn er, auf den 
Hinterbranten ftehend, den Kreis zu durchbrechen ſucht.“ 

„Bei einer folhen Jagd hat man bie befte Gelegenheit, den Muth unferer Heinen Dachshunde 
zu bewundern. Mit der größten Wuth fahren fie auf ven Bären los, umd diefer muß unter beftän- 
digem Brummen die Meinen Feinde mit fernen Pranfen abwehren. Den verberblihen Schlägen ber- 
felben wiffen fie mit der größten Geſchicklichkeit auszuweichen. Sie find ftets zur Verfolgung bereit, 
als ob fie wühten, daß der ftarfe Feind ihre Ohnmacht berüdfichtige. Ich möchte daher wohl be 
haupten, daß der Dahshund alle feine Bettern, fie mögen heißen, wie fie wollen, an Muth übertrifft.” 

„Ehe ich fortfahre, über die Bärenjagd zu reden, will ich einige Worte über eine dem Bären 
zugejchriebene Eigenschaft fagen: daß er nämlich die erhaltene Schußwunde mit Mos oder Gras ver- 
ftopfe, um das Schweiken zu verhindern. Ich habe zwar ſchon früher nit recht daran glauben 
wollen, aber vie Sadıe war fo unmöglich nicht, und fo hielt ich e8 denn der Mühe werth, mid durd 
Nahforfchungen zu überzeugen. Ich habe mehrere angejchoffene Bären mit auffuchen helfen, darunter 
einige am Abend verwundete, fo daß die Nachſuche erft am Morgen beginnen konnte; aber ich habe 
weber an einem verendeten, noch an einem lebend angetroffenen und dann erlegten die Schußwunde 
verftopft gefunden, wohl aber war fie jederzeit beledt. Es ift nun wohl nicht gut anzunehmen, daß 
die Bären in anderen Ländern flüger oder gefchidter fein follten, als in hiefiger Gegend, umb fie 
müßten in der That fehr gefchidt fein, wenn fie mit ihren großen, plumpen Pranken oder gar mit dem 
Rachen einen jo Fleinen Pfropfen madyen follten, wie er erforderlich ift, um eine Feine Schußwunde 
zu verftopfen. Abgejehen, daß fie ſich dadurch unſägliche Schmerzen verurfadhen würden, fo ift aud 
jedes Thier auf Nichts forgfältiger bedacht, als jeden fremdartigen Gegenftand durch häufiges Leden 
aus einer erhaltenen Wunde zu entfernen. Wozu follte die Natur auch dem Bären dieſe Gefchidflichkeit 
gelehrt haben? Etwa, damit er noch auf kurze Zeit fein Leben friften fann? Diefer Zwed würde nicht 
erreicht werden; denn nach meiner Erfahrung wird gerade dur die Hemmung des Blutansfluffes 
das Ende eines Thieres befchleunigt, indem es dann eher erftidt, ala wenn die Wunde offen if. 
Deshalb wendet man bei der Jagd auf große, reikende Thiere ſtets ein Meines Blei an, damit ſich 
die Wunde fchneller verftopft und das Wild früher verenbet.“ 

„Die üblichfte und am wenigften gefährliche Jagd auf Bären zur Teiftzeit ift die mit Dade- 
bunden, welche ven Bären auffuchen und den vorftehenden Jägern zutreiben. Diefe, auf die oben- 
erwähnte Weife hewaffnet und ausgerüftet, begeben fi) im die Gegend, mo fie einen Bären ver: 
muthen oder bereits abgefpürt haben. Sie umftellen die bufhigen Felswände, Verhaue, zuſammen— 
gebrodhene Bäume oder Brüche, melde im Sommer der gewöhnliche Aufenthalt der Bären find. 
Zwei Schüten, die ſich nicht zuweit von einander halten, gehen mit den Hunden in das Treiben. 
Befindet ſich in vemfelben ein alter Bär oder eine ganze Familie, fo ergreifen diefelben vor den durd- 
gehenden Jägern und Hunden bei Zeiten die Flucht. Die Hunde geben ſogleich Yaut und folgen der 
Fährte. Einer der vorftehenden Jäger fommt dann ſicher zum Schuß und hat häufig, wenn er ben 
vorderſten Bären erlegt hat, noch Gelegenheit, einen zweiten zu ſchießen. Da es oft vorfommt, daß 
ſich nach dem erften Schuffe die ganze Bärenfamilie nad) allen Richtungen hin zerftreut, jo ift es nicht 
jelten, daß mehrere der Jäger Gelegenheit erhalten, einen Bären zu fchießen.“ 

„Hat man gefehlt oder den Bären fchlecht getroffen und kehrt diefer um und ftellt fich zum An- 
griff, fo muß man durd) ein lautes: Hupp, hupp! die Jagdgefährten zur Hilfe rufen und einftweilen 
mit gezogenem Hirfchfänger den Angriff erwarten. Durdaus unrathſam ift es, in einem ſolchen Falle 
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die Flucht nad) dem nächſten Schügen zu ergreifen, denn der Bär läßt ſich fogleich nieder und folgt 
mit größter Schnelligkeit, wodurch die Sache für den Ausreifer eine üble Wendung nehmen kann, 
da er im der Angft leicht die Richtung verfehlt und die ihn endlich auffindenden Jäger zu ſpät zu 
Hilfe kommen. — Wenn kein Hilferuf erfolgt, fo bleibt Jeder folange auf feinem Stand, bis 
abgepfiffen wird. 

„Iſt die Jagd beendet, jo wird ber gejchoffene Bär fogleich gelüftet oder der Anſchuß des ver- 
wunbeten verbrodhen und die Hunde werben an den Riemen gelegt. Die Jäger laffen ſich im Kreife 
nieder und erwarten bei einem guten Trunt unter munteren Geſprächen, wobei es nicht an Nedereien 
über die Zaghaften oder die ſchlechten Schüffe fehlt, die Zeit zur Nachſuche.“ 

„Diefe beginnt vom Anſchuſſe aus. Die Hunde bleiben am Riemen, und es ift zu bewundern, 
nit welden Eifer und mit weldyer Genauigkeit fie der Fährte gleich dem beiten Schweißhunde folgen. 
Jeder Tropfen Schweiß wird von ihnen richtig markirt und entflammt fie zu nenem Eifer. Ich glaube 
deshalb annehmen zu können, daß die Witterung des Bären, gleich der des Dachfes, für die Nafe der 
Dachshunde eine ganz befondere Anziehungskraft haben muß.“ 

„Die Hunde werben gelöft, wenn ber Bär ein Didicht oder einen Bruch angenommen hat, die 
nur mit Mühe zu durchdringen find, nachdem man den Ort jo umftellt hat, daß ein Jäger dem andern 
helfen fann. Sobald die Hunde ihren gewöhnliden Jagdlaut geben, ift e8 ein Zeichen, daß ber 
Bär fein Lager verlaffen hat und ſich im Dieicht oder im Bruch umbertreibt. Jeder Jäger muß 
dann auf fein Erſcheinen gefaßt fein; man hört bei ftillem Wetter fein Schnaufen ſchon auf vierzig 
bis funfzig Schritte. Iſt er auch noch jo frank, jo richtet er fich jogleich auf, fobald er den Schügen 
erblidt, und geht ihm wuth- und racheſchnaubend entgegen. Er kehrt fid) nicht mehr an bie verfolgen- 
den Hunde, ſondern geht mit bevädhtigen Schritten, aber furchtbarem Zähnefletihen und funkelnden 
Augen auf jeinen Feind los, der ihn dann mit einem gut angebradhten Schuffe vollends todtſchießt.“ 

„Läßt fih der Angeſchoſſene durd die Hunde nicht aus feinem Lager auftreiben, ſondern be— 
gnügt fich damit, fie abzuwehren, jo iſt Dies zwar ein Zeichen, daß der Bär jehr franf und dem 
Verenden nahe ift; dann bleibt aber nichts Anderes übrig, als daß ſämmtliche Jäger ihn eng um— 
freifen und im Lager erlegen.” 

„Bei fchlechtem, regneriſchen Wetter ift e8 gut, die Nachſuche jpäteftens nad) Verlauf einer 
Stunde mit den Hunden am Riemen foweit vorzunehmen, bis man weiß, in weldes Didicht fi) der 
Bär geftedt hat, um ihn am andern Tage in demſelben auffuchen zu fünnen, was freilich für die 
Hunde, ganz wie bei unferer Suche auf Hodhwild, eine etwas ſchwere Aufgabe ift. Bei gutem Wetter 
folgen die Dachshunde noch nad Verlauf von zwölf bis funfzehn Stunden der Fährte mit großer 
Sicherheit, und man braudt dann mit der Nachſuche nicht jo ängftlich zu eilen. War der Schuf 
gut, jo findet man den Bären um jo fränfer und fann ihn leichter erlegen, oder das Berbellen ver 
Hunde zeigt an, daft er bereits verendet ift.“ 

„Rad folder glüdlic beendeten Jagd wird die erlegte Beute unter dem Jubel der Jäger nad 
Haufe gefhafft, wo die ganze Gejellihaft mit dem allerfreundlichiten Geſicht von der rothbädigen, 
hübſchen Frau Waldmeifterin empfangen wird.” 

„Das Auffuhen des Bären im Winterlager ift weniger gebräudlih; doc kommt es zuweilen 
vor, wenn der Schnee auf den Alpen nicht zu hoch und der Winter nicht zu weit vorgerüdt ift, jo daß 
man hoffen fann, den Bären noch feift und gut bei Wildpret zur finden. Da ich einer ſolchen Jagd 
aber niemals beigewohnt habe, jo kann ich mic dabei nur auf die Angaben folder Jäger verlaffen, 
die mir als wahrheitliebende Männer bekannt find und deren praftifche Erfahrungen ich anf anderen 
Bärenjagden kennen gelernt habe.“ 

„Dieje jagen, daß es fehr jchwierig fei, alte oder jelbft junge Bären aus ihrem Winterlager 
herauszubringen, befonders, wenn ſich dafjelbe in einer Felfenhöhle befindet. Die Hunde gehen zwar 
hinein, da fie aber ihre Ohnmacht gegen einen jo mächtigen Feind kennen, fo kehren fie, wenn fie ihn 
darin finden, ſchnell um und begnügen fid) damit, am Eingange Laut zu geben. Häufig bietet auch 
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die Dertlichkeit foldhe Hindernifje dar, daß man auf jede Jagd verzichten muß. Der Bär bleibt baber 
ganz ruhig in feinem Lager, wenn ihm fein mächtigerer Feind in den Rüden fommt und ihn zwingt, 
feinen Aufenthalt ohne Kampf zu verlaſſen.“ 

„Findet der Jäger aber ein foldhes Lager unter zufammengebrodenen, alten Bäumen, die 
gewöhnlid mit neuem Anwuchſe umgeben find, dann iſt dieſe Jagd eher möglich, indem man 
den Bären dur einen von hinten in das Pager gethanen blinden Schuß zum Aufftehen nöthigt. 
Dann ſucht er fid gewöhnlich behutfam zum Ausgange hinauszufdleihen, wo ihn bie dort auf 
geftellten Schügen empfangen und niederfchießen, ehe er noch Zeit hat, fi zum Angriff erheben 
zu können.” — 

Uber es giebt noch andere Arten, den Bären zu jagen, und einige davon jind wirflich ſehr luſtig. 
So theilt ung Steller in feiner launigen Weife mit, wie man im füblihen Rußland und Sibirien 
die Bären erlegt und füngt. Außer der Jagd mit Feuergewehren und Pfeil und Bogen werben die 
Thiere nämlich nod auf jehr eigenthümliche Weife bewältigt. „Die Afiaten,” fagt Steller, „maden 
ein Gebäude von vielen auf einander liegenden Balken, die alle zufammenfallen und die Bären er: 
ſchlagen, jobald fie auf diejenigen Fallen fommen, welche vor ihnen leife aufgeftellt find. Sie graben 
eine Grube, befeftigen darin einen fpigen, geglätteten und gebrannten Pfahl, der einen Fuß hoch aus 
der Erde emporfteht, die Grube aber beveden fie mit Gras. Vermittelft eines Strides ftellen fie jegt ein 
biegjames Schredholz auf, weldes, wenn der Bär mit dem Fuß auf den Strid tritt, losſchlägt unt 
das Thier dergeftalt erſchreckt, daß es heftig zu laufen anfängt, unvorfichtiger Weiſe in die Grube 
fällt, fih auf den Pfahl ſpießt und fo felbft tödtet. Auch befeftigen Viele eiferne und fpige Fußangelu 
und Widerhafen in einem diden, ftarfen und zwei Schuh breiten Bret, legen ſolches auf des Büren 
Weg und ftellen, eben wie vorher, ein Schredholz auf. Sobald dieſes losſchlägt und den Bären er- 
idhredt, verdoppelt er jeine Schritte, tritt mit dem Fuße heftig in die Angel und ift alfo angenagelt. 
Darauf ſucht er den Fuß berauszubringen und tritt mit dem andern auch darein. Steht er nun 
gleich eine Weile auf den Hinterfüßen, jo verdedt er mit dem Bret den Weg und fieht nicht, wo er 
hingehen fol. Endlich, wenn er genug fpekulirt und grimmig geworben ift, tobt er jo lange, bis er 
aud mit den Hinterfühen angenagelt wird. Nach Diefem fällt er auf den Rüden und fehrt alle vier 
Füße mit dem Bret in die Höhe, bis er bei der Leute Ankunft erftohen wird. Noch Lächerlicer 
fangen ihn die Bauern an der Lena und dem Imfluffe. Sie befeftigen an einen fehr fehweren Kies 
einen Strid, deſſen anderes Ende mit einer Schlinge verjehen ift. Dies wird nahe an einem hoben 
Ufer an den Weg geftellt. Sobald nun der Bär die Schlinge um den Hals hat und im Fortgehen 
bemerkt, daß ihn der log hindere und zurüdhalte, ift ev doch nicht jo Hug, daß er die Schlinge 
vom Kopf nehmen follte, jondern ergrimmt dergeftalt über den Klog, daß er hinzuläuft, jelben von 
der Erde aufhebt und, um fi davon zu entledigen, mit der größten Gewalt den Berg bimunter- 
wirft, zugleich aber durch das andere Ende, welches an jeinem Hals befeftigt ift, «mit binuntergerifien 
wird und fi zu Tode füllt. Bleibt er aber lebendig, jo trägt er den Klog wieder den Berg hinauf 
und wirft ihn nochmals hinab; diefes Spiel treibt er jo lange, bis er fi) zu Tode gearbeitet oder 
gefallen hat. Die Koräfen fuhen ſolche Bäume aus, die krumm, wie ein Schnellgalgen, gewachſen 
find. Daran machen fie eine ftarke, fefte Schlinge und hängen Aas darin auf. Wenn der Bär joldes 
anfichtig wird, fteigt er den Baum hinauf und bemüht ſich, das Ans zu erhalten, wodurd er in die 
Schlinge fommt und bis zu der Koräfen Ankunft bleibt, entweder todt oder lebendig, nachdem er mi 
dem Kopfe oder Vorderfüßen in die Schlinge geräth.“ 

In Gegenden, wo viel Waldbienenzucht getrieben wird, hängt man an Bäumen mit Bienen: 
jtöden einen ſchweren Klo an einem Stride auf, jo daß derfelbe dem Bären den Zugang zum Honig 
verfperren muß. Dadurch, daf der Bär mit feiner Tage den Klotz zur Seite drüdt, diefer aber von 
jelber wiederfehrt, gerathen beide mit einander in Streit. Der Bär wird natürlich zuerft leidenſchaft⸗ 
lich und heftig und in Folge deffen der Klotz auch, bis endlich der Klügſte nachgiebt und betäubt 
berunterfällt. 
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Am Ural hängt man ein Bret mit mehreren Striden glei einer Wagſchale ſchräg an einem 
Baumaſte auf und bindet es vor dem Flugloche der Bienen mit einem Baftftride an, fo daß der Strid 
den Zugang hindert. Der honiglüfterne Bär fest fi) auf das Bret, welches ihm hierzu ganz bequem 
zu fein fcheint, und verſucht es jetzt, durch Zerreiken des Strides das Hinderniß zu befeitigen, welches 
ihm den Zugang zum Honigftode verwehrt. Sobald er feinen Zwed erreicht, fitt er unfreiwillig auf 
einer Schaufel, von welcher aus er nicht nach den Aeften emporfteigen fann. Für den Fall, daß es 
ihm einfallen follte, hberunterzufpringen, hat man, wie auch bei der vorher mitgetheilten Fangart, ſpitze 
Pfähle eingerammt, auf welchen er ſich ſpießt. 

„Wenn die Kamtſchadalen,“ fährt Steller fort, „einen Bären in ſeinem Lager ermorden wollen, 
verſperren ſie denſelben darinnen zu mehrerer Sicherheit auf folgende Weiſe. Sie ſchleppen vieles 
Holz vor das Lager, welches länger, als der Eingang breit iſt, und ſtecken ein Holz nach dem andern 
hinein. Der Bär erfaßt daſſelbe ſogleich und zieht es nach ſich. Die Kamtſchadalen aber fahren 
ſolange damit fort, bis die Höhle des Bären ſo voll iſt, daß nichts mehr hineingeht und er ſich weder 
bewegen, noch umwenden kann. Alsdann machen ſie über dem Lager ein Loch und erſtechen ihn 
darinnen mit Spießen.“ 

Wäre es nicht der alte Steller, der dieſe Dinge erzählt, man würde ihm wahrhaftig kaum 
Glauben ſchenken; die Wahrheitstreue des guten Beobachters iſt aber ſo gewiß erprobt, daß uns kein 
Recht zuſteht, an ſeinen Mittheilungen, bevor das Gegentheil erwieſen iſt, zu zweifeln. 

Die Kamtſchadalen erlegen den Bären gewöhulich mit Pfeilen oder graben ihn im Herbſt und 
Winter aus feinen Löchern, nachdem fie ihn vorher mit Spießen in der Erde erftohen haben. Auch 
treten fie ihm mit der Panze oder dem Meffer entgegen und greifen ihn an, wenn er gereizt ſich auf 
die Hinterbeine ftellt. 

Die Jäger in Iemtland gehen dem Bären mit einem Armfutteral zu Yeibe, fteden ihm ben 
Arm mit dem Futteral in den Nachen, ziehen den Arın frei heraus und tödten das Thier, che es 
noch aus feiner Ueberraſchung zur Befinnung getommen ift. 

Diefe Yagdart erinnert gewilfermaßen an die der jpanifhen „Dferos“, von deren Büren- 
fünıpfen ich während meines Aufenthalts in Spanien von vielen Afturiern und Galegos überein: 
jtimmende Berichte erhielt. Der Bär ift auf der pyrenäiſchen Halbinfel blos noch im Norden heimiſch, 
dort aber Über das ganze Hochgebirge verbreitet. Er wird von den Spaniern in wirklich lächerlicher 
Weiſe gefürchtet, ift aber zu ihrer größten freude feit 25 Jahren in ftetem Abnehmen begriffen. In 
?eon, Galizien und Aſturien, we er noch am zahlreichiten vorkommt, macht man regelmäßige 
Jagden auf ihn. Jedoch gefchieht feine Vertilgung faft ausjchlieklih noh immer durch die Oſeros 
oder zünftigen Bärenjäger, deren Gewerbe vom Vater auf den Sohn erbt. In der Achtung der Spa- 
nier ftehen dieje Pete fogar über den „Toreros“ oder Stierfechtern, und Das mag der beite Beweis 
von der Gefährlichkeit ihres Handwerks fein. Im der That gehört wahrhaft männlicher Muth dazu, 
einen Bären in der Weife jener Pente zu erlegen. Unter Mithilfe von zwei ftarfen und tüchtigen 
Hunden fucht der Oſero fein Wild in dem faft undurchdringlichen Dieicht der Gebirgswälder auf 
und ftellt fi ihm, fobald er es gefunden, zum Zweilampfe gegenüber, Mann gegen Mann, Er 
führt fein Feuergewehr, ſondern ganz eigenthümliche Waffen: ein breites, ſchweres und fpites Waid— 
meſſer an der Seite und einen Doppeldolch, welcher zwei fih gegenüberftehende, dreiſeitig aus- 
geihliffene und nadelſcharfe Klingen beſitzt und den Handgriff in der Mitte hat. Den linfen 
Arm bat der Mann zum Schutze gegen das Gebiß und die Krallen des Bären mit einem dicken 
Aermel überzogen, welcher aus alten Pumpen zufammengenäbt ifh Der Doppeldolch wird mit der 
Imten Hand geführt, das Waidmeſſer it die Waffe der rebten. So ausgerüftet tritt der Jäger dem 
Raubtbiere, welches von den Hunden aufgeftört und ihm angezeigt worden ift, entgegen, ſobald 
daffelbe ſich anſchickt, ihn mit einer. jener Umarnungen zu bewilltonmmen, welde alle Rippen im 
Yeibe zu zerbrechen pflegen. Furchtlos läßt er den brummenden, auf ven Hinterbeinen auf ihn zu- 
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Kinn und Bruft und ftößt ihm venjelben mit der. obern Spige in die Gurgel. Sobald fidh der Bär 
verwundet fühlt, verſucht er, das Eifen herauszuſchleudern, und macht zu dieſem Zwede mit dem 
Kopfe eine heftige Bewegung nad unten. Dabei ſtößt er ſich aber die zweite Klinge in die Bruft, 
und in dieſem Augenblide rennt ihm ber Dfero das breite Waidmeſſer mehrere Male in das Her. 
Ich habe, obgleich mir die eigene Anfhauung fehlt, keinen Grund, die Art und Weife derartiger 
Zweifämpfe zu bezweifeln, wenigftens erjcheint mir Dies bei der Uebereinftimmung ver gehörten Be: 
ſchreibungen unzuläffig. 

Der Nuten, welchen eine glüdlihe Bärenjagb abwirft, ift der größte, den eine Jagd, in 
Europa wenigftens, überhaupt gewähren kann. In allen Yändern, in welden Bären haufen, erhält 
der Schütte nicht blos eine Belohnung von vegierungswegen, fondern aud) von den ummohnenden 
Herdenbefigern, und mander Bärenjäger hat ſchon auf dieſe Weife faft Hundert Thaler gewonnen. 
Das von den Regierungen feſtgeſetzte Schußgeld ift fehr niedrig, und deshalb ſchont man nicht felten 
hier und da die Büren, troß des Schadens, den fie anrichten, bis zur Yeiftzeit, weil fie dann am 
fetteften find. In den öfterreihifchen Staaten bezahlt die Regierung für den erlegten Bären blos 
vier Gulden dreifig Kreuzer, und da ift e8 denn nicht zu verwundern, daß 3. B. die illyrifchen Jäger, 
troß aller Befehle, die Bären nad Möglichkeit auszurotten, die Thiere mit der größten Rüdjicht 
behandeln, ja gewiffermaßen hegen, bis zu der Zeit, wo feiſtes Wiltpret und Dede im beten Zuſtande 
find und am höchſten bezahlt werden; geradefo, wie in Deutſchland mancher ſchlechtbezahlte Förfter 
im Sommer den Fuchs laufen läßt, in der Hoffnung, feinen Balg im Winter höher zu werwertben. 
Die Schweizer Regierungen bezahlen ganz andere Preife, obgleich diefelben verhältnißmäßig ned 
immer ‚fehr gering find. Auch in Norwegen beträgt die Regierungsbelohnung nur 71/2 Thaler 
unſers Geldes, und einer folden Summe wegen würde wohl fein Jäger fein Leben wagen, übte bie 
Jagd nicht an und für ſich felbjt einen unmiverftehlichen Neiz auf den muthvollen Mann aus, und 
verſchaffte fie ihm nicht Nebeneinnahmen, welche ungleich bedeutender find, als jene Summe, welde 
die hohen Regierungen aus Nützlichkeitsrückſichten zu zahlen fidh bewogen finden. Schon in Illyrien 
wiegt der braune Hauptbär breihundert bis dreihundert und funfzig Pfund, im Norden Europas aber, wie 
bemerkt, noch viel mehr, und diefe dreihundert und mehr Pfund Fleiſch geben einen ganz hübſchen 
Ertrag. Die Dede oder der Pelz des Bären ift immerhin aud) ihre zwölf bis zwanzig Thaler wertb, 
und das Bärenfett wird, feiner befonderen Eigenſchaften halber, außerordentlich gefucht und ebenfalls 
jehr gut bezahlt. Es iſt jehr weiß, wird aber nie hart und in verjchloffenen Gefäßen niemals ranzia. 
Im frifhen Zuftande ift der Geſchmack deſſelben widerlih, ebenjo wie der Geruch des Raubtbieres 
e8 ift; der Geſchmack aber verliert fi, wenn man das Fett vorher mit Zwiebeln abgedämpft bat, 
und dann kann die Maſſe jahrelang aufbewahrt werden. Das Wildpret eines jungen Bären von 
ſechs bis fieben Monaten ift von feinem, angenehmen Geſchmack, und die Keulen alter, feifter Bären 
find gebraten oder geräucert ein wahrer Yederbiffen, zumal, wenn fie ſachkundig zubereitet find. Am 
meiften werden die Pranfen der alten Bären von den Feinfhmedern gefucht; doch muß man fi erit 
an den Anblid derjelben gewöhnen, weil fie, wenn fie abgehärt und zur Zubereitung fertig gemadt 
find, einem auffallend großen Menſchenfuße in widerliber Weife ähneln. in mit Champignons 
zubereiteter Bärenfopf gilt ebenfalls als ein wortrefflihes Gericht und kommt deshalb fajt blos auf 
die Tafeln der VBornehmen zu ftchen. — 

Yunge Büren benehmen fi in der Gefangenſchaft recht angenehm. Sie find verhältnißmäßig 
reinlih, machen wenig Anſprüche binfichtlic guter Nahrung und Behandlung, find zuthulich uud 
ſchließen ſich dem Menſchen und einzelnen Hausthieren in gewiſſem Grave an. Schon im erften 
Vierteljahre ihres Lebens ftellen fie fih auf ihre Hinterfühe und beginnen nunmehr ihre täppiſchen 
Spiele, deren Anblick aud den ärgſten Murrkopf erheiten muß. Sie balgen fi, wie Hein, 
ungezogene Knaben, flettern um die Wette und aus reinem Uebermuthe an Bäumen in die Höbe, 
vergnügen ſich durch eiliges Yaufen u. ſ. w., thun aber Alles fo ungeſchickt als möglich und werten 
grade deshalb unterhaltend. Wenn fie eingejperrt ſich jelbit überlaffen find, pflegen fie ſich durch 
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Beleden ihrer Tagen, welches ſtets unter lautem Geſumm geſchieht, die Zeit zu vertreiben. Die 
Freude an ihnen währt aber nur kurze Zeit. Schon wenn fie ein halbes Jahr alt geworden find, 
bricht ihre Bärennatur durch. Sie verlieren ihre Anhänglichkeit an den Menfchen, werden roh, biſſig, 
reizbar, mißhandeln die ſchwachen Hausthiere ungeachtet ihrer erbärmlichen Feigheit, beißen oder 
fragen fogar den eigenen Gebieter und können nur durch wiederholte Prügel in Ordnung gehalten 
werden. Auf die Stimme ihres Pflegers achten fie gar nicht; Dagegen rennen fie Jedem, welcher raſch 
läuft, blindlings nad), ohne zwischen Bekannten und Unbekannten zu unterfcheiden. Mit zunehmendem 
Alter werben fie immer roher, freß- und raubgieriger, ungeſchickter und gefährlicher. Doch können 
fie noch demungeadhtet zu gewiffen, höchſt einfachen Kunſtſtücken abgerichtet werden, und im vorigen 
Jahrhundert wurde ja, wie befannt, aus dieſer Abrichtung förmlich ein Erwerbszweig gemadt. 

Leider find dem jetsigen Gefchlecht die Bärenführer faft nur nod) vom Hörenfagen befannt. Die hoch— 
wohlmweife Polizei hat ihre väterliche Fürforge aud) auf die Kamele, Bären und Affen, welche jonft 
von Dorf zu Dorf zogen, ausdehnt und in ihnen Wejen erkannt, welche, wenn auch nicht zum Umfturz 
des Beftehenden beitragen, jo doch manderlei Unfug und Unheil anftiften könnten; fie hat ihnen deshalb 
ihre Wanderungen durch Die gefegneten Gauen unfers Baterlandes verboten. Am meiften ſcheint man 
ſich darüber erboft zu haben, daß einftmals ein Bär, welcher in dem Schweineftalle eines Wirthes feine 
Nachtherberge aufgejchlagen hatte, in die Gerechtfame ver hochlöblichen Polizei felbft unberechtigt fich 
einmifchte. Derjelbe erlaubte ſich nämlich, einen Dieb feitzuhalten und zu verzehren, welder das erſt 
vor wenigen Stunden geſchlachtete fette Schwein ftehlen wollte, deſſen Gefängniß Braun jest bewohnte. 
Dieſe Eigenmächtigfeit konnte eine auf Zucht und Ordnung haltende Polizei natürlich nie verzeihen, und 
jomit wurde e8 auch den drei genannten vierfühigen Yandftreihern verboten, fortan die liebe Jugend 
und das liebe Alter der Dorfihaften zu unterhalten. Die von den Bärenführern gezeigten Petze waren 
unter dem Namen „Tanzbär” bekannt und übten die edle Kunft auch in drolliger Weife aus. Der 
Unterricht, weldyen fie in der Jugend erhalten, iſt nur ein Beweis mehr von der Schändlichkeit, mit 
welcher der Menſch alle ihm unterworfenen Geſchöpfe behandelt. Da die Annahme und Erhaltung 
ver aufrechten Stellung ſchon in der Natur des Bären liegt, war es nicht fchwer, ihn zum Tanzen 
abzurichten. Man feste den Lehrling in einen Käfig, deſſen Boden aus Eifenplatten beftand, melde 
man ziemlich ftarf erwärmte. Um ber Hite wenigjtens theilweife zu entgehen, richtete ſich der ein- 
geiperrte Bär auf den Hinterpfoten auf und begann auch etwas zu hüpfen und in feinem Behältniffe 
berumzufpringen. Dabei wurde getrommelt und gepfiffen, und dem Bären mochte ſpäter immer nod) 
die Erinnerimg an die erlittene Unbill fommen, wenn er diefelben Töne wieder vernahm, welche bei 
jener Marter erſchollen waren; furz, er erhob ſich fpäter beim Trommelfhall und tanzte, als ob er 
fi nody auf den heißen Platten befünte. An einem Ringe, welder ihm durch vie Naſe gezogen 
war, wurde er gelenkt und gebändigt. Außerdem richteten die Bärenführer ihre Thiere aber audı 
noch dazu ab, ſich zu überſchlagen, Affen auf ſich reiten zu laflen, einen Stod im Maul und auf den 
Armen zu tragen ımd von der gaffenden Volksmenge Geld einzufammeln, wobei fie einen Teller 
in der Pfote halten, im Kreife umbergingen und auf ein gegebenes Zeichen ihres Führers zu brunmen 
begannen, wenn die Gabe nicht genügend ausfiel. Manche führten aud mit ihrem Herrn gewiſſe 
Wettkämpfe auf und zeigten dabei wirklichen Verſtand. Bon einem ſolchen berichtet Sceitlin 
Folgendes: 

„Ein Appenzeller aus Inner-Rhoden ſah einen Bärenführer einen Kampf mit ſeinem gezähmten, 
alten, magern Bären gleichſam zu verabredeter Beluſtigung der Zuſchauer thun. Der Führer trug 
lederne, von oben bis unten, wie die Haut, knapp anpaſſende Kleidung; der Bär hatte einen Maul— 
forb um. Der Führer mußte immer unterliegen; aber der Bär legte ihn nur fein ſanft auf den 
Boden. Der Appenzeller begriff die Schwäche des Führers nicht und wünſchte, ebenfalls mit dem 
Bären einen „Hofenlupf“ zu thun. Ungern geftattete e8 ihm der Herr. Anfgerihtet ging der Bär 
augenblidlih auf ihn los und — ſchmiß ihn ebenjo ſchnell zu Boden. Trieb ev früher Spaß mit 
dem niedergeworfenen Führer, ale ob er ihn auffreſſen wolle, fo ftürzte er fih nun auf den Appen- 
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zeller mit großem Zorn und wollte mit Eruft ihn beißen. Schnell eilte der Führer auf ihn los 
und riß ihn, die lange Kette ergreifend, weg, der Bär jedoch fuhr nun auf diefen los und drängte ihn 
num auf die jhauende Menge zu Aller Schreden hinein. Der Herr war ganz weg. Glüdlicher— 
weife trat jochen der Herr und Meifter, der jo jehnellen Ausgang des Kampfes nicht erwartet und ſich 
ein Wenig entfernt hatte, wieder ein, ergriff die Kette und bezwang den wilden Gefährten mit 
donnernden Worten und Fräftigem Reifen.“ Mean fieht, daß dieſer gezähmte Bär feinen Meifter, 
feinen Wächter und feinen Herrn genau von einander unterſchied. 

In manden Gegenden Ruflands und Sibiriens läßt man die gefangenen Bären, folange fie 
noch jung find, das Rad treten, um Waffer aus tiefen Brunnen zu ziehen, ja, man richtet fie ſogar at, 
Säde und Holz an einen beftimmten Ort zu tragen; doch ift dem Meifter Peg immer nur folange zu 
trauen, als er noch jung ift; denn mit zunehmendem Alter bricht feine Wilpheit duch, umd das 
TIhierifche im ihm fiegt über alle erhaltene Zucht. Ein englifcher Hauptmann fonnte feinen zahmen 
Bären jogar als Wächter benugen, erlebte aber im Verlauf der Zeit doch wenig Freude an ihm, weil 
das Thier dem ihm übertragenen Amte mit allzugroßer Treue nachkam und dabei Unglüd anftiftete 
Der Offizier hatte diefes Thier aus den Händen feines frühern Eigners erlöft, welder es auf das 
ihmählichfte gemißhandelt hatte, und für einen ziemlich hohen Preis getauft. Der Bär fchien zu ke: 
greifen, daß fein neuer Herr e8 gut mit ihm meine, und bewies ihm feine Dankbarkeit jo bärenmäßig 
derb, das der Offizier ernftlich daran denken mußte, ihn fo ſchleunig, als möglih unterzubringen. Cr 
beſchloß alſo, jeinen Schügling mit fi) nad) dem Yager zu nehmen, in ber Meinung, daß er dort wohl 
gut aufgehoben fein würde. Zu diefem Endzweck wurde ein Wagen gemiethet und eine Menge von 
Erdbeeren gekauft und, in viele Töpfe gefaßt, mitgenommen, Zugleich wurde dem Kutſcher eingeſchärft, 
jo ſchnell als möglich zu fahren. Jetzt ftieg der Offizier in,den Wagen, und die Reife begann. Der 
Bär machte ſich über die Erdbeeren her und verzehrte fie auf die feinjte Weife, dabei die grünen Kelche 
jorgfältig ausjcheidend und wegwerfend; jedoch leerten fi Die Fruchttöpfe jo ſchnell, daß der unglüd- 
liche neue Beſitzer wirklich Sorge ausftand, den Erdbeeren nachfolgen zu müſſen. Aber der Bär zeigte 
ſich verftändig. Die Sorge erwies fi) als unnöthig, und als das Thier endlich plöglic unter 
eine Compagnie von Rothröden geſetzt wurde, zeigte es jo großen Schred, daß es fich fchleunigit 
zu feinem jetigen Herrn flüchtete, um deſſen Schut fich zu erbitten. Zufällig traf es ſich, daß das 
Mittagsefien gerade beginnen follte. Der Offizier hatte eben noch Zeit, jeinen Anzug vworber zu 
orbnen, übergab feinen zottigen Gefährten einem Diener und eilte in das Speiſezimmer. Per 
mochte eine günftige Gelegenheit zum Entjchlüpfen wahrgenommen haben, denn er erjdien plöglic, 
der Fährte feines Herrn folgend, in dem Naume und verurjachte durch feinen unerwarteten Cintritt 
begreiflicher Weije nicht geringe Aufregung unter den Gäften. Bei feinem frühern Herrn war er 
gewöhnt worden, mit an der Tafel zu jpeifen. Er glaubte daher wahrſcheinlich, jetzt auch ohne Ein- 
ladung an dem Tijche theilnehmen zu können, beftieg ohne Umftände einen noch leerftehenden Stuhl 
und begann tüchtig zuzulangen, mit einer Unbefangenheit, als habe er jein Pebtage unter jolden 
Kameraden ſich bewegt. Dieſer Mittagstifch und fein fpäteres, liebenswürdiges Benehmen verſchafften 
ihm bald die allgemeine Neigung des ganzen Negiments, und er betrug fich auch wirklich fehr artig. Un: 
glüdlicherweife aber fam man auf den Gedanken, ibn zum Wächter eines Gepädwagens zu maden, 
und bier war e8 eben, wo er ſich einige Eigenmächtigfeiten erlaubte, Die ihm das Leben Fofteten. Eines 
ihönen Tages nämlich faßte ein gemeiner Soldat den unglüdlichen Vorfag, irgend welchen Gegen 
ftand aus dem Wagen zu ftehlen, ven der Bär bewachte. Diefer aber verftand durchaus feinen Scher; 
und zerbiß ihm den Arm in jo fürchterlicher Weije, daß verjelbe bald darauf abgenommen werten 
mußte. Wenige Tage ſpäter erlaubte fi ein Kind einen ähnlichen Angriff auf den Wagen und wurte 
von dem Bären getödtet. Damit war fein Todesurtheil unterfchrieben. Man fürdtete, daR er von 
nun an blutdürſtig werden möchte, und ſchoß ihn nieder. 

Die Baronin von W. batte einen jungen männlichen Bären aufgezogen, welder ſich beſtändig 
in ihrem Zimmer aufbielt. Er war gleih einem Hunde zur Reinlichkeit gewöhnt worden umd jtand 
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fo hoch in Gnaden, daß ihm fogar fein Nachtlager neben dem Schlafzimmer der Dame geftattet war. 
Diefe Freude dauerte etwas länger, als ein Jahr, und fein Menfd dachte daran, daf der fo wohlge- 
zogene Bär irgend ein Unheil anrichten fünne, als man eines Morgens die allgemein geachtete Dame 
von ihrem Liebling erwürgt im Bette fand. Aud die feit Altersher in dem Stadtgraben von Bern 
gehaltenen Bären haben fih in menefter Zeit einen traurigen Ruhm erworben: fie zerriffen einen 
Norweger, welder in der Truntenheit in ihr Gefängniß geftürzt war. 

In früheren Zeiten und noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts galt es als ein fürftliches 
Bergnügen, Bären mit großen Hunden kämpfen zu laffen. Die deutſchen Fürften fütterten Die wilden 
Thiere blos zu diefem Zwede in eigenen Gärten. „Auguft der Starke,“ fo erzählt von Flemming, 
„hatte deren zwei, umd es ereignete ſich, daß einſtmals aus dem Garten zu Auguftusburg ein Bär 
entjprang, bei einem Fleiſcher ein Kalbsviertel herrunterriß und, da ihn die Frau verjagen wollte, 
Dieje jammt ihren Kindern erwürgte, worauf Leute herbeieilten und ihn todtſchoſſen.“ Der für den 
Kampf bejtimmte Bir wurde in einem Kaften auf den Plat gefahren. Sein Kaften konnte durch einen 
Zug aus der Ferne jo geöffnet werden, daß er ſich nach allen Seiten niederlegte und den Bären dann 
plöglic ganz befreite. Hierauf ließ man große, jhwere Hunde gegen ihn los. Padten ihm diefe feſt, 
fo konnte er ohne bejondere Schwierigkeiten von einem Manne abgefangen werden. Im Dresdener 
Schloßhofe wurden im Jahre 1630 binnen acht Tagen drei Bärenhetzen abgehalten. In den beiden 
erjten mußten fieben Bären mit Hunden, im dritten aber mit großen Keulern fümpfen, von denen fünf 
auf dem Plate blieben; unter den Büren war nur einer von acht Gentner Gewicht. Die Bären 
wurden noch außerdem durd Schwärmer gereizt und vermittelt eines ausgeftopften rothen Männchens 
genarrt. Gewöhnlich fingen die großen Herren jelbjt die von den Hunden feſtgemachten Bären ab, 
Auguft der Starke aber pflegte ihnen ven Kopf abzujchlagen, und man erzählt, daß er Dies bei einer 
im Jahre 1690 abgehaltenen Bärenhege jogar mit zwei Hieben fertig gebracht habe. 

Selbſt in der Neuzeit werden noch hier und da Ähnliche Kämpfe abgehalten. Auf dem Stier- 
gefechtsplate in Madrid läßt man bisweilen Bären mit Stieren Fimpfen, und in Paris beste man 
nod im Anfange diefes Jahrhunderts angefettete Bären mit Hunden. Kobell, welder einem der— 
artigen Schaufpiele beimohnte, erzählt, daß der Bär vie auf ihu anftürmenden Hunde mit feinen 
mächtigen Pranken rechts und links niederſchlug und dabei fürchterlich brummte. Als die Hunde aber 
bigig wurden, ergriff er mehrere nach einander, ſchob jie unter ſich und erbrüdte fie, — er andere 
mit ſchweren Wunden zur Seite ſchleuderte. 

Die Römer erhielten ihre Bären hauptſächlich vom Libanon, obgleich ſie erzählen, daß ſie ſolche 
auch aus Nordafrika und Lybien bezogen hätten. 

Wie bereits bemerkt, herrſcht noch ziemliche Unſicherheit unter den Naturforſchern hinſichtlich 
der Anerkennung der verſchiedenen Arten, welche in nächſter Nähe des Verbreitungskreiſes unſerer 
beiden Bären wohnen. Einige wollen noch nicht einmal den grauen nordamerikaniſchen Bären als 
Art gelten laſſen, andere erklären die verſchiedenen Abänderungen, welche unſere Bären erleiden, 
für lauter ſelbſtſtändige Arten. Als Abarten des gemeinen Büren find unzweifelhaft folgende 
anzufehen: Der Halsbandbär, der Gold- und Silberbär und der normwegifche Bär, obgleich) 
man bie allerfpigfintigften Unterjchiede zwijchen ihnen hervorgeſucht bat, um ihre Artjelbftftändig- 
keit zu begründen. Leugnen läßt ſich nicht, daß namentlich der Halsbandbär, welder vom Ural 
durd ganz Sibirien bis nad) Kamtſchatka wohnt, fich in vieler Hinfiht von unferm gewöhnlichen 
Bären unterfheidet. Seine Ohren find fürzer und mehr gerundet, der Yeib ift dider, ſchwerfälliger 
und plumper, die Haare find länger und zottiger. Die Farbe ift bald hellgelblich, bald ſchwarzbraun, 
und die breite, weiße Binde, welche fid) von den Schultern an um ven Hals zieht, bleibt dem Thiere 
in jedem Alter. Dazu ift das geiftige Weſen, wie wir bereits gejehen haben, denn doch ein ganz 
anderes, als bei unjerm Meifter Pet; namentlich die überrafhende Gutmüthigfeit des Halsbandbären 
ift merkwürdig. Der Streit, ob Art oder nicht Art, ift jedoch noch nicht zum Abichluffe gefommen, 


und deshalb thun wir wohl am beiten, wenn wir nidyt weiter Darauf eingehen. 
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Ebenfofehr, aber auch nicht mehr, als der Halsbanpbär von dem europäifchen Meifter Per 
verſchieden ift, weicht der ſyriſche oder Iſabellbär (Ursus isabellinus) von diefem ab. Das 
Thier ift der befannte Held ber bibliſchen Geſchichten d. h. der Nachlomme von jenem Bär, melden 
David erſchlug, als er feine Herde beunruhigen wollte, oder desjenigen, welder auf das fromme 
Gebet des erboften Propheten berbeigefommen war, um die ungezogenen Buben aufzufreſſen, weil 
fie ven Gottesmann feiner Glatze wegen in Harniſch gebracht hatten, und deshalb wenigitens für 
einige meiner Leſer wohl von Wichtigkeit. Seine Färbung ift ſehr eigenthümlich und ändert währent 
feines Lebens vielfah ab. In der Jugend ift der Pelz graubraun; er lichtet ſich aber mehr und mehr, 
je älter das Thier wird, und geht jchließlid faft in ein reines Weiß über. Das Haar ift lang und 
leicht gefräufelt, der Pelz aber noch beſonders durch fein dichtes Wollhaar ausgezeichnet, welches 
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überall zwifchen dem Orannenhaar fid) hervordrängt. Auf den Schultern und dem Naden ftränbt 
fi) Dies nach aufwärts und verleiht dem Thiere hierdurd) eine Art Mähne, 

Es ſcheint aus einer Stelle eines alten Schriftjtellers, ich weiß nicht mehr welches, herworzugeben, 
daß diefer Bär auch den alten Römern bekannt geworben ift. Dort wird behauptet, daß einſtmals 
ein ganz weißer Bär in der Arena in Rom gekämpft bat. Die neueren Sprachforfcher find gewöhnlich 
geneigt, in diefem weißen Bären einen Eisbär zu fehen; allein e8 dürfte Doch unzweifelhaft feititeben, 
daß die Römer von Letzterm gar keine Ahnung gehabt haben, und jomit bleibt nichts Anderes übrig, 
als unjern Pabellen für den bewußten Kämpfer zu erklären. 

; Gegenwärtig findet fid der fyrifhe Bär in den gebirgigen Theilen Paläftinas, zumal auf dem 
Yibanon. Wie befannt, bat diefes Gebirge zwei Gipfel, welde mit ewigem Schnee bededt find, den 
Mafmel und den Djebel Sanin. Da will man nun bemerkt haben, daß blos ver Makmel von 
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diefem Bären bewohnt wirt, während der Sanin vollfommen frei von ihm fein fol. Dieſer Bär 
iheint übrigens blos während des Tages oder wenn er geftört wird, in dem obern Höhengürtel ſich 
aufzuhalten; denn des Nachts kommt er von feiner Feljenvefte herabgeftiegen und wird oft genug der 
Screden der Herbenbefiger oder der Reiſenden. Seine Nahrung fol er mehr aus dem Pflanzen- 
reiche, ald aus dem Thierreiche nehmen, obgleich er unter Umftänden ebenfogut die Herbenthiere 
angreift, wie unfer Meifter Pet. In den Feldern richtet er, wie erzählt wird, große Verwüſtungen 
an, und namentlich eine Art von Zwergerbie, welche häufig in jenen Gegenden gebaut wird, leidet ſehr 
unter feinen Heimfuchungen. 

In der neuern Zeit hat man den ſyriſchen Bären einige Male nach Europa, zumal nach England, 
gebracht. Einer von dieſen unfreiwillig Eingewanderten war unter dem Namen „Tig“ in Orford 
und deſſen Umgegend wohl bekannt und geliebt, wegen feiner Zuthulichkeit, Zahmheit nnd Luſtigkeit. 
Er war ſchon in feiner zarten Jugend nady England gefommen, hatte fi an den Menfchen gewöhnt 
und eine ungemeine Anhänglichkeit an denfelben gewonnen. Dies ging joweit, daß er kläglich zu 
heulen aufing, wenn man ihn allein ließ, ja, er verjchmähte jogar das Futter, wenn er längere 
Zeit von den Perfonen vernachläſſigt wurde, denen er die meifte Zuneigung geſchenkt hatte. Seine 
Klugheit war ebenfo groß, als feine Harmlofigkeit, und fein Gedächtniß für empfangene Wohlthaten 
ebenfo vorzüglich, wie feine Vergeßlichkeit für erlittene Unbilden. Einftmals war er in dem Haufe 
eines Krämers mit Süfigfeiten bewirthet worden — in welcher Weife er dorthin gelangte, wird nicht 
berichtet — und diefen Ort merkte er fich jo vortrefflich, daß er nad) Verlauf eines halben Jahres ſofort 
dahin zurüdfehrte, ald er fi einmal von feinen Feſſeln befreit hatte. Der Eigner des Ladens nahm 
natürlich fogleich die Flucht, als er den fonderbaren Gaft eintreten fah, diefer aber ging mit merf- 
würdiger Ortskenntniß ruhig auf den Kaften los, in welchem der Kandiszuder bewahrt wırde, und 
beſchäftigte fich folange mit demfelben, bis fein Wärter ihm nachkam, um ihm wieder nach feinem 
Gefängniß abzuführen. Sein Gefhmad war durch die ihm vielfach zugeworfenen Yederbiffen fo 
verwöhnt worden, daf er an bem ihm natürlichen Futter gar keinen rechten Gefallen mehr fand, 
fondern ſich blos an heißen Kuchen, Torten und Gefrornem ergögte, juft, wie ein recht verwöhntes 
menjchliches Leckermaul. — 


Unter den amerifanifhen Bären find Baribal und Grislibär die befannteften. Der erftere 
ift ein ziemlich gutmiüthiges, der legtere ein bösartiges, im höchſten Grade gefürchtetes Thier. Erfahrene 
Jäger verfihern, daß der Jaguar ihm gegenüber ein harmlofes Geſchöpf fei. 

Der Grislibär (Ursus ferox) trägt alfo feinen Namen mit vollftem Recht. In feinem Yeibesbau 
und Ausjehen ähnelt er unferm braunen Bären; er ift aber bedeutend größer, ſchwerer, plumper und 
ganz ungleich ftärfer, als diefer. Die Stirn ift breit und flach und Liegt faft in gleicher Flucht mit der 
Nafe. Die Ohren find kurz, der Schwanz ift viel kürzer, als bei unferm Bären, die Krallen dagegen find 
auffallend lang, fehr ſtark gefrünmmt, wenig nach der Spite verfhmälert und meifelförmig. Die dunkel— 
braunen, an der Spige blaffen Haare hüllen den ganzen Rumpf dicht ein und find zumal an den Schultern, 
der Kehle und dem Bauche, überhaupt am ganzen Rumpfe, viel länger, zottiger und verworrener, als 
bei dent gemeinen Bären. Der Kopf ift mit furzen und fehr blaffen Haaren beſetzt. Die Iris ift 
vöthlihbraun, die Krallen find weiß. Lichtgraue und fhwärzlichbraune Spielarten fommen ebenfalls 
vor. Bon den europäifchen Bären unterjcheidet fid) das Thier fiber durch die große Kürze feines 
Schädels und durd die Wölbung der Naſenbeine. Auch die bedeutende Größe ift ein Merkmal, 
welches VBerwechjelungen zwifchen den beiden Arten nicht leicht zuläßt; denn während unfer brauner 
Bär nur in feltenen Fällen ſechs Fuß Yänge erreicht, wird der graue Bär oder, wie ihn die Yäger 
icherzhafter Weije nennen, der „Ephraim“, regelmäßig 7 Fuß, nicht felten fogar 71/5 Fuß lang 
und erreicht ein Gewicht von 7 bis 9 Gentnern. Die Waffen des Grislibäreu find wirklich aufer- 
ordentlich furchtbar; denn die Füße eines vollkommen erwachienen, männliden Bären find 18 Zoll 
lang und mit Klauen von 5 Zoll Länge bewaffnet. Diefe find zwar nicht jo ſcharf, wie die der 
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Kagenarten, aber verhältnigmäßig nod immer ſcharf genug, weil der Tatzenſchlag des gewaltigen 
Thieres fo furdtbar ift, daß es auf die Spige und Schärfe der Klauen gar nicht anfommt. Dakei 
wollen die Jäger bemerkt haben, daß der Bär feine Zehen, alfo auch die Klauen, einzeln bewegen 
könnte. So foll er zuweilen, gleihjam jpielend, große Erdſtücken durch die Einzelbemegung feiner 
Zehen zerreiben. 

In feiner Yebensweije ähnelt der graue Bär fo ziemlid) dem unfern. Sein Gang ift aber viel 
Ihwanfender oder wiegenber, und alle jeine Bewegungen find plumper. Nur in der Jugend ift 
er im Stande, Bäume zu erfteigen, und macht daůn von diejer Fähigkeit aud) den ausgedehnteften 
Gebrauch, um Eicheln, fein Yieblingsfutter, abzuftreifen. Im Alter jcheint er zu den Künften ver , 
Jugend zu jchwerfällig geworden zu fein; wenigitens haben fid) mehr als einmal die von ihm 
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gefährdeten Jäger durch rafches Erfteigen von Bäumen gerettet und dabei bemerkt, daß er trog de 
höchſten Wuth feinen Verſuch gemacht hat, fie dert zu verfolgen. Dagegen ſchwinnut er mit Yeichtig 
feit jelbit über breite Ströme und verfolgt im Zorn aud im Waffer feinen Feind. Er ift ein furcht— 
barer Räuber und mehr als ftark genug, jedes Gejchöpf feiner Heimat zu bewältigen. Se fält 
ihm jelbft der ftarfe Bifon, deſſem Better Ur unjer Bär ehr behutfam aus dem Wege gebt, zur 
Beute, und von ihm abwärts jedes Säugethier. Bor dem Menſchen hat er durdaus feine Furcht. 
Alle feine Sippicaftsverwandten gehen, von eingebornem Gefühl getrieben, dem Herrn der Erde aus 
dent Wege und greifen ihn blos dann an, wenn fie der vafende Zorn oder der Drang nad Race 
übermannt: nicht jo der graue Bär. Er geht ohne weiteres auf den Menichen los, fei er zu Pierte 
oder zu Fuß, bewaffnet oder nicht, habe er ihm beleidigt oder gar nicht daran gedacht, ihn iu 
tkränlen. Und wehe Dem, welcher fid nicht noch rechtzeitig vor ihm flüchtet oder, wenn er ein 
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ganzer Mann ift, im rechten Augenblid eine tödtende Kugel ihm zuſenden, kanu! Der rafende Bär 
umarmt ihn, fobald er ihn eingeholt hat, und zerpreßt ihm die Rippen im Beide oder zerreißt ihm mit 
einem einzigen Tatzenſchlage den ganzen Leib. Palliſer, welder glüdlich genug war, fünf von diefen 
furchtbaren Geſchöpfen zu tödten, ohne mit ihren Zähnen oder Klauen Bekanntſchaft zu machen, bes 
ftätigt die Erzählung der Indianer von der Wuth dieſer Thiere und giebt eine Beſchreibung der 
gefährlichen Jagden, von denen fchlielich eine faft regelmäßig den Tod des Jägers herbeiführt; denn 
die VYebenszähigkeit des Ungeheners ift ebenjo groß, wie feine Kraft, und jede nicht augenblidlid 
tödtende Wunde, welche e8 erhält, ift für den Jäger weit gefährlicher, als für das Naubthier. Es 
vergißt dann jede Rückſicht und lechzt blos noch nach Rache. 

Aus allen dieſen Gründen erringt der Jäger, welcher ſich erwieſenermaßen mit Ephraim ge: 
meſſen hat, die Bewunderung und Hochſchätzung aller Männer, weldhe von ihm hören, der Weißen 
ebenſowohl, wie der Indianer, unter denen die Erlegung des Bären geradezu als das erjte Maunes- 
werf gepriefen wird. Unter allen Stämmen der Rothhäute im Norden Amerikas verleiht der 
Befig eines Halsbandes aus Bärenflauen und Zähnen feinem Träger eine Hochachtung, wie fie bei 
ung faum ein Fürft oder fiegreicher Feldherr genießen kann. Nur’ derjenige Wilde darf die Bären: 
fette tragen, der fie jidy jelbit und durch eigne Kraft erworben. Sie ift ein Ordensſchmuck, wie es 
feinen zweiten giebt, nicht ein Anerfennungszeichen für Das, was Einer hätte thun fünnen, ſondern 
ein joldhes für Das, was der Mann gethan hat. Selbſt mit dem ſonſt jo tief gehaßten Weißen be— 
freundet fid) der Indianer, wenn er gewißlic weiß, daß das Bleichgeſicht ruhmvoll einen Kampf mit 
dem gewaltigen Urfeind beftanven hat. Auch die Yeiche des von den Rothhäuten getödteten Bären 
wird mit der größten Ehrfurdt behandelt; denn die ſchlichten Menſchen jehen in dem gewaltigen 
Geſchöpfe fein gemeines, gewöhnliches Ihier, wie wir überflugen Weißen, fondern vielmehr ein 
gleichjam übernatürlihes Wejen, deſſen entjeeltem Leibe fie noch die nöthige Ehre geben zu müſſen 
glauben. Wir dürfen bier von einer Schilderung der indianifchen Todtenopfer vor der Leiche des 
Bären abjehen, weil id mir eine ſolche für die Beichreibung des Baribal, deſſen Leichnam die 
zleihe Behandlung zu Theil wird, vorbehalten habe. Nur Eins wollen wir hier hervorheben: Die 
merfwürdige Uebereinſtinmung der Anſchauung bei Indianern und Sibiriern, rüdfichtlid) des Bären. 

Merkwürdig ift, daß das Ungeheuer, welches auf den Menjchen, den es fieht, dreift losgeht, um 
ihn zu vernichten, vor der Witterung deſſelben augenblidlid die Flucht ergreift. Dies wird als 
Thatſache von den meijten Jägern behauptet, und man kennt fogar Beifpiele, wo ein unbewaffneter 
Mann dieſe unerklärliche Furchtſamkeit des Bären benußte und ihm dadurch entrann, daß er nach einem 
Orte hinlief, von weldem aus der Yuftzug dem Bären jeine Witterung zuführen mußte. Sobald 
der Bär den fremdartigen Geruch verjpürte, hielt er au, fette fid) auf die Hinterbeine, ftutte und 
machte ſich endlich furchtſam auf und davon. In ebendemjelben Grade, wie er die Witterung des 
Menjchen ſcheut, fürchten alle Thiere die jeinige. Die Hausthiere geberven fi) genau jo, wie wenn 
ihnen die Ausdünſtung von einem Löwen oder Tiger wahrnehmbar wird, und ſelbſt das todte Thier, 
ja blos fein Fell flößt ihnen noch gewaltigen Schred ein. Einzelne Jäger behaupten, daß auch die 
fonft jo gefräßigen Hundearten Amerikas, welche jo leicht feine andere Leiche verfhonen, ihre Achtung 
vor dem Bären bezeugen und ſich nicht über feinen Leichnam hermadyen: doch dürfte Dies wohl auf 
einem Irrthum beruhen und höchſtens von zufälliger Abwejenheit derartiger Thiere zeugen. 

Im den jüngeren Jahren ift aud der Grislibär ein allerliebftes, gemüthlicyes, nettes Thierchen. 
Sein Fell ift jo fein und ſchön, troß feiner Yinge und Dide, und fo ſchmuck von Farbe, daß es 
ben Fleinen Kerl ehr ziert. Nach jeinem Tode wird es mit Recht ald ganz vorzügliches Pelzwerf 
geſchätzt. Wenn man einen ganz jungen grauen Bär einfängt, kann er leidlich gezähmt werden; doch 
jelbft gezähmte bleiben immerhin höchſt zweifelhafte Gefährten des Menſchen. Ballifer, welder 
einen Grislibär gefangen und mit nah Europa gebracht hatte, erzählt, daß ſein Gefangener auf 
der Heimreife unbedingt der gemüthlichite Gefell des ganzen Schiffes geweſen ſei. Er af, tranf 
und fpielte mit den Matrofen und erheiterte alle Reiſenden, ſodaß der Kapitän des Schiffes fpäter 
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unferm Jäger verficherte,, er würde fehr erfreut fein, wenn er für jede Neife einen jungen Bären 
befommen fünnte. 

„Eines Tages,“ erzählt diefer Gewährsmann, „trieb ein Negenfchauer alle Reiſenden aus- 
fhließlih des Bären unter Ded. Da wurde meine Aufmerkſamkeit durch ein lautes Gelächter auf 
dem Ded rege. Als ich nach oben eilte, ſah ih, daf der Bär die Urfache defjelben war. Er hatte 
ſich aus dem gefchloffenen Raume durch Zerbrechen feiner Kette befreit und war weggegangen. Immer 
noch konnte ich mir die Urſache des Gelächters nicht erflären. Die Leute ftanden um die Kajüte des 
Steuermanns herum und befhäftigten fih mit einem Gegenftande, welcher auf des Steuermanns Bett 
lag und ſich jorgfältig in die Laken gehüllt hatte. Ihre Scherze wurden plößlich mit einem umwilligen 
Geheul beantwortet, und fiehe da, mein freund Braun war es, welcher, ärgerlich über den Regen, 
ſich losgemacht, zufällig den Weg nad) des Steuermanns Bett gefunden, daffelbe beftiegen und ſich 
dort höchſt forgfam in die Deden gehüllt hatte. Der gutgelaunte Steuermann war nicht im ge 
ringiten erzürnt darüber, fondern im Gegentheil auf das äußerſte erfreut. * 

„Daffelbe Thier hatte eine merkwürdige Freundjchaft mit einer Heinen Antilope eingegangen, 
welche ein Neifegenoffe von ihm war, und vertheidigte fie bei einer Gelegenheit in der ritterlichften 
Weife. Als die Antilope nämlid) vom, Schiff aus durch die Straßen geführt wurde, fam plöglic ein 
gewaltiger Bulldogg auf fie zugeflogen und ergriff, ohne fi) im geringften um die Zurufe und 
Stockſchläge der Führer zu fünmern, das Heine Geſchöpf in der guten Abficht, e8 zu zerreißen. Zum 
Glück ging Pallifer mit feinem Bären denjelben Weg, und kaum hatte der Letztere gefehen, was vor 
ging, als er fid) mit einem mächtigen Ruck befreite und im nächſten Augenblide den Feind jeiner 
Freundin am Fragen hatte. Ein withender Streit entſpann ſich; der Bär machte anfangs gar feinen 
Gebrauch von feinen Zähnen oder Krallen und begnügte ſich mit einer Umarmung des Bullenbeißers, 
nach welcher er ihn mit Macht zu Boden fehleuderte. Der Hund, darüber wüthend und durch den 
Zuruf feines Herrn noch mehr angeregt, glaubte nad dieſem Vorfall, es nur mit einem ziemlich harm— 
loſen Gegner zu thun zu haben, und gab dem Büren einen ziemlich ftarfen Biß. Doc er hatte ſich in 
feinem Gegner vollfommen getäufht. Durd den Schmerz wüthend gemadt, verlor Braun feinen 
Gleichmuth und faßte den Hund nochmals mit folder Zärtlichkeit zwifchen feine. Arme, daß er ibn 
beinahe erbroffelte. Zum Glück konnte fid) der Bullenbeißer noch freimadyen, ehe der Bär feine Zähne 
an ihm verfuchte, er hatte aber alle Yuft zu fernerem Kampfe verloren und entfloh mit Mäglichem 
Heulen, dem Bären das Feld überlaffend, welcher feinerjeits nun, höchlich befriedigt über dem feiner 
Freundin gegebenen Schuß, weiter tappte.“ 

In der Neuzeit find die Grislibären häufiger zu uns gebracht worden. Sie haben jtets bie 
größte Aufmerkſamkeit der Beſchauer auf ſich gezogen, ebenfowohl wegen ihrer Größe, als wegen 
ihres luſtigen, unterhaltenden Weſens. Im dem Londoner Thiergarten befinden fid) zwei von ihnen, 
welde auch einmal in der Thierheilfunde eine große Rolle jpielten, Die meiften Bären leiden nämlich 
an Augenkranfheiten, und jene beiden wurden ſchon in ihrer Jugend von einer heftigen Augen: 
entzündung befallen, welche ihnen vollfommene Blindheit zurüdlich. Aus Mitleid ebenfowohl, als 
auch, um die Wirkungen des Chloroforms bei ihnen zu erproben, beſchloß man, ihnen den Staar zu 
ftechen, und der Verſuch glüdte merkwürdig gut. Die beiden Kranfen wurben zuvörderſt von einander 
getrennt, und hierauf legten die Wärter jedem derjelben ein ftarfes Halsband an, au weldyes mehrere 
Stride befeftigt wurden. Bier ftarfe Leute zogen den Kopf des Niefenbären ſodann Dicht an das 
Gitter heran, und jett fonnte man ihm ohne Furcht den mit Chloroform getränften Schwamm unter 
die Nafe halten. Die Wirkung war eine ganz unverhältnißmäßig rafche und fihere. Nach wenigen 
Minuten ſchon lag das gewaltige Thier ohne Befinnung und ohne Bewegung wie todt im jeinem 
Käfig, und der Augenarzt konnte jetzt getroft in denfelben eintreten, fi das furdhtbare Haupt nad 
Belieben zurecht legen und feine Operation vornehmen. Die beabfihtigte Heilung glüdte, Dank der 
Geſchicklichkeit des Wundarztes, vollftändig. Als man eben die Verdunfelung des Käfigs bewirkt batte, 
erwachte das Thier, taumelte noch wie betrunfen bin und ber und fchien um fo unficherer zu werben, 
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je mehr e8 zur Befinnung fam. Mit der Zeit aber ſchien es zu merken, was mit ihm während feines 
Todtenſchlafes gejhehen war, und als man es nad wenigen Tagen wieder unterfuchte, war es ſich 
feiner wiebererlangten Sehfähigfeit volltommen bewußt geworben und fahren fid) jetzt fichtlih an dem 
herrlichen Lichte ded Tages zu erfreuen ober wenigſtens ben ungeheuren Gegenſatz zwifchen ber 
frühern ewigen Nacht und dem jegigen hellen Tage zu erfennen. Dieſer eine Erfolg hat die Thier- 
arzneifunde um ein Wefentlihes gefördert, und in den größeren Thiergärten fieht man gegenwärtig 
eine derartige Operation ſchon gar nicht mehr als etwas befonders Großes an und ift fomit in den 
Stand gejegt, den armen gefangenen Blinden ihr Dafein weſentlich zu erleichtern. 


Der befanntefte Bär Amerifas ift der Baribal oder Mustwa (Ursus americanus), ein weit 
verbreitete und verhältnißmäßig gutmüthiges, wenigftens ungleich harmloſeres Thier als Griſel- und 
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europäifcher Bär. Wegen feiner Dunkeln Färbung ift er unter dem Namen fhwarzer Bär nod 
befannter, als unter den angeführten, weldhe von den Indianern herftammen jollen. 

Der Baribal erreicht ungefähr die Größe unjers europäiſchen Büren d. h. eine Länge von 
61, Fuß bei einer Schulterhöhe won etwas über 3 Fuß. Er unterfcheidet fid von ihm hauptſächlich 
durch den ſchmälern Kopf, die jpigere, von der Stirn nicht abgefegte Schnauze, die fehr kurzen Sohlen 
und durch die Beichaffenheit und Färbung des Pelzes. Diefer beſteht aus langen, ftraffen und glatten 
Haaren, welche nur an der Stirn und um die Schnauze fi verkürzen. Ihre Färbung ift ein 
glänzendes Schwarz, welches jedoch zu beiden Zeiten der Schnauze in das Fahlgelb übergeht. Ein 
ebenfo gefürbter Fleden findet fi oft aud vor den Augen. Zeltener ficht man Baribals mit weißen 
Pippenrändern und weißen Streifen auf Bruft und Scheitel. Die Jungen, welde lihtgrau ausjehen, 
legen mit Beginn ihres zweiten Yebensjahres das dunkle Kleid ihrer Eltern an, erhalten jedoch nicht 
zugleich die langhaarige Dede verfelben: ihr Pelz ift immer kurzhaarig. 
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Grade über den Baribal ift von verſchiedenen Reifefchriftftellern Mancherlei gefabelt und gefafel: 
worden. inzelne haben ihn als das gutmüthigfte Geſchöpf unter der Sonne geſchildert, andere die 
Aengftlichkeit ihres Gemüths auch in feiner Befchreibung bekundet. Man thut wohl, wenn man fich aus: 
ſchließlich an die amerikanischen Naturforfcher —* und zwar vor allem an Richardſon und Audu— 
bon. So habe ich gethan. 

Der Baribal iſt über ganz Nordamerika verbreitet. Man hat ihn in allen waldigen Gegenden 
gefunden, von der Oſtküſte bis zur Grenze Kaliforniens und von den Pelzländern bis nach Mejiko. Der 
Wald bietet ihm eigentlich Alles, was er bedarf; er wechſelt feinen Aufenthalt aber nach den Jahres— 
zeiten, wie es deren verſchiedene Erzeugniffe bedingen. Während des Frühlings pflegt er fic feine 
Nahrung in den reihen Flußniederungen zu juchen und ſich deshalb in jenen Didichten aufzuhalten, 
welche die Ufer der Ströme und Seen umfäumen. Im Sommer zieht er fi in den tiefen, an Baum— 
früchten mancherlei Art jo reihen Wald zurüd, und im Winter endlich wühlt er ſich an einer den Bliden 
möglichft verborgenen Stelle ein paffendes Yager, in welchem er zeitweilig ſchläft oder wirklichen Winter: 
ſchlaf hält. Ueber legtern lauten die Angaben noch verſchieden. Einige jagen, daß nur mande Bären 
wochenlang im Yager verborgen wären und fchliefen, während die übrigen auch im Winter von einem 
Ort zum andern ftreiften, ja jogar von nördlichen Gegenden ber nad) ſüdlichen wanderten; Andere 
glauben, daß Dies nur in gelinderen Wintern gefchehe, während in ftrengeren ſämmtliche Bären Winter: 
ſchlaf hielten. Sicher ift, daß man grade im Winter oft zur Jagd des Baribal auszieht und ihn in feinem 
Lager aufſucht. Richardſon jagt, daß fih das Thier gewöhnlich einen Platz an einem umgefallenen 
Baum erwähle, dort ſich eine Vertiefung ausſcharre und dahin fich bei Beginn eines Schneefturmes 
zurücziehe. Der fallende Schnee dee dann Baum und Bär zu; doch erfenne man das Yager an einer 
kleinen Deffnung, welde dur den Athem des Ihieres aufgethaut werde, und an einer gewiſſen 
Menge von Keif, weldyer fih nach und nach um dieje Oeffnung niederichlagen fol. In den jüdlicheren 
Gegenden mit höherm Baumwuchs zieht ſich der Bär oft in hohle Bäume zurüd, um bier zu jehlafen. 
In diefem Winterlager verweilt er, jolange Schnee füllt. Auch im Sommer pflegt er ſich ein Veit 
zurecht zu machen und daſſelbe mit trodenen Blättern und Gras auszupoltern. Dieſes Yager iſt aber 
ſchwer zu finden, weil es gewöhnlid an den einfamften Stellen des Waldes in Felsfpalten, niederen 
Höhlungen und unter Bäumen, deren Zweige bis zur Erde herabhängen, angelegt wird, Nach 
Audubon foll es dem Yager des Wildfchweins am meiften ähnelı. 

Auch der Baribal ift, jo dumm, plump und ungeſchickt er ausfieht, ein wachſames, reges un 
bewegungsfähiges Thier. Er ift kräftig, muthig, gefchidt und ausdauernd. Sein Yauf ift fo jhnel, 
daß ihn ein Mann nicht einzuholen vermag; das Schwinmen verfteht er vortrefflich, und im Klettern 
ift er Meiſter. Jedenfalls ift er in allen Leibesübungen gewandter, als unfer brauner Bär, deflen 
Eigenſchaften er im übrigen befigt. Auch er beweiſt im Nothfall jenen tollkühnen Muth, welcher die 
ftärferen Arten feiner Familie fo gefährlich macht. Nur höchſt felteng reift er den Menſchen ungereiit 
an — obgleich Dies ebenfalls ſchon beobachtet worden iſt —: gewühnlidy flieht er beim Erſcheinen 
feines ärgſten Feindes jo ſchnell als möglich dem Walde zu, und felbjt verwundet nimmt er midt 
immer feinen Gegner an, während er, wenn er feinen Ausweg mehr ficht, fid) ohne Befinnen der 
- offenbarften Uebermacht entgegenwirft und dann jehr gefährlih werden kann. 

Seine Nahrung befteht hauptſächlich in Pflanzenftoffen und zwar in Gräſern, Blättern, halb— 
reifem und reifem Getreide, in Beeren und Baumfrüchten der verſchiedenſten Art. Doch verfolgt aud 
er dis Herdenvieh der Bauern und wagt fi), wie Meifter Braun, felbft an die bewehrten Rinder. 
Dem Landwirth ſchadet er immer, gleichviel, ob er in die Pflanzung einfällt oder Die Herden beunruhigt, 
und deshalb ergeht es ihm, wie unferm Bären: er wird ohne Unterlaß verfolgt und durch alle Mittel 
ausgerottet, fobald er fi) in der Nähe Des Menſchen zu zeigen wagt. 

Ueber die Bärzeit des Baribal feinen die amerikanischen Naturforjcher ebenfowenig genau 
unterrichtet zu fein, wie Die europäifchen über die Fortpflanzung unfers braunen Bären. Richardſon 
giebt die Trächtigfeit des ſchwarzen Büren zu ungefähr funfzehn bis fechzehn Wochen an, und 
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Audubon fheint Dies ihm nahgefchrieben zu haben. Als Wurfzeit fegen Beide übereinftimmend den 
Januar. Die Zahl der Jungen foll nad Richardſon zwifchen eins und fünf ſchwanken, nad Audubon 
Dagegen nur zwei betragen. Ich glaube, daß Beobachtungen an gefangenen Baribals auch bier ent- 
ſcheidend fein dürften. Das Paar diefer Bären, weldes der Hamburger Thiergarten befitt, hat fich, 
wie und mitgetheilt wurde, in Amerika bereits zweimal in der Gefangenfchaft fortgepflanzt, und bie 
Jungen find fhon im Januar geworfen worden. Ueber die Bärzeit haben wir feine Nachricht 
erhalten. In Jahre 1863 aber begatteten fih unfere Baribals am 16. Juni zum erften Male und, 
wie der braune Bär, beinahe einen ganzen Monat lang alltäglich. 

Daß die wildlebenten Bären hohle Bäume zu ihrem Wocenbette auswählen, wie Dies 
Richardſon angiebt, ift wahrſcheinlich. Ueber die erfte Jugendzeit der neugeborenen Jungen ſcheinen 
Beobachtungen zu fehlen. Bon größer gewordenen weiß man, daf die Alte fie mit gleidyer Zärtlich— 
feit liebt, wie unjere braune Bärin die ihrigen, fie längere Zeit mit fi herumführt, in Allem unter- 
richtet und bei Gefahr muthvoll vertheidigt. 

Die Jagd des Baribal ift von Bielen geſchildert worden. Sie gilt für ſehr gefährlich, haupt— 
ſächlich wegen der merkwürdigen Yebenszähigfeit des Thieres. Man wendet die verfchiedenften-Mittel 
an, fich feiner zu bemächtigen. Viele werden in großen Scylagfallen gefangen, die meiften aber mit 
der Pirſchbüchſe erlegt. Gute Hunde leiften dabei vortrefflihe Dienfte, indem fie den Bären ver- 
bellen oder zu Baum treiben und dem Jäger Gelegenheit geben, ihn mit aller Ruhe aufs Korn 
zu nehmen und ihm eine Kugel anf die rechte Stelle zu ſchießen. Audubon beſchreibt in feiner 
lebendigen Weife eine derartige Jagd, bei weldyer mehrere Bären erlegt, aber auch mehrere Hunde 
verloren und die Jäger jelbft gefährdet wurden. Hunde allein fünnen den Baribal nicht bewältigen, 
und auch die beften Beißer unterliegen oft feinen furdtbaren Brantenſchlägen. In vielen Gegenden 
legt man mit Erfolg Selbftihüffe, welde der Bär durch Wegnahme eines vorgehängten Köders ent- 
ladet. Auf ven Strömen und Seen jagt man ihn nicht felten zu Wafler, wenn er von einem Ufer 
zu dem andern ſchwimmt oder von den Jagdgehilfen in das Wafler getrieben wurde. 

Sehr eigenthümlich find mande Jagdweiſen der Indianer, noch eigenthümlicher die feierlichen 
Gebräuche zur Verfühnung des abgefhiedenen Bärengeiftes, welche einer gottesvienftlihen Verehrung 
gleihfommen. Alerander Henry, der erjte Engländer, welder in den eigentlichen Pelzgegenden 
reifte, erzählt Folgendes: „Im Januar hatte ih das Glüd, einen fehr ſtarken Kieferbaum auf: 
zufinden, deſſen Rinde von den Bärenflauen arg zerfragt war. Bei fernerer Prüfung entdedte ich ein 
großes Loch in dem obern Theile, welches in das hohle Innere führte, und ſchloß aus Allem, daß bier 
ein Bär fein Winterlager aufgefhlagen haben möchte. Ich theilte die Beobachtungen meinen in: 
dianiſchen Wirthen mit, und diefe befchlofien fofert, ven Baum zu fällen, obgleich er nicht weniger als 
drei Klaftern im Umfange hielt. Am nächſten Morgen machte man ſich über die Arbeit, und am 
Abend hatte man das ſchwere Werf zur Hälfte beendet. Am Nachmittag des folgenden Tages fiel 
der Baum, und wenige Minuten fpäter fam zur größten Befriedigung Aller ein Bär von aufer- 
gewöhnlicher Größe durch Die gedachte Deffnung hervor. Ich erlegte ihn, ehe er noch einige Schritte 
gemacht hatte. Sofort nadı feinem Tode näherten fi ihm alle Indianer und namentlich die „alte 
Mutter”, wie wir fie nannten. Sie nahm den Kopf des Thieres in ihre Hände, ftreichelte und fühte 
ihn wiederholt und bat den Bären taufendmal um Verzeihung, daß man ihm das Yeben genommen 
babe, verfidherte auch, daß nicht Die Indianer Dies verübt hätten, fondern daß es ficherlic ein 
Engländer gewefen wäre, welder den Frevel begangen. Dieſe Geſchichte währte nicht eben lange, 
denn es begann bald das Abhäuten und Zertheilen des Bären. Alle beluden fi mit der Haut, dem 
Fleiſch und dem Fett und traten darauf den Heimweg an.“ 

„Sobald man zu Haufe angefommen war, wurde das Bärenhaupt mit allem Flitterwerk, welches 
die Familie beſaß, geſchmückt, mit filbernen Armbändern u. dgl. Dann legte man es auf ein Gerüſt 
und vor die Nafe eine Menge von Tabak. Am nächſten Morgen wurden Vorbereitungen zu einem 
Feſte getroffen. Die Hütte wurde gereinigt und gefegt, das Haupt des Bären erhoben und ein neues 
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Tuch, welches nody nicht gebraucht worten war, darüber gebreitet. Dann wurden die Pfeifen zuredt- 
gemacht, und der Indianer blies Tabalsrauch in die Nafenlöcher des Bären. Er bat mid, Daffelbe 
zu thun, weil ich, der ich das Thier getödtet habe, dadurch fiher feinen Zorn befänftigen werde. Ich 
verfuchte, meinen wohlwollenden und freundlichen Wirth zu überzeugen, daß der Bär fein Yeben 
mehr habe, meine Worte fanden aber feinen Glauben. Zulett hielt mein Wirth eine Rede, in 
welcher er ven Büren zu verherrlichen fuchte, und nad) diefer endlich begann man von dem Bären- 
fleifhe zu ſchmauſen.“ 

Die Amerikaner halten den Baribal oft in Gefangenjchaft, hauptjächlich zu dem Zweck, ihn mit 
ſtarken Hunden kämpfen zu laſſen. Dabei zeigt ſich die englifhe oder amerikanische Rohheit ſchranken— 
108. Doch ficht man den Baribal auch als Gefangenen irgend eines Thierfreundes und dann ge- 
wöhnlic als jehr zahmen, gemüthlihen Burfchen. 

Unjere ſchwarzen Bären unterſcheiden fih dur ihre Sanftmuth und Gutartigkeit weſentlich 
von ihren Verwandten. Sie machen ihren Wärtern gegenüber niemals von ihrer Kraft Gebraud, 
fondern erkennen vielmehr die Oberherrlichfeit des Menſchen volltommen an und laffen fich mit 
größter Yeichtigkeit behandeln. Jedenfalls fürdten fie den Wärter weit mehr, als diefer fie. Aber fie 
fürchten fi aud vor jedem antern Thiere. in fleiner Elefant, welcher öfters an ihren Käfigen 
vorbeigeführt wurde, verfegte fie anfangs jo in Schreden, daß fie eiligft an dem Baume ihres Käfige 
emporflimmten, als ob fie dort Schuß fuchen wollten. Zu Kämpfen mit anderen Bären, melde man 
zu ihnen bringt, zeigen fie feine Luſt, ſelbſt ein Kleiner, muthiger ihrer eigener Art kann fi bie 
Herrſchaft im Zwinger erwerben. Wir erhielten im Laufe eines Sommers ſechs Baribals, und zwar 
außer dem erwähnten Paare noch vier kaum halberwachſene. Als die Letzteren zu den Alten gebradt 
wurden, entftand ein wahrer Aufruhr im Zwinger. Die Thiere fürdteten ſich gegenfeitig wie bie 
alten Weiber in Gellerts Fabel. Dem erwachſenen Weibchen wurte e8 beim Anblid der Kleinen 
äußerſt bedenklich. Es eilte jo ſchnell als möglicd auf die höchſte Spike des Baumes; aber auch die 
Jungen bewiefen durch Schnaufen und ihren Nüdzug in die äußerſte Ede, daß fie ſich entjeglid 
fürdteten. Nur der alte Bär blieb ziemlich gelaffen, obwohl er fortwährend ängſtlich zur Seite 
ſchielte, als ob er fürchte, daß die Kleinen ihn rüdlings überfallen könnten. Endlich beſchloß er, feine 
Hausgenoſſen genauer in Augenjchein zu nehmen. Er näherte fi den Neuangefommenen und be 
ſchnüffelte fie jergfältig. Ein mehr ängſtliches, als ärgerlihes Schnaufen ſchien ihn zurückſchrecken 
zu follen. Als es Nichts half, erhob ſich das junge Weibchen auf die Hinterfühe, bog den tief 
nad vorn herab, ſchielte höchft fonderbar von unten nad oben zu dem ihm gegenüber gewaltigen 
Kiefen empor, ſchnaufte ärgerlich und, ertheilte ihm, als er ſich wiederum nahete, plöglich eine Chr 
feige. Diefer eine Schlag war für den alten Feigling genug. Er zog ſich augenblicklich zurüd und 
dachte fortan nicht mehr daran, den unhöflichen Kleinen ficy zu nähern. Aber deren Sinn war auch 
nur auf Eicherftellung gerichtet. Der Hunger trieb die alte Bärin vom Baume berab, und augen 
blicklich Hletterten beide Jungen an ihm empor. Die Furt bannte fie volle zehn Tage lang am ben 
einmal gewählten Plag. Die lederfte Speife, der ärgfte Durft waren nicht vermögend, fie von oben 
herabzubringen. Sie Eletterten nicht einmal dann hernieder, als wir die alten Bären abgefperrt unt 
ſomit den ganzen Zwinger ihnen zur Verfügung geftellt hatten. In der Fäglichiten Stellumg lagen 
oder hingen fie auf den Zweigen Tag und Nacht, umd zulett wurden fie jo müde und matt, daß wir 
jeden Augenblid fürdten mußten, fie auf das harte Steinpflafter berabftürzen zu jehen. Dem war 
aber nicht jo, der Hunger überwand ſchließlich alle Bedenken. Sie ftiegen am zehnten Tage aus freien 
Stüden herab und lebten fortan in Frieden und Freundſchaft mit den beiden älteren. Der legte 
Baribal, welden wir in denfelben Käfig bringen mußten, benahm ſich genau ebenfo, obgleich er weit 
weniger zuzufegen hatte, als die beiden erften Jungen, weldhe fehr wehlgenährt angefommen waren. 

Unfere Baribals geben mir fortwährend Gelegenheit, zu beobachten, wie leicht und geſchickt fie 
Hettern. Wenn fie durch irgend Etwas erſchreckt werden, fpringen fie mit einem Sage ungefähr ſechs 
Fuß hoch bis zu den erjten Zweigen des glatten Eichenſtammes empor und fteigen Dann mit größter 
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Schnelligkeit und Sicherheit bis zu dem Wipfel hinauf. Einmal fprang die alte Bärin über den 
Wärter, welcher fie in die Zelle einzutreiben verfuchte, hinweg und auf den Baum. Die ganze Familie 
fieht man oft in den verfchiebenartigften, jcheinbar höchſt unbequemen Stellungen auf den Aeften 
gelagert, und auch jet nod halten namentlich die Jungen in zwei Aftgabeln regelmäßig ihren 
Mittagsſchlaf. 

Die Stimme hat mit der unſers braunen Bären Aehnlichkeit, iſt aber viel ſchwächer und 
tläglicher. Ein eigentliches Gebrüll oder Gebrumme habe ich nie vernommen. Aufregungen aller 
Art drückt der Baribal, wie der braune Bär, durch Schnaufen und Zuſammenklappen der Kinnladen 
aus. Im Zorn beugt er den Kopf zur Erde, ſchiebt die Lippen weit vor, ſchnauft und ſchielt ganz 
ſonderbar um ſich. Sehr ergötzlich iſt die Haltung der Thiere, wenn ſie aufrechtſtehen. Die kurzen 
Sohlen erſchweren ihnen dieſe Stellung entſchieden, und ſie müſſen, um das Gleichgewicht herzu— 
ſtellen, den Rücken ſtark einwärts krümmen. Dabei tragen ſie die Vorderarme gewöhnlich ſo hoch, 
daß der Kopf nicht auf, ſondern zwiſchen den Schultern zu ſitzen ſcheint, und ſo nimmt ſich die Geſtalt 
höchſt ſonderbar aus. 

Durch Freigebigkeit der Beſucher unſers Gartens ſind alle ſechs Baribals ſehr verwöhnt 
worden. Sie wiſſen, daß ſie gefüttert werden, und erinnern Denjenigen, welcher vergeſſen ſollte, 
ihnen Etwas zu reichen, durch klägliches Bitten an die Güte Anderer. So haben ſie ſich eine Bettelei 
angewöhnt, welcher Niemand widerſtehen kann; denn ihre Stellungen mit den ausgebreiteten Armen 
ſind ſo drollig und ihr Gewinſel ſo beweglich, daß es Jedermanns Herz rühren muß. Auch ſie 
würden ſehr bald es lernen, wie die Baribals, welche Graf Görtz beſaß, die Taſchen der Leute nach 
allerhand Leckereien zu unterſuchen, und wahrſcheinlich den Unglücklichen, welcher Nichts für ſie mit— 
gebracht, ebenſo beläſtigen, wie jene es thaten. 


Als aſiatiſchen Vertreter des Baribal darf man den tibetaniſchen Kragenbär oder Kuma 
der Japaneſen (Ursus tibetanus) betrachten. Er kommt zwar jenem in der Größe nicht ganz gleich, 
ähnelt ihm aber fehr in der Färbung. Seine Geftalt ift verhältnißmäßig ſchlank, der Kopf ſpitz— 
ſchnäuzig, auf Stirn und Nafenrüden faft geradlinig, die Beine find mittellang, die Füße kurz, die 
Zehen mit ziemlich kurzen, aber kräftigen Nägeln bewehrt; die Obren find rund und verhältnißmäßig 
roh. Behaarung und Färbung jcheinen ziemlich bedeutenven Abänderungen unterworfen zu fein, 
falls fi) die Angaben wirklich auf ein umd daffelbe Thier und nicht auf zwei verfchierene Arten 
beziehen. Cuvier, welcher den von Duvaucel in Silhet entvedten Bär zuerft befchrieb, giebt an, 
daß der Pelz, mit Ausnahme einer zottigen Mähne am Halfe, glatt und bis auf die weißliche Unter: 
lippe und die weiße Bruftzeihnung, jowie die röthlichen Schnauzenfeiten, gleichmäßig ſchwarz fei. Die 
Pruftzeihnung wird mit einem Y verglichen; fie bildet ein Querband in der Schlüffelbeingegend, von 
welchem fi in ver Mitte nach der Bruft zu ein Stiel oder Streifen abzweigt. Wagner fah einen 
anderen Kuma lebend in einer Thierichaubude, welcher von der eben gegebenen Beichreibung infofern 
abwich, als bei ihm fat die ganze Schnauze bräunlich gefärbt erſchien und ein gleichgefärbter Flecken 
über jedem Auge ſich zeigte. Auch fehlte der Bruftbinte jener nad dem Bauche zu verlaufende 
Stiel. Unfere vortrefjlihe Abbildung ftellt ein Paar diefer Bären dar, welche aus Japan ſtammen, 
gegenwärtig im Thiergarten zu Rotterdam leben und im Ganzen mit der Wagner’fchen Beihreibung 
übereinftinmen. 

Es iſt immerhin möglich, daß fich die „Mondflefbären“ ver Japaneſen von jenen des Feltlandes 
unterfcheiden; bis jetzt Fehlen jevoch genügende Beobadhtungen, daß wir ein richtiges Urtheil hierüber 
ällen fönnten. Wenn wir alle Kragenbären als zu einer Art gehörig betrachten, ergiebt fih, daß 
diefe Art weit verbreitet if. Bald nad Duvaucels Entvedung fand Wallich unferen Bären in 
Nepal auf, und Siebold fagt in feinem Werfe über die Thierwelt Japans, daß der Kuma nicht 
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blos in China und Japan, fondern auch in den meiften Gebirgen des Feftlandes und der Infeln 
Südaſiens häufig vorfomme. 

Ueber Lebensweife und Betragen fehlen ung Berichte. Nah Duvaucel ſoll der Kragenbär 
wilder, aljo wohl bösartiger fein, als andere indifche Bären; die bis jett lebend nad) Europa gelangten 
Kumas beftätigten jedoch dieſe Anficht durchaus nicht. Sie zeigten ſich ſehr gutartig, waren jpiel- 
luftig und gleihmüthig, wie andere Bären und begnügten fid gern mit Brod und Früchten. Das 
Notterdamer Paar, welches ich freilich nur flüchtig beobachten konnte, hat auf mich ebenfalls den Ein- 
druck der Gutartigfeit gemacht. Doch will, wie wir von dem Betragen anderer Bären ſchließen dürfen, 
das Benehmen folder Gefangenen, welde gut gehalten und genährt werben, für die Erfenntniß ihres 
Weſens nicht eben viel bedeuten. 


In Südaſien leben einige Heine, jchlanf gebaute, furzbaarige Bären, welde man Sonnen: 
bären (Helaretos) genannt hat, weil fie, ganz gegen Gewohnheit ihrer Verwandten, fi gern in ven 
brennendheißen Strahlen der Mittagsfonne ihrer Heimat umhertreiben und ſömmern. 


Die befanntefte Art ift ver Bruan (Helaretos malayanus), ein Bewohner Nepals, Hinter: 
indiens und der Sundainfeln. Seine Yänge beträgt etwa vier Fuß, die Höhe faft zwei Fuß. Er iſt 
plump gebaut, fchlanf vom Yeibe zwar, aber dickköpfig, breitihnäuzig, mit verhältnißmäßig unge: 
beuren Tagen, deren Krallen ftark und lang find, mit Fleinen Obren und fehr Heinen, ziemlich blöven 
Augen. Der Pelz ift kurz, dicht und mit Ausnahme der fahlgelben Schnanzenfeiten und eines hufeijen- 
fürmigen Bruftfledens von gelber oder Lichter Grundfärbung, glänzend ſchwarz. Die Yippen dieſes 
Bären find ſehr dehnbar, die Zunge kann weit hervorgeftredt werben. 

Der Bruan ift vorzugsweife Pflanzenfreffer; vor Allem liebt er ſüße Früchte. In den Kafao- 
pflanzungen richtet er oft bedeutenden Schaden an; zuweilen macht er fie unmöglich. Er lebt ebenio- 
viel auf den Bäumen, als auf dem Boden. Unter allen eigentlihen Bären Hlettert er am gejchidteften. 
Ueber Fortpflanzung und Yugendleben fehlen Berichte. 

Man fagt, daß er in Indien oft gefangen gehalten werde, weil man ihn, als einen gutmütbigen, 
barmlofen Geſellen, jelbft Kindern zum Spielgenofien geben und nad Belieben in Haus, Hof und 
Garten umberftreifen lafjen dürfe. Naffles, welder einen diefer Bären beſaß, durfte ihm ven 
Aufenthalt in der Kinderftube geftatten. und war niemals benöthigt, ihn durch Anlegen an die Kette 
oder durch Schläge’ zu beftrafen. Mehr als einmal fam er ganz artig an den Tiſch und bat fich von 
den Speifenden Etwas zu freffen aus. Dabei zeigte er ſich als ein echter Gutjchmeder, da er von den 
Früchten blos Mango verzehren und nur Schaummein trinten wollte. Der Wein hatte für ihm einen 
unendlichen Reiz, und wenn er eine Zeitlang fein Pieblingsgetränf vermiffen mußte, ſchien er feine 
gute Yaune zu verlieren. Aber diefes vortrefflihe Thier verdiente aud ein Glas Wein. Es murte 
im ganzen Haufe geliebt und geehrt und betrug ſich in jeder Hinficht mufterhaft; denn es that nict 
einmal dem Meinten Thiere etwas zu Leide. Mehr als einmal nahm es fein Futter mit dem Hunde, 
der Kate und dem Heinen Papagei aus ein und demfelben Gefäh. 

Ein anderer Bruan war mit ebenfoviel Erfolg gezähmt, aber aud) gewöhnt werden, ebenfogut 
thieriſche, als Pflanzennahrung zu fich zu nehmen. Yettere behagte ihm jedoch immer am beften, un 
Brod und Milch bildeten entſchieden jeine Pieblingsfpeife. Davon fonnte er in einem Tage mehr ale 
zehn Pfund verbrauden. Die Speifen nahm er auf jehr eigenthümliche Weife zu ſich, indem er ſich 
auf die Hinterfühe jegte, Die lange Zunge unglanblid weit herausftedte, den Biffen Damit faßte und 
durch plötzliches Einzieben in den Mund brachte. Während Dies gejbah, machte er die jonderbariten 
und auffallendften Bewegungen mit ven Vordergliedern und wiegte feinen Körper dabei mit un 
eriböpfliher Ausdauer von der einen Seite zur andern. Seine Bewegungen waren auffallend raid 
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und fräftig und liefen vermuthen, daß er im Nothfalle einen umfaffenden und wirkſamen Gebraud) 
feiner ftarfen Glieder machen kann. 

Meine Erfahrungen ftimmen mit diefer Schilderung nicht überein. Ich habe den Bruan mehr: 
fach in der Gefangenfhaft gefehen und den, welden der Hamburger Thiergarten befigt, feit Jahres- 
frift beobachten können. Unſer Bruan ift nichts weniger als gutmüthig. Er ift dumm, fehr dumm — 
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und tüdifh. Der beiten Pflege ungeachtet, hat er fich mit feinem Wärter nod nicht befreunven können. 
Er nimmt das ihm vorgehaltene Brod ſcheinbar mit Dank an, zeigt aber durchaus feine Erfennt- 
lichkeit, fondern eher Luft, dem Nahenden gelegentlich einen Tagenjchlag zu verjegen. Störriſch iſt 
er im höchſten Grave. Er läßt ſich z. B. durchaus nicht aus einem Raum in deu andern treiben. 


Wenn er vorwärts nicht durchkommen fann, läuft er rückwärts, trogig, blindlings. Strafen fruchten 
Brehm, Thierlehen. | 39 
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gar Nichts. Sehr widerlid ift feine Unreinlichkeit: er frißt feinen eigenen Koth auf! Nicht minder 
unangenehm ift feine unbezähmbare Suct, alles Holzwerf feiner Käfige zu zernagen. Cr zerfrikt 
Ballen und dide Eichſtämme und arbeitet dabei mit einer Unverdrofienheit, welche einer beſſern Sache 
würdig wäre. Gein Betragen unterhält höchſtens Den, welcher ihn nicht kennt: feinen- Pflegern 
macht er fi bald verhaßt. \ 





Auffallender noch in Geſtalt und Wefen, als die Sonnenbären, ift der Yippenbär (Prochilus 
labiatus). Ihn kennzeichnet ein Furzer, dicker Leib, niedere Beine, ziemlich große Füße, deren Zeben 
mit ungeheuren Sichelkrallen bewehrt find, eine vorgezogene, ſtumpfſpitzige Schnauze mit weit vor 
ftrefbaren Yippen und ein langes zottiges Haar, weldes im Naden eine Mähne bildet und aud 
ſeitlich tief herabfällt. Alle angegebenen Merkmale verleihen der Sippe einen hinlänglihen Grad ven 
Selbitftändigfeit. Wie merkwürdig das Thier fein muß, fieht man am beften daraus, daf es im 
Anfange unter dem Namen des bärenartigen Faulthieres (Bradipus ursinus) befchrieben, ja 
in einem Werke fogar „das namlofe Thier“ genannt wurde. In Europa ift der Pippenbär zu 
Ende des vorigen Yahrhunderts befannt geworben, und erft Anfang diefes Jahrhunderts fam er aub 
lebend dahin. Da ftellte ſich nun freilich heraus, daß er ein echter Bär ift, und ſomit erhielt er jeinen 
ihm gebührenden Plat in der Thierreihe angewiejen. 

Die Länge des Vippenbären beträgt, einfchlieglid des etwa 4 Zoll langen Schwanzftumpfes, 
5 bis 51/5, Die Höhe am Widerrift ungefähr 22/, Fuß. Unfer Thier kann faum verfannt werten. 
Der ziemlich flache, mit einer breiten, platten Stivne verjehene Kopf verlängert fih in eine lange, 
ſchmale, zugefpitte und rüfjelartige Schnauze von höchſt eigenthümlicher Bildung. Der Nafentnorgel 
nämlich breitet ſich in eine flache und leicht bewegbare Platte aus, auf welcher die beiden in die Quer 
gezogenen und durch eine ſchmale Scheidewand von einander getrennten Najenlöcer geſtellt fint. 
Die Nafenflügel, welche fie ſeitlich begrenzen, find im höchſten Grabe beweglich, und die langen, 
äußerft vehnbaren Lippen übertreffen fie hierin fogar noch. Sie reihen [bon im Stande der Ruhe 
ziemlich weit über den Kiefer hinaus, können aber unter Umjtänden fo verlängert, vorgefchoben, 
zufammengelegt und umgeſchlagen werben, daß fie eine Art Röhre bilden, welche faft vollſtändig 
die Fähigkeiten eines Rüſſels befigt. Die lange, fhmale und platte, vorn abgeftutste Zunge bilft 
diefe Röhre mit bilden und verwenden, und fo ift das Thier im Stande, nicht blos Gegenftände aller 
Art zu ergreifen und an ſich zu zieben, fondern förmlich an ſich zu fangen. Der Abrige Theil tes 
Kopfes ift durch die kurzen, ftumpf zugefpisten und aufrechtitehenden Ohren, fowie die Heinen, fait 
jhweineartigen, ſchiefen Augen ausgezeichnet; doc ficht man vom ganzen Kopfe nur fehr wenig, weil 
ſelbſt der größte Theil der kurzbehaarten Schnauze von den auffallend langen, ftruppigen Haaren tes 
Scheitels verdedt wird. Diefer Haarpelz verhüllt auch gänzlidy den Schwanz und verlängert fih an 
manden Theilen des Körpers, zumal am Hals ımd im Naden, zu einer dichten, krauſen und ftruppigen 
Mähne In der Mitte des Rückens bilden ſich gewöhnlich zwei jehr große, wulftige Büſche aus den 
fi) hier verwirrenden Haaren und geben dem Bären ganz das Ausjehen, als ob er einen Höder trüge. 
Sp gewinnt der ganze Bordertheil des Thieres ein höchſt unförmliches Ausfehen, und dieſes wird dur 
den plumpen und ſchwerfälligen Yeib und die kurzen und dicken Beine noch wefentlih erhöht. Sogar 
die Füße find abfonderlih und namentlich die außerordentlich langen, ſcharfen und gekrümmten Krallen 
ganz eigenthümlich, wirklich faulthierartig. Das Gebiß, wenigftens das der alten Thiere, hat and 
jein eigenes Gepräge. Die Schneidezähne fallen in der Regel frühzeitig aus, und ver Zwiſchen— 
tiefer befommt dann ein in der That in Verwirrung fegendes Ausjehen. Aus dieſem Grunde 
dürfen wir es den betreffenden Naturforfchern nicht jo jehr verargen, daß fie den Yippenbär umter die 
zahnloſen Thiere rechnen wollten. Die Färbung der groben Haare ift ein glänzendes Schwarz; die 
Schnauze bis zu den Augen iſt grau oder ſchmuzigweiß, eim faft herzförmig oder bufeifenförmig 
geftalteter Bruftfleden aber weißt gefärbt. Bisweilen haben aud die Zehen eine fehr Lichte Färbung. 
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Die Krallen find in der Regel weißlich bornfarben, die Sohlen aber ſchwarz. Eine weit geringere Aus- 
bildung der Mähne an Kopf und Schultern und Die deshalb hervortretenden, verhältnißmäßig groften 
Ohren, fowie die dunkleren Krallen unterjheiden die Jungen von den Alten, auch ift bei ihnen 
gewöhnlih die Schnauze bis hinter die Augen gelblihbraun und Die Hufeifenbinve auf der Bruft 
gelblichweiß gefärbt. 

Der gemähnte Lippenbär oder Aswail ift ein Oftindier von Geburt. Seine Heimat ift das 
Feſtland Südafiens, ebenfowohl Bengalen, als die öftlid und weſtlich daran grenzenden Gebirge 
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und die Inſel Geylon. Bejonders häufig fol er in den Gebirgen von Tetan und Nepal gefunden 
werben. Als echtes Gebirgsthier fteigt ev nur zuweilen in die Ebenen herab; in den. Gebirgen jedoch 
findet er fid überall ziemlich häufig und zwar nicht blos in einfamen Wäldern, ſondern auch in der 
Nähe von bewohnten Orten; auf Ceylon dagegen verbirgt er fih, wie Tennent berichtet, in ben 
bichteften Wäldern der hügeligen und trodenen Landſchaften, an der nördlichen und ſüdöſtlichen Küfte, 
und wird ebenfo felten in größeren Höhen, als in den feuchten Niederungen angetroffen. Im Gebiet 
von Karetihi auf Ceylon war er während eimer länger währenden Diürre fo gemein, daß Die 
Frauen ihre jo beliebten Bäder und Waſchungen in den Flüſſen gänzlich aufgeben mußten, weil ihnen 
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nicht nur auf dem Lande, fondern aud im Waffer Bären in den Weg traten, — hier oft gegen ihren 
Willen; denn fie waren beim Trinken in den Strom geftürzt und konnten in Folge ihres täppifhen 
Wejens nicht wieder auffommen. Während der heifeften Stunden des Tages liegt unfer Bär in 
natürlichen oder felbft gegrabenen Höhlen. Er ift, wie es fcheint, im höchſten Grabe empfindlich gegen 
die Hite und leidet außerordentlih, wenn er genöthigt wird, über die fahlen, von der Sonne durch— 
glühten Gebirgsflächen zu wandern. Englifche Jäger fanden, daß Die Sohlen eines Yippenbären, welchen 
fie durch ihre Verfolgung genöthigt hatten, bei Tage größere Streden in den Mittagsftunden zu durch— 
laufen, ſchließlich volftändig verbrannt waren, und id) meinestheils glaube dieje Thatſache durchaus 
glaubhaft finden zu fünnen, weil ich Aehnliches in Afrika bei Hunden bemerkt habe, welche nach längeren 
Jagden während der Mittagszeit wegen ihrer verbrannten Sohlen nit mehr gehen konnten. Die 
Empfindlichkeit der Füße ift für den Aswail gewöhnlidy verderblich; er wird weit leichter erlegt oder 
befämpft, wenn er vorher durd die Glut der Sonne mürbe gemacht worden ift, als wenn er friſch 
feinen Feinden entgegentritt. Letzteren kann er fo gefährlidy werden, wie irgendwelcher Bär; denn 
fo harmlos er aud im Ganzen ift, wenn er unbeläftigt feine Gebirgshalten und Abgründe durch— 
zieht, ſoviel Furcht flößt er ein, wenn feine Wuth durd empfangene Wunden ober andere Un— 
annehmlichkeiten erregt wurbe. 

Man fagt, daß die Nahrung des Aswail faft ausſchließlich in Pflanzenftoffen und Eleineren, 
zumal wirbellofen Thieren beftände, und daß er ſich nur beim größten Hunger an Wirbelthiere wage. 
Berjchiedene Wurzeln, Immennefter, deren Waben mit Jungen oder deren Honig er gleich hochſchätzt, 
Kaupen, Scneden und Ameifen, fowie Früchte aller Art bilden feine Nahrung, und feine lang: 
gebogenen Krallen leiften ihm bei Auffuhung und bezüglich Ausgrabung verborgener Wurzeln, 
oder aber bei Eröffnung der Ameiſenhaufen fehr gute Dienfte. Selbft die feften Baue der Termiten 
fol er mit Leichtigkeit zerftören können und dann unter der jüngern Brut große Verwüſtungen 
anrichten. Der Bienen und Ameifen wegen fteigt er auf die höchften Bäume. „Einer meiner Freunde,“ 
fagt Tennent, „welcher eine Waldung in der Nähe von Jaffea durchzog, wurde durch unwilliges Ge— 
brumm auf einen Aswail aufmerffam gemacht, welcher hoch oben auf einem Zweige ſaß und mit 
einer Pranfe die Waben eines Rothameifenneftes zum Munde führte, während er die andere Tate 
nothwendig gebrauchen mußte, um feine Pippen und Augenwimpern von den durd ihn höchlichſ 
erzürnten Kerfen zu fäubern. — Die Veddahs in Bintenne, deren größtes Befisthum ihre Honig: 
ftöde ausmachen, leben in beftändiger Furcht vor diefem Bären, weil er, angelodt durch den Gerud 
feiner Lieblingsfpeife, feine Schen mehr kennt und die erbärmlihen Wohnungen jener Bienenväter 
rüdfihtslos überfüllt. Den Anpflanzungen wird er oft empfindlich ſchädlich, namentlich in den Zuder 
waldungen betrachtet man ihn als einen fehr unlieben Gaft. Allein unter Umftänden wird er audı 
größeren Säugethieren oder Bügeln gefährlich und füllt jelbft Herdenthiere und Menſchen an. Man 
erzählt fid) in Oftindien, daß er die Säugethiere, fomit aud den Menſchen, auf das graufamfte 
martere, bevor er fie verzehrt. Er fell nämlich feine Beute feſt mit feinen Armen und Krallen 
umfaſſen und ihr nun gemäclid unter fortwährendem Saugen mit den Yippen Glied für Glied zer 
malmen, bis fie jo langſam den entjeglichften Tod findet. Gewöhnlich weicht er dem ſich nahenten 
Menſchen aus; allein feine Yangfamfeit verhindert ihn nicht felten an der Flucht, und nun wird er, 
weniger aus Bösartigfeit, als vielmehr aus Furcht, und in der Abficht, fich ſelbſt zu vertheidigen, der 
angreifende Theil. Und feine Angriffe find unter ſolchen Umftänden jo fürchterlich, da die Singa 
leſen in ihm das furdhtbarfte aller Thiere erbliden. Kein einziger unferer Yeute wagt es, unbewaffnet 
durch den Wald zu gehen; wer fein Gewehr befigt, bewaffnet ſich wenigftens mit dem „Kadelly“, 
einer leichten Art, mit welder man dem Bären zum Zweikampf gegenübertritt.“ Der Aswail zielt 
ſeinerſeits immer nach dem Geficht feines Gegners und reift dieſem, wenn er ihn glüdlich niederwarl, 
regelmäßig die Augen aus. Tennent verfichert, wrele Leute gefeben zu haben, deren Geſicht mod) bie 
Belege folder Kämpfe zeigte: grell von der dunklen Haut abftehente, lichte Narben, welche beffer als 
alle Erzählungen den Grimm des gereizten Yippenbärs befundeten. ® 
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Die Poftläufer, welche nur bei Nacht reifen, find den Anfällen der Lippenbären mehr als alle 
Anderen ausgefegt und tragen deshalb immer hellfeuchtende Fackeln in den Händen, deren greller 
Schein die Thiere ſchreckt und veranlaft, ven Weg zu räumen. Demungeachtet theilen auch fie den 
Glauben der meiften Singalefen, daß gewiffe Gedichte mehr als alles Andere vor den Angriffen der 
Aswails ſchützen, und fie tragen deshalb immer im Haar oder am Naden Amulete, deren Wunderkraft 
eben in jenen Gedichten beruht. Yeider beweifen die Bären den durch Talismane Gefeiten oft genug, 
daß die Wunderkraft nicht gar fo groß ift, und die bieveren Singalefen nehmen auch gar feinen 
Anftand, troß aller Schugmittel, einem wüthenden Aswail das Feld zu laffen. — falls ihnen dazu 
Zeit bleibt. Sie wiljen ſehr wohl, daß der gereizte Bär nichts weniger, als der gutmüthige Burſch 
ift, welcher er ſcheint; fie wiffen, daß der Zorn fein ganzes Wejen verändert. Während er bei 
rubigem Gange in ver fonderbarften Weife dahinwankt und feine Beine fo täppiſch als möglich 
freuzweife über einander fest, fällt er bei Erregung in einen Trab, welcher immer noch jchnell genug 
it, um einen Fußgänger unter allen Umftänden zu erreichen; und deshalb fürdten die Inder diefen 
Bären mindeftens ebenfofehr, wie wir unfern Meifter Bes oder die Amerikaner ihren Ephraim. 

Bei rubigem Gange trägt der Aswail den Kopf zur Erde gefenft und frümmt dabei den Rüden, 
wodurch der Haarfilz ſcheinbar erft recht zum Höcker wird, bei fchnellerm Yaufe aber trabt er mit empor- 
gehobenem Haupte dahin. Seinem Feinde geht er manchmal auch auf den zwei Hinterfüßen entgegen. 

Bon feiner Fortpflanzung weiß man nur foviel, daß die Bärin gewöhnlich ein, höchſtens zwei 
Junge wirft und diefe dann, folange fie noch nicht vollftändig bewegungsfähig find, auf dem Rüden 
trägt, wie ein Faulthier feine Nachkommenſchaft. 

In der Gefangenſchaft hat man ihn öfters beobachten künnen und zwar ebenfowehl in Indien, 
wie in Europa. In feinem Baterlande wird feine Gelehrigkeit von Gauflern und Thierführern 
benußt und er zu allerlei Kunſtſtückchen abgerichtet, wie unſer Meifter Pet. Die Leute ziehen mit 
ihm in derfelben Weife durch das Yand, wie früher unfere Bärenführer, und gewinnen dur ihn dürftig 
genug ihren Vebensunterhalt. In Hinficht auf diefen Gebraud haben die Franzofen den Aswail 
mit dem Namen „Ours jongleur“ belegt. In Europa hat man ihn hauptfählich in England längere 
Zeit, einmal ſogar durch neunzehn Jahre, am Leben erhalten künnen. Man füttert ihn mit Milch, 
Brod, Obſt und Fleiſch und erhält ihn jehr lange bei diefer Nahrung; Brod und Obft fcheint er dem 
übrigen Futter entjchieden vorzuziehen. Wenn er jung eingefangen wird, läßt er ſich leicht zähmen 
und macht aud trot feiner fcheinbaren Plumpheit und Schwerfälligfeit viel Vergnügen. Er wälzt 
ſich, wie ein fchlafender Hund, zufammengelegt von einer Seite zur andern, fpringt herum, ſchlägt 
Purzelbäume, richtet fih auf den Hinterfüßen auf und verzerrt fein Geficht in der merkwürdigſten 
Weife, wenn ihm irgendwelche Nahrung geboten wird. Dabei ift er höchſt gutmüthig, zuthunlich und 
ſehr ehrlich. Er macht niemals Miene, zu beißen, und man kann ihm, wenn man ihn einmal fennen 
fernte, in. jeder Hinficht vertrauen. Gegen andere Bären feiner Art ift er womöglich noch zärtlicher, 
als manche feiner Familienverwandten. Zwei Aswails, welche man im Thiergarten von Yonden 
bielt, pflegten fich auf die zärtlichfte Weife zu umarmen und ſich gegenfeitig dabei die Pfoten zu 
(eden. Im recht guter Laune ſtießen fie auch ein bärenartiges Knurren aus, welches, wie mein 
Berichterftatter jagt, einen gewiſſen mufifalifhen Werth hatte. Dagegen vernahm man rauhe und 
brüllende Töne, wenn man die Thiere mit Mühe in Zorn gebracht hatte. 

Ich ſah den Yippenbär in der neueften Zeit einige Male in Thierſchaubuden und in Thiergärten. 
Sie lagen gewöhnlich wie ein Hund auf dem Bauche und beichäftigten ſich ftundenlang mit Beleden 
ihrer Tagen. Gegen Vorgänge auferhalb ihres Käfigs fchienen fie höchſt gleichgiltig zu fein. Ueber: 
haupt kamen mir die Thiere gutmüthig, aber auch fehr ftumpfgeiftig vor. Wenn man ihnen Nabrung 
binhält, bilden fie ihre Pippenröhre, — an welcher aber die Zunge feinen Antheil nimmt — und ver- 
ſuchen das ihnen Dargereichte mit den Lippen zu faſſen, ungefähr in derfelben Weife, in welcher die 


Wiederkäuer Dies zu thun pflegen. Ihre Stimme ſchien mir eher ein Gewimmer, als ein Gebrumme; 
die Töne waren widerlich. 
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Der erlegte Aswail wird in feinem Vaterlande ungefähr in derjelben Weiſe benugt, wie die 
im Norden lebenden Bären von den Europäern, Afiaten und Amerikanern. Das Fleiſch ift jehr ge- 
fhäst und wird auch von den Engländern für befonders wohlſchmeckend erklärt. Noch höher aber 
achtet man das Fett, nachdem man es in derfelben Weife geklärt und gereinigt hat, wie ich es bei dem 
Tiger bejchrieb. Die Europäer benugen e8 zum Einfhmieren ihrer Waffen, die Inder halten es für 
ein untrügliches Mittel. gegen gichtiſche Schmerzen aller Art. 


Wenn nad) der Anficht einiger Naturforfcer die ziemlich geringen Unterſchiede in der Geftalt 
und Yebensweife der legterwähnten Bären ſchon hinreichend erſcheinen, um fie eigenen Gruppen einzu- 
reihen, ift e8 erflärlich, daß man gegenwärtig ven Eisbären ebenfalls ald Vertreter einer jelbftftändigen 
Sippe betrachtet, welcher man den Namen Meerbär (Thalassarctos) gegeben hat. Die Anfichten 
über Orbnumgen, Familien und Sippen, ja jelbft über Arten haben fi, wie id ſchon wiederholt 
zu bemerfen hatte, in unferer Zeit weſentlich geändert; denn je weiter die Kenntniß der Thiere 
fortjchreitet, um jo genauer wird man die einzelnen betrachten, befchreiben und in der Reihe einorbnen 
müfjen. Der Eisbär nun iſt wirklich ein jo merfwürdiges Geſchöpf und zeigt in jeder Hinficht ſoviel 
Eigenthümliches, daß er unter den fogenannten wahren Bären ganz vereinzelt bafteht und deshalb 
aud eine felbitftändige Stellung verdient. Die erften Seefahrer, welche von ihm ſprechen, glaubten 
in ihm freilich blos eine Abart unfers Meifter Per zu entdeden, defien Fell der kalte Norden mit 
feiner ihm eigenthümlichen Schneefarbe begabt habe; diefer Irrtum währte jedoch nicht lange, weil 
man jehr bald die wejentlihen Unterſchiede wahrnahm, welche zwifchen dem gemeinen und dem Eis: 
bären beftehen. Es ift aud) gar nicht denkbar, daß ein Thier, welches ausſchließlich im Meere oder an 
deſſen Küften lebt, in derſelben Weife beſchaffen fein follte, wie ein anderes, deſſen Aufenthalt der fette 
Boden bildet. Zugleich) aber möchte man verfucht werben, bei Betrachtung biejes Thieres Zweckmäßig— 
feitöprediger zu werben, weil es doch gar zu hübſch jheint, daß die Natur aud) für die erftarrenden 
Eiswüſten des hohen Nordens ein großes Raubthier gefchaffen hat, welches, um in der Weife jener 
geiftlofen Bewunderer der Schöpfung zu reden, augenſcheinlich dazu beftimmt ift, Robben und Fiſche, 
Lemminge, ja jelbft dem zudringlichen Dienfchen, ven ver unwirthliche Bol nicht zurückſchreckt, eine 
heilfjame Aufregung und Furcht beizubringen. Dod was geht uns hier die Erſchaffung des Thieres 
an! Unſer Zwed ift, vafjelbe.und jein Yeben kennen zu lernen. 


Die Sippe der Eisbären unterfcheidet ſich von den bis jet genannten durch den geftredten Leib 
mit langem Halſe und kurzen, ſtarken und kräftigen Beinen, deren Füße weit länger und breiter find, 
als bei den anderen Bären, und deren Zehen ſtarke Spannhäute faft bis zur Hälfte ihrer Yänge mit 
einander verbinden, vor Allem aber durch die ganz eigenthümliche Lebensweiſe, welcher eine entſprechende 
Verſchiedenheit des ganzen Baues nothwendig zu Grunde liegen muß. Die einzige Art der Sippe, ber 
Eis- oder Polarbär (Thalassaretos polaris) kennzeichnet ſich ſchon Hinfichtlic feiner Größe als 
Meerthier. Er übertrifft hierin felbft den Grislibär ned um etwas: denn die durchſchnittliche Länge 
des, Männchen beträgt acht englifche Fuß und nicht felten noch einen halben Fuß mehr. Das Gewidt 
aber fteigt von neun auf elf, ja ſogar auf jehszchn Gentner an. Roß wog ein Mäunchen, weldes 
fieben Fuß acht Zell lang und vier Fuß hoch war und, nachdem es gegen dreißig Pfund Blut ver: 
loren hatte, nod) immer ein Gewicht von 1131", Pfund zeigte. Yyon, ber Begleiter von Parry, 
berichtet von einem 8 Fuß 7", Zoll langen Eisbären, weldyer 16 volle Gentner wog. Man muß be 
denfen, daß ein jo großer Eisbär genau foviel wiegt, wie ein zehn Fuß langer und fieben Fuß heher 
Auerochs, und wird fi dann erft einen Begriff von feiner Größe und Schwere machen fünnen. 

Der Yeib des Eisbären ift weit plumper, aber dennoch geftredter, al$ der des gemeinen Bären. 


Eigenſchaften. Körperbefchreibung. Verbreitung. 615 


Ohren find klein, kurz und fehr gerundet, die Nafenlöcher weiter geöffnet und die Radhenhöhle minder 
tief geipalten, als bei Meifter Pes. An den Beinen figen blos mittellange, dicke und frumme Krallen; 
der Schwanz ift fehr furz, did und ftumpf, faum aus dem Pelze hervorragend. Die Behaarung ift 
lang, zottig, reich) und Dicht, jedoch viel fürzer, als der Pelz des im heißen Indien lebenden Lippenbären 
oder der großen Vettern im Norden ver Erde. Cie befteht aus kurzer Wolle und aus jchlichten, 
feinen, glänzenden, weichen und fait wolligen Grannen, melde am Kopfe, Hals und Rüden am 
fürzeften und am Hintertheile, an dem Bauche und den Beinen am längften find; auch die Sohlen find 
mit diefen Haaren befleidet. Auf den Pippen und über den Augen befinden ſich wenige Borftenhanre; 
den Augenlivern fehlen die Wimpern. Mit Ausnahme eines dunklen Ringes um bie Augen, des 
nadten Nafenendes, ber Pippenränder und der Krallen, trägt der Eisbär ein Schneekleid, welches bei 





Der Eid- oder Bolarbär (Thalassarctos polaris). 


den jungen Thieren von reinem Silberweiß ift, bei Älteren aber — wie man anninmt, in Folge der 
thranigen Nahrung — einen gelblihen Anflug befemmt. Die Jahreszeit übt nicht den geringften 
Einfluß auf die Färbung aus. . 

Der Eisbär bewohnt den höchſten Norden der Erde, ven eigentlichen Eisgürtel des Pole, und 
findet fid) blos da, wo das Waffer einen großen Theil des Jahres hindurch oder beftändig, wenigftens 
theilmeife, zu Eis erſtarrt. Wie weit er nach Norden hinaufgeht, kounte bisher noch nicht ermittelt 
werden; ſoweit der Menſch aber in jenen unwirthlicen Gegenden vortrang, hat er dieſes Thier als 
(ebensfriihen Bewohner des lebensfeindlichen Erdgürtel® gefunden, während e8 nach Süden hin 
blos ausnahmsweiſe nod unter den 55. Grate nördlicher Breite bemerkt worden iſt. Der Eisbär 
gehört feinem der drei nördlichen Erdtheile ausschließlich, fontern allen nördlichen Erdtheilen ge: 
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meinfhaftlih an. Bon feinem andern Wefen beirrt oder gefährbet, der eijigiten Kälte und den 
fürdhterlichiten, uns ſchier undenkbaren Unmwettern forglos trogend, ftreift er dort durch Land und 
Meere über die eifige Dede des Waflers oder durch die offnen Wogen, und im Notbhfalle muß ihm 
der Schnee felbft zur Dede, zum Schuge, zum Lager werben. An der Oftfüfte von ganz Amerifa, um 
die Baffing- und Hudfonsbay herum, in Grönland und Labrador ift er gemein, und zwar tft er ebenio- 
wohl auf dem feften Yande, wie auf dem Treibeife zu erbliden, oft fogar in Scharen, welche durch ihre 
Anzahl an Schafherden erinnern. Scoresby berichtet, daß er einftmals an der Hüfte von Grönland 
hundert Eisbären beifammentraf, von denen zwanzig getödtet werden fonnten. In Europa it es 
die Infel Spisbergen, welde jeinen ftindigen Heimatsort bildet, aber auf den friftallenen Fahr: 
zeugen, die ihm das Meer ſelbſt bietet, auf den Eisſchollen, kommt er nicht felten auch an der Nord— 
füfte Islands angeſchwommen und würde, wäre der Norwegens Küfte umfluthende und das Cie 
bort ſchmelzende Golfftrom nicht, ſich wohl auch öfters in Yappland oder Norbland zeigen. In Afien 
ift die Infel Novaja-Semlja fein Hanptfit. Aber auch anf Neufibirien, felbft auf dem Feftlande 
wird er oft genug gefunden, obgleich blos dann, wenn er auf Eisfchollen angetrieben wird. In 
den endlofen Winternächten des Nordens jchlägt er, wenn er bei Nebel und Schneegeftöber jeine 
Richtung verliert oder durd die Auffuhung der Nahrung weiter vom Meere abgeführt wird, als er 
beabfichtigte, auf dem mit Mos und Flechten überzogenen und überfrornen Boden in Sibirien jein 
Winterlager auf und fehrt erjt, wenn der beginnende kurze Frühling von neuem ein vegeres Yeben 
ihm ermöglicht, zu feiner eigentlichen Heimat zurüd. Dennoch fieht man ihn nur höchſt felten auf 
dem fejten Yande zwifchen der Yena und der Mündung des Jenifei und noch feltner zwiſchen vem 
Ob und dem meißen Meere, weil ihm die weit nah Norden auslaufenden Gebirge und Novaja 
Semlja weit beifere Aufenthaltsorte gewähren. In Amerika ift er da am häufigften, wo der Menſch 
ihm am wenigjten nachjtellt. Es ift nur der kleine, unſcheinbare, veradhtete Eskimo, welcher dort als 
Gebieter der Erde auftritt; aber Diefer ift nod immer mächtig genug, den gewaltigen Meeresbe— 
bherrjcher zu verdrängen. Sonderbar ift, daß er nach Ausfagen der Esfimos, feiner hauptſächlichſten 
Feinde, nur in höchſt jeltenen Fällen jenfeits des Madenziefluffes erfcheint, fich fomit weit weniger im 
Weſten Amerikas, als im Often, verbreitet. Nad Süden hinab geht er blos unfreiwillig, wenn ibn 
große Eisſchollen dahintragen. Man bat häufig Eisbären gefehen, welche auf diefe Weife mitten im 
jonjt eisfreien Waſſer und weit von den Hüften entfernt dahintrieben. Obgleih er nun den größten 
Theil feines Lebens auf dem Eife zubringt und im Meere ebenfojehr oder noch heimifcher ift, als auf 
dem Pande, find ihm derartige Keifen doch wohl nicht lieb und führen auch, wenn fie ihm weit nad 
Süden und zu gebildeteren Menſchen tragen, regelmäßig fein Verderben herbei. 

Die Bewegungen des Eisbären find im Ganzen plump, wie bie der ganzen Familie, aber aus: 
dauernd im höchſten Grade. Dies zeigt ih zumal beim Schwimmen, derjenigen Bewegung, in 
welcher der Eisbär feine Meifterfhaft an den Tag legt. Die Geſchwindigkeit, mit welcher er ſich im 
Waffer bewegt, ſchätzt Scoresby auf drei englifche Meilen in der Stunde, und dabei ijt er im 
Stande, ohne beſondere Beſchwerde viele Meilen zurüdzulegen. Die große Maffe feines Fettes 
fommt ihm vortrefflic zuftatten, da fie Das eigenthümliche Gewicht feines Yeibes jo ziemlich dem des 
Waffers gleichftellt. Man jah unfern Bären ſchon vierzig Meilen weit von jedem Pande entfernt im 
freien Waffer ſchwimmen und darf deshalb vermuthen, daß er über Sunde oder Strafen von mehreren 
hundert Meilen ohne Gefahr zu fegen vermag. Ebenſo ausgezeichnet, wie er fi auf der Ober 
fläche res Waffers bewegt, verjteht er zu tauchen und ımter dem Waffer zu ſchwimmen. Man 
bat beobachtet, daß er Lachſe aus der See geholt hat und muß nah Diefem jeine Tauchfähigkeit 
allerdings im höchſten Grade bewundern. Daß er oft lange Zeit nur auf Fiſchnahrung angewieſen 
ift, unterliegt gar feinem Zweifel, und hieraus acht alfo hervor, daß er mit mindeſtens verfelben 
Schnelligkeit ſchwimmt, wie der behende, gewandte Fifchotter. Aud auf tem Pande it er feines 
wegs jo unbehilflih, ungefchidt oder plump, als es den Anfchein hat. Sein gewöhnlicher Gang iſt 
zwar langſam und bedächtig, allein wenn er von Gefahr gerrängt oder von Hunger angetrieben 
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wird, läuft er fprungweife fehr raſch und kommt jedem andern Säugethiere, welches ſich auf dem Eife 
bewegt,. und ſomit auch dem Menfchen, leicht zuvor. Dabei find feine Sinne ausnehmend ſcharf, be- 
fonders das Geſicht und der Gerud. Wenn er über große Eisfelder gebt, fteigt er (nad) Scoresby) 
auf die Eisblöde und fieht nach Beute umher. Todte Walfifche oder ein in das Feuer geworfenes 
Stüd Sped riecht er auf ganz unglaubliche Entfernungen. 

Die Nahrung des Eisbären befteht aus faft allen Thieren, welche das Meer oder die armen 
Küſten feiner Heimat bieten. Seine furdtbare Stärke, welche die aller übrigen bärenartigen Raub- 
thiere bei weitem übertrifft, und die erwähnte Gewandtheit im Waſſer macht es ihm ziemlich Leicht, fich 
zu verforgen. Ohne Mühe bricht er mit feinen ftarten Krallen große Yöcher durch das vide Eis, um 
an Stellen, welche ihm ſonſt ganz unzugänglic fein würden, in die Tiefe gelangen zu können; ohne 
Beſchwerde trägt er ein großes und ſchweres Meertbier, unter Umftänden meilenweit, mit fid) fort. In 
den Meeren, welde von Walfiihfängern befucht werben, bilden die todten Wale ein vorzügliches 
Nahrungsmittel für ihn; man ficht ihn immer bald bei jedem Walfiſchaaſe ſich einfinden. Dabei hat 
man die Beobachtung gemacht, daß diejenigen Bären, welde viel Walfifchfleifch freſſen, das gelblichite 
Tell haben, jedenfalls in Folge des reihlihen Thranes, den fie mit dem Fleiſche verzehren müſſen. 
Inder dürften die Fiſche nächſt den Walen wohl die Hauptmafje feiner Mahlzeiten ausmachen. Er 
zieht fie aus dem Waffer, indem er untertaudht und ihnen nachſchwimmt, oder fängt fie geſchickt 
zwiſchen den Eisblöden heraus oder treibt fie in Buchten und an ben Mindungen der Bäche zu: 
fammgn und tödtet fie dann in Maſſe; furz, er weiß fidh mit ihnen zu verjehen. Außerdem ftellt er 
den Seehunden nad, geſchickt und Flug genug, diefe ſchlauen und behenden Thiere zu erlangen. 
Wenn er eine Robbe von fern erblidt, ſenkt er ſich ftill und geräufchlos ins Meer, ſchwimmt gegen 
den Wind ihr zu, nähert ſich ihr mit der größten Stille und taucht plöglih von unten nach dem 
Thiere empor, weldes num regelmäßig feine Beute wird, e8 mag anfangen, was es will. Die Robben 
pflegen in jenen eifigen Gegenden nahe an Löchern zu liegen, welche ihren Weg nad) dem Waffer ver- 
mitteln. Dieje Yöcher findet Der unter der Oberfläche des Meeres dahinſchwimmende Eisbär mit aufer- 
ordentliher Sicherheit auf, und plötzlich erſcheint der gefürdhtete Kopf des entjeglichften Feindes der 
unbehilflihen Meereshunde fo zu jagen in deren eigenem Haufe oder in dem einzigen Fluchtgange, 
welcher fie möglicherweife retten fünntee Die Samejeden und Jakuten verfihern, daß er auf 
dem Lande jogar junge Walroffe tödtet, welche er im Meere unbehelligt läßt. Landthiere überfällt 
er blos dann, wenn ihm andere Nahrung mangelt. Die Nenthiere, die Eisfüchfe, Vögel und 
deren Eier find feineswegs vor ihm fiher. Osborne fah einer alten Bärenmutter zu, welche Stein- 
blöde ummwälzte, um ihre Jungen mit Yemmingen zu verforgen. An die Hausthiere wagt er 
ſich nur felten. Man hat mehr als einmal bemerkt, daß er zwifchen weidenden Rinderherden durch— 
gegangen ift, obne eines von den Thieren anzufallen. Dies gefhieht freilich blos fo lange, als er 
gejättigt ift; denn, wenn ihn der Hunger plagt, greift er jedes Thier an, welches ihm begegnet. Das 
Aas frißt er ebenfo gern, wie frifches Fleiſch; ja, er ſoll nicht einmal den Leichnam eines andern Eis- 
bären verfhmähen. Dagegen greift er den Menſchen ungereizt blos bei dem größten Hunger an und 
geht ihm gewöhnlich aus dem Wege; wenn er jedoch zum Kampfe aufgefordert wird, hält er jederzeit 
Stand umd kehrt fich immer gegen feinen Feind. Dann ift er unbedingt das furdtbarfte aller Thiere, 
welches in jenen hohen Breiten dem Menſchen entgegentreten kann. Nur feine tödliche Verwundung 
kann den Verwegenen retten, welcher ihm den Fehdehandſchuh hinzumerfen wagte. Schüſſe, welde 
nicht das Herz oder den Kopf treffen, reizen nur die Wuth des Niefen und vermehren fomit die Gefahr. 
Eine Yanze weiß er geſchickt mit feinen Zähnen zu faſſen und beit fie entweder entzwei oder reißt fie 
dem; Gegner aus der Hand. Man erzählt ſich jehr viele Unglücksfälle, welche durch ihn herbeigeführt 
werden find, und gar mander Walfiſchfänger hat die Tollfühnheit, einen Eisbären befämpfen zu 
wollen, mit feinem Leben bezahlt. „Wenn man ven Bären im Waffer antrifft,* fagt Scoresby, 
„ann man ihn gewöhnlich mit Vortbeil angreifen; wenn er aber am Ufer, oder auf befchneiten over 
glattem Eife ift, wo er mit feinen breiten Taten noch einmal fo ſchnell fortzufommen vermag, als ein 
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Menſch, fann er felten mit Sicherheit oder gutem Erfolge angegriffen werben. Bei weiten die meiften 
Unglüdsfälle wurden durch die Unvorfichtigkeit folder Angriffe herbeigeführt. Bor wenigen Jahren 
ereignete fi) ein trauriger Vorfall mit einem Matrofen eines Schiffes, welches in der Davisftrafe 
vom Eife eingefchloflen war. Ein dreifter Bär kam, wahrſcheinlich durd den Gerud der Yebensmittel 
angelodt, endlich bis dicht an das Schiff heran. Die Leute waren gerade mit ihrer Mahlzeit be— 
ſchäftigt und felbft vie Dedwacen nahmen daran Theil. Da bemerkte ein verwegener Burſch zufällig 
den Bären, bewaffnete ſich vafch mit einer Stange und fprang jedenfalls in der Abficht auf das Eis 
hinaus, die Ehre bavonzutragen, einen fo übermüthigen Gaft zu demüthigen. Aber der Bär achtete 
wenig auf das elende Gewehr, padte, wahrjcheinlic durch Hunger gereizt, feinen Gegner fofort mit 
den furchtbaren Zähnen im Nüden und trug ihn mit folder Schnelligkeit davon, daß Raubthier und 
Matrofe ſchon weit entfernt waren, als die Gefährten des Unglüdlichen, von feinem Gefchrei herbei— 
gezogen, aufjprangen und fi umfahen. Es würte umfonft gewefen fein, dem Berunglüdten nad: 
zufegen; — man hat nie wieder irgend Etwas von ihm bemerkt.“ 

Ein anderes Beijpiel eines unflugen Angriffs gegen einen Bären wurte Scoresby vom Kapitän 
Munroe mitgetheilt. Hier war jedoch der Ausgang eher luftiger Art. Das betreffende Schiff lag im 
Jahre 1820 im grönländifchen Meere vor Anker. Einer von der Mannſchaft des Schiffes, meldyer 
fih aus einer Rumflaſche wohl gerade befondern Muth geholt haben mochte, machte ſich auheiſchig, 
dem Büren naczufegen. Blos mit einer Walfifchlanze bewaffnet, ging er zu feiner abenteuerlichen 
Unternehmung aus. Gin beſchwerlicher Weg von ungefähr einer halben Stunde über lodern Schnee 
und ſchroffe Eisblöde brachte ihn ganz in die Nähe feines Feindes, der, zu feinen Erftaunen, ihn 
unerſchrocken anblidte und zum Kampfe heranszuforbern ſchien. Sein Muth hatte unterdeſſen ſehr 
abgenommen, theils weil der Geijt des Rums unterwegs verdunftet war, theils weil der Bär nicht 
nur gar feine Furcht verrieth, ſondern jelbft eine drohende Miene annahm. Unſer Matroje hielt 
daher an und ſchwang feine Yanze ein paarmal hin und her, fo daft man nicht recht mußte, ob er an— 
greifen oder fich vertheidigen wollte. Der Bär ſtand auch ſtill. Vergebens juchte der Abenteurer fih 
ein Herz zu fallen, um den Angriff zu beginnen: jein Gegner war zu furdtbar und fein Anfehn zu 
ſchredlich. Vergebene fing er an, ihm durd Schreien und mit der Lanze zu bedrohen: der Feind 
verjtand Dies entweder nicht oder-verachtete joldhe leere Drohungen und blieb hartnädig auf feinem 
Plage. Schon fingen die Knie des armen Teufels an zu wanfen, die Yanze zitterte in feiner Hand, 
aber die Furcht, von feinen Kameraden ausgelacht zu werden, hatte noch einigen Einfluß auf ihn: 
er wagte nicht, zurüdzugehen. Meifter Ber hingegen fing mit der verwegenften Dreiftigfeit an, ver: 
zurüden! Seine Annäherung und fein ungefchlachtes Wefen löfchten den legten noch glimmenven 
Funken von Muth bei dem Matroſen aus; er wandte fih um und floh. Aber nun ging die Gefahr 
erſt an. Der Bär holte den Flüchtling bald ein. Diefer warf die Yanze, fein einziges Vertheidi— 
gungsmittel, weil fie ihn im Laufe befhwerte, von fich und lief weiter. Glücklicherweiſe zog die Waffe 
die Aufmerfjamkeit des Bären auf fi; er ftutste, betaftete fie mit jeinen Pfoten, biß hinein und fette 
dann feine Verfolgung fort. Schon war er dem feuchenden Schiffer auf den Ferſen, als dieſer im ber 
Hoffnung einer ähnliden Wirkung, wie Die Lanze fie gehabt hatte, einen Handſchuh fallen lieh. Die 
Liſt gelang, und während der Bär wieder ftehen blieb, um diefen zu unterfuchen, gewann der Flücht 
ling einen guten VBorjprung. Der Bär fette ihm von neuem mit der drohendften Veharrlichkeit nad, 
obgleid er noch einmal durch den andern Handſchuh und zulett Durch den Hut, den er mit jeinen 
Zähnen und Klauen in Stüden zerriß, aufgehalten wurde, und würde ohne Zweifel den unbeſonne— 
nen Abenteurer, der ſchon alle Kräfte und allen Muth verloren hatte, zu feinem Schlachtopfer gemadt 
haben, wenn nicht die anderen Matrofen, da fie fahen, daß die Sache eine fo ernfte Wendung ge— 
nommen hatte, zu feiner Rettung herbeigeeilt wären. Die Heine Phalanı öffnete dem Freunde einen 
Turbgang und ſchloß fid Dann wieder, um den verwegenen Feind zu empfangen. Diefer fand jedoch 
unter jo veränderten Umftänden nicht für gut, den Angriff zu unternehmen. Er ftand ftill, ſchien 
einen Angenblid zu überleaen, was zu thun wäre, und trat dann einen chrenvellen Rückzug an. Der 
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Flüchtling hingegen, obgleich durd eine Schutwehr gededt, hörte, von feiner Furcht gejagt, nicht 
eher auf zu laufen, als bis er das Schiff erreicht hatte.“ 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die meiften Eisbären gar feinen Winterſchlaf halten. Ein ge 
ringerer ober größerer Kältegrad ift ihnen gleihgiltig; es handelt fi für fie im Winter blos darum, 
ob das Waffer dort, wo fie fich befinden, offen bleibt oder nicht. Einige Naturforfcher fagen, daß die 
alten Männchen und jüngeren oder nichtträchtigen Weibchen niemals Winterfchlaf halten, ſondern 
beftändig herumſchweifen. Eoviel ift fiher, daß die Esfimos den ganzen Winter hindurd auf die 
Eisbären Jagd machen können. Allerdings Teben die Thiere während des Winters nur in der See, 
meiftens auf dem Treibeife, wo fie ſtets hinlänglihe Löcher finden, um jederzeit in die Tiefe hinab» 
tauden und Robben und Fiſchen nadyitellen zu können. Die trächtigen Bärinnen jedody ziehen fid) 
gerade im Winter zurüd und bringen in den fälteften Monaten ihre Jungen zur Welt. Bald nad 
der Paarung, welche in den Juli, Auguft oder in den Anfang des September fallen joll, bereiten fid) 
die Bärinnen ein Yager unter Felſen oder überhängenden Eisblöden over graben fih wohl auch eine 
ſeichte Höhlung in dem gefrornen Schnee aus, thauen durch ihre Körperwärme dieſes Yager ringsum 
auf, bilden durch den warmen Hauch eine Art Stollen nad oben und laſſen fich hier num vollfommen 
verfchneien. Bei der Menge von Schnee, melde in jenen Breiten fällt, währt es gar nicht lange, 
bis ihre Winterwohnung eine dide und ziemlich warme Dede erhalten hat. Der Schnee jelbft muß 
dem Thiere zugleich das nothwendige Trinkwaſſer liefern, fie freffen von demfelben foviel, als fie zur 
Stillung ihres Durftes gebrauden. Ehe fie das Yager bezogen, hatten fie fid) eine tüchtige Menge 
von Fett gefammelt, und von ihm zehren fie während des ganzen Winters; denn fie verlaffen ihr 
Yager nicht cher wieder, als bis die Frühlingsſonne bereits ziemlich hochſteht; mittlerweile aber haben 
fie ihre Jungen geworfen. Man weiß, daß diefelben nad) ſechs bis ſieben Monaten ausgetragen find, 
und daß ihre Zahl zwifchen Eins und Drei ſchwankt; genauere Beobachtungen find nicht gemacht 
worden. Nach Ausjage der nördlichen Völkerſchaften follen die jungen Eisbären faum größer oder 
nicht. einmal fo groß, als Kaninchen fein, Ente März oder Anfangs April aber bereits die Größe 
fleiner Pudel erlangt haben. Weit eher, als die Kinder des Landbären, begleiten fie ihre Alte auf ihren 
Zügen. Sie werden von ihr auf das forgfältigite und zärtlichfte gepflegt, genährt und geſchützt. 
Die Mutter theilt auch dantı ned, wenn fie ſchon halb oder faft ganz erwachſen find, alle Gefahren 
mit ihnen und wird dem Menjchen, folange die Jungen bei ihr find, doppelt furchtbar. Schon in 
der erften Zeit der Jugend lehrt fie ihnen das Gewerbe betreiben, nämlich ſchwimmen und Fiichen . 
nachſtellen. Die kleinen, niedlichen Burſchen follen das Eine wie das Andere fehr bald begriffen 
haben; fie maden ſich die Sache aber jo bequem als möglich und ruhen 5. B. aud) nody dann, wenn 
fie bereits ziemlich groß geworben find, bei Ermüdung behaglic auf dem Rüden ihrer Mutter aus. 
Walfiſch- und Grönlandsfahrer haben uns rührende Gejhichten von der Aufopferung und Piebe 
ver Eisbärenmutter mitgetheilt. 

„Eine-Bärin,“ erzählt Scoresby, „welde zwei Junge bei fid hatte, wurte von einigen be— 
waffneten Matrojen auf einem Eisfelde verfolgt. Anfangs jchien fie die Jungen dadurd zu größerer 
Eile anzureizen, daß fie voranlief und fid immer umſah, auch durch eigenthümliche Geberden und 
einen befondern, ängftlihen Ton der Stimme die Gefahr ihnen mitzutheilen fuchte; als fie aber ſah, 
daß ihre Verfolger ihr zu nahe famen, mühte fie fidh, jene vorwärts zu treiben, zu fchieben und zu 
jtoßen, und entfamı auch wirklich glüdlid mit ihnen.” Eine andere Bärin, welche von Kane’s Leuten 
und deren Hunden aufgefunden wurde, ſchob ihr Junges immer ein Stüd weiter, indem fie es mit 
dem Kopfe zwiſchen Hals und Bruft klemmte oder von oben mit ven Zähnen padte und es ein Stück 
fortfchleppte. Dabei trieb fie dann wechjelsweife die Hunte zurüd. Als fie erlegt worden war, trat 
das Junge auf ihre Leiche und kämpfte gegen die Hunde, bis es, durd einen Schuß in den Kopf ge= 
troffen, von feinem Standpunfte herabfiel und nad furzem Todesfampfe verenvete. 

Wahrhaft rührend ift eine andere Geſchichte, melde von der Beſatzung des Schiffes La Carcasse 
berichtet wurde. „ALS daſſelbe im Eife ſtecken geblieben war, zeigten ſich einſtmals drei Eisbären ganz 
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in feiner Nähe, jedenfalls angelodt durch den Gerud des Walroffleifhes, welches die Matrofen ge- 
rade auf dem Eife ausbrieten. Es war eine Bärin mit ihren zwei Jungen, welde ihr an Größe faft 
gleihlamen. Sie ftürzten fih auf das Feuer zu, zogen ein tüchtiges Stüd Fleiſch heraus und ver- 
Schlangen es. Die Schiffsmannfchaft warf ihnen nun Stüde Fleifh bin; die Mutter holte fie und 
trug fie ihren Jungen zu, ſich felbft faum bedenkend. Als fie eben das legte Fleiſchſtück wegholte, 
legten die Matrofen auf die Jungen an und fchoffen beide nieder. Sie verwundeten aud die Mutter, 
aber nicht tödlich. Die Unglüdliche fonnte fi) kaum noch fortbewegen, aber dennoch kroch fie ſogleich 
nad ihren Jungen bin, legte ihnen neue und wieder nene Fleiſchſtücke vor, und als fie ſah, daß fie 
nicht zulangten, ftredte fie erft ihre Taten nad) dem einen, dann nad dem andern aus, fuchte fie 
emporzuridhten und erhob ein tägliches Geheul, als fie ſah, daf alle ihre Mühe vergeblich war. 
Hierauf ging fie eine Strede fort, ſah fih nad) ihren Kindern um und heulte noch lauter, als früber. 
Da ihr nun die Kinder nod nicht folgten, kehrte fie um, beſchnoperte und betrachtete fie wieder und 
heulte von neuem. So ging und fam fie mehrere Male und wandte alle mütserliche Zärtlichkeit auf, 
um die Jungen zu fid) zu loden. Endlich bemerkte fie, daß ihre Lieblinge ganz tobt und falt waren; 
da wandte fie ihren Kopf nach dem Schiffe zu und brummte voll Wuth und Berzweiflung. Die 
Matroſen antworteten mit Flintenſchüſſen. Sie fanf zu ihren Jungen nieder und ftarb, imden fie 
deren Wunden ledte.“ 

Die Jagd der Eisbären bleibt unter"allen Umſtänden ein bedenkliches Wagftüd, wird aber 
trogdem mit großer Leidenſchaft betrieben. Die Estimos, Jakuten und Samojeden bauen fich beſondere 
Holzhütten, in denen fie den Bären auflauern, oder bedienen fih, wie Seemann berichtet, folgenver 
Liſt. Sie biegen ein vier Zoll breites, zwei Fuß langes Stüd Fiſchbein freisförmig zufammen, um: 
wideln es mit Seehundsfett und laffen diefes gefrieren. Dann ſuchen fie den Bären auf, neden ibn 
durch einen Pfeilſchuß, werfen ven Fettklumpen hin und flüchten. Der Bär beriecht den Ball, findet, 
daß er verzehrt werben kann, verfchludt ihn und holt fi damit feinen Tod; denn in dem warmen 
Magen thaut das Fett auf, das Fiſchbein ſchnellt aus einander und zerreißt ihm die Eingeweide. Daß 
derartige Ballen von den Eisbären wirklich gefreifen werden, unterliegt faum einem Zweifel; denn 
auch Kane erzählt, daß die Thiere in feinen Vorrathshäufern alles nur Denfbare gefreſſen baben, 
außer allem dort befindlichen Fleiſch und Brot aud den Kaffee, die Segel und die amerifanifche Flagge, 
daß fie überhaupt nur die ganz eifernen Fäſſer nicht berührt hatten. Die Europäer gebrauchen natürlid 
andere Waffen, als jene armen Norbländer, bleiben aber troß ihres furdhtbaren Feuergewehres feinet- 
wege immer Sieger im Kampfe. „ebenfalls ift es gut, wenn fid) mehrere Jäger vereinigen und 
gegenfeitig unterjtüßen; denn der Eisbär vertheidigt fich mit ebenjoviel Muth, als Kraft und Aus: 
Dauer, bejonders im Waffer, obgleich dieſes noch das beſte Iagdgebiet für den Menfchen ift. Man 
kennt unzählige Beiſpiele, daß die Bärenjagden fehr unglücklich ausfielen, und mehr als einmal bat 
ein verwundeter und dadurch gereizter Bär einen feiner Angreifer fi ruhig aus der Mitte der anderen 
geholt und mit fich fortgefchleppt. So wurde ein Schiffsfapitän, welcher einen großen, ſchwimmenden 
Eisbären mit feinem ſtark bemannten Boote verfolgte, von dem bereits ſchwer verwundeten Thiere in 
demſelben Augenblide über Bord geriffen, als er die ihm zum dritten Male tief in die Bruft geſtoßene 
Yanze wieder herauszichen wollte, und nur durch das gleichzeitige Einfchreiten der gefammten Mann 
ichaft gelang es, den Gefährdeten zu retten. Gewöhnlich läßt ſich ein verwundeter Bär nicht fo leicht 
verſcheuchen; er geht vielmehr mit einer Entſchloſſenheit ohne Gleichen auf feine Feinde (06, in ver 
feften Abficht, fih an ihnen möglichit empfindlich zu rächen. Die Mannſchaft eines Walfiſchfängers 
ſchoß von ihrem Boote aus auf einen Eisbären, welder fid eben auf einer ſchwimmenden Eisjhelk 
befand. Eine der Kugeln traf und verfetste ihm in die vafendfte Wuth. Eiligſt lief er gegen das Boot 
zu, ſtürzte fich ins Waſſer, ſchwamm auf das Fahrzeug bin und wollte dort über Bord Hettern. Wan 
bieb ihm mit einer Art eine Pranke ab und fuchte ſich zu retten, indem man gegen das Schiff ruderte 
Der Bär lieh ſich nicht vertreiben, fondern verfolgte feine Angreifer bis an das Schiff, alles Schreient 
und Lärmens der Matrofen ungeachtet, erfletterte trot feiner verftümmelten Glieder noch das Ded 
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und wurde erft hier von der gefammten Mannfhaft getödtet. Hunde jheint der Eisbär mehr zu 
fürdten, als Menfchen, und ebenfo find ihm euer, Rauch und laute Klänge ein Greuel; namentlich 
Trompetenfhall foll er gar nicht vertragen können und ſich durch ein fo einfaches Mittel leicht in die 
Flucht fchreden laffen. — Der Fang eines erwachſenen Eisbären hat die größten Schwierigkeiten, nicht 
allein wegen der außerorbentlihen Stärke des Thieres, fondern auch wegen feiner Klugheit und Ueber- 
(egung, welche geftellte Fallen zu erfennen und zu vereiteln weiß. 

„Der Kapitän eines Walfifhfängers,” erzählt Scoresby, „welder fid) gern einen Bären ver- 
ihaffen wollte, ohne die Haut deffelben zu verlegen, machte den Verſuch, ihn in einer Schlinge zu 
fangen, welche er mit Schnee bededt und vermitteljt eines Stück Walfifchipedes geködert hatte. Ein 
Bär wurde durch den Gerud) des angebrannten Fettes bald herbeigezogen; er jah die Yodipeife, ging 
hinzu und fahte fie mit dem Maule, bemerkte aber, daß fein Fuß in die ihm gelegte Schlinge gerathen 
war. Deshalb warf er das Fleiſch wieder ruhig hin, ftreifte mit dem andern Fuße bedächtig die 
Schlinge ab und ging langfam mit feiner Beute davon. Sobald er das erfte Stüdchen in Ruhe ver: 
zehrt hatte, fam er wieder. Man hatte inzwifchen die Schlinge durd) ein anderes Stüd Walfiſchfett 
gefödert. Der Bär war aber vorfichtig geworden, [hob den bedenklichen Strid forgfältig bei Seite 
und fchleppte den Köder zum zweiten Male weg. Jetzt lögte man die Schlinge tiefer und die Lockſpeiſe 
in eine Höhlung ganz innerhalb der Schlinge. Der Bär ging wieder hin, berod) erft den Platz rings- 
umber, fragte den Schnee mit feinen Tagen weg, ſchob ven Strid zum dritten Dale auf die Seite und 
bemädhtigte fid) nochmals der dargebotenen Mahlzeit, ohne ſich in Verlegenheit zu ſetzen.“ 

Auch junge Eisbären zeigen ähnliche Ueberlegung und verfuchen es auf alle mögliche Weife, ſich 
aus den Banden zu befreien, mit denen der Menfch fie umftridte. Der genannte Beridterftatter 
erzählt aud) hiervon ein Beifpiel. 

„Im Juni 1812,” fagt er, „kam eine Bärin mit zwei Jungen in die Nähe des Schiffes, welches 
ich befehligte, und wurde erlegt. Die Jungen machten feinen Verſuch, zu entfliehen, und konnten ohne 
bejondere Mühe lebendig gefangen werden. Sie fühlten ſich anfangs offenbar fehr unglüdlich, fchienen 
fi nach und nad) aber doch mit ihrem Schidfale auszuföhnen und wurden bald einigermaßen zahm. 
Deshalb konnte man ihnen zumeilen geftatten, auf dem Verdeck umherzugehen. Wenige Tage nad) 
ihrer Öefangennahme feffelte man den einen mit einem Stride, den man ihm um den Hals gelegt hatte, 
und warf ihn dann über Bord, um ihm ein Bad im Meere zu gönnen. Das Thier ſchwamm augen- 
blicklich nach einer nahen Eisſcholle hin, kletterte an ihr hinauf und wollte entfliehen. Da bemerkte 
e8, daß es von dem Stride zurüdgebalten wurde, und verfuchte fofort, fid) von dem läftigen-Banbde 
zu befreien, und zwar auf jehr finnreiche Weife. Nahe am Rande des Eifes fand ſich eine lange, aber 
nur 11/z oder 2 Fuß breite und 3 bis 4 Fuß tiefe Spalte. Zu ihr ging der Bär, und indem er über 
die Oeffnung hinüberſchritt, fiel ein Theil des Strides in die Spalte hinein. Darauf ftellte er ſich 
quer hinüber, hing fih an feinen Hinterfüßen, die er zu beiden Seiten auf den Rand ver Spalte 
legte, auf, fenkte feinen Kopf und den größten Theil des Körpers in die Schlucht und fuchte dann mit 
beiden Vorderpfoten den Strid über den Kopf zu ſchieben. Er bemerkte bald, daß es ihm auf dieſe 
Weiſe nicht gelingen wollte, frei zu werden, und fann deshalb auf ein anderes Mittel. Plöglicd be 
gann er mit größter Heftigfeit zu laufen, jedenfalls, um das Seil zu zerreißen. Dies verfuchte er zu 
wiederholten Malen, indem ev jedesmal einige Schritte zurüdging und einen neuen Anlauf —J 
Leider glückte ihm auch dieſer Befreiungsverſuch nicht. Er brummte verdrießlich und legte ſich dann 
trotzig und ſtill auf das Eis nieder.“ 

Ganz jung eingefangene Eisbären laſſen ſich zähmen und big zu einem gewiſſen Grad abrichten. 
Sie erlauben dann aud) fpäter ihrem Herrn, fie in ihrem Käfig zu befuchen, balgen ſich auch wohl 
mit ihm herum. Dies find gewöhnlich Eisbären, weldhe von den Eskimos im Frühjahre fanımt 
ihrer Mutter aus dem Schneelager ausgegraben und in ihrer zarteften Jugend an die Geſellſchaft des 
Menſchen gewöhnt worden find. Die Gefangenschaft behagt ihnen übrigens durchaus nicht. Schon 
in ihrem Baterlande fühlen fie ſich aud) in frühefter Jugend unter Dad) und Fach nicht wohl, und 
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man kann ihnen feine größere Freude machen, als wenn man ihnen erlaubt, fi im Schnee herumzu— 
wälzen und auf dem Eife fi abzufühlen. Bei uns zu Lande fcheint ſich der Eisbär, felbft wenn in 
jeder Hinficht für ihn geforgt wird, wahrhaft unglüdlich zu fühlen. Die Wärme fann er gar nicht 
vertragen und muß deshalb täglich mehrmals mit kaltem Waffer übergoffen werden oder einen Käfig 
beſitzen, von weldhem aus er, jo oft es ihm beliebt, in ein Waflerbeden hinabfteigen fann. Aber aud, 
wenn ihm dieſe Erleichterungsmittel gewährt find, merkt man ihm das große Mifbehagen, ja jelbit 
die Traurigkeit an, und wahrhaft Mäglich fieht es aus, wenn das edle Thier mit einer feiner Taten 
oder mit dem Maule die ftarfen Eifenftangen feines Käfigs faßt und an ihnen unaufhörlich auf- und 
niedergleitet, oft ganze Viertelftunden lang, als wolle er ſich die ihm fehlende Bewegung erjeten, als 
wolle er ſich gewaltſam frei träumen. In größeren Räumen mit tiefen und weiten Wafferbeden, wie 
ſolche jet in Thiergärten für ihn hergerichtet werden, befindet er ſich ungleich wehler. Er fpielt 
dann ftundenlang im Waſſer mit feinen Mitgefangenen oder auch mit Klögen, Kugeln und dergleichen. 
Hinfichtlid) der Nahrung bat man feine Noth mit ihm. Im der Jugend giebt man ibm Milch und Brot 
und im Alter Fleiſch, Fiſche orer aud Brod allein, von welchem ſechs Pfund täglich vollkommen bin- 
reihen, um ihn zu erhalten. Er jchläft bei uns in der Nacht und ift bei Tage munter, ruht jedoch 
ab und zu ausgeftredt auf dem Bauche liegend, oder wie ein Hund auf dem Hintern fitend. Mit 
zunehmendem Alter wird er reizbar und heftig; gegen andere feiner Art zeigt er fi, fobald das Freſſen 
in Frage fommt, jehr unverträglic und übellaunig, obwohl nur felten ein wirklicher Streit zwiſchen 
zwei gleichftarken Eisbären ausbricht, der gegenfeitige Zorn vielmehr durch wüthendes Anbrüllen be 
fundet wird. Zwei junge Männden unſers Thiergartens zanfen fich um jeden Biffen, fo gut fie ſich 
fonft auch vertragen. Sie brüllen dann fürdterlic, benehmen ſich aber font ſehr feig; denn feiner 
wagt es, den andern ernftlich anzugreifen. Bei ſehr guter Pflege ift es möglich, den Eisbären mebrere 
Jahre lang zu erhalten. Man weik ein Beifpiel, daß ein jung eingefangener und im mittlern Europa 
aufgezogener zweinndzwanzig Jahre in der Gefangenſchaft gelebt bat. An Kranfheiten haben bie 
Gefangenen wenig zu leiden; dagegen verlieren fie oft ihr Augenlicht, wahrfheinlih ans Mangel an 
hinreihendem Waller zum Baden und Reinigen ihres Yeibes. 

Der getödtete Bär wird vielfad benutt und ift für die nordiſchen Völker eines ihrer gewinn— 
bringendften Jagdthiere. Man verwertbet ebenſowohl das Tell, wie das ‚Fett und das Fleiſch. 
Erſteres liefert berrlihe Deden zu Yagerjtätten, außerdem warme Stiefel und Handſchuhe, ja jelbit 
Schlenleder. In den feinen Holzkirchen Islands fieht man vor den Altiven gewöhnlich Eis— 
bärenfelle Liegen, welde die Fifher ihren Prieftern verehrten, um fie bei Amtshandlungen im Winter 
etwas vor der Kälte zu ſchützen. Fleifh und Sped werden von allen Bewohnern des hohen Nortens 
gern gegeſſen. Auch die Walfiſchfahrer geniehen es, nachdem fie e8 vom Fett gereinigt haben, und 
finden es nicht unangenehm, namentlich, wenn e8 vorher geräuchert worden ift. Doch behaupten alle 
Walfiſchfahrer einftimmig, daß der Genuß des Eisbärenfleifhes im Anfange Unmwohljein erregt; 
zumal die Yeber des Thieres foll fehr ſchädlich wirken. „Wenn Schiffer,” fagt Scoresby, „unver 
fichtiger Weife von der Yeber des Eisbären gegeflen haben, fo find fie faft immer frank geworden und 
zuweilen gar geftorben; bei Anderen hat der Genuß die Wirkung gehabt, daß ſich die Haut von ihrem 
Körper ſchälte.“ Auch Kane beftätigt diefe Angabe. Er lief fich Die Leber eines friſch getödteten Cit- 
bäten zubereiten, obgleich er gehört hatte, daß fie giftig fei, und wurde, nachdem er kaum die Speile 
genoſſen hatte, ernſtlich krank. Unter ven Fiſchern befteht der Glaube, daß man durch den Genuß des 
Eisbärenfleifhes, obgleich es font nicht ſchadet, wenigftens frühzeitig ergraue. Die Eskimos baben 
faft diefelben Anfichten, willen auch, daß die Yeber ſchädlich ift, und füttern deshalb blos ihre Hunde 
mit ihr. Das Fett benutt man zum Brennen; es bat vor dem Walfifchthrane den großen Vorzug 
daß es feinen üblen Geruch verbreitet. Aus dem Fette der Sohlen erzeugen ſich die Nordländer ſehr 
geſchätzte Heilmittel; aus ven Sehnen verfertigen fie Zwirn und Bindfaden. 
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Ale bisher genannten Arten der Bärenfamilie waren echte Bären, welche dem Urbifve, unferm 
Peg, ungeachtet manchfacher Eigenthiümlichkeiten do immer fo ähnelten, daß man fie augenblicklich 
als nahe Berwandte vefjelben erfennen muß. Anders ift es bei den nun nod zu betrachtenden 
Gliedern derfelben Familie. Sie haben nur noch ſoviel mit den Bären gemein, daf wir fie nirgends 
anders unterbringen können, als eben in deren Familie. Wenn man will, mag man fie als Mittel- 
glieder zwifchen ven Bären und anderen Raubthieren anfehen; die genauere Betrachtung der einzelnen 
mag Dies beweifen. 


Noch die meifte Yärenähnlichkeit haben die Waſchbären (Procyon). Sie find von weit ge- 
vingerer Größe, als die vorher genannten, haben einen zierliheren Leibesbau, dünnere und höhere 
Glieder und einen langen oder mittellangen, ſchlaffen und buſchigen Schwanz Der Kopf iſt hinten. 
jehr breit und fpigt fi in eine kurze Schnauze zu. Die großen Augen liegen nahe bei einander, die 
großen Ohren dagegen ganz an den Kopfjeiten. Die Sohlen find vollkommen nadt und deuten ſchon 





Der gemeine Bafhbär oder Schupp (Procyon Lotor). 


damit an, daß die Wafchbären zu den Sohlengängern gehören; aber die Thiere berühren den Boden 
nur dann mit ganzer Sohle, wenn fie figen over ftehen, während fie beim Gehen blos auf die Zeben- 
ballen auftreten. Das reichliche Haar ift ziemlich ftraff, lang und nicht zottig. Im Gebiß umter- 
ſcheiden fie fid) nicht unerheblich von den eigentlichen Bären; doch wollen wir ung bei einer genauen 
Betrachtung der einzelnen Kronen und Zaden an ihren Zähnen nicht aufhalten, 

Die Waſchbären find Amerikaner und leben dort mehr marder-, als bärenähnlic in ven Wäldern, 
hauptjählic auf Bäumen, nähren ſich von allerlei Geflügel, Heinen Säugethieren und Früchten, find 
(uftige und ziemfich gutmüthige Thiere und werden dadurd) außerordentlich nützlich, daß fie jährlich 
eine Unmaſſe von Fellen auf den Markt liefern, weldhe unter dem Namen „Schuppen“ ziemlich 
allgemein befannt find. Man kennt mit Sicherheit blos zwei Arten, von denen die eine den Norben, 
die andere den Süden bewohnt. 


Der gemeine Waſchbär oder Schupp (Proeyon Lotor), ift ein dachsähnliches Ihier 
von zwei Fuß Veibeslänge und zehn Zoll Schwanzlänge; am Widerriſt ift es etwas über einen Fuß 
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hoch. Der Pelz ift gelblihgrau, fhwarz gemiſcht. Das Wollhaar ift einfarbig graubraun; vie 
Grannen aber find am Grunde braun, in der Mitte bräunlichgelb und darüber fhwarz, wodurch 
eben eine höchſt eigenthümliche Gefammtfärbung zuftandelommt. Blos am Vorderarme find vie 
Haare einfarbig gelblihweifigrau; diejelbe Farbe zeigen aud ein Bufch in der Obrengegend, welder 
hinter dem Ohre von einem braunfhwarzen Flecken begrenzt wird, Die Schnaugenfeiten und das Kinn. 
Bon der Stirne bis zur Nafenfpige zieht fih ein Schwarzbrauner Streifen, und auch Das Auge ift von 
einem fhwarzbraunen Fleden umgeben. Ueber die Augen weg zu den Schläfen verläuft eine gelblid- 
weiße Binde. Die Vorder- und Hinterpfoten find bräunlicgelbgrau; die fangen Haage des Unter- 
fchentel® und der Unterarme tief dunfelbraun. Der graugelbe Schwanz ift jehsmal ſchwarzbraun 
geringelt und endet in eine ſchwarzbraune Spige. Keine einzige dieſer Farben ſticht aber beſonders 
von den anderen ab, und fo wird die Gefammtfärbung, jhon aus einer geringen Entfernung be 
tradhtet, zu einem ſchwer zu beſtimmenden und bezeichnenden Grau, welches fi der Rindenfärbung 
ebenfo vortrefflich anſchließt, wie dem mit frifhem oder trodnem Grafe bewachfenen Boden. Immerhin 
ift das Kleid fo ausgeprägt, daß es uns nicht fchwer wird, von ihm aus ein ausjchliegliches over 
wenigſtens vorzugsweifes Baumleben unfers Thieres ficher zu vermuthen. Ausartungen des Waſch— 
bären find fehr felten, obwohl man fie ſchon beobachtet hat. So fteht im Britiſchen Mufeum em 
Weißling, deſſen Behaarung mit dem blendenden Felle des Hermelins wetteifern fann. 

Die Heimat des gemeinen Waſchbären oder Schupp ift Norbamerifa und zwar der Süden bes 
Landes ebenfowohl, wie der Norden, wo er wenigftens in den ſüdlichen Belsgegenden vorfonmt. 
Heutigen Tages ift er in den bewohnteren Gegenden in Folge der unaufhörlihen Nachſtellungen, die 
er erleiden mußte, weit feltener geworben,'als er e8 früher war; doch konnte man ihn immerhin aud 
bier noch nicht ganz vertreiben. Im Innern des Yandes, namentlich in den Waldgegenden, findet er 
fih nod in Menge. Wälder mit Flüffen, Seen und Bächen find feine Yieblingspläge; hier treibt er 
jo ziemlich ungeftört fein Wefen bei Tag und bei Naht. Im der Negel pflegt er feine Jagden erſt 
nit Einbruch der Dämmerung zu beginnen und den hellen Sonnentag in hohlen Bäumen over auf 
dien, belaubten Baumäften zu verfchlafen: wo er aber ganz ungeftört ift, bat er eigentlich feine befondere 
Zeit zur Jagd, fondern luftwandelt ebenfowohl bei Tage, als bei Nacht durch fein weites Gebiet. 

Er ift ein munterer, ſchmucker Burſch, welcher durch große Regſamkeit und Beweglichkeit ſehr 
erfreut. Wenn er gleichgiltig dahinfchlendert, erkennt man ihn allerdings nicht ald Das, was er wirflic 
if. Er jentt dabei den Kopf, wölbt ven Rüden, läßt den Schwanz hängen und fdhleicht num fchiefen 
Ganges ziemlich langſam feines Weges fort; jowie er jedod) eine der Theilnahme würdige Entdedung 
macht, 3. B. eine Fährte auffindet over ein unbeforgtes Thierchen in großer Nähe jpielen ficht, ver: 
ändert fi, fein ganzes Weſen. Das geftruppte Fell glättet fi, die breiten Yaufcher werben gefpitt, 
er ftellt fich jpähend auf die Hinterbeine und hüpft und läuft num leicht und behend weiter oder 
flettert mit einer Gefchieflichfeit, welche man ſchwerlich vermuthet hätte, nicht blos an ſchiefen und fen: 
rechten Stämmen hinan, fondern aud auf wagrechten Zweigen fort und zwar von oben oder unten. 
Oft ſieht man ihn wie ein Faulthier oder einen Affen mit gänzlich nad) unten hängenden Leibe raſch 
an den wagrechten Zweigen fortlaufen, und mit unfehlbarer Sicherheit macht er Sprünge von einem 
Afte zum andern, welche eine nicht gewöhnliche Meifterfhaft im Klettern befunden. Auch auf ver 
Erde ift er vollkommen heimiſch und weißt ſich durch ſatzweiſe Sprünge, bei denen er auf alle vier 
Pfoten zugleid) tritt, fchnell genug fortzubewegen. Im feinem geiftigen Wefen hat er durchaus etwas 
Affenartiges. Er ift heiter, munter, neugierig, nedifh und zu luſtigen Streichen aller Art geneigt; 
aber er ift auch muthig, wenn es fein muß, und zeigt im Bejchleichen feiner Beute oft die Liſt des 
Fuchſes. Mit feines Gleichen verträgt er ſich aufgezeichnet und fpielt felbft im Alter noch Stunden 
lang mit anderen Gefinnungsgenoffen oder, in der Gefangenſchaft z. B., mit jedem Thiere, weldes 
fih überhaupt ins Spielen mit ihm einläßt. Dod) darauf kommen wir fpäter zurüd. 

Hinfichtlich feiner Nahrung ift der Schupp ein echter Bir. Er frift Alles, was geniekbar ift, 
ſcheint aber ein vechtes Leckermaul zu fein, welches fich, wenn es nur angeht, immer die beften Biffen 
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auszufuchen weiß. Die verfchiedenften Fruchtarten, wie Kaftanien, wilde Trauben, Mais, jolange die 
Kolben noch weich find, Obft aller Art, liefern ihm fhägbare Nahrungsmittel; aber er ftellt aud) den 
Vögeln und ihren Neftern nad), weiß liftig ein Hühnchen oder eine Taube zu beſchleichen, verfteht 
es meifterhaft, felbft das verborgenfte Neft aufzufpüren, und labt fid) dann an den Eiern, welche er 
erftaunlich geſchickt zu öffnen und zu leeren weiß, ohne daß irgend Etwas von dem Inhalte verloren 
geht. Nicht felten kommt er blos deshalb an die Gärten oder in die Wohnungen herein, um Hühner 
zu rauben und Hühnernefter zu plündern, und aus diefem Grunde fteht er bei den Farmern nicht eben 
in gutem Anfehen. Die Gemälfer in der Nähe müffen ihm ebenfalls zollen. Er fängt gewandt Fifche, 
Krebfe und Schalthiere heraus und wagt fid) bei der Ebbe, ſolchem Schmaus zu Liebe, oft weit hinein. 
Beſonders die Auftern joll er ſehr gern verzehren und gejchidt zu öffnen verftehen, obgleich von 
Einigen behauptet wird, daß er dabei manchmal arg zu Schaden käme. Eine bejonders ſtarke Aufter 
nämlich fol ihn durch plötzliches Zufammenjchliegen ihrer Schalen wie in einer Falle fangen und 
dann dem erbärmlichen Tode des Ertrinfens überliefern, wenn die zurüdfehrende Fluth die Aufterbanf 
wieder bevedt. Daß das blos, eine müßige Fabel ift, brauche ich wohl faum zu erwähnen. Sehr 
gern verzehrt der Schupp auch Kerbthiere. Die diden Larven mancher Käfer ſcheinen wahre Peder- 
biſſen für ihn zu fein, die Heuſchrecken füngt er mit großer Geſchicklichkeit, und den maikäferartigen 
Kerfen zu Gefallen Elettert er bis in die höchſten Baumkronen hinauf. Er hat die Eigenthümlichkeit, 
jeine Nahrung vorher in das Waſſer zu tauchen und hier zwifchen feinen Vorderpfoten zu reiben, fie 
gleihfam zu waſchen. Das thut er jedody nur dann, wenn er nicht befonders hungrig ift; in letzterm 
Falle Laffen ihm die Anforderungen des Magens wahrjcheinlich feine Zeit zu der ihm fonft fo lieben, 
ipielenden Beihäftigung, welcher er jeinen Namen verdankt. — Uebrigens geht er blos bei gutem 
Wetter auf Nahrungserwerb aus. Wenn es jtürmt, regnet oder ſchneit, liegt er oft mehrere Tage 
lang ruhig in feinem gefhügten Lager, ohne das Geringfte zu verzehren. 

Im Mai wirft das Weibchen feine zwei bis drei — nad Audubon vier bis ſechs — fehr 
Heinen Jungen auf ein ziemlich jorgfältig hergerichtetes Yager in einem hohlen Baume. 

Der Waſchbär wird nicht. blos feines guten Pelzes wegen verfolgt, ſondern aud) aus reiner 
Jagdluſt aufgefucht und getödtet. Wenn man blos feinem Felle nachſtrebt, fängt man ihn leicht in 
Schlageifen und Fallen aller Art, welche mit einem Fiſche oder einem Fleiſchſtückchen gefödert werben. 
Weniger einfach ift feine Jagd. Die Amerikaner üben fie mit wahrer Leidenſchaft aus, und Dies 
wird begreiflid, wenn man ihre Schilderungen lieft. Man jagt nämlich nicht bet Tage, jondern bei 
Nacht, mit Hilfe der Hunde und unter Fackelbeleuchtung. Wenn der Waſchbär fein einfames Yager 
verlaffen hat und mit leifen, unbörbaren Schritten durch das Unterholz gleitet, wenn es im Walt 
ſonſt jehr ftill geworden ift unter dem Einfluffe der Nacht, madıt man fid) auf, um fid) unfers Thieres 
zu bemächtigen. Ein guter, erfahrner Hund nimmt bald die Fährte auf, und die ganze Meute ftürzt 
jet dem ſich flüchtenden, behenden Thiere nach, welches zulegt mit Affengefhwindigkeit einen Baum 
erfteigt und ſich bier im dunkelſten Gezweig zu verbergen ſucht. Ningsum unten bilden die Hunde 
einen Kreis, bellend und heulend; oben liegt dag gehette Thier in behaglicher Ruhe, gededt von dem 
dunklen Mantel der Naht. Da nahen ſich die Jäger. Die Fadeln werden zufammengeworfen, 
frodnes Holz, Kienfpäne, Fichtenzapfen aufgelefen, zufammengetragen, und plötzlich flammt unter dem 
Baume ein gewaltiges Feuer auf, die ganze Umgebung wahrhaft zauberifch beleuchten. Nunmehr 
erfteigt ein guter Sletterer den Baum und übernimmt das Amt der Hunde oben im Gezweig. Der 
Menſch und der Affenbär jagen ſich wechjeljeitig in der Baumfrone herum, bis endlich der Waſchbär 
auf einem fhwanfenden Zweige hinausgeht, in der Hoffnung, fi dadurch auf einen andern Baum 
flüchten zu können. Sein Verfolger eilt ihm nad, foweit, als er e8 vermag, und beginnt plötzlich den 
betreffenden Aft mit Macht zu ſchütteln. Der arme gehegte Burfch muß fih num gewaltjam fefthalten, 
um nicht zur Erde gefchleudert zu werben. Dod Dies hilft ihm Nichte. Näher und näher fommt 
ihm fein Feind, gewaltfamer werden die Anftrengungen, ſich zu halten: — ein Fehlgriff und er ftürzt 
fanfend zu Boden. Ein jauchzendes Gebell der Hunde begleitet feinen Fall und wiederum beginnt 
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die Jagd mit erneuter Heftigfeit. Zwar ſucht fib der Waſchbär noch ein- oder zweimal vor den 
Hunden zu retten und erflettert aljo nochmals einen Baum; endlich aber muß er doch die Beute feiner 
eifrigen vierfüßigen Gegner werden und unter deren Biffen fein Leben verbauen. 

Audubon fhildert das Ende folder Hebe in feiner lebendigen Weife, wie folgt: „Und weiter 
ging die Jagd. Die Yagdgehilfen mit den Hunden waren dem Wafchbär hart auf den Ferſen, und 
dieſer rettete ſich endlich verzweiflungsvell in eine Heine Yadhe. Wir näherten uns ihm raſch mit den 
Fackeln. Num Leute, gebt Acht und jhaut! Das Thier hat kaum noch Grund unter den Frühen 
und muß ſchon beinahe jhwimmen. Unzweifelhaft ift ihm der Glanz unferer Yichter im höchſten 
Grade unangenehm. Sein Fell ift gefträubt, der gerundete Schwanz erſcheint dreimal jo groß, als 
gewöhnlich, die Augen bligen wie Smaragde. Mit jhäumendem Rachen erwartet er die Hunde, 
fertig, jeden anzugreifen, welcher fich ihm zu nähern verfuchen will. Dies hält einige Minuten auf, 
das Waſſer wird ſchlammig, fein Fell tropft und fein im Kothe gefchleifter Schwanz ſchwimmt auf 
der Oberfläche des Waſſers. Sein tiefes Knurren, in der Abficht, feine Angreifer zu verjchencen, 
feuert diefe nur nod; mehr an, und näher und näher rüdt ihm der Haufe, ohne Umftände ſich auf 
ihn werfend. Einer ergreift ihn am Rumpfe und zerrt, wird aber ſchnell genöthigt, ihn gehen zu laſſen. 
Ein zweiter padt ihn an der Seite, erhält aber augenblidlih einen wohlgerichteten Biß im jene 
Schnauze. Da aber padt ihn noch ein Hund an dem Schwanze; der Bär fieht ſich verloren, und 
Häglic find die Schreie des hilflofen Gejhöpfes. Den einmal gepagten Gegner will er nicht fahren 
laffen; aber gerade hierdurch befommen die anderen Hunde Gelegenheit, ſich auf ihn zu werfen und ihn 
zu würgen; doch auch jetzt läßt er den erſten Angreifer nicht gehen. Ein Artſchlag auf den Kopf erlegt 
ihn endlich; er röchelt zum letsten Male, und qualvoll hebt ſich nod einmal die Bruft. Währenddem 
ftanden die übrigen Däger als Zufchauer neben ihm in der Yadhe, und in der ganzen Runde glänzten 
die Fackeln und liefen die herrſchende Dunkelheit nur noch um jo dichter erfcheinen. Das wäre ein 
Bild für den Pinjel eines Malers geweſen!“ 

Ein jung eingefangener Waſchbär wird gewöhnlich ſehr bald und im hohen Grade zahm. Man 
kann ihn, wie ein anderes Hausthier, freilaffen; doch darf e8 feine Hühner geben, denn mit dieſen ver: 
trägt er fich durchaus nicht. Seine Zutraulichkeit, Heiterkeit, die ihm eigene Unruhe und die niemals 
endende Luft an der Bewegung, jowie fein komiſches, affenartiges Weſen machen ihn ven Yeuten jebr 
angenehm. Er liebt es jehr, wenn man ihm ſchmeichelt, zeigt jedoch niemals große Anhänglichkeit. 
Auf Scherz und Spiel geht er fofort mit Vergnügen ein und knurrt dabei leife vor Behagen, gan; 
jo, wie junge Hunde Dies zu thun pflegen. 

Sein ganzes Benehmen erinnert lebhaft an die Affen. Er weiß fi immer mit Etwas zu 
beſchäftigen und ift auf Alles, was um ihn her vorgeht, jehr achtjam. Bei feinen Spaziergängen ın 
Hans und Hof jtiftet er übrigens viel Unfug an. Er unterſucht und benafcht Alles, in der Speile 
fammer ſowohl, wie im Hof und Garten. Der Hausfrau gudt er in die Töpfe, und wenn dieje mit 
Dedeln verjehen find, verfucht er, diefelben auf irgend eine Weiſe zu öffnen, um fich des verbotenen 
Inhaltes zu bemächtigen. Eingemachte Früchte find befonvere Leckerbiſſen für ihn; er verjchmäbt 
aber auch Zuder, Brod und Fleiſch im verſchiedenſten Zuftande niht. Im Garten befteigt er die 
Kirſch- und Pflaumenbäume und frißt ſich da oben an den ſüßen Früchten fatt, oder er ftiehlt Trauben, 
Erdbeeren und dergl.; im Hofe jchleicht er zu den Hühnerftällen oder Taubenfhlägen, und wenn er 
in fie eindringen faun, würgt er alle Infaffen binnen einer einzigen Nacht. Er kann fi wabrbaft 
marderartig durch fehr enge Riten drängen und benugt feine Pfoten aufßerordentlih geſchickt nad 
Art der Hände. Bei diefem fortwährenden Umherſchnüffeln und Kundſchaften durch das ganze Haut 
wirft er felbftverftändlich eine Menge von Gegenftänden um, welde ihn fonft nicht, feſſeln lonnten, 
oder zerbricht Gefchirre, welche nichts Genießbares enthalten, und Das ift der Hauptärger, den er 
verurſacht. Seine Haltung hat nicht die geringften Schwierigfeiten; er frißt, was man ihm giebt, 
rohes und gekochtes Fleiſch, Geflügel, Eier, Fiſche, Kerbthiere, zumal Spinnen, Brod, Zuder, Sprup, 
Honig, Milb, Wurzeln, Körner u. |. w. Dabei behält der fonderbare Kauz auch in der Gefangen 
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ſchaft die Gewohnheit bei, Alles, was er frifit, vorher ins Waſſer einzutauchen und zwifcdhen den 
Vorderpfoten zu reiben, obgleich ihm dabei manche Yederbifien geradezu verloren gehen, wie 3. B. der 
Zuder. Das Brod läßt er gern lange weidhen, ehe er es dann zu fi nimmt. Ueber das Fleisch fallt 
er gieriger, als über alle andere Nahrung, ber. Alle feften Nabrungsftoffe bringt er mit beiden 
BVorderpfoten zum Munde, wie denn überhaupt eine aufrechte Stellung auf den Hinterbeinen ihm 
nicht Die geringften Schwierigfeiten madıt. Mit anderen Säugethieren lebt er in Frieden und ver: 
ſucht niemals, ihnen etwas zu Leide zu thun, folange jene ihn and unbehelligt laffen. Falls ihm 
aber eine ſchlechte Behandlung wird, jucht er ſich die Urheber verfelben ſobald als möglih vom Halje 
zu fchaffen, und es kommt ihm dabei auf einen Fleinen Zweifampf durchaus nicht an. Bei guter Pflege 
hält er auch in Europa die Gefangenschaft ziemlich lange aus. 

„Ih habe,“ jagt Weinland, „einen ſolchen Zwergbären einft jung aufgezogen und ihn faft 
ein Yahr lang im freien Zimmer wie einen Hund umberlaufen laffen. Hier hatte ich täglich Gelegen- 
beit, feinen Gleichmuth zu bewundern. Er ift nicht träg, vielmehr fehr lebendig, ſobald er feiner 
Sache ficher ift. Aber wie fein anderes Thier und wie wenige Menſchen ſchickt er fich ins Unvermeibliche, 
An einem Käfig, in dem ich einen Papagei hatte, Kletterte er Dutzendmale auf und nieder, ohne auch 
nur den Vogel anzufehen; faum aber war diefer aus feinem Käfig und ich aus dem Zimmer, fo machte 
mein Waſchbär and ſchon Jagd auf den Papagei. Diefer wuhte fid freilich feines Verfolgers 
gewandt zu erwehren, indem er, ven Nüden durd die Wand gededt, dem langjam und von der Wand 
heranſchleichenden Bären immer feinen offenen Hakenſchnabel entgegenftredte.“ 

„Neugierig bis zum Aeußerſten, zog er ſich doc, fe oft die Thür ſich öffnete, unter meinen Yehn- 
ſtuhl; gewiß aber nie anders, als rüdwärts, d. b. den Kopf gegen die Thür gefehrt. Auch vor dem 
größten Hund ging er nie im fchnellen Yauf, fonvern jtets in dieſer ſpartaniſchen Weife zurüd, dem 
Feinde Kopf und Bruft entgegenhaltene. Kam ihm ein mächtiger Gegner zu nahe, fo fuchte er durch 
Haarfträuben und Brummen, aud wohl dyrd) einen fchnell herworgeftoßenen Schrei für Augenblide 
Achtung einzuflößen und jo den Rückzug zu veden, und Das glüdte ihm auch immer. War er aber in 
einem Winfel angefommen, fo vertheidigte er fich wüthend. Vögel und Eier waren ihm Yederbifien, 
Mäufe zeigten fich nie, folange ich ihn befaßt, und er dürfte fich fo gut, ald die Kate, zum Hausthier 
eignen und diefelben Dienfte thun, würde aber freilich ein mindeftens ebenjo unabhängiges Yeben zu 
wahren wiffen, wie jene. Anhänglich wurde mein Waſchbär nie. Doch kannte er feinen Namen, folgte 
aber dem Rufe nur, wenn er Etwas zu befommen hoffte. Selten zeigte er ſich zum Spielen aufgelegt. 
Er verſuchte Dies einmal mit einer Kate, Die ihn dafür ins Geficht fragte. Dies erbitterte ihn nicht nur 
nicht im geringften, fondern, nachdem er bedächtig das Geſicht abgewiſcht, nahte er fid) der Kate fofert 
wieder, betaftete fie aber diesmal nur mit der Tage und mit vorfichtig weit abgewendetem Kopf.“ 

„Daß er fich, wie das Opoſſum, tobt ftellt, habe ich jelbit nie beobachtet, obwohl man es auch 
von ihm behauptet hat. Allerdings läßt er, ſobald man ihn beim Pelz am Genid padt, alle Glieder 
ſchlaff fallen und hängt herumter, wie todt; nur die Heinen, Hugen Augen lugen aller Orten nad) 
einem Gegenftand umher, der mit den Zähnen oder Füßen erreicht werden fünnte. Hat der Schupp 
glücklich einen ſolchen erfaßt, jo hält er ihm mit außerordentlicher Zähigkeit feſt. Bei Nacht machte 
er anfangs viel Lärm, während er bei Tag ſchlief; aber als er den Tag über immer im hellen Zimmer 
ſich aufhalten und erft nachts in feinen Behälter friechen mußte, lernte er bald nad) ehrlicher Bürger- 
fitte am Tage wachen und bei Nacht fchlafen.” 

„Mit anderen feiner Art lebt er in vollfter Einigkeit. Bekanntlich ift eine Nuß im Stande, den 
Frieden eines Affenpaares in einem Augenblid in Hader und Gewaltthätigkeit umzuwandeln; bei dem 
Waſchbär iſt Dem nicht alfo. Ruhig verzehrt derjenige, dem eben das Glüd wohl will, vorn am Käfig 
zu figen, den dargebotenen Lederbiffen, ohne daß ihn die furz davon figende Ehehälfte im geringiten 
behelligt, freilich, wie e8 jcheint, auch nicht erfreut wurde. Sie ift einfach gleichgiltig.“ 

Lestere Beobachtung bezieht fich übrigens, wie ich ergänzend bemerfen muß, doch nur auf 
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erwachjene Männchen, welche ic) zufammenbrachte, bewiefen wenigſtens durch Zähnefletſchen, Knurren 
und Kläffen, daß fie gegenfeitig nicht befonders erfreut waren über den ihnen gewordenen Gefell- 
ſchafter. Zu wirklichen Thätlichkeiten kam e8 allerdings nicht, Luft dazu aber zeigten fie entſchieden. 

Neuerdings hat L. Beckmann andere, jo anmuthig geſchilderte Beobachtungen über den Schupp 
mitgetheilt, daß ich fie meinen Yefern unmöglich vorenthalten darf. 

„Zu den hervorſtechendſten Eigenfchaften des Rakoon oder Schupp zählt feine grenzenlofe Neu— 
gierde und Habfucht, fein Eigenfinn und der Hang zum Durchſtöbern aller Eden und Winkel. Im 
ſchroffſten Gegenjat hierzu befist er zugleid eine Kaltblütigkeit, Selbitbeherrfhung und viel Humer. 
Aus dem beftändigen Kampfe diefer Gegenſätze gehen ſelbſtverſtändlich oft die fonderbarften Ergebniſſe 
hervor. Sobald er die Unmöglichkeit einfieht, jeine Zwecke zu erreichen, macht die brennendfte Neu: 
gierde fofort einer ftumpfen Gleichgiltigkeit, hartnädiger Eigenfinn einer entjagenden Fügfamteit 
Platz. Umgekehrt geht er aus träger Verdroffenheit oft ganz unerwartet mittelft eines Purzelbaums 
zur ausgelafjenften Fröhlichkeit über, und trog aller Selbftbeherrfhung und Klugheit begeht er vie 
einfältigiten Streiche, jobald feine Begierden einmal aufgeftadhelt find.“ 

„In den zahlreichen Mußeſtunden, welche jeder gefangene Schupp hat, treibt er tauſenderlei 
Dinge, um fich die Pangeweile zu verſcheuchen. Bald fitt er aufrecht in einem einfamen Winfel unt 
ift mit dem ernfthafteften Geſichtsausdruck beſchäftigt, fid) einen Strohhalm über die Nafe zu binden, 
bald jpielt er nachdenklich mit den Zehen feines Hinterfuhes oder haſcht nach der wedelnden Spike 
der langen Ruthe. Ein anderes Mal liegt ev auf dem Rücken, hat fid) einen ganzen Haufen Heu oder 
bürre Blätter auf ven Bauch gepadt und verfucht num, diefe lockere Maſſe niederzufchnüren, indem 
er die Ruthe mit den Vorderpfoten feſt darüberzieht. Kann er zum Mauerwerk gelangen, fo fragt er 
mit feinen jcharfen Nägeln den Mörtel aus den Fugen md richtet in furzer Zeit unglaubliche Ber- 
wüftung an. Wie Jeremias auf den Trümmern Jeruſalems, hodt er dann mitten auf feinem Schutt: 
haufen nieder, Schaut finftern Blicks um ſich und Lüfter ſich, erichöpft von der harten Arbeit, Das Hals- 
band mit den VBorderpfoten,“ 

„Nad langer Dürre kann ihn der Anblid einer gefüllten Wafferbütte in Begeifterung verfegen, 
und er wird Alles aufbieten, um in ihre Nähe zu gelangen. Zunächſt wird nun die Höhe des Waſſer— 
ftandes vorfichtig unterſucht; denn nur feine Pfoten taucht er gern ins Waſſer, um jpielend verfchieten: 
Dinge zu wafchen: er jelbft liebt es keineswegs, bis zum Hals im Wafler zu ftehen. Nac der Prüfung 
fteigt ev mit ſichtlichem Behagen in das naffe Element und taftet im Grunde nach irgend einem wald: 
baren Körper umher. Ein alter Topfbenfel, ein Stückchen Porzellan, ein Schnedengebäufe find 
beliebte Gegenftände und werden fofort in Angriff genommen. Jetzt erblidt er in einiger Entfernung 
eine alte Flafche, welche ihm der Wäſche höchſt bebürftig erfcheint; ſofort ift er draußen: allein vie 
Kürze der Nette hindert ihn, den Gegenftand feiner Sehnſucht zu erreichen. Obne Zaudern drebt er 
fih um, genau wie es die Affen auch thun, gewinnt dadurch eine Körperlänge Raum und rellt die 
Flaſche nun mit dem weit ausgeftredten Hinterfuße herbei. Im nächſten Augenblide jehen wir ihn, 
auf den Hinterbeinen aufgerichtet, mühfam zum Waffer zurückwatſcheln, mit den Vorderpfoten die 
große Flaſche umſchlingend und frampfhaft gegen die Bruft prüdend. Stört man ihn in feinem Vor— 
haben, fo geberdet er fid) wie ein eigenfinniges, verzogenes Kind, wirft fi) auf den Rüden und um: 
klammert feine geliebte Flaſche mit allen Vieren fo feſt, daß man ihn mit derfelben vom Boden heben 
fann. Iſt er der Arbeit im Waſſer endlich überdrüffig, fo wirft er fein Spielzeug heraus, jett ſich 
quer mit den Hinterfchenfeln darauf und rollt fi in diefer Weife langfam hin und her, während die 
Vorderpfoten beftändig in der engen Mündung des Flaſchenhalſes fingern und bohren.“ 

„Un jein eigenthümliches Wejen gebührend würdigen zu fünnen, muß man ihn im freien Um- 
gang mit Menfchen und verjchiedenen Thierarten beobachten. Sein übergroßes Selbftftändigfeitsgefübl 
geftattet ihm feine befondere Anhänglichkeit, weder an feinen Herrn, nod an andere Thiere. Tod 
befreundet er ſich ausnahmsweiſe mit dem einen, wie mit den anderen. Sobald es fi um Verabfolgumg 
einer Mahlzeit, um Erlöfung von der Kette oder Ähnliche Anliegen handelt, kennt und liebt er feinen 
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Herrn, ruft ihn durch ein Hägliches Gewimmer herbei und umklanmert feine Knie in fo dringlicher 
Weife, daß es ſchwer hält, ihm einen Wunſch abzufhlagen. Harte Behandlung fürchtet er fehr. Wird 
er von fremden Leuten beleidigt, fo ſucht er fi) bei vorfommender Gelegenheit zu rächen. Jeder 
Zwang ift ihm zuwider, und deshalb fehen wir ihm im engen Käfig der Thierſchaubuden meift mit 
ftiler Entjagung in einem Wintel boden.“ 

„Zur ferneren Schilderung feines Weſens mögen bier einige der Wirklichkeit entlehnte Beob- 
achtungen Raum finden.“ 

„Ein Wajchbär, welcher nebft anderen gezähmten Vierfüßlern auf einem Gehöft gehalten wurde, 
hatte eine befondere Zuneigung zu einem Dachſe gefaßt, der in einem Fleinen, eingefriedigten Raume 
frei umberwandelte. An beißen Tagen pflegte Grimmbart jeinen Bau zu verlaffen, um auf der 
Oberwelt im Schatten eines Fliederbuſches fein Schläfhen fortzufegen. In ſolchem Falle war der 
Schupp fofort zur Stelle; weil er aber das fcharfe Gebiß des Dachſes fürchtete, hielt er fid in 
achtungsvoller Entfernung und begnügte fi Damit, jenen mit ausgeftredter Pfote in regelmäßigen 
Zwifchenräumen leife am Hintertheil zu berühren. Dies genügte, den trägen Geſellen beſtändig 
wach zu erhalten und ihn faft zur Verzweiflung zu bringen. Vergebens ſchnappte er oft nach feinem 
Peiniger: der gewandte Waſchbär zog fich bei Seite, auf die Einfriedigung des Zwingers zurüd und 
faum hatte Grimmbart fich wieder zur Ruhe begeben, jo begann erfterer feine jonverbare Thätigfeit 
aufs neue. Sein Verfahren hatte keineswegs einen Anſtrich von Tücke oder Schadenfreude, fondern 
wurde mit gewilfenhaftem Ernſt und mit unerſchütterlicher Ruhe betrieben, als hege er die feite 
Ueberzeugung, daß feine Bemühungen zu des Dachſes Wohlergehen durdaus erforderlich feien. 
Eines Tages ward es dem letteren doch zu arg, er fprang grunzend auf und rollte verdrießlich in 
feinen Bau. Der Hite wegen ftredte er den bunten Kopf aber bald wieder aus der engen Höhle 
beraus und jchlief in dieſer Page ein. Der Schupp fah augenblidlich ein, daß er feinem Freunde die 
üblihen Aufmerkſamkeiten in dieſer Stellung unmöglich erweifen konnte, und wollte eben den Heim: 
weg antreten, als der Dachs zufällig erwachte und, feinen Peiniger gewahrend, das ſchmale, rothe 
Maul fperrweit aufrif. Dies erfüllte unfern Schupp dermaßen mit Berwunderung, daf er jofort 
umfehrte, um die weißen Zahnreihen Grimmbarts von allen Seiten zu betrachten. Unbeweglich 
verharrte der Dachs in feiner Stellung und fteigerte hierdurch die Neugierde des Waſchbärs aufs 
äufßerfte. Endlich wagte der Schupp dem Dachſe vorfichtig von oben herab mit der Pfote auf die 
Nafe zu tippen — vergebens, Grimmbart rührt fih nit. Der Waſchbär ſchien diefe Veränderung 
im Wefen jeines Gefährten gar nicht begreifen zu können, feine Ungeduld wuchs mit jedem Augenblid: 
er mußte ſich um jeden Preis Aufklärung verjhaffen. Unrubig trat er eine Weile hin und her; er 
war augenſcheinlich unfhlüffig, ob er feine empfindlichen Pfoten oder feine Naſe bei diefer Unter: 
ſuchung aufs Spiel ſetzen folle. Endlich eutſchied er ſich für Yegteres und fuhr plöglich mit feiner 
ſpitzen Schnauze tief in den offenen Rachen des Dachſes.“ 

„Das Folgende ift unfchwer zu errathen. Grimmbart Happte feine Kinnladen zufammen, der 
Waſchbär ſaß in der Klemme und quiefte und zappelte, wie eine gefangene Ratte. Nach heftigem 
Toben und Geftrampel gelang es ihm endlich, die bluttriefende Schnauze der unerbittlihen Falle des 
Dachſes zu entreißen, worauf er zornig fchnaufend über Kopf und Hals in feine Hütte flüchtete. 
Diefe Lehre blieb ihm lange im Gedächtniß; fo oft er an dem Dachsbau vorüberging, pflegte er 
unwillkürlich mit der Tage über die Nafe zu fahren, gleihwohl nahmen die Nedereien ihren un- 
geftörten Fortgang.” 

„Sein Zufanmentreffen mit Katzen, Füchſen, Stahelfhweinen und anderen wehrhaften 
Geſchöpfen endete meiftens ebenjo. Eine alte Füchfin, welche ihn einmal übel zugerichtet, mißachtete 
er fpäter gänzlich und fuchte fie dadurch zu ärgern, daß er immer hart im Bereich ihrer Kette vorüber- 
ging, ohne fie eines Blides zu würdigen. Als er bei einer ſolchen Gelegenheit einft heftig quer über 
die Ruthe gebiffen wurde, zeigte er kaum durd ein Zuden Schred oder Zorn, jondern fette mit 
fheinbarer Gleihgiltigfeit feinen Weg fort, ohne aud nur den Kopf zu wenden.“ 
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„Mit einem großen Hühnerhunde hatte jener Wafchbär dagegen ein Schutz- und Trutzbündniß 
geſchloſſen. Er lieh fi gern mit ihm zufammentoppeln, und beide folgten ihrem Herrn dann Schritt 
für Schritt, während der Waſchbär allein jelbft an ber Yeine ftets feinen eiguen Weg gehen wollte. 
Sobald er morgens von der Kette befreit wurde, eilte er in freudigen Sprüngen, feinen freund 
aufzufuchen. Auf den Hinterfüßen ftehend umfchlang er dann den Hals des Hundes mit feinen ge- 
fhmeidigen Vorderpfoten und ſchmiegte den Kopf höchſt empfindfam an; dann betrachtete und betaftete 
er den Körper feines vierbeinigen Freundes neugierig von allen Seiten. Es ſchien, als ob er täglich 
neue Schönheiten an ihm entdede und bewundere. Etwaige Mängel in der Behaarung ſuchte er 
fofort durch Lecken und Streichen zu bejeitigen. Der Hund ftand während dieſer oft über eine Biertel- 
ftunde dauernden Mufterung unbemweglid mit würbevollem Ernft und hob willig einen Yauf um den 
andern empor, fobald ver Waſchbär Dies fir nöthig erachtete. Wenn diefer aber den Verſuch machte, 
feinen Rüden zu befteigen, ward er unwillig, und nun entſpann ſich eine endlofe Rauferei, wobei der 
Waſchbär viel Muth, Kaltblütigkeit und erftaunliche Gewandtheit zeigte. Seine gewöhnliche Anarifit- 
funft beftand darin, dem ihm an Größe und Stärke weit überlegenen Gegner in einem unbewadhten 
Augenblid unter die Gurgel zu fpringen. Den Hals des Hundes von unten auf mit den Vorder— 
pfoten umſchlingend, fchlenderte er im Nu feinen Körper zwifchen den Vorberbeinen des Gegners 
hindurch und fuchte fih ſofort mit den beweglichen Hinterpfoten auf deſſen Rüden oder an den Seiten 
feſt anzuflammern. Gelang ihm Letzteres, jo war der Hund fampfunfähig und mußte nun verfucen, 
durd anhaltendes Wälzen auf dem Raſen fih von der inbrünftigen Umarmung feines Freundes zu 
befreien. Zum Pobe des Schupp fei erwähnt, daß er den Vortheil feiner Stellung niemals mik- 
brauchte. Er begnügte fih damit, den Kopf fortwährend fo dicht unter die Kehle des Hundes zu 
drängen, daß diefer ihn mit dem Gebiſſe nicht erreichen konnte.“ 

„Mit den Hleinen, biffigen Dachshunden hatte er nicht gern zu jchaffen; dod wandelte ibn mit- 
unter plöglic die Yaune an, ein foldes Krummbein von oben herab zu ummarmen. War der Streid 
geglüdt, jo machte er vor Wonne einen hohen Bodiprung nad rüdwärts und fchnappte Dabei in der 
Luft zwifchen den weitgefpreizten Vorderbeinen hindurch nad dem rundgeringelten, baumelnden 
Schweif. Dann aber fuchte er, fteifen Schrittes rüdwärts gehend und den zornigen Dächſel fort- 
während im Auge behaltend, den Rüden zu deden und kauerte ſich ſchließlich unter dumpfem Schnurren 
und unruhigem Schweifwedeln wie eine fprumgbereite Kate platt auf dem Erdboden nieder. Ben 
verſchiedenen Seiten angegriffen, warf er ſich fofort auf den Rüden, ftrampelte mit allen Bieren und 
biß unter gellendem Zetergeſchrei wüthend um ſich.“ 

„Kleinere Säugethiere und jede Art Geflügel fiel er fofort mörderifh an, und äußerſt ſchwer 
hielt e8, ihm den Raub zu entreißen. Mäufe, Ratten und anderes Gethier tüdtete er durch einen 
rafhen Biß ins Genick und verzehrte fie mit Haut und Haar, da ihm das Abftreifen des Felles tret 
alles Zerrens und Neibens nur unvollftändig gelingen wollte. An fhönen Sommermorgen ſchlich er 
gern in der Frühe im hohen, thauberedten Graſe herum. Es war eine Yuft, ihn hierbei zu beobachten. 
Hier und da hält er an, wie ein vorftehender Hühnerhund, plöglich fpringt er ein — er hat einen 
Froſch erwiſcht, den er nun durch heftiges Hin- und Herreiben auf dem Boden vorläufig außer 
Faſſung zu bringen ſucht. Dann fett er ſich vergnügt auf die Hinterjchenfel, hält feinen Froſch, wie 
ein Kind fein Butterbrod, zwifchen den Fingern, beißt ihm wohlgemuth den Kopf herunter und ver- 
zehrt ihn bis auf die legte Zehe. Während des Kauens ſummt die erfte Biene heran. Der Schupr 
horcht auf, ſchlägt beide Pfoten in der Yuft zufammen und ftedt das fo gefangene Kerbthier nad Ent 
fernung des Stachels in die Schnauze. Im nächſten Augenblid richtet er ſich am nahen Gemäuer auf, 
Haticht eine ruhende Fliege mit der flachen Pfote breit und fragt feinen Fang forgfältig mit deu 
Nägeln ab. Schnedengehäufe fnadt er, wie eine Hafelnuß, mit den Zähnen, worauf der unglüdlice 
Bewohner durd anhaltendes Reiben im naffen Grafe von den Scherben feiner Behaufung gründlich 
befreit und daun ebenfalls verfpeift wird. Die große Wegejchnede liebt er nicht; Die großen, gelt- 
grünen Laufkäfer aber icheinen ihm befonderes Vergnügen zu gewähren; denn er fpielt lange und 
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ſchonend mit ihnen, ehe er fie auffrift. Im Auffuchen und Plündern der Bogel- und Hühnernefter 
ift er Meifter. Als Allesfreffer geht er auch der Pflanzennahrung nad: reifes Obft, Waldbeeren, 
bie Früchte der Eberefche und des Hollunders weiß er geſchickt zu pflüden. Es gewährt einen drolligen 
Anblid, wenn der rauchhaarige, langgefhwänzte Gefell mit einer großen Aprifofe im Maule langſam 
rüdwärts von einem Geländer herabfteigt, ängftlich den Kopf hin und her wendend, ob fein Diebftahl 
auch bemerkt worden ſei.“ — 

Aus allen diefen Beobadtungen geht zur Genüge hervor, daß der Schupp zum Hausgenoffen 
Allen empfohlen werben darf, melde ihm Raum und Gelegenheit zur Entfaltung feines wahren 
Weſens geben fünnen. 

Der auf der Jagd erlegte Waſchbär gewährt einen nicht unbebeutenden Nuten. Sein Fleiſch 
wird nicht nur von den Urbemohnern Amerikas und von den Negern, fondern auch von den Weißen 
gegeflen; und fein Fell findet eine weite Verbreitung: Schuppenpelze find allgemein beliebt. Die 
Grannenhaare geben gute Pinfel; aus dem Wollhaar macht man Hüte; die ganzen Schwänze benutst 
man zu Halswärmern. 


Der füdamerifanifche Better des Schupp ift der „Aguara” over „Aguarapope“, „ver Fuchs 
mit der flahen Hand“, wie die Önaraner ihn nennen, — der Krebsfreffer (Proeyon canerivorus). 
Andere Reifende benamen ihn Raton, Mapache, Mauile, Guafini :c. Er unterjcheidet fi von 
den gleihgroßen Schupp durd die höheren Berne, die fürzeren Ohren und das dichtere aber fürzere 
Haarkleid. Die allgemeine Färbung ift ein unbeftimmtes Gelbgrau, welches nad) unten hin ins Weiße 
übergeht. Borderarme und Unterfchenkel find duntelbraun oder gelblihgrau, die Einfaffung bes 
Mundes, ein Streifen über dem Auge und ein Kleiner Fled im äußern Winkel des Auges dagegen 
weiß; der [hwarze Schwanz zeigt Drei oder vier gelblichweiße Binden. 

Nah Prinz von Wied findet man den Guafini längs der ganzen Oftfüfte, hauptſächlich in 
Wäldern, welche an großen Sümpfen und niederen Flußufern liegen, niemals in trodenen, erhabenen 
Gegenden oder auf offnen Felde. Er ift ein nächtliches Thier, welches den größten Theil des Tages 
in einen: beftimmten Lager verjchläft und abends nad) Nahrung ausgeht. Diefe befteht aus ähnlichen 
Dingen, wie die jeines Verwandten; doch frifit er jehr gern einige Krabbenarten und hat von biefer 
Eigentbümlichkeit feinen lateinifhen Namen erhalten. Nur im Frühling lebt er mit anderen feiner 
Art, namentlich mit Weibchen zufammen; font durchftreift er einzeln fein beſtimmtes Jagdgebiet. 
Das Weibchen wirft im ſüdamerikaniſchen Frühling, d. h. im Dftober und Novenber, zwei bie 
vier Junge in feinem Pager und erzieht fie dort, bis fie mit ihm ausgehen fünnen. 

Yung eingefangen wird der Guaſini äuferft zahm und fpielt jogleih mit Debem, welcher ihm 
Liebkofungen zu Theil werden läßt. Auch mit den Hausthieren verträgt er ſich gut, ohne jedoch für 
irgend ein Thier oder für einen Menſchen eine befondere Vorliebe zu zeigen. Den größten Theil des 
Tages bringt er jchlafend zu, indem er fi zufammenrollt und den Kopf mit den Vorderbeinen bedeckt. 
Gegen Abend wird er munter und geht dann, wenn er freigelaffen wird, in Haus und Hof umher, 
berührt jeden Gegenjtand mit feiner Nafe, ftedt dieſe in jede Spalte und jedes Loch, macht zuweilen 
ein Männden, um weiterzufehen, und nimmt bei feiner Wanderung alles Geniefbare auf, ohne 
jedod den Hausthieren Schaden zuzufügen. Man ernährt ihn mit Rindfleiſch, gekochten Wurzeln 
und Früchten. Er nimmt das Futter, wie der eigentlihe Waſchbär, zwiſchen feine beiden Border- 
tagen und reibt und rollt e8 vor dem Freſſen hin und her, ohne es jedoch in das Waffer zu tauchen. 
Beim Treffen läßt er fih ungern ftören; er geräth, wenn man Dies thut, leicht in heftigen Zorn und 
beit dann ohne Umftände nach feinem Wärter. Zur Fortpflanzung hat man ihn in der Gefangen- 
ſchaft noch nicht gebracht. 

Nur die wilden Indianer jagen das Thier, um sell und Fleisch zu benugen; die weißen Be- 
wohner Südamerikas ftellen ihm nicht nach, weil e8 ihnen feinen Schaden zufügt und getödtet feinen 
Nutzen gewährt. Somie fi der Guaſini verfolgt fieht, Hlettert er auf einen Baum und fällt dann 
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dem Jäger gewöhnlich zur Beute. Auf trodnem Boden vertheidigt er fih muthvoll gegen bie Hunde; 
ift er aber in der Nähe eines Sumpfes, jo entflicht er jo ſchnell über den unfihern Morgrund bir, 
daß ihm fein Hund folgen kann, und verſteckt ſich bier, in feiner eigentlichen Heimat, bald raſch 
und geſchickt. 


An den Schupp und Genoſſen reihen fih naturgemäß die Coatis, Rüſſel- oder Najen- 
bären (Nasua). Ihr geftredter, fchlanfer, faft marberähnlicer Leib mit furzem Hals und langen, 
fpiten Kopf, dicht behaartem, förperlangen Schwanz und furzen, fräftigen, breittagigen Beinen unter: 
fcheiden fie leicht. Das bezeichnenpfte Merkmal ift Die Naſe. Sie verlängert ſich rüfjelartig weit über 
den Mund hinaus und bat ſcharfkantig aufgeworfene Ränder, Die Ohren find kurz und abgerundet, 
die Haren Augen mäßig groß, die fünf faft ganz verwachjenen Zehen mit langen und fpigen, aber 
wenig gebogenen Krallen bewehrt, die Sohlen find nadt. Das Gebiß ähnelt dem des Waſchbären. 





Der gefellige Goatt (Nama soclalis). 


Früher unterſchied man allgemein nur zwei Arten diefer Thiere; der Reiſende Tſchudi bat 
aber vor ungefähr zwanzig Jahren in Peru noch zwei andere Arten entvedt, und Weinland ihnen 
eine britte hinzugefügt; fomit kennen wir gegenwärtig mindeftens fünf. Bier von ihnen habe ic zu 
gleicher Zeit lebend gehalten und beobachtet, daher auch Gelegenheit gehabt, mich von ihrer Art: 
felöftftändigfeit zu überzeugen. 


Die Nafenbären ähneln fih, was Yebensweife und Betragen anlangt, fehr, und wir erhalten 
jedenfalls eine genügende Kenntniß von ihnen, wenn wir ung mit dem Leben und Treiben der beiden 
zuerft befchriebenen vertraut zu machen ſuchen. Dieſe beiden find ver gejellige und der einfame 
Coati. Erjterer (Nasua socialis) mift von der Schnauzenfpige bis zur Schwanzwurzel 20, im 
Ganzen aber 38 Zoll bei 11 Zoll Höhe am Widerrift. Die dichte und ziemlich lange, jedoch nict 
zottige Behaarung befteht aus ftraffen, groben, glänzenden Grannen, welche fih am Schwange ver: 
längern, und kurzem, weichen, etwas franfen Wollbaar, welches namentlich auf dem Rüden und an 
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den Seiten dicht fteht. Starte Schnurren und lange Borftenhaare finden fich auf der Pippe und über 
dem Auge; das Geficht ift kurz behaart. Die auf dem Rüden zwifchen Roth und Graubraun wechjelnde 
Grundfärbung geht auf der Unterfeite ins Gelbliche über; Stirn und Scheitel find gelblihgrau, die 
Lippen weiß, die Obren hinten bräunlichſchwarz, vorn graulichgelb. Ein weißer, runder Flecken 
findet fi über jedem Auge, ein anderer am äußerſten Winkel deſſelben und zwei, oft zufammen: 
fließende ftehen unter dem Auge. Yängs der Naſenwurzel läuft ein weißer Streifen herab. 


Der einfame Coati oder Rüſſelbär (Nasua solitaria), welder durd Prinz Mar von 
Neuwied von dem gefelligen getrennt wurde, ift etwas größer und derber, als diejer, nicht länger, 
aber höher und ſtärker. Seine Färbung erjheint auf der ganzen Oberfeite bräunlichgelb, weil die 
Haare in der untern Häffte grau, oben braun und an der Spige gelb geringelt find. Der Schwanz 
ift abwechſelnd fiebenmal braungelb und fiebenmal ſchwarzbraun geringelt. Das Geſicht, die Füße 
und alle nadten Theile find ſchwarz, über und unter den Augen fteht ein grauweißer Flecken. Die 
Kinnfeiten find weiß, die Ohren ſchwarz, grau gerandet. 





Der einfame Coati (Nasua solitaria). 


Wir verdanten die Lebensbeſchreibung der Nüfjelbären Azara, Nengger, Wied und neuer: 
dings auch Sauſſure, Bennett und Weinlant. 

Beide Najenbären bewohnen den ganzen warmen Theil des öftlihen Südamerika. In Mejite 
fommt, wie jhen Humboldt angiebt, and ein Nafenbär vor; er ift aber als befonvere Art anzu— 
fehen. Die Thiere leben in den wärmeren Theilen der Cortilleren und in großen Waldungen. Wie der 
Name befagt, unterfheiden fi die beiden bejhriebenen Arten dadurch, daß der eine beftäntig in 
Geſellſchaften von adıt bis zwanzig Stüd lebt und berumjchweift, der andere aber einzeln in einem 
bejtimmten Gebiete verweilt und nur während der Brunſtzeit mit anderen feiner Art fich vereinigt, 
nad geichehener Begattung aber wieder trennt. Der einſame Najenbär joll mehrere beſtimmte Yager 
baben und bald in diefem, bald in jenem die Nacht zubringen, jeuachdem er den einen oder den andern 
Theil des Waldes durchftreift. Der gefellige Dagegen bat weder ein Yager, noch ein beftimmtes Gebiet, 
fondern führt ein echtes Zigeunerleben, läuft den Tag über im Walde umber und verfriecht fid da, 
wo ihn die Nacht überfällt, in einem hohlen Baume oder unter Baumwurzeln oder legt ſich in eine 
von mehreren Aeſten gebildete Gabel und ſchläft hier bis zum nächſten Morgen. Ihn oder befier 
feine Geſellſchäften ficht man viel häufiger, als jenen Einſiedler. Die gejelligen Riüffelbären ziehen 
zerftreut umber und laffen dabei beftändig eigenthümliche, rauhe, halb grunzende, halb pfeifenve Töne 
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hören, welche man viel eher vernimmt, als man die Bande felbjt gewahrt. Dabei wird der mit Yaub 
und Aeſten bevedte Boden gründlich unterfucht: eine oder die andere Nafe ſchnuppert in dieſes oder 
jenes Loch; jede Spalte, jeder Ri wird durchftöbert: — aber niemals hält ſich die Gefellichaft lange 
bei einem Gegenftande auf. Der Einfiepler dagegen zieht ftill und langſam dahin, unterfucht ebenfalls 
jeden Gegenftand, aber äußerſt bevächtig und nimmt ſich orbentlich Zeit zu allen feinen Berrichtungen, 
jedenfalls deshalb, weil er feine Gewerbsbeeinträdtigung von Seiten feiner Artgenoffen zu be- 
fürdten hat. 

Wenn die Nafenbären einen Wurm im Boden, eine Käferlarve im faulen Holze ausgemittert 
haben, geben fie fich die größte Mühe, dieſer Bente auch habhaft zu werben. Sie jharren eifria 
mit den Vorderpfoten, fteden von Zeit zu Zeit die Naſe in das gegrabene Loch und ſpüren, mie 
unfere Hunde es thun, wenn fie auf dem Felde den Mäufen nachſtellen, bis fie endlich ihren Zmed 
erreicht haben. 

Zuweilen fieht man die ganze Geſellſchaft plögfih einen Baum bejteigen, welder dann jchnell 
durchſucht und ebenfo ſchnell verlaffen oder aber mit einem andern vertaufdht wird. Der Einfiedler 
ift zu ſolchen Kletterjagden viel zu faul; er bleibt hübſch auf der Erde. Bei den gejellig lebenden 
bemerft man übrigens niemals eine befondere Uebereinftimmung in den Handlungen der verjchiedenen 
Mitglieder einer Bande; jedes handelt für fi und bekümmert fid nur infofern um feine Begleiter, 
als es bei der Truppe bleibt, welche, wie es fcheint, von alten Thieren angeführt wird. Unter Lärmen 
und Pfeifen, Scharren und Wühlen, Klettern und Zanfen vergeht der Morgen; wird es heifer im 
Walde, fo ſchickt ſich die Bande an, einen paffenden Blag zur Mittagsrube zu finden. Jetzt wird ein 
gut gelegener Baum oder ein hübſches Geſträuch ausgefuht, und jeder ftredt fih hier auf einem 
Zweige behaglich aus und hält fein Schläfhen. Nachmittags geht die Wanderung weiter, bis gegen 
Abend die Sorge um einen guten Schlafplag fie von neuem unterbridt. 

Der einfame Coati erjcheint weniger vorfichtig, als feine gefelligen Verwandten, wahrſcheinlich, weil 
bei der Bande immer einige für Die Sicherheit forgen, jo daß die anderen ruhig freffen fönnen, während 
der Einfiedler dod) Beides vereinigen muß. Bemerken jene einen Feind, jo geben fie ihren Gefährten 
jofort durd laute, pfeifende Töne Nachricht und Hettern eiligft auf einen Baum; alle übrigen folgen 
diefem Beifpiele, und im Nu ift die ganze Gejellichaft in dem Gezweig des Wipfels vertheilt. Steigt 
man ihnen nad oder jchlägt man auch nur heftig mit einer Art an den Stamm, jo begiebt ſich jever 
weiter hinaus auf die Spike der Zweige und plöglich fpringt er von dort herab auf den Boden und 
nimmt bier Reifaus. Ungeftört, Flettern die Thiere fopfunterft den Stamm herab. Sie dreben 
dabei die Hinterfüße nad außen und rüdwärts und klemmen fich mit ihnen feft an den Stamm an. 
Auf ven Zweigen Flettern fie vorfichtig weiter, und auf Säge, wie die Affen fie ausführen, etwa von 
einem Baume zum andern, laſſen fie fich nicht ein, obwohl fie es fünnten; denn in der Gewandtheit 
geben fie den Affen oder Kagen kaum etwas nad. Auf ebenem Boden find ihre Bewegungen viel 
ihwerfälliger, als im laubigen Geäft ver Bäume. Sie gehen bier entweder im- Schritt mit fenfredt 
gehebenem Schwanze oder jpringen in furzen Säten und berühren dabei immer blos mit der halben 
Sohle ven Boten. Nur wenn fie ftehen oder ſich auf die Hinterbeine jegen, ruhen die Füße auf 
ganzer Sohle. Der Yauf fieht unbehilflich aus, ift aber ein ſehr fürdernder Galopp. Bor dem 
Waſſer jcheinen fie fih zu fürdten; fie nehmen es nur im höchſten Notbfalle an, doch verftehen fie das 
Schwimmen gut genug, um über Flüſſe und Ströme fegen zu können. 

Unter den Sinnen fteht der Geruch unzweifelhaft obenan, auf ihn folgt das Gehör; Geſicht, 
Geſchmack und Gefühl find verhältnißmäßig ſchwach. Bei Nacht jehen fie gar nicht und bei Tage 
wenigftens nicht befonders gut; von Geſchmack kann man andy nicht viel bei ihnen wahrnehmen, und 
das Gefühl fcheint faft einzig und allein auf die rüffelförmige Nafe befchränft zu fein, denn fie ift 
zugleih auch das hauptjächlichite Taftwerkzeug. Gegen Berletungen find die Rüffelbären ebenjo 
unempfindlid, wie gegen Einflüffe der Witterung. Man begegnet zuweilen kranken, 'ſolchen, melde 
am Bauche mit bösartigen Geſchwüren bedeckt find, man weiß auch, daß fie gerade diefer Krankheit 
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häufig unterliegen; dennoch fieht man fie diefe Gefhwüre fi) mit den Nägeln wüthend aufreißen, ohne 
daß fie Dabei irgend ein Zeichen des Schmerzes äußerten. 

Ueber die Fortpflglgungszeit des einfamen Coati ſcheint bis jest noch Nichts bekam zu fein. 
Das Weibchen des gejelligen wirft, wie Nengger angiebt, im Oftober d. h. im jüdamerifanifchen 
Frühling, drei bis fünf Junge in eine Baum- oder Erdhöhle, einen mit dichtem Geftrüpp bewachfenen 
Graben oder in einen andern Schlupfwinfel. Hier hält es die Brut jo lange verftedt, bis fie ihm 
auf allen feinen Streifereien folgen fanın. Dazu bedarf ed nicht viel Zeit; denn man trifft öfters ganz 
junge Thiere, welche faum ihre Schneidezähne erhalten haben, unter den Trupps der älteren an. — 
Die Begattung gejchieht, wie ih an gefangenen beobachtete, wie bei den Hunden oder den Pavianen. 
Letzteren ähneln die Nafenbären befonders darin, daß fie jehr oft Begattungsverfuche machen, ohne daß 
es ihnen wirflih Ernft wäre. Das Weibchen läßt fih auch, wenn es das Männchen mit fid) herum— 
ichleppt, in feinen Gefchäften nicht ftören; es verfucht letzteres höchſtens ab und zu beifend abzuwehren; 
doch auch ihm jcheint es Damit nicht Ernft zu fein. 

Nur die wilden Indianer benugen Fell und Fleiſch der Rüſſelbären und jagen ihnen deshalb 
eifrig nach. Aus den Fellen verfertigen fie Heine Bentel; das Fleifch, zumal das von jüngeren Thieren 
ftammende, halten fie für einen Pederbiffen; auch europäifche Gaumen finden e8, wenn es ordentlich 
zubereitet wurde, wohljhmedend. Die weißen Bewohner Sübdamerifas und Mejifos jagen die Coatis 
blos des Vergnügens wegen. Man durchftreift mit einer Meute guter Hunde die Waldungen uud 
läßt durch diefe eine Bande aufſuchen. Beim Anblid der Hunde fliihten die Rüſſelbären unter 
Geſchrei auf die nächſten Bäume, werden dort verbellt und fünnen nun leicht herabgeſchoſſen werben. 
Doch verlangen fie einen guten Schuß, wenn man fie wirflic in feine Gewalt befommen will; denn 
die verwundeten legen fih in eine Gabel der Aefte nieder und müſſen dann mühjelig herabgeholt 
werben. Zuweilen fpringen verfolgte Coatis wieder auf ven Boden herab und ſuchen laufend zu 
entfliehen oder einen andern Baum zu gewinnen; dann aber werben fie von den Hunden leicht ein— 
geholt und troß alles Widerftandes getödtet. "Ein einzelner Hund freilich vermag gegen einen Rüſſel— 
bären nicht viel auszurichten. Zumal der Einſiedler weiß fi) feiner ſcharfen Zähne gut zu bedienen. 
Er dreht fich, wenn ihm der Hund nahe fommt, muthig gegen feinen Feind, jchreit wüthend und beißt 
furchtbar um fi. Jedenfalls verkauft er feine Haut theuer genug; mandmal madıt er fünf bis jechs 
Hunde fampfunfähig, ehe er der Uebermacht erliegt. 

In allen Ländern des Verbreitungskreifes unferer Ihiere hält man fie häufig gefangen. Sauj- 
jure fagt, daß fie unter allen BVierfüßlern einer gewiffen Größe diejenigen find, deren man am 
(eichteften habhaft werden fan. Bei den Indianern find gefangene eine ganz gewöhnliche Erſcheinung. 
Auch nad Europa werben fie jehr häufig gebracht. Es foftet nicht viel Mühe, die Rüffelbären, auch 
wenn fie noch jehr jung find, aufzuziehen. Mit Milch und Früchten laſſen fie ſich leicht ernähren; 
fpäter reiht man ihnen Fleifch, welches fie ebenjo gern gekocht, als roh verzehren. Das Rindfleiſch 
ſcheinen fie allen anderen fleifeharten vorzuziehen. Aus großem Geflügel und Heinen Säugethieren 
machen fie fih Nichts, obwohl fie auch diefe Nahrung nicht verfhmähen. Sie find durdaus nicht 
fleifchgierig, fondern gern mit Pflanzennahrung zufrieden. Ganz gegen die Art anderer Raubthiere 
verfuchen fie niemals, dem Hausgeflügel nachzuſtellen, und beweifen damit, daß fie fich im freien Zu— 
ftande mehr von Pflanzennahrung und Kerbthieren, als von dem Fleiſch der Wirbelthiere ernähren. 
An Waffer darf man die gezähmten nicht Mangel leiden (off jen, fie nehmen daſſelbe oft und in 
Menge zu ſich. 

Der junge Nafenbär wird felten in einem Käfig gehalten. Gewöhnlich legt man ihm ein Leder— 
halsband an und bindet ihn mit einem Riemen im Hof an einen Baum; bei anhaltendem Regenwetter 
bringt man,ihn unter Dach.“ Dabei hat man nicht zu befürchten, daß er den Riemen, welcher ihn 
feſſelt, zu zernagen ſucht. 

Den größten Theil des Tages über iſt das Thier in unaufhörlicher Bewegung; nur die Mittags— 
ſtunde bringt es ſchlafend zu, wie die Nacht. Wenn die Hitze groß iſt, ruht es der Länge nad) aus— 
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gejtredt, ſonſt aber rollt es ſich auf der Seite liegend zufanımen und verftedt den Kopf zwiſchen ven 
Vorderbeinen. Wirft man ihm feine Nahrung vor, fo ergreift es diefe erft mit den Zähnen und ent 
fernt fi von feinem Wärter damit, ſoweit es ihm feine Feffeln erlauben. ® 

Bor dem Berzehren zerfratt der Coati das Fleifch mit den Nägeln der Vorderfüße; Eier zerbeikt 
er oder zerbricht fie durch Aufjchlagen gegen den Boden und lappt dam die auslaufende Flüffigfeit 
behaglich auf. Er zerbeift aud die Melonen und Pomeranzen; doch ftedt er zuweilen eine feiner 
Vorderpfoten in die Frucht, reift ein Stüd ab und bringt e8 mit den Nägeln zum Munde. Ein 
Rüſſelbär, welhen Bennett hielt, trank leivenfhaftlih gern Blut und fuchte fih an den Thieren, 
welche ihm zur Nahrung vorgeworfen wurden, jedesmal die ‚blutigfte Stelle aus. Außer dem Fleiſch 
fraß er ſehr gern Feigen und befuchte deshalb bei feinen Ausflügen regelmäßig die Bäume, welde 
diefe Yederei trugen, jhnupperte dann nad) den reifften von den abgefallenen herum, öffnete fie und 
jaugte das Innere aus. Die ihm vorgeworfenen Thiere rollte er, nachdem er fie von dem Blute rein 
geledt hatte, zuerft zwifchen feinen Vorderhänden hin und her, zog ſodann die Eingeweide aus ver 
inzwijchen geöffneten Bauchhöhle heraus und verſchlang davon eine ziemlihe Menge, ehe er tie 
eigentlich fleifchigen Theile feines Opfers berührte. Bei feinen Yuftwandelungen im Garten wühlte 
er wie ein Schwein in der Erde und zog dann regelmäßig einen Wurm oder eine Kerflarve herver, 
deren Vorhandenfein ihm unzweifelhaft fein ſcharfer Gerud angezeigt hatte. Beim Trinken ftülpte 
er die bewegliche Nafe ſoviel als möglid) in die Höhe, um mit ihr ja nicht das Waffer zu berühren. 

Kein Nafenbär verlangt in der Gefangenſchaft eine forgfältige Behandlung. Ohne Umftänte 
fügt er fid im jede Yage. Er ſchließt fih dem Menſchen an, zeigt aber niemals eine befondere Vor: 
liebe für feinen Wärter, jo zahm er auch werden mag. Nah Affenart jpielt er mit Jedermann und 
aud mit feinen thierifhen Hausgenoffen, als mit Hunden, Katzen, Hühnern und Enten. Nur beim 
Freſſen darf man ihn nicht ftören, denn auch der zahmfte Goati beißt Menfchen und Thiere, wenn fie 
ihm feine Nahrung entreißen wollen. 

In feinem Wefen bat der Rüffelbär viel Selbtftändiges, ja Unbändiges. Er unterwirft ſich 
keineswegs dem Willen des Menfchen, fondern geräth in großen Zorn, wenn man ihm irgend einen 
Zwang anthut. Nicht einmal durd Schläge läßt er ſich zwingen, denn er jeßt fich herzhaft zur Wehre 
und beißt tüchtig, wenn er gezüchtigt wird, feinen Wärter ebenfowohl, als jeden Andern. Erft, wenn 
er fo geſchlagen wird, daß er die Uebermacht feines Gegners fühlt, vollt er fich zufammen und ſucht, 
feinen Kopf vor den Streichen zu ſchützen, indem er denfelben an die Bruft legt und mit feinen beiden 
Vorderpfoten bededt; wahrjcheinlich fürdtet er am meiften für feine empfindliche Nafe. Während der 
Züchtigung pfeift er ftark und anhaltend (fonft vernimmt man blos Yaute von ihm, wenn er Hunger, 
Durft oder Yangeweile hat), er achtet dabei aber auf jede Gelegenheit, feinem Gegner Eins zu ver: 
jeten. Gegen Hunde, welde ihn angreifen, zeigt er gar feine Furcht; er vertheidigt ſich gegen fie noch 
muthooller, als gegen den Menfchen. Seine fcharfen, zweifchneidigen Edzähne kommen ibm dabei 
jehr wohl zuftatten; mit ihnen weiß er tiefe und gefährliche Wunden beizubringen. Auch unangegrifien 
geht er zuweilen auf fremde Hunde los und jagt fie in die Flucht. 

Bon einem fo reizbaren, unbiegſamen Weſen läßt ſich nicht wiel Gelehrigkeit erwarten. Mau fan 
den Coati faum zu Etwas abrichten. Nengger ſah zwar einen, welcher auf Befehl feines Her 
wie ein Pudel aufwartete und auf den nachgeahmten Knall eines Gewehrs wie todt zu Boden fiel: 
aber jo gelehrige Nafenbäre find Ausnahmen von der Regel. Gewöhnlich bemerkt man bald, dat 
es nicht viele andere Säugethiere feine® Größe giebt, welche weniger Verſtand' befigen, als der Coati. 
In feinen Handlungen nimmt man feinen Zufammenhang wahr. Sein Gedächtniß ift ſchwaäch, und 
er erinnert fi) weder an Beleidigungen, ned an Wohlthaten, welche er erfahren, und ebenfowenig au 
Unfälle, die er fich zugezogen hat. Deshalb kennt er keine Gefahr und rennt nicht jelten zu wieder: 
holten Malen in die nämliche. 

Wenn man ihn frei herumlaufen läßt, wird er im Haufe ſehrdunangenehm. Cr durdwühlt 
Alles mit der Nafe und wirft alle Gegenftände um. Im der Nafe beſitzt er große Kraft, in den 
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Händen bedeutende Geſchicklichkeit und Beides weiß er zu verwenden. Nichts läßt er unberührt. 
Wenn er ſich eines Buches bemächtigen kann, dreht er alle Blätter herum, indem er abwechſelnd beide 
Vordertatzen unglaublich ſchnell in Bewegung ſetzt; giebt man ihm eine Cigarre, jo rollt er fie durch 
diefelbe Bewegung gänzlich auf; fieht er Etwas ftehen, jo giebt er dem ihn ſofort fejfelnden Gegen- 
jtande erft mit der rechten, dann mit der linfen Tage einen Schlag, bi8 er zu Boden ſtürzt. Ein 
Zimmer, eine Bibliothef oder eine Sammlung können ſchon gänzlich verwüſtet fein, ehe man nur eine 
Ahnung davon hat. Dazu kommen nody andere Unannehmlichkeiten. Der Rüffelbär ift feinen Augen- 
blick ruhig; er beit, er giebt einen ftarken, unanger®hmen, moſchusähnlichen Gerud von ſich und läft 
jeinen ftinfenden Koth überall fallen. SoMerbar ift, daß er mit dvemfelben, jo jorgfältig er ſich auch 
fonft vor ihm in Acht nimmt, ſich feinen Schwanz befchmiert, wenn ihn Flöhe peinigen oder er an 
einem judenden Ausſchlage leidet. Bennett beobachtete, daß er nicht blos feinen Koth, ſondern aud) 
Leim und irgend einen andern Hebrigen Stoff zwifchen- die Haare feiner buſchigen Standarte einrieb. 
Später vergnügte er fi dann damit, den Cs wieder abzuledfen oder ihn durd) Waſchen im 
Waffer wieder zu reinigen. 

Manche Nafenbären zeigen das lebhafteſte Vergnügen, wenn ſich Jemand mit ihnen abgiebt. 
Gegen Liebkoſungen find fie außerordentlich empfänglich; fie laſſen ſich gern ſtreicheln und noch lieber 
hinter den Ohren krauen. Dabei beugen ſie den Kopf zur Erde nieder, ſchmiegen ſich nach Katzenart 
an den Pfleger an und ſtoßen ein vergnügliches Gezwitſcher aus. Ich ſah in Rotterdam ihrer drei 
in einem Käfig; ſie vertrugen ſich ſchlecht unter einander. Das ſtärkſte Männchen hatte die Ober— 
herrſchaft am ſich geriſſen und machterfig auch dem Weibchen gegenüber geltend. Alle drei waren 
ganz außer ſich vor Vergnügen, wenn man ſie kraute. Sie legten ſich auf den Rücken und ſchrien 
ſcheinbar aus Wolluſt „hä, hä, hä!“ Der Alleinherrſcher vertrieb immer die von ihm Unterjochten, 
um das Hochgefühl, welches meine Liebkoſungen ihnen allen zu bereiten ſchienen, für ſich allein zu ge— 
nießen. Er hatte ſich ſo gut in Achtung zu ſetzen verſtanden, daß ſein bloſes Erſcheinen genügte, die 
Geknechteten an den Wänden emporzutreiben. Weinland beobachtete, daß Nafenbären ohne eigent- 
lich erflärliden Grund manche Leute haffen und andere lieben. Letztere fordern fie durch ihr eigen- 
thümliches Grunzen auf, ihnen zu ſchmeicheln und fie in den Haaren zu frauen, nach den Erfteren hauen 
fie wüthend mit den Klauen und zeigen ihnen die weißen Edzähne, fobald jene dem Käfig zu nahe 
fommen. Sie find zwar ſchwach, aber flug genug, aud von Denen, melde fie haſſen, Futter anzu— 
nehmen, laſſen ſich aber nicht einmal durch ihre Pieblingsipeife vollftändig verföhnen. Bennett 
erzähl, daß jein Gefangener, welcher wie ein Hund auf feinen Namen hörte, jedem Rufe Yolge 
feiftete und gewöhnlich gar nicht daran dachte, von feinen eo. Gebrauch zu machen, zumeilen wie 
unfinnig in feinem Käfig berumlief, immer im Kreife, und dabei heftig nach feinem Schwanze bif. 
Dann konnte fih Niemand dem Käfig nähern, ohne mit Fauchen, Knurren oder lautem und miß- 
tönendem Gejchrei empfangen und mit Biffen bedroht zu werden. Cette man ihn dann in Freiheit, 
fo war er der befte Kerl von der Welt und Jedermanns Freund. 

Die Beobachtungen, welde Sanfjure an feinen Gefangenen machte, ftimmen mit Vorſtehendem 
im Ganzen volltommen überein; doch finden ſich einige anziehende Stellen in dem Bericht diejes 
Forjchers, melde ish meinen Leſern nicht vorenthalten will. „Mein zahmer Coati,“ fagt diefer 
Forſcher, „begleitete mich monatelang auf meiner Reife. Er war an einer dünnen Schnur befeftigt 
und verfuchte diefe aud niemals zu durchbeißen. Wenn ich ritt, hielt er fi den ganzen Tag lang 
auf dem Pferde im Gleichgewicht. Zu entfliehen verfuchte er nicht und verurfachte auch fonft feine 
Störung. Abends befeftigte ich ihn am irgend einen Gegenftande oder ließ ihn auch wohl im Hofe 
frei umbergehen. Troß feiner Sanftheit hatte er doc immer Augenblide von Zorn und juchte zu 
beißen; eine einfache Strafe aber brachte ihm zur Ruhe. Ein weibliches Thier, welches ich mir in 
demfelben Jahre verichaffte, beſaß ein noch ſanfteres Weſen, als das Männchen. Beide nahmen 
ganz außerordentlich ſchnell zu.“ 

„Im Jahre 1856 nahm ich ſie mit mir nach Europa und ließ ſie die Reiſe durch die Vereinigten 
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Staaten machen. Zu dieſem Behufe brachte ic) fie in eine Kifte mit Scheidewänden, welche ſich ver- 
mittelft getrennter Dedel öffnete. Wir hatten öfters fehr ftarfe Kälte, Schnee und Eis, alsdann 
lagen die Coatis zufammengefanert im Stroh, und wenn man den Dedel aufhob, zeigten fie durchaus 
feine Luft herauszufommen. ” 

„Das Männchen zeigte ſchon vor feiner völligen Ausbildung Neigung zum Beifen. Sei es 
nun aus Yangerweile in feinem engen Haus oder daß es herzen wollte, es fuchte die Finger zu 
erhafchen, welhe man durch die Luftlöcher ftedte, und bei meiner Ausfhiffung in Franfreid wurde 
einem Zollbeamten der Finger blutig gebiffen, der allzuneugierig die an einem der Löcher erſcheinende 
fleiſchige Nafe unterfuchen wollte.“ Pr 

„Mehrere Monate behielt ich ſodann meine Coatis auf dem Yande nicht weit von Genf. Cie 
ſchienen Gefallen an der Gefellihaft des Menſchen zu haben und folgten mir jelbft auf Spazier— 
gängen, indem fie fid) immer rechts oder links wendeten, um auf Bäume zu Flettern oder Löcher in 
die Erde zu graben. Cie hatten einen muntern, ſcherzhaften Charakter und liebten Affenftreice. 
Sobald fie auf ihrem Wege einem Vorübergehenden begegneten, ftürzten fie auf ihn los, Hletterten 
ihm die Beine hinauf, waren in einer Sekunde auf feiner Schulter, fprangen wieder auf die Erde 
zurüd und flohen bligichnell davon, entzüdt, eine Eulenfpiegelei ausgeführt zu haben. Da num aber 
ein foldhes Abentener den meiften Borübergebenden mehr läftig, als angenehm war, fo jah ich mid 
bald genöthigt, meinen Büren das freie Umberlaufen zu verfagen. Uebrigens wurde Dies Tag für 
Tag nöthiger; denn je mehr fie Die Freiheit fennen lernten, umfoweniger ſchienen fie ſich um ibren 
Herrn zu befümmern. Sie gingen überaus gern fpazieren,-aber jeweiter fie ſich entfernt hatten, 
deſtoweniger wollte ihnen die Rückkehr gefallen, und ich war oft genöthigt, fie aus einer Entfernung 
von einer Viertelmeile holen zu laſſen.“ j 

„Man hielt fie nun an langen Schnuren auf einer Wiefe, und fie beluftigten ſich Damit, die 
Erde aufzufragen und nach Kerfen zu fuchen, dachten aber auch jetzt nicht daran, Die Schnur zu durd- 
beißen. Dies war im Sommer, und fie hatten aljo Nichts von der Kälte zu leiden. Leider hörten 
Kinder und Neugierige nicht auf, fie mit Stöden zu reizen, und fo zerjtörten fie in ihnen das wenige 
Gute, was überhaupt noch vorhanden war. Nachdem die Thiere zwei Monate in freier Yuft gelebt 
hatten, begannen fie, uns erjt recht zu Schaffen zu machen. Manchmal machten fie fih doch los und 
liefen ins Weite, num mußte man fih aufmachen, um fie zu ſuchen. Am häufigſten fand man fie auf 
den großen Bäumen der benahbarten Dörfer. Cinige Male verwidelte fid die Schnur, melde fie 
nachſchleppten, und ſchnürte ihnen den Hals ein; man fand fie dam halb ohmmächtig oben hängen. 
Einmal koftete e8 viele Mühe, das Männchen wieder zum Leben zu bringen. Nocd immer waren fie 
gegen ihre Pfleger leidlich zahm. Se verbrachten fie oft mehrere Stunden mit Schlafen und Spielen 
auf dem Schoſe einer Frau, welche vor ihnen feine Furcht hatte und fie auch nicht mit Drohungen 
erjchredte, ihnen überhaupt fehr gewogen war. Nach und nad nahn das Männchen aber einen 
immer jchlimmern Charakter an: jowie man es angriff, biß e8. Da man num fab, daß Dies ge 
fährlich werben konnte, jperrte man es mit jeinem Weibchen in ein leeres und vollkommen abgeſchloſſenes 
Zimmer ein. Am nächſten Morgen war fein Coati zu fehen, noch zu hören: fie waren in das Kamin 
geflettert und vom Dad aus an einem fanadifhen Weinftod beruntergeftiegen. Nachdem fie im Dorf 
berumgelaufen waren, begegneten fie noch vor Tagesaubruch einer alten Frau, der fie auf den Rüden 
iprangen. Die Unglüdliche, welde nicht wußte, wie ihr geſchah, ſtieß fie, imden fie ſich von ihnen 
befreien wollte. Sie jprangen nun zwar weg, braten ihr aber dod in der Schnelligkeit noch mehrere 
bedeutende Biffe bei. Am Morgen fand man fie in einem Gebüfh. Das Männden, nicht damit 
zufrieden, auf die Stimme feines Wärters nicht gefommen zu fein, Teiftete fogar beim Fangen noch 
großen Widerftand. Es wurde nım mit jedem Tage Tchwieriger, die Thiere freilaufen zu laſſen, und 
ih beſchloß Mlüglid, fie in einen großen Käfig zu fegen, um neuen Unglüdsfällen vorzubeugen. 
Diefer Käfig wurde in den Stall geftellt, aber die Pferde wurden unruhig und ſchlugen Die ganze 
Nacht durd aus.“ 
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„Da nun die Winterfälte vor der Thür war und ich meine Coatis nicht im Stalle halten konnte, 
war ich unentjchieven, was ich machen follte, bis ein neuer Fall mich aus der Unentſchloſſenheit riß. 
Das Männchen nämlich mißbrauchte eines Tages die Freiheit, welche man ihm von Zeit zu Zeit ge- 
währte, und entfloh. Mein Bedienter fand es am Ufer des Sees, gerade damit befhäftigt, die Stiefel 
umzuwenden. Bei feiner Ankunft fprang der Coati zur Seite und tief fein gewöhnliches ärgerliches 
Zwitjhern aus. Man war gewöhnt, die Coatis immer am Schwanze zu fangen, weil fie diefen 
gerade in die Höhe tragen und, wenn man fie Dann mit ausgeftredtem Arme trägt, nit im Stande 
find, fi aufzurichten. So gab man ihnen feine Gelegenheit, ihre Krallen und Zehen zu benuten, 
und wenn man fie nachher wieder auf den Boden fette, zeigten fie gewöhnlich gar feinen Groll. Mein 
Vedienter, welcher unfern Flüchtling auf diefelbe Weife gepadt hatte, hielt ihn aber dieſes Mal nicht 
weit genug von feinem Körper ab, und es gelang dem Thiere, diefen zu erreichen und fid) emporzu— 
heben. Jetzt zeigte es einen großen Zorn. Gegen feine Gewohnheit ließ es fich nicht in den Armen 
jeines Wärters tragen, ſondern befreite fich mit Yebhaftigfeit und grub ihm die ſcharfen Zähne in ven 
Hals ein, wodurch er ihm zwei ſchreckliche Wunden beibradhte. Einen Augenblid nachher ſchien es 
diefe That zu bereuen und lief fich ruhig wegtragen. Ein fo großer Unfall brachte mich zu dem Ent- 
ſchluß, mich der Thiere zu entledigen, und da ich nicht wußte, wie ich fie an einen zoologiſchen Garten 
gelangen laſſen konnte, beſchloß ich ihren Tod.“ 

„Aus dem Angegebenen geht die große Beweglichkeit ihres geiftigen Wefens hervor. Sie liebten 
es, fih in der Wonne der Yieblofung zu verlieren, aber fie bejchränkten ſich darauf, diefelbe zu 
empfangen, und fie wußten fie nicht anders zurüdzugeben, als daß fie den Yeuten plump auf Rüden 
und Schulter fprangen, mehr zum Zeitvertreib, als aus Freundſchaft.“ — 

Meines Wiffens hat man die Najenbären nod nirgends bei uns zur Fortpflanzung gebradht. 
„Auch in Paraguay,” jagt Nengger, „ift fein Beifpiel befannt, daf fi der Coati in der Gefangen- 
ſchaft begattet hätte, obgleich man beide Geſchlechter viele Jahre neben einander gehalten und ihnen 
möglichite Freiheit gegeben hatte.“ e 

Manche ertragen die Gefangenfhaft viele Jahre hindurch bei beftem Wohljein, andere geben 
ein, ohne daß man eigentlich einen Grund anzugeben wüßte. Im der Freiheit mögen fie, einer 
Schätzung Nenggers zu Folge, zehn bis funfzehn Jahre alt werden. 





Es iſt noch nicht allzulange her, daß ein Thierführer in der Stadt Paris mit Fug und Recht 
erflären konnte, er zeige ein den Naturforfhern noch unbekanntes Thier, welches er aus Amerika 
erhalten habe. Und um diefelbe Zeit, — im legten Viertel des vorigen Jahrhunderts, — kam das: 
jelbe Thier auch nad London und befhäftigte die Naturforfcher dort ebenfo eifrig, wie in Paris. 
Diefes räthjelhafte Geſchöpf war ein Widelbär, welcher damals wirklich jo gut als noch nicht be- 
kannt war. Oken glaubt zwar, daß ſchon Hernandez den Widelbären meint, wenn er von feinem 
Baummiefel oder „Quauh-Tenzo“ fprict; doc find die Angaben zu dürftig, als daß wir fie 
mit Sicherheit benugen könnten. Erſt Alerander von Humboldt hat ung genauere Nachrichten 
gegeben. Bor ihm hat fein Thier den Naturforſchern foviel Schwierigkeiten verurjacht, als gerade unfer 
Widelbär. Einige jahen ihn als einen Lemur an und nannten ihn deshalb Lemur flavus; Andere 
glaubten in ihm, das von den Halbaffen gänzlich abweichende Gebiß beachtend, eine Schleichkatze 
zu erbliden und reihten ihn daher unter diejen ein unter dem Namen mejilanifhes Wiejel 
(Viverra caudivolvula); doc wollte aud) hier der Wickelſchwanz nicht recht paffen und noch weniger 
das Gebiß, welches fi namentlih dur die ftumpfen Kauzähne auszeichnet und auf gemifchte 
Nahrung deutet. Zulett ftellte man ibn mit einem andern, nicht minder eigenthümlichen Geſchöpf, 
au den Bären. 

Der Widelbär, Kinnkaju, Manaviri oder Cuchumbi, wie das Thier in feiner Heimat, dem 
nördlichen Brafilien, genannt wird, gilt mit Necht als Vertreter einer befondern Sippe (Cercoleptes). 
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Er ift ein durchaus eigenthümliches Geſchöpf, gleihfam eine Meittelgeftalt zwifhen Bär und 
Marder, wie der Goati als Mittelglied zwifhen Bär und Schleichlage over ver Waſchbär ale 
ſolches zwifchen den Bären und Affen betrachtet werben kaun. Der jehr geftredte, aber plumpe Leib 
fteht auf ganz niederen Beinen, der Kopf ift ungemein kurz und did, die Schnauze jehr kurz, vie 
Augen find mäfig groß, die Ohren Hein, die fünf Zehen halb verwachſen und mit ftarfen Krallen 
bewehrt, die Sohlen find nadt. Der Schwanz ift mehr als förperlang und ein ebenjo volllommener 
Wickelſchwanz, wie der mancher Beutelthiere oder der Brüllaffen. Ihm dankt er feinen Namen 
Cereoleptes eaudivolvulus. Erwachſen mißt der Widelbär über 21, Fuß, wovon 11/2 Fuß auf den 
Schwanz kommen, bei 61, Zoll Schulterhöhe. Die jehr dichte, ziemlich lange, etwas gefraufte, 
weiche, ſammetartig glänzende Behaarung ijt auf der Ober- und Außenſeite lichtgraulichgelb mit einem 
ſchwachröthlichen Anfluge und fhwarzbraunen Wellen, welche namentlidy am Kopf und am Rüden 
deutlich hervortreten. Jedes Einzelhaar ift an der Wurzel grau, wird dann gelbröthlid und enbigt 
in eine ſchwarzbraune Spise. Vom Hinterhaupt zieht fi ein breiter und ſicher begrenzter, dunkler 
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Streifen längs des Nüdgrates bis zur Schwanzwurzel. Die Unterfeite ift röthlihbraun, gegen deu 
Bauch hin Lichter, die Aufenfeite der Beine ift ſchwarzbraun. Auch über die Mitte des Bauches 
verläuft ein dunfelroftbrauner Streifen. Der Schwanz ift au der Wurzel braun, in der legten 
Hälfte faſt ſchwarz. 

Gegenwärtig wiſſen wir, daß der Wickelbär weit verbreitet iſt. Er findet fi im ganzen nört- 
lichen Brafilien, in Neu- Oranada, Peru, Guiana, Mejiko, ja noch im ſüdlichen Yuifiana und Florida 
Nach Humboldt ift er befonders am Rio Negro und in Neu: Granada häufig. » Er lebt im ven 
Urwäldern, mehr in der Nähe von großen Klüffen und zwar auf Bäumen. Seine Yebeneweife it 
eine vollkommen nächtliche; ven Tag verjchläft er in hohlen Bäumen, des Nachts aber zeigt er fid 
jehr lebendig und Elettert außerordentlich gewandt und gejhicdt in den heben Baumkronen umber, 
feiner Nahrung nachgehend. Dabei leiftet ihm fein Wickelſchwanz vortrefflihe Dienfte. Er gieht 
faum einem Affen an Nlettergewandtheit Etwas nad. Alle feine Bewegungen find äußerſt geſchich 
und ſicher. Er kann ſich mit den Hinterfüßen orer mit dem Wickelſchwanze an Aeften und Zweigen 
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fefthalten und jo gut an einen Baum Hammern, daß er mit dem Kopf voran zur Erde herabzufteigen 
vermag. Beim Gehen tritt er mit der ganzen Sohle auf. 

Seine Nahrung befteht in Heinen Säugethieren, Vögeln und deren Eiern, Kerbthieren und 
deren Larven, Honig und ſüßen Früchten, namentlid) Bananen oder Paradiesfeigen. Dem Honig foll 
er mit befonderer Yiebhaberei nachftellen und viele wilde Bienenftöde zerftören, weshalb er von ben 
Indianern gehaßt wird und von den Miffionären den Namen Oso melero — Honigbär — erhalten 
bat. Zur Ausbeutung der Bienenftöde benußt er feine merkwürdig lange und vorftredbare Zunge, mit 
welcher er in die fchmalfte Ritze, in das kleinſte Pod) greifen und die dort befindlichen Gegenftände 
herausholen kann. Dieje Zunge joll er durch die Fluglöcher der Bienen bis tief in den Stod fteden, 
mit ihr die Waben zertrümmern und dann den Honig aufleden; fie fol ihm gleihjam ven Rüſſel des 
Elefanten erjegen. Im der Freiheit ift das Thier ziemlich blutgierig und BEER, ſcheint aber 
dennod Pflanzennahrung dem Fleiſche vorzuziehen. 

Ueber die Fortpflanzung des jonderbaren Gefellen wiſſen wir noch gar Nichts; dech ſchließt man 
aus ſeinen zwei Zitzen, daß er höchſtens zwei Junge werfen kann. In der Gefangenſchaft hat er ſich 
noch nirgends fortgepflanzt. 

Alle Naturforſcher, welche den Wickelbären bis jetzt beobachteten, ſind darin einſtimmig, daß er 
dem Menſchen gegenüber ſanft und gutmüthig iſt und ſehr bald ſich ebenſo zutraulich und ſchmeichelhaft 
zeigt, wie ein Hund, Liebkoſungen gern annimmt, die Stimme feines Herrn erkennt und die Geſellſchaft 
des Menſchen der feiner eignen Art vorzieht. Er fordert feinen Pfleger geradezu auf, mit ihm zu 
jpielen und ſich mit ihm zu unterhalten. Deshalb gehörte er in den gemäßigtften Theilen von Neu- 
Granada ehemals zu den beliebteften Hausthieren der Eingebornen. Auch in der Gefangenſchaft 
ſchläft er faft den ganzen Tag. Er dedt dabei feinen Yeib, vor allem aber den Kopf, mit dem Schwanze 
zu. Legt man ihm Nahrung vor, fo erwacht er wohl, bleibt aber blos jolange munter, als er frißt. 
Nach Niedergang der Sonne wird er wach, tappt anfangs mit lechzender Zunge unfihern Schrittes 
umber, jpäht nadı Waſſer, trinkt, putzt fih und wird num luſtig und aufgeräumt, fpringt, Hlettert, 
treibt Poſſen, jpielt mit feinem Herrn, läßt das fanfte Pfeifen ertönen, aus welchem jeine Stimme 
befteht, oder knurrt Häffend, wenn er erzürnt wird, wie ein junger Hund. Oft fit er auf den Hinter- 
beinen und frift, wie die Affen, mit Hilfe der Tagen, wie er überhaupt in feinem Betragen em 
merfwürdiges Gemiſch von den Sitten der Bären, Hunde, Affen und Zibetthiere zur Schau trägt. 
Auch feinen Widelfhwanz benugt er nach Affenart und zieht mit ihm Gegenftände an fich heran, 
welche er mit den Pfoten nicht erreichen fan. Gegen das Yicht ift er ſehr empfindlid. Schon beim 
eriten Tagesdämmern ſucht er einen dunkeln Ort auf und fein Augenftern zieht ſich zu einem ganz 
kleinen Punkte zufammen. Reizt man das Auge durch vorgehaltenes Licht, jo giebt er jein Mißbehagen 
durch eine eigenthümliche Unruhe in allen feinen Bewegungen zu erfennen. Er frift Alles, was man 
ibm reicht: Brod, Fleiſch, Obft, gefochte Kartoffeln, Gemüfe, Zuder, eingemadte Sachen; er trinkt 
Milch, Kaffee, Waller, Wein, fogar Branntwein, wird von geiftigen Getränken betrunten und 
mehrere Tage krank. Ab und zu greift er auch einmal Geflügel an, tödtet es, ſaugt ihm das Blut 
aus und läßt es liegen. Nach recht lebhafter Bewegung nieht er zumeilen öfters hinter einander. Im 
Zorn ziſcht er, wie eine Gans, und ſchreit endlich heftig. So zahm er aud wird, jo eifrig ift er 
bedacht, feine Freiheit wiederzuerlangen. Ein alter Widelbär, welden Humboldt beſaß, entfloh 
während der Nacht in einem Walde, erwürgte aber nod vorher zwei Felſenhühner, welche zu ver 
Thierfammlung des großen Forjchers gehörten, und nahm fie glei als Nahrungsmittel für die 
nächſte Zeit mit ſich fort. 

Ih kann vorftehende Schilderung, welche im Wefentlihen Humboldt nacherzählt ift, durchaus 
beftätigen. Der Hamburger Thiergarten befitt feit vorigem Frühjahre (1863) einen Widelbären, 
welcher dem eben Mlitgetheilten in allen Stüden entfpridt. Er iſt ein höchſt liebenswürdiges Ge⸗ 
ſchöpf. Ich kaufte ihn in einer Thierbude und gewann mir bald ſeine Zuneigung, weil ich ihn lieb— 


koſte, ſo oft ich zu ihm kam. Er erkannte meine Freundſchaft bald an und geſtattete mir ohne Wider— 
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ftreben eine Behandlung, gegen welche er fid Anderen gegenüber zu verwahren weiß. Ich darf ihn 
jett fogar aus dem Schlafe weden, ohne feinen Zorn zu erregen. 

Auch er bringt den größten Theil des Tages ſchlafend zu. Dabei liegt er zufammengerollt auf 
der Seite, den Nüden nad dem Lichte gekehrt. Gegen Abend, immer ungefähr zu berjelben Zeit, 
wird er munter, dehnt und redt ſich, gähnt und ftredt dabei Die Zunge lang aus dem Maule heraus. 
Dann tappt er geraume Zeit bedächtig und fehr langfam im Käfig umher. Sein Gang ift jehr eigen: 
thümlich und entſchieden ungefhidt. Er fett feine krummen Dachsbeine ſoweit nach innen, daß er 
den Fuß der einen Seite beim Ausſchreiten faft, oft aber wirflid, über den der andern wegheben muß 
Im Klettern zeigt er ſich viel gefcidter; eigentlich gewandt aber ift er nit. Den Wideljhwan; 
benutzt er fortwährend. Zuweilen hält er fi mit ihm und den beiden Hinterfüßen frei an einem 
Afte, den Leib wagrecht vorgeitredt. 

Er frift alles Geniefbare, welches wir ihm geben, am liebften elite, gekochte Kartoffeln und 
gejottenen Reis. Wenn ich ihm einen Heinen Vogel vorwerfe, naht er fi höchſt bedächtig, be— 
ſchnuppert ihn jorgfältig, beift dann zu und hält den Erfahten beim Freſſen mit beiden Vorderfüßen 
feft. Er frifit langfam und, ich möchte fo jagen, liederlich; er zerreißt und zerfegt die Nahrung, beikt 
auch, entjchieden mit Mühe, immer nur kleine Stüden von ihr ab und faut diefe langfam vor dem 
Berfchlingen. Eigentlich blutgierig ift er nicht, obgleich er feine Raubthiernatur nicht verleugnet. 

Schwer dürfte es halten, einen gemüthlichern Burſchen, als er einer tft, zum Hausgenoſſen zu 
finden. Er ift hingebend, wie ein Kind. Liebkoſungen machen ihn ganz glüdlih. Er ſchmiegt ſich 
zärtlih Dem an, welcher ihm fchmeichelt, und jcheint durdaus feine Tücke zu befigen. Unwillig 
wird er nur dann, wenn man ihn ohne weiteres aus jeinem ſüßeſten Schlafe wedt. Ermuntert man 
ihn durch Anrufen und läßt ihm Zeit zum Wachwerden, fo ift er audy bei Tage das liebenswürbige 
Geſchöpf, wie immer. — 

Obgleich der Widelbär auch in Europa die Gefangenfhaft gut verträgt und ohne Beſchwerde 
ernährt werben kann, ſieht man ihm doc fehr jelten lebend bei ung, mir ift e8 unbefannt, warum. 
Er kann nicht befonders ſchwer zu erlangen fein und gehört zu denjenigen Thieren, welche unter allen 
Umftänden die Aufmerkfamteit der Beſchauer zu feſſeln wilfen, alfo doppelt willtommene Erwerbungen 
fir Thiergärten oder Thierfhaubuden find. 


Einige Forſcher reihen dem Widelbären ein noch weit weniger befanntes Thier an, während 
Andere ihm unter den Zibetthieren feine Stelle anweiſen wollen. Ich ſchließe mich, nachdem ich das 
betreffende Raubthier lebend gefehen habe, den Erfteren an. 


Der Binturong (Aretitis — Ietitis — Binturong) fteht bis jest ebenfo einzeln da, als ver 
Widelbär. Er allein vertritt feine Sippe. Dem Widelbären ähnelt er binfichtlich feines Gebiſſes 
und wegen feines wenigiten® greiffähigen Schwanzes, den Zibetthieren durch feinen Yeibesbau. Den 
einen wie die anderen übertrifft er an Größe. Ein erwachſenes Männden wird reichlich vier Fuß 
fang, wovon die Hälfte auf den Schwanz fommt; das Weibchen ift nur wenig Heiner. Der Leib iit 
kräftig, der Kopf did, die Schnauze verlängert, der Schwanz lang; die Beine find furz und jtämmig, 
die Füße nadtfohlig, fünfzehig, mit ziemlidy ftarfen, nicht einziehbaren Krallen bewehrt. Ein dichter, 
ziemlich rauhhaariger, lockerer Pelz befleivet den Yeib, Das Haar bildet an den kurzen, abgerumdeten 
Ohren Binfel, ift aber auch am Yeibe und befonders am Schwanze auffallend lang, überhaupt nur 
am den Gliedern kurz. Dide, weiße Schnurren zu beiden Seiten der Schnauze umgeben das Gefict 
wie mit einem Strahlenkranze. Die Färbung ift ein mattes Schwarz, welches auf dem Kopfe ins 
Grauliche, an den Gliedmaßen ins Bräunliche übergeht. Das Weibchen joll grau, das Junge gelb- 
lich ausfehen, weil die Spigen der übrigens ſchwarzen Haare die entfprechenden Färbungen zeigen. 
Weißlich erjcheinen die Chrränder und Augenbrauen. 
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Sumatra, Yava, Malakka, Butan und Nepal find, ſoweit jet befannt, die Heimat dieſes 
wirflih ſchönen Thieres. Major Farquhar entvedte es, Raffles bejchrieb es zuerft; fpätere 
Reiſende fandten Bälge nad Europa, und Rawſon endlid machte im Jahre 1855 dem Thiergarten 
in Regents-Park zu London ein lebendes Männchen zum Geſchenk. Diefes habe ih im Frühjahre 
1863 dort noch im beften Wohlfein angetroffen. 

Die Febensbefhreibung des Binturong ift überaus dürftig. Er lebt in den Wäldern und nährt 
ſich ſchlecht und recht nach anderer Raubthiere Art. Hiermit ift die Schilderung feines Freilebens 
gegeben; denn mehr weiß man eben nod) nicht. 





Der Binturong (Arctitis — Ictitis — Binturong). 


Auch über die beiven Gefangenen, welche man beobachtete, ift äußerſt wenig berichtet worden, 
nur etwa Folgendes: Der Binturong ift ein Nachtthier, welches bei Tage in ſich zufammengerollt 
ihläft und zwar fo feſt, daß es faum ermuntert werden fann, aud) jede Störung durch wüthendes 
Knurren und Zähnefletihen beantwortet, nad diefen Gefühlsergüffen aber fi wiederum zufammen- 
rollt und weiterfchläft. (Der Gefangene des Yondoner Gartens, welcher mir zu Gefallen gewedt wurbe, 
gab jedoch feine derartigen Beweiſe einer geftörten Gemüthsruhe, fondern zeigte fi viel umgäng- 
licher.) Mit Einbruch der Nacht wird das Thier munter, frißt, thierifhe wie pflanzliche Nahrung, 
jehr gern Früchte, Eier und Vögel, und Hlettert dann langfam, aber geſchickt auf den Baumftännmen 
umber, wobei e8 feinen ungewöhnlich ftarfen Wickelſchwanz fortwährend benutzt, wie id beobachtete, 
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auch im Weiterflettern, indem es ihn dann einfach lodert und auf dem Ajt oder Baumftanım fert- 
fchleift, ohne jedoch die Umjchlingung zu löſen. Seine Freßluſt foll in feinem Verhältniß zu feiner 
Größe ftehen, jebod) leicht zu befriedigen fein, weil der Binturong durchaus fein Koftwerächter und 
gelochter Reis bekanntermaßen ein fehr billiges Nahrungsmittel ift. 


Auch das legte Mitglied der Bärenfamilie bildet eine befondere Sippe, weldyes man Kagenbär 
(Ailurus) genannt bat. Der Panda (Ailurus refulgens) hat eine Öeftalt, welche zwiſchen Waſch⸗ 
bär und Katze in der Mitte ſteht. Sein Körper erſcheint wegen des dichten und weichen Pelzes 
plumper, als er iſt; der langbehaarte Kopf iſt ſehr kurz und faſt katzenartig. Die Schnauze iſt fur; 
und breit, die Ohren ſind groß, der lange Schwanz ſchlaff und buſchig behaart, daher ſehr dick. Die 
niederen Beine haben behaarte Sohlen und kurze Zehen mit ſtarkgekrümmten, ſpitzen, halbeinziehbaren 
Krallen. In der Größe ähnelt das Thier ungefähr einer Hauskatze. Seine Leibeslänge beträgt 





Ter Panda (Ailurus refulgens). 


zwanzig, die des Schwanzes dreizehn und die Höhe am Widerriſt neun Zoll. Die Behaarung beſteht 
aus Woll- und Grannenhaaren und iſt dicht, weich, glatt und ſehr lang, weshalb auch der Panda viel 
dicker erſcheint, als es wirklich iſt. Auf der Oberſeite iſt er lebhaft und glänzend dunkelroth gefärkt, 
auf dem Rücken mit lichtgoldgelbem Aufluge, weil hier die Haare in gelbe Spitzen enden. Die Unter: 
jeite ift glänzend ſchwarz, ebenjo find die Beine gefärbt, Doch zieht fi eine dunfelfaftanienrotbe Quer— 
binde über ihre Außen - und VBorderjeite, Scheitel And Stirn jpielen ins Lichtgelbe, die langen Wangen: 
haare find weiß, nad) rückwärts roftgelblid. Cine roſtrothe Binde verläuft unterhalb der Augen zum 
Diunpwinfel und trennt die weiße Schnauze von den Wangen. Das Kinn ift weiß, die Obren fint 
außen mit ſchwarzrothen, innen mit langen, weißen Haaren bejegt. Der Schwanz ijt fuchsroth kit 
undeutlichen, lichteren, jchmalen Ringen. 

Die Heimat des Panda ift das Gebirgsland ſüdlich des Himalaya, zwijden Nepal und ten 
Scneebergen. Hier lebt er in Wäldern, welche in bedeutender Höhe liegen, am liebjten auf Bäumen, 
in der Nähe von Flüſſen und Alpenbächen. Er Hlettert vortrefflid und jagt nad Heinen Vögeln unt 
deren Eiern, Säugethieren und Kerbtbieren, nimmt aber aud gern Früchte zu ſich. Gin lauter Kuf, 
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den man oft von ihm hört, Elingt wie Wah, weshalb er auch bei ven Eingebornen den Namen Hitwah 
erhielt. Genaueres über feine Lebensweiſe ift nicht befannt. Aus den vier Zißenpaaren des Weibchens 
ſchließt man, daß er viele Junge werfen mag. Dies ift Alles, was wir wiffen; denn auch über das 
Gefangenleben fehlen zur Zeit noch alle Berichte. 


* * 
* 


Die zweite Hauptabtheilung der Raubſäuger umfaßt die drei Familien, welche fi vorzugsweife 
von Kerbthieren nähren. Wollte man die Nahrung allein berüdfichtigen, fo müßte man noch die 
Fledermäuſe zu ihnen rechnen: Dem widerftreitet aber der Leibesbau der Petteren, wenn auch das 
Gebiß mit den übrigen Kerbthierräubern die entjchiedenfte Aehnlichkeit hat. Wir können die jet zu 
beſprechenden Familien als Bindegliever zwifchen ven Raubthieren und Fledermäuſen betrachten. 
Diejen ähneln die Kerfräuber aud in der geringern Größe ihres Yeibes und in der ganzen Lebens- 
weife. Bei weiten die meiften Mitglieder der drei Familien find Fleine Gefchöpfe; denn die Kerbthiere 
find nicht jo nahrunghaltig, daß ein großes Raubthier, bei uns zu Yande wenigftens, fi von ihnen 
ausschlieglih ernähren fünnte; bedürfen doch felbft die Heinen Räuber eines täglichen Bedarfs an 
Nahrung, welder ihr eignes Körpergewicht erreicht oder noch übertrifft. Den kerbthierfreſſenden 
Fledermäufen ftehen daher unfere Thiere in der Gefräßigkeit nicht im geringften nad). Hierzu kommt 
nun noch, daß die meiften der Heinen Raubgeſellen Nadıtthiere find, wodurd fie wiederum mit den 
Fledermäuſen übereinftimmen. Somit haben die Einen mit den Anderen in ihrem Leben allerdings 
Vieles gemein; in jeder andern Hinficht aber unterfcheiden fie ſich ganz wefentlih von einander. 

Die Kerfjäger find meift Säugethiere von unfhönem, häßlichem Aeußern und durch merfwürbige 
Berfümmerung gewifler Theile, jowie auch wieder durch auffallende Vergröferung anderer aus— 
gezeichnet. In der Peibesbildung entfernen fie fid) am meiteften von den allgemeinen Grundzügen bes 
Baues der Kaubthiere. Ihre Geftalten find die mandfaltigften in der ganzen Ordnung. Der Leib 
ift in den meiften Fällen gedrungen; die Gliedmaßen, höchitens mit Ausnahme des Schwanzes, find 
verfürzt; die Nafe ift nicht felten rüffelartig verlängert; die Ohren ſchwanken zmifchen fehr verſchie— 
denem Mafe; die Sinneswerkzeuge find eines Theils jehr ausgebildet und auf der andern Geite 
merkwürdig, ja faft vollfommen verfümmert, und fo muß oft ein Sinn den andern übertragen. Mit 
diefer Peibesbildung ftehen die geiftigen Fähigkeiten im Einklang. Unfere Thiere find ftumpfe, 
mürrifche, mißtrauifche, jcheue, die Einſamkeit liebende und heftige Gefellen. Aus diefen Eigen- 
ichaften, fowie aus dem Leibesbau geht wieder ihre eigenthümliche Yebensweife hervor. Bei weiten 
die meiften leben unterirdiich, grabend und wühlend oder wenigftens in jehr tief verborgenen Schlupf- 
winfeln; einige bewohnen aud das Waffer und andere die Bäume. Durd) ihre erftaunliche Thätigfeit 
thun fie der Vermehrung der jhädlichen Kerfe und Würmer, der Schneden und anderer nieberer 
Thiere, ja jelbft auch der Ausbreitung mander Heinen Nager wejentlihen Abbrud. Sie find alſo 
faft ohne Ausnahme höchſt nüßliche Arbeiter im Weinberge: aber fie werden dennoch nur von dem 
Naturkundigen erfannt und geachtet; die große Menge verabjchent fi. Man ſieht Hierin, wie Bogt 
jagt, fo recht die Wahrheit des alten Sprichwortes, daß die Nacht feines Menſchen Freund ift. „Was 
nur irgend in der Dunkelheit fleugt und kreucht, wird von dem Volksgefühle ſchon ohne weitere Unter- 
ſuchung gehaft und verabjcheut, und es hält außerordentlich ſchwer, der Allgemeinheit die Ueber— 
zeugung beizubringen, daß die Späher und Häſcher, welche dem im Dunkeln jchleichenden Verderber 
auf die Spur fommen wollen, aud den Gängen veffelben nachſpüren müſſen, und nicht am hellen 
Tageslicht ihrer Verfolgung obliegen können.” 

„Ein Blid in den geöffneten Nahen eines Kerfjägers überzeugt uns unmittelbar, daß dieſe 
Thiere nur Fleiſchfreſſer fein können, noch fleifhfreifender, wenn man ſich jo ausbrüden darf, als 
Katzen und Hunde, die das Syſtem vorzugsweiſe Fleiſchfreſſer nennt. Die beiden Kiefern ſtarren 
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von Spiten und gefhärften Zaden; dolchähnliche Zahnflingen treten bald an der Stelle ver Edzähne, 
bald weiter hinten über die Ebene der Kronzaden hervor; ſcharfe Piramiden, den Spigen einer auf 
zwei Reihen doppelt gefchärften Säge ähnlich, wechjeln mit Zahnformen, welde den Klingen ver 
englifhen Taſchenmeſſer nicht unähnlich find. Die ganze Einrihtung weift darauf hin, daß bie Zähne 
dazu beftimmt find, jelbft hartfchalige Inſekten, wie Käfer, zu paden und zu halten. Dieſe Charaktere 
fünnen nicht trügen, denn, wie Savarin, ber berühmte franzöfifche Gaftronom, den Sat aufftellen 
konnte: „Sage mir, was Du iffeft, und ich fage Dir, was Du biſt;“ jo kann man auch von den Säuge- 
thieren fagen: „Zeige mir Deine Zähne, und ich fage Dir, was Du iffeft und wer Du bift.“ Der Kerb— 
thierfreffer kaut und mahlt nicht mit feinen Zähnen; er beißt und durchbohrt nur. Seine Zahnkronen 
werben nicht von oben her abgerieben, ſondern nur gefhärft durd das jeitliche Ineinandergreifen der 
Zaden des Gebiffes. Man nehme fid) nur die Mühe, das Gebiß eines Heinen Nagers, 3. B. einer 
Ratte, mit demjenigen einer Fledermaus oder eines Maulwurfs zu vergleichen, und das unter: 
ſcheidende Gepräge Beider wird mit größter Beftimmtheit in die Augen jpringen. Das Gebif einer 
Hufeijennafe, zu den Maßen desjenigen eines Löwen vergrößert, würde ein wahrhaft ſchauder— 
baftes Zerftörungsmwerkzeug darftellen.“ 

Ich glaube nicht, daß man den Nuten, welchen diefe Thiere dem Menſchen bringen, mit weniger 
Worten und jhärfer bezeichnen könnte, als e8 Vogt hier gethan hat. Und nicht blos er allein bat 
auf dieſen Nuten bingewiefen, ſondern ſchon viele Naturforfher vor ihm! Aber gegen das einmal 
eingewurzelte Vorurtheil der Menſchen läßt ſich leider nur allzufhwer anfämpfen, und trauriger 
Weiſe ift der Sat nur zu tief begründet, daß der Menſch oft gerade Das, was ihm den meiften 
Nutzen bringt, durchaus nicht anerkennen wil. Man verfolgt die feinen Wühler, wo man fie nur 
antrifft, ihrer unſchönen Geftalt, ihrer Yebensweife wegen, und vergift dabei gänzlih, was fie leiften, 
was fie find. Anders freilich wird Derjenige handeln, welcher ſich mit ihrem Leben näher bejchäftigt. 
Er findet fo viel, was ihn anzieht und fefelt, daß er fehr bald die unſchöne Körpergeftalt von Vielen, 
— denn manche find keineswegs unſchöne Thiere — vergißt und ihnen allen num feine größte Theil- 
nahme und Unterftügung zukommen läßt. 

Die meiften bei uns wohnenden Kerbthierräuber halten einen Winterfhlaf und würden zu 
Grunde gehen, wenn die Natur nicht in der Weife für ihre Erhaltung geforgt hätte. Mit der ein- 
tretenden Kälte macht das rege Kerbthierleben gewiffermaßen einen Stilftand, und Taufende und 
andere Taufende der unferen Räubern zur Nahrung beftimmten Geſchöpfe fhlummern entweder in 
ben ewigen Schlaf oder wenigftens in einen zeitweiligen hinüber; damit verödet die Erde für vie 
Feinde der Kerfe, und fie müſſen jest, weil fie nicht wandern können, wie die Vögel, dem Vorgange 
der Kerbthiere gewiffermaßen Folge leiften. So zieben fie fi denn nach den verborgenften Schlupf: 
winfeln zurüd oder bereiten fich jelbft ſolche, und fallen hier in ven tiefen Winterfchlaf, welcher, wir 
wir oben kennen lernten, zeitweilig faft alle Regungen des Pebens aufhebt und fomit ihrem Yeibe bis 
zum neuen Erwachen die Yebensthätigteit aufbewahrt. Aber da, wo die ftrenge Kälte ihren Einfluf 
nicht ausüben kann, in der Tiefe des Waſſers oder unter der Erde, währt aud im Winter noch das 
Veben, das Nauben und Morden fort, und ganz Dafjelbe ift felbftverjtändlih in den glüdlichen 
Ländern der Fall, in welchen e8 einen ewigen Sommer oder wenigitens feinen Winter giebt, möge er 
nun duch die jengende Gluth des Südens oder die erftarrende Kälte des Nordens hervorgebradt 
werden. Schon im Süden Europas, und noch mehr in den Wendefreisländern, treiben die Kerf- 
räuber jahraus, jahrein mit aller Regſamkeit und Frifche ihr Gewerbe, freilich nicht überall; denn 
gerade unter den Wendefreifen tritt ja aud ein Winter ein, obwohl hier ihn die Alles verdorrente 
und vernichtende Gluth der am höchſten ftehenden Sonne hervorruft. 

Aus diefen Bemerkungen geht Die Verbreitung unferer Thiere ganz von felbft hervor. Sie finden 
ſich hauptfächlich im den gemäßigten Ländern der Erde und in den waflerreichen Gegenden unter den 
Wendekreifen, nehmen aber ebenfowohl nah Norden hin, oder dort, wo die Hite allgemeine Troden- 
heit hervorruft, bedeutend an Arten ab. 
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Nah ihrem Leibesbau umd ihrer Lebensweife fcheiden ſich die Kerbthierfrefler in drei fcharf- 
begrenzte Familien, welche Jedermann befannt find, weil wir alle bei ung wohnenden Vertreter der- 
jelben, den Igel, die Spitzmaus und den Maulwurf, fennen oder wenigftens kennen follten. 
An diefe drei bekannten Geftalten wollen wir die übrigen hierhergehörigen und von ihnen in mander 
Hinficht jehr abweichenden Kerfräuber anreihen. 


Die Thiere, welche die jechfte Familie unferer Ordnung bilden, find fo ausgezeichnet, daß auch 
die fürzefte Beſchreibung genügt, um fie zu fennzeichnen. Ein echtes Raubthiergebiß und ein Stadyel- 
Heid find ihre hervorragendften Merkmale, und fie finden wir bei allen Arten wieder, welche die Familie 
aufweiſt. Ob die Staheln weich und biegfam oder hart, ob fie gerade oder etwas gebogen find, ift 
gleichgiltig: fie find immer vorhanden, und das Gebiß bleibt immer mehr oder weniger vafjelbe. Der 
Leibesbau der Igel ift plump. Die Beine find niedrig, der Schwanz ift fehr kurz oder fehlt; bie 
Ohren dagegen find ziemlich, bei einigen Arten jogar jehr groß, und die Schnauze ift zum Rüſſel ums 
gebildet. An den Füßen fiten regelmäßig fünf und nur ausnahmsweife vier Zehen. 

Die Familie hatte ihre Vertreter ſchon in der Tertiärzeit; gegenwärtig ift fie über Europa, 
Afrika und Afien verbreitet. Alle Igel leben hauptſächlich in Ebenen und am liebften in trodenen 
Gegenden (obwohl fie aud vereinzelt in den Gebirgen emporfteigen) oder in der Nähe des Waſſers, 
an ben Ufern der Flüffe und des Meeres. Wälder und Auen, Felder und Gärten, ausgedehnte 
Steppen find ihre hauptſächlichſten Aufenthaltsorte. Hier ſchlagen fie in den dichteften Gebüfchen, 
unter Heden, hohlen Bäumen, Wurzeln, in Feljen, Geflüft, in verlaffenen Thierbauen und anderen 
Orten ihren Wohnfig auf oder graben ſich ſelbſt furze Höhlen. Sie leben den größten Theil des 
Jahres hindurch einzeln oder paarweife und führen ein vollfommen nächtliches Leben. Erft nad 
Sonnenuntergang ermuntern fie fih von ihrem Tagesſchlummer und gehen ihrer Nahrung nad, bie 
bei den meiften in Pflanzen und Thieren, bei einigen aber ausſchließlich in den Letzteren beſteht. 
Früchte, Obft und faftige Wurzeln, Samen, kleine Säugethiere, Vögel, Lurche, Kerfe "nd beren 
Larven, Nacktſchnecken, Regenwürmer ꝛc. find die Stoffe, mit welchen die freigebige Natur ihren Tiſch 
det. Ausnahmsweife wagen fich einzelne aud an größere Thiere und ftellen z.B. den Hühner: 
arten, ja jelbft jungen Hafen nad. Die Igel find langfame, jhwerfällige und ziemlich träge 
Burſchen. Sie halten ſich ale am Boden auf; fein einziger kann Hlettern oder fpringen. Beim 
Sehen treten fie mit der ganzen Sohle auf. Unter ihren Sinnen fteht der Geruch oben an; aber auch 
das Gehör ift ſcharf, während Gefiht und Gefhmad fehr wenig ausgebildet find, und das Gefühl 
eine Stumpfheit erreicht, die geradezu ohne Beifpiel dafteht. Die geiftigen Fähigkeiten - find fehr 
gering. Alle Igel find furchtſam, fchen und dumm, aber ziemlich gutmüthig oder beffer gleichgiltig 
gegen die Verhältniffe, in denen fie leben, und deshalb find fie leicht zu zähmen. Die Mütter werfen 
drei bis acht blinde Junge, pflegen fie forglich und zeigen bei der Bertheidigung berjelben ſogar einen 
gewiffen Grad von Muth, welcher ihnen fonft ganz abgeht. Die meiften haben die Eigenthünlichkeit, 
ſich bei der geringften Gefahr in eine Kugel zufammenzurollen, um auf diefe Weife ihre weichen 
Theile gegen etwaige Angriffe zu hüten. In diefer Stellung jchlafen fie aud. Die, welche in 
den nörblihen Gegenden wohnen, bringen die kalte Zeit in einem ununterbrodyenen Winterſchlaf zu, 
und diejenigen, welche unter den Wendekreifen leben, jchlafen während der Zeit der Dürre. 

Der unmittelbare Nuten, welchen fie den Menfchen bringen, ift gering; denn gegenwärtig 
wenigftens weiß man aus einem erlegten Igel kaum noch Etwas zu maden. Größer aber wird der 
mittelbare Nugen, welchen fie durch Vertilgung einer Maffe ſchädlicher Thiere leiften, und aus dieſem 
Grunde verdienen ſämmtliche Igel, anftatt der fie gewöhnlich treffenden Verachtung, umfere vollite 
Theilnahme und den ausgebehnteften Schuß. 

Die Familie zerfällt in mehrere Sippen, welche fidh ebenfowohl durch den Yeibesbau, ala durch 
die Fähigkeiten unterſcheiden. 
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Unfer Igel (Erinaceus europaeus) mag als Bertreter der einen Sippe gelten. Sie umter- 
fcheidet fih von den übrigen durch die geringere Größe des Kopfes, welder ſich in eine kurze, ſpitze 
Schnauze endet und mäßige oder große Ohren befitt, durch kurze, fünfzehige Beine mit ftarten 
Krallen und den Stunmelſchwanz, weldyer bei einigen Arten eigentlih nur angedeutet if. Der 
Rumpf ift mit harten, fpigen, faft gleihlangen Stacheln bevedt; der Unterleib, der Vorderhals, der 
Kopf und die Beine aber tragen borftiges und weiches Haar. Mehr, als alle übrigen, vermögen fid 
die Mitglieder diefer Sippe zu einem Knäuel zufammenzuballen. 

Wenn an den erften warmen Abenden, die ber junge, lahende Frühling bringt, Alt und Yung 
hinausftrömt, um fi in den während des Winters verwaiften und nun neu erwachenden Gärten, 
Hainen und Wäldchen neue Lebensfrifche zu holen, vernimmt der Aufmerkfamere vielleicht ein eigen- 
thümliches Geräufh im trodenen, abgefallenen Yaube, gewöhnlich unter den dichteften Heden und 
Gebüfhen, und wenn er hübſch ruhig bleiben will, wird er bald auch den Urheber diejes Yärmens 
entdeden. Ein Heiner, kugelrunder Burſch, mit merkwürdig rauhem Pelz, arbeitet fih aus dem Yaub 
hervor, ſchnuppert und laufcht nach ’allen Seiten hin und beginnt dann feine Wanderung mit gleid- 
mäßig trippelnden Schritten. Kommt er näher, fo bemerkt man ein jehr niedliches, ſpitzes Schnäuzchen, 
gleichſam eine nette Wiederholung des gröbern und derbern Schweinsrüffels vorftellend, ein Baar 
klare, freundlich blidende Aeuglein und einen Stachelpanzer, welcher die ganzen oberen Theile des 
Leibes bededt, ja auch an den Seiten noch weit herabreicht. Das ift unfer, oder ich will eher jagen 
mein lieber Gartenfreund, der Igel, ein gemüthlicher, ehrlicher, treuberziger, aber etwas dummer 
Geſell, welcher ganz harmlos in das Peben hinausſchaut und nicht begreifen zu können fcheint, daß 
der Menſch jo niederträchtig fein fann, ihn, der ſich jo hohe Verdienſte um das Geſammtwohl 
erwirbt, nicht nur mit allerlei Schimpfnamen zu belegen, jondern auch nachdrücklich zu verfolgen, ja, 
aus reiner Bubenmordluſt, fogar todtzufhlagen. Man muß nur das Entfeten gejehen haben, mit 
welchem eine Gefellfhaft von rauen auffpringt, wenn ſich plötzlich der Stachelheld zwifchen fie drängt 
ober aud) nur von ferne zeigt. Sie thun gerade, als wäre Dies ein Feind, welder das Leben be- 
drohen oder ihnen wenigitens Verletzungen beibringen könnte, an denen fie Jahre lang zu leiden 
hätten! Keine einzige der Aufjchreienden aber hat ſich jemals die Mühe genommen, das Thier jelbit 
zu beobachten. Hätte fie Dies getban, jo würde fie bemerkt haben, daß der jcheinbar jo muthig auf 
den Menſchen zutrabende Held, jobald er fi von der Nähe des gefährlichen Feindes überzeugt hat, 
im höchſten Entjegen einen Augenblid lang ftugt, die Stirne runzelt und plöglid), Geſicht und Beine 
an den Yeib ziehend, zu einer Kugel ſich zufammenrollt und in diefer Stellung verharrt, bis die ver- 
meintlihe Gefahr worüber ift. Der Harmloje ift froh, wenn er felbft nicht behelligt wird; er gebt 
gern jedem größern Thiere und zumal dem Menſchen aus dem Wege. 

Unfer Igel ift, was feine Geſtalt anlangt, ſchon durch die Worte bejchrieben, mit welchen ic 
feine Sippe zu kennzeichnen verſuchte. Der ganze Körper mit all feinen Theilen ift jehr gedrungen, 
did und kurz; der Rüſſel ift fpis und vorn geferbt, der Mund weit geipalten, die Obren find breit, 
die ſchwarzen Augen Hein. Wenige ſchwarze Schnurren ftehen im Geſicht, unter den weiß- oder roth— 
gelb, au den Seiten der Naſe und Oberlippe aber dunfelbraun gefärbten Öaaren; hinter den Augen 
liegt ein weißer Fled. Das Haar am Hals und Bauch iſt lichtrothgelblichgrau oder weißgrau; die 
Stacheln find gelblich, in der Mitte und an der Spike dunkelbraun; in ihre Oberfläche find feine 
Yängsfurden, 24 bis 25 an der Zahl, eingegraben, zwiſchen denen ſich gewölbte Peiften erheben; das 
Innere zeigt eine mit großen Zellen erfüllte Markröhre. Die Länge des Thieres beträgt zehn Zell, 
die des Schwanzes elf Yinien, die Höhe am Wirerrift ungefähr fünf Zoll. Das Weibchen unter- 
ſcheidet ſich vom Mäunden außer jeiner etwas bedeutendern Größe durd eine fpitere Schnauze, 
ftärfern Leib und eine lichtere, mehr grauliche Färbung; auch ift die Stirn bei ihm gewöhnlich nicht 
jo tief herab mit Stacheln befegt, und der Kopf erjcheint hierdurch etwas länger. An den meiften 
Orten unterfcheiden die Yeute zwei Abarten des Igels: den Hundsigel, weldher eine fhumpfere 
Schnauze, dunklere Färbung und geringere Größe haben fol, und ven Schweinsigel, deſſen 
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hauptſächlichſte Kennzeichen in der fpigern Schnauze, der hellern Färbung und der bebeutenbern 
Größe liegen follen. Diefe Unterfchiede beruhen offenbar blos auf zufälligen Eigenthümlichkeiten; 
aud find die Anfichten der jo fein unterſcheidenden naturfundigen Alleswiffer keineswegs biefelben, 
und wenn man der Sache genau auf den Grund geht, wird man regelmäßig mit geheimnigvollen 
Bemerkungen abgejpeift, aus denen, troß aller Bemühungen, fein Sinn zu entnehmen ift. „Ich 
erinnere mid; noch jehr wohl,” fagt Vogt, „daß mir die Bauern in der Wetterau, in dem Geburts- 
Dorfe meines Baterd, wo wir gewöhnlicd die Ferien zubradten, mit Abiheu won den Franzoſen 
erzählten, jie hätten fogar Hundsigel am Spiefe gebraten und mit großer Befriedigung verzehrt. 





Der Igel (Erinaceus europaeus). 


Wir juhten damals alle Igel zufammen, deren wir habhaft werben konnten, um den Unterſchied 
fennen zu lernen; der alte Bauer aber, der unfer Orakel war, erflärte fie insgejammt für unefbare 
Humdsigel und fügte endlich mit boshaftem Lächeln hinzu, daß die Schweinsigel wohl viel eher an 
anderen Orten, als im Felde zu finden ſeien.“ 

Unjer Igel ift ein in Europa fehr befanntes Thier. Seine Verbreitung erftredt ſich nicht blos 
über den ganzen Erbtheil, mit Ausnahme der fälteften Länder, ſondern auch über einen Theil von 
Afien: man findet ihn in Syrien, und zwar in einem Zuftande, welcher von großer Behäbigfeit zeigt; 
denn er erlangt dort, wie in ber Krim, eine viel bedeutendere Größe, als bei ung. In den europätichen 
Alpen fommt er bis zum Krummholzgürtel, einzeln bis über 6000 Fuk hinauf vor; im Kaukaſus 
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erfteigt er Höhen von 8000 Fuß; in den Karpathen fehlt er. Er findet fi ebenſowohl in flachen, wie 
in bergigen Gegenden, in Wäldern, Auen, in Feldern und in Gärten, und ift in ganz Deutſchland 
eigentlich nirgends felten, aber auch nirgends häufig. Weit zahlreicher ift er in Rußland, wo er, wie 
es jcheint, befonders geſchont wird, und Reinede und ver Uhu, feine Hauptfeinde aus dem Thier- 
reiche, foviel andere Nahrung haben, daß fie ihn in Frieden laffen können. Laubholz mit dichtem 
Gebüſch oder faule, an der Wurzel ausgehöhlte Bäume, Heden in Gärten, Haufen von Mift unt 
Yaub, Löcher in Umbegungsmauern, kurz Orte, welde ihm Schlupfwinfel gewähren, willen ihm zu 
feffeln, und hier darf man auch mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, ihn jahraus, jabrein zu 
finden. Wil man ihn hegen umd pflegen, jo muß man fein hauptjächlichftes Augenmerf auf Anlegung 
derartiger Zufludhtsorte richten. „Früher,“ fagt Lenz, „hatte ich in meinem Garten mit Strob ge: 
lüllte, in Abtheilungen gebrachte und mit nieveren Gängen verfehene Häuschen für die Igel, ftellte 
ihnen auch Milch zum Saufen hin und faufte zu der Vermehrung neue. Sie zogen aber meinen Zaun 
und nod mehr einen großen, aus Keifig und Dornen aufgebauten Haufen vor; durch das Anſchaffen 
neuer aber brachte ich gar feine Vermehrung zu Stande, wahrſcheinlich weil fie, ihre Heimat ſuchend, 
entflohen. Jetzt habe ich dagegen in dem genannten Garten ein zweihundert Schritt langes Wäldchen 
angelegt, deffen Buſchwerk dicht in einander ſchließt und wo alle geringen Lüden jährlih mit Dornen 
beworfen werben, fo daß fid) weder ein Menſch, nod ein Hund darin herumtreiben kann. Hier ftebt 
eine Anzahl Käftchen, die einen halben Fuß lang und breit, einen Fuß hoch, unten und an einer Seite 
offen find und den Igeln eine gute Winterherberge geben. Diefes Wäldchen behagt ihnen gar jebr, 
und neben ihnen tummeln fi Droffeln, Rothkehlchen, Zaunfönige, Goldammern und Gras— 
miücden Iuftig herum.“ Ich möchte meinen Leſern anrathen, wenn fie e8 fönnen, ebenjo Schlupf- 
winfel für den unſchuldig Geächteten anzulegen. Aus dem Folgenden mag hervorgehen, warum. 
Der Igel ift ein drolliger Kauz und dabei ein guter, furchtſamer Kerl, welder ſich ehrlich unt 
reblih, unter Mühe umd Arbeit durchs Leben ſchlägt. Er ift wenig zum Gefellfhafter geeignet, 
und deshalb findet er ſich auch ftets allein over höchftens in Geſellſchaft mit feinem Weibchen. Unter 
den dichteften Gebüſchen, unter Keifighaufen over in Heden hat fich jeder einzeln fein Yager auf- 
geihlagen und möglichft bequem zurechtgemacht. Es ift ein großes Neft aus Blättern, Strob 
und Heu, weldes in einer Höhle oder unter dichtem Gezweig angelegt wird. Findet er nicht jelbit 
eine ſchon vorhandene Höhle, jo gräbt er ſich mit vieler Arbeit eine eigne Wohnung und füttert dieje 
aus. Sie reicht etwa einen Fuß tief in die Erde und ift mit zwei Ausgängen verſehen, von denen 
der eine in der Kegel nach Mittag, der andere gegen Mitternacht gelegt ift. Allein diefe Thüren ver: 
ändert er, wie das Eihhorn, zumal bei heftigem Nord- oder Süpwind. In hohem Getreide gräbt 
er fi) felten eine Höhle, fondern macht fi blos ein großes Neft. Die Wohnung des Weibchen if 
faft immer nicht weit von der des Männchens, gewöhnlich in ein und demfelben Garten. Es kommt 
wohl auch ver, daß beide Igel fid) in der warmen Jahreszeit in ein Neft legen, ja zärtliche Igel ver: 
mögen es gar nicht, ſich von ihrer Schönen zu trennen, und theilen regelmäßig das Lager mit ibr. 
Dabei fpielen fie oft recht allerliebft mit einander, neden und jagen fich gegenfeitig, furz, koſen zu: 
jammen, wie Verliebte Dies überhaupt zu thun pflegen. Wenn der Ort ganz fiher ift, ſieht man die 
beiden Gatten wohl auch bei Tage ihre Piebesipiele und Scherze treiben, an halbwegs lauten Orten 
aber erſcheinen fie blos zur Nachtzeit. Man hört, wie ih oben andeutete, ein Geraſchel im Laube 
und ſieht den Igel plöglic in fchnurgerader Richtung weglaufen, troß der ſchnell trippelnden Schritte 
langfam und ziemlich ſchwerfällig. Dabei [huuppert er mit der Naſe, wie ein Spürhund, beftändig 
anf dem Boden und bericht jeden Gegenftand, welden er unterwegs trifft, jehr jorgfältig. Bei jolden 
Wanderungen trieft ihm beftändig Waffer aus Mund und Nafe, und man behauptet, daß er den 
Rückweg nad) feiner Wohnung durch das Wittern diefer Flüffigfeit wieder auffinde. Ich glaube nicht 
daran, weil ich oft die große Ortsklenntniß des Ihieres bemerken konnte. Hört unfer Stachelheld auf 
feinem Wege etwas Verbächtiges, jo bleibt er ſtehen, lauſcht und wittert, und man fieht dabei recht 
deutlich, daß der Sinn des Geruchs bei weitem der ſchärfſte ift, zumal im Vergleich zum Geſicht. 
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Nicht ſelten kommt es vor, daß ein Igel dem Jäger auf dem Anſtande geradezu bis vor die Füße 
läuft, dann aber plötzlich ſtutzt, ſchnüffelt und nun eiligſt Reißaus nimmt, falls er nicht vorzieht, 
ſogleich ſeine Schutz- und Trutzwaffe zu gebrauchen, nämlich ſich zur Kugel zuſammenzuballen. Eine 
ſolche Igelkugel ſieht ſehr merkwürdig aus. Von der frühern Geſtalt des Thieres bemerkt man nichts 
mehr. Der ganze Burſche bildet jetzt vielmehr einen eiförmigen Klumpen, welcher an einer Seite eine 
Vertiefung zeigt, ſonſt aber ringsum ziemlich regelmäßig gerundet iſt. Die Vertiefung führt nach dem 
Bauche zu und in ihr liegen dicht an denſelben gedrückt die Schnauze, die vier Beine und der kurze 
Stummelſchwanz. Zwiſchen den Stacheln hindurch hat die Luft ungehinderten Zutritt, und ſomit 
wird es dem Igel leicht, ſelbſt bei längerm Aushalten in feiner Stellung zu athmen. Dieſe Zu— 
ſammenrollung verurſacht ihm keine Anſtrengung; denn die Hautmuskeln, welche dieſelbe bewirken, 
ſind bei ihm in einer Weiſe ausgebildet, wie bei keinem andern Thiere. Die zuſammenrollenden 
Muskeln zerfallen in die ſogenannte Kappe, welche die Rückenſeite des Rumpfes bedeckt; in den 
Bauchtheil, welcher die Rumpfſeiten, den Bauch und den obern Theil der Gliedmaßen umgiebt, 
und in den vordern und hintern Niederzieher. Sie alle wirken gemeinſchaftlich mit ſolcher Kraft, 
daß ein an den Händen gehörig geſchützter Mann kaum im Stande iſt, den zuſammengekugelten Igel 
gewaltſam aufzurollen. Einem ſolchen Unternehmen bieten nun auch die Stacheln ganz empfindliche 
Hinderniſſe. Während bei der ruhigen Bewegung des Thieres das ganze Stachelkleid hübſch glatt 
ausfieht, und die taufend Spigen, im Ganzen dadyziegelartig geordnet, glatt über einander liegen, 
ſträuben fie fi, jobald der Igel die Kugelform annimmt, nach allen Seiten hin und lafjen ihn jett 
als eine furdtbare Stachelfugel erjcheinen. Einem einigermaßen Geübten ift e8 gleihwohl nicht 
ihwer, auch dann nod einen Igel in den Händen fortzutragen. Man jet die Kugel in die Yage, 
welche das Thier beim Gehen einnehmen würde, ftreiht von vorn nad hinten leife die Stacheln 
zurüd und wird nun nicht im mindeften von ihnen beläftigt. Will man fid) jest einen Spa machen, 
jo fett man den Igel auf einen Gartentifh und fich ftill daneben, um das Aufrollen zu beobachten. 
Nicht leicht kann man eine größere Abwechjelung in den Gefichtszügen wahrnehmen, als fie jet ftatt- 
findet. Obgleich der Geift natürlich jehr wenig mit diefen Veränderungen des Gefidytsausdruds zu 
thun bat, fieht e8 dod) jo aus, als durchliefen das Igelgeſicht in kürzefter Zeit alle Ausprüde von dem 
finfterften Unmutb an bis zur größten Heiterfeit. Wenn man fi ruhig verhält, denkt der zufammen- 
gerollte Igel nad) geraumer Zeit daran, fid) wieder auf den Weg zu machen. Ein eigenthümliches 
Zuden des Felles verkündet den Anfang feiner Bewegung. Er ſchiebt leife den vordern und hintern 
Theil des Stachelpanzers aus einander, fett die Füße vorfichtig auf ven Boden und ftredt jett ganz 
ſachte das Schweineſchnäuzchen vor. Noch ift die Kopfhaut did gefaltet und finfterer Zorn ſcheint auf 
jeiner niedern Stirn zu liegen; jelbft das jo harmlofe Auge liegt unter buſchigen Brauen tief verftedt. 
Mehr und mehr glättet ſich das Geficht, weiter und weiter wird die Naſe vorgefhoben, weiter und 
weiter der Panzer zurüdgedrüdt, und endlich hat man auf einmal das gemjithliche Geſichtchen in 
jeiner gewöhnlichen, behäbigen oder harmlojen Ruhe vor fi, und in diefem Augenblide beginnt dann 
auch der Igel feine Wanderung, gerade jo, als ob es für ihm niemals eine Gefahr gegeben hätte. 
Stört man ihn jetst zum zweiten Male, jo rollt er fi blisfchnell wieder zufammen und bleibt etwas 
länger, als das vorige Mal gefugelt. Sehr hübſch fieht e8 aus, wenn man von Zeit zu Zeit einen 
abgebrochenen, kurzen Ruf ausftößt. Der Yaut berührt den Igel wie ein eleftrifcher Schlag; er zurdt 
bei jedem zujammen, aud wenn man ihm zehnmal in der Minute zuruft. Der bereits ganz an ben 
Menfchen gewöhnte Igel macht es geradejo, ſelbſt wenn er eben beim Ausleeren einer Milchſchüſſel 
jein ſollte. Wiederholt man aber die Nederei, jo friegt er das Ding endlich fatt und rollt fid) ent: 
weber für eine ganze Viertelftunde lang zufammen, oder aber — gar nicht mehr, gerade als wilje er, 
daß man ihn doch nur foppen wolle. Anders ift es freilich, wenn man fein Ohr mit gellenden Tönen 
beleidigt. Ein Igel, vor deſſen Ohr man mit einem Glöckchen klingelt, zudt fort und fort bei jedem 
Schlage gleihjam krampfhaft zufammen. Klingelt man nah bei einem Obre, fo zudt er feinen Banzer 
auf der betreffenden Seite herab, bei größerer Entfernung zieht er die Stirnhaut gerade nad vorn. 
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Immer erfolgt dieſes Zuden in demfelben Augenblid, in welchem der Klang laut wird; man fann ihn 
ganz nad) Belieben ſich verneigen laffen. Wenn ihn einer feiner Hauptfeinde, ein Hund oder ein 
Fuchs aufftöbert, kugelt er ſich eiligft ein und bleibt unter allen Umftänden in feiner Lage. Er merft 
an dem wüthenden Bellen oder Knurren der Verfolger, daß fie ihm in ernfter Abficht zu Leibe geben, 
und bütet fi wohl, ſich irgend eines feiner anererbten Vorredhte zu entäußern. Mittel giebt es 
freilich nod) genug, den Igel augenblidlic dahin zu bringen, daf er feine Kugelgeftalt aufgiebt. Wenn 
man ihn mit Waffer begieft oder in das Wafler wirft, rollt er fich fofort auf; das weiß mict 
blos der Schelm Neinede, fondern auch mander Hund zum Nacıtheile unfers Thieres anzuwenden. 
Auch Tabaksrauch, den man ihm zwifchen den Stacheln durch in die Naje bläft, bewirkt Dafielke; 
benn feinem empfindlichen Geruchswerkzeuge ift der Rauch etwas ganz Entſetzliches: er wird fürmlih 
berauſcht von ihm, ftredt fi augenblidlich, hebt die Nafe hoch auf und taumelt wankenden Schrittes 
davon, bis ihn einige Züge reiner, frifcher Luft wieder einigermaßen erquidt haben. In feiner 
Zufammenfugelung befteht die ganze Abwehr gegen Gefahren, denen er ausgeſetzt iſt. Auch wenn 
er, wie es bei dem täppifchen Kerl häufig vorfommt, einmal einen Fehltritt thut, über eine bobe 
Gartenmauer herunterfällt oder plöglich an einem fteilen Abhang in das Rollen kommt, kugelt er ſich 
augenblicklich zufammen und fliegt jet mit erftaunliher Schnelligkeit den Abhang oder die Maner 
binab, ohne fi im Geringften weh zu thun. Man hat beobachtet, daß er von mehr als zwanzia 
Fuß hohen Wallmauern berniedergeftürzt ift, ohne ſich zu ſchaden. 

Der Igel ſchläft, wie bemerkt, den ganzen Tag über und fommt erft in der Dämmerung zum 
Vorjhein. Dies geſchieht einzig und allein aus dem Grunde, um auf die Jagd zu gehen. Und unfer 
Stachelheld ift feineswegs ein ungeſchickter und tölpifcher Jäger, fondern verfteht Sachen auszuführen, 
die man nimmermehr ihm zutrauen möchte. Allerdings befteht die Hauptmaffe feiner Nahrung aus 
Kerbthieren, und eben hierdurch wird er jo nützlich. Allein er begnügt fid) nicht mit ſolcher, jo wenig 
nährenden Koft, ſondern erflärt aud anderen Thieren den Krieg. Kein einziger der Heinen Säuger 
oder Vögel ift vor ihm fidher, und unter den niederen Thieren hauft er num vollends in arger 
Weife. Außer der Unmaffe von Heufhreden, Grillen, Küchenſchaben, Mai- und Mit: 
füfern, anderen Käfern aller Arten und deren Larven, verzehrt er Regenwürmer, Nadt: 
Ihneden, Wald- oder Feldmäuſe, Feine Vögel und felbft Junge von großen. Man follte niet 
denfen, daß der tölpiſche Burfche wirklich im Stande wäre, die Heinen, behenden Mäufe zu fangen; 
aber er verfteht jein Handwerk und bringt jelbft das unglaublih Sceinende fertig. Ich habe ibn 
einmal bei feinem Maufefang beobachtet und mic über feine Pfiffigkeit billig gewundert. Er ftrid 
im Frühjahr im niedern Getreide hin und blieb plötlich vor einem Maufelodhe ftehen, ſchnupperte unt 
ichnüffelte daran herum, wendete fi langſam hin umd her und ſchien fich endlich überzeugt zu haben, 
auf welcher Seite die Maus ihren Sit hatte. Da kam ihm num fein Rüſſel vortrefflich zu ftatten. 
Er wühlte mit großer Schnelligkeit den Gang der Maus auf, und holte fie fo audy wirklich nad 
kurzer Zeit ein; denn ein Quiefen von Seiten der Mans und behagliches Murmeln von Seiten det 
Igels bewies, daß der Räuber fein Opfer gefaßt hatte. Nun wurde mir freilich fein Maufefans 
far; dagegen begreife ich noch immer nicht, wie er es anftellt, in Scheunen oder Ställen das liftige 
und behende Wild zu übertölpeln. Weit großartiger als dieſe harmloſen Kämpfe ſind die Gefechte, 
welche er ven Schlangen liefert. Er beweift dabei einen Muth, den man ihm nicht zutrauen folte 
Lenz hat hierüber vortrefflihe Beobachtungen gemacht und diefelben in feiner „Schlangenfunpe” 
veröffentlicht. Diefem ausgezeichneten Buche entnehme ich das Folgende: 

„Am 24, Auguſt that ich einen Igel in eine große Kifte, in der er zwei Tage fpäter fechs mit 
feinen Stacheln verjehene Junge gebar, welche er fortan mit treuer Mutterliebe pflegte. Ich bot 
ihm, um feinen Appetit zu prüfen, recht verfchiedenartige Nahrung an, und fand, daß er Käfer, 
Negenwirmer, Fröſche, felbft Kröten, doch nicht fo gern, Blindſchleichen und Ringel: 
nattern mit großem Behagen verzehrte. Mäufe waren ihm das allerliebite, Obft aber frafi er nur 
dann, wenn er feine Thiere hatte, und da ich ihm einft zwei Tage gar nichts, ala Obft, gab, fraf er fe 
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jpärlich, daß zwei feiner Jungen aus Mangel an Milch verhungerten. Hohen Muth zeigte er auch 
gegen gefährliche Thiere. So lieh ich auf einmal acht tüchtige Hamſter. in feine Kifte, und das find 
befanntlich bitterböfe Thiere, mit denen nicht zu fpaßen ift. Kaum hatte er die neuen Gäfte gerochen, 
als er zornig feine Stacheln fträubte und, die Nafe tief am Boden hinziehend, einen Angriff auf den 
nächjten unternahm. Dabei ließ er ein eignes Trommeln, gleihfam den Schlachtmarſch, ertönen, und 
jeine gefträubten Kopfitacheln bildeten zum Schuß und Trug einen Helm. Was half e8 dem Hamiter, 
daß er fauchend auf den Igel biß; er verwundete fi) nur ven Rachen an ven Stadeln, jo daß er 
von Blut triefte, und befam dabei foviel Stöße vom Stachelhelm in die Rippen und foviel Biſſe in 
die Beine, daß er erlegen wäre, wenn ich ihm nicht entfernt hätte. Nun wandte fidh der Stachelheld 
auch gegen die anderen Feinde und bearbeitete fie ebenfo kräftig, bis ich fie entfernte.” 

„Doch wir gehen zur Hauptſache über und folgen unferm Helden zum Otternfampfe. Staunend 
über feine Thaten, müſſen wir zugeftehen, daß wir nicht den Muth haben, ihm es nachzuthun. Am 
30. Auguft ließ ih um 10%/, Uhr eine große Kreuzotter in die Kifte des Igels, während er feine 
Zungen ruhig ſäugte. Ich hatte mich im voraus davon überzeugt, daß diefe Otter an Gift feinen 
Mangel litt, da fie zwei Tage vorher eine Maus fehr fchnell getödtet hatte. Der Igel rody fie jebr 
bald (er folgt nie dem Geficht, fondern immer dem Geruch), erhob fi) von feinem Lager, tappte uu— 
behutjam bei ihr herum, beroch fie, weil fie ausgeftredt dalag, vom Schwanze bis zum Kopfe und 
befchnupperte vorzüglich den Rachen. Sie begann zu ziſchen und biß ihn mehrmals in die Schnauze 
und in bie Pippen. Ganz zufrieden mit diefer Begegnung, ihrer Ohnmacht fpottend, ledte er fich, 
ohne zu weichen, behaglih die Wunde und befam dabei einen derben Biß in die herausgeftredte 
Zunge! Ohne ſich beirren zu lafjen, fuhr er fort, das wüthende und immer wieder beißende Thier zu 
befhnuppern, berührte fie auch öfter mit der Zunge, aber ohne anzubeißen. Endlich padte er ſchnell 
ihren Kopf, zermalmte ihn, trog ihres Sträubens, fammt Giftzähnen und Giftdrüfen zwifchen feinen 
Zähnen und fraß dann weiter bis zur Mitte des Yeibes. Jetzt hörte er auf und lagerte fid) wieder zu 
feinen Jungen, die er ſäugte. Abends fraß er das noch Uebrige und eine junge, frifchgeborne Kreuz: 
otter. Am folgenden Tage fraß er wieder drei friſchgeborne Ditern und befand ſich nebjt feinen 
Jungen jehr wohl. Auch war an den Wunden weder eine Gefhwulft, noch fonft Derartiges 
zu ſehen.“ 

„Am 1. September ging e8 wieder zur Schladt. Er näherte fih, wie früher, der Otter, be— 
ihnupperte fie und befam einen guten Theil Biffe ins Geficht, in die Borften und Stadeln. Während 
er fo ſchnupperte und ſich die Biffe wohlſchmecken ließ, befann ſich die Otter, die ſich bis jest ver- 
geblich bemüht und auch tüchtig an feinen Stacheln geſtochen hatte, und juchte fi aus dem Staube 
zu machen. Sie frod in der Kifte umher, der Igel folgte ihr ſchnuppernd nah und erhielt, jo oft 
er ihrem Kopfe nahe fam, tüchtige Biffe. Endlich hatte er fie in der Ede, wo feine Jungen lagen, 
ganz in der Enge; fie jperrte den Rachen mit gehobenen Giftzähnen weit auf, er wich nicht zurück, fie 
fuhr zu und biß fo heftig in feine Oberlippe, daß fie eine Zeitlang hängen blieb. Er jchüttelte fie ab, 
fie frody weg, er wieder nad, und dabei befam er wieder einige Biffe. Dies hatte wohl zwölf Minuten 
gedauert; ich hatte zehn Bilfe gezählt, die er in die Schnauze erhalten, und zwanzig, welde jeine 
Borften oder die Luft getroffen hatten. Ihr Rachen, von den Stacheln verlegt, war vom Blute ge- 
röthet. Er faßte jet ihren Kopf mit den Zähnen, aber fie riß fich wieder los und kroch weg. Ich 
bob fie num am Schwanze heraus, padte fie hinter dem Kopfe und jah, da fie jogleich ven Rachen 
aufjperrte, um mich zu beißen, daß ihre Giftzähne noch in gutem Stande waren. Als ich fie wieder 
hineingeworfen, ergriff er ihren Kopf nochmals mit den Zähnen, zerknirfchte ihn und fraß ihn dann 
langſam, ohne ſich viel um ihr Krümmen und Winden zu kümmern, auf, worauf er zu feinen 
Jungen eilte und fie fäugte. Alte und Junge blieben gefund, und feine Spuren von üblen Folgen 
waren zu jehen.“ 

„Seitdem bat der Igel oftmals mit demfelben Erfolge gekämpft, und immer zeigte es ſich, daß 
er den Kopf jedesmal zuerft zermalmte, während er Dies bei giftlofen Schlangen ganz und garnicht 
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berüdfichtigte. Was von der Mahlzeit übrig bleibt, trägt er gern in fein Neft und verfpeift es dann 
zu gelegnerer Zeit.” . 

Diefe Beobachtung ift unzweifelhaft in jeder Hinficht merfwürbig. Nach phufiologifchen Geſetzen 
läßt es ſich nicht einjehen, wie ein warmblütiges Thier jo ruhig Biffe aushalten kann, deren Wirkung 
bei anderen Thieren ſogleich Zerjegung des Blutes hervorruft und dadurch den Tod nach fidh zieht. 
Man muß nur bedenfen, daß der Biß einer Kreuzotter jehr häufig Säugethiere tödtet, welche wenig: 
ftens die dreißigfache Größe und das dreißigfache Gewicht des Igels haben, ſcheinbar alfo aud weit 
ftärfer fein müßten, als er es ift. Aber unfer Stachelheld jcheint wirklich giftfeft zu fein; denn er 
verzehrt nicht blos Giftſchlangen, deren Gift befanntlich nur dann ſchadet, wenn es unmittelbar in das 
Blut übergeführt wird, fondern auch Thiere, welche dann giftig wirfen, wenn fie in den Magen 
fommen, wie 3. B. die allbefannten fpanifhen Fliegen, deren Leib ja ſchon auf der Äufern Haut 
heftige Entzündungen hervorruft und deren Genuß anderen Thieren unfehlbar den Tod bringen 
würde, da ein wenig Pulver von diefen Thieren, welches man einem Hunde oder einer Kate eingiekt, 
denjelben die fürchterlichften Schmerzen verurfadt. Ya, der Igel fol fogar ganz gehörige Gaben 
Opium, Arfenit, Sublimat oder ſelbſt Blaufäure verfhlingen, ohne Schaden zu leiden. Hinſichtlich 
diefer Behauptung will ich jedoch meine Zweifel unverhohlen aussprechen. 

E8 bedarf nun wohl feiner weiteren Worte, um den großen Nuten des Igels zu beweiſen. 
Der geringe Schaden, welchen er anrichtet, kann gar nicht in Betracht kommen, zumal berfelbe noch 
gar nicht jo ermwiefen ift, als manche Yeute wiffen wollen. Man behauptet 3. B., daß er leiden 
Ihaftlih gern Hühnereier fräße und diefe nicht nur fehr geſchickt aufzufinden verftünde, ſondern auch 
höchſt pfiffig ausichlürfe, ohne von ihrem Inhalt Etwas zu verfhütten. Dan will nämlich gejeben 
haben, daß er das Ei vorfichtig auf den Boden lege, mit feinen Vorderbeinen halte, eine Heine 
Deffnung dur die Schale beife und den Inhalt dann bedächtig auslede. Außerdem geben ihm die 
Hühnerzüchter ſchuld, daß er unter dem Hausgeflügel großen Schaden anrichte, wenn er zu gelegener 
Zeit in einen Hühnerftall fommen könnte, und Einer will fogar einen Igel gefunden haben, welcher 
funfzehn Hühner in einer Nacht umgebracht und einekbavon gefreifen haben joll. Der Beweis für 
die Wahrheit diefer Angabe ift aber nicht ftihhaltig. Nachdem nämlich der Eigenthümer den Schaden 
gemerkt hatte, legte er rings um den Stall Tellereifen, und am folgenden Morgen fand man drei Igel 
in diefen Fallen, welde num die Miſſethat irgend eines ſchlauen Marders auf fih nehmen muften; 
denn jedenfall$ war diefer der Urheber jener Schandthat geweſen, welde jegt den wahrſcheinlich auf 
Mänfefang umberftreifenden, ungefhidt genug in die Falle tappenven Igeln zur Yaft gelegt murbe. 
In ähnlicher Weife dürften wohl aud die vermeintlichen Näubereien an Kaninchen und anderen 
Thieren zu erklären fein. Wir unfererfeits müſſen nach allen jharfen Beobachtungen den Igel von 
folden Verbrechen vollfommen freifpredhen, und können nicht zugeben, daß feine großen Verdienſte 
geihmälert werben. 

Der Igel treibt, wie bemerkt, alle feine Gefchäfte mit gehöriger Ueberlegung und Yangfanıkeit. 
So währt denn aud feine Paarungszeit von Ende März bis zu Anfang Juni. Auch er zeigt fid, 
wenn er mit feinem Weibchen zufammen ift, jehr erregt. Er fpielt nicht blos mit feiner Gattin, 
jondern ſtößt aud außerdem Paute aus, welche man fonft blos bei der größten Auftegung verniumt. 
Ein dumpfes Gemurmel oder heifere, quiefende Töne oder auch ein helles Schnalgen ſcheint eine be— 
hagliche Stimmung auszudrüden, während ein eigenthümliches Trommeln, wie e8 der Dachs hören 
läßt, ein Zeichen von geftörter Gemüthlichtei Wuth oder Angft ift. Alle diefe Yaute werden aber 
gerade bei der Paarungszeit vernommen; denn der Igel hat ebenfalls feine Noth, um fein Weit 
gehörig an fich zu feffeln. Unberufene Nebenbuhler drängen ſich auch in fein Gehege und machen ihm 
oft genug den Kopf warm, zumal fein Weibchen, wie Dies fo zu gehen pflegt, ſich nicht immer im ven 
Schranfen einer gebührenden Treue hält. Sieben Wochen nad) der Paarung wirft leistere® feine 
drei bis ſechs, in feltenen Fällen wohl auch acht, blinden Jungen in einem befonders hierzu errichteten, 
ſchönen, großen und wohl auggefütterten Pager unter dichten Heden, Zäunen, Paub- und Moshaufen 


Der giftfefte Igel. Nutzen. Fortpflanzung. 655 


oder in Getreidefeldern. Die neugebornen Igelchen haben etwa 2!/, Zoll in der Länge und ſehen 
anfangs weiß und faft ganz nadt aus, da die Stacheln erft fpäter zum Vorſchein fommen. Daß fie 
ſchon bei der Geburt vorhanden find, hat Lenz bei den Igeln gejehen, welche in feinem Zimmer 
geboren wurden. „Die Sade,“ jagt er, „giebt auch bei der Geburt gar feinen Anſtoß. Die Stadheln 
jtehen auf einer jehr weichen, elaftifhen Unterlage; der Rüden ift noch ganz zart, und jever Stachel, 
den man z. B. mit dem Finger berührt, fticht Einen gar nicht, fondern drückt ſich rüdwärts in den 
weichen Rüden, aus dem er jedoch gleich wieder hervorfommt, fobald man die Fingerjpige wegthut. 
Nur wenn man den Stachel von der Seite mit dem Nagel oder mit einem eifernen Zängelchen faßt, 
fühlt man, daß er ganz hart ift. Da num die Thierchen gewöhnlich mit dem Kopfe vorweg geboren 
werben und die Stacheln etwas nad) hinten gerichtet find, ift am eine Verlegung der Alten nicht zu 
denken. Es ift bei dem Allen möglih, daß die jungen Igel auch öfters zur Welt fommen, ohne daß 
die Stacheln aus der Haut ftehen.“ 

Um das Maul haben die Neugebornen Borften, im übrigen find fie unbehaart und ihre Augen 
und Ohren gejchloffen. Schon binnen den erften vierundzwanzig Stunden werben die Stadeln vier 
Linien lang. Anfangs find fie ganz weiß, nad) einem Monate aber hat der junge Igel ganz die Farbe 
des alten. Dann frißt er ſchon allein, obgleich er auch noch faugt. Erjt ziemlich ſpät erlangt er die 
Fertigkeit, fid zufammenzurollen und die Kopfhaut bis gegen die Schnauze herabzuziehen. Die 
Mutter trägt ſchon frühzeitig ihren Kindern Negenwürmer und Nacktſchnecken, fowie auch abgefallenes 
Dbft als Nahrung in das Yager und führt die Heine Brut jpäter wohl aud abends mit fi aus. 
Im Freileben beweift fie fih gegen ihre Zungen jedenfalls zärtlicher, als in der Gefangenſchaft; denn 
bier frißt fie, wie ich zu meinem Befremden erfahren mußte, zumeilen die ganze Schar ihrer Kinder 
mit der ihr überhaupt eignen Seelenruhe auf, der reihlichften und lederften Speije ungeachtet ! 

Gegen den Herbft hin find die jungen Igel foweit erwachſen, daß fich jeder einzelne felbft feine 
Nahrung auffuchen kann, und ehe noch die falten Tage kommen, hat jeder fi ein ganz anftändiges 
Schmerbäudlein angelegt und denkt jet, wie die Alten, daran, fid feine Winterwohnung herzu- 
richten. Diefe ift ein großer, wirrer Haufen, aus Stroh, Heu, Yaub und Mos beftehend, im Innern 
aber jehr forgfältig zu einem Yager ausgefüttert. Die Stoffe trägt der Igel auf feinem Rüden nad 
Haufe und zwar auf fehr fonderbare Weife. Er wälzt fid) nämlich in dem Laube herum, dort, wo es 
am bichteften liegt, und fpießt fi hierdurch eine tüchtige Yadung auf die Stacheln, welde ihm dann 
ein ganz großartiges Anfehen verleiht. In ähnlicher Weife ſchafft er ſich auch Obft nad Haufe. 
Man hat Dies oft bezweifelt, Yenz aber hat e8 gejehen, und einem folhen Beobachter gegenüber 
wäre fernerer Zweifel ein Frevel, deifen wir uns nicht ſchuldig machen wollen. 

Mit Eintritt des erften, ftarten Froſtes vergräbt fid) der Igel tief in fein Yager und bringt bier 
die kalte Winterzeit in einer Art Betäubung zu, welche in einem ununterbrodenen Winterfchlafe 
beſteht. Die Fühllofigkeit des Igels, welche ſchon, wenn er am regſten fich bewegt, bedeutend ift, 
nimmt jest noch in merfwürbiger Weife zu. Der Igel ift eins von denjenigen Thieren, welche ven 
tiefften Winterfchlaf halten. Nur wenn man ihm fehr arg mitfpielt, erwacht er, wanft ein wenig hin 
und ber und fällt dann augenblidlid wieder in feinen Todtenſchlaf zurüd. Man hat ſolchen Igeln 
während des Winterfchlafs den Kopf abgefchnitten, ehe fie noch aus ihrem Schlafe erwachten, und 
dabei bemerkt, daß das Herz nad der Enthauptung nod) lange Zeit fortfchlug. Bei einer Gelegenheit 
war nicht blos das Gehirn, fondern auch das Rückenmark durchſchnitten; gleihwohl ſchlug das Herz 
no zwei Stunden fort. Tiefe Verwundungen in dee Bruft führen bei einem jchlafenden Igel den 
Tod oft erjt nach mehreren Tagen herbei. Der Winterjchlaf währt gewöhnlich bid zum März. Die 
jungen Igel find im nächſten Jahre noch nicht fortpflanzungsfähig, fondern treiben fich während des 
ganzen nächſten Sommers, einzeln umher. Im zweiten Lebensjahre aber paaren fie ſich und leben 
ziemlich gefellig mit ihren Weibchen bis zum Winter, wo dann jeder abgefondert für ſich ein 
Lager bezieht. Unter günftigen Berhältniffen dürfte der freilebende Igel fein Alter auf adıt bis 
zehn Jahre bringen. 
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Der Igel ift fehr leicht zu zähmen. Man braucht ihn blos wegzunehmen und an einen ihm 
paffenden Ort zu bringen. Hier gewohnt er bald ein und verliert in fürzefter Zeit alle Scheu vor 
dem Menſchen. Nahrung nimmt er ohne weiteres zu ſich und jucht auch jelbft in Haus und Hof oder 
noch mehr in Scheunen und Schuppen nach folder umber. Tſchudi bezweifelt zwar, daß er zum 
Mäufefang gebraucht werben kann, weil er einen Igel befah, welcher mit einer Maus zugleid aus 
einer Schüſſel fraß. Dies beweift jedoch Nichts, da zahlreihe Beobachtungen dargethan haben, 
daß der Igel ein ganz tüchtiger Mäufejäger ift. Im manden Gegenden wird er zu dieſem Gejchäft 
gerade fehr gefucht und namentlich in Niederlagen verwendet, in denen man feine Kate halten mag, 
weil dieje oft die üble Gewohnheit hat, mit ihrem ftinfenden Harn foftbare Zeuge zu verderben. Ich 
babe auch Igel im Käfig gehalten, welche Tage lang mit Mäufen zufammenlebten und mit ihnen 
Semmelmilb fraßen; ſchließlich fiel es ihnen aber dod ein, ihre Kameraden abzuwürgen und zu 
verfpeifen. Zur Vertilgung läftiger Kerbthiere, zumal zum Aufzehren der häflihen Küchenſchaben 
ift der Igel ganz vortrefflich geeignet, und er liegt feinem Geſchäft mit größtem Eifer ob. Wenn er 
nur einigermaßen freundlich und verjtändig behandelt wird und für ein recht verborgenes Schlupf: 
winkelchen gejorgt worden ift, befindet er ſich ſehr wohl in feinem Gefängniſſe. 

„Ein Igel,“ erzählt Wood, „welder einige Jahre in unſerm Haufe lebte, mußte ein wirkliches 
Nomadenleben führen, weil er beſtändig von unferen freunden zur Bertilgung von Küchenfchaben 
entliehen wurde und jo ohne Unterlaß von einem Haufe zum andern wanderte. Das Thier war be 
wundernswürdig zahm, und Fam ſelbſt bei hellem lichten Tage, um feine Milchſemmeln zu ver: 
zehren. Nicht felten unternahm er Heine Yuftwanderungen im Garten, ftedte bier jeine Scharfe Naie 
in jedes Loch, in jeden Winfel oder drehte jedes abgefallene Blatt auf jeinem Wege um, nad Nahrung 
jpürend. Sobald er einen fremden Fußtritt hörte, fugelte er fi fofort zufammen und verharrte dann 
mehrere Minuten in diefer Page, bis die Gefahr vorüber ſchien. Vor uns fürdtete er fich bald nit 
im geringiten mehr und lief auch in umferer Gegenwart ruhig auf und nieder. Wahrjcheinlich würde 
das hübſche Thier noch länger gelebt haben, hätte nicht ein unvorbergejehener, alberner Zufall ihm 
fein Yeben genommen. In dem Gartenſchuppen wurden nämlich ftetS eine große Menge von Bohnen- 
ftangen aufbewahrt und gewöhnlich jehr liederlich über einander geworfen. Der hierdurch entſtehende 
Neifighaufen übte auf unjern Igel eine bejondere Anziehungstraft. Wir durften, wenn er einige 
Tage verfhwunden war, fiher darauf rechnen, ibn dort zu finden. Als wir ihn eines Morgens 
ebenfalls juchten, fanden wir den armen Burſchen au der Gabel einer Stange erhängt. Gr batte 
wahrſcheinlich auf den Haufen Hettern wollen, war aber heruntergefallen, zwifchen die Gabel ein- 
gepreft worden, und hatte ſich nicht befreien fünnen. Der Kummer über diefen Berluft war grof, 
und niemals haben wir wieber einen jo gemüthlichen Hausgenofien gehabt, als ihn.“ 

Unangenehm werden die im Haus gehaltenen Igel dur ihr langweiliges Gepolter bei Nadıt. 
Ihr täppifches Wefen zeigt fich bei allen ihren Streifereien, ja bei jeder Bewegung. Bon dem geifter: 
haften Gang ter Katzen findet fich bei ihm feine Spur. Auch ift er ein unreinlicher Burfche, und der 
widrige, bifamähnliche Geruch, den er verbreitet, ift feineswegs angenehm. Dagegen erfreut er 
wieder durch jeine Drolligfeit und einen hohen Grad von Zähmung, welden er erlangen fann. Der 
gefangene Igel gewöhnt ſich ſehr leicht an die allerverfchiedenartigfte Nahrung und ebenſo aud au 
ganz verſchiedenartige Getränke. Milch liebt er ganz befonders, aber er verfhmäht auch geiftige 
Getränke nicht und thut nicht felten hierin des Guten zu viel. Dr. Ball erzählt von feinen Be 
obachtungen, welde er an den Igeln machte, mancherlei Inftige Dinge, und unter anderen au, da 
er dieſelben mehr als einmal in Rauſch verfetste. Er gab einem ftarfen Wein, ja jelbft Brauntwein zu 
trinfen, und der „gel nahm davon ſolche Mengen zu fib, daß er fehr bald vollfommen betrunfen 
wurde. Ein friſch gefangener Igel ſoll nach dem erjten Rauſch, den er gehabt, augenblidlich zahm 
geworden fein, umd der genannte Beobachter hat deshalb fpäterhin alle feine Igel zunächſt mit ſüßem 
Branntwein, Rum oder Wein bewirthet. „Mein Bürſchchen,“ jagt er, „benahm ſich ganz wie ein 
trunfner Menſch. Er war vollfommen von Sinnen, und fein fonft fo dunkles, aber barmlojes Auge 
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befam einen eigenthümlichen, unfihern Blick und einen merfwürnigen Glanz, furz, ganz und gar den _ 
Ausprud, welden man bei Trunfenen überhaupt wahrnimmt. Er ftolperte, ohne uns im geringften 
zu beachten, in der merfwürbigften und lächerlichſten Weife vor fi, wankte, fiel bald auf diefe, bald 
auf jene Seite und geberdete fi in einer Weife, als wollte er jagen: geht mir nur Alle aus dem 
Wege, denn ich brauche heute viel Plat. Mehr und mehr nahm dann feine Hilflofigfeit überhand; 
er wankte häufiger, viel öfter und war ſchließlich jo vollftommen betrunfen, daß er Alles über ſich 
ergehen lief. Wir konnten ihn bin und herdrehen, feinen Mund aufmachen, ihn an den Haaren 
zupfen, er rührte fid) nicht. Nach zwölf Stunden fahen wir ihn wieder herumlaufen. Er war voll 
fommen gebändigt, und feine Staheln blieben jegt, wenn wir ung ihm näherten, ſtets in ſchönſter 
Ordnung liegen.“ 

Der Igel hat aufer dem unmwiffenden, böswilligen Menfchen noch viele andere Feinde. Die 
Hunde haffen ihn aus tieffter Seele und verfünden Dies durch ihr anhaltendes, wüthendes Gebell. 
Sobald fie einen Igel entdeckt haben, find fie außer ſich und verfuchen alles Mögliche, um dem 
Stahelträger ihren Grimm zu zeigen. Der verharrt in feiner leivenden Stellung, folange ſich der 
Hund mit ihm befhäftigt, und überläft e8 diefem, ſich eine blutige Nafe zu holen. Die Wuth des 
Hundes iſt wahrjcheinlich größtentheils in dem Aerger begründet, dem Gepanzerten nicht nur Nichts 
anhaben zu können, ſondern ſich ſelbſt zu ſchaden. Manche Jagdhunde adıten jelbft die Stacheln 
nicht, wenn fie ihren Grimm an dem Igel auslaffen wollen. So beſaß ein Freund von mir eine 
Hühmerhündin, welche alle Igel todtbiß, die fie auffand. Als mit zunehmendem Alter ihre Zähne 
ftumpf wurden, konnte fie diefe Heldenthaten der Jugend nicht mehr vollbringen, ihr Haß blieb aber 
berfelbe, und fie nahm fortan jeden Igel, welchen fie auffand, in das Maul, trug ihn nad) einer 
Brüde und warf ihn dort wenigftens noch ins Waffer. Der Fuchs foll, wie verfihert wird, dem 
Igel eifrig nachſtellen und ihn auf recht niederträdhtige Weife zum Aufrollen bringen. Er wälzt 
nämlich die Stadhelfugel mit feinen Borderpfoten Tangfam dem Waffer zu und wirft fie da hinein, oder 
er dreht fie fo, dak der Igel auf den Rüden zu liegen kommt, und bejpritt ihn mit feinem ftinfenden, 
abſcheulichen Harn, worauf fid der arme Gefell verzweifelt aufrollt, im gleihen Augenblid aber von 
dem Erzſchurken an der Nafe gefaßt und getöbtet wird. Damm ift es für Meifter Reinede natürlid, 
ein Kleines, den Panzer auszufreffen. Auf diefe Weife gehen viele Igel zu Grunde, zumal in ber 
Jugend. Aber fie haben einen noch gefährlichern Feind, den Uhu. „Nicht weit von Schnepfen- 
thal,“ jagt Lenz, „iteht ein Felfen, ver Thorftein, auf deſſen Höhe die Uhus ihr Wefen zu treiben 
pflegen. Dort babe id) öfters außer dem Mift und den Federn diefer Eulen auch Igelhäute, und 
nicht blos dieſe, fondern jelbft die Stadheln der Igel in dem Gewöll, welches die Uhus ausfpeien, 
gefunden. Wir heben hier eins dieſer Gewölle als eine Seltenheit im Kabinet auf, welches faft ganz 
aus Stacheln des Igels befteht. — Die Krallen und der Schnabel des Uhu find lang und unempfind- 
ih, fo daß er mit großer Leichtigkeit durd das Stachelfleid des Igels greifen kann. Vor nicht gar 
langer Zeit gingen unfere Zöglinge unweit Schnepfenthal bei trübem Wetter fpazieren. Da fam ein 
Uhu angeflogen, welder einen großen Klumpen in den Füßen bielt. Die Knaben erhoben ein lautes 
Sefchrei, und fiehe, der Vogel ließ feine Beute fallen. Es war ein großer, frifhblutender, nod) 
lebenswarmer Igel.“ Dagegen gehört jedenfalls in das Gebiet der Fabel, wenn der norwegifce 
Biſchof Pontoppidan erzählt, daß fich der Igel in das Lager des Bären fchleiche, mit feinen 
Staheln dem Wirth jo beſchwerlich falle, daß diefer ſich geradezu, weil er ſich an dem Heinen, 
unverſchämten Gafte nicht rächen könne, ebenfowohl, wie der Dachs, nad) einer andern Wohnung 
umſehen müſſe. Wer nur einmal eine Bärenflaue geſehen, begreift, daß ein einziger Schlag von 
derfelben einem Igel für ewige Zeiten die Puft vertreiben würde, einen Bären zu beläftigen. Nod) 
mehr Igel, als den genannten Feinden zum Opfer fallen, mögen eine Beute des Winters werben. 
Die Jungen, Unerfahrenen wagen fi oft, vom Hunger getrieben, noch im Spätherbft mit ber 
beginnenden Naht aus ihren Berfteden hervor und erftarren in der Kühle des Morgens. Viele 
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if. So geht in manden Gärten oder Wäldchen in einem Winter zuweilen die ganze Brut 
zu. Grunde, 
Auch nod nach feinem Tode muß der Igel dem Menſchen nügen, wenigftens in manden 
Gegenden. Sein Fleifh wird wahrſcheinlich blos von Zigeunern und ähnlichem herumftreifenden 
Geſindel verzehrt, aber aljo doch gegeffen, und man hat fogar eine eigne Zubereitungsmweife erfunden. 
Der Igel wird von dem wahren Kochkünſtler mit einer diden Lage gut durchgekneteten, Flebrigen 
Lehms überzogen und mit diefer Hülle übers Feuer gebracht, hierauf forgfältig in gewiſſen Zeit: 
räumen gebreht und gewendet. Sobald die Lehmſchicht ganz troden und hart geworben iſt, gilt 
der Braten für gar. Man nimmt ihn vom Feuer, läßt ihn etwas abkühlen und bricht dann die 
Hülle ab, hierdurch zugleich die ſämmtlichen Stadeln, welde in der Erde ſtecken bleiben, entfernent. 
Bei diefer Zubereitungsart wird der Saft vollkommen erhalten und ein nad) dem Gejchmad ver 
genannten Leute ausgezeichneter Braten erzielt. Gefittete und gebildete Leute dürften ſich jedoch 
ihwerlich mit folder Kocherei befreunden, jhon unferm Muſäus zu Gefallen, welder befanntlih 
eine feiner Druden vorzugsweife von Igeln leben läßt. In Spanien wurde er früher häufig ge 
nofjen, zumal während ver Faſtenzeit, weil ihm von den Erzfeinden aller Naturwiffenfhaft, den 
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Pfaffen, jeine Stellung in der Klafje der Säugethiere abgeſprochen, und er, wer weiß für weldes 
Thier erklärt wurde. Bei den Alten fpielte ev aud) in der Arzneifunde jeine Rolle. Man benugte 
jein Blut, feine Eingeweide, ja ſelbſt feinen Mift als Heilmittel oder brannte das ganze Thier zu 
Aſche und verwendete diefe in ähnlicher Weife, wie die Hundeaſche, von deren Benugung ich oben 
gefprochen habe. Selbſt heut zu Tage wird jein Wett noch als beſonders heilkräftig angeſehen. Die 
Stachelhaut benutzten die alten Römer zum Karden ihrer wollenen Tücher, und man trieb deshalb 
lebhaften Handel mit Igelhäuten, einen Handel, welcder jo bedeutenden Gewinn abwarf, daß er 
durch Senatsbejclüfie geregelt werden mufte. Danu wandte man den Stadyelpelz als Hechel an, 
und heutigen Tags jollen noch manche Yandwirthe von dem Igelfell Gebraud machen, wenn fie ein 
Kalb abfegen wollen. Sie binden dem noch jaugluftigen Thiere ein Stückchen Igelfell mit ven 
Stacheln auf die Naje und überlaffen es Dann der Mutter felbft, den Sängling, welcher ihr äuferft 
beſchwerlich fällt, von ſich abzutreiben und an anderes Futter zu gewöhnen. 

Daß—WE ven Igel und fein Yeben die allerverfchiedenartigiten Kabeln ausgehedt worden fint 
und heutigen Tages noch geglaubt werden, wird wohl Niemand Wunder nehmen, weldyer darauf ge 
achtet hat, wie Ungebilvete von einem Gegenftand denfen, den fie noch nicht binlänglich kennen 
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gelernt haben. Noch jett verfolgt man den Igel ald Milchdieb und glaubt jogar, daß er den Kühen 
nachts die Milch aus ihren Eutern fange; noch heutigen Tages betrachtet man ihn hier und da als 
ein Wefen, deſſen Erfcheinen Unglüd bringt ꝛc. Kurz, man fucht ſich gleichſam felbft zu entſchuldigen, 
daß man ein jo nütliches Thier ohne Grund verfolgt und töbtet. 


Eine zweite Art unferer Sippe, den großohrigen Igel (Erinaceus auritus), zeigt neben- 
ftehendes Bild. Er unterfcheivet fi dur die größeren Ohren und die verlängerte Schnauze von 
‚ den übrigen; auch find feine Füße etwas länger und dünner. Der Schwanz ift kurz, kugelförmig 
geringelt und dunkelbraun. Die Stacheln find blos zwanzig bis zweiundzwanzigmal gefurcht und bie 
Veiftchen zwifchen den Furden mit feinen Haaren beſetzt. Die braunen Schnurren find in vier Reihen 
geordnet und hinten jehr lang, das Haar ift weich und weiß am Kopfe, aber ſchmuziggrau, und bie 
Stacheln find am Grunde weißt, in der Mitte braun und an der Spite gelblich gezeichnet. Die 
Yeibeslänge beträgt 91/, Zoll, die des Schwanzes einen Zoll. Dieſe Art befindet fih in Sibirien 
und in allen übrigen öftlihen Ländern des aſiatiſchen Rußlands, zumal in der Tartarei. In Egypten 
leben ihm jehr verwandte Arten, welche ſich hauptfächlich durd den Bau ihrer Stacheln unterſcheiden. 
Die Lebensweiſe ftimmt mit der des unfrigen überein; wenigftens fehlen zur Zeit nod Beobachtungen, 
welche die etwa beftehenden Unterjchiede zu unferer Kenntniß gebradt hätten. 2 


Die Borſtenigel (Centetes) bilden eine zweite Gruppe der Familie und gleichſam einen Ueber— 
gang von ihr zu der folgenden, weldhe die Spitzmäuſe umfaßt. Noch tragen die hierhergehörigen 
Thiere ein Stachellleid, aber die Stacheln find nicht mehr jolang und viel weicher, als bei den eigent- 
lichen Igeln, auch ſind diefelben ſchon ſehr mit Borften untermengt, während der Kopf mit Haaren 
bevedt ift. Die Schnauze ift ftark verlängert, und namentlich die Nafe ragt weit über die Unterlippe 
vor. Die Ohren find kurz, der Schwanz fehlt gänzlich; Vorber- und Hinterbeine find fünfzebig. 
Alen Borftenigelr fehlt die Fähigkeit, fich zufammenzurollen, und hierdürch unterſcheiden ſie ſich 
allerdings ſehr weſentlich von den erſtbeſchriebenen. Die Arten dieſer Sippe bewohnen Madagaskar. 
Sie graben ſich während der heißen Jahreszeit in Höhlen ein, in denen jte ebenfalls einen Winter- 
ihlaf halten. Sie. lieben die Nähe des Waflers und wälzen fi) gern im Schlamm. Die Zahl ihrer 
Jungen joll jehr groß fein, nämlich bis — anſteigen. Ihr Fleiſch wird von den Eingebornen 
gern gegeſſen. — 


Bis jetzt keunt man blos zwei Arten dieſer Thiere, von denen der Tanrek (Centetes ecaudatus) 
die in unſeren Sammlungen häufigſte iſt. Wie die Abbildung zeigt, iſt die Geſtalt des Thieres noch 
mehr ſchweinsähnlich, als die unſers Igels. Dazu iſt der Tanrek ſchlanker und hochbeiniger, als 
ſein europäiſcher Verwandter. Der Kopf- und Schnauzenbau, ſowie die Bildung der Beine ſind 
jedenfalls das Merkwürdigſte an ihm; aber auch das Haarkleid iſt ganz eigenthümlich. An dem 
ſchlanken Leib ſitzt der ſehr lange Kopf, welcher etwa ein Drittel der ganzen Körperlänge einnimmt, 
hinten beſonders dick iſt, nach vornhin aber ſich verſchmälert; die rundlichen Ohren ſind kurz und 


hinten ausgebuchtet; die Augen klein, aber doch größer, als bei den eigentlichen Igeln; der Hals iſt 


kurz und dünner, als der Leib, aber wenigſtens einigermaßen abgeſetzt; die Beine find mittelhoch, die 
hinteren nur wenig länger, als die vorderen. Von den fünf Zehen an den Füßen iſt die mittle am 
längſten; die Krallen find mittelſtark. Der ganze Körper iſt ziemlich dicht mit Stacheln, Borſten und 
Haaren bededt, welche gewiſſermaßen in einander übergehen oder wenigjtens deutlich zeigen, daß der 
Stachel blos eine Umänderung des Haares ift. Nur am Hinterkopf, am Naden und an den Seiten 
des Haljes finden fi wahre, wenn auch nicht jehr harte, etwas biegjame Stacheln von ungefähr 
!/g Zoll in der Länge. Sie bilden einen Schopf, ftehen jedoch nicht befonders Did. Weiter gegen bie 
Seiten hin werden die Stacheln länger, zugleich aber auch dünner, weicher und biegfamer. Dazu 
12° 
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treten immermehr Borften auf, und ſchon auf dem Rüden find diefe bei weitem überwiegend. Sie 
werben dort ein bis zwei Zoll lang und hüllen auch das Hintertheil des Tanrek volltommen ein. 
Die ganze untere Seite und die Beine werben von Haaren befleidet, und auf der nadten, fpigigen 
Schnauze ftehen lange Schnurren. Die Schnauzenfpige und die Ohren find nadt, die Füße blos mit 
furzen Haaren bevedt. Stacheln, Borjten und Haare find hellgelb gefärbt, bisweilen lichter, bie- 
weilen dunkler; ſämmtliche Gebilde aber find in der Mitte ſchwarzbraun geringelt, und zwar auf dem 
Rüden mehr, als an den Seiten. Das Geficht ift braun, die Füße find rotbgelb; die Schnurren 
dunfelbraun gefürbt. Die jungen Thiere zeigen auf braunem Grunde gelbe Yangsbänder, melde bei 
zunehmendem Alter verſchwinden. Cine fogenannte Abart, bei welcher das ganze Geficht mäufegrau, 
der Kopf roth, die Füße rothgelb, vie geringelten Haare und Stacheln roth gefärbt find, dürfte wohl 
eine befondere Art bilden. Der vollkommen erwachſene Tanrek wird zehn Zoll lang und an ven 
Schultern ungefähr vier Zoll hoch. 





Ter Tanrel (Centetes ccaudatus). 
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Dis jest hat man die Mitglieder diefer Sippe blos auf Madagaskar gefunden; doch ift in ber 
neueften Zeit der Tanref auf der Moriginfel heimiſch gemacht, nämlich von Madagaskar aus dahin 
verpflanzt worden. Das Thier lebt in der Nähe des Waſſers, und zwar ebenjowohl an den Flüſſen, 
wie am Meere, und gräbt Höhlen und Gänge in die Erde, Die feine Schlupfwinfel bilden. Er ift 
ein ſcheues, furdtfames Geſchöpf, welches den größten Theil des Tages in tieffter Zurüdgezogenbeit 
lebt, blos nad Sonnenuntergang zum Vorſchein kommt, ohne fi) jemals weit von feiner Höhle zu 
entfernen. Nur im Frühling und im Sonmer jener Länder, d. b. nach dem erften Negen und bis 
zum Cintritt der Dürre, zeigt er fih. Während der größten Trodenbeit, welche, wie ich ſchon wicher: 
heft bemerkt habe, unſerm Winter zu vergleichen tft, zieht er ſich in den tiefften Keſſel feines Baues 
zurüd, bier die Monate Juni bis November in ganz ähnlicher Weife, wie unfer Igel den Winter 
verſchlafend. Die Eingebornen glauben, daß die beftigen Donnerjchläge, melde die erften Regen 
verfünten, ihn aus feinem Tortenichlafe erweden, und bringen ibn deshalb auf eine geheimnißvolle 
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Weiſe mit dem wiederkehrenden Frühling in Beziehung. Diefer ift für ven Tanrek allerdings bie 
günftigfte Zeit des ganzen Jahres. Er befommt zunächſt ein neues Kleid und hat dann die beite 
Gelegenheit, fich für die dürren Monate ein hübſches Schmerbäudjlein anzumäften, deſſen Fett ihm 
in ber Humgerszeit das Leben erhalten muß. Sobald alfo der erfte Regen die verburftete Erde an— 
gefeuchtet und das Leben des tropiichen Frühlings wachgerufen hat, erfheint er wieder langſamen 
Ganges mit zu Boden gefenktem Kopfe und ſchnuppert mit feiner fpitigen Naſe bedächtig nad) 
allen Seiten hin, um feine Nahrung zu erfpähen, welche zum größten Theile aus Kerfen, fonft aber 
auch aus Würmern, Schneden und Eidechſen befteht. Gerade deshalb findet er ſich wohl am 
bäufigften in der Nähe des Waſſers. Aber er ſcheint aud noch eine befondere Vorliebe für daſſelbe 
zu haben; denn er fteigt in der Nacht gern in feichte Yadhen und wühlt dort mit Luft nad Schweine: 
art im Schlamme. Seine geringe Gewanbdtheit und die Trägheit feines Ganges bringt ihn leicht in 
die Gewalt der Feinde, welche aud er hat, umd ihm ift nicht einmal ein gleiches Mittel zur Abwehr 
gegeben, wie den eigentlihen Igeln. Seine einzige, aber ſchwache Waffe befteht in einem höchſt 
unangenehmen, mofchusartigen Geftanf, den er beftänbig verbreitet, und wenn er geftört oder erfchredt 
wird, ziemlich beveutend fteigern fann. Selbft ein plumpes Säugethier ift fähig, ihn zu fangen und 
zu überwältigen; deshalb fällt er häufig genug blutgierigen Menſchen zum Opfer und muß fein Fett 
und fein fühliches Fleifch zur Nahrung derfelben hergeben, Auch die Raubvögel ſtellen ihm nach, 
und ſo hat er, der harmloſe, nützliche Burſch, gar viele Feinde, welche ihn bedrohen. Wahrſcheinlich 
würde er den unausgeſetzten Verfolgungen bald erliegen, wäre er nicht ein ſo fruchtbares Thier, 
welches mit einem Wurfe eine gar zahlreiche Nachkommenſchaft, funfzehn bis achtzehn Junge nämlich, 
zur Welt bringt. Seine Kinderchen erreichen ſchon nad einigen Monaten eine Länge von vier Zoll 
und find fehr bald befähigt, ihre Nahrung ſich auf eigne Fauft zu erwerben. 

In der Gefangenſchaft wird der Tanref leicht zahm, hält aber blos kurze Zeit in ihr aus, ſelbſt 
im eignen Vaterlande. Man hat vielfache Verſuche gemacht, ihn nach Europa überzuführen, und in 
Ermangelung feines natürlichen Futters ihn an gefochten Reis zu gewöhnen verfucht; er nimmt dieſe 
Nahrung zwar an, magert aber mehr und mehr dabei ab und ftirbt endlich aus Entkräftung. Gleich— 
wohl wäre es nicht unmöglich, daß wir ihn einmal bei uns zu jehen befämen, wenn nur ein Forjcher 
ſich die Mühe geben wollte, für ihn eine gehörige Menge von ſolchen Kerbthieren mitzunehmen, welde 
fih, wie die Mehlwürmer, in Heineren Gefäßen ebenfalls ſtark vermehren. - 

Das Fleiſch unfers Thieres wird blos von den Negern gegeffen, von denſelben aber auch als 
bejonderer Lederbifjen betrachtet. Sie verkaufen e8 nicht, ſondern vertaufchen e8 höchſtens gegen eine 
Art von Tintenfifhen, welche fie mit dem Namen Urite bezeichnen und als das lederfte Gericht 
der Erde betrachten, wenn fie e8 nach ihrer Art bereiten d. b. in der Sonne aufhängen, bis ihm ein 
befonderer „Hochgeſchmack“ geworben ift. 


%* 


Unter ven fleifchfreffenden Raubthieren dürften die Marder gewiffermaßen als die voll» 
fommenften angejehen werben, weil fie das Räubergewerbe in der ausgebehnteften Weife zu be— 
treiben verftehen und alle einem Säugethiere möglichen Heimatsfreife bewohnen: eine ganz ähnliche 
Sippfhaft haben wir in den Spitzmäuſen (Sorices) vor und. Man kann, ohne der Wahrheit im 
geringiten zu nahe zu treten, behaupten, daß die Spitzmäuſe Marder im Kleinen find. Wie dieſe, 
beſitzen fie alle Fähigfeiten, welche ein echtes Räuberleben möglich machen; wie diefe, find fie in allen 
Gebieten der Erde zu Haufe, und wie diefe, zeigen fie einen Muth, einen Blutdurſt, eine Grauſam— 
feit, welche mit ihrer geringen Größe gar nicht im Verhältniß ftehen. Die Spigmäufe find ſämmitlich 
Heine, regelmäßig gebaute Raubthiere mit weichem Haarkleid. Der Leib ift ſchlank, der Kopf Lang, 
der Schnauzentheil geftredt, das Gebiß fehr vollftändig und aus außerordentlich ſcharfen Zähnen 
zufammengefeßt, gewöhnlich gebildet von zwei bis drei Schneidezähnen, welche oft geferht find, drei 
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bis fünf Lück- und drei bis vier echten, vier oder fünfzadigen Badenzähnen in jever Reihe. Die 
eigentlichen Edzähne fehlen. Eigenthümliche Drüfen liegen an den Rumpffeiten oder an der Schwanz: 
wurzel. Zwölf bis vierzehn Wirbel tragen die Rippen, fechs bis acht find rippenlos, brei bis fünf 
bilden das Kreuzbein, vierzehn bis achtundzwanzig den Schwanz. 

Gegenwärtig verbreiten ſich die Spitzmäuſe über die alte Welt und einige aber wenige auch über 
Amerika; in Auftralien fehlen fie gänzlich. Sie leben ebenfowohl in Ebenen, wie in höher gelegenen 
Gegenden, jelbft auf den Voralpen und Alpen, am liebften aber in dichteren Wäldern, im Gebüſch, 
auf Wiejen und Auen, in Gärten und Häufern. Einige wohnen in Steppen, in offnen, fteinigen, 
ja ſelbſt felfigen Gegenden; andere geben den feuchteften Orten den Borzug;- diefe treiben ſich im 
Waffer, jene auf den Bäumen herum. Die meiften find an die Erde gebunden und führen bier ein 
unterirbifches Leben, wobei fie ſich felbft Fächer oder Gänge graben oder die [hon vorhandenen be- 
nugen, nachdem fie den rechtmäßigen Eigenthimer mit Güte oder Gewalt vertrieben. Die meiften 
fuchen die Dunkelheit und den Schatten und ſcheuen die Hite, Das Licht oder den Wegen. Gegen 
derartige Einflüffe find fie fo empfindlich, daß fie den Sonnenftrahlen häufig unterliegen; andere 
Dagegen lieben die Wärme und laſſen ſich gern von der Sonne befcheinen. Ihre Bewegungen fint 
außerordentlich raſch und behend, fie mögen fo verſchiedenartig fein, als fie wollen. Diejenigen, melde 
blos laufen, huſchen pfeilfchnell dahin; die Kletterer wetteifern mit allen übrigen Thieren; die 
Schwimmer ftehen feinem Binnenlandfäugethiere nah, und Die wenigen endlich, welde nad Känguru— 
Art oft auf den Hinterbeinen fagweife jpringend ſich bewegen, find troß ihrer geringen Größe je 
behend, daß fie ein laufender Menſch faum einholen kann. 

Unter den Sinnen der Spitmäufe fcheint der Geruch überall obenanzuftehen; nächſtdem ift das 
Gehör befonders ausgebildet. Dagegen ift das Auge mehr oder weniger verfünmert, und nur die 
Baumbewohner, welche vollfonmene Augen haben, machen hiervon eine Ausnahme. Ihre geiſtigen 
Fähigkeiten find gering; dennoch läßt fich ein gewiffer Grad von Verſtand nidyt ableugnen. Sie find 
raub= und morbluftig im hoben Grade und Kleineren Thieren wirklich furdtbar, während fie größeren 
bedächtig ausweichen, dabei eine vorfichtige Scheuheit zeigend. Schon bei dem geringften Geräuſch 
ziehen ſich die meiften nad ihren Schlupfwinfeln zurüd, haben aber auch Urfahe, Dies zu thum, weil 
fie gegen ftarfe Thiere jo gut als wehrlos find. Wir müſſen fie von unferm Standpunft aus nicht 
nur als harmloſe, volltommen unſchädliche Thiere betrachten, ſondern in ihnen höchſt nügliche Ge: 
ſchöpfe ertennen, welche uns durch Bertilgung ſchädlicher Kerfe große Dienfte leiften. Ihre Nahrung 
ziehen fie nämlich faft nur aus dem Thierreihe: Kerbthiere und deren Larven, Würmer, Weich— 
thiere, Heine Bögel und Cäugethiere, unter Umſtänden aber auch Fiſche und deren Eier, Krebſe ꝛc. 
fallen ihnen zur Beute. Die größere Anzahl von ihnen ift ungemein gefräßig. Einzelne verzehren 
täglich foviel, als ihr eigne® Gewicht beträgt. Andere werden felbft den Jungen ihrer Art gefährlic 
und freffen fie auf, wo jie nur fönnen, d. b. wenn die Mutter fie nicht vertheidigt. Keine einzige Art 
fann den Hunger lange Zeit vertragen, nicht einmal im Winter. Sie halten deshalb auch keinen 
eigentlihen Winterſchlaf, fondern treiben fid bei einigermaßen milder Witterung jogar auf dem ver: 
ſchneiten Boden umber oder juhen an geſchützten Orten, 3. B. in menſchlichen Wohnungen, ihre 
Nahrung auf. Bon den auf Bäumen Yebenden behauptet man, daß fie auch Nüffe und andere Früchte 
zu fi nehmen; doch bedarf diefe Angabe noch jehr einer Veftätigung, und ihr Gebiß ſcheint auch 
wirflid nicht geeignet, eine derartige Koft zu zermalmen. Die Stimme aller Arten beſteht im feinen, 
zwitſchernden oder quiefenden und pfeifenden Yauten oder (bei den Baumbewohnern) in einer Art von 
kurzem Gebell. Im der Angft laſſen fie Häglide Töne vernehmen und bei Gefahr verbreiten alle 
einen jtärfern oder ſchwächern Moſchus- oder Zibetgeruch, welder fie im Leben zwar nicht gegen ihre 
Feinde bewahrt, jie aber doch nur jehr wenigen Thieren als geniekbar erfcheinen läßt. So laffen die 
Hunde, Hagen und Marder gewöhnlich die getötteten Spitzmäuſe liegen, ohne fie aufzufrefien, 
während die meiften Vögel, bei denen der Geruch: und Geſchmackſinn weniger entwidelt ift, fie ale 
Nahrung nicht verichmähen. 
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Die meiften Spigmäufe find fruchtbare Gefhöpfe; denn fie werfen zwifchen vier und zehn Junge. 
Gewöhnlich kommen dieſe nadt und mit geſchloſſenen Augen zur Welt, entwideln fi aber raſch umd 
find ſchon nah Monatsfrift im Stande, ihr eignes Gewerbe zu betreiben. 

Der Menſch kann unfere Thiere unmittelbar nicht verwerthen; wenigftend wird nur von einer 
einzigen Art das Fell als Pelzwerk und ver ftarf nach Zibet riechende Schwanz als Mittel gegen die 
Motten benutt, das Fleifch aber nirgends gegeflen. Um fo größer ift der mittelbare Nugen, den bie 
Spigmäufe bringen. Diefer Nuten muß ſchon von den alten Egyptern anerfannt worden fein, weil 
fie eine Art von ihnen einbalfamirt und mit ihren Todten begraben haben. Ermähnenswerth ift, daß 
diefe Familie die kleinſten bis jet befannten Säugethiere enthält. 

Die Spigmäufe laffen ſich nicht gut in eine einzige Reihe ordnen, weil die Arten nad Leibesbau 
und Weſen fich bedeutend unterjheiden. Wir wollen verſuchen, die verfchiedenen Sippen einiger- 
maßen folgereht an einander zu reihen. Wenn wir mit denen beginnen, welche auf Bäumen leben 
und mit jenen fließen, die das Wafler bewohnen, jo gebührt die erfte Stelle 





Tie Tara (Cladobates Tana). 


den Spitzhörnchen (Cladobates). Der deutſche Name diefer Thiere ift gut gewählt; denn 
fie find wirklich die Eihhörnchen unter den Kerfräubern und fomit befjer gefeunzeidhnet, als mit dem 
lateiniſchen oder richtiger griehifchen, welder „Zweigbefteiger“ beveutet. Da unfere Thierchen 
einer ganz andern Ordnung angehören, wie die Eichhörnchen, kann ihre Aehnlichkeit mit Diefen nur 
eine oberflädhliche fein. Ihr Kopf ſpitzt fidh in eine lange Schnauze zu, deren ftumpfe Spige gewöhn- 
lich nadt ift. Die Augen find groß, die Ohren länglich abgerundet, die Glieder regelmäßig, die Füße 
nadtjohlig, die fünf Zehen find getrennt und mit kurzen Sichelkrallen bewaffnet; der Schwanz ift 
lang oder fehr lang, bufchig, zweizeilig behaart; der Pelz ift dicht und weich. Das Weibchen hat 
vier Zigen am Baude. 

Die verjchiedenen Arten bewohnen Hinterindien und den indiſchen Archipel. Sie find echte 
Tagthiere, welde ihre Näubereien im Angeficht ver Sonne ausführen. Ihr Kleid kennzeichnet fie 
jofort ald Baumthiere; denn es ähnelt immer der Farbe der Aejte, ift alfo entweder braun oder 
olivengrünlid. Hierin eben ift eine Aehnlichkeit mehr zwiſchen ihmen und den eigentlichen Eichhörnchen 
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begründet, fie erinnern jedoch auch turd ihre Bewegungen an dieſe: Die Eingebornen ihrer Heimat 
haben für fie und die Eichhörnchen nur eine Benennung. 


Unjere Abbildung macht uns mit der größten Art der ganzen Eippe, mit der Tana (Cladobates 
Tana) befannt. Sie zeichnet fi vor den Übrigen außer ihrer Größe durd den langen Schwanz aus, 
und trägt ein dunkelbraunes, ins Schwarze ziehende Fell, weldhes auf den Unterfeiten einen röthlichen 
Anflug zeigt und am Kopf und an der Schnauze mit Grau gemischt erfcheint. Die Kehle ift röthlich— 
grau; der Hinterkopf hat eine dunkle Querbinde; auf dem Rüden verläuft ein dunkelbrauner Yängs: 
ftreifen. Die einzelnen Haare des Rüdens find grau und dunfelbraun geringelt. In der Größe 
fommt die Tana unſerm Eichhörnchen am nächſten; ihre Peibeslänge beträgt zehn Zoll, die des 
Schwanzes acht Zell. Sie ift ein rafches, behendes, höchſt munteres Thier, welches jeine langen, 
gebogenen Nägel vortrefflih zu benugen verfteht und faft mit der Gewandtheit der Affen Flettert. 
Ihre Nahrung befteht fait ausfchlieglih aus Kerbthieren, welche fie ebenſowohl im Gezweig, wie auf 
der Erde zuſammenſucht. Genaueres ift — mir wenigftens — nicht befannt. 





Ter Frefi (Cladobates ferrugineus). 


Nod mehr, als die Tana, ähnelt der Preß (Cladobates ferrugineus) unferm Hörnden. Er 
ift bedeutend Meiner, al$ die vorige, da feine Körperlänge blos acht Zoll, die des Schwanzes aber 
nur fünf Zoll beträgt, und ebenſowohl durch Die Geftalt, wie durch die Färbung unterfchieden. Seine 
Stumpfnaſe zeichnet ihn vor den meilten feiner Sippe aus. Der furze, aber dichte und ſchöne Pelz 
ift auf dem Rüden und an den Seiten roftbraun, auf dem Bauche weißlich oder weißgrau gefärbt. 
Die einzelnen Haare find ſchwarz und lichtgelb geringelt; Die Ohren find ſchwarz und der Schwanz 
mit fehr viel grauen over weißlichen Haaren untermiſcht. Binfichtlic feiner Sitten und der Nahrung 
ähnelt der Preß in jeder Weife ter Tana. Cr hat diefelbe Gewandtheit im Klettern und Kerbthier— 
jagen und diefelbe Gefräßigleit. Eins diefer Thiere ift gezähmt worden und hat fih an Mil und 
fogar an Brod gewöhnt. Es war jedoch ftets unruhig und belferte Jeden an, der ihm im den Weg 
trat. Den größern Theil des Futters fuchte es ſich jelbit, und Da es frei im Haufe berumlaufen 
durfte, hatte es daſſelbe bald von allen Kerbthieren gereinigt. Bis jegt hat man vergeblich verfucht, 
ein derartiges Thier nad Europa überzuführen. 
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Der Federfhwanz (Ptilocerus Lowii) ift ein Spishörndyen mit langem Rattenſchwanz, deſſen 
letztes Dritttheil zweizeilig mit ftarren Haaren ‚bejegt ift. Den Spitzhörnchen ähnelt das merfwürdige 
Thierhen, welches gegenwärtig als Vertreter einer eignen Sippe gilt, jo außerordentlich, daß man 
es anfangs unter ihnen einveihte, bis man in dem eigenthümlichen Schwanze, deſſen ftraffe Haare an 
den Federbeſatz eines Pfeiles erinnern, jowie in dem einigermaßen verfchiedenen Gebiß Unterſchiede 
auffand, welche eine Trennung von den Spithörnden rechtfertigen. Man kennt blos eine einzige 

Art, weldye von dem Naturforfcher Low in dem Haufe des berühmten Rajah von Saramwal, Sir 
James Brooke gefangen wurde umd feinen Namen zu Ehren des Entdeders erhielt. Bisher hat 
man das Thier blos auf Borneo und zwar fehr felten gefunden und über feine Pebensweife nod) 
nichts Gewiffes erfahren. 

In der Größe kommt der Federſchwanz einer Kleinen Natte ungefähr glei; die Leibeslänge 
beträgt 51/3, die des Schwanzes etwa 7 Zoll; das Fell ift auferordentlich fein und weich. Geine 
Färbung ift oben fhwärzlihbraun, fein gelblich gefprenfelt, an der Unterfeite Lichter, faft hellgelb; 
der Schwanz ift ſchwarz, mit weißlicher Endfahne. Dieſes Anhängfel ift offenbar das Merkwürdigſte 
am ganzen Thiere, es erinnert lebhaft an die Schwänze der Witftenmäzife, welde, wenn man fo 
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Der Federſchwanz (Prilocerus Lowii). 


fagen darf, genau nad) demjelben Grundfag gebaut find. Zwei Dritttheile des fo langen Gliedes 
find vollkommen haarlos, während das lette Drittel fehr lange, borftenähnliche Haare zeigt. Daß 
diefer Schwanz dem Thiere beim Klettern vortreffliche Dienfte leiftet und zur Vermittlung des Gleich— 
gewichts benugt werden fann, leuchtet ein, und daraus geht wohl aud hervor, daß der Federſchwanz 
ein vortrefflicher Kletterer ift. Das Gebiß weift auf Kerbthiernahrung.hin: — mit diefen Schlüffen 
müſſen wir uns begnügen. 


Biel genauer, obgleich noch keineswegs hinlänglich befannt find Die Rohrrüßler (Macroselides), 
welche eine der eigenthümlichften Sippen der ganzen Familie bilden. Während die vorhergehenden 
Thierhen den Schwanz der Springmänfe haben, befigen die Rohrrüßler deren lange, dünne und 
faft haarloſe Hinterbeine und dazu die längfte Naſe unter allen Spigmäufen, eine Nafe, welde zu 
einem fürmlihen Riüffel geworden ift und ihnen auch den deutſchen Namen verjchafft bat, während der 
Sippenname joviel wie Langſchenkel bedeutet. Die Engländer nennen fie „Elefantenfpig- 
mäuſe.“ Der Nüffel zeigt in der Mitte nur einen dünnen Haaranflug und an der Wurzel einen 
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ziemlich ftarfen Haarkamm, die Spite Dagegen ift ganz nadt. Außerdem ift der Kopf durch die großen 
Augen und die ziemlich bedeutenden, frei hervorragenden und mit inneren Läppchen verfehenen Ohren, 
fowie dur die langen Schnurren ausgezeichnet. Der ziemlich furze, dicke Leib ruht auf ſehr ver- 
ſchiedenen Beinen. Das Hinterpaar ift auffallend verlängert und ganz wie bei den Wüftenmäufen 
gebaut, während die Vorberbeine verhältnigmäßig länger, als bei diefen find. Die drei mittleren 
Zehen der Vorberfühe find gleichlang, der Daumen ift an ihnen weit hinaufgerüdt; die Hinterpfoten 
haben fünf kurze, feine Zehen, mit kurzen, ſchwachen und ftarfgefrünmten Krallen. - Der dünne, kurz 
behaarte Schwanz ift meiftens etwas fürzer, als der Körper. Die Verlängerung der Hinterbeine beruht 
hauptſächlich auf der anjehnlichen Länge des Schienbeine® und des Mittelfußes, welde verhältnif- 
mäßig bei feinem andern Raubthiere in gleicher Länge vorkommen und unferm Thierchen eine Geftalt 
verleihen, die einzig in der ganzen Ordnung dafteht. Der reichliche Pelz ift ſehr ki und weich. Die 
Zähne ähneln denen der Igel am meiften. 





Der füdafritanifhe Robrrüfiler (Macroselides typieus). 


Man kennt gegenwärtig fechs eigentliche Rohrrüßler und eine Art, welhe an den Hinterfüßen 
blos vier Zehen hat und deshalb einer befondern Sippe zugezählt wird. Die Thiere bewohnen bie 
jonnigen, fteinigen Ebenen Südafrikas. Nur eine einzige Art (Macroselides Rozetti) findet ſich in 
Algerien, namentli in der Gegend von Oran. Sie bewohnen vie fteinigen Berge und finden in 
tiefen und ſchwer zugänglicen Löchern unter Steinen, in Felfenrigen, in Höhlen, die von anderen 
Thieren gegraben wurden, Zuflucht bei jeder Gefahr, welche fie in der geringfügigften Erſcheinung zu 
erbliden vermeinen. Es find echte Tag-, ja wahre Sonnentbiere, welche fi gerade während ber 
glühendften Mittaghige am wohlften befinden, und dann auch Hauptfächlic ihrer Jagd nachgeben. 
Die Nahrung befteht aus allerhand Meinen Tieren, hauptſächlich aus Kerfen, welche fit geſchickt zu 
fangen oder aus Nigen und Spalten hervorzuziehen wiffen. Wenn man fi gut zu verfteden weiß. 
faun man ihr lebendiges Treiben beobachten; die geringfte Bewegung aber jheucht fie augenblidlic 
in ihre Schlupfwinfel zurüd, und dann vergeht eine ziemliche Zeit, bevor fie ſich von neuem zeigen. 
Eudlich fommt eins um das andere wieder hervor und hüpft num in der auf unferer Abbildung ſehr 
hübſch wiedergegebenen Stellung außerordentlich hurtig und raſch umher, äugt und lauſcht nad) allen 
Zeiten bin, haſcht im Sprunge nad) verüberfliegenden Kerbtbieren oder fucht und ſchnüffelt zwischen 
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den Steinen umher, jeden Winkel, jede Ritze, jede Spalte mit der feinen Rüffelnafe unterfuchend. Oft 
fegt fi) eins auf einen von der Sonne durdglühten Stein und giebt ſich hier mit größtem Wohl- 
behagen der Wärme hin. Nicht felten fpielen zwei, vielleicht die Gatten eines gerade zufammenlebenden 
Paares gar luftig miteinander, Ueber die Fortpflanzung weiß man bis jest noch gar Nichts, und 
auch an Gefangenen fcheinen nad) feine Beobachtungen gemacht worden zu fein. 


Unfere Abbildung ftellt den füdafritanifhen Rohrrüßler (Macroselides typieus) dar, 
einen der größern der ganzen Sippe von dunkler oder hellbrauner Farbe auf der Oberfeite, welche 
zuweilen ftarf mit Roth= oder Mäufegrau gemifcht ift, und rein weißer oder gelblichweißer Unterfeite, 
weißen Pfoten, roftbraunem Rüſſel, mit röthlihbraunen Strihen von der Wurzel gegen die Stimm 
und röthlichſchwarzer Spige. Seine Yeibeslänge beträgt 5 Zoll, die des Schwanzes 41/, Zoll; der 
Rüſſel ift 2 Zoll lang. 





Die Epitratte (Gymnura Rafflesii). 


Die noch übrigen Mitglieder unjerer Familie ähneln mehr ven eigentlichen Spigmäufen, obgleid) 
gerade die zumächit zu betradytenden jehr eigenthümlicher Geftalt find. Unfer Bild zeigt uns die durch— 
aus merkwürdige Spikratte, die Bula der Eingebornen (Gymnura). Es ift ein Thier, welches den 
Ratten am meiften ähnelt, bejonvers feines langen, runden, nadten und ſchuppigen Schwanzes wegen, 
durch den gejtredten Kopf, mit langer, dünner, weitvorragender Schnauze aber an die Spitzhörnchen 
ſich anſchließt. Der Körper ift gedrungen und ruht auf kurzen, fünfzehigen mit fpigen, ſchmalen und ein- 
ziehbaren Krallen bewehrten Füßen. Er ift mit weichem, wolligen Haar und langen, borftigen Orannen 
befleivet, welche hauptſächlich am vordern Theile fih befinden und gewilfermaßen an den Tanref 
erinnern, mit welchem das Thier aud außerdem noch manche Aehnlichkeit hat. So fteht die Spitratte 
gleichſam zwifchen ven Igeln und Spitmäufen mitten inne. 
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Dean kennt blos eine einzige Art (Gymnura Rafflesii), welche ihren Namen zu Ehren des 
Entdeders trägt. Diefer brachte fie aus Sumatra mit und beſchrieb fie zuerft unter dem Namen 
Viverra Gymnura, weil er glaubte, eine Schleichkatze vor fich zu haben. Im der neuern Zeit bat 
man diefelbe Art übrigens auch auf Malakka entdeckt. 

Die Körperlänge der Bula beträgt 14, die des Schwanzes faft. 11 Zoll. Der Rumpf und die 
Gliedmaßen find fhwarz, der Kopf und Hals dagegen weiß behaart, nur am Hinterkopf finden ſich 
einzelne ſchwarze Haare, und über den Augen ein ſchwarzer Längsftreif; der Schwanz ift bis zur Mitte 
ſchwarz und an feiner Enphälfte weiß. Die borftenartigen Haare erreichen oft eine bedeutende Länge. 
Ueber die Yebensweife ift ebenfalls noch nicht das Geringite bekannt. 


An die Bula können wir den Schligrüfler (Solenodon paradoxus) anreihen, ein Thier, 
welches ebenfalls als Vertreter einer befondern Sippe gilt. Im feiner äußern Erſcheinung gleicht der 
Schlitzrüßler den echten Spiemäufen; er unterfcheidet fi aber von ihnen durch den dünnen, langen, 
runden und an der Spite nadten Rüſſel mit feitlihen Nafenlöchern, durch die großen, runden Obren 
ohne eine Klappe und den langen, nadten, ſchuppigen Schwanz. Der Körper ift gedrungen, der Kopf 





Der Ehligrüfler (Solenodon paradoxus). 


jehr geftredt und die Naſe noch wiejelartig. Alle Füße haben fünf Zehen, an denen lange, etwas 
zufammengeprefte und gekrümmte Krallen fiten, welche jedenfalls zum Graben benugt werden fünnen, 
Die Augen find Hein. Ein ziemlich dies Fell, welches blos die Unterbeine und den ſchuppigen 
Schwanz frei läßt, aud den Rüfjel nur dünn befleidet, dedt ven Körper. Die zwei Arten bewohnen 
Haiti und ſcheinen fon zu Kolumbus Zeiten den Europäern befannt gewefen zu fein, wenn man and 
bei der Unzulänglichkeit der betreffenden Angaben nicht mit Sicherheit behaupten kann, daß die bezüg- 
lichen Beichreibungen gerade eins dieſer Thiere meinen. Soviel fteht feit, daß man heut zu Tage noch 
Nichts über die Pebensweife des, wie fein Name befagt, „auffallenden“ Gejhöpfes weiß und auch 
bier eben nur von der Peibesbefchaffenheit reden fan. Der Körper der Aguta, wie diefer Schlitz— 
rüßler auf St. Domingo genannt wird, ift faft einen Fuß lang und trägt einen nur wenig fürzern 
Schwanz. Der Pelz ift verfchieden gefärbt: das Geſicht, der Scheitel und Vorderrüden find braun: 
ſchwarz, der Hinterrüden und die Schenkel ſchwarzbraun, die Seiten des Kopfes und der Hals bell- 
braun, roftroth und grau gemifcht, die Unterfeiten und Pfoten fahlbräunlich, die Bruft iſt hellroſtroth, 
der gefhuppte Schwanz bis zur Mitte grau, am Ende weiß. 

Der Name der Sippe, beveutet „Nöhrenzähnige* umd ift dem Thier feines Gebiffes wegen 
gegeben worden, weil die unteren Schneidezähne eine eigenthümliche Längsrinne aufweifen. Diejes 
Gebif deutet auf Kerbthier-Nahrung bin; gleichwohl berichtet Hearne, welder einen Schlitzrüßler 
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kurze Zeit lebend hatte, daß derſelbe hauptſächlich Körner freffe, wenn auch thieriihe Nahrung 
nicht verſchmähe. 

Ueber die Lebensweife ver ehr nahe verwandten zweiten Art hat Peters mehrere Mittheilungen 
zufammengeftellt. Wie die eigentlichen Spigmäufe, ift auch diefes Thier ein nächtlich lebendes; während 
des Tages ſchläft es an irgend einem Verſteck, nachts treibt es fi außen umher. Im manchen Ge- 
birgen ſoll e8 ziemlich häufig fein; verfolgt es der Jäger, fo folles ven Kopf verfteden, in der Meinung, 
fid) dadurch zu verbergen, und fo ruhig liegen bleiben, daß man e8 am Schwanze ergreifen kann. Im 
der Gefangenschaft weigert e8 ſich gar nicht, ans Eifen zu gehen; da es aber ſchwer aut, muß man 
ihm feingefchnittenes Fleifch vorlegen, damit es nicht etwa erftict. Reinlichkeit ift zu feinem Wohlbe- 
finden unumgänglihe Bedingung: gern ftürzt es ſich ins Waſſer und ſcheint fi Hier angenehm zu 
unterhalten; dabei trinkt e8 denn auch mit größerer Leichtigkeit, während ihm fonft die lange Rüfjel- 
ſpitze hier hinderlich ift. 

Seine Stimme ift durchdringend und wechſelnd: bald erinnert fie an Das Grunzen des Schweines, 
bald an das Geſchrei eines Vogels. Zumeilen fchreit es wie ein Käuzchen; beim Berühren grunzt 
es wie bie Ferkelratte. Es wird fehr leicht zornig und fträubt dann das Haar in eigenthümlicher 
Weife. Ein vorübergehendes Huhn oder anderes Meines Thier erregt es aufs höchſte und es ver- 
ſucht wenigftens, ſich deffelben zu bemächtigen. Die erfaßte Beute zerreift e8 mit den langen, krummen 
Krallen wie ein Habicht. — Dann und wann. ergieht fih aus feiner ve eine röthliche, ölige, übel- 
riechende Flüffigfeit. 

Die Gefangenen, welche ein Herr Corona hielt, ftarben theils an den Wunden, welche fie 
einander biffig zufügten, theil8 an einer eigenthümlichen Wurmkrankheit. Einige von dieſen zeigten 
fi) ganz voll von Würmern, welche ſich zwifchen dem Bindegewebe und den Musfeln, befonders am 
Halfe in ungeheurer Menge fanden, wie in einen weihen Sad eingehüllt, 

Die einheimifhen Namen des Thieres find fehr verfchieden; bier und da nennt man es Tejon 
oder Dachs, in anderen Gegenden Andaräs, in der Nähe von Trinidad: Tacuade. 


Auch die eigentlihen Spitzmäuſe find in der Neuzeit in mehrere Unterabtheilungen gebracht 
worden, welche eigentlich auf den Nang von Sippen feinen Anſpruch machen fünnen. Man keunt 
gegenwärtig etwa 20 bis 24 Arten diefer Gruppe; doch erfordern alle Spitzmäuſe nod genauere 
Beobadhtungen, um mit aller Sicherheit entweder als Art oder blofe Abart bezeichnet werden zu können. 
Die wahren Spitsmäufe find die vollfommenften Glieder ihrer Familie; denn fie zeigen die Eigenfchaften,, 
welche id) oben beſprach, am entſchiedenſten. Es find überaus raubgierige, muthige und gewanbte &e- 
ſchöpfe, welche uns durch ihre Räubereien den größten Nugen bringen und befondere Schonung 
verdienen. Der Leib ift fchlanf, der Hals kurz, die Schnauze ftarf verlängert, rüffelartig; Die 
Hinterbeine find nicht viel länger, als die Vorderbeine, die Zehen frei, der Schwaͤnz ift lang oder furz, 
geringelt, geihuppt und dicht mit Haaren befetst, die Ohren find furz und durch einen an ihnen be- 
findlichen Lappen verſchließbar, die Augen find fehr Flein, die Vorderzähne an der Schneide gezähnelt, 
die übrigen mehrfach zugeſpitzt. 


Eine ausländische Art mag die Reihe der von mir Erwählten eröffnen. Es ift der Mondjuru 
oder Sondeli (Sorex murinus), die „Mojhusratte” aus Indien, welche unfere Abbildung in 
natürlicher Größe darftellt. Die Färbung des feinen Pelzes ift oben dunfelbraun bis ſchwarz, unten 
heil; die nadten Pippen, Ohren und Pfoten find hellbräunlich fleifhfarben. Zuweilen fommen ganz 
weiße Spielarten vor. Die Fänge beträgt etwas über 4 Zoll, die des Schwanzes 2/2 Zoll. 

Der Sondeli bewohnt verfchiedene Theile Indiens und ift dert fehr gehaßt, wegen des außer: 
orbentlidy heftigen Geftanfs, den er aus feinen Afterbrüfen abſondert. Diefer Gerud, welder am 
meiften dem Moſchus ähnelt, hat die Eigenthümlichkeit, fich an alle von der Maus berührte Gegen- 
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ftänden anzuhängen und gleichſam in fie einzubringen, fei es auch, daß ber Sondeli blos über fie 
binweg lief. Der Geſtank ift jo heftig, Daß damit viel verborben werben fann. Namentlich die Yebens- 
mittel aller Sorten werben durch die abſcheuliche Gabe, welche ihnen das Thier beibringt, vollftändig 
ungeniekbar gemacht. „Laßt,“ fagt ein Befchreiber, „einen Sondeli über eine Weinflafhe hinweg— 
laufen, und ber Wein wirb für alle Zeit derart von Moſchus geſchwängert erjheinen, daß fein ge— 
bildeter Gaumen es aud) nur mit einem Tropfen davon zu thun haben mag, ja, die Flaſche muß aus der 
Nachbarſchaft anderer gebracht werden, weil fich der fürchterliche Geruch fogar dieſen mittheilen fönnte.” 
Mit diefer einzigen Angabe habe idy das Thier eigentlich gekennzeichnet; denn es geht ganz von felbft 
daraus hervor, daß der Sondeli von ven Bewohnern Indiens in einer Weife gehaft wird, wie faum 
ein anderes Thier, und jedenfalls fo, wie 
fein anderes Thier von derjelben Größe. 
Man verfolgt ihn, we man nur kann: 
allein e8 wird gejagt, daß der Hauptfeind 
aller Mäuſe, die Kate nämlich, zur Mit: 
hilfe bei diefer Verfolgung ganz unbraud- 
bar fei, eben wegen des furditbaren Ge: 
ftanfes. In der Pebensweife und ven 
Sitten ähnelt er den übrigen Spik- 
mäufen vollftändig. 


In Deutſchland kommen ſechs eigent- 
liche Spigmäufe vor, welche drei Sippen 
oder Unterfippen zugezählt werden. Die 
gemeine Spigmaus (Sorex vulgaris), 
erreicht nicht ganz die Größe der Hausmaus; = 
denn ihr Körper mißt blos 23/,, höchſtens Der Mondjuru oder Sondeli GSorex murinus). 
3Zoll, der Schwanz etwas über einen Zoll; 
die Höhe am Widerrift beträgt 11 Yinien. Die Färbung des feinen Belzes fpielt zwiſchen einem ſchönen 
Rothbraum und dem glänzendſten Schwarz; die Seiten find immer lichter gefärbt, als der Rücken; die 
Unterfeite ift graulichweiß mit bräunlichem Anfluge; die Lippen find weißlich, die langen Schnurren 
ſchwarz, die Pfoten bräunlich, der Schwanz oben dunkelbraun, unten aber bräunlichgelb. Ein Blid 
auf Die Zeihmung giebt von der Zierlichfeit und Schönheit des Baues den beiten Begriff. Nach der 
wechſelnden Färbung hat man mehrere Unterſchiede angenommen, welde die Einen für Arten, vie 
Andern für Abarten erklären. 

Man findet die gemeine Spitzmaus in Frankreich, England, Schweren, Deutſchland, Italien, 
Ungarn und Galizien, wahrſcheinlich auch im benahbarten Rußland, in der Höhe ſowohl wie in der 
Tiefe, auf Bergen, wie in Thälern, in Feldern, Gärten, in der Nähe von Dörfern, oder in Dörfern 
jelbit und gewöhnlich nahe bei Gewäffern. Im Winter Tommt fie in Die Häufer heran oder wenigſtens 
in die Ställe und Schenern. Bei uns ift fie Die gemeinfte Art der ganzen Familie. Sie bewohnt 
am liebſten unterirdiſche Höhlen umd bezieht deshalb gern die Gänge des Maulwurfs oder verlaffene 
Mäufelöcer, falls fie nicht natürliche Riten und Spalten im Geftein auffindet. In weichem Boden 
gräbt fie mit ihrem Rüſſel und den ſchwachen Vorderpfoten ſelbſt Gänge aus, welche regelmäßig nur 
ſehr oberflächlich unter der Erde dahin laufen. Wie die meiften anderen Arten der Familie ift auch 
unfere Spitzmaus ein eigentliches Nachtthier, welches nur ungern feinen unterirdifchen Aufenthaltsert 
verläßt. Niemals thut fie Dies während der Mittagsfonne, und es ſcheint wirklich, daß Die Sonnen: 
jtrablen ihr überaus beſchwerlich fallen, wenigftens nimmt man an, daft die vielen todten, welche man 
im Hodjommer an Wegen und Gräben findet, von der Sonne aeblendet den Eingang ihrer Höble 
nicht wieder auffinden fonnten und deshalb zu Örunde gingen. 
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Unaufhörlich fieht man die Spigmaus beſchäftigt, mit ihrem Rüſſel nad) allen Richtungen hin zu 
Ihnüffeln, um Nahrung zu ſuchen, und was fie findet und überwältigen fann, ift verloren: fie frißt 
ihre eigenen Jungen oder die Getödteten ihrer eigenen Art auf. „Ich habe oft,” jagt Lenz, „Spit- 
mäufe in Kiſten gehabt. Mit Fliegen, Mehlwürmern, Regenwürmern und dergleichen find fie fait 
gar nicht zu fättigen. Ich mußte jever täglich eine ganze todte Maus oder Spitzmaus oder ein 
Vögelchen von derjelben Größe geben. Sie freſſen, fo klein fie find, täglich ihre Maus auf und 
laffen nur Fell und Knochen übrig. So habe ich fie oft recht fett gemäftet; läßt man fie aber im 
geringften Hunger leiden, fo fterben fie. Ich habe auch verfucht, ihnen Nichts als Brod, Rüben, 
Birnen, Hanf, Mohn, Rübfamen, Kanarienfamen zc. zugeben, aber fie verhungerten lieber, als daß 
fie anbiſſen. Bekamen fie fettgebadenen Kuchen, jo biffen fie dem fett zu Liebe an; fanden fie 
eine in einer Falle gefangene Spismaus oder Maus, jo madıten fie ſich augenblicklich daran, felbige 
aufzufreflen.“ 

Der Dichter Welder beobachtete fie bei ihrer Mäufejagd. Er befaß eine lebende Spitzmaus, 
band ihr einen feiten Faden an einen Hinterfuß und lieh fie im Felde in ein von Mäufen bewohntes ' 





Die gemeine Spitzmaus (Sorex vılgaris). 


Loch kriechen. Nach einer furzen Zeit fam eine Adermaus in größter Angit berver gekrochen, aber 
mit der Spitmaus auf dem Nüden. Das gierige Raubthier hatte ficd mit den Zähnen im Naden des 
Schlachtopfers eingebiffen, ſaugte ihm luchsartig das Blut aus, tödtete es in Furzer Zeit und fraß es 
auf. Dieje Gefräfigfeit ift matürlid für uns ein wahres Glüd; denn die Spitzmaus wird uns 
überaus nützlich, indem fie eine Unmaſſe ſchädlicher Thiere vertilgt. 

Die Bewegungen der Spigmaus find außerordentlich rajch und behend. Im Nothfall ſchwimmt 
fie, und an ſchiefen Stimmen vermag fie empor zu Flettern. Ihre Stimme befteht in einem ſcharfen, 
feinzwitfhernden, faſt pfeifenden Tone, welcher jedoch jo leife ift, daß er nicht häufig vernommen wird. 
Bis jest hat man von allen Spismäufen nur die gleihe Stimme vernommen. Unter den Sinnen 
fteht unzweifelhaft der Gerudy oben an. Es fommt oft vor, daß lebend nefangene, welche wieder frei 
gelaffen werden, in die Falle zurüdlaufen, blos weil diefe den Spitzmausgeruch an fi hat. Dem 

eficht ſcheint die Spitzmaus gar nicht zu folgen, und auch ihr Gehör muß ziemlich ſchwach fein; die 
Naje erjetst aber auch beide Sinne faft vollkommen. 

Es giebt wenig andere Thiere, welche jo ungefellig find und ſich gegen ihres Gleichen fo ab: 

ſcheulich benehmen, wie eben die Spiemäufe; blos der Maulwurf ned dürfte ihnen hierin gleich— 


“- 
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kommen. Nicht einmal die verfhiedenen Gejchlechter Ieben im Frieden mit einander, außer zur 
Paarungszeit. Während des übrigen Jahres frift eine Spigmaus die andere auf, jobald fie fie über- 
wältigen kann. Oft fieht man zwei von ihnen in einen fo wüthenden Kampf verwidelt, daß man fie 
mit den Händen greifen kann; fie bilden einen fürmlichen Knäuel und rollen num über den Boden 
dahin, feſt in einander verbiffen und mit einer Wuth an einander hängend, welche des unfläthigften 
Bulldoggen würdig wäre. Ein wahres Glüd ift es, daß die Spigmäufe nicht Löwengröße haben, fie 
würden die ganze Erde entvölfern und fhlieglich verhungern müſſen. — Nur höchſt jelten trifft man 
größere Gefellihaften von Spipmäufen an, zwifchen denen Frieden herrſcht oder zu herrſchen ſcheint. 
Gartrey hörte einmal in trodenem Yaube ein ununterbrodhenes Raſcheln und Yärmen und entdedte 
eine zahlreiche Menge unferer Thiere, jeiner Schägung nad) etwa 100 bis 150 Stüd, welche unter 
einander zu ſpielen jchienen und unter beftändigem Zirpen und Quifen hin- und herrannten: — eine 
ähnliche Beobachtung ift mir aber nicht befannt worden. Der Berichterftatter glaubt, daß es ſich bei 
jener Zuſammenkunft um eine großartige Freierei gehandelt habe. 

Die trächtige Spitzmaus baut fid ein Neft aus Mos, Gras, Yaub und Pflanzenftengeln, am 
liebjten im Mauerwerk oder unter hohlen Baumwurzeln, verficht e8 mit mehreren Seitengängen, 
füttert e8 weich aus und wirft hier zwiſchen Mai und Juli 5 bis 10 Junge, welche nadt und mit ge 
ihlofjenen Augen und Ohren geboren werden. Anfänglich ſäugt die Alte die Jungen mit vieler Zärt: 
lichfeit, bald aber erfaltet ihre Piebe, und die Jungen machen fih nun auf, um fich felbftftändig ihre 
Nahrung zu erwerben. Dabei jchwinden, wie bemerkt, alle geſchwiſterlichen Rüdfichten; denn jede 
Spitmaus verfteht [hon in der Jugend unter Nahrung nichts Anderes, als alles Fleiſch, weldes fie 
erbeuten kann, und fei es der Leichnam ihres Geſchwiſters. 

Es ift merkwürdig, daß die Spitzmäuſe nur von wenigen Thieren gefreffen werden. Die Hagen 
tödten fie wahrſcheinlich, weil fie fie anfangs für eine Maus halten; fie beißen fie aber nur todt, ohne 
fie jemals zu freffen. Aud die Marderarten ſcheinen fie zu verfhmähen. Blos einige Raubvögel, 
der Stord fowie die Kreuzotter verfhlingen fie ohne Umftände und mit Behagen. Jedenfalls hat 
die Abneigung der geruchsbegabteren Säugethiere ihren Grund in dem Widerwillen, welchen ihnen 
die Ausdünftung der Spigmänfe einflößt. Alle echten Spigmäufe haben wenigitens einen Antheil des 
jtarfen mojchusartigen Geruchs, melden wir bei ver vorhergehenden Art kennen lernten. Diejer 
Gerud wird durd zwei Abjonderungsprüfen hervorgebradt, welche fid) an den Eeiten des Yeibes und 
zwar näher an den Vorder: als an den Hinterbeinen finden, und theilt fi allen Gegenftänden, melde 
die Maus berührt, augenblidlich mit. . 

Es ift möglich, daß der Aberglaube, unter weldyem die Spitzmäuſe in manden Gegenden Europas h 
zu leiden haben, in dieſem Geruch mit begründet iſt. In England giebt es Gegenden, in welchen das 
harmloſe Thier faft noch mehr gefürchtet wird, als die tüdijche Viper. Jedermann ficht ein, daß das 
feine Gefhöpf dem Menſchen mit feinen feinen, dünnen Zähnen nicht das Geringfte zu Peide thun 
kann; und dennoch ſchreibt man dem Biſſe der Spitmaus die giftigiten Cigenfchaften zu. Ya das 
bloje Berühren von einer Spigmaus wurde als ein fiherer Borbote irgend weldyen Uebels gedeutet, 
und Thier oder Menſch, welche „Spitzmaus-geſchlagen“ waren, mußten, nad allgemein giltiger 
Meinung aller alten Wajchweiber in Frauen- oder Männertracht, nothwendigerweiſe demnächſt 
erfranten, falls fie nicht ein eigenthümliches Mittel ſchleunigſt anwandten, ein Mittel, ganz nad 
homöopathiſchen Grundjägen erdacht und demnach allerdings geeignet, gedantenlojen oder geiftesarmen 
Menſchen zu gefallen. Diejes Heilmittel, welches allein gegen die Spitzmauskranlkheit helfen konnte, 
beftand in den Zweigen einer „Spitzmauseſche,“ welde durch ein jehr einfaches Verfahren zu dem 
heilfräftigen Baume geftempelt worden war. Eine lebendige Spigmaus wurde gefangen und mit 
Siegesjubel zu der Eſche gebracht, welcher die Ehre zu Theil werden follte, das hochgeiſtige Menſchen 
geſchlecht vor den Schlingen des Satans in Geſtalt dieſes kleinen Raubthieres zu ſchützen. Man 
bohrte ein großes Loch in den Stamm der Eſche, ließ die Spitzmaus dahinein kriechen und verſchloß 
das Loch durch einen feſten Pfropfen. So kurze Zeit nun auch das Leben des menſchlichem Blödſinn 
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geopferten Thieres in dem abjcheulichen Gefängnif währen konnte, fo kräftig war doch die Wirkung; 
denn von biefem Augenblid an erhielt die Ejche ihre übernatärlihen Kräfte. 

Wie verbreitet und allgemein geglaubt diefer Unfinn in der Vorzeit war, geht aus ver „Ge 
Tchichte der vierfüßigen Thiere und der Schlangen von Topfel“ hervor, welche im Jahre 1658 zu 
London erfhien. Diejer ſpaßhafte alte Thierfundige jagt über die Spigmaus in jenem Buche un- 
gefähr Folgendes: 

„Sie ift ein raubgieriges Vieh, heuchelt aber Liebenswürdigkeit und Zahmbeit; doch beißt fie tief 
und vergiftet tödlich, jo wie fie berührt wird. Grauſamen Wefens, fucht fie jedem Dinge zu ſchaden, 
und es giebt fein Geſchöpf, welches von ihr geliebt wird, noch eins, welches fie lieben follte; denn 
alle Thiere fürchten fie. Die Haben jagen und tödten fie, aber fie freffen fie nicht; denn wenn fie 
Diefes thun wollten, würden fie vergeben und fterben. Wenn die Spigmäufe in ein Fahrgeleife fallen, 
müſſen fie ihr Leben laffen; denn fie können nicht wieder weggehen, Dies bezeugen Marcellus, 
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" 


Nicander und Plinius, und diellrfahe davon wird von Philes gegeben, welcher fagt, daß fie ſich 
in einen Geleife fo erfchöpft und bedroht fühlen, als wären fie in Banden geſchlagen. Eben deshalb 
haben die Alten auch die Erde aus Fahrgeleifen als Gegenmittel für den Mäuſebiß verſchrieben. 
Dan hat aber noch mehrere Mittel, wie bei andern Kranfheiten, um bie Wirfung ihres Giftes zu 
beilen, und dieſe Mittel dienen zugleich aud noch, um allerlei llebel zu heben. Eine Spigmaus, welche 
aus irgend einer Urfache in ein Geleis gefallen und dort geftorben it, wird verbrannt, zerftampft und 
dann mit Staub und Gänfefett vermiſcht: — ſolche Salbe heilt alle Entzündungen unfehlbar. Eine 
Spigmaus, welche getöbtet und fo aufgehängt worden ift, daß fie weder jetst noch fpäter den Grund 
berührt, hilft Denen, deren Peib mit Gefhwüren und Beulen bevedt ift, wenn fie die wunde Stelle 
brei Vale mit dem Leichnam des Thieres berühren. Auch eine Spitzmaus, welche todt gefunden und 
in Leinen- Wollen: oder anderes Zeug eingewidelt werden iſt, heilt Schwären und andere Eut- 


zündungen. Der Schwanz der Spigmaus, welcher zu Bulver gebrannt und zur Salbe verwandt 
Brehm, Thierlepen. 33 


674 Die Raubthiere. Spitsmäufe — Toslanifhe Wimperfpigmaus Wafferfpigmane. 


wurde, ift ein untrügliches Mittel gegen den Biß wüthender oder toller Hunde ꝛc.“ Die übrige 
Verwendung des heilträftigen Thieres *braude ich nicht anzuführen: — dies eine Pröbchen wird, 
denfe ich, vollflommen genügen. — 


Mit unferer Spitzmaus nahe verwandt, aber einer andern Sippe zugehörig, ift bie toskaniſche 
Wimperjpigmans (Pachyura etrusca oder P. suaveolens), ein Thierchen, welches deshalb befonberer 
Erwähnung verdient, weil fie, ſoweit bis jest befannt, das Heinfte unter allen Säugethieren ift. Ihre 
Gefammtlänge beträgt blos 2!/, Zoll, und hiervon geht ein Zoll auf den Schwanz ab; das Gewicht 
beträgt höchſtens 30 Gran. Das Thierchen ift ſomit als ein Zwerg unter den Zwergen anzufehen. 
Die Färbung des Pelzes ift heilbräunlich oder röthlichgrau, der Rüſſel und die Pfoten find fleiſch— 
farben, der Schwanz oben bräunlich, unten lichter, die Füßchen haben weißliche Härchen; ältere Thiere 
find heller und roftfarbig, die Jungen dunkler und mehr graufarbig. Auffallend ift die verhältnif- 
mäßig jehr große Ohrmuſchel. 

Diefe Spitzmaus fommt faft in allen Ländern vor, welche rings um das Mittelländifhe nnd 
Schwarze Meer liegen. Sie ift im Norden Afrikas, im ſüdlichen Frankreich, in Italien und der Krim 
gefunden worden. In ihrer Lebensweiſe ähnelt fie ihren Sippfhaftsverwandten. Zum Aufenthaltsort 
wählt fie fih am liebften Gärten in der Nähe von Dörfern, aber fie kommt auch in Gebäuden und 
Wohnungen vor. Da fie viel zarter und empfindlicher gegen die Kälte ift, als unfere norbifchen Arten, 
fucht fie fi gegen den Winter dadurch zu ſchützen, daß fie fich befonders warme Aufenthaltsorte für 
die falten Monate auswählt. — 


Bon den übrigen Spitmäufen wollen wir blos noch eine einzige Art, die Wafferfpigmans 
(Crossopus foediens), hervorheben. Sie zeichnet fi) vor ihren übrigen Verwandten hauptſächlich 
deshalb aus, weil die Zehen an der Unterfeite mit fteifen, ftarfen und ziemlich langen Haaren beſetzt 
find, welde die Stelle der Schwimmhäute vertreten. 

Die Gelehrten find noch umeinig, ob die Verſchiedenheiten, welche unfere Waflerfpigmänfe zeigen, 
blos zufällige oder ftändige find, meld Pegteres dann allerdings beredhtigen würde, mehrere Arten 
von ihnen anzunehmen. Dem mag fein, wie ihm wolle, für uns genügt es, das Thier im Allgemeinen 
zu betrachten. 

Die Waſſerſpitzmaus gehört zu den größeren Arten der bei uns vorlommenden Spitzmäuſe. 
Ihre Gefammtlänge beträgt 4 Zoll 10 Linien, wovon 2 Zoll auf den Schwanz fommen. Der feine, 
dichte und weiche Pelz ift gewöhnlicd auf dem Oberkörper ſchwarz, im Winter glängender, als im 
Sonmer, auf dem Unterförper aber grauweiß oder weißlich, zuweilen rein, manchmal mit Graufhwar 
theilweife gefledt. Die Haare des Pelzes ftehen fo dicht, daß fie volllommen an einander ſchließen 
und feinen Waflertropfen bis auf das Fell eindringen laffen. Die Schwinmbaare find nad dem 
Alter und der Yahreszeit länger oder kürzer. Sie laffen ſich fo ausbreiten, daß fie wie die Zinten 
eines Kammes auf jeder Seite der Füße hervorftehen, und fich auch wieder jo napp an die Seiten diefer 
Theile anlegen, daß fie wenig bemerkbar find. Sie bilden, wenn fie gehörig gebreitet find, eim fehr 
vollfommmes Ruder und leiften den Thieren vortrefflihe Dienfte. Nach Belieben fünnen dieſe fie 
entfalten und wieder zufammenlegen und beim Laufen jo andrüden, daß fie hinlänglich gegen die 
Abnugung geſchützt find. 

Wie es fheint, ift die Waſſerſpitzmaus über faft ganz Europa und einen Theil Afiens verbreitet 
und an geeigneten Orten überall häufig zu finden. Ihre Nordgrenze erreicht fie in England und in 
den Oftfeeländern, ihre Südgrenze in Spanien und Italien. In den Gebirgen fteigt fie zu bedeutenden 
Höhen empor, in den Alpen etwa bis zu 6000 Fuß. Sie bewohnt vorzugsweife die Gewäſſer ge 
birgiger Gegenden und am liebften folhe, in denen es auch bei der größten Kälte des Winters noch 
offne Quellen giebt; denn foldhe find ihr im Winter ganz unentbehrlich, um frei aus und ein zu geben. 
Bäche gebirgiger Walpgegenden, welche reines Waffer, fandigen oder Fiefigen Grund haben, mit 
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Bäumen bejegt und von Gärten ober Wiefen eingefchloffen find, fcheinen Lieblingsorte von ihr zu fein. 
Ebenfo gern aber hält fie fih in Teihen auf, welche helles Wafler haben und ftellenweife mit 
Meerlinfen bevedt find. Zuweilen findet man fie hier in erftaunlicher Menge. Oft wohnt fie mitten 
in den Dörfern, gern in der Nähe der Mühle, doch ift fie nicht an das Waſſer gebunden; venn fie 
läuft aud auf den an den Bächen liegenden Wiefen umher, verkriecht fi unter den Heufchobern, 
geht in die Scheuern und Ställe und fommt manchmal auf Felder, welche weit vom Waſſer entfernt 
find; «man trifft fie audy im Innern der Häufer, zumal in Kellern an. In loderm Boden nah am 
Waſſer gräbt fie fich felbit Röhren, benutzt aber doch noch lieber die Gänge der Mäufe und Maul: 
würfe, welche fie in der Nähe ihres Aufenthaltsortes vorfindet. Ein Haupterforderniß ihrer Wohnung 
ift, daß die Hauptröhre verſchiedene Ausgänge hat, von denen der eine in das Waffer, die anderen über 
der Oberfläche beffelben und noch andere nad dem ande zumünden. Die Baue find Schlaf- und 
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Zufluditsorte des Thierchens und gewähren ihm bei Verfolgung der Katzen und anderer Raubthiere 
eine fihere Unterkunft. 

In diefer Wohnung bringt die Wafferfpigmaus an belebten Orten gewöhnlich den ganzen Tag 
zu; ba aber, wo fie feine Nachftellung zu fürchten hat, ift fie auch bei Tage fehr munter, beſonders im 
Frühjahr zur Paarungszeit. Selten jhwinmt fie an dem Ufer entlang, lieber geht fie quer dur von 
dem einen Ufer zum andern. Will fie fi längs des Bades fortbewegen, fo läuft fie entweder unter 
den Ufer weg oder auf dem Boden des Baches unter dem Waffer dahin. Sie ift ein äußerſt munteres, 
fuges und gewandtes Thier, welches dem Beobachter in jeder Hinficht Freude macht. Ihre Be- 
wegungen find ſchnell und ficher, behend und ausdauernd; fie ſchwimmt und taucht vortrefflid und 
befigt die Fähigkeit, bald mit vorftehendem Kopf, bald mit fihtbarem ganzen Oberkörper auf dem 
Waſſer zu ruhen, ohne eine bemerkliche Bewegung dabei zu machen. Wenn fie jhwimmt, erſcheint 
ihr Leib breit, platt gebrüdt und gewöhnlich auch mit einer Schicht glänzendweißer, fehr feiner 
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Perlen überdedt. Diefe Perlen find Bläschen, welche ſich aus der von den dichten Haaren zurüdge- 
haltenen Luft bilden. Gerade diefe geftaute Luftichicht über dem Körper ſcheint ihr Fellchen immer 
troden zu halten. 

Wenn man fid) an einem Teiche gut verftedt und hier Waſſerſpitzmäuſe beobachtet, welche nicht 
beunruhigt worden find, fann man ihr Treiben recht hübjch wahrnehmen. Schon früh vor oder gleich 
nad Sonnenaufgang fieht man fie zum Vorſchein fommen und im Teiche herumſchwimmen. Dabei halter 
fie oft inne und legen fid platt auf das Waſſer hin oder ſchauen halben Yeibes aus demſelben berver, 
jo daß ihre weiße Kehle fihtbar wird. Beim Schwimmen rudern fie mit den Hinterfüßen fo ftarf, def 
man nad) der Bewegung des Wafjers ein weit größeres Thier vermuthen möchte; beim Ausruben jeben 
fie fih überall um und ftürzen fi, fo wie fie eine Gefahr ahnen, pfeiljhnell in das Wafler, ſe 
geihwind, daß der Jäger welder fie erlegen will, jehr nahe fein muß, wenn fie der Hagel feines Ge— 
wehres erreichen fol; denn wie mande Steißfüße ftürzen fie fi in dem Augenblid in die Tiefe, irn 
welchem fie den Rauch aus dem Gewehre wahrnehmen, und enttommen jo wirklich noch dem ihnen zu— 
gedachten Tode. Im früheren Zeiten, wo man nody feine Schlagjhlöffer an den Gewehren hatte, hielt 
e8 jehr ſchwer, Waſſerſpitzmäuſe zu erlegen: fie waren verſchwunden, fowie das euer auf der Pfanne 
aufbligte. Selten bleibt die Heine Taucherin lange auf dem Grunde des Waflers, gewöhnlich kommt 
fie bald wieder auf die Oberfläche herauf. Hier ift ihr Wirfungsfreis, hier fieht man fie an einfamen, 
ftillen Orten den ganzen Tag über in Bewegung. Sie ſchwimmt nit nur an den Ufern, jondern 
auch in der Mitte des Teiches herum, oft von einer Seite zur andern und ruht gern auf einem in das 
Waſſer hängenden Baumftumpf oder auf einem darin ſchwimmenden Holze aus. Zumeilen fpringt fie 
aus dem Waſſer in die Höhe, um ein vorüberfliegendes Kerbthier zu fangen, und ftürzt fich Kopf unterft 
wieder hinein. Dabei ift ihr Fellden immer glatt und troden, und die Tropfen laufen ihr, ſowie fie 
wieber auf die Oberfläche kommt, vom elle ab, wie Waffer, welches man auf Wachstafft gießt. Im 
kranken Zuftande verliert fich dieſe Eigenjchaft des Pelzes: die Haare werden durchaus naß und vie 
Feuchtigkeit dringt bis auf die Haut; dann aber geht die Waſſerſpitzmaus auch jehr bald zu Ghrumte. 

Das volle Yeben des ſchmucken Thieres zeigt ſich am beften bei ihrer Paarung und Begattung, 
welche zum erftenmal im Jahre im April oder Mai vor ſich zu gehen pflegt. Unter beftändigem Ge— 
ſchrei, welches faft wie „Sififi“ Hingt und, wenn es von mehreren ausgeftoßen wird, ein wahres Ge— 
ſchwirr genannt werden kann, verfolgt das Männchen das Weibchen. Letzteres konunt aus jeinem 
Verſteck herausgeſchwommen, hebt den Kopf und die Bruft aus dem Waſſer empor und ſieht ſich nad 
allen Seiten um. Das Männden, welches den Gegenftand feiner Sehnſucht unzweifelhaft ſchon ge— 
jucht hat, zeigt fich jetst ebenfalls auf dem freien Wafjerfpiegel und ſchwimmt, jo wie es die Verlorene 
wieder entdeckt hat, eilig auf fie zu. Dem Weibchen ift es aber noch nicht gelegen, die ihm zugedachten 
Lieblofungen anzunehmen. Es läßt zwar das Männchen ganz nahe an fi heran fommen, doch ebe ee 
erreicht ift, taucht es plöglich unter und entweicht weit, indem es auf dem Grunde des Teiches eine 
Strede fortläuft und an einer ganz andern Stelle wieder emporfommt. Dod das Männchen ba 
Dies bemerkt und eift von neuem dem Orte zu, an welchem ſich feine Geliebte befindet. Schon glaubt 
es, am Ziele zu 3 da verſchwindet das Weibchen wieder und fommt abermals anderswo zum Bor 
ſchein. So geht das Spiel Biertelftunden lang fort, bis fich endlich das Weibchen dem Willen der 
Männdens ergiebt. Dabei vergißt feines der beiden Gatten, ein etwa vorüberſchwimmendes Kerbtbic 
oder einen jonftigen Nahrungsgegenitand aufzunehmen, und nicht ſelten werden bei dieſer Liebes 
neckerei auch alle Gänge am Ufer mit beſucht. 

Im Verhältniß zu ihrer Größe ſind die Waſſerſpitzmäuſe wahrhaft furchtbare Raubthiere. Sie 
verzehren nicht blos Kerfe aller Arten, zumal ſolche, welche im Waſſer leben, Würmer, Heine Weib 
tbiere, Krebſe und vergleichen, fondern auch Lurche, Fiſche, Vögel und Heine Säugetbiere. Die harm 
lofe Maus, welcher fie in ihren Löchern begegnen, ift verloren; die vor kurzem ausgeflogene Bachſtelze 
welche ſich unvorfichtig zu nahe au das Waffer wagt, wird plötlich mit derjelben Gier überfaller 
nit welcher fih ein Luchs auf ein Reh ftürzt, und in wenigen Minuten abgewürgt; der freoid | 
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welcher achtlos an einer Fluchtröhre vorüberhüpft, wird plöglich an den Hinterbeinen gepadt und troß 
feines Mäglichen Gefchreis in die Tiefe gezogen, wo er bald erliegen muß. Die Schmerlen und 
Ellerigen werben in Feine Buchten getrieben und hier auf eigne Weife gefangen: die Waſſerſpitzmaus 
trübt das Waffer und bewacht den Eingang der Bucht; fobald nun einer der. Heinen Fiſche an ihr 
vorüberſchwimmen will, fährt fie auf denfelben zu und fängt ihn gewöhnlich: fie filcht, wie das 
Sprihwort fagt, im Trüben. Aber nicht blos fo Heine Thiere werden von der Waſſerſpitzmaus 
angefallen und getöbtet: fie wagt ſich fogar an Geſchöpfe, deren Gewicht das ihre um mehr als das 
Sechzigfache übertrifft, ja man kann fagen, daß e8 fein Naubthier weiter giebt, welches eine verhält: 
nißmäßig fo große Beute überfällt und umbringt. 

„Bor einigen dreißig Jahren,“ fagt mein Bater, „wurden im Frühjahr im Heinfpigerfee in 
Eifenberg mehrere Karpfen von zwei Pfund und darüber gefunden, denen die Augen und Das Gehirn 
ausgefreffen war. Einigen von ihnen fehlte auch an dem Körper hier und da Fleiſch. Diefe merk— 
würbige Erfcheinung fam in einem Wocenblatte zur Sprache und veranlafte einen heftigen Streit 
zwifchen zwei Gelehrten einer benachbarten Stadt, in welchem ber eine behauptete, die Teichfröſche jeien 
e8, welche fic den Fischen auf den Kopf fetten, ihnen die Augen auskratzten und das Gehirn ausfräfen. 
Dies wurde von Denen geglaubt, bei welchen der Froſch überhaupt in ſchlechtem Rufe fteht, von 
Solchen 3. B., welche dem unfchuldigen Grasfroſch ſchuld geben, daß er den Flachs nicht nur verwirre, 
fondern ihn auch, ja felbft Hafer fräße. Auch unfer alter ehrwirbiger Blumenbach wurde von den 
genannten Gelehrten in den Streit gezogen, weil er in feiner Naturgefchichte jagt, die Fröſche fräßen 
Fifche und auch Vögel. Der Gegner vertheidigte die Teichfröſche mit Geſchick, allein ihr Ankläger 
war nicht fo leicht aus dem Sattel zu heben. Er brachte die getrodneten Kinnladen in einer Abbildung 
zur Anfhauung und fuchte aus ihnen die Gefährlichkeit der Teichfröfche zu beweifen. Endlich wurde 
auch idy erfucht, meine Stimme im diefem Streite abzugeben. Ich zeigte, um die Unſchuld, den 
guten Namen und die Ehre der Fröfche zu retten, die Unmöglichkeit des ihnen Schuld gegebenen Ver- 
brechens, da e8 ihnen bekanntlich gänzlich an Mitteln gebricht, daffelbe auszuführen. Man ſchien mir 
Glauben zu ſchenken, doch blieb ver Mörder der Karpfen unbefannt. Ich wußte num zwar, daß bie 
Spigmäufe Fifhe fangen und auch Fifchlaich begierig auffuchen, hatte audy an den gefangenen Wafler- 
ſpitzmäuſen, welche ich eine Zeitlang lebend beſaß, die mörderiſche Natur derfelben hinreichend kennen 
gelernt; dennoch glaubte ich nicht, daß das Heine Thier fo große Fiſche anfallen und tödten könne: 
aber der Beweis wurde mir geliefert.“ 

„Ein Bauergutsbefiger des hiefigen Kirchſpiels zog in feinem Teiche ſchöne Fiſche und hatte im 
Herbft 1829 in den Brunnenkaſten vor feinem Fenftern, welcher wegen des zufließenden Quellwaſſers 
niemals zufriert, mehrere Karpfen gefeßt, um fie gelegentlic) zu verfpeifen. Der Januar 1830 brachte 
eine Kälte von 220 und bevedte faft alle Bäche did mit Eis; nur die „warmen Quellen“ blieben frei. 
Eines Tages fand der Befiger feines Brunnen zu feinem großen Verdruß in feinem Röhrtroge einen 
tobten Karpfen, welchem die Augen und das Gehirn ausgefrefien waren. Nach wenigen Tagen hatte 
er ben Aerger, einen zweiten anzutreffen, ber auf ähnliche Weije zu Grunde gerichtet worden war, und 
fo verlor er einen Fiſch nach dem andern. Endlich bemerkte feine frau, daß gegen Abend eine ſchwarze 
„Maus“ an dem Kaften hinaufkletterte, im Wafjer herumſchwamm, fich einem Karpfen auf den Kopf 
jegte und mit dem Vorderfüßen ſich feftflammerte. Ehe die Frau im Stande war, das zugefrorene 
Fenſter zu Öffnen, um das Thier zu verſcheuchen, waren dem Fifche die Augen ausgefreffen. Endlich 
war das Deffnen des Fenfters gelungen, und die Maus wurde in die Flucht getrieben. Allein faum 
hatte fie den Kaften verlaffen, jo wurde fie von einer vorüberſchleichenden Kate gefangen, dieſer wieder 
abgenommen und mir überbracht. Es war umjere Wafjerfpismaus, und fie wird heute noch von mir 
jorgfältig aufgehoben mit einem Zettel, auf welchem ihr Verbrechen angemerkt ift. So waren benn 
die fraglichen Mörder der Karpfen in dem Heinjpigerfee entvedt worden, Mörder, welche ohne 
die Aufmerkſamkeit der Frau vielleicht heute noch unbefannt wären. Dabei muß id noch bemerken, 
daß die von mir aufbewahrte Waſſerſpitzmaus nicht Die einzige war, welche jenen Brunnenkaſten heim- 
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fuchte, e8 kam eine um bie andere nad) ihr. Dies bewog ben Befiger einen vergifteten Karpfentopf 
in den Kaften zu legen, mit welchem er auch mehrere Wafferfpigmäufe umbradhte.“ 

Etwa drei Wochen nad) der Paarung wirft das Weibchen ſechs bis acht blinde Junge in ein 
Neft, welches in felbft gegrabenen Löchern in den Uferrändern der Teiche oder Bäche fteht und mit 
bürrem Mofe, Grashalmen oder Baumblättern ausgefüttert ift. Im Verlauf von fünf bis jehs 
Wochen find die Jungen foweit ausgewachſen, daß fie jhon mit auf die Kerbthierjagb ausziehen 
fönnen. Dann paart fid) bie Mutter wahrjceinlich zum zweiten Male und zieht eine neue Brut heran. 

Die Feinde der Waflerfpigmaus find faft viefelben, welche wir bei der gemeinen Spitzmaus 
kennen lernten. Bei Tage gefhieht jenen gewöhnlich Nichts zu Leide; wenn fie aber des Nachts am 
Ufer herumlaufen, werden fie oft eine Beute der Eulen und Kagen. Nur die Erfteren verzehren fie, 
die Letzteren tödten fie blos und werfen fie, ihres Mofchusgerucdyes wegen, dann weg. Der Forſcher, 
welcher Waſſerſpitzmäuſe fammeln will, braucht deshalb blos jeden Morgen die Ufer der Teiche abzu- 
fuchen; er findet dann in furzer Zeit foviel Leichname diefer Art, als er braucht. 

In der Gefangenschaft fünnen die Wafferfpigmäufe nicht lange am Leben erhalten werben. Mein 
Bater hatte mehrmals Waſſerſpitzmäuſe lebendig, doch ſtarben alle ſchon nach wenigen Tagen. Die— 
jenige, welche am längſten lebte, wurde beobachtet. „Da fie ſehr hungrig ſchien,“ ſagt mein Vater, 
„legte ich ihr eine todte Ackermaus in ihr Behältniß. Sie begann ſogleich, an ihr zu nagen, und 
hatte in kurzer Zeit ein ſo tiefes Loch gefreſſen, daß ſie zu dem Herzen gelangen konnte, welches ſie auch 
fraß. Dann verſpeiſte fie noch einen Theil der Bruſt und der Eingeweide und ließ das Uebrige 
liegen. Sie hielt, wie id Dies bei anderen Spitzmäuſen beobachtet habe, beftändig den Rüſſel in die 
Höhe und ſchnüffelte unaufhörlih, um etwas für fie Genießbares zu erjpähen. Hörte fie ein Ge— 
räuſch, fo verbarg fie fich ſehr ſchnell in dem Schlupfwinfel, welchen ich für fie angebracht hatte. Sie 
that jo hohe Sprünge, daß fie aus einer großen, blechernen Gießkanne, in welder ich fie erjt hatte, 
faft entkam. Am erften Tage fam fie ftets troden aus dem Wafler hervor, am zweiten Tage war 
Dies ſchon weniger und kurz vor ihrem Tode faft gar nicht mehr der Fall. Sie war jehr biffig und 
blieb, bis fie ganz ermattete, ſcheu und wild.“ 


In der leuten Sippe begegnen wir wieder höchſt merkwürdig geftalteten Thieren, welche nur 
noch in der Familie der Maulwürfe durch ähnliche Formen vertreten find. Die Biſamſpitzmäuſe 
(Myogale), wie man fie genannt hat, find eigentlich nod) mehr Waflerbewohner, als die Wafler- 
ſpitzmäuſe, wenn man aud nicht jagen fann, daß fie in ihrem Elemente heimiſcher wären, als dieje. 
Aber ſchon der erfte Blid auf ihre Geftalt und namentlich auf die Füße Fündet fie als Wafferbewohner 
im volliten Sinne. Ihr Körperbau ift geprungener, als bei den übrigen Spigmäufen; der Hals ift 
außerordentlich Kurz, ebenfo did, als der Leib, und von diefem nicht zu unterfcheiden. Dabei rubt 
diefer auf niedrigen Beinen, deren fünf Zehen durch eine lange Schwimmhaut mit einander verbunden 
find; die Hinterbeine find länger, als die vorderen; der Schwanz ift länglich gerundet, gegen das 
Ende ruderartig zufammengebrüdt, geringelt und gejchuppt und nur ſpärlich mit Haaren beſetzt; die 
äußeren Obren fehlen und die Augen find fehr Hein. Das Merkwürdigſte am ganzen Thiere ift die 
Nafe, welche noch eher ein Rüffel genannt werden kann, wie bei den Rohrrüflern. Sie befteht aus 
zwei langen, bünnen, verjhmolzenen, fnorpligen Röhren, welde aber durch Hilfe zwei größerer und 
drei Heinerer Musteln auf jever Seite nad allen Richtungen ſich bewegen und zu den verjchieben- 
artigften Zweden gebraucht werben fünnen, mamentlid zu dem Betaften aller Gegenftände. In 
diefem Rüſſel ſcheinen alle übrigen Sinne vertreten zu fein, und fomit ift die Bifamfpigmaus als 
echtes Nafenthier zu betrachten. Die Yippen find fleifhig und ſchlaff. Unter der Schwanzmwurzel 
liegt eine zwei Linien große Moſchusdrüſe, welche aus zwanzig bis vierzig Sädcchen befteht, deren 
jedes einen oben baudigen und einen unten ſchmälern Theil hat und in der Wandung viele Drüfen- 
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ſchläuche enthält. Die aus diefen Drüfen ftammende Abfonderung riecht auffallend ftarf und mag 
vielleicht dazu dienen, jene Thierchen zu betäuben, welche die Nahrung der Bifamrüfler abgeben müſſen. 


Bis jetzt fennt man blos zwei Arten diefer Sippe, welche beide im füdlihen Europa zu finden 
find, und zwar bewohnt die eine von ihnen bie Pyrenäenfette und ihre Ausläufer, die andere aber 
Südrußland, namentlic die Gegend zwifchen der Wolga und dem Don. Unfere Abbildung zeigt die 
Bifamfpigmaus der Pyrenäen (Myogale pyrenaica), ein Thier von zehn Zol Gefammtlänge, 
von welder etwa die Hälfte auf den Schwanz fommt. Sein einziger Verwandter, der Desman 
oder Wychuchol (Myogale moschata), ift faft nod) einmal fo groß, in Geftalt und Weſen jenem aber 
faft gleih. Der Pelz des „Almizilero* (Moſchusthieres), wie die Spanier ihre Art nennen, ift 
oben faftanienbraun, an den Seiten braungran, am Bauche filbergrau; unter dem Haarkamm befinden 
ſich Schnurren; an den Seiten des Rüſſels ift es weißlich, die Vorderpfötchen find bräunlich behaart, 
bie hinteren find nadt und befhuppt; der Schwanz ift dunfelbraun mit weißen Härchen. 

Man glaubte anfänglich, daß dieſe Art blos auf die Pyrenäen befhränft jei; doch bat fie in der 
Neuzeit Graslls, der Vorfteher des Mufeums zu Map, aud) in der Sierra de Gredos auf- 
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gefunden, und hieraus geht hervor, daß ihr Heimatsfreis fi wohl über den ganzen Norden Spaniens 
erftreden mag. Ueber die Lebensweije fehlen zur Zeit noch fihere Beobadhtungen: allein wir haben 
folhe über ven Wychuchol oder den ruffishen Bifamrüfler, welche von dem ausgezeichneten Natur- 
forſcher Ballas herrühren und einftweilen als genügend angejehen werden fünnen. 

Der Desman unterjcheidet fih von dem Pyrenäenbifamrüßler dur feine bedeutende Größe, 
welcde die unjerd Hamſters noch übertrifft. Die Länge des Körpers beträgt gegen 9 Zoll, die des 
Schwanzes 7 Zoll, die Höhe am Widerrift 11/, Zoll; ſehr große Männchen erreichen eine Gefammt- 
länge von 16 Zoll und das Gewicht von 1 bis 11/5 Pfund. Der Pelz befteht aus jehr weichem Woll- 
haar und glatten Grannen und ijt oben röthlihbraun, unten weißlich aſchgrau mit Silberglanz. Die 
Pfoten find fahl, auf der Oberfeite fein geſchuppt, unten genetst, am äuferften Rande mit Schwimm- 
borften beſetzt, der Schwanz ift an der Wurzel etwas eingefjhnürt, dann walzig und an der Envhälfte 
zweifchneidig zufammengebrüdt; die Heinen Augen ftehen auf einem weißen led, und ein ähnlicher 
findet fi dicht über dem Gehörgang; die Ohröffnungen find dicht mit Haaren bedeckt; die Nafen- 
löcher können dur eine innere Warze halb oder ganz geſchloſſen werden. 
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Der Desman bewohnt den Süboften Europas und zwar hauptfächlic die Flußgebiete der 
Ströme Wolga und Don; in Afien findet er fi blos in der Bucharei. Sein Leben ift an das 
Waffer gebunden, und nur höchſt ungern unternimmt er Heine Wanderungen von einem Bache zum 
andern. Ueberall, wo er vorkommt, ift er häufig. 

Sein Leben ift fehr eigenthümlich, dem des Fifchotters ähnlich. Es verfließt halb unter ber 
Erde, halb im Wafjer. Stehende oder langfam fliegende Gewäſſer mit hohen Ufern, in welchen er 
fid) leicht Gänge graben kann, jagen ihm am meiften zu. Hier findet man ihn auch einzeln oder 
paarweife in großer Anzahl. Die Röhren find künſtlich und ebenfalls nah Art des Fifhotterbaues 
angelegt. Unterhalb der Oberfläche des Waflers beginnt ein ſchief nach aufwärts fteigender Gang, 
welcher unter Umftänden eine Yänge von zwanzig und mehreren Fuß erreichen kaun; dieſer führt in 
einen Keſſel, welcher regelmäßig vier oder fünf Fuß hoch über dem Wafferfpiegel und jedenfalls über 
dem höchſten Waſſerſtand liegt, ſomit auch unter allen Umftänden troden bleibt. Ein Luftgang nad 
oben Hin findet ſich nicht; dennod) ift die Angabe, daß ber Desman im Winter oft in jeinen Barren 
erftidden müfje, als alberne Fabel anzufehen. Es wäre zu unfinnig, wenn das von Luftmangel ge- 
quälte Thier nicht fein eigentlihes Element, das Waſſer, auffuhen und in ihm nad) einer Deffnung 
im Eife fpähen follte, welche ihm den nöthigen Sauerftoff zuführen muf. 

ALS vortreffliher Schwimmer und Taucher bringt der Desman den größten Theil feines Yebens 
im Waffer zu, und nur wenn ihn Ueberſchwemmungen aus feinen unterirdiihen Gängen vertreiben, 
betritt er die Oberfläche der Erde, aber auch dann entfernt er ſich nur gezwungen auf furze Streden 
von dem Wafler. Hier treibt er fih Tag und Naht, Sommer und Winter herum; denn wenn aud) 
Eis die Flüffe det, er geht unter ihm feinem Gewerbe nad) und zieht fidy blos, wenn er gefättigt umd 
ermüdet ift, nad) feiner Höhle zurüd, deren Mündung immer fo tief angelegt ift, daß auch das dichſte 
Eis fie nicht verjchließen fan. Seine Nahrung befteht aus Blutegeln, Würmern, Waſſer— 
ſchnecken, Schnafen, Wajfermotten und Larven anderer Kerbthiere. Die Fifcher fagen freilich, 
baß er Wurzeln und Blätter vom Kalmus frefe, haben fi aber zu foldem Glauben nur von 
dem Umftande verleiten laffen, daß der Desman gerade diefe Pflanzen als vorzügliche Jagdgebiete 
beſonders oft nad) Beute abſucht. 

So plump und unbeholfen der Wychuchol aud erfcheint, jo behend und gewandt ift er. Sobald 
das Eis aufgeht, ficht man ihn in dem Schilfe und in dem Geſträuch des Ufers unter dem Wafler 
hin fpazieren, fi hin= und herwenden, mit fchnellen Bewegungen des Rüſſels Gewürm fuchen und 
oft, um zu athmen, an die Oberfläche fommen. Bei heiterm Wetter fpielt er im Waſſer und fonnt 
fid) am Ufer. Der Rüffel wird nad) allen Seiten gefrümmt und mit ihm betaftet er Alles: er ſcheint 
ihm aud vollfommen die übrigen Sinne zu erfegen. Oft ftedt er ihn in das Maul und läßt dann 
fchnatternde Töne hören, melde denen einer Ente ähneln. Reizt man ihn oder greift man ihn an, 
fo pfeift und quielt er, wie die Spitzmaus, fucht ſich auch durch Beißen zu vertheidigen. Mit dem 
Nüffel vermag er, wie man anfänglich beobachtet hat, ſehr hübſch und gefhidt Regenwürmer und 
andere Feine Thiere zu erhafchen und nad Elefantenart in das Maul zu ſchieben. Somit verdient 
er eigentlich den Namen Elefantenfpigmaus, welder, wie wir fahen, den Rohrrüßlern gegeben 
wurde. Im Trocknen wird er fehr unruhig und fucht zu enttommen; fobald er dann in das Waſſer 
gelangt, ſcheint er ſich ordentlich beglüdt zu fühlen und wälzt fi vor Vergnügen bin und ber. 

Man kann den Wychuchol ziemlich leicht fangen, zumal im Frühling und zur Zeit der Begattung, 
wo die Verliebten mit einander fpielen. In einem großen Nege, welches man durch das Wafler zieht, 
findet man dann regelmäßig mehrere verwidelt. Aber man muß dabei natürlich die Vorſicht ge 
brauchen, immer nur kürzere Strecken auf einmal durchzufiſchen, damit die Thiere, welche durd die 
Nee in ihren Bewegungen gehindert werden, nicht unter dem Waffer erftiden. In den Reußen umd 
Netzen, welche die Fiſcher ausftellen, werden jehr viele von ihnen aufgefunden, welde auf dieſe 
Weife ums Yeben gekommen find. Im Herbit betreibt man eine fürmliche Jagd auf den Mychuchol, 
weil um diefe Zeit feine Jungen erwachſen find und die Ausbeute dann ergiebig wird. 
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Ueber die Fortpflanzung und die Zahl der Jungen des Desman ift bis jet noch nichts Sicheres 
befannt; doch ſcheint es, daß er fich ziemlich zahlreich vermehrt, und hierfür fprechen aud) die acht 
Zitzen, weldhe man am Weibchen findet. Wie häufig das Thier fein muß, geht daraus hervor, daß 
man bie elle, welche man zur Berbrämung der Kappen und Hansfleider verbraucht, nur mit einem 
ober zwei Kreuzern umfers Geldes bezahlt. Im Winter werden aus unbekannten Gründen meiftens 
Männden, felten Weibchen, gefangen, im Sommer dagegen nur wenig Männdyen. 

Ballas ift der Einzige, welcher aud über den gefangenen Desman Etwas mitteilt. Das 
Thier hält ſtets nur ſehr kurze Zeit in der Gefangenſchaft aus, felten länger, als drei Tage. Doc 
glaubt genannter Forſcher, daß Dies wohl in der üblen Behandlung liegen möchte, welche ber 
Wychuchol beim Fange Seitens der Fiſcher erleiden muß. Wenn man ihm in fein Behältnig Waſſer 
gieft, zeigt er eine befondere Luft, ſchmatzt, wäfcht den Rüffel und fchnuppert dann umher. Läßt man 
den unrubigen Gefellen gehen, fo wälzt er ſich unaufhörlic von einer Seite auf die andere, und 
indem er ſich auf vie Sohle der einen Seite ſtützt, kämmt und fratst er fich fo ſchnell, ald made er es 
mit zitternder Bewegung. Die Sohlen find wunderbar gelenkig und können felbft die enden erreichen, 
der Schwanz dagegen bewegt fid) wenig und wird faft immer wie eine Sichel gebogen. Der Desman 
ergreift alle ihm zugeworfene Bente haftig mit dem Rüffel, wie mit einem Finger, und fchiebt fie ſich 
ins Maul, ſchnüffelt auch nad allen Seiten hin beftändig herum und fcheint dieſelbe Unerfättlichkeit 
zu befigen, wie andere Mitglieder feiner Familie. Abends begiebt er fich zur Ruhe und liegt dann mit 
zufammengezogenem Leib, die Vorderfüße auf einer Seite, den Rüſſel nach unten, faft unter den 
Arm gebogen, auf der flachen Seite. Aber aud im Schlafe ift er unruhig und wechſelt oft den Platz. 
Nach jehr kurzer Zeit wird das Waller von feinem Unrathe und von dem Gerud ver Schwanzbrüfen 
ftinfend und muß beshalb beftändig erneuert werden. Doc auch bei diefer Sorgfalt hält das arme, 
feiner Heimat entzogene Geſchöpf nicht lange in der Behaufung des Menfchen aus. 

Sp angenehm der Desman durch feine Beweglichkeit und Lebendigkeit ift, jo unangenehm wird 
er durch den Moſchusgeruch, weldyer jo ſtark ift, daß er nicht nur das ganze Zimmer füllt und ver— 
peftet, ſondern ſich aud allen Thieren, welche jenen freffen, mittheilt und förmlich einprägt. Wie 
es fcheint, hat ber Desman weder unter den Säugethieren, noch unter ven Vögeln viele Feinde: 
um fo eifriger aber ftellen ihm die großen Raubfiſche und namentlich die Hechte nad. Solche Uebel- 
thäter find dann augenblidlich zu erkennen; denn fie ſtinken fo fürchterlich nah Moſchus, daß fie voll- 
fommen ungeniegbar geworben find. Der Menſch verfolgt das ſchmucke Thier feines Felles wegen, 
weldyes dem des Bibers und ber Zibetratte fo ähnelt, daß fi Linné verleiten ließ, den Desman 
alg Castor moschatus oder „Moſchusbiber“ unter die Nager zu ftellen. 


Die am tiefften ftehenden aller Kerfjäger haben ſich gänzlich unter die Oberfläche der Erbe zurüd- 
gezogen und führen hier ein in jeder Hinficht eigenthiimliches Leben. 

Die Maulwürfe find faft über ganz Europa und einen großen Theil von Afien, ſowie Süd— 
afrika und Nordamerika verbreitet. Ihre Artenzahl ift nicht eben groß, doch ift es wahrſcheinlich, 
daß es noch viele den Naturforfchern unbekannte Maulmürfe giebt. Alle Arten find jo auffallend 
geftaltet und ausgerüftet, daß fie ohne alle Schwierigkeit zu erfennen find. Der gedrungene Leib ift 
ganz walzenförmig geworden und geht ohne abgefegten Hals in den Kopf über, welcher fich feinerfeits 
zu einem Rüſſel verlängert und zufpist. An dieſer Yeibeswalze ftehen vier kurze Beine, von denen 
die vorderen als verhältnifmäßig riefige Grabwerkzeuge erfcheinen. Die Hinterpfoten find ſchmal, 
geftredt und rattenartig; der Schwanz ift ganz furz. Augen und Obren find faft gänzlich verfümmert 
und vollftändig in dem ungemein feinen, weichen, furzen und dichten Pelze verborgen. Letzterer iſt 
auch befonders dadurch ausgezeichnet, daß die Haare einen wirflihen Metallglanz haben; denn dieſe 
Eigenthümlichkeit findet man fonft bei feinem Säugethiere weiter. Mit-diefen Äuferliben Merkmalen 
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fteht die Anlage und Ausbildung der inneren Theile natürlich im innigften Einflange. Der Bau 
und bie Stellung der Borberfühe, die hauptſächlichſten Merkmale des Maulwurfs, bedingen eine 
Stärfe des Oberbruftforbes, wie fie verhältnifmäßig kein anderes Thier beſitzt. Das Sculter- 
blatt ift das ſchmalſte und längſte, das Schlüffelbein das dickſte und längſte in der ganzen Klaſſe. 
Auch der Oberarm ift ungemein breit, der Unterarm ftarf und kurz. Zehn Knochen finden fich in ver 
Handmwurzel und an ben furzen Zehen lange, ftarfe Grabfrallen, außerdem fällt die Verwachſung von 
zwei bis vier Halswirbeln auf. — Man fieht auf den erften Blick, daß biefe riefigen Vorderglieder 
blos zum Graben beftimmt fein können: fie find Schaufeln, welche man fich nicht vortrefflicher geftaltet 
denken fan. An diefe Knochen ſetzen ſich nun auch befonders fräftige Muskeln an, und daher fommt 
eben die verhältnigwäßige Stärke des Thieres im Vorbertheile feines Körpers. Das Gebiß ift eben: 
falls ſehr eigenthümlich, und hauptfählich durd die feinen, äußerſt ſcharfen, fpigigen Zähne aus: 
gezeichnet, welche wie verfchiedene Nadelreihen in einander greifen. 

Ale Maulwürfe bewohnen meift ebene, fruchtbare Gegenden der genannten Erdtheile. Nicht 
felten kommen fie zwar auch im Gebirge vor, doch bleibt die Ebene unter allen Umftänden vorzugs: 
weife ihre Heimat. Wiefen und Felder, Gärten, Wälder und Auen werden von ihnen natürlich den 
trodenen, unfruchtbaren Hügelabhängen oder fandigen Stellen Yorgezogen. Nur ausnahmsweiſe 
finden fie fih an den Ufern ver Flüſſe oder Seen ein und noch feltner begegnet man ihnen an ven 
Küften des Meeres. Alle Arten führen ein vollfommen unterirdifches Yeben. Sie fcharren ſich 
Gänge durch den Boden und werfen Haufen auf, ebenfowohl im trodnen, lodern oder fandigen, 
als im feuchten und weichen Boden. Manche Arten legen fi weit ausgedehnte und ſehr zuſammen— 
gejetste Baue an. 

Die Maulmwürfe oder Mulle find Kinder der Finfterniß und empfinden ſchmerzlich die Wirkung 
des Lichts. Deshalb kommen fie auch nur felten freiwillig an die Oberfläche der Erde und find jelbit 
in der Tiefe bei Nacht thätiger, als bei Tage. Ihr Yeibesbau verbannt fie entſchieden von ber 
Oberfläche der Erde. Sie fünnen weder fpringen, noch flettern, ja, faum ordentlich gehen, obgleich 
fi) manche ziemlich rafch auch auf der Erde fortbewegen — meift blos mit der Sohle der Hinterfüße 
und dem Innenrande ber Hände den Boden berührend. Um fo rafcher ift ihr Lauf in ihren Gängen 
unter der Erde und wahrhaft bewundernswürbig die Gefhwindigfeit, mit welcher fie graben. Auch 
das Schwimmen verftehen fie ſehr gut, obgleich fie von diefer Fertigkeit blos im Nothfalle Gebrauch 
machen. Die breiten Hände geben ganz vorzügliche Ruder ab und die kräftigen Arme erlahmen im 
Waſſer erflärliher Weiſe noch weit weniger, als beim Graben in der Erbe. 

Unter ven Sinnen der Maulwürfe find der Gerud und das Gehör jowie das Gefühl beſonders 
ausgebildet, während das Geficht fehr verfümmert if. Ihre Stimme befteht in zifchenden und 
quiefenden Lauten. Die geiftigen Fähigkeiten find gering, obwohl nicht in dem Grabe, als man ge 
wöhnlich zu glauben geneigt ift. Doc find die fogenannten ſchlechten Eigenfhaften weit mehr ent: 
widelt, als die guten; denn alle Mulle find im höchſten Grade unverträgliche, zänkiſche, biffige, 
räuberiſche und morbluftige Thiere, weldye felbft ven Tiger an Graufamfeit übertreffen und mit Luft 
einen ihres Gleichen auffreffen, fobald er ihnen in den Wurf kommt. 

Die Nahrung aller Mulle befteht ausſchließlich in Thieren, nie aus Pflanzenftoffen. Unter 
der Erde lebende Kerbthiere aller Art, Würmer, Heine Krebje, Aſſeln und dergleichen bilden bie 
Hauptmaffe ihrer Mahlzeiten. Außerdem verzehren fie aber, wenn fie e8 haben können, Heine Säuge- 
thiere und Bögel, Fröſche und Nadtjhneden. Ihre Gefräßigfeit ift ebenfo groß, wie ihre Be: 
weglichkeit; denn fie fönnen blos fehr kurze Zeit ohne Nachteil hungern und verfallen deshalb auch 
nicht in einen Winterfchlaf. Gerade aus diefem Grunde werden fie als Kerbthiervertilger jehr nüglic, 
während fie durch ihr Graben dem Menſchen viel Aerger bereiten. 

Gewöhnlich ein oder zwei Mal im Jahre wirft der weiblihe Maulwurf zwifchen drei bis fünf 
Junge und pflegt diefelben forgfältig. Die Kleinen wachſen ziemlich raſch heran und bleiben ungefähr 
einen Monat oder zwei bei ihrer Mutter. Dann machen fie fich jelbftftändig, und die Wühlerei be- 
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ginnt. Im der Gefangenfhaft kann man die Maulwürfe nicht erhalten, weil man ihrer großen Ge— 
fräßigfeit nicht Genüge zu leiften vermag. 


Unfer gewöhnlicher Maul- oder Mullwurf (Talpa europaea) ift der Vertreter der erften 
Sippe diefer Familie. Er ift ein fo ausgezeichnetes Thier, daß er auch von dem Unkundigften leicht 
erfannt werben muß. Der kurze, dide, walzenförmige Körper, der Mangel äußerer Ohren, bie 
nur ſchwer zu entdedenden, fehr Heinen Augen und der kurze Schwanz, die rüfjelförmige Nafe und bie 
gewaltigen Grabfüße find Merkmale, welche vereinigt bei feinem andern Gefchöpfe mehr vorlommen 
und den Maulwurf jehr auszeihnen. Dazu kommt nun noch, daß er ſich namentlich den Landbe— 
wohnern oft in recht unangenehmer Weife aufprängt und deshalb jelbft unter ven Bauern genauere 


Beobachter gefunden hat. Ya, man darf fogar fagen, daß viele Yandleute den Maulwurf und feine 
Sitten beffer kennen, als mancher Naturforicer. 





Der Mauf- ober Mullmwurf (Talpa europaca). 


Nach ver oben mitgetheilten Familienbeſchreibung künnen wir feine Cigenthümlichkeiten mit 
wenigen Worten fhildern. Bon der Leibeswalze ftehen die jehr kurzen Beine ziemlich wagerecht ab; 
die Vorberbeine find fo furz, daß der Bauch des Thieres vollftändig auf dem Boden liegt. Die fehr 
breite, handförmige Pfote kehrt die Fläche, welche bei anderen Thieren die innere ift, immer nad) außen 
und rüdwärts. Unter den ganz furzen Zehen ift die mittelfte am längften, die äußeren aber verfürzen 
ſich allmählich und find faft vollftändig mit einander durch Spannhäute verbunden, ja beinah ver- 
wachen. Breite, ftarf abgeplattete und ftumpfichneidige Krallen bewehren fie. An den ſchwachen und 
kurzen Hinterfüßen find Die Zehen getrennt und die Krallen jpit und ſchwach. Die Augen haben 
1/, Linie im Durchmeffer, d. h., fie find etwa von der Größe eines Mohnternes. Sie liegen in der 
Mitte zwifchen der Rüffeljpige und den Ohren und find vollfommen von dem Kopfhaar überbedt, 
haben aber Lider und können von dem Thiere willfürlich hervorgebrüdt und zurüdgezogen, aljo be— 
nußgt werden. Die Obren find Hein und haben feine äußeren Ohrmuſcheln, jondern find außen blos 
von einem kurzen Hautrande umgeben, welcher ebenfalls unter den Haaren verborgen liegt und be- 
liebig zur Deffnung und Schliegung des Gehörganges gebraudt werden kann. Die Behaarung ift 
überall ſehr dicht, kurz und weich, fanımtartig; auch die glänzenden Schnurren und Augenborften find 
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furz und dabei fehr fein. Diefer Pelz bevedt den ganzen Körper mit Ausnahme der Pfoten, der 
Sohlen, der Rüffelfpige und des Schwanzendes. Er zeichnet ſich durch feinen bald mehr ins Bräun- 
lihe, bald mehr ins Bläuliche oder felbft ins Weißliche fehillernden Glanz aus. Die nadten Theile 
find fleifhfarbig, die Augen ſchwarz, wie Heine einfarbige Glasperlen; denn man fann an ihnen den 
Stern von der Regenbogenhaut nicht unterfcheiden. 

Unfer gemeiner Maulwurf ift 5, höchſtens 5%, Zoll, nebft Schwänzchen 6 Zoll lang; die Höbe 
bes Körpers am Widerrift beträgt gegen zwei Zoll Das Weibchen ift Schlanker gebaut, als das 
Männchen, und junge Thiere find etwas mehr graulich gefärbt. Dies find die einzigen Unterſchiede, 
welche zwifchen den Gefchlehtern und Altern beftehen. Es giebt aber auch Abarten, bei denen die 
aſchgraue Färbung des Jugendkleides eine bleibende ift, oder welche am Bauche auf der afchgrauen 
Grundfarbe breite, graugelbe Yängsftreifen zeigen, ja felbft ſolche, welche mit weißen Flecken auf 
Ihwarzem Grunde gezeichnet find. Aeuferft jelten findet man auch wohl gelbe und weiße Maulwürfe, 
wahre Albinos. Bemerkenswerth ift, daß die im Oſten ihres Verbreitungstreifes wohnenden Maul: 
würfe größer find, als die bei uns vorfommenden. 

Das Vaterland des Maulwurfes erftredt fi über ganz Eiropa, mit Ausnahme weniger 
Länder, und reicht noch bis in den öftlihen Theil von Nord- und Meittelafien hinüber. Viele 
Forſcher find der Anſicht, daß auch der norbamerifanifche Maulwurf weiter Nichts als eine Abart des 
unfrigen jei. In Europa bilden das fübliche Frankreich, die Yombardei und die nördliche Türkei feine 
Südgrenze. Bon bier aus fteigt er nad Norden hinauf, bis in das Dovrefjeld, in Großbritannien 
bis zu dem mittlern Schottland und in Rußland bis zu den mittlern Divinagegenden. Auf den 
Orfney= und Shetlandsinfeln, ſowie auf dem größten Theil der Hebriden und in Irland fehlt er 
gänzlich. In Afien geht er bis zur Yena und ſüdwärts bis in den Kaufafus; in den Alpen jteiat er 
bis zu 6000 Fuß Gebirgshöhe empor. Er ift überall gemein und vermehrt fid da, wo man ihm nict 
nachftellt, in überrafchender Weife. 

Bon feinem Aufenthalt giebt er ſelbſt fehr bald die fiherfte Kunde, da er beftäntig neue Hügel 
aufmwerfen muß, um leben zu können. Diefe Hügel bezeichnen immer die Richtung und Ausdehnung 
jeines jedesmaligen Jagdgrundes. Bei feiner außerordentlihen Gefräßigkeit muß er diefen fort: 
während vergrößern und daher auch beftändig an dem Ausbau feines unterirdifchen Gebietes arbeiten. 
Ohne Unterlaß gräbt er wagrechte Gänge in geringer Tiefe unter der Oberfläche und wirft, um den 
losgefharrten Boden zu entfernen, die befannten Hügel auf. Blafins befchreibt feine unterirbiichen 
Anlagen mit folgenden Worten: 

„Unter allen einheimifchen, unterirdifchen Thieren bereitet ſich der gemeine Maulwurf am 
mühfamften feine funftreihen Wohnungen und Gänge. Er hat nicht allein für die Befriedigung 
feiner lebhaften Freßluſt, fondern auch für die Einrichtung feiner Wohnung und Gänge, für Sicher— 
beit gegen Gefahr mancerlei Art zu forgen. Am kunftreichften und forgfamften ift feine eigentliche 
Wohnung, fein Lager, eingerichtet. Gewöhnlich befindet e8 ſich an einer Stelle, die von außen ſchwer 
zugänglich ift, unter Baummurzeln, unter Mauern und dergleichen und meift weit entfernt von dem 
täglichen Dagdgebiet. Mit letterm, in welchem die ſich täglich vermehrenden Nahrungsröhren ſich 
manchfaltig verzweigen und kreuzen, ift die Wohnung durch eine lange, meift ziemlich gerade Yaufröhre 
verbunden. Außer diefen Röhren werden nod) eigenthlimliche Gänge in der fortpflanzungszeit ange: 
legt. Die eigentlihe Behaufung zeichnet fih an der Oberfläche meift durch einen gewölbten Erd— 
haufen von auffallender Größe aus. Sie befteht im Innern aus einer rundlichen, ftarf drei Zoll 
weiten Kammer, weldye zum Yagerplag dient, und aus zwei freisförmigen Gängen, von denen der 
größere in gleicher Höhe mit der Kammer, diefelbe ringsum in einer Entfernung von ungefähr ſechs 
bis zehn Zoll einſchließt, und der Fleinere, etwas oberhalb der Kammer „mit dem größern ziemlich 
parallel verläuft. Aus der Kammer gehen gewöhnlich drei Röhren ſchräg nach oben in die fleinere 
Kreisröhre und aus diefer, ohne Ausnahme abwechjelnd mit den vorhergehenden Verbindungsröhren, 
fünf bis ſechs Röhren ſchräg abwärts in die größere Kreisröhre; von legterer aus ftreden fich ſtrahlen— 
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jörmige und ziemlich wagrechte nad außen, und ebenfalld wieder abwechjelnd mit den zulegt genannten 
Berbindungsröhren etwa acht bis zehn einfache oder verzweigte Gänge nach allen Richtungen Hin, die 
aber in einiger Entfernung meift bogenförmig nach der gemeinfamen Laufröhre umbiegen. Auch aus 
der Kammer abwärts führt eine Sicherheitsröhre in einem wieder anfteigenden Bogen in diefe Yauf- 
röhre. Die Wände der Kammer und ber zu der Wohnung gehörigen Röhren find fehr dicht, feft zu- 
jammengeftampft und glatt .gebrüdt. Die Kammer felbft ift zum Lager ausgepolftert mit weichen 
Blättern von Öräfern, meift jungen Öetreidepflänzchen, Yaub, Mos, Stroh, Mift oder zarten Wurzeln, 
welche der Maulwurf größtentheild von der Oberfläche der Erde herbeiführt. Kommt ihm Gefahr 
von oben, fo ſchiebt er das weiche Yagerpolfter zur Seite und fällt nach unten, fieht er fih von unten 
oder von ber Seite bedroht, jo bleiben ihm die Verbindungsröhren zu der kleinern Kreisröhre theil— 
weiſe offen. Die Wohnung bietet ihm zu Schlaf und Ruhe unter allen Umftänden Sicherheit dar, 
und ift deshalb auch fein gewöhnlicher Aufenthalt, wenn er nicht auf Nahrung ausgeht. Sie liegt ein 
bis zwei Fuß unter der Erdoberfläche. Die Laufröhre ift weiter, als die Körperdide, jo daß das Thier 
fchnell und bequem "vorwärts fommen kann; auch in ihr find die Wände durch Zufammenprefjen und 
Feftorüden von auffallender Feſtigkeit und Dichtigkeit. Aeußerlich zeichnet fie fich nicht, wie die 
übrigen Gänge durch aufgeworfene Haufen aus, indem bei ber Entfernung die Erde nur zur Seite 
geprekt wird. Cie dient blos zu einer möglichft rafchen und bequemen Verbindung mit dem täglichen 
Jagdgebiete und wird nicht felten von anderen unteriwdifhen Thieren, Spigmäufen, Mäufen und 
Kröten benutzt, die fi aber fehr zu hüten haben, dem Maulwurf in ihr zu begegnen. Bon außen 
fann man fie daran erfennen, daß die Gewächſe über derjelben verborren und ber Boden über ihr ſich 
etwas ſenkt. Solde Laufröhren find nicht jelten hundert bis anberthalbhundert Fuß lang. Das 
Jagdgebiet liegt meift weit von der Wohnung ab und wird tagtäglihd Sommer und Winter in den 
verſchiedenſten Nichtungen durchwühlt und durchſtampft. Die Gänge in ihm find blos für den zeit- 
weiligen Befuch zum Auffuhen der Nahrung gegraben und werden nicht befeftigt, fo daß die Erde 
von Strede zu Strede haufenweiſe an die Oberfläche der Erde geworfen wird und auf dieſe Weije 
die Richtung der Röhren bezeichnet. Die Maulwürfe befuchen ihr Jagdgebiet gewöhnlich dreimal des 
Tages morgens früh, mittags und abends. Sie haben daher in der Kegel jehsmal täglid von 
ihrer Wohnung aus und wieder zurüd die Yaufröhre zu durchlaufen und fünnen bei dieſer Gelegen- 
heit, ſobald diejes Rohr aufgefunden ift, mit Sicherheit in Zeit von wenigen Stunden gefangen werben.” 

Das Innere der Baue fteht nie unmittelbar mit der äußern Luft in Verbindung, doch dringt 
diefe zwifchen ven Schollen der aufgeworfenen Haufen in hinreichender Menge ein, um dem Maulwurf 
den nöthigen Sauerftoff zuzuführen. Außer der Luft zur Athmung bebarf das Thier aber auch Wafler 
zum Trinfen, und beshalb errichtet er ſich ftetS befondere Gänge, welde zu nahen Pfützen oder 
Bächen führen, oder gräbt, wo ſolche ihm mangeln, befondere Schächte, worin fih dann Regen- 
wafjer ſammelt. 

Ein alter Maulwurfsfänger hat häufig an der unterften Stelle tiefer Röhren ein ſenkrechtes Loch 
gefunden welches ben Brunnen bildet, aus dem der Maulwurf trinft. Er jagt: „Manche diefer Löcher 
find von beträdhtlicher Größe. Sie waren oft anſcheinlich troden, allein wenn ich ein wenig Erbe 
hineinwarf, überzeugte ich mich, daß fie Waller enthielten. In diefen Röhren kann der Maulwurf 
fiher hinab- und heraufrutfchen. Bei naffem Wetter find alle feine Brunnen bis an den Rand gefüllt 
und ebenjo in manden Arten von Boden auch bei trodner Witterung. Wie jehr der Maulwurf des 
Waſſers benöthigt ift, ergiebt fid übrigens aus dem Umftande, daß man bei anhaltender Trodenheit 
in einer Röhre, welche nad) dem Loche oder Waflerbehälter führt, ihrer jehr viel fangen kann.“ 

Das Graben jelbft wird dem Maulwurf jehr leicht. Mit Hilfe feiner ftarken Nadenmusteln 
und der gewaltigen Schaufelhände, mit welden er fih an einem beftimmten Orte feithält, bohrt er 
jeine Schnauze in den loderen Boden ein, zerfcharrt nun um fich herum die Erdſchollen mit den 
Borderpfoten und wirft fie mit außerordentlicher Schnelligkeit hinter ſich. Durch die eigenthümliche 
Einrichtung feiner Ohren, weldye, wie ich oben bemerkte, geſchloſſen werben können, ift er vor dem 
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Eindringen von Sand und Erde in biefelben vollfommen gefhüst. Die aufgefcharrte Erde läßt er 
fo lange hinter ſich liegen, in feinem eben gemachten Gange, bis die Menge ihm unbequem wirt. 
Dann verſucht er an die Oberfläche der Erde zu fommen und wirft die Erbe nad und nach mit der 
Schnauze heraus, Dabei ift er faft immer mit einer fünf bis ſechs Zoll hohen Schicht loderer Erde 
überdedt. In leichtem Boden gräbt er mit einer wirklich verwunderungswürbigen Schnelligkeit. 
Oken hat einen Maulwurf ein Vierteljahr lang in einer Kifte mit Sand gehabt und beobachtet, daß 
fi das Thier faft ebenfo ſchnell, wie ein Fiſch durch Waffer gleitet, durch den Sand wühlt, — die 
Schnauze voran, dann die Tagen, den Sand zur Seite werfend, die Hinterfüße nachſchiebend. Noch 
fhneller bewegt fih der Maulwurf in den Yaufgängen, wie man durch fehr hübſche Beobachtungen 
nachgewieſen hat. 

Ueberhaupt find die Bewegungen des Thieres fchneller, als man glauben möchte. Nicht blos 
in den Gängen, fondern audy auf der Oberfläche des Bodens, wo er gar nicht zu Haufe ift, läuft er 
verhältnifmäßig fehr rafh, jo daß ihn ein Mann kaum einholen fann. Im den Gängen aber 
foll er fo rafch gehen, wie ein trabendes Pferd. Auch im Waſſer ift er, wie bemerkt, ſehr zu 
Haufe, und man kennt Beifpiele, daß er nicht blos breite Flüffe, fondern fogar Meeresarme durd- 
ſchwommen hat. So erzählt Bruce, daß mehrere Maulwürfe an einem Yuniabend bei Edinburg 
über fünfhundert Fuß weit durch das Meer nad einer Infel gefhwenmen find, um fich dafelbit 
anzufiedeln. Nicht felten fommt e8 vor, daß der Wühler über breite Flüffe fest, und Augenzeugen 
haben ihn dabei in fehr lebhafter Bewegung gefehen. Auch in großen Teichen bemerkt man ihn 
zuweilen; er ſchwimmt hier, den Rüſſel jorgfältig in die Höhe gehalten, ſcheinbar ohne alle Noth 
und zwar mit der Schnelligteit einer Wafferratte. Da er nun noch außerdem fih unter dem 
Bett ſelbſt großer Flüſſe durchwühlt und dann am andern Ufer Iuftig weitergräbt, giebt es für. jeine 
Verbreitung eigentlih gar fein Hinderniß, und mit der Zeit findet er jedes gut gelegene Oertchen 
fiher auf. So hat man, wie Tſchudi fagt, öfters gefragt, wie der Maulwurf auf die Hochebene 
des Uefernthales komme, „welche doch ftundenweit von Felſen und Flühen, von einem Schneegebirge- 
kranze und den Schreden des Schöllemenſchlundes umgeben ift.“ „Unfers Erachtens,“ bemerkt ver 
genannte Forfcher, „darf man ſich nicht denken, e8 habe irgend einmal ein fedes von dem Inſtinkt 
geleitetes Maulmurfspaar die ftundenweite Wanderung aus den Matten des untern Reufthales 
unternonmen und ſich dann, in der Höhe bleibend, angefievelt. Die Einwanderung bedurfte vielleicht 
Jahrhunderte, bi8 das neue Kanaan gefunden war. Sie gingen unregelmäßig, langſam, ruckweiſe 
von unten über die Graspläschen und erdreichen Stellen der Felfenmauern nah oben mit vielen 
Unterbrehungen, Nüdzügen, Seitenmärfhen, im Winter oft auf den nadten Steinen unter der 
Schneedecke fort; und fo gelangte das erfte Paar wahrfheinlih von den Seitenbergen her in das 
Thal, in deffen duftigen Gründen es ſich rafch genug vermehren fonnte.“ 

Die Hauptnahrung des Maulwurfs befteht in Regenwürmern und Kerbthierlarven, welche unter 
der Erde leben. Namentlic der Regenwürmer halber legt er feine großen und ausgedehnten Baue 
an. Und diefe Thiere wiffen auch wirflih, daß fie an dem Maulwurfe einen Feind haben, wie man 
ſich fehr leicht überzeugen fann, wenn man einen Pfahl in loderes Erdreich ftößt und dann mit ihm 
rüttelt. Da fommen von allen Seiten Regenwürmer aus der Erde hervor und verfuchen, fich auf der 
Oberfläche zu retten, ganz offenbar, weil fie glauben, daß die Erjehütterung von einem wühlenden 
Maulwurf herrührte. Außer diefen Wirmern und Larven frift er aber nod Käfer, namentlih Mai- 
und Miftkäfer, Maulwurfsgrillen und alle übrigen Kerbthiere, weldye er erwiſchen kann, wie auch 
Schneden und Aſſeln, die ihm befonders zu behagen fcheinen. Sein ungewöhnlich feiner Gerud hilft ihm 
die Thiere auffpüren, und er folgt ihnen in größeren oder Hleineren Tiefen, je nachdem fie ſelbſt höher 
oder niedriger gehen. Aber er betreibt nicht blos in feinem Bau die Jagd, fondern holt ſich auch ab 
und zu von der Oberfläche, ja wie man fagt, fogar aus dem Waſſer eine Mahlzeit. Die arme Spitz— 
maus oder Wühlmaus, ver Froſch, die Eidechſe oder Blindſchleiche und Natter (im Winter 
fogar die Kreuzotter), welde ſich in jeinen Bau verirren, find verloren. Selbft ein anderer Maul- 
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wurf wird augenblidlih auf Tod oder Leben angefallen und, wenn er bezwungen worben ift, aufge- 
freffen. Aber der gierige Räuber geht auch wirklich auf die Oberfläche der Erde hinaus, um zu morden. 

„Ich habe,“ jagt Blafins, „mehrere Mal im freien beobachtet, daß ein Froſch von einem 
Maulmurfe überliftet und an den Hinterbeinen unter die Erde gezogen wurde, bei welcher unfrei= 
willigen Verſenkung das unglüdliche Opfer ein lautes, klägliches Gefchrei ausſtieß.“ Und Lenz 
beobachtete, daß er ähnlich auch mit ven Schlangen verfährt; ich werde gleich erzählen, wie. 

Der Hunger des Maulwurfs ift unftillbar. Er bevarf täglich ſoviel an Nahrung, als fein 
eigned Körpergewicht beträgt, und hält es nicht über zwölf Stunden ohne Fraß aus. Hiervon hat 
man ſich durch mehrere jehr hübſche Beobachtungen überzeugt. 

Flourens, welder überhaupt wiffen wollte, was das Thier am Tiebften fräße, fette zwei Maul- 
würfe in ein Gefäß mit Erde und legte eine Meerrettigwurzel vor. Am andern Tage fand er die 
Wurzel unverfehrt, von einem Maulwurfe aber blos die Haut, das Uebrige, jelbft die Knochen aufge- 
freffen. Er that ſodann den Lebenden in ein leeres Gefäß. Das Thier fah jhon wieder fehr unruhig 
und hungrig aus. Nun brachte der Beobadhter einen Sperling mit ausgerupften Schwungfebern zu 
dem Maulwurf. Diefer näherte ſich dem Bogel augenblidlic, befam aber einige Schnabelhiebe, wid) zwei 
bis drei Mal zurüd, ftürzte fih dann plöglic auf den Spaz, ri ihm den Unterleib auf, erweiterte die 
Deffnung mit den Tagen und hatte in kurzer Zeit die Hälfte unter der Haut mit einer Art von Wuth 
aufgefrefien. Flourens feste jodann ein Glas Waffer in das Gefängnif. Als es der Maulwurf 
bemerkte, ftellte er fich aufrecht mit den Vordertatzen auf das Glas und foff mit großer Begierde, dann 
fraß er nochmals von dem Sperling, und jest war er vollftändig gefättigt. E8 wurde ihm nun Fleiſch 
und Wafjer weggenommen; er war aber ſchon ſehr bald wieder hungrig, leer, höchſt unruhig und 
ſchwach, und der Rüffel jchnüffelte beftändig umher. Kaum kam ein neuer lebender Sperling hinzu, 
fo fuhr er auf ihn los, biß ihm den Bauch auf, fraß die Hälfte, ſoff wieder gierig, ſah dann ſehr 
ftrogend aus und wurbe vollkommen ruhig. Am andern Tage hatte er das Uebrige bis auf den 
umgeftülpten Balg aufgefreffen und war fchon wieder hungrig. Er fraß ſogleich einen Frofch, welcher 
aber au blos bis Nachmittag anhielt. Da gab man ihm eine Kröte; fobald er an fie ftieh, blähte 
er ſich auf und wandte wiederholt Die Schnauze ab, ald wenn er einen unüberwindlichen Efel empfände; 
er fraß fie auch nicht. Am andern Tage war er Hungers geftorben, ohne die Kröte oder Etwas von 
einer Möhre, Kohl oder Salat angerührt zu haben. Drei andere Maulwürfe, welde Flourens blos 
zu Wurzeln und Blättern gefperrt hatte, ftarben alle drei vor Hunger. Diejenigen, welde mit 
lebendigen Sperlingen, Fröſchen oder mit Rindfleiſch und Kelleraffeln genährt wurden, lebten jehr 
lange. Einmal feste der Beobachter ihrer zehn in ein Zimmer ohne alle Nahrung. Einige Stunden 
fpäter begann der Stärfere den Schwädhern zu verfolgen; am andern Tage war diefer aufgefreilen, 
und fo ging Das fort, bis zuletzt nur noch zwei übrigblieben, von denen ebenfalls der eine den andern 
aufgefrefien haben würde, wäre beiden nicht andere Nahrung gereicht worben. 

Dien fütterte feinen Gefangenen mit gefehnittenem Fleifh und zwar mit rohem ebenfowohl, wie 
mit gekochtem, ſowie e8 gerade zur Hand war. Brod und Pflanzenftoffe rührte das Thier nie an. 
ALS der Forſcher einen zweiten Gefangenen zu dem erften brachte, entſtand augenblicklich Krieg unter 
den Thieren. Sie gingen fofort auf einander Los, padten ſich mit den Kiefern und biffen ſich minuten— 
lang gegenfeitig. Hierauf fing der Neuling am zu fliehen, der Alte juchte ihn überall und fuhr dabei 
bligfchnell dur den Sand. Dfen machte nun dem Verfolgten in einem Zuderglafe eine Art von 
Neft zurecht und ftellte e8 während der Nacht in den Kaften. Am andern Morgen lag der Schüt- 
(ing aber doch tobt im Sande. Wahrfcheinlih war er aus dem Glafe gefommen und von dem 
frühern Eigner des Gefängniffes todtgebiffen worden, und zwar jedenfalls nicht aus Hunger, ſondern 
aus angeborner Böswilligkeit. Der ſchwache Unterkiefer war dabei entzweigebiffen. Am andern 
Tage war auch der Alte tobt, nicht an einer Verwundung, ſondern, wie e8 fhien, an Uebereiferung und 
Erſchöpfung im Kampfe. 

Lenz nahm einen frifchen und umverfehrt gefangenen Maulwurf und ließ ihn in ein Kiftchen, 


688 Die Raubthiere. Maulwürfe. — Gewöhnlider Maulwurf. 


deſſen Boden blos zwei Zoll hoch mit Erde bedeckt war, damit er bier, weil er feine unterirbifchen 
Gänge banen konnte, fich die meifte Zeit frei zeigen mußte. Schon in der zweiten Stunde feiner Ge- 
fangenfhaft fraß er Negenwürmer in großer Menge. Er nahm fie, wie er e8 auch bei anderm Futter 
thut, beim Freſſen zwifchen die Vorberpfoten und ftrid, während er mit den Zähnen z0g, durch bie 
Bewegung der Pfoten den anliegenden Schmuz zurüd. Pflanzennahrung der verſchiedenſten Art, auch 
Brod und Semmel, verjhmähte er ftets, Dagegen fraß er Schneden, Käfer, Maden, Raupen, Schmetter- 
lingspuppen und Fleifh von Vögeln und Säugethieren. Am achten Tage legte ihm Lenz eine große 
Blindſchleiche vor. Augenblidlih war er da, gab ihr einen Biß und verfchwand, weil fie fidh jtarf 
bewegte, unter der Erde. Gleich darauf erfchien er wieder, biß nohmals zu und zog fih von neuem 
in bie Tiefe zurüd. Das trieb er wohl fehs Minuten lang; endlich wurde er aber kühner, padte feit 
zu und nagte, konnte aber nur mit großer Mühe die zähe Haut durchbeißen. Nachdem er jedoch erſt 
ein Loch gemacht hatte, wurde er äuferft fühu, fraß immer tiefer hinein, arbeitete gewaltig mit ben 
Vorderpfoten, um das Loc zu erweitern, zog zuerft Leber und Gedärme hervor und ließ ſchließlich 
Nichts übrig, als den Kopf, die Rüdenwirbel, einige Hautftäden und den Schwanz. Dies war am 
Morgen gefhehn. Mittags fraß er noch eine große Gartenſchnecke, deren Gehäus zerfchmettert werben 
war, und Nachmittags verzehrte er drei Schmetterlingspuppen. Um fünf Uhr hatte er bereits wieder 
Hunger und erhielt nun eine etwa 21/, Fuß lange Ningelnatter. Mit diefer verfuhr er gerade jo, wie 
mit der Blindfchleiche, und da fie aus der Kifte nicht entkommen konnte, erreichte er fie endlich und fraß 
jo emfig, daß am nächſten Morgen Nichts mehr übrig war, als der Kopf, die Haut, das ganze Gerippe 
und der Schwanz. Einer Kreuzotter gegenüber, welche ihn unfehlbar getöbtet haben würde, wurbe 
jein Muth nicht auf die Probe geftellt; denn er fam durd einen Zufall früher ums Yeben. Doc 
glaubt Yenz, daß er unter der Erbe, wo er entſchieden muthiger, als in der Gefangenschaft und in 
Gegenwart von Menſchen ift, auch wohl eine Kreuzotter angreifen bürfte, wenn diefe zum Winterſchlaf 
einen feiner Gänge bezieht und hier von ihm in ihrer Erftarrung angetroffen wird. 

Recht deutlich fann man fi an gefangenen Maulwürfen von ver Schärfe ihres Geruches über- 
zeugen. Ich brachte einen in eine Kifte, welche etwa einen halben Fuß hoch mit Erde bevedt war. 
Er wühlte fi jofort in die Tiefe. Nun drüdte ich die Erde feſt und legte fein gejchnittenes, robes 
Fleifdh in eine Ede. Schon nad) wenig Minuten hob ſich hier die Erde, die feine höchſt biegfame 
Schnauze brad) durdy und das Fleiſch wurde verzehrt. Es unterliegt für mich gar feinem Zweifel, 
daß der Geruch den Maulwurf auf allen feinen Jagden leitet. 

Der Gerud befähigt ihn, auch die Nahrung zu entdeden, ohne fie zu ſehen oder zu berühren, 
und leitet ihn erfolgreich durch feine verwidelten, unterivdifhen Gänge. Alle Maulwurfsfänger willen, 
wie Scharf diefer Sinn ift, und nehmen deshalb, wenn fie Fallen ftellen, gern einen todten Maulwurf zur 
Hand, mit welchem fie die Rafenftüde oder Fallen abreiben, die fie vorher in ihrer Hand gehabt haben. 
Die feine, höchſt bewegliche Nafe dient ihm zugleich als Taftwerkzeug. Dies fieht man hauptſächlich 
dann, wenn das Thier zufällig auf die Oberfläche der Erde gekommen ift und bier eine Stelle 
erjpähen will, welche ihm zu raſchem Eingraben geeignet jheint. Er rennt eilig hin und ber und 
unterfucht taftend überall den Grund, bevor er feine gewaltigen Grabwerkzeuge in Thätigfeit fest. 
Auch während er eifrig gräbt, ift diefe Nafe immer der Vorläufer des Thieres nad jeder Richtung 
bin. — Das Gehör ift vortrefflih. Wahrſcheinlich wird es bejonders benutzt, um Gefahren zu ent: 
gehen; denn der Maulwurf vernimmt nicht blos die leifefte Erſchütterung der Erbe, fondern hört auch 
jeden ihm bedenklich erfcheinenden Ton mit aller Sicherheit und fucht ſich dann jo ſchnell als möglich 
auf und davon zu machen. — Daß der Geſchmack hinter dieſem Sinne zurüdjteht, gebt ſchon aus der 
Vielartigkeit der Nahrung und aus der Gier hervor, mit welder er frißt. Er giebt fi) feine Mübe, 
erſt zu unterfuchen, wie eine Sache ſchmeckt, jondern beginnt gleich herzhaft zu frefien und fcheint auch zu 
zeigen, daß ihm jo ziemlich alles Genießbare gleich ſei. Deshalb ift jedoch noch nicht abzuleuguen, daß auch 
jein Gefhmadsfinn rege ift, nur freilich in einem weit untergeorbneteren Grade, ald die vorber ge- 
nannten Sinne. Hinſichtlich des Geſichtes will ich bier nur an die bereits in der Einleitung ange 
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führten hochdichteriſchen Worte unfers Rüdert erinnern; denn jene Berje enthalten die vollfte Wahr- 
heit. Uebrigens gebraucht der Maulwurf fein Ange wirklich. Man weiß genau, daf er fid) nad) 
diefem Sinne richtet, wenn er ſchwimmend Ströme über fest, welde ihm zum Unterwühlen zu breit 
find. Will man feine Sehfähigfeit prüfen, jo braucht man einen gefangenen Maulwurf blos ins 
Waffer zu werfen. Sobald er fi) in die Nothwendigkeit verjegt fieht, zu ſchwimmen, Tegt er augen- 
blicklich die das Auge umgebenden Haare aus einander umd zeigt die Fleinen, dunkelglänzenden 
Kügelchen, welche er jegt weit hervorgedrückt hat, um fie beffer benugen zu können. 

Schon aus dem bis jetst Mitgetheilten ift hervorgegangen, daß der Maulwurf im Verhältniß zu 
jeiner Größe ein wahrhaft furchtbares Ranbthier ift. Dem entſprechen auch feine geiftigen Eigen- 
haften. Er ift wild, außerorventlid wüthend, blutdürftig, graufam und rachſüchtig, und lebt eigentlich 
mit feinem einzigen Geſchöpf im Frieden, außer mit feinem Weibchen, und mit dieſem auch blos 
während der Paarungszeit und fo lange die Jungen befjelben Hein find. Während des ganzen 
übrigen Jahres duldet er kein anderes lebendes Weſen in feiner Nähe und am allerwenigjten einen 
Mitbewohneg in feinem Bau, ganz gleichgiltig, welder Art diefer fein möge. Falls überlegne Feinde, 
wie das Wiefel oder die Krenzotter, feine Gänge befahren, und zwar in der Abficht, auf ihn Jagd 
zu machen, muß er freilich unterliegen, wenn er auf dieſe ungebetenen Gäfte trifft: mit den ihm gleich 
kräftigen oder ſchwächeren Thieren aber beginnt er einen Kampf auf Leben und Tod, welcher regel- 
mäßig das Unterliegen des Eindringlings oder fein eignes Verderben nach ſich zieht. Nicht einmal 
mit Anderen feiner Art, feien fie nun von demfelben Geflecht, wie er, oder nicht, lebt er in Freund- 
ihaft. Zwei Maulwürfe, die fi) außer der Paarungszeit treffen, beginnen augenblidlid einen Zwei- 
fampf mit einander, welcher in den meiften Fällen den Tod des einen, in fehr vielen anderen Fällen 
aber aud) den Tod beider berbeiführt. Am eiferfüchtigften und withendften kämpfen natürlich zwei 
Maulmwürfe veffelben Gefchlehts mit einander, und der Ausgang folder Gefechte ift dann auch 
jehr zweifelhaft. Der eine unterliegt, verendet und wird von dem andern fofort aufgefreffen. So ijt 
es jehr begreiflih, daf jeder Maulwurf für ſich allein einen Bau bewohnt und fidh hier auf eigne 
Fauſt bejhäftigt und vergnügt, entweder mit Graben und Freſſen oder mit Schlafen und Ausruhen. 
Haft alle Yandleute, welche ihre Betrachtungen über das Thier angeftellt haben, find darin einig, 
daß der Maulwurf drei Stunden „wie ein Pferd“ arbeite und dann drei Stunden jchlafe, hierauf 
wieder biefelbe Zeit zur Yagd verwende und die nädftfolgenden drei Stunden wieder dem Schlafe 
widme uf. f. 

Ein anderes Leben beginnt um die Paarungsgeit. Jetzt verlaffen die liebebebürftigen Männchen 
und Weibchen zur Nachtzeit häufig genug ihren Bau und ftreifen über der Erde umher, um andere 
Maulwurfspaläfte aufzufuchen und hier Beſuche abzuftatten. Es ift erwiefen, daß es weit mehr 
Männden, als Weibchen giebt, und daher treffen denn aud gewöhnlich ein Paar verliebte Männchen 
eher zufammen, als ein Maulwurf mit einer Maulwärfin. So oft Dies gejchieht, entipinnt 
fi ein wüthender Kampf und zwar ebenfowohl über, als unter der Erde, oder hier und dort nad) 
einander, bis endlich der eine fich für befiegt anſieht und zu entfliehen verfucht. Endlich, vielleicht nad) 
mancherlei Kampf und Streit, findet der männliche Maulwurf ein Weibchen auf. Er verfucht nun, 
dieſes, nachdem er ſich hinlänglic von deſſen Gefchledyt überzeugt hat, mit Gewalt oder Güte an fich 
zu feſſeln. Er bezieht aljo mit feiner Schönen entweder jeinen oder ihren Bau und legt hier 
Röhren an, welde den gewöhnlichen Jagdröhren ziemlich ähneln aber zu einem ganz andern Zwede 
beftimmt find, nämlich um das Weibchen darin einzufperren, wenn ſich ein anderer Bewerber für 
dafjelbe findet. Sobald er feine liebe Hälfte derart in Sicherheit gebracht hat, kehrt er fofort zu dem 
etwaigen Gegner zurüd. Beide erweitern die Röhren, in welden fie ſich getroffen, zu einem Kampf— 
plage, und nun wird auf Tod und eben gefohten. Das eingejperrte Weibchen hat ſich inzwifchen zu 
befreien gefucht und, neue Röhren grabend, ſich weiter und weiter entfernt; der Sieger, fei es jet der 
erfte oder der zweite Bewerber, eilt ihm jedoch nad) und bringt es wieder zurüd, und nad) manderlei 
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gemeinschaftlich Sicherheits: und Nahrungsröhren aus, und das Weibchen legt ein Neft für ihre 
Jungen an, in der Negel da, wo brei oder mehr Gänge in einem Punkte zufammenftoßen, damit bei 
Gefahr möglicht viele Answege zur Flucht vorhanden find. Das Neft ift eine einfache Kammer, 
welche dicht mit weichen, meiſt zerbiffenen Pflanzentheilen ansgefüttert ift; hauptfächlich mit Yaub, Gras, 
Mos, Stroh, Mift und anderen derartigen Stoffen, welde von der Oberfläche der Erde herbeigeholt 
und dicht in einander verflocdhten worden find. Gewöhnlich Liegt es in einer ziemlichen Entfernung 
von dem früher gefchilverten Kefjel, ift aber ihm durch die Yaufröhre verbunden. Nach etwa vier- 
wöchentlicher Tragzeit wirft das Weibchen drei bis fünf blinde Junge in dieſes Neft, welche zu ven um- 
behilflichiten von allen Säugern gerechnet werden müſſen. Sie find anfangs ganz nadt und blind und 
etwa fo groß, wie eine derbe Bohne. Aber fie zeigen ſchon in der früheften Jugend diefelbe Unerfätt- 
lichkeit, wie ihre Eltern, und wachſen deshalb jehr jchnell heran. Die Mutter giebt die größte Sorgfalt 
für die Erhaltung ihrer Kinderfchar fund und ſcheut feine Gefahr, wenn es deren Rettung gilt. 
Wird fie zufällig mit den Jungen aus dem Boden gepflügt oder gegraben, fo ſchleppt fie diefelben im 
Maule in ein nahes Loch oder in einen Mos-, Mift- oder Yaubhaufen ꝛc., und verbirgtfie hier vor- 
‚„läufig jo eilig als möglih. Aber aud das Männden nimmt fi ihrer an und fchleppt ihnen mit 
der Mutter Regenwürmer und andere Kerbthiere zu oder theilt bei Ueberfluthungen redlich die Gefahr 
und fucht, die Jungen im Maule an einen fihern Ort zu ſchaffen. Nach etwa fünf Wochen haben die 
Kleinen ſchon ungefähr die halbe Größe der Alten erreicht, liegen aber immer noch im Nefte und 
warten, bis eines von den Eltern ihnen Aezung zuträgt, welde fie dann mit unglaublicher Gier in 
Empfang nehmen und verjpeifen. Wird ihre Mutter ihnen weggenommen, fo wagen fie fi wohl 
auch, gepeinigt vom wüthendſten Hunger, in die Yaufröhre, wahrfcheinlih um nad der Mutter zu 
ſuchen. Nicht felten hat man auch, wenn das Weibchen gefangen worden war, das Männden todt 
bei feiner Gattin liegen gefunden. Der Kummer hatte e8 umgebradyt! Werden die Thiere nicht geftört, 
jo wagen fid) die jungen Maulwürfe endlich aus dem Nefte heraus und wohl au auf die Oberfläche, 
wo fie ſich neden und mit einander balgen. Ihre erften Verſuche im Wühlen find noch fehr unvoll- 
fommen; fie ftreihen ohne alle Ordnung flach unter der Oberfläche des Bodens hin, oft jo dicht, daß 
. fie faum mit Erde bevedt find, und verſuchen es nur jelten, aufzuwerfen. Aber die Wühlerei lernt 
fi) mit den Jahren, und im nächften Frühjahre find fie hen volltommen gejhult in ihrer Kunſt. 
Ungeachtet man junge Maulwürfe von April an bis zum Auguft und noch länger findet, darf man 
tod) nicht annehmen, daß das Weibchen zweimal im Jahre wirft, ſondern hat volltommen Urſache, zu 
vermutben, daß die Baarungs= und demzufolge aud die Wurfzeit in ſehr verſchiedene Monate füllt. 
Es läßt fi Dies ſchon aus der Schwierigkeit erklären, welche der Maulwurf überwinden muß, ehe 
er ein Weibchen findet. 

Der Maulwurf hält feinen Winterfchlaf, wie mancher andere Kerbthierjäger, fondern ift Sommer 
und Winter in ewiger Bewegung. Er folgt ganz den Thieren, Regenwürmern und Kerbthieren, und 
zieht fi) mit ihnen in die Tiefe der Erde oder mit ihnen zur Oberfläche des Bodens empor, gerade 
fo, wie fie fteigen oder fallen. Nicht felten fieht man Maulwürfe im frifhen Schnee oder in tief 
gefrornem Boden ihre Haufen aufwerfen, und unter dem weichen Schnee unmittelbar über dem ge: 
frornen Boden machen fie oft große Wanderungen. Glaubwürdige Fänger haben berichtet, daß fich der 
Maulwurf in feinen Höhlen fogar Wintervorräthe anlege: eine große Menge Würmer nämlich, welche 
theilweife verftümmelt würden, jedoch jo, daß fie nicht daran ftürben. Sie behaupten, daß im ftrengen 
Wintern diefe Vorrathskammern reicher gefpicdt wären, als in milden u. ſ. w. Diefe Thatſache berarf 
jedoch noch fehr der Beftätigung, wie e8 überhaupt über den Maulwurf nod) viel zu beobachten giebt. 

Wohl jeder meiner Yejer fieht ein, daß alle Beobachtungen über unfer Thier nicht eben 
leicht find, und id) denfe mir, daß ſich mancher von ihnen billig über die Beftimmtheit gewiſſer An- 
gaben verwundert und die Frage aufgeworfen haben wird: Wie ift es möglich, ein jo verftedt leben— 
des Thier iiberhaupt zu beobachten? Darauf muß ich antworten, daß die Naturforfcher bier einen 
großen Theil ihres Wiſſens den alten, erprobten Maulwurfsfängern verbanfen, welche fie auf diefe 
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oder jene Eigenfchaften des Thieres aufmerkſam gemacht haben und geradezu die erften Yehrmeifter 
geworben find. Außerdem hat man nun fehr viel von den gefangenen Maulwürfen gelernt, und id) 
babe deshalb gewilfe augenfällige Beobachtungen in ihrem Wortlaut gegeben. Und endlich, jede 
gewonnene Beobachtung ift, wie es bei der Wiffenfchaft überhaupt zu. gejchehen pflegt, auf das forg- 
fültigfte aufbewahrt, aber aud geprüft worden. So hat man ſchließlich ein klares Bild befonmen. 
Bon der Art und Weife der Beobadtung will ic blos ein Beifpiel anführen. Lecourt wollte die 
Scnelligfeit des Maulwurfs in feinen Gängen unterfuchen. Zu diefem Zwed wandte er ein ebenſo 
geeignetes, als ergötzliches Mittel an. Er ftedte eine Menge von Strohhalmen reihenweije in Die 
Laufröhre, fo, daß fie von dem dahineilenden Maulwurf berührt und in Erjchütterung gebradıt 
werden mußten. An diefe Strohhalme befeftigte er oben Heine Papierfähnchen und lief jegt den in 
feinem Jagdgebiet befhäftigten Maulwurf durd einen Hornftoß in die Yaufröhre jchreden. Da fielen® 
denn die Hähnchen der Reihe nad in demfelben Augenblide ab, in weldem fie der Maulwurf be- 
rührte, und der Beobachter mit feinem Gehilfen befam hierdurch Gelegenheit, die Schnelligkeit des 
Paufens für eine gewiffe Strede mit aller Sicherheit zu ermitteln. — Die Baue fann man jehr leicht 
kennen lernen, indem man fie einfach ausgräbt; die Art des Wühlens ficht man bei gefangenen 
Maulwürfen; die ausgewühlten Kampfpläte und Zweifämpfe zwifchen Tiebenven Bewerbern hat man 
entdedt, indem man den Lärm des Kampfes vernahm und die Thiere ſchnell ausgrub u. f. w. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß der Maulwurf durch Wegfangen der Regenwürmer, Maulwurfs- 
grillen, Engerlinge und anderer verderblicher Kerbthiere großen Nugen ftiftet, und er wird deshalb 
an allen Orten, wo man feine aufgeworfenen Haufen leicht wegſchaffen kann, immer eines der wohl- 
thätigften Säugethiere bleiben. Allein ebenfo gewiß ift es, daß er in gehegten Stellen und vor allem 
in Gärten nicht zu dulden ift, weil hier der Schaden, den er durch fein Aufwerfen oder durd) das 
Durdwühlen der Erde, aus welder theure Pflanzen ihre Nahrung ziehen, durch das Herauswerfen 
derjelben, furz, durch feine ganze Wühlerei den geordneten Pflanzenftaat wefentlic gefährden kann. 
Und deshalb ift e8 wohl immerhin angerathen, ihn an allen Orten, wo man ihn nicht hegen mag, 
unbarmberzig wegzufangen. Auf Wiefen, in Laubwäldern, in vollen Feldfruchtftüden ift er ein Gaft, 
welcher unbedingt geſchützt werben follte: an andern, oben bezeichneten Orten aber verfteht er unfäglichen 
Aerger zu bereiten, und deshalb wird er noch heutigen Tages fat überall ziemlich rückſichtslos ver- 
folgt. Man kennt jehr viele Mittel, um ihn zu vertreiben, thut aber jedenfalls am beften, wenn man 
die Sorge einem alten, erfahrenen Maulwurfsfänger übergiebt, welder die Kunft, ihn auszurotten, 
weit bejjer verfteht, als Bejchreibungen fie lehren können, und befanntlicd auf jedem Dorfe zu finden 
ift. Nur ein einziges Mittel will id) angeben, weil daſſelbe nod) ziemlich unbefannt und von großem 
Nutzen if. Wenn man einen Garten oder einen andern gehegten Pla mit aller Sicherheit vor den 
Maulwurf fhüsen will, braucht man weiter Nichts zu thun, als ringsum eine Mafje Har gehadter 
Dornen, Scherben oder andere fpige Dinge in die Erde einzugraben, etwa bis zu einer Tiefe von 
1!/, oder 2 Fuß. Eine folde Schutmauer hält jeden Maulwurf ab; denn wenn er fie wirklich durch— 
dringen will, verwundet er ſich an irgend einer Spite im Geficht und geht dann regelmäßig fehr bald 
an dieſer Verwundung zu Grunde. 

Außer dem Menſchen hat der Maulwurf viele Verfolger. Der Iltis, das Wiejel, die Eulen, 
die Falken, der Buffard, die Raben und der Storch lauern ihm beim Aufwerfen auf, und das 
Heine Wiefel verfolgt ihr fogar in feinen Gängen, wo er, wie oben bemerkt, aud) der Kreuzotter 
nicht jelten zum Opfer fällt. Auch die Pintſcher machen ſich ein Vergnügen daraus, einem grabenden 
Maulwurf aufzulauern und ihn mit einem plöglichen Wurf aus der Erde zu fehleudern; dann tödten 
fie ihm durch wenige Biſſe. Nur die Füchſe, Marder, Igel und die genannten Vögel verzehren 
ihn, die anderen Feinde tödten ihn blos und laffen ihn dann Liegen. 

Bei uns zu Lande bringt der getöbtete Maulwurf faft gar feinen Nuten. Sein Fell wird 
höchſtens zur Ausfütterung von Blaferchren oder zu Gelpbeuteln verwendet. Die Rufen verfertigen 


aus demjelben kleine Säckchen, mit denen fie bis nach China Handel treiben. 
44* 


692 Die Raubthiere Maufwürfe — Binder und japanifher Maulwurf. Gemeiner Sternmull. 


Der Maulwurf hat ebenfalls zu vielen fabelhaften Gerüchten Anlaß gegeben. Die Alten hielten 
ihn für ſtumm und blind und fchrieben feinem Fette, feinem Blute, feinen Eingeweiden, ja jelbft dem 
Felle wunderbare Heilfräfte zu. Heutigen Tages noch befteht an vielen Orten der Aberglaube, daß 
man von dem Wechjelfieber geheilt werde, wenn man einen Maulwurf auf der flachen Hand fterben 
faffe, und mande alte Weiber find feft überzeugt, daß fie Krankheiten durch bloſes Auflegen ver 
Hand heilen fünnten, wenn fie diefe vorher durch einen auf ihr fterbenden Maulwurf gebeiligt hätten. 

Es ijt ganz natürlich, daß ein Thier, welches in feinem Yeben jo wenig befannt ift, dem ge- 
wöhnlihen Menſchen als wunderbar oder felbft heilig erfcheinen muß: denn eben da, wo das Ver— 
ſtändniß aufhört, fängt das Wunder an. 





Unfer Maulwurf hat nur jehr wenig Verwandte und unter ihnen zwei oder drei, welche mit 
ihm zu ein und derſelben Sippe gehören. Ein folder ift der blinde Maulwurf (Talpa coeca), 
welcher im Süden Europas und namentlich in Italien, Dalmatien und Griechenland, feltner in 
Südfrankreich vorkommt. Seinen Namen erhielt er, weil eine feine, durchſchimmernde Haut feine 
verhältnigmäßig noch Heineren Augen überzieht. Sie ift dicht vor den Sternen von einer ganz feinen, 
ſchrägen, nicht Maffenden Röhre durchbohrt, durch melde das Auge nicht fihtbar wird. Außerdem 
unterfcheidet ſich das Thier nur jehr wenig von feinem nörbliden Better: hauptfählic blos durch 
den längern Rüſſel, die breiteren Obervorderzähne und noch andere geringere Eigenthümlichkeiten 
im Gebif und die (anftatt grau) weißbehaarten Lippen, die Füße und den Schwanz Das dichte, 
fammtähnfiche Haar des Körpers ift dunfelgraufhwarz mit bräunlichſchwarzen Haarſpitzen. Im der 
Größe ift kaum ein Unterſchied zu bemerfen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der blinde Maulwurf 
ſchon den Alten bekannt gewefen ift. Ariftoteles erwähnt ihn unter dem Namen Aspalax; denn 
gerade die Beſchreibung biejes vortrefflihen Naturforſchers beweift, daß er unfern Maulwurf gar 
nicht gekannt, ſondern den ſüdlichen vor fi gehabt habe. In der Neuzeit haben einige Forſcher 
behauptet, den blinden Maulwurf aud im äuferften Norden von Deutſchland gefunden zu haben. 

Diefes Thier legt fi weniger ausgedehnte Röhren an, als der gemeine Maulwurf und geht aud) 
nicht fo tief unter die Oberfläche hinab, wie diefer, ganz wie es mit feinen heimatlihen Berbältnifien 
im Zufammenhange ftebt. Das Neft für die Jungen legt er in feiner Wohnkammer an, im übrigen 
aber ähnelt er feinem Vetter in jeder Hinficht. 


Nun giebt es noch einen echten Maulwurf (Talpa Wogura) auf Japan, welcher fi von 
dem unfern aufer durch die Färbung durch die Zahl feiner unteren Schneidezähne unterfcheidet, aber 
genau wie jener lebt. Andere Mitglieder diefer Sippe fennt man zur Zeit nod) nicht. 


Die nachſtehenden Sippfchaftsverwandten unſers Maulwurfs find die Sternmaulwürfe 
(Condylura — Rhinaster, Astromyetes —), gleihjam die amerifanifdhe Ausgabe der unfrigen. 
Sie ſcheinen die echten Maulwürfe in verbeſſerter Form wiederzugeben, wenigftens würde darauf hin 
der merkwürdig ausgebildete und durd einen ftrahligen, fternförmigen Kranz beweglicher Knorpel: 
Lappen ſehr ausgezeichnete Rüffel hindeuten. Die Vorder- und Hinterfüße find fünfzehig, die äußeren 
Ohren fehlen, wie bei unferm Maulwurfe, dafür aber haben die Sternmaulwürfe einen langen 
Schwanz (den längften in der ganzen Familie), und ſomit in ihrer Nafe und dem Schwanze Kenn— 
zeichen, welche ihnen durchaus eigenthümlidy find. 

Der gemeine Sternmull (Condylura eristata), ein Thier von etwa ſechs Zoll Körperlänge, 
wovon jedoch 1°/, Zoll auf ven Schwanz kommen, ift beträchtlich Heiner, als unjer Maulwurf, von 
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welchem ihn außer den angegebenen Merkmalen der gejtredtere Körper hinlänglich unterfcheidet. Bei 
weitem das Merkwürbigfte am ganzen Thiere ift der Kopf und an dieſem wieder die lange Schnauze, 
welche in einem kurzen, dünnen Rüffel endigt, an deſſen Vorderſeite ſich die Nafenlöher befinden. 
Sie find von einer ganz eigenthümlichen, fternförmigen Einfaffung Heiner, jpiger und fehr beweglicher 
Knorpelfortfäge umgeben, welche das Thier nah Willkür auszubreiten oder zufammenzulegen vermag, 
und zwar in jo ausgebehntem Grade, daß es ebenfogut einen fhönen Stern berftellen, als die Nafen- 
löcher vollfommen verfchließen kann. Diefer Nafenftern befteht aus ſechzehn größeren Knorpelitrablen, 
von denen ſich jederfeitd acht an den Seiten befinden, fowie aus vier Heineren, von denen zwei oben 
und zwei unten am Sterne ftehen. Bis jet weiß man noch nicht gewiß, ob die Zahl dieſer Fortſätze 
bei allen Sternmullen ftändig dieſelbe ift oder ob fie abweicht, und jomit kann man auch noch nicht 
entjcheiden, ob die Arten, welche einige Naturforfcher aufgeftellt Haben, als wiſſenſchaftlich begründet 
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anzufehen find oder nicht. Eine Art, welhe Hawkan unter dem Namen Condylura macrura be- 
ſchrieb, ſoll nach Audubons Meinung der Sternmull während der Kollzeit fein. Letzterer Forſcher 
glaubt wahrgenommen zu haben, daß fib der Schwanz um diefe Zeit bedeutend verlängere und ver- 
vide. Ich kann nicht umhin, zu bemerken, daß dieje Behauptung noch jehr des Beweiſes bedarf. 

Die Behaarung des Sternmulls ift kurz, weich, fammtartig und anliegend, wie bei unſerm 
Maulwurf; ihre Färbung ift jchieferfhwarz mit lichtbräunlichem Anfluge, am Rüden aber etwas 
dunkler, ald unten und an den Ceiten. Cine andere Art oder Abart ift prächtig ſmaragdfarben 
und hat zweiundzwanzig Nafenfnorpel. Eine dritte Art ift bräunlichſchwarz mit zwanzig Naſen— 
fnorpeln u. j. w. 

In der Yebensweife gleihen die Sternmulle den europäifhen Maulwürfen vollſtändig. Sie 
graben ſich ähnliche Gänge unter der Erde, werfen Haufen auf und leben von Kerbthieren, wie dieſe. 
Die Jungen, welde Audubon fand, zeigten noch feine Spur der Anhängjel an ihrer Nafe. 
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Eine dritte Sippe enthält die Goldmulle (Chrysochloris), die ſüdafrikaniſchen Vertreter der 
bisher Genannten. Sie haben noch ganz die walzenförmige Geftalt und den kurzen, weihen Pelz der 
eigentlichen Maulwürfe, unterfcheiden ſich aber von dieſen hinlänglich durch den gänzlihen Mangel 
des Schwanzes und ihre anders gebildeten Pfoten. Die Vorderfüße befigen nämlid blos drei große 
Sichelfrallen, während die Hinterfühe noch fünfzehig find und kurze Krallen tragen. Aeufere Obr: 
muſcheln fehlen, wie bei unjeren Maulwürfen; das Auge ift verbedt; die kurze, zugejpigte Schnauze 
endet in einen nadten Knorpel, und die weihe Behaarung ſchimmert in einem wahrhaft blendenven 
Metallglanz, welcher dem Schiller mancher Kerbthiere und Bögel in Nichts nachgiebt und ſelbſt mit 
den Edelfteingefieder der Kolibris wetteifern kann. Einen ſolchen Haarglanz befigt außer wenigen 
anderen Maulwürfen kein Säugethier weiter: und Dies allein ſchon würde genügen, um unfere 
Theilnahme für den Golomull zu erweden. In dem Gebiß zeigen fie ebenfalls große Eigenthümlich— 
feiten. Die Zähne, von denen in jeder Reihe zehn hinter einander ftehen, find durch Feine Yüden 
von einander getrennt, und gleich der erftere ähnelt dem ftarken, einwurzlichen Edzjahne; die beiden 
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folgenden Heineren find ebenfalls edzahnartig. Diefe Zähne ftehen aber im Zwifchentiefer und müſſen 
deshalb als Schneidezäbne angefehen werden, während derjenige, welcher an der eigentlichen Stelle 
des Edzahnes fteht, in feiner Form ein Püdzahn if. Nocd andere Eigenthümlichkeiten Des Gerippes 
brauchen wir hier nicht weiter zu erwähnen. 

Alle Goldmulle bewohnen den fürlihen Theil Afritas. Sie leben dort ganz in der Weiſe 
unferer Maulwürfe und find bei den Einwohnern, namentlic bei den europäiſchen Anſiedlern, ebenſo 
verhaft, wie die Maulwürfe, weil fie in den Gärten oft großen Schaden anrichten. 


Der grüne Goldmull (Chry$ochloris inaurata) iſt ein Bewohner des Kaplandes und nament- 
lid) in der Nähe der Kapftadt fehr häufig. In der Geftalt und Größe ähnelt er unjerm gemeinen 
Maulwurfe; die Körperlänge beträgt fünf Zoll, die Höhe am Widerrift 11/5 Zoll. Seine Augen find 
außerordentlich Elein und von der allgemeinen Körperhaut überdedt. Der Pelz ift braun mit pradht- 
vollem Metallglanze, die Augengegend und ein Streifen zum Mundwinfel find mattbraungelb, vie 
Kehlgegend ift grünlich. Der Grund des Pelzes ift fchieferfarben, die Krallen lihthornfarben. 


— — 


— 
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Als Uebergangsglied von den Mullen zu den Spitzmäuſen können wir die Waſſermulle 
(Sealops) anfehen. Sie unterfcheiden ſich hauptſächlich von ihren übrigen Verwandten durd die 
zugefpiste Schnauze, welche an den Rüſſel der eigentlihen Spigmänfe erinnert. Im Gebif ähneln 
fie den Sternmullen, in ihrer Lebensweiſe allen übrigen Maulwürfen, dod) ziehen fie mehr die Fluß— 
ufer oder überhaupt die wafjerreihen Orte vor und haben davon ihren Namen erhalten. Man 
kennt mit Sicherheit blos eine einzige Art, obwohl aud) bei diefem Thiere die Naturforſcher mehrere 
Arten aufgeftellt haben. 


Dieſe Art ift der gemeine Waſſermull (Scalops aquatieus), ein Thier von 7'/g Zoll Peibes- 
und 19/, Zoll Körperlänge, deſſen Pelz bräunlihihwarz, im Grunde gänzlich ſchwarz ift und im 
Geſicht einen faftanienfarbenen Anflug hat, am Schwanze und den Pfoten endlich weiß ift. Jedoch 
giebt e8 and) hellbraune, röthlidhe und filberglänzende Abänderungen. Die Augen des Waffermulls 
find ebenfalls fehr Hein und ganz verftedt. Ihr Spalt ift fo fein, daß man kaum ein Menjhenhaar 
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durchſchieben kann. Die nadte, verdünnte Schnauze ift oben und unten ihrer ganzen Länge nad) von 
einer Furche durchzogen. 

Ueber die Lebensweiſe des Thieres hat zuerſt Richardſon Genaueres mitgetheilt. Der Waſſer— 
mull lebt im Ganzen nach Art unſers Maulwurfs, ſoll aber, trotz ſeiner Vorliebe für waflggreiche 
Gegenden, Ueberihwenmungen fliehen, während doch, wie wir gejehen haben, unjer Maulwurf ein 
ganz geſchickter Schwimmer ift. Die Amerikaner erzählen, daß der Waſſermull fih zähmen läßt und 
dann gern mit feinem Gebieter jpielt, dem, welcher ihn füttert, nachfolgt und die Nahrung mit dem 
eigenthümlicy zufammengebogenen Rüffel in ven Mund ftedt. Audubon, welher eine jehr ausführ- 
lie Beſchreibung giebt, weiß davon Nichts, obgleid er das Thier wiederholt gefangen hielt. Im 
übrigen fann ich des Letzteren ausgezeichnete Schilderung über Yebensweife und Betragen dieſes 
Thieres ohne Schaden übergehen; denn im Wefentlihen giebt fie nur das Yeben unfers Maul- 
wurfs wieder. 


BE Die Raubtbiere. Maulwürfe — Himifn. 


Außer diefen berüdfichtigten Sippen rechnen einige Forſcher eine andere hierher, welche ven eigent: 
lihen Spitzmäuſen nod näher fteht, als die zulett erwähnte. Die einzige bis jett bekannte Art 
verjelben, ver Himifu (Urotrichus talpoides), bewohnt die gebirgigen Gegenden Japans, gräbt 
blos wagrechte Gänge in gebirgigen Gegenden und wirft feine Hügel auf. Seine Körperlänge be- 
trägt nur 31/, Zoll und die-des Schwanzes einen Zoll. Der Pelz ift tiefbunfelbraun, bei einigen 
mehr oder weniger bläffer. Der Nüfjel und die Pfoten find bräunlidfleifhfarben. Der walzen- 
förmige Peib, der furze Schwanz, die ftarfen Pfoten, die mangelnden Ohren und Augen, jowie der 
nadte Rüſſel ähneln den betreffenden Theilen der Maulwürfe, die lange Schnauze aber und das 
Gebiß den Spismäufen. 

In der Vorzeit lebten nod einige andere Sippen auf.unferer Erde, von denen man hier und da 
die Knochenreſte aufgefunden hat. 





— ⸗— 


Drud von C. Grumbach in Leipzig. 
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